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Biochemisches Centralblatt 


Bd. I. . Zweites Augustheft No. 1. 


Über die Gültigkeit des Massenwirkungsgesetzes bei der 
Reaction zwischen Toxin und Antitoxin. 


Von 
Leonor Michaelis, Berlin. 


Durch die grundlegenden Forschungen von Ehrlich ist die heute 
zum Allgemeingut der wissenschaftlichen Medicin gewordene Tatsache fest- 
gestellt worden, dass die Einwirkung der’ Antitoxine auf die Toxine in 
einer Bindung beider Stoffe besteht, welche ohne Mitwirkung des lebenden 
Protoplasmas, ja selbst im Reagenzglas zustande kommt; und dass die 
Bindung von Toxin und Antitoxin quantitativen, einfachen Gesetzen folgt, 
dem Gesetz der constanten Proportionen, d. h. wenn 1 Teil Toxin durch 
aTeile Antitoxin neutralisiert wird, so werden im allgemeinen nTeile Toxin 
durch naTeile Antitoxin neutralisiert. Es besteht somit eine weitgehende 
Analogie dieser Bindungen mit denen einer Säure und Base. Da nun im 
Laufe des letzten Jahrzehnts die Anschauungen über die quantitativen 
Verhältnisse derartiger Bindungen durch eine consequente Anwendung des 
Massenwirkungsgesetzes sich gegen die frühere, chemische Verwandtschafts- 
lehre nicht unerheblich geändert haben, so hat man letzthin den Versuch 
unternommen, die bei den einfachen chemischen Umsetzungen kristalloider 
Stoffe gewonnenen Erfahrungen auf das neu entstandene Gebiet der 
Immunitätslehre zu übertragen. Wir wollen sehen, mit welchem Recht. 

Wenn man eine Anzahl reactionsfähiger Stoffe im gasförmigen oder 
gelösten Zustand zusammenbringt, so tritt eine chemische Reaction ein, 
welche naturgemäss an irgend einem Punkt Halt machen muss. Während 
die ältere chemische Verwandtschaftslehre nun im allgemeinen „voll- 
kommene Reactionen“ voraussetzte, also Reactionen, welche erst beim 
völligen Aufbrauch einer der Componenten (der in äquivalent geringerer 
Menge vorhanden) beendigt sind, hat sich durch die Untersuchungen der 
theoretischen Chemie herausgestellt, dass gerade das Umgekehrte die 
Regel ist, dass also — keine sekundären Veränderungen vorausgesetzt — 
zunächst viele Reactionen, wenn auch in verschiedenem Masse, unvoll- 
kommen sind, also schon an einem Punkte Halt machen, wo die Com- 
ponenten noch nicht aufgebraucht sind. Bei der Vereinigung von 1 g 
Mol. Alkohol und 1 g Mol. Säure entsteht also nicht 1 g Mol. Ester, 
sondern es stellt sich ein Gleichgewicht in dem System her, indem weniger 
als 1 g Mol. Ester entsteht und der übrigbleibende Anteil von Alkohol 
und Säure unverbunden nebeneinander in Lösung bleibt. Die Ursache da- 
für ist, dass nicht nur Alkohol und Säure das Bestreben haben, sich zu 
vereinigen, sondern auch der Ester das Bestreben hat, zu zerfallen. Die 
Reaction ist reversibel. In Wirklichkeit tritt daher in einer Alkohol und 
Säure enthaltenden Lösung niemals Ruhe ein, sondern stets bildet sich 
Ester, und stets zerfällt Ester. Die Geschwindigkeit, mit der eine Reaction 
verläuft, ist naturgemäss von der Concentration der reagierenden Stoffe 
abhängig. Beim Vermengen von Alkohol und Säure wird sich daher zu- 
erst viel Ester bilden und wenig zerfallen; ist aber erst mehr Ester ent- 
standen, so wird die Bildung von neuem Ester an Geschwindigkeit ab- 
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nehmen und der Zerfall des schon gebildeten Esters an Geschwindigkeit 
zunehmen. So muss dieser Process schliesslich an einen Punkt kommen, 
wo in jedem Zeitaugenblick gerade so viel Ester gebildet wird, wie zerfällt. 
Wir haben dann eine Art chemischen Gleichgewichtes in dem Gemisch. 
Dieses Gleichgewicht ist aber kein statisches, sondern ein dynamisches. 
Es herrscht in diesem Gleichgewichtszustand nicht Ruhe, sondern ständige 
Bewegung hin und her, nur dass die Bewegung hin genau so gross ist 
wie die Bewegung her. Das Gesetz, welches über die Abhängigkeit der 
Reactionsgeschwindigkeit von der Concentration der reagierenden Stoffe, 
sowie von der Einstellung jenes dynamischen Gleichgewichtszustands handelt, 
heisst das Guldberg-Waagesche Massenwirkungsgesetz. Es geht 
schon aus dem Gesagten hervor, dass dieses nur für vollkommen rever- 
sible Processe gelten kann. Die für uns in Betracht kommende Form des 
Massenwirkungsgesetzes sagt nun aus, dass im Gleichgewichtszustand 
der Ausdruck Cet 


Ci A ACTE Lea 
eine Constante ist, welche nur mit der Temperatur variiert. Es bedeuten 
hier ©. © ..... die Concentrationen der verschiedenen Molekül- 
gattungen. welche in der Anzahl n, und n,..... derart mit einander 
reagieren, dass sie neue Molekülgattungen in der Concentration c;’, 
©” ..... in der Anzahl n,’. n,’..... bilden. 

Die Constante ist die Dissociationsconstante, weil sie über den 
Dissociationsgrad einer dissociierbaren Verbindung Aufschluss gibt. Bei 
Substanzen mit „starken chemischen Affinitäten* (z. B. einer starken Säure 
und starken Base) ist sie unmessbar klein, bei Substanzen mit schwächeren 
Affinitäten (Borsäure-NH, oder Alkohol-Essigsäure) ist sie von gut mess- 
barer Grösse. 

Die theoretische Ableitung dieses Gesetzes kann nun auf zwei ganz 
‘verschiedene Weisen geschehen, erstens durch eine kinetische Betrachtung, 
zweitens nach van't Hoff auf thermodynamischer Basis. Die erstere ist 
nun eigentlich nicht als eine strenge, mathematische Entwickelung des 
Satzes, sondern eher als eine mechanische Veranschaulichung desselben zu 
betrachten. Ihre Voraussetzung ist die vollkommene Reversibilität des 
Prozesses. Die zweite Entwickelung hält jeder Kritik stand, sie ist eine 
streng mathematische Ableitung, welche schliesslich auf die Gasgesetze 
zurückgeht. Sie basiert ausser auf der Voraussetzung vollkommener 
Reversibilität darauf, dass nach van’'t Hoff ein in verdünnter Lösung 
befindlicher Stoff sich wie ein ideales Gas verhält, dass also vor allem 
pv — RT. Für Stoffe also, welche in ihrer Lösung diesem Gesetz nicht 
gehorchen, kann auch das Massenwirkungsgesetz nicht als bewiesen 
betrachtet werden. 

Es konnte natürlich nicht meine Absicht sein, die Deduction des 
Massenwirkungsgesetzes hier vorzuführen, sondern es lag mir nur daran, 
mitzuteilen, unter welchen Voraussetzungen diese Deductionen gültig 
sind. Es folgt daraus, dass überall da, wo diese Voraussetzungen nicht zu- 
treffen. auch das Massenwirkungsgesetz der theoretischen Begründungentbehrt. 

Nun hat man in jüngster Zeit versucht, das Massenwirkungsgesetz 
auch auf die Reactionen zwischen den Haptinen und ihren Antikörpern 
(Toxinen und Antitoxinen, Agglutininen, Präcipitinen, Hämolysinen) anzu- 
wenden. Wenn wir die Berechtigung dieser Anwendungsweise darlegen 
wollen. so werden wir zunächst prüfen müssen, ob diese Reactionen in 
der Tat reversibel sind. 
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Um die Reversibilität der in Frage stehenden Reactionen nachzuweisen, 
werden wir als Vorbedingung zunächst den Nachweis verlangen, dass die 
Reactionen zu einem Gleichgewichtszustand führen, bevor die eine 
der beiden Componenten (nämlich die in äquivalent geringerer Menge vor- 
handene) aufgebraucht ist. Dieser Nachweis ist für die Agglutinine von 
Eisenberg und Volk??) erbracht worden. Ihre Arbeit fusst auf den Unter- 
suchungen von Ehrlich und Morgenroth,') welche die Beobachtung 
machten, ‘dass rote Blutkörperchen je nach der ihnen zur Verfügung 
stehenden Menge von Hämolysin sehr wechselnde Multipla der einfach 
lösenden Dosis absorbieren können. Eisenberg und Volk fanden nun 
ein ganz analoges Verhalten der Bacterien gegenüber dem Agglutinin 
und ergänzten diesen Befund dahin, dass die agglutinablen Bacterien aus 
einer Agglutininlösung niemals das gesamte Agglutinin an sich reissen, 
sondern immer einen Rest ungebunden in Lösung lassen. Ebenso hielten 
sie das Resultat der Präcipitinreaction dadurch characterisiert, dass ausser 
dem KReactionsproduct, dem Präcipitum, immer noch Überschüsse beider 
reagierenden Substanzen nachweisbar seien, die aber durch frischen Zusatz 
der einen oder der anderen Substanz in der überstehenden Flüssigkeit 
immer wieder nachzuweisen seien. Zu der gleichen Auffassung über die 
Reversibilität der Agglutination kamen Landsteiner und Jagit.?®) 

Es soll jedoch hier sogleich eine Fehlerquelle der Beobachtung er- 
wähnt werden, welche von von Dungern!!) aufgedeckt worden ist. 
Diese Fehlerquelle beruht auf der Tatsache, dass ein Präcipitin sich aus 
einer Summe von Partialpräcipitinen. und die präcipitable Substanz aus 
einer Summe präcipitabler Fractionen zusammensetzt. Dieser Umstand 
kann unter näheren, von von Dungern auseinander gesetzten Bedingungen 
dazu führen, dass ein Präcipitin-Eiweiss-Gemisch sowohl mit neu hinzu- 
gefügtem Präcipitin wie auch mit neu hinzugefügter präcipitabler Substanz 
unter Niederschlagsbildung reagiert, obgleich diese scheinbar amphotere 
Reactionsweise des Gemisches gar nichts mit einer unvollkommenen Reaction 
zu tun hat. Sicherlich erklärt diese Erscheinung einen grossen Teil der als 
„Gleichgewicht“ gedeuteten Zustände. Übrigens ist es P.Th. Müller*°) für das 
Caseïnpräcipitin nicht gelungen, eine solche amphoter reagierende Mischung 
von Casein und Präcipitin zu erhalten, ebensowenig wie Referent sich für 
Pferde- oder Rinderserumpräecipitin davon hat überzeugen können. Immer- 
hin soll hiermit die Möglichkeit einer unvollständigen Reaction, insbesondere 
für Agglutinine, nicht geleugnet werden. 

Um die Reversibilität fernerhin zu beweisen, werden wir den Nach- 
weis verlangen, dass die fertig gebildete Verbindung imstande ist, sich 
rückwärts, bis zur Erreichung jenes Gleichgewichtes, wieder in ihre Com- 
ponenten zu spalten. Auch dieser Nachweis ist in verschiedenen Fällen 
gelungen. So zeigte Landsteiner,**) dass die Bacterien- Agglutininver- 
bindung oder die Erythrocyten-Agglutinin-Verbindung (dies zeigte auch 
Langer) °?) gegen physiologische Kochsalzlösung Agglutinin zum Teil 
wieder abgibt, besonders bei leichtem Erwärmen. Dies wurde für eine um 
so grüssere Analogie mit den gewöhnlichen Massenwirkungen gehalten, 
wenn man die allerdings wahrscheinliche Voraussetzung machte, dass die 
Agglutininbindung ein exothermischer Prozess ist. denn bei diesen ergibt 
die Anwendung einer von van't Hoff aufgestellten Formel, dass die 
Dissociation durch Erwärmung vergrössert wird. So stellte ferner 
L. Michaelis*) fest, dass eine teilweise Dissociation des bei der Prä- 
cipitinreaction erhaltenen Niederschlags eintritt, wenn man diesen- nach 
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gründlichster Auswaschung in physiol. Cl Na-Lösung beliebige Male hinter- 
einander in physiol. ClNa aufschwemmt. Es geht sodann jedesmal ein 
neuer Anteil präcipitabler Substanz in Lösung, welcher durch erneuten 
Zusatz von Präcipitin zu dem Waschwasser nachweisbar ist. Ob aber hier- 
bei auch Präcipitin aus dem Niederschlag wieder losgelöst wurde, konnte 
Michaelis nicht feststellen, da er kein Mittel fand, um eine so kleine Prä- 
cipitinmenge nachzuweisen, wie sie hier in Betracht kam. 

Besonders lehrreich aber für die Reversibilität einer solchen Bindung 
ist ein Versuch von Morgenroth.*) Wenn man mit hämolytischen Am- 
boceptoren beladene Blutkörperchen mit unpräparierten Blutkörperchen ver- 
mengt, so tritt eine Verteilung der zunächst ja nur an die eine Hälfte der 
Blutkörperchen gebundenen Amboceptoren auf alle Blutkörperchen ein. Die 
beladenen Blutkörperchen geben offenbar kleine Mengen Amboceptor an die 
Flüssigkeit ab, welcher sie von den unbeladenen Blutkörerchen bis zur Er- 
reichung der endgültigen Verteilung immer wieder entrissen werden. 

Wenn somit wenigstens principiell erwiesen ist, dass die Bindung 
von Haptinen reversibel sein kann, so entsteht nunmehr die Frage, ob das 
zu erwartende Gleichgewicht, wenn selbst störende Complicationen völlig 
ausser Betracht gezogen werden, sich nach dem oben formulierten Guld- 
berg-Waageschen Massenwirkungsgesetz einstellt. 

Dieses Gesetz gilt nun in seiner obigen Form zunächst nur für 
homogene Gemische. Wir werden deshalb zu untersuchen haben, ob ein 
Toxin-Antitoxin-Gemisch als homogenes oder inhomogenes Gemisch zu be- 
trachten ist. Alle Haptine sind colloidaler Natur, und, nach den Messungen 
der Diffusionsgeschwindigkeit von Arrhenius und Madsen,*) haben die 
Antitoxine eine noch viel kleinere Diffusionsgeschwindigkeit und daher 
wohl ein noch viel grösseres Moleculargewicht als die Toxine. Nun ist 
aber überhaupt die Frage noch in Discussion, ob irgend eine colloidale 
Eiweisslösung einem homogenen oder inhomogenen System gleich zu setzen ist. 

Die Erörterung dieser Frage würde den Inhalt eines eigenen Referates 
füllen. Sie ist augenblicklich in starkem Fluss begriffen, und ich glaube, 
mich für die vorliegende Frage mit dem Resumé begnügen zu dürfen, dass 
es noch offen ist, ob man eine Eiweisslösung als inhomogene Suspension 
oder als homogene Lösung zu betrachten habe. 

Nicht als ob man das Massenwirkungsgesetz nicht auch für in- 
homogene Gemische anwenden könnte: aber in anderer Form. Während 
nämlich bei einem homogenen Gemisch jeder Bestandteil gemäss seiner 
Concentration in die Formel eintritt, ist das Gleichgewicht bei Vorhanden- 
sein von „Rodenkörper“ von der Masse desselben völlig unabhängig. Schliess- 
lich ist es auch nicht ausgemacht, ob die als suspendiert angenommenen 
Eiweissteilchen einfach einem „Bodenkörper“ gleich zu setzen sind, oder nicht. 

Aber denken wir uns selbst dieser Schwierigkeit enthoben, und nehmen 
wir Homogenität an, so gilt ja das Massenwirkungsgesetz in seiner oben 
gegebenen Form nur unter der Voraussetsung, dass py = RT. Dies ist 
die Grundbedingung, auf der sich die van t’Hoffsche Ableitung aufbaut. 
Ob dieses Gesetz für colloidale Lösungen überhaupt zutrifft, entbehrt bis 
heute sowohl der theoretischen wie der experimentellen Begründung; be- 
wiesen ist sie ausser für ideale Gase nur für verdünnte, echte Lösungen. 

Hiermit ist also gezeigt worden, dass selbst unter der Annahme voll- 
kommener Reversibilität der in Frage stehenden Reactionen erhebliche 
Bedenken entstehen müssen, ob und inwieweit das Massenwirkungsgesetz 
hier Anwendung finden kann. Nun kommt aber hinzu, dass mit Sicherheit 
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nachzuweisen ist, dass nicht einmal die Reversibilität vollkommen ist, 
sondern dass sie eine starke Beschränkung erleidet. Es treten nämlich 
bald nach der Vereinigung eines Haptins mit seinem Antikörper secundäre 
Veränderungen ein, welche die Reversibilität aufheben; die Bindung wird, 
nachdem sie eingetreten ist, durch secundäre Processe „gefestigt“. 

Zu der Annahme einer solchen secundären Festigung kam zuerst 
Dönitz, indem er zeigte, dass im Tierversuch beim Tetanusgift®) und beim 
Diphtheriegift?) die Verbindung Toxin-Protoplasma durch Antitoxin nur 
dann noch zu sprengen ist, wenn man das Antitoxin sehr bald nach dem 
Toxin injiciert. Aber der Tetanusversuch kann heute für unsere Frage nicht 
mehr als völlig einwandsfrei gelten. Denn beim Tetanusgift kommt als 
Complication die inzwischen von Meyer und Ransom entdeckte Tatsache 
hinzu, dass es durch die Nervenbahnen resorbiert wird. Der Diphtherie- 
versuch ist einwandsfreier. Er kann als die eigentliche Grundlage für die 
Beweisführung betrachtet werden. Jedoch wird dieser Versuch an Be- 
weiskraft durch spätere noch übertroffen. 

Zu verwerten ist auch ein älterer Versuch von Martin und Cherry, ®!) 
welche fanden, dass Diphtherietoxin ein Gelatinefilter passiert, nicht aber 
Antitoxin. Wenn man nun ein physiologisch neutrales Toxin-Antitoxin- 
Gemisch durch Gelatine filtriert, so müsste bei vollkommener Reversibilität 
das Toxin durch Filtrieren vom Antitoxin trennbar sein. Das war aber 
nicht der Fall. Übrigens rührt diese Deutung des Martin-Cherry’schen Ver- 
suchs nicht von den Autoren selbst her, da für sie die von Ehrlich be- 
wiesene Bindung von Toxin und Antitoxin noch nicht feststand und somit 
auch von einer Festigung dieser Bindung noch keine Rede sein konnte. 

Madsen 3°) machte Reagensglasversuche mit Tetanolysin und seinem 
Antitoxin in Bezug auf seine hämolytische Wirkung. Er fand, dass 
das Antitoxin auch die in den Blutkörperchen schon verankerten Toxin- 
mengen wieder losreissen kann, dass aber die hierzu notwendige Dosis Anti- 
toxin in wenigen Minuten rapide wächst. (Nach 30 Minuten die 5fache Dosis). 

Schon in einer früheren Arbeit hatte von Dungern!!) darauf hin- 
gewiesen, dass die Reversibilität der Präcipitinreaction durch eine secundäre 
Veränderung des entstandenen Niederschlags eine starke Beschränkung der 
Reversibilität erleide. Ferner machte L. Michaelis*?) die Beobach- 
tungen, dass die durch Erhitzen aus den Präcipitinen darstellbaren Präci- 
pitoide, welche in kleinsten Dosen bei gleichzeitiger Einwirkung von un- 
verändertem Präcipitin auf Eiweiss die Ausflockung desselben hemmen und 
somit eine stärkere Avidität zur präcipitablen Substanz zeigen als das 
Präcipitin selbst, die einmal eingetretene Bindung von Präcipitin an die 
präcipitable Substanz nicht wieder sprengen können. Dabei machte Michaelis 
schon auf den Widerspruch mit den Tatsachen aufmerksam, zu welchem 
eine consequente Anwendung der Gesetze der physikalischen Chemie 
hier führen würde. v. Dungern!°) hat dann in ausführlicher Weise 
den Nachweis erbracht. dass die Verbindung von Diphtherietoxin und 
Antitoxin in kurzer Zeit derartig „gefestigt“ wird, dass von einer Rever- 
sibilität keine Rede mehr sein kann. Um jedoch diesen Ausführungen zu 
folgen, müssen wir nunmehr über zwei Reihen von Arbeiten berichten. 

Die eine betrifft diejenigen Arbeiten von Ehrlich ,!% 1417) welche ihn 
zur Aufstellung des Begriffes der Toxoide und Toxone führte, die 
andere diejenigen Arbeiten von Arrhenius und Madsen, * 3% 2%. 1.2) welche 
das Bestreben haben, durch die Anwendung des Massenwirkungsgesetzes 
eben diese Annahme der Toxoide und Toxone zum mindesten einzuschränken, 
am liebsten ganz überflüssig zu machen, 
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Un.er Toxoid versteht Ehrlich einen durch secundäre Veränderungen 
beim Ablagern aus dem Toxin entstehenden Stoff, welcher das Vermögen, 
Antitoxin zu binden, voll behalten hat, dagegen an Giftigkeit geringwertiger 
geworden ist. Unter Toxon versteht er einen Stoff von -gleichen Eigen- 
schaften, wenn er nicht durch Lagern des Giftes entstanden ist, sondern sich 
gleich von vornherein in diesem Zustand in der Culturbouillon vorfindet.*) 

Die Avidität der haptophoren Gruppe des Toxins zum Antitoxin kann bei 
dieser Umwandlung des Toxins eine Veränderung erfahren; sie wird grösser 
(Protoxoid), kleiner (Epitoxoid) oder bleibt gleich (Syntoxoid). Die Avidität 
der Toxone zum Antitoxin erweist sich immer als kleiner als die des ent- 
sprechenden Toxins. 

Woraus schloss nun Ehrlich auf die Existenz von Toxoiden? Aus 
den sog. partiellen Absättigungsversuchen. Wenn man nämlich eine con- 
stante, relativ gross bemessene Menge von Toxin mit steigenden Mengen 
von Antitoxin versetzt, so sollte man, unter der Voraussetzung, dass die 
Bindung von Toxin und Antitoxin eine vollständige Reaction ist, erwarten, 
dass die Giftigkeit dieses Gemisches einfach proportional der zugesetzten 
Antitoxinmenge abnimmt. Dies war aber nicht der Fall. Vielmehr zeigte 
sich bei den nach Herkunft und Alter verschiedenen Diphtherietoxinen ein 
wechselndes Verhalten, welches folgende gemeinsame Eigentümlichkeit hatte. 
Wenn man sich die zu der konstant gehaltenen Toxinmenge in steigender 
Dosis in regelmässigen Grössenintervallen zugefügten Antitoxinmengen auf 
eine Abscisse aufgetragen denkt, so müssten die Endpunkte der Ordinaten, 
welche den Grad der Toxicität eines jeden Gemisches bedeuten, bei der 
Annahme einer Vollständigkeit der Reaction und der Abwesenheit von 
Toxoiden, eine schräg von oben nach unten bis zur Abscisse verlaufende 
gerade Linie darstellen. Dies war nun eben nicht der Fall, vielmehr zeigte 
die Absättigungscurve — um einen möglichst einfachen Fall anzunehmen — 
am Anfang einen horizontalen Verlauf, um erst später schräg nach unten 
zu verlaufen. 

Dieser Verlauf der Absättigungscurve war für Ehrlich der Grund 
zur Annahme der Toxoide. Zeigte sich die Curve ganz am Anfangsteil 
horizontal, so deutete es auf Protoxoide, während auf das Vorhandensein 
der Toxone daraus geschlossen werden konnte, dass eine physiologisch 
neutrale Mischung von Toxin und Antitoxin (L,) durch Hinzufügen einer 
oder selbst mehrerer tödlicher Dosen noch nicht tödlich wirkte, sondern erst 
nach Hinzufügung eines vielfachen Multiplums desselben (L;-Gemisch).**) 

Diese Deutung haben also Arrhenius und Madsen***) in ihrer 
Allgemeinheit nicht gelten lassen. Sie geben zu, dass die Absättigungs- 


+) Bei dieser Gelegenheit soll gleich die Auffassung von Bordet®$) über die 
Existenz der Toxone erwähnt werden. Er nimmt an, dass das Toxinmolecul nicht, 
wie Ehrlich will. eine toxophore und eine haptophore Gruppe enthalte, sondern 
glaubt. dass in einem Toxinmolecul eine toxophore und mehrere haptophore 
(Gruppen sind. Bei ungenügender Absättirung mit Antitoxin entstünden dann 
teilweise abgesättigte Toxine. Diesen schreibt Bordet die toxikologischen 
Eigenschaften der Ehrlichschen Toxone zu. Sobald man aber implicite die 
Existenz von Toxoiden im weitesten Sinne zugeben muss — und das tut selbst 
Arrhenius und Madsen —, erscheint die Ehrlichsche Auffassung als die ein- 
fachere. 

‘+) Eine genauere Zusammenstellung über das Wesen der Toxoide und 
Toxone findet sich bei Oppenheimer.?3) 

=) In gleichem Sinne wie diese Autoren hat sich Gruber 23, 24 wiederholt aus- 
gesprochen. Da jedoch seine Arbeiten weder experimentell noch rechnerisch 
gegenüber Arrhenius etwas Neues bieten, so genügt wohl diese Erwähnung 
seines Standpunktes. 
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curve nicht eine einfache, schräg verlaufende gerade Linie ist, aber sie 
leugnen das Sprunghafte und setzen an dessen Stelle eine stetige, der 
Abcisse sich asymptotisch nähernde Curve, indem sie den teilweisen 
horizontalen Verlauf als fehlerhafte Interpolation aus einer zu geringen 
Anzahl beobachteter Einzelpunkte betrachten. Und die Tatsache, dass die 
Curve nicht geradlinig, sondern im Bogen und schliesslich asymptotisch 
zur x-Axe verläuft, leiteten sie aus einer partiellen Dissociation der Toxin- 
Antitoxin-Verbindung her. Sie fanden, dass die hämolytische Wirkung des 
NH, durch Borsäure nach demselben quantitativen Gesetze abgeschwächt 
werde, wie die des Tetanolysin durch sein Antitoxin.*) Sie behandelten 
also die Toxin-Antitoxin-Verbindung ganz nach Art einer vollkommen rever- 
sibeln, unvollständigen Reaction mit einer erheblichen Dissoeciationsconstante, 
oder anders ausgedrückt mit schwacher Affinität, wie zwischen einer 
schwachen Säure (Borsäure) und einer schwachen Base (Ammoniak). Ja, sie 
wandten sogar die Formel des Guldberg-Waageschen Massenwirkungsge- 
setzes zahlenmässig auf diese Reaction an und kamen zu dem Resultat. dass 

en) en) _K (eines) 

Vol. Vol. = Vol. 
wo K die Dissociationsconstante bedeutet. 

Das Auffällige an dieser Formel, welche Arrhenius und Madsen 
für das Tetanolysin,*) Madsen %) für das Diphtherietoxin, Madsen und 
Walbum *) für das Agglutinin des Ricins in gleicher Weise anwandten, 
ist die zweite Potenz, in welcher die Toxin-Antitoxin-Verbindung auf der 
rechten Seite der Gleichung eingeführt is. Wenn man eine derartige 
Gleichung bei einfachen kristalloiden Stoffen findet, so ist man aus Er- 
wägungen der theoretischen Chemie, welche im Rahmen dieses Aufsatzes 
nicht auseinander gesetzt werden können, zu der Annahme berechtigt, dass 
1 Mol. Toxin sich mit 1 Mol. Antitoxin zu 2 (!) Mol. der Verbindung paart. 
In der Tat haben Arrhenius und Madsen kein Bedenken getragen, 
diesen Schluss zu ziehen, wenn sie auch aus Beobachtungen der Reactions- 
geschwindigkeit an einer anderen Stelle ihrer Arbeit zu einem völlig 
anderen Resultat kamen, welches aber unser Thema nicht angeht. | 

Für die Bindung des Agglutinins kam Arrhenius zu dem noch auf- 
fälligeren Resultat, dass 

(Menge des gebundenen Aggl.)? 
(Menge des freien Aggl.)? 

Ein diesem entsprechendes Gesetz glaubt Madsen für die Ricingift- 
Antiriein-Verbindung gefunden zu haben, während nach ihm die Ricin- 
agglutinin-Antiricin-Verbindung dem obigen Gesetz mit der Potenz 2 
gehorchen soll. 

Wir sehen also, dass Arrhenius und Madsen die Formel des 
Massenwirkungsgesetzes anstandslos auf das Gebiet der Toxine übertragen 
und damit stillschweigend alle die Voraussetzungen für zutreffend an- 
nahmen, die wir am Anfang dieses Aufsatzes als notwendig hingestellt 
haben. Freilich haben sie dies ganz stillschweigend getan. In ihren 
Arbeiten findet sich eine dahingehende theoretische Erörterung nicht. Vor 
allem haben sie auch nicht experimentell die Reversibilität dieser Bindungen 
nachgewiesen, sondern umgekehrt aus der von ihnen beohachteten Form 
der Curve auf die Reversibilität geschlossen. 


*) Im übrigen ist die Methodik, welche Arrhenius und Madsen zur 
Messung der Hämolyse im allgemeinen anwandten, von Koeppe 3) einer scharfen 
Kritik unterzogen worden. 


— Constante. 
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Wir kehren nunmehr zu der Betrachtung derjenigen Arbeiten zurück, 
welche gerade diese Reversibilität und somit die principielle Berechtigung 
der Anwendung des Massenwirkungsgesetzes in Frage stellen. Diese 
Arbeiten haben die gemeinsame Tendenz, zu zeigen, dass die einmal ein- 
getretene Bindung von Toxin und Antitoxin sehr bald eine secundäre 
„Verfestigung“ erleidet, so dass eine nachträgliche Dissociation nicht oder 
nur noch in einem beschränkten Masse möglich ist. 

Nächst der oben erwähnten, mehr gelegentlich gemachten Beobachtung 
von v. Dungern,!!) dass die Präcipitinreaction nur unvollkommen rever- 
sibel sei, wurden diese Verhältnisse ebenfalls von v. Dungern'!?) beim 
Diphtherietoxin genauer studiert. Er ging dabei von einem schon vor ihm 
von Danysz’) beobachteten Phänomen aus. Wenn man nämlich Diph- 
therietoxin mit Antitoxin zusammenbringt, so erhält man bei subcutaner 
Injection die gleiche Giftwirkung, ob man das Gemisch sofort oder erst 
24 Stunden nach dem Mischen injiciert. Wenn man aber das Toxin nicht 
auf einmal, sondern successive in einzelnen Portionen dem Antitoxin zu- 
setzt, so tritt eine Verstärkung der Giftwirkung ein. Ein Gemisch von 
Toxin und Antitoxin, welches bei sofortigem Zusatz der gesamten Toxin- 
menge nicht nur physiologisch neutral wäre, sondern sogar Antitoxin im 
Überschuss enthielte, erweist sich als giftig, wenn das Toxin fractioniert zu- 
gefügt wird. 

v. Dungern zeigte nun, dass dieses Phänomen der offenkundige 
Ausdruck der von Ehrlich nachgewiesenen, von Arrhenius und Madsen 
aber bestrittenen complexen Constitution des Diphtheriegiftes ist. 

Zur Erläuterung dieses Phänomens denke man sich, das Gesamtgift 
bestände zur Hälfte aus Toxin, zur anderen Hälfte aus Toxon (welches 
also eine geringere Avidität zum Antitoxin hat und ausserdem ungiftiger 
ist). Setzt man nun zu einer gegebenen Menge Antitoxin so viel Gesamt- 
gift, dass nur das Toxin, nicht mehr das Toxon neutralisiert wird, so wirkt 
das Gemisch nicht mehr tödlich. Setzt man aber zu der gleichen Menge 
Antitoxin zunächst nur die Hälfte des Gesamtgiftes, so wird zunächst das 
Antitoxin sich auf das ihm zu Gebote stehende Toxin und Toxon verteilen. 
Setzt man nunmehr die zweite Hälfte des Toxins hinzu, so findet diese, 
wenn inzwischen jene secundäre Festigung eingetreten und so- 
mit die Reversibilität gestört ist, kein freies Antitoxin mehr vor, 
und deshalb bleibt das Gemisch giftig. 

Weiterhin stellen die Untersuchungen von v. Dungern fest, dass 
ausser dem, wenn auch relativ ungiftigen, aber doch nach langer Incubationszeit 
Lähmungen erzeugenden Toxon eine bindungsfähige, aber völlig indifferente 
Abart, das Toxonoid, in grosser Menge im Diphtheriegift enthalten sein 
muss. Jedoch ist diese an sich interessante und die Lehre von den 
Toxoiden noch weiterhin festigende Tatsache für unser Thema nicht von 
prineipieller Bedeutung. 

Durch diese Untersuchung ist also bewiesen worden, dass die leichte, 
nicht tödliche Giftwirkung gewisser Diphtherietoxin-Antitoxin-Gemische nicht 
auf eine partielle Dissociation auf Grund des Massenwirkungsgesetzes zurück- 
zuführen ist. wie Arrhenius und Madsen wollen, sondern allein auf das 
Vorhandensein der Toxone. 

Zu genau dem gleichen Resultat kam Hans Sachs nun für Tetano- 
lysin und sein Antitoxin. Diese Tatsache ist um so beweiskräftiger, als 
hier mit demselben Material gearbeitet wurde, welches Arrhenius und 
Madsen für die Anwendung des Massenwirkungsgesetzes ausbeuten wollten 
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und hier die Giftwirkung ganz ohne den Tierkörper, im Reagenzglas an 
Blutkörperchenaufschwemmungen zur Wirkung kommt. Auch hier trat das 
Danysz-v. Dungernsche Phänomen ein, dass fractionierter Giftzusatz die 
Giftigkeit erhöht. Der hierbei erbrachte Nachweis von der complexen Con- 
stitution des Tetanolysins zeigt, dass es durchaus nicht angängig ist, eine 
bestimmte Menge dieses Giftes rechnerisch als einheitliche Substanz in die 
Formel des Massenwirkungsgesetzes zu bringen. 


Auf ganz andere Weise wurden die Bindungsverhältnisse von Diph- 
therietoxin und Antitoxin von Morgenroth ?°) studiert. Es hatten nämlich 
Dreyer und Madsen!) festgestellt, dass ein Toxin-Antitoxin-Gemisch, 
welches bei Meerschweinchen nicht tödlich, sondern nur nachträglich 
länmend wirkte (was nach Ehrlich eine Wirkung der Toxone ist), bei 
Kaninchen nach intravenöser Injection acuten Tod verursachte. 


Gruber benutzte diesen Versuch zu der Schlussfolgerung, dass die 
Annahme von Toxonen unberechtigt sei. Morgenroth stellte nun fest, dass 
diese erhöhte Giftigkeit bei intravasculärer Injection beim Kaninchen nur 
dann besteht, wenn man ein ganz frisch hergestelltes Toxin-Antitoxin- 
Gemisch injiciert; wenn also die Körperreceptoren mit dem zunächst noch 
locker an das Toxin gebundene Antitoxin in Concurrenz treten können in 
bezug auf die Bindung des Toxins; wenn er dagegen das Gemisch nach 
einiger Zeit injicierte, so war jener Unterschied in der Giftigkeit ver- 
schwunden: es war eine nicht mehr reversible Festigung der Toxin- 
Antitoxin-Verbindung eingetreten. Das Auffällige der Dreyer-Madsen- 
schen Beobachtung ist somit nicht mehr die Differenz zwischen Kaninchen 
und Meerschweinchen-Versuch, sondern die von Morgenroth erkannte 
Differenz der Wirkung bei subcutaner und intravasculärer Injection; denn 
merkwürdigerweise zeigt sich die Differenz in dem Verhalten frischer und 
älterer Toxin-Antitoxin-Gemische bei subcutaner Injection nicht. Worauf 
das beruht, ist eine zweite, an sich zwar wichtige, aber zur Ableugnung 
der Toxone nicht verwertbare Tatsache; im subcutanen Gewebe sind wahr- 
scheinlich Bedingungen gegeben, dass die feste Toxin-Antitoxin-Bindung 
sehr rasch eintritt. | 

Die Tatsache, dass das Tetanusantitoxin durch die Gefässbahn, das 
Tetanustoxin durch die Nervenbahn resorbiert wird, benutzten Wasser- 
mann und Bruck”) in folgendem Versuch. Ein physiologisch neutraler 
Toxin-Antitoxin-Gemisch wurde Meerschweinchen gleichzeitig mit etwas 
Adrenalin in die Hinterpfote injicier. Der dadurch erzeugte Verschluss 
des Gefässsystems bewirkte, dass das Antitoxin schlecht resorbiert wurde. 
Wurde nun das an sich (im Controllversuch ohne Adrenalin als indifferent 
befundene) frische Gemisch injiciert, so erwies es sich infolge alleiniges 
Resorption des Toxins als giftig, Wenn aber 2 Stunden altes Gemisch in- 
jiciert wurde, so trat die isolierte Resorption von Toxin nicht mehr ein: 
das Gemisch war auch im Adrenalinversuch ungiftig, also irreversibel 
geworden. 

Schliesslich möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass Madsen *#) 
selbst durch einen Gelatinediffusionsversuch mit Diphtherie-Toxin-Antitoxin- 
Gemisch zu dem Resultat kam, dass eine Trennung derselben nur bei ganz 
frischen Gemischen möglich ist und bei älteren Gemischen „die Dissociation 
nur schwierig von statten gehe“, ohne dass er weitere Schlüsse aus dieser 
Tatsache zog. Mir scheint aber gerade dieser Versuch die „secundäre 
Festigung“ sehr deutlich zu beweisen. 
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Eine weitere Bestätigung hat die Ehrlichsche Auffassung durch eine 
etwas andere Versuchsanordnung von Kyes®% 3°) erfahren. Das hämolytisch 
wirkende Cobragift wirkt an sich nicht auf Blutkörperchen, sondern erst 
nach Zusatz von Leeithin, welches hier die Rolle des „Complements“ spielt. 
Wenn nun in den Versuchen das Lecithin stets in grossem Überschuss 
vorhanden war, so zeigte sich, dass die Absättigung des Cobragiftes durch 
sein Antitoxin genau proportional der zugesetzten Antitoxinmenge verlief, 
dass also, im Gegensatz zu allen anderen, bisher untersuchten Giften, die 
Absättigungscurve eine gerade Linie darstellte. Hier haben wir zum ersten- 
“mal ein reines, nicht mit Toxoiden vermengtes Gift vor uns, und bei 
diesem zeigt sich denn, dass von einer durch den Versuch nachweisbaren 
Dissociation der Toxin-Antitoxin-Verbindung keine Rede ist. Wenn das 
Lecithin in geringerer Menge zugegeben wurde, so traten andere, uns hier 
aber nicht interessierende Complicationen hinzu, Erscheinungen, welche 
dem Neisser-Wechsbergschen Phänomen der „Complementablenkung“ 
analog waren. | 

Wenn also die Tendenz der Untersuchungen von Arrhenius und 
Madsen war, die Annahme der Ehrlichschen Toxone überflüssig zu 
machen, so muss man nach den vorliegenden Untersuchungen sagen, dass 
seine Untersuchungen indirect die Veranlassung für eine Reihe von Arbeiten 
gaben, welche das Vorhandensein der Toxone noch deutlicher bestätigte. 
Nun kommt aber noch hinzu, dass in letzter Zeit Nernst°*) sich mit Ent- 
schiedenheit gegen die theoretischen Grundlagen der Arbeit von Arrhenius 
und Madsen ausgesprochen hat. Nernst weist darauf hin, dass keine 
Berechtigung vorliegt, das Massenwirkungsgesetz auf colloidale Lösungen 
zu übertragen und zeigt auch, dass die Berechnungen von Arrhenius 
und Madsen nur unter Zugrundelegung einer Formel gelten, welche in 
der physikalischen Chemie nicht benutzt werden darf. Sie haben nämlich 
bei einer Mischung von altem, toxoidhaltigem Tetanolysin und Antitoxin für 
das Toxin und das Toxoid eine mittlere Dissociationsconstante in Rechnung 
gebracht, während gemäss den anerkannten Untersuchungen von Ostwald 
an Säuregemischen die Dissociationsconstante sowohl des Toxins wie des 
Toxoids, jede einzeln entsprechend ihrer Grösse, hätte eingeführt werden 
sollen. 

Schliesslich geben Arrhenius und Madsen die Existenz von Toxoiden 
hiermit implicite zu, und ausserdem ist bei anderen Haptinen von anderen 
Autoren der Nachweis erbracht worden, dass sie bei völliger Beibehaltung 
ihrer Bindungsfähigkeit an den Antikörper ihre specifische Wirkung ver- 
lieren können, also, im Sinne der Ehrlichschen Seitenkettentheorie ge- 
sprochen, dass sie die haptophore Gruppe behalten, die toxophore (oder 
sonstwie „ergophore“) Gruppe verlieren. Das Wertvolle dieses Beweises 
liegt darin, dass diese Autoren die Toxoide durch andere Methoden als 
Ehrlich erhielten, also nicht durch Ablagern des Giftes, sondern durch 
Pepsinverdauung: Toxoid des Ricins, wenigstens in bezug auf seine agglu- 
tinierende Eigenschaft, nach Jacoby;°T) Agglutinoide und Präcipitoide 
durch vorsichtige Erwärmung von Agglutininen und Präcipitinen nach 
Eisenberg und Volk,??) A. Wassermann,°’) Kraus und v. Pirquet,°®!) 
P. Th. Müller,*) L. Michaelis.) Dazu kommen noch die von anderen 
Autoren nach Ehrlich beobachteten natürlichen bezw. durch Ablagern 
entstandenen Toxoide — beim Ricin und Crotin nach Jacoby,??) wahr- 
scheinlich auch beim Abrin nach Hausmann,*)”*) beim Staphylolysin 


*) Vergl. dazu Jacoby,%) p. 219. 
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nach Neisser und Wechsberg.**) Dabei will ich nicht einmal auf die 
Complementoide (Ehrlich und Morgenroth) eingehen. 

Wenn wir nun aber, auch abgesehen von jener Beschränkung der 
Reversibilität durch secundäre Festigung, principiell uns gescheut haben, 
das Massenwirkungsgesetz ohne weiteres auf -Toxine und Antitoxine anzu- 
wenden, und wenn wir somit vor allem nicht anerkennen können, dass 
durch dasselbe die Existenz der Toxone umgestossen werden kann, 
so werden wir versuchen müssen, etwas anderes an dessen Stelle zu 
setzen, was die immerhin für manche Fälle nicht gänzlich zu leugnende 
Unvollständigkeit der Bindung sowie eine gewisse Art von Reversibilität 
erklärt. 

Dazu ist in der Tat schon der Anfang gemacht worden. Es handelt 
sich dabei um die Gesetze der Adsorption colloidaler Stoffe. Ich halte es 
aber noch für verfrüht, diese noch in regstem Flusse befindlichen Unter- 
suchungen schon in dieses Referat mit einzubeziehen und möchte nur 
kurz erwähnen, dass Vergleiche des Verhaltens colloidaler Lösungen mit 
denen der Antikörper den Schlüssel für das Verständnis der Bindungs- 
verhältnisse von Toxin und Antitoxin zu geben scheinen. So fanden 
Landsteiner und Jagič,’6) sowie Biltz,’) dass die Adsorption colloidal 
gelöster Stoffe durch ein Hydrogel denselben quantitativen Gesetzen gehorcht, 
wie sie Eisenberg und Volk für das Agglutinin feststellten; die Bakterien 
entsprechen dabei dem Hydrogel. Insbesondere haben Neisser und 
Friedemann é} 5) systematische Untersuchungen der Ausflockung von 
Colloiden begonnen, welche das Verständnis dieser Dinge endlich anzubahnen 
scheinen. 

Es ist also mehr als hinlänglich bewiesen, dass die anfangs lockere 
und dissociierbare Toxin-Antitoxin-Verbindung sehr bald eine „Festigung“ 
erfährt, welche die Reversibilität aufhebt. Nehmen wir nun den für unsere 
Auffassung ungünstigsten Fall an, dass das Toxin und Antitoxin nur eine 
sehr schwache Affinität zu einander haben, so dass zunächst ein grosser 
Teil dissociiert in Lösung bleibt, so müsste sich, wenn man überhaupt 
das Massenwirkungsgesetz anwenden darf, allmählich mit dem Ein- 
tritt dieser Festigung das Gleichgewicht so verschieben, dass die Disso- 
ciation immer mehr zurückgeht und schliesslich die Bindung complett ist. 
Wir sehen also, dass die consequente Anwendung des Massenwirkungs- 
gesetzes zu einem ganz anderen Resultat führen müsste, als es selbst den 
von Arrhenius angenommenen Tatsachen entspricht. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


1. Henri, V. et Mayer, A. — „Etude des compleres de deux colloides. 
III. RenversibilitE de la précipitation des colloides négatifs par les 
colloides positifs. Irréversibilité de la protection des colloides instables 
par les colloides stables.* Soc. Biol., Bd. 56, p. 864 (3. VI). 

1. Die Präzipitation eines negativen Colloides, z. B. colloidalen Silbers 
durch ein positives Colloid, z. B. Eisenhydrat ist ein reversibler 
Vorgang. d. h., während sich bekanntlich der durch einen Elektro- 
Iyten erhaltene Niederschlag des colloidalen Silbers nicht wieder 
löst, löst sich der durch ein anderes Colloid entstandene in weiterer 
colloidaler Silberlösung sehr leicht auf. 
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2. Durch Hinzufügen eines stabilen Colloïdes derselben Art zu einem 
nicht stabilen Colloïd lässt sich dies in ein stabileres (schwerer 
präzipitierbares) überführen. Diese Reaktion ist nicht reversibel. 
Beispiel: 5 cm’ argent. colloïd. werden durch 1 Tropfen 
10°/, Magnesiumnitratlösung gefällt. Dieser Niederschlag ist 
in Stärkewasser nicht löslich. 5 cm? argent. colloïd., denen 
1 Tropfen 2°/, Stärkewasser zugefügt wurden, werden durch 
5 Tropfen der gleichen Magnesiumnitratlösung nicht gefällt. 
Das zugesetzte Colloïd übt also nur eine schützende Wirkung aus. 

Th. A. Maass. 
2. Cohnheim, Otto. — „Chemie der Eiweisskörper.“ Il. Aufl. Braun- 
schweig, Vieweg, 1904. 

Als vor einigen Jahren das Cohnheimsche Buch zuerst erschien, wurde 
es mit grösster Freude begrüsst, da es wirklich eine empfindliche Lücke 
ausfüllte. Es war ein kühnes Beginnen und es steckte eine ungeheure 
Arbeit darin. So war es selbstverständlich, dass die erste Auflage sowohl 
in bezug auf Disposition als auch auf Einzeltatsachen und gleichmässige 
Darstellung noch Wünsche übrig liess. Eine solche Aufgabe lässt sich 
nicht im ersten Angriff restlos lösen. Man darf mit Freude sagen, dass 
Cohnheim die II. Auflage dem Endziel erheblich näher gebracht hat. Manche 
Kapitel sind in völlig neuer Form entstanden, so besonders die Pflanzen- 
proteine, bei deren Bearbeitung ihm übrigens auch diesmal -das bequeme 
Buch von Griessmayer (Die Proteide etc., Heidelberg 1897) unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint. Die Literatur ist bis auf die neueste Zeit an- 
scheinend umfassend berücksichtigt. Für eine neue Auflage wäre ein 
alphabetisch nach Autoren geordnetes Literaturverzeichnis dringend zu 
wünschen. Oppenheimer. 


3. Milroy, J. A. — „Products of distillation of hämatin with zinc dust.“ 
Proc. physiol. Soc., 1904, 24—26, J. Physiol., 31. 

Wenigstens 3 flüchtige Substanzen werden bei der Destillation von 
Hämatin mit Zinkstaub erhalten. Zwei entsprechen in ihrem spektro- 
skopischen Verhalten dem Hämatoporphyrin und dem Urobilin, obgleich das 
letztere eine andere Löslichkeit zeigt; die dritte Substanz ist wahrschein- 
lich mit dem von Nencki und Zaleski dargestellten Hämopyrrol verwandt. 

W. D. Halliburton (C.). 

4. Hugouneng, L. — „Sur une albumine extraite des oeufs de poissons 
et sur la chimie comparée des productions sexuelles dans la même 
espèce.“ Journ. de Pharm. et de Chim. (6), 19, p. 521. 

cfr. B. C., Il, 1543. L. Spiegel. 


5. Jord, J. S. — „Lintners soluble starch and the estimation of 
diastatic power.“ J. Soc. Chem. Ind., 1904, 23, p. 414—422. 

Bei der Herstellung der löslichen Stärke durch Digestion mit ver- 
dünnter HCI filtriert die Lösung nicht vollständig, wenn die Säurewirkung 
nicht weit genug gegangen ist, während, wenn sie zu weit gegangen ist, 
eine beträchtliche Menge Amylodextrin gebildet wird. In der Tat enthält 
alle in der Hitze bereitete lösliche Stärke Amylodextrin, und dieser, nicht der 
Maltose oder Glykose, verdankt sie ihre Kupferlösung reducierende Eigen- 
schaft. Reine Präparate von löslicher Stärke, entweder von Kartoffel, Mais, 
Weizen, Reis, arrow root oder Gerste, liefern dieselben Mengen Maltose, 
wenn sie unter gleichen Bedingungen von gleichen liastasemengen beein- 


flusst werden, und Abweichungen von diesem Resultat schreibt Verf. Ver- 
unreinigungen zu. Er zeigt, dass selbst geringe Mengen von Verunreini- 
gungen einen bedeutenden Einfluss auf den Verlauf der Reaktion haben 
können. So waren Spuren von Kupfer der Wirkung der Diastase sehr 
förderlich, während 0,001 mg HgCl, die Wirkung um ca. 50°/, reduciert. 
Faktoren, wie der Grad des Schüttelns, die Reinheit des zur Extraction 
benutzten destillierten Wassers, die Löslichkeit des Glasgefässes, die Alkali- 
nität des Filtrierpapiers, Abwesenheit von Rauch im Zimmer und die Con- 
centration der Stärkelösung werden alle als von Einfluss auf die Reaction 
erkannt. 

Asparagin vermehrt nicht die diastatische Wirkung, wenn nicht ein 
vorheriger hemmender Einfluss vorhanden gewesen ist, und dies ist auch 
der Fall mit verschiedenen Salzen, von denen eine beschleunigende Wirkung 
angenommen wurde. Bei Säuren ist die hemmende Wirkung grösser im 
Verhältnis der H-Ionen, wenn auch den Anionen ein gewisser Einfluss zu- 
geschrieben werden muss. Das Maximum der diastatischen Wirkung wird 
in neutraler Lösung erreicht. C. A. Mitchell (London). 


6. Gatin-Gruzewska, Z. (Physikal. Chem. Inst., Göttingen). — „Das Mole- 
kulargewicht des Glykogens.“ Pflüg. Arch., 103. H. 5 und 6, p. 281 
(Juni). 

Verf. hat das Molekulargewicht eines nach ihrer Methode dargestellten 
Hundeleberglykogens (B. C. II.) aus der Gefrierpunktserniedrigung bestim- 
men wollen, doch erhielt sie bei ihren nach der Nernst-Abeggschen Methode 
ausgeführten Versuchen keine messbaren Erniedrigungen. Hieraus folgt, 
dass entweder das Glykogen in Wasser schwer löslich und sein Molekular- 
gewicht ungemein gross ist (über 140000), oder dass das Glykogen in 
Wasser unlöslich ist; dann allerdings kann sein Molekulargewicht beliebig 
gross sein. Die von Sabanejew angegebene allgemein angenommene Zahl 
1620 für das Molekulargewicht des Glykogens ist falsch. 

H. Aron. 

7. Gatin-Gruzewska, Z. (Physikal. Chem. Inst., Göttingen). — „Die 
Wanderung des Glykogens unter dem Einfluss des elektrischen Stromes.“ 
Pflüg. Arch., 103, H. 5. u. 6, p. 287 (Juni), 

Unter dem Einfluss des elektrischen Stromes wandert Glykogen mit 
anderen Kolloiden zur Anode. H. Aron. 


8. v. Konek. — ,Natriumperoxyd in der qualitativen organischen 
Analyse; ein einfacher Ersatz der Lassaigneschen Stickstof}probe.“ 
Zeitschr. f. angew. Ch., p. 771, 1904. 

Verf. hat das Na,0, mit gutem Erfolge bei der qualitativen Prüfung 
organischer Substanzen verwendet, indem er die Substanz in einem Nickel- 
oder Stahltiegel mit Na,0, mischt, dann den Deckel aufschraubt, durch 
eine Öffnung darin ein Stückchen glühenden Drahtes hineinwirft, was 
die Zündung einleitet. Leichtflüssige Verbindungen lässt er durch Na,0, 
aufsaugen und gibt, falls notwendig, noch eine Kleinigkeit einer C- 
reichen Substanz hinzu. Die Verbrennung geht absolut gefahrlos vor sich, 
auch bei explosiven Körpern. Interessant ist, dass die Mononitrokörper der 
aromatischen Reihe erst durch Zündung verpuffen, Dinitro- schon nach 
längerem Schütteln, Trinitro- sofort bei kräftigem Vermischen. Von beson- 
derem Wert hat sich diese Probe für den \-Nachweis bewiesen, der ja 
sonst oft besondere Schwierigkeiten bereitet. P und S beeinträchtigen die 
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Reaktion nicht und lassen sich gleichfalls direkt nachweisen, während die 
Halogene in die höheren Oxydationsformen übergeführt werden. Da sie in 
diesem Zustand dieselbe Reaktion mit den bekannten Reagentien geben wie 
Nitrate, muss man sie erst zerstören, indem man sie entweder mit JK 
oder SO, reduziert. 

In 2 weiteren Abhandlungen (dieselbe Zschr. p. 886 und 888) be- 
schreibt Konek die Anwendung des Verfahrens für die quantitative Be- 
. stimmung von Phosphor, Schwefel und Kohlenstoff, wobei als hauptsächliche 
Vorsichtsmassregel die feinste Zerteilung (Beutelung) der zu untersuchenden 
Substanz sich als nötig erweist. Während P und S direkt in der resul- 
tierenden Lösung bestimmt werden, zieht Verf., obwohl die CO, resp. das 
kohlensaure Natron sich gleichfalls derart bestimmen lassen, es doch 
vor mit einer eingestellten Chlorbaryumlösung die CO, auszufällen und dann 
das überschüssige Baryum als BaSO, zu bestimmen. Cronheim. 


9. Durham, H. E. — „Extraction apparatus and condensers.“ Proc. 
physiol. Soc., 1904, 27—31, J. Physiol., 31. 

Vereinfachung von Extraktionsapparaten. Die Condensation erfolgt 
durch einen innen angebrachten Kühler. In Bezug auf Abbildungen und 
genaue Erklärung des Apparates muss auf das Original verwiesen werden. 

W. D. Halliburton (C.). 

10. Thesing, E. (Hyp. Inst. Marburg). — „Einige Hände-Desinfections- 
versuche mit Sublamin-Acetonlüsungen.“ Arch. f. Hygiene, Bd. 50, 267 
(Juni). 

Früher (im Archiv für Hygiene) veröffentlichte Arbeiten von Dr. Engels 
hatten eine erhöhte Desinfectionskraft der Sublamin-Alkohollösungen gegen- 
über den einfachen wässerigen Lösungen ergeben. In der Kombination von 
Desinfectionsmitteln schien das wirkungsteigernde Moment zu beruhen. Da 
aber der Alkohol nur sehr geringe Spuren des Sublamins in Lösung führt, 
so war die Frage berechtigt, ob nicht durch Kombination des Sublamins 
mit anderen mehr lösenden schwachen Desinficientien noch bessere Resul- 
tate zu erlangen seien. 

Versuche in dieser Richtung mit 70°/, Aceton (im reinen Aceton löste sich 
Sublamin überhaupt nicht — in 70°/, fast vollständig) hatten jedoch ein 
völlig negatives Resultat. Autoreferat. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


11. Loeb, Jacques (Berkeley, Cal). — „Über Befruchtung, künstliche 
Parthenogenese und Cytolyse des Seeigeleis.“ Pflüg. Archiv, Bd. 103, 
S. 257—265 (Juni). 

Während Eier von Seesternen (Asterias, Asterina) sich schon ohne 
Veränderung der normalen Bedingungen zu einem grossen Teil partheno- 
genetisch zu Larven entwickeln, bedarf es bei den Eiern aller andern darauf- 
hin untersuchten Tierklassen besonderer äusserer Eingriffe; von diesen ist 
der wirksamste die mässige Erhöhung des osmotischen Drucks durch Kon- 
zentrierung. Durch sie kommt es zur parthenogenetischen Entwickelung 
bei den Eiern von Seeigeln, Mollusken und Würmern, und nach Bataillon 
zur Furchung bei den Eiern vom Frosch und Petromyzon. Die Entwicke- 
lung lässt sich zwar hier und da auch auf andere Weise anregen, z. B. 
durch KT bei Chaetopterus, durch Catt bei Amphitrite, sie verläuft aber 
pathologisch. Mässige osmotische Druckerhöhung ist also das beste Mittel 
zur Erzielung von Parthenogenese. 


Der Erfolg der „osmotischen. Befruchtung“ unterscheidet sich jedoch 
beim Seeigelei von dem der normalen durch das Ausbleiben einer Be- 
fruchtungsmembran. Nur wenn man den osmotischen Druck stark, d. h. 
von 30—50°/,, vermittelst Kochsalz oder Rohrzucker erhöht, dann entsteht 
auch eine Membran; aber die Eier entwickeln sich nach dem Eingriff nicht, 
sondern gehen unter Cytolyse zugrunde. Die künstlich angeregte Membran- 
bildung kommt wahrscheinlich in ähnlicher Weise zustande wie die nor- 
male, nämlich dadurch, dass zuerst das Ei durch Flüssigkeitsaufnahme an- 
schwillt, ähnlich wie ein in hypertonischer Lösung liegender Froschmuskel 
nach einiger Zeit an Volum zunimmt, und dass dann das Ei sich des 
Wasserüberschusses entledigt, indem irgendwie Wasser unter die feste, 
langsam oder plötzlich sich abhebende Oberflächenlamelle gepresst wird, 
welche so zur Befruchtungsmembran wird. R. Höber (Zürich). 


12. Tigerstedt, Carl (Phys. Labor. zu Helsingfors). — „Ein Beitrag zur 
Kenntnis des Phosphorstoffwechsels beim erwachsenen Menschen.“ 
Skandin. Arch. f. Physiologie, Bd. 16, p. 67—78. 

Verf. hat im Selbstversuch mit phosphor- und stickstoffarmer Kost 
festzustellen gesucht, wieviel Phosphor vom Darm ausgeschieden wird. Er 
findet, dass der dem Körper selbst entstammende Kotphospor 0,134 g pro 
Tag beträgt. Diese Zahl soll aber nur dazu dienen, eine ungefähre Vor- 
stellung von der Menge des als Stoffwechselprodukt im Kote vorkommenden 
Phosphors zu geben. Denn ebenso wie die Qualität der genossenen Nahrung 
einen nicht unwesentlichen Einfluss auf die vom Körper selbst entstammende 
N-Menge im Kote ausübt, ist es auch wahrscheinlich, dass dasselbe Ver- 
halten betreffs des Phosphors stattfindet. Aus den Vergleichen der Pos- 
phorabgabe im Harn bei den Hungerversuchen von Cetti, Breithaupt und 
Succi ergibt sich, dass die phosphorhaltigen Bestandteile des Körpers im 
Hunger in grösserem Umfange zugrunde gehen, als wenn eine Nahrung 
eingeführt wird, die nur sehr arm an Phosphor ist. In noch höherem 
Grade, als bei den Versuchen von Tigerstedt wird die P-Abgabe vom Körper 
herabgedrückt in den Versuchen von Swen, in denen bei einer an Stick- 
stoff und Phosphor sehr armen Kost die Nahrungszufuhr so gross war, 
dass sie tatsächlich genügte, um den Körper wesentlich in stofflichem Gleich- 
gewicht zu erhalten. 

Die Versuche mit P-reicher Nahrung lassen keine bestimmten Folge- 
rungen in Hinsicht der von Ehrström aufgestellten Sätze zu. — Der Phos- 
phor wurde bei einer Kost, welche zum grössten Teil aus animalischen 
Nahrungsmitteln bestand, in der Regel wesentlich besser ausgenutzt als bei 
einer Kost, die mit Ausnahme von Butter im wesentlichen nur vegetabilische 
Nahrungsmittel enthielt. G. Peritz. 


13. Reuvall, G. (Phys. Labor. zu Helsingfors) — „Zur Kenntnis des 
Phosphor- Calcium- und Magnesiumumsatzes beim erwachsenen 
Menschen.“ Skandin. Arch. f. Physiol., Bd. 16, pp. 94—138. 

Der Verf, suchte an sich selbst den N-, P-, Ca- und Mg-Umsatz fest- 
zustellen. Im ganzen war die Kost nicht ausreichend. Die Stickstoff- und 
Phosphorbilanz war während des ganzen Versuches negativ, doch war in 
der Periode der grössten Phosphorzufuhr der Verlust nur 0,030 g pro die, 
so dass Verf. annimmt, dass er mit einer nur wenig grösseren Zufuhr ins 
Gleichgewicht gekommen wäre. Möglicherweise hätte auch dieselbe Phos- 
phormenge nur in anderer Bindung genügt, um einen Gleichgewichts- 


= il = 


zustand herbeizuführen. Die P-Abeabe im Harn hatte sich trotz der ver- 
schiedenen grossen Zufuhr nur ziemlich wenig verändert; dagegen nahm 
die P-Abgabe im Kot ununterbrochen zu. Hierauf beruht es auch, dass 
die Phosphorbilanz andauernd negativ war. 


Das relative Verhältnis von N:P betrug im Mittel 9,9, nahe den 
von Munk festgestellten Zahlen bei den Hungerversuchen von Cetti und 
Breithaupt. Es scheint dies also zu beweisen, dass die zu Grunde ge- 
gangene Körpersubstanz nicht nur die Muskulatur hat sein können, sondern 
dass auch Knochen in nachweisbarer Menge mit zu Grunde gegangen sind. 
Iınmerhin gibt aber Verf. bei den komplizierteren Verhältnissen der 
Nahrungszufuhr die Möglichkeit zu, dass der Phosphor und der Stickstoff 
wanz verschiedenen Quellen entstammten. 

Bei dem Ca-Stoffwechsel ist es besonders auffällig, dass die Ca-Aus- 
scheidung im Harn abnorm gross ist. Verf. führt dies auf die Beschaffen- 
heit der Versuchskost zurück. Die Verwertung des in CaCO, aufgenommenen 
Caleiuns entsprach den von früheren Autoren gewonnenen Resultaten. Der 
Caleiumbedarf des Körpers scheint in den Versuchen mit U,S6 g pro Tag 
gedeckt zu sein. Da Verf. noch im Wachstum war, so glaubt er, dass 
bei etwas älteren Menschen der Bedarf an Calcium noch geringer als O.T 
pro Tag ist. 

Sowohl im eigentlichen Versuche, als während der Nachperiode ist 
die Mg-Abgabe geringer als die Ca-Abgabe im Harn, entgegengesetzt der all- 
vemeinen Vorstellung., wonach im Harn das Magnesium überwiegt. Die 
gegenseitige Menge der beiden Erdmetalle im Harn muss aber teils von 
der gegenseitigen Menge, in weleher sie in der Kost vorkommen, teilt 
auch von den Löslichkeitsverhältnissen der Erdphosphate im Harn abhängig 
sein. Es dürfte daher in dieser Hinsicht keine allgemeine Regel aufgestellt 
werden können. 

Von den Aschenbestandteilen scheint im Kot P,0, den ersten Platz 
einzunehmen. 

Es wurden des weiteren Versuche gemacht über die Ausscheidung 
von P, Ca und Mg im Kot bei einer an diesen Stoffen armen Kost. Die 
Phosphormenge hetrug 0,223 — 0,229, also wesentlich mehr als bei Tiger- 
stedt. Dies ist wohl ohne Zweifel auf das grössere Quantum der in den 
vorliegenden Versuchen genossenen Kost zurückzuführen. 

Die Kalciumabgabe betrug 0.163 bis 0,165 g. 

Die Magnesiumabgabe war 0,064—0,067 g. G. Peritz. 


14. Lommel. F. — „Über die Viskosität des menschlichen Blutes bei 
Schwitzproceduren.* Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 80. 

Die Viscosität des Blutes, nach der Methode von Kirsch-Beck be- 
stimmt, nimmt nach Application von Glühlichtbädern durch die Schweiss- 
production und den damit verbundenen Wasserverlust des Körpers zu. 

Im Gegensatze dazu verhält sich der Körper anders nach Application 
von heissen Wasserbädern. Dort nimmt die Viseosität des Blutes bald zu, 
bald ab, zeigt aber überhaupt nicht so grosse Schwankungen, wie nach 
Anwendung der Glühlichtbäder, wohl deshalb, weil die Wasserabgabe 
des Körpers geringer ist. 

Der Blutdruck nimmt, 3—5 Minuten nach der Beendigung der Bäder 
gemessen, Ab. Fischler, Heidelberg. 
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15. Strauss, H. und Chajes, B. — „Refractometrische Eiweissbestim- 
mungen an menschlichem Blutserum und ihre klinische Bedeutung.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 52, H. 5 und 6. 

Verff. haben in Fortsetzung früherer Untersuchungen von Strauss 
neue Untersuchungen mit dem Abbeschen Refractometer in der Weise an- 
gestellt, dass sie einen grossen Blutstropfen in eine Glascapillare aufingen, 
diese 24 Stunden stehen liessen und dann das abgesetzte Serum refracto- 
metrisch untersuchten. Sie studierten den Eintluss verschiedener Temperaturen 
sowie verschiedener Zucker- und Harnstofimengen auf den Ausfall der 
Untersuchung und fanden, dass die genannten Momente, soweit sie klinisch 
in Frage kommen, einen praktisch kaum in Betracht kommenden Einfluss 
auf das Endergebnis des Versuches ausüben. Durch Parallelbestimmungen 
mit dem Kjeldahlverfahren wurde dann eine Tabelle ermittelt, aus welcher 
die Werte für die auf refractometrischem Wege erhaltene Zahl für das 
Bluiserum berechnet werden können. 

Bei diesen Untersuchungen erwies sich das Verfahren zur Erlangung 
approximativer Werte für den Eiweissgehalt völlig genügend und es 
empfahlen deshalb die Verft. die ausserordentlich einfache Methode, die 
nicht mehr Zeit in Anspruch nimmt, als eine Hämoglobinbestimmung und 
nur einen Tropfen Blut erfordert, für die Feststellung hydrämischer Zu- 
stände bei Blut-, Nieren- und Herzkranken, ferner für die Untersuchung 
des Einflusses bestimmter Proceduren auf den Wassergehalt des Blutes. 

Verff. berichten selbst über eine Reihe derartiger Untersuchungen, 
die sie bei den verschiedensten Krankheiten sowie bezüglich der Ein- 
wirkung von Schwitzproceduren und von reichlicher Flüssigkeitszufuhr aus- 
geführt haben. 

Zum Schluss empfehlen sie noch eine Vereinfachung der Nomenclatur. 

Autoreferat (Chajes). (30./VI.) 

16. Fraenckel, P. (II. med. Klinik, Berlin). — „Über die Bestimmung 
des Blutkörperchenvolumens aus der elektrischen Leitfühigkeit.“ Zeit- 
schrift f. klin. Med., Bd. 52, H. 5/6 (Juni). 

Die für viele biologische und hämatologische Fragen unerlässliche 
Bestimmung des relativen Körperchenvolumens im Blute ist bisher nur 
wenig, in der Klinik fast garnicht herangezogen worden, weil die an- 
erkannten chemischen Methoden umständlich und zeitraubend sind. Die 
neuerdings von mehreren Autoren ersonnene elektrische Methode, die den 
Vorzug relativer Einfachheit hat, war erst in einem Versuche, von Stewart, 
mit einem exakten chemischen Verfahren (Hoppe-Seyler) verglichen worden. 
Verf. hat sie daher in einer grösseren Reihe von Versuchen mit der Bleib- 
treuschen Methode verglichen, und zwar prüfte er sie teils am ursprüng- 
lichen, defibrinierten Blute, teils an künstlichen Verdünnungen bezw. Ein- 
engungen, 

. Benutzt wurde Pferde-, Rinder-, Hunde- und Menschenblut. Die 

Übereinstimmung mit der Vergleichsmethode war für alle Blutarten, nament- 

lich auch bei den geringeren Konzentrationen der Körperehenmasse, be- 

friedigend., Die Abweichungen betrugen von U bis 3,0°/, und fielen gerade 
bei den grösseren Differenzen sehr wahrscheinlich der Bleibtreuschen 

Methode zur Last. Bei den Versuchen, durch Serumentnahme künstliche 

Hyperglobulieen zu erzeugen, ergaben sich grössere Differenzen gegenüber 

den Stewartschen Zahlen. 

Nach Oker-Bloms Vorgange wurde nach den vorliegenden Resul- 
taten empirisch eine corrigierte Curve gezeichnet, die sofort aus dem er- 
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mittelten Verhältnis zwischen Leitfähigkeit des Serums und des Gesamt- 

blutes das Körperchenvolumen abzulesen gestattet. Uber die technischen 

Frfahrungen ist das Original einzusehen; die Hauptschwierigkeit der Methode 

liegt darin, dass sich die Blutkörperchen rasch senken und die Auffindung 

des richtigen Minimums für das Gesamtblut dadurch mitunter sehr müh- 
sam machen. Zwischen dem Volum des defibrinierten und des mit Hirudin 

(Franz), das in 3- 4 Tropfen Serum gelöst zugesetzt wurde, ungerinnbar 

zemachten Blutes fand sich kein wesentlicher Unterschied. Der Temperatur- 

koeffizient des Gesamtblutes zwischen 17 und 25° wurde zu 2,2°/,, also 

gleich dem des Serums, ermittelt, während Oker-Blom ihn niedriger (1,41 

his 1.85 °%) gefunden hatte. Nach seinen Erfahrungen glaubt Verf. die 

Methode, die in einer Stunde und schon mit 15—20 ccm Blut auszuführen ist, 

für wissenschaftliche und klinische Zwecke empfehlen zu können; bei 

Oligoplasmieen höheren und höchsten Grades versagt sie naturgemäss. 

Autoreferat. 

17. Koch, W. (Physiol. chem. Lab., Univ. of Missouri). — „Methods for 
the quantitative chemical unalysis of the brain and cord.“ Amer. Journ. 
of Physiology, Bd. XI, No. 3 (Juni 1904), pp. 303—329. 

Diese Arbeit enthält Angaben über die Methodik, welche man am 
besten befolgt, um die im Nervengewebe enthaltenen Körper zu isolieren. 
Am Schlusse der Arbeit sind zwei Probeanalysen angegeben, welche unter 
anderem auch zeigen, dass die graue Substanz des Cortex cerebri (ohne 
Nervenfasern) keine Cerebrine, kein Neurokeratin, Cholesterin, Kephalin 
oder Myelin enthält. Graue Substanz besteht daher einfach aus Proteiden, 
Lecithin und der Schwefelverbindung. Burton-Opitz. 


IS. Seegen, J. (f). — „Ges. Abh. über Zuckerbildung in der Leber.“ 
Berlin, Hirschwald, 1904. 

Der pvekannte, inzwischen hochbetagt verstorbene Physiologe hat in 
diesem Sammelwerk seine gesamten Abhandlungen über diese wichtige 
Frage zusammengestellt und mit einer interessanten Einleitung versehen. 
Es sind 36 Arbeiten, die sich auf einen Zeitraum von 26 Jahren (1877 bis 
1903) erstrecken. Seegen hat während dieser Zeit allen Gegnern, ins- 
besondere Pflüger gegenüber unverrückbar an seinem Standpunkt fest- 
erhalten, den er hier in seiner Einleitung in folgenden zwei Leitsätzen 
wiedergibt: 

1. Das Material für die Zuckerbildung sind die mit der Nahrung ein- 

geführten Eiweisskörper und Fette. 

2. Der in der Leber gebildete Zucker bildet die ausschliessliche Quelle 
für die Leistungen des Tierkörpers, für mechanische Arbeit und 
Wärmebildung. 

Da die Frage der Zuckerbildung heute mehr wie je im Mittelpunkt 
der Discussion steht, wird diese bequeme Zusammenfassung der Seegen- 
schen Arbeiten recht willkommen geheissen werden. 

Oppenheimer. 
19. de Zilwa, Lucean A. E. — „Composition of pancreatic juice.” 
J. Physiol.. 1904, 31, 230—233 (Juli). 

Sekretinsaft ist gewöhnlich alkalischer als Pilocarpinsaft. Bei an- 
dauernder Sekretion nimmt die Alkalinität ab; die Abnahme kann jedoch 
durch intravenöse Einspritzung von Jodiumcarbonat verhindert werden. 

Pilocarpinsaft enthält ungefähr 4mal so viel feste Bestandteile als 
Sekretinsaft; dieselben nehmen bei andauernder Sekretion ab. Die 
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Variationen in dem Gehalt an festen Bestandteilen sind fast ausschliesslich 

bestimmt durch Variationen in dem Proteidgehalt. Die unorganischen 

Bestandteile sind ziemlich konstant; ein Viertel derselben besteht aus 

Chloriden. Drei Viertel dor Proteide werden unter 55° coaguliert, der Rest 

fällt zum grössten Teil beim Erhitzen bis auf 75° aus. 

Die Gefrierpunkte von Serum und Pankreassaft zeigen einen deut- 
lichen Unterschied. 

Pilocarpinsaft enthält mehr Nukleoproteid als Sekretinsaft. Dies rührt 
wahrscheinlich von einer toxischen Wirkung des Alkaloids auf die Zelle her. 

W. D. Halliburton (C.). 

20. Rilalowski, A. A. (Aus d. diagnostisch. Klin. von Prof. Janowski). 
— „Die klinische Bedeutung der Xanthinkörperbestimmung im Harn 
nach Walker Hall.“ St. Petersb. Diss. 

Der Verf. hat mehrere vergleichende Analysen der Xanthinkörper- 
bestimmung im Harn nach Salkowski, Hopkins und Walker Hall durch- 
geführt. Daraus wird ersichtlich, dass Walker Halls Methode nur sehr 
approximativ ist und vielleicht nur für ganz grobe klinische Zwecke benutzt 
werden kann. In Wirklichkeit gibt sie bis — 50°, und + 50°], Fehler 
(mit Salkowskis Methode verglichen). B. Slowtzoff, Petersburg. 


21. Levene, P. A. and Stookey, L. B. — „On the phloridzin test in 
Bright's disease.“ Proc. of the Society for Exp. Biology and Medicine, 
New York, May 18, 1904. 

Die hier angegebenen Versuche beziehen sich auf die von Levene 
schon früher ausgesprochene Ansicht, dass die Zuckerbildung bei Nieren- 
diabetes einer erhöhten kataholischen Tätigkeit dieses Organes zuzuschreiben 
sei, Verff. injizierten Phloridzin und Methylenblau und verglichen sodann 
die Ausscheidung der Farbe mit der des Zuckers. 

Es zeigte sich, dass in der akuten Form der Brightschen Nieren- 
ffektion die Anwendung von Phloridzin überhaupt keine Zuckerausscheidung 
zur Folge hat.“ In den chronischen Fällen dagegen, wenn nur Spuren von 
Eiweiss vorhanden sind und die Durchdringlichkeit der Niere gegenüber 
Methylenblau normal ist, ist die Zuckerausfuhr im Vergleiche mit der ge- 
sunden Niere deutlich verringert. In keinem der Versuche war die Durch- 
dringlichkeit des Nierengewebes gegenüber Zucker normal und gegenüber 
Methylenblau anomal. Burton-Opitz. 


22, Villanen, K. S. (Aus d. diagnost. Klinik von Prof. Sirotinin). — 
„Zur Frage nach der Bedeutung der Atherschwefelsäure im Harn bwi 
Puncreaserkrunkungen.* St. Petersb. Diss. 1904. 

Aus seinen Versuchen mit Pancreasexstirpation an Hunden kommt 
der Verf. zum Schlusse, dass der Pancreassaft die Darmfäulnis durch seine 
alkalische Reaction befördert und hiermit die Menge der gepaarten Schwefel- 
säure und des Indieans vergrössert. Nach Panereasexstirpation beobachtet. 
man eine bedeutende Verminderung (bis 609—25°/,) der gepaarten Schwefel- 
säure und des [ndicans. Die Summe des Harnindicans und des Kotindols 
steht in engem Zusammenhang mit der AÄtherschwefelsäureabsonderung. 
Die Menge der Ätherschwefelsäure steht auch in einem bestimmten Ver- 
hältnis zum (Gresamtsechwefel und die Vermehrung der gepaarten Schwefel- 
säure kann nur dann einen klinischen Wert haben, wenn die gesamte 
Schwefelmenge nicht vermehrt ist. B. Slowtzoff, Petersburg. 
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23. v. Moraczewski, W., Karlsbad. — „Uber den quantitativen Indol- 
gehult der F'iices.“ Centrbl. f. inn. Med., 23 (Juni). 

Bei einer Diät, welche aus Brot und Milch bestand, wurde die täg- 
liche Fäcesmenge, ihr Trockenrückstand und N-Gehalt bestimmt. Daneben 
Indol und Hydrobilirubin in den Alkoholauszügen (40 ccm auf 1—3 g Fäces) 
spektrophotometrisch gemessen. Desgleichen im Harne: N, Indican, ge- 
bundene H,SO, und Hydrobilirubin. 

Die Bestimmungen wurden bei häufigen Entleerungen sowie bei 
spontaner Stuhlverhaltung vorgenommen und dabei in Übereinstimmung 
mit Ury keine Vermehrung des Indols und des Indikans gefunden. 

Zugabe von Zucker zur Nahrung steigerte die Indolmenge des Kotes 
auf das dreifache, ohne den Harnindikangehalt zu ändern. 

G. Zuelzer. 

24. Neweombe, F. C. and Rhodes, Anna L. (Univ. of Michigan). — „Che- 
motropism of roots.“ Botanic. Gazette, Bd. 37, No. 1, pp. 23—35, 
Januar 1904. 

Die Wurzeln des Lupinus albus sind positiv chemotropisch gegenüber 
Linatriumphosphatlôsungen; diejenigen der Cucurbita pepo dagegen ver- 
halten sich sehr indifferent. Die Resultate weisen daher darauf hin, dass 
es positiv und negativ chemotropische Wurzeln gibt. Osmotropismus zeigten 
keine derselben. Da sie jedoch hydrotropisch waren, muss man schliessen, 
dass diese Eigenschaften unabhängig von einander vorkommen können. 

Burton-Opitz. 

23. Bennett, Mary E. (Univ. of Michigan). — „Are roots aörotropic®* 
Botanic. Gazette, Bd. 37, No. 4, pp. 241—259, April 1904. 

Diese Arbeit befasst sich mit dem Einflusse von OH und CO, auf das 
Wachstum der Wurzeln von Zea Mays, Raphanus sativus, Pisum sativum, 
Curcubita pepo und Lupinus albus. Die Pflanzen wurden in Gelatine, feuchte 
Luft und Wasser gebracht. Die eine Seite ihrer Wurzeln wurde in Be- 
rührung mit einem Behälter gebracht, welcher obige Gase enthielt. Die 
grösste Zahl derselben verhielt sich ganz indifferönt gegen die Gase und, 
wenn auch Abweichungen in ihrer Richtung entstanden, so waren sie nie- 
mals genügend konstant, um den Einfluss des Gases dafür verantwortlich 
machen zu können. 

Die Wurzeln wurden sodann in die Nähe von Schlitzen gebracht, aus 
welchen O.H, CO, oder Luft unter einem bestimmten Drucke strömten 
(ähnlich der Molischschen Versuchsanordnung). Unter diesen Bedingungen 
drehten die Wurzeln sich gegen die Gase. Verf. schliesst, dass dafür nicht 
a*rotropische, sondern rein hydrotropische Einflüsse verantwortlich zu machen 
seien. Burton-Opitz. 


26. Verschaffelt, E. — „Bepaling der werking van vergiften op planten.“ 
(Bestimmung der Wirkung von Giften auf Pflanzen.) Verslag van de 
koninklyke Academie van Wetenschappen te Amsterdam, p. 855, 1904. 
(Holländisch u. Englisch.) 

Wenn lebendige Pflanzengewebe in Wasser gelegt werden, wird 
Wasser von den Parenchymzellen aufgenommen. Infolgedessen nimmt der 
Pflanzenteil an Gewicht zu. Totes Pflanzenmaterial dagegen gibt Wasser 
ab, verliert an Gewicht. In diesem Verhalten besitzt man ein Kriterium 
für die Beurteilung, ob man in einem bestimmten Fall lebendiges oder 
totes Pflanzenmaterial vor sich hat. Dieses Kriterum könnte man ausnützen 
tür die Bestimmung des letalen Grenzwertes von messbaren äusseren 
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Einflüssen. Verf. hat zur Prüfung der Brauchbarkeit der Methode Experi- 
mente angestellt mit dem Zweck, die Giftigkeitsgrenze einiger Stofle zu 
bestimmen. Als sehr gut brauchbares Material erwies sich Kartoffeln, 
Runkelrüben, Blätter von Aloë, Blattstiele von Begonia, Rheum usw. 

Es zeigte sich, dass die Giftigkeitsgrenze von CuSO, für Kartoffel- 
stücke von 3—5 g (nach 24stündıger Einwirkung) lag zwischen 0,002 und 
0,003 Grammmol. p. Liter, d. h. zwischen 0,03 und 0.05 °,. Es wurde 
bei weiteren Experimenten ein Gewebestück in solchen Fällen als nicht ge- 
schädigt betrachtet, wenn es, nachdem es 24 Stunden in der Giftlösung 
verweilt hatte und nachher in Wasser übertragen worden war. nach noch 
48 Stunden nicht an Gewicht verloren hatte. Es könnten nur solche 
Pflanzenteile zur Verwendung kommen, welche, in Wasser gelegt, längere 
Zeit am Leben blieben. Normale Kartoffelstücke konnten 18—20 Tage in 
täglich gewechseltem Wasser (und zwar sowohl in aq. dest. als in Leitungs- 
wasser) aufbewahrt werden, ohne an Gewicht zu verlieren. 

Es konnte die Giftigkeitsgrenze von plasmolysierenden Stoffen be- 
stimmt werden. Die Resultate der Wägungen weichen in diesen Fällen ab 
von denen der vorhergehenden Experimente, indem die Gewebestücke in 
den Salzlösungen selbstredend an Gewicht verlieren, nach der Überbringung 
in Wasser jedoch wieder an Gewicht gewinnen, wenn sie ungeschädigt 
geblieben waren. Es zeigte sich in dieser Weise die Kartoffelknolle ziem- 
lich empfindlich für plasmolysierende Stoffe. Eine Lösung von 0,3 Mol. 
NaCl (1.75 °/,) erwies sich (während 24 Stunden dauernder Einwirkung) 
unschädlich, eine 0,4 Mol. NaCl (2,34 °/,) dagegen schädlich. Andere zur 
Untersuchung gekommene Pflanzenteile erwiesen sich viel mehr widerstands- 
fähig. Z.B. für Runkelrübe lag die Grenzconcentration für NaCl zwischen 
1 und 1,5 g Mol. KBr und KNO, verhielten sich in isotonischer Lösung 
wie NaCl. Glucose und Saccharose wirkten schon giftig in Concentrationen 
von 0,5—0,6 g Mol. 

Es zeigte sich weiter, dass die Giftwirkung von salzsaurem Chinin 
bei gleichzeitiger Anwesenheit gewisser Salze (NaCl) herabgesetzt wurde. 
In derselben Weise wie NaCl wirkten auch KBr, LiBr, Ca(NO,),, herabsetzend 
auf die Giftwirkung des Salzsäure-Chinins. Glucose und Saccharose jedoch 
zeigten sich in dieser Richtung unwirksam. 

Wie für salzsaures Chinin so wirkte auch für Oxalsäure das Koch- 
salz antitoxisch. E. Hekma, Groningen. 


27. Fischer, H., Bonn. — „Über Symbiose von Azotobacter mit 
Oscillarien.“  Centrbl. f. Bact.. II, 267, Juni 1904. 

Aus verschiedenen Bodenproben, welche schwarzgrüne Oscillarien ent- 
hielten, liess sich Azotobacter chroococcum, bekannt als Stickstoffmehrer 
im Boden, isolieren. Jedenfalls ist die Angabe, dass niedere Algen selbst 
den atmosphärischen Stickstoff assimilieren, auf eine Symbiose mit Azoto- 
bacter zurückzuführen. Auf Rasen von Hormidium parietinun und Pleuro- 
coccus vulgaris gelang die Züchtung von Azotobacter nicht. 

Emmerling. 

28. Mazé, P. — „Recherches sur le mode d'utilisation du carbone 
ternaıre par les a et les microbes (2° mémoir e).“ Annales de 
lInst. Past., XVII, N. 

Die a stellen verschiedene Akte der Verdauung 
dar: jedes Fermentationsprodukt bildet quasi eine Flagge auf dem Wege 
der Verdauungsarbeit. Wenn ein Ferment als Nahrung z. B. Stärke 
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benutzt, so haben die Dextrine, die Maltose. die Glykose, die Äthyl- und 
Butyl-Alkohole der Milch-, Essig-, Butter- und Propionsäure etc. dieselbe 
physiologische Bedeutung. Jeder dieser Körper entsteht unter Mitwirkung 
einer besonderen Diastase und es ist heute kein Grund mehr vorhanden, 
die Maltose oder die Glykose eher als Verdauungsprodukt zu betrachten, 
wie den Alkohol oder die Essigsäure. 

Die Hefe, welche speciell untersucht wurde, hat ein sehr beschränktes 
anaerobes Leben. Die Produktion von Essigsäure auf Kosten des Zuckers 
charakterisiert ihre Art zu leben; aber die Hefe assimiliert zu gleicher Zeit 
den Alkohol. Also die Fermentationen, welche die Entwickelung der gegen 
Luftzutritt geschützten Hefe begleiten, erinnern an diejenigen, welche die 
strikten anaeroben Fermente producieren. Aber die Hefe unterscheidet sich 
von den letzteren dadurch, dass sie aus dem Wasser keinen Sauerstofi 
aufzunehmen vermag: deshalb ist ihr Wachstum bei Abwesenheit von freiem 
Sauerstoff beschränkt. 

Die Zymase häuft sich in den gegen Luftzutritt geschützten Zellen 
an, und da sie sich lange unter diesen Bedingungen halten kann, lässt 
sich ihre Wirkung Wochen und Monate lang, unabhängig von den Bedürf- 
nissen der Hefe verfolgen. G. Zuelzer. 


29. Gosio, B. (Lab. d. öftentl. Gesundheitsamtes, Rom [Prof. Gosio]). — 
„Sulla decomposizione di sali del tellurio per opera dei microorganismi.“ 
(Über die Zersetzung von Tellursalzen durch Mikroorganismen.) Atti d. 
R. Accad. d. Lincei, Bd. XIII, fasc. 8, 1904. 

Hyphomyceten und Schizomyceten zersetzen alkalische Tellurite unter 
Braunfärbung; diese Erscheinung ist an das Zellleben gebunden und kann 
praktisch zur Erkennung eventueller Verunreinigungen von Heilseris ver- 
wendet werden. | Ascoli. 


30. Kloumann (Staatl-hygien. Inst., Hamburg). — „Wirkuny des Coffeins 
auf Typhus- und Colibakterien.* Centrbl. f. Bact., 1904, Bd. 36, No. 2. 
Das Coffein war von Roth als differential-diagnostisches Hilfsmittel 
für die Typhus-Colidiagnose angegeben worden, da es eine Anreicherung 
der Typhusbazillen herbeiführen sollte. Bei Benutzung der Anreicherungs- 
methode gelang Verf. auf Conradi-Drygalskischem Nährboden nur dann der 
Nachweis, wenn er auch ohnedies geglückt war. Die Methode kann auch 
nicht als Anreicherungsmethode bezeichnet werden, da neben Coli auch die 
Typhusbazillen an Zahl abnehmen. Die hemmende Wirkung ist Colibazillen 
gegenüber allerdings stärker ausgesprochen. Mit gewissen Konzentrationen 
gelingt es, die Zahl der Colibakterien herabzudrücken, ohne die Zahl der 
Typhusbazillen wesentlich zu beeinflussen. Es gibt jedoch keine Coffein- 
konzentration, welche gleichzeitig die Colibazillen in wirksamer Weise zu 
hemmen imstande ist und gleichzeitig eine Vermehrung der Typhusbazillen 
gestattet. Doch bedeutet die Anwendung des Coffeins in Verbindung mit 
den farbigen Nährböden einen Fortschritt in der Typhusdiagnose. 
A. Wolff, Berlin. 


Fermente, Toxine, Immunität. 
31. Barendrecht, H. P. — „Enzym-werking.“ Verslag der koninkl. 
Akad. van Wetenschappen te Amsterdam, p. 970, 1904. 


Enthält eine vorläufige Mitteilung über Studien, die Enzymwirkung 
betreffend. 
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Es wird vom Verf. eine ,Strahlungshypothese“ für die Enzymwirkung 
aufgestellt. Die Enzyme sollen durch Strahlung ihre katalytische Wirkung 
ausüben. 

Das Resultat einer Anzahl Experimente, welche mit Invertine an- 
gestellt wurden, soll die Richtigkeit der Hypothese wahrscheinlich machen. 

E. Hekma. 

32. Posner, E. R. and Gies, W. J. (Physiol. chem. Lab., Columbia Univ.) 
— „A preliminary study of the digestibility of connective tissue mucoids 
in pepsin-hydrochloric. acid.“ Amer. Journ. of Physiology, Bd. XI, No. 3 
(Juni 1904), pp. 330—350. 

Bindegewebsmucoide werden in HCl-Pepsin verdaut, doch geht die 
Verdauung sehr langsam vor sich und lässt etwa 10°/ der Substanz un- 
verändert. Die löslichen Produkte umfassen primäre und sekundäre Muco- 
proteose und Mucopeptone. Ihrem Wesen nach sind diese Körper identisch 
mit denen der typischen peptischen Verdauung. 

Die hinterlassene Substanz besteht meistenteils aus sehr widerstands- 
fähigen Proteid- und Glucothionsäure-Verbindungen. Von diesem Reste, 
sowie von den Proteosen, wurde eine Glucothionsäure gewonnen, welche 
der Chondroitin-Schwefelsäure ähnelt. Die Peptone enthielten keine Gluco- 
thionsäure. 

Bindegewebsmucoide werden in alkalischer Lösung leicht durch 
Trypsin verdaut. Die Endprodukte dieses Vorganges sind Tryptophan, 
Leucin und Tyrosin. Burton-Opitz. 


33. Bitnii-Schljachto, W. A. (Aus d. chem. Abteil. des Inst. für exper 
Medicin). — „Zur Lehre von der Lipase.“ St. Petersb. Diss. 1904 
Der Verf. kommt zu dem Schlusse, dass die Wirkung der Knochen- 
marklipase je nach dem Alter und nach der Art des Tieres bedeutend 
variiert. Sie wirkt am besten bei schwach alkalischer oder neutraler 
Reaction, wird durch Spiritus, Benzol und Aceton, sowie durch hohe 
Temperatur (Kochen) zerstört. Die beschriebene Art von Lipase ist nicht 
dialysierbar und geht durch Pasteur-Chamberlandfilter teilweise durch. Die 
Vergleichung der Knochenmarklipase mit Ricinussamenlipase zeigt einige 
bedeutende Unterschiede. So wirkt die Galle auf die pflanzliche Lipase 
sehr störend, während die tierische durch die Galle fast gar nicht ange- 
griffen wird. Die Ricinuslipase wirkt am besten bei schwachsaurer, die 
Knochenmarklipase bei alkalischer Reaction. Die tierischen Lipasen können 
nicht nur aus dem Blut (Hawiots Versuch), sondern auch aus verschieden 
fetthaltigen Geweben isoliert werden. Alle diese Lipasen wirken nicht nur auf 
die natürlichen, sondern auch auf verschiedene künstliche Fette. Die Hawiot- 
sche Serolipase kann nicht als Monobutyrinase angesehen werden, sie kann 
auch andere Fette gut und kräftig spalten. Die Reactionsgeschwindigkeit 

der Lipase scheint der Schütz-Borisoff-Regel zu folgen. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 

34. Hewlett, A. W. (Physiol. Lab., Cooper Med. Coll., San Francisco). — 
„On the occurrence of lipase in the urine as a result of experimentu 
pancreatic disease.“ Journ. of Med. Research, Bd. XI, No. 2 (Mai 1904) 
pp. 311—397. 

Man kann die während gewisser Krankheiten der Bauchspeicheldrüse 

im Harne erscheinende Lipase erkennen und auch ihre Menge annähernd, 

bestimmen. Normaler Harn enthält wenig oder gar keine Lipase. Sie er- 

scheint jedoch nach verschiedenen das Pankreas betreffenden experimentellen 


Eingriffen. Ihre Menge war am grössten nach Pancreatitis acuta hämorrha- 
gica Sie war auch nachweisbar während der ersten 3—5 Tagen nach 
Unterbindung des Ausführganges und oft nach Trauma. 

: Burton-Opitz. 

35. Gonnermann, M. — „Uber den hemmenden Einfluss fremder Mole- 
küle bei der Wirkung der Histozyme und Fermente auf Amide und 
Glykoside.“ Arch. f. d. ges. Physiol. (Pflüger), Bd. 103, S. 255. 

Nach Nasse’s Befunden reagieren die Fermente in ganz spezifischer 
Weise auf die Anwesenheit fremder Moleküle verschiedenster Art, so dass 
es wohl möglich sein dürfte, bei verschiedenarligen Zersetzungen durch 
Fermente die Frage zu entscheiden, ob ein Ferment oder ein Ferment- 
gemisch vorliegt. Verf. untersuchte zunächst Emulsin verschiedener Provo- 
nienz und prüfte seine Wirkung auf Heliein, Salicin, Amygdalin. Als 
Hemmungsmolekül wählte Verf. Kaliumchlorid, Chininchlorid und Ammoni- 
umsulfat. Bei Anwendung von Emulsin Merck bewirkte ein Zusatz von 
12,5°/, KCl keine Hemmung der Spaltung von Helicin und Amygdalin, da- 
gegen liess sich bei Salicin eine bedeutende Verzögerung konstatieren. 
Emulsin Kahlbaum wirkte langsamer als Emulsin Merck. KCI war auch hier 
kein absulutes Hemmungsmolekül für die Spaltung von Heliein und Amyg- 
dalin, dasselbe wirkte aber viel energischer hemmend auf die Spaltung von 
Salicin. Emulsin Kobert wirkte sehr energisch. Chininchlorid bewirkte 
keine absolute Hemmung, ebensowenig Ammonsulfat. 


Versuche mit Leberhistozym ergaben folgende Resultate: 


a) Zusatz von Chlorkaliumlösung: 
1. Versuche mit Benzamid: keine Hommung. 
2. Formamid: keine Hemmung. 
3. Heliein: keine Hemmung. 
4. Salicein: Hemmung. 
5. Amygdalin: Hemmung. 
b) Zusatz von Chininlösung: 
1. Versuche mit Benzamid: keine Hemmung. 
2. Formamid: keine Hemmung. 
3. Heliein: geringe Hemmung. 
4. Saliein: absolute Hemmung bei Zusatz von 08°, Chininchlorid. 
5. Amygdalin: nur geringe Hemmung. 
c) Zusatz von Ammoniumsulfat: 
. Benzamid: keine Hemmung. 
Formamid: absolute Hemmung. 
. Heliein: keine Hemmung. 
. Saliein: absolute Hemmung. 
5. Amygdalin: keine Hemmung. 
Versuche mit Nierenhistozym: 
a) Chlorkaliumlösung: 
. Benzamid: keine absolute Hemmung. 
. Formamid: keine absolute Hemmung. 
. Helicin: keine Verzögerung. 
. Salicin: Nierenhistozym wirkt auf Saliein überhaupt nicht 
spaltend. 
9 Amygdalin: wird nicht gespalten dureh Nierenhistozym. 
h) Chininlösung: | 
1. Benzamid: absolut hemmend. 


Up OS LC mé 


de Jo IN md 


E 


2, Formamid: absolute Hemmung. 
3. Helicin: absolute Hemmung. 
c) Ammoniumsulfatiösung: 
1. Benzamid: verzögernd. 
2. Formamid: verzögernd. 
3. Helicin: hemmend. 

Heliein wird durch Niere nur schwer gespalten. Die Frage. ob Ferment- 
gemische vorliegen oder nicht, bleibt eine oflene. 

Emil Abderhalden. 

36. Landau, Th., Berlin (Frauenklinik v. L. u. Th. Landau). — „Ein 
neues durch Antolyse der Milz gewonnenes Blutstillungsmittel (Stagnin).“ 
Berl. Klin. Woch., J. 41, H. 22, p. 577 (30. V.). 

Stagnin ist ein durch antiseptische Autolyse der Milz gewonnenes 
Organpräparat. Hirsch berichtet über seine Darstellung und Anwendung: 
100 g Milzpulpa (zerkleinert) werden mit 200 cem? 0,91 °/iger NaCl-Lösung 
unter Zusatz von etwas Soda und Chloroform 24—48 Stunden der anti- 
septischen Autolyse überlassen. Das auf ein Viertel seines Volums ein- 
gedampfte Filtrat wird am besten mit Alkohol gefällt und die in H,O ge- 
löste Fällung verwendet. Diese Lösung wurde in die Glutaealgegend in- 
jiziert und zeigte bei verschiedenen bei gynaeokologischen Leiden auftreten- 
den Blutungen meist sehr gute Erfolge. Auch ein Fall von Hämophilie 
wurde durch das Mittel günstig beeinflusst. Die Wirkung beruhte nicht auf 
Gefässkontraktion, sondern vermutlich auf einer Erhöhung der Gerinnungs- 
fähigkeit des Bluts. Th. A. Maass. 


37. Bourquelot, Em. et Marchadier, L. — „Elude de la réaction pro- 
voquée par les ferments oxydants indirects (Anaéro:rydases).* Soc. Biol“ 
Bd. 56, p. 859 (3. VIJ. 

Es gelang durch eine indirekte Oxydase (Peroxydase), in Gegenwart 
von H,O, Vanillin zu Deshydrovanillin zu oxydieren, d. h., dieselbe Reaktion 
auszuführen, welche durch direkte Oxydase bei einfacher Gogenwart von 
Luft gelingt. 

Als Anaöroxydase wurde eine Mazeration von Grütze verwendet. 

Th. A. Maass. 

38. Bach, A. und Chodat, R. (Pflanzenchem. Lab. d. Botan. Inst. Genf). 
„Untersuchungen über die Rolle der Peroxyde in der Chemie der 
lebenden Zelle. IX. Geschwindigkeit der Peroxydase- Reaktion.“ Chem. 
Ber., 37, 2434—2440 (Juni). 

Die Geschwindigkeit der Peroxydasereaktion folgt: dem Gesetz der 
Massenwirkung, insofern die Reaktion durch die auftretenden Reaktions- 
produkte nicht gestört wird. 

Die Frage, ob die Peroxydase als Ferment anzusehen ist, dürfte zu 
bejahen sein. Zwischen Peroxydase und Fermenten besteht nur ein Unter- 
schied. Während Fermente im Verlauf der von ihnen ausgelösten Re- 
aktionen mehr oder weniger vollständig regeneriert werden, wird die 
Peroxydase im Prozesse der Hydroperoxydreaktivierung völlig und rasch 
verbraucht. Die Regenerierbarkeit des aktiven Prinzips ist aber für die 
Fermentnatur keineswegs ausschlaggebend, da die Wirkung der Fermente 
doch eine mehr oder weniger begrenzte ist. Der Peroxydase teilt mit ande- 
ren „organischen Katalysatoren“ ihren Ursprung, ihre Darstellungsweise, die 
Zerstörbarkeit durch Hitze, die Spezifizität. Wenn sie für gewöhnlich dem 
Massenwirkungsgesetz folgt, so tut dies auch das Labferment, die Invertase 
und die Katalase. F. Sachs. 


39. Bourquelot, Em. — ,, Les incompatibilités de la gomme arabique dues 
ù ses propriétés oxydantes.“ Journ. de Pharm. et de Chim. (6), 19. 
p. 473, 524. | 

Nachdem im Gummi arabicum das Vorhandensein einer Oxydase nach- 

gewiesen ist, war zu prüfen, ob es nicht in Arzneimischungen durch die 
Wirkung dieser Oxydase Zersetzungen herbeiführt. Es zeigte sich in der 
Tat, dass eine grosse Anzahl aromatischer Basen, Phenole und galenischer 
Präparate oxydative Veränderungen erleiden, welche z. T. nur das Aus- 
sehen verändern, z. T. aber auch auf den wirksamen Bestandteil sich er- 
strecken. Dass es sich wirklich um Oxydasenwirkung handelt, zeigt sich 
durch vergleichende Versuche mit Saft von Russula delica, sowie dadurch, 
dass Erhitzen auf 100° den störenden Einfluss beseitigt. Gegenüber Phe- 
nolen verhalten sich Russulasaft und Gummi arabicum teilweise versehieden 
bezüglich der Zerstörung der antiseptisehen Wirkung. Es lässt sich danach 
annehmen, dass auch verschiedene Organe, je nach der Art der darin ent- 
haltenen oxydierenden Fermente der antiseptisehen Wirkung von Phenolen 
verschieden zugänglich sein werden. L. Spiegel, 


40. Flexner, S. and Noguchi. H. (Path. Lab., Univ. of Pennsylvania). — 
‚Upon the production and properties of anticrotalus venin.“ Journ. 
of Med. Research, Bd. XI, No. 2, pp. 363—376. Mai 1904. 

Um ein brauchbares Antitoxin gegen Crotalusgift zu gewinnen, ver- 
suchten Verff. diejenigen Bestandteile desselben, welche die örtlichen Ge- 
webszerstörungen verursachen, zu modifizieren. Dass eine solche Modifikation 
möglich ist, zeigt das Verhalten des Klapperschlangengiftes, nachdem es 
mit HCl oder JCl, behandelt worden ist. Diese Agentien verringern seine 
Giftigkeit bedeutend, ohne jedoch dabei auch seine Eigenschaften als Gegen- 
vift für Hunde und Kaninchen zu beeinflussen. 

Die Versuche zeigen ferner, dass die Widerstandsfähigkeit der Toxo- 
phor- und Cytophilgruppen der verschiedenen Giftelemente sehr verschieden 
ist. Schwaches HCl und JCl, wenden sich hauptsächlich gegen die erst- 
genannte Gruppe des Hämorrhagins; starkes HC] oder HCI und Pepsin zer- 
stören beide Haptophorgruppen dieser Substanz. JCl, zerstört beide Gruppen 
in den Neurotoxinen und Hämolysinen des Cobra- und Daboiagiftes. 

In Übereinstimmung mit ihrer Zusammensetzung, übt das Anticrotalus- 
Venin keine ausgesprochene antitoxische Wirkung auf das Cobra- und 
laboiagift aus. Auch bleibt es ohne direkten Erfolg gegenüber dem Gifte 
der Wasser-Mocassinschlange, denn die Giftigkeit der ersteren beruht auf 
Neurotoxinen und Hämolysinen und die des Letzteren auf der Anwesenheit 
beider Substanzen im Verein mit Hämorrhagin. Anticrotalus-Venin wird 
wirksam nur, wenn letztere Substanz in bedeutender Menge vorhanden ist. 

Präzipitine entstehen zu gleicher Zeit und unabhängig von den 
immunisierenden Elementen. Auch zeigt die im Serum anwesende Menge 
derselben kein Verhältnis zu dem Schutze, welchen dieses gewährt. 

Burton-Opitz. 

41. Morgenroth, J. — „Untersuchungen iiber die Bindung von Diph- 
therietosin und Antitoxin, sowie über die Constitution des Diphtherie- 
giftes.“ Berl. Klin. Woch., No. 20, 1904. S.-A. 

Dreyer und Madsen fanden, dass ein für das Meerschweinchen be- 
stimmtes L,-Gemisch Kaninchen bei intravenöser Injection acut tötete. Verf. 
stellt nun zunächst fest, dass dieser Gegensatz von Kaninchen und Meer- 
schweinchen erheblich vermindert wird, wenn man bei beiden das Gemisch 
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in gleicher Weise applieiert, nämlich bei beiden in das Gefässsrstem (beim 
Meerschweinchen vermittelst einer eigens hierzu erprobten Technik direet 
ins Herz). Wenn aber andererseits ein 24 Stunden altes L,-Gemisch dem 
Kaninchen intravasculär injiciert wurde, so erwies es sich nicht mehr als 
giftig. Hier ist also inzwischen eine secundäre Festigung der Toxin-Anti- 
toxinverbindung eingetreten. Diese secundäre Festigung tritt nun nach 
subeutaner Injeetion (dureh irgend welche katalytischen ? Einflüsse) viel 
rascher ein als im Reagenzglas oder in der Blutbahn. Vgl. dazu das 
Sammelreferat B. C., II, p. 1. L. Michaelis. 


42. Bassenge, Dr., R., Oberstabsarzt a. D. und Mayer, Dr., Martin. 
„Zur Toringewinnuny uus gefrorenen Typhusbazillen.“ Cenwbl. f. 
Bact., 1904. Bd. 36, No. 3 (Juni). 

Die Verf. versuchten vermittelst der von MacFadyen und Rowland an- 
gegebenen Methode aus Typhusbazillen, welche durch Behandlung mit 
tlüssiger Luft in hart gefrorenen Zustand versetzt waren, ein Typhustoxin 
zu gewinnen. Die aus den gefrorenen, mechanisch zertrümmerten Typhus- 
bazillen gewonnene, bakterienfreie Zellflüssigkeit hatte für Kaninchen und 
Meerschweinchen nur geringe toxische Eigenschaften und erzeugte im Tier- 
körper agglutinierende und bakterizide Antikörper. Aus den Versuchen 
wurde der Schluss gezogen, dass die aus den Typhusbazillenleibern ge- 
wonnene Zellflüssigkeit nicht das Gift sein kann, welches bei der spezifischen 
Typhusinfektion die Ursache von Krankheit und Tod ist. 

Autoreferat. 

43. De Franceschi, Estore (Inst. d'hygiène de l'université de Naples). — 
„Influence du sol sur la virulence dw bacılle typhique* Revue d Hy- 
giene, 26, p. 415. 

Bringt man Typhuskulturen in trockenen sterilen Boden, so erleiden 
sie eine Verminderung der Virulenz. Wird dem Boden zugleich Wasser 
zugeführt, so bleibt die Viruienz innerhalb der ersten 24 Stunden unver- 
ändert, sowohl in direktem Sonnenlicht wie in diffusem Licht. bei 25° wie 
bei 11°. Erst in den folgenden Tagen tritt auch hier eine Verminderung 
ein. Fügt man dem Boden Nährsubstanzen in Form von Nährbouillon oder 
Fäkalienextrakt zu, so wird die Virulenz innerhalb der ersten 24 Stunden 
gesteigert, besonders in diffusem Licht. Dabei wird die Anzahl der Keime 
zunächst vermindert, um dann rapide zuzunehmen und schliesslich wieder- 
um sich zu vermindern, so dass sie nach Ablauf eines Tages geringer ist 
als im Anfang des Versuches. Es scheint also eine Auswahl, ein be- 
zünstigtes Wachstum besonders virulenter Keime, stattzufinden. Diese An- 
sieht wird bestärkt durch das Ergebnis wiederholter 24stündiger Passagen 
durch mit Nährstoffen versetzten Boden, indem hierbei die Virulenzsteige- 
rung noch erheblich grösser wurde. Zugleich zeigen die so behandelten 
Bazillen eine Längenzunahme. L. Spiegel. 


44. Meinicke (Inst. f. Inf.-Krankh., Berlin). — „Über den Wert der Hämoly- 
sinbildung der Vihrionen für die praktische Cholerwdiagnose.*  Ltsch. 
Med. Woch., 1904, No. 23 (Mai). 

Meine Untersuchungen an 55 echten Cholerastämmen und 23 Stämmen 
eholeraähnlicher Vibrionen waren Zunächst auf ihr Verhalten zu Blutugar- 
kulturen gerichtet. Im Gegensatz zu R. Kraus und Schottmüller konnte 
ieh in dem Wachstum der Stämme auch mit Kaninchenblut resp, Menschen- 
blut gemischten Agarplatten keine Gesetzinässigkeit erkennen. Bei den 
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echten Cholerastämmen sowohl wie bei denen choleraähnlicher Vibrionen 
fanden sich einige, die einen starken hellen Hof um die isolierte Colonie 
bildeten, andere liessen die Blutplatte ganz unverändert, wieder andere be- 
wirkten eine mehr oder weniger starke Aufhellung ihrer Umgebung. Für 
die praktische Choleradiagnose hat die Kultur auf Blutagar daher keinen 
Wert. Weitere Versuche zeigten, dass man nicht berechtigt ist, aus der 
Bildung eine Aufhellungszone in der Blutagarplatte zu schliessen, dass der 
betr. Stamm Hämolysin bilde. Bei einer grossen Zahl der aufhellenden 
Stämme liess sich mit den üblichen Methoden weder in Bouillon- noch in 
Peptonwasserkulturen resp. deren Filtraten ein Hämolysin nachweisen. Nur 
bei einer verhältnismässig kleinen Zahl von Vibrionenstämmen gelang der 
Nachweis eines Hämolysins, während er bei Stämmen echter Cholera niemals 
zu erbringen war. Die Hämolysine der Vibrionen scheinen untereinander 
nicht identisch zu sein, wie ich durch Bindungsversuche mit einem künst- 
lich erzeugten Antihämolysin dartun konnte. Autoreferat. 


45. Williamson, Norman E. — „On the nature of the Hemolysin found 
in filtered typhoid cultures.“ Transact. of the Chicago Pathol. Soc., 
Bd. VI, p. 71. 1904 (8. Febr.). 

Filtrate von Typhusculturen lösen Menschen- oder Meerschweinchen- 
blut nicht. Die Hämolyse von Hundeblut durch solche Filtrate beruht 
allein auf dem Alkaligehalt. L. Michaelis. 


46. Biltz, Wilhelm. — „Ein Versuch zur Deutung der Agglutinierungs- 
vorgänge.“ Zeitschr. f. physikal. Ch., 48, H. 5, p. 615—623 (1. Juli). 
Enthält im Wesentlichen die schon in No. 1723 referierten Befunde. 


H. Aron. 
47. Bechhold, H. (Kgl. Pr. Inst. f. experiment. Therapie, Frankfurt a. M. 
[Direktor Geh. Rat Prof. Dr. Paul Ehrlich). — „Die Ausflockung von 


Suspensionen bezw. Kolloiden und die Bakterienagglutination.“ Zeitschr. 
f. physikal. Ch., 48, p. 385—423, 1904. 

Verf. fand in Gemeinschaft mit den Herren Max Neisser und Friede- 
mann beim Studium der physikalisch-chemischen Bedingungen der Bakterien- 
agglutination, dass viele Analogien zu der Ausflockung von unorganisierten 
Suspensionen und Kolloiden bestehen. — Die Bakterienagglutination ist nicht. 
als eine Ausflockung durch Einwirkung zweier entgegengesetzt geladener 
Kolloiden anzusehen, wie in neuester Zeit von mancher Seite angenommen 
wird: erst durch den Hinzutritt eines Elektrolyten kommt eine Ausflockung 
(Agglutination) zu stande. 

Die Schutzwirkung, welche gewisse viscöse Medien (Gelatine, Serum etc.). 
ausüben, indem sie die Ausflockung von Suspensionen und besonders anorga- 
nischen Kolloiden durch Salze hindern, ist im allgemeinen nicht auf die 
Viscosität der betr. Schutzmittel zurückzuführen, sondern darauf, 
dass sich um die einzelnen suspendierten Teilchen eine Hülle 
von Gelatine, Serum etc. bildet, infolgedessen sich die betr. 
Suspension etc. so verhält, wie wenn sie ganz aus Gelatine, Serum etc. 
bestände. (Verf. weist die physikalischen Bedingungen dafür durch ex- 
perimentell gefundene Zahlen vonOberflächenspannungen nach und zeigt, wieso 
Gelatine, Serum etc. auf Bakterien keine Schutzwirkung ausüben können.) 

Verf. fasst das Ergebnis der experimentellen Untersuchungen in 
folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Ausflockung ist ein zeitlicher Vorgang. — Die Ausflockungs- 

geschwindigkeit ist abhängig von der Konzentration der Suspension 
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und der des Elektrolyten, d. h. je konzentrierter die Suspension 
und der Elektrolyt, desto grösser die Ausflockungsgeschwindigkeit. 

2. Unterhalb einer bestimmten Elektrolyt- und Suspensionskonzentration 
findet auch bei langdauernder Einwirkung praktisch keine Aus- 
flockung mehr statt. — Oberhalb einer bestimmten Elektrolyt- 
konzentration ist die Ausflockungsgeschwindigkeit ziemlich unab- 
hängig von der Elektrolytkonzentration. — Die ad 1. bemerkte 
Abhängigkeit der Ausflockungsgeschwindigkeit macht sich somit 
besonders in der Nähe der Ausflockungsschwelle bemerkbar. 

3. Es besteht kein prinzipieller Unterschied zwischen der Ausflockung 
von Bakterien, Agglutininbakterien und unorganisierten Suspensionen, 
bezw. Kolloiden. 

4. Die Austlockung der Bakterien und der Agglutininbakterien ist 
ebenso wie die der zur Anode wandernden Suspensionen abhängig 
von der Wertigkeit des Kations, dessen Wanderungsgeschwindig- 
keit, dessen Zersetzungsspannung und der elektrolytischen Disso- 
ziation des Elektrolyten. 

5. Bakterien werden durch ein- und zweiwertige Kationen mit höherer 
Zersetzungsspannung nicht ausgeflockt. 

6. Die Ausflockung von unorganisierten Suspensionen und Kolloiden 
zweiter Ordnung kann durch Kolloide erster Ordnung (Eiweiss, 
Gelatine u. a.) gehemmt werden. — Agglutininbakterien werden 
durch Kolloide erster Ordnung nicht gehemmt, wahrscheinlich 
werden auch Bakterien nicht gehemmt. 

q. Die Hemmung in der Ausflockung erklärt sich im allgemeinen 
nicht durch eine Erhöhung der Viskosität des Suspensionsmittels, 
sondern damit, dass Gelatine, Serum usw. eine Hülle um die 
Suspension bilden. Die Suspension verhält sich alsdann gegen 
Ausflockungsmittel, wie wenn sie nur aus dieser Hülle bestünde. 

8. Die Unregelmässigkeiten in der Ausflockung durch dreiwertige 
Salze erklärt sich möglicherweise mit Umhüllung der Suspension 
durch hydrolytisch dissoziiertes, kolloidales Aluminiumhydroxyd, 
bezw. Eisenhydroxyd. 

9. Durch chemische Behandlung von Bakterien mit Bleinitrat, 
Alkohol, Säuren usw. lassen sich Bakterien herstellen, die gegen 
Ausflockungsmittel Übergänge von den Bakterien zu den Agglu- 
tininbakterien bilden. 

10. Bakterien wandern im elektrischen Strom, wie alle echten Sus- 
pensionen nach der Anode. Agglutininbakterien werden durch den 
elektrischen Strom agglutiniert. 

11. In bezug auf Salzausflockung verhalten sieh unorganisierte Sus- 
pensionen, denen ein Kolloid erster Ordnung (Gelatine, Serum etc.) 


zugesetzt ist, wie Bakterien. — Agglutininbakterien zeigen in 
bezug auf Salzausflockung analoge Erscheinungen wie unorganisierte 
echte Suspensionen. Autoreferat. 


48. Steinbli, Carl (Hygien. Inst., Zürich). -— „Über die Bildung der 
Typhusagglutinine und deren Übergang von der Mutter auf die Des- 
cendenten.* Centrbl. f. Bact., Bd. 36, H. 2/3 (Juni). 

Es besteht kein proportionales Verhältnis zwischen der Höhe des 

‚erreichten Agglutiningehaltes und der Menge der zu der Injektion ver- 

wandten Bakterien. Mit kleinen Mengen lassen sich sehr hohe Titerwerte 


ze Si. = 


erreichen, die auch durch Vermehrung der Injektionsdosis nicht über- 

schritten werden. 

Ohne Weiterführung der Behandlung vermag der Organismus unter 
Umständen den Gehalt an Agglutininen zu steigern und ihn während 
vieler Monate ohne erneute Injektion beizubehalten. Die Maxima der 
Agglutinationsfähigkeit beim Meerschweinchen liegen zwischen 1 zu 20 000 
und 1 zu 80 000. 

Die Zunahme des Gehalts an Agglutininen erfolgt nicht additionell 
nach einfachen Proportionen, sondern potentiell in geometrischer Reihe. Es 
spricht dies gegen die Annahme eines einfachen chemischen Secretions- 
vorganges, der wohl in arithmetischer Reihe erfolgen würde. 

Beim Meerschweinchen gehen aktiv erzeugte und passiv eingeführte 
Typhus-Agglutinine von der Mutter auf den Fötus über, regelmässig jedoch 
nur dann, wenn der Beginn der Injektionen mindestens 14 Tage vor der 
Geburt zurücklag. 

Die Jungen eines Wurfes zeigen alle den gleichen Agglutiningehalt. 
Der Übergang der Agglutinine auf den Fötus ist auf einen passiven Über- 
gang der Agglutinine durch die Placenta zu beziehen. Für die Bildung 
der Agglutinine im fötalen Organismus konnte kein Beweismoment auf- 
gefunden werden. Nach allem Mitgeteilten muss man annehmen, dass die 
Agglutininbildung eine Reaktion des inficierten Organismus darstellt und es 
sich nicht etwa um eine Umwandlung des eingeführten Bakterienstoffes 
selbst handelt. Eine Läsion der Placenta mit Römer anzunehmen, ist nicht 
möglich, da in einer Reihe von Versuchen die gleichen Resultate erhalten 
wurden, bei denen die Bakterieninjektionen vor Eintritt der Trächtigkeit 
stattfand. Föten, deren Väter mit Typhusbacillen vorbehandelt wurden, 
zeigten niemals einen Agglutiningehalt des Blutserums. 

A. Wolff, Berlin. 

49. Ruediger, Gustav. — „A Study of the bactericidal-action of human 
and rabbits serum on typhoid. bacilli.“ Transact. of the Chicago Pathol. 
Soc., Bd. VI, p. 64, 8. Febr. 1904. 

Wenn eine kleine Menge normalen Serums vom Menschen oder Meer- 
schweinchen zu erhitztem Serum zugefügt wird, so findet keine wahre 
Reactivierung des erhitzten Serums statt. Die damit erhaltene Bakteriolyse 
geht ganz auf Rechnung des zugefügten Normalserums. Die Zufügung 
von Amboceptor zu normalem Menschen- oder Meerschweinchenserum hindert 
die Bakteriolyse durch Complementablenkung. Die Zufügung von erhitztem 
Serum zu einem Gemisch von Salzlösung und Normalserum kann kaum 
die Bakteriolyse schädigen, weil das erhitzte Serum ein guter Nährboden ist. 

Die beste Methode, das bakteriolytische Complement zu bestimmen, 
scheint folgende zu sein: Man füge kleine, genau bemessene und all- 
mählich verminderte Mengen des zu prüfenden Serums zu Röhrchen mit 
je 1 cem Salzlösung, impfe jedes Röhrchen mit der gleichen Menge einer 
24 stünd. Typhuscultur, lege von Zeit zu Zeit Platten an und vergleiche 
mit Platten, welche nach Anwendung von Normalserum erhalten worden sind. 

L. Michaelis. 

50. Sick, K. (Medieinische Klinik, Tübingen). —- „Über Herkunft und 
Wirkungsweise der Hämagglutinine.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 80, 
1904 (Mai). 

Die mitgeteilten Untersuchungen sprechen zunächst für das Vor- 
handensein der Agglutinine im Plasma. Die Agglutinationskraft des Plas- 
mas verhielt sich quantitativ ebenso wie das Serum desselben Tieres, Die 
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Stromata der Erythrocyten wurden ebenso agglutiniert wie die intakten 
Erythrocyten. Die Einwirkung des Froschblutkörperchen agglutinierenden 
inaktiven Hundeserums bei intravasaler Einführung wurde an kurarisierten 
Fröschen beobachtet: Circulationsstörung, hauptsächlich Stase in den 
grösseren Venen, keine eigentliche Haufenbildung. Dagegen führte bei 
künstlich hydrämisch gemachten Fröschen die Injection von 1 ccm Hunde- 
serum zu exquisiten Agglutinationserscheinungen. Ebenso werden 
Kaninchenblutkörperchen, intravenös injiciert, in der Blutbahn des Frosches 
agglutiniert. Die Agglutinine sind also im circulierenden Plasma vorhanden. 

Die Organpresssäfte normaler Tiere enthielten keine Agglutinine. 
Dagegen agglutinierten die Organpresssäfte der mit Hundeblut vorbehan- 
delten Kaninchen deutlich, u. z. stärker, als dass man die minimalen Blut- 
reste zur Erklärung heranziehen könnte. Die Organextrakte blieben aber 
stets in ihrer Wirksamkeit hinter derjenigen des Serums zurück, und die 
hämatopoetischen Organe unterschieden sich nicht von den anderen. 

Mit hochwertigem Immunserum gelang es auch, Blutplättchen und 
Leucocytenaufschwemmungen zu agglutinieren. 

Versuche, Agglutinoide zu completieren, schlugen fehl; also Aggluti- 
nine — einheitliche Substanzen. 

Von den Versuchen, die sich auf das Blut verschiedener Kranker 
bezogen, ist zu erwähnen, dass bei einem Fall von Urämie die Erythro- 
cyten des Patienten während des Anfalls, nicht in der anfallsfreien Periode, 
von dem Serum eines anderen Patienten agglutiniert wurden. 

Ferner wird über die mikroskopische Beobachtung von zwei Aggluti- 
nationstypen berichtet: bei stärkerer Serumconcentration die gewöhnliche 
Häufchenbildung, bei schwächerer Concentration ein an Gerinnungsprocesse 
erinnerndes netzwerkartiges Bild. H. Sachs. 


51. Ford, W. W. and Halsey, J. T. (Path. Lab., Johns Hopkins Univ.). 
— „Contributions to the study of hemagglutinins and hemolysins.“ 
Journ. of Med. Research, Bd. XI, No. 2 (Mai 1904), pp. 403—425. 

Wenn die Bestandteile der Blutkörperchen einer Tierart (lackfarbiges 
Blut und Stroma) in andere Tiere injiziert werden, so bilden sich gewisse 
spezifische körper, nämlich Lysine und Agglutinine. Die Agglutination 
wird in einem stark hämolytischen Serum durch die schnelle Lösung der 
kKörperchen maskiert, wie man leicht ersehen kann, wenn man dieses Präparat 
auf Eis tut (3° C.), oder untätiges Serum benutzt. 

In einem Immunserum, welches imstande ist, sich in starker Ver- 
dünnung mit den roten Körperchen zu verbinden, fehlt die Lyse oft ganz, 
obgleich die Agglutination dennoch stattfindet. Hierfür ist eine zu geringe 
Komplementmenge in dem verdünnten Serum verantwortlich zu machen. 
Eine weitere Hinzufügung des Komplementes (frisches, normales Serum) 
bedingt immer eine Lösung der Körperchen in denselben Verdünnungen, 
in welchen sie agglutiniert werden. Diese Resultate verstärken daher die 
Bordetsche Annahme, dass die Lyse durch das Stroma bedingt ist, sowie 
die Wolfsche Ansicht, dass das Stroma die Agglutination verursache und 
das lackfarbige Blut die Lyse. Entgegen von D’ungern, werden die Sub- 
stanzen, welche Agglutination und Lyse bewirken, durch die mittelst 
destillierten Wassers hervorgebrachte Auflösung der Blutkörperchen nicht. 
zerstört. 

Die Erscheinungen der Agglutination und Lyse können durch die 
Injektion der Blutkörperchenbestandteile nieht voneinander getrennt erhalten 
werden. Burton-Opitz. 


52. Klein. A. (patholog.-chem.. Laboratorium des k. k. Krankenhauses „Rudolf- 
stiftung“, Wien). — „Über Resultate von Immunisierungen mit getrennten 
Bestandteilen des Blutes.“ Wien. klin. Rundsch., No. 24, 1904. S.-A. 

Um die Frage zu entscheiden, ob Erythropräcipitine, welche in den 
Lösungen der fremdartigen roten Blutkörperchen Niederschläge hervorrufen, 
und Serumpräcipitine identisch oder verschieden seien, wurden Kaninchen 
getrennt mit Bestandteilen des Blutes (Serum, aufgelöste Erythrocyten, 
Stromata, aufgeschwemmte gewaschene Erythrocyten) vorbehandelt. Es 
zeigte sich, dass Serumpräcipitine nur nach Seruminjectionen entstehen. 
Erythropräcipitine dagegen entstehen in mässigem Grade nach Vor- 
behandlung mit allen Substanzen, kräftig aber nur nach Injection von 
gelösten Erythrocyten. Serumpräcipitin und Erythropräcipitin sind also 
nicht identisch. 

Die Injection der gelösten Erythrocyten hat auch reichliche Agglutinin- 
bildung zur Folge. Die Stromatainjection bewirkt ebenfalls starke Agglutinin- 
bildung, aber lässt nur wenig Erythropräcipitin entstehen. Die Stromata 
wurden nur von dem Serum desjenigen Kaninchen agglutiniert, welches 
mit Stromata vorbehandelt worden war. H. Sachs. 


53. Hektoen, L. and Ruediger, G. F. (Mem. Inst. f. Infect. Dis., Chicago). — 
„The antilytic action of salt solutions and other substances.“ Jour. 
of infect. diseases, Bd. I, No. 3, pp. 379— 403, Mai 30, 1904. 
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schiedene Sera erzeugte Lyse der roten Blutkörperchen und Bakterien. 

Dieselben Salze hindern auch die Aktivierung des Cobragiftes durch Meer- 

schweinchenserum. 

Die löslichen Substanzen der zerstörten Typhusbacillen besitzen anti- 
bakteriolytische und antihämolytische Eigenschaften. Die hier besprochenen 
antilytischen Salze verhüten die Hämolyse, und vielleicht auch die Bakte- 
riolyse, speziell durch ihre Einwirkung auf die Komplemente. Es ist wahr- 
scheinlich, dass die dabei stattfindenden Reaktionen gemäss den aner- 
kannten physik.-chemischen Gesetzen verablaufen, denn, dass beide sehr 
ähnliche Eigenschaften besitzen, zeigt schon die Tatsache, dass Komple- 
mente gewöhnlich durch dieselben Salze neutralisiert werden. 

Die Ambozeptoren scheinen keine funktionelle Beeinflussung durch die 
- antilytischen Salze zu erleiden, wenn diese in genügender Menge um die 
Komplemente zu neutralisieren hinzugefügt werden. Verff. weisen sodann 
auf die Möglichkeit hin, dass diese Neutralisierung der Komplemente von 
grosser Wichtigkeit sein könnte bei dem Zustandekommen infektiöser Vorgänge. 

Burton-Opitz. 

54. Ruffer, M. A. und Crendiropoulo, M. (Port Vieux Laboratory of the 
Sanitary, Maritime, and Quarantine Council of Egypt). — „On the toxic 
properities of bile and on untihämolytic (hämosozic) serum.“ Journ. of 
Pathol. and Bacteriol., März 1904. S.-A. 

Die hämolytische Wirkung der Galle variierte sowohl bei verschiedenen 
Species als auch bei verschiedenen Individuen derselben Species. Erhitzen 
der Galle auf 60°—120° vermindert die hämolytische Wirkung, dasselbe 
bewirkt Schütteln mit Holzkohle. Der Alkoholextrakt der Galle enthält 
wohl fast die gesamte hämolytische Substanz, der Ätherextrakt wirkt anti- 
hämolytisch; neben hämolytischen kommen also auch antihämolytische Sub- 
stanzen in der Galle vor. 


In geringen Gaben verhüten --Lösungen vieler Salze die durch ver- 
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Auch die toxischen Wirkungen von Galleninjectionen sind je nach der 
Species und individuell verschieden. Verletzungen der Gallenblase waren 
weniger gefährlich, als man erwarten sollte. Dafür macht Verf. teilweise 
die antihämolytische Wirkung des Serums verantwortlich. Besonders 
Ochsenserum erwies sich gegen die ÖOchsenblutkörperchen auflösende 
Wirkung der Ochsengalle stark antihämolytisch. Durch Erhitzen auf 56° 
ging die antihämolytische Wirkung nicht verloren. 

Nach wiederholten Injectionen von ÖOchsengalle beim Kaninchen soll 
die antihämolytische Wirkung des Serums, allerdings nur gering, gesteigert 
gewesen sein. Das Serum von zwei mit Ochsengalle vorbehandelten 
Kaninchen erwies sich Ochsenblut gegenüber hämolytisch.!) Dabei erwiesen 
sich Mischungen von Ochsengalle und hämolytischem Serum weniger hämo- 
Iytisch, als jede der beiden Componenten an und für sich. H. Sachs. 


55. Le Play u. Corpechot. — „Zuytotorisches Serum und sympathische 
Augenentzündung.“ Sitz. d. Société de Biol. vom 18. Juni 1904, ref. 
nach la semaine med., No. 25, 22. Juni 1904. 

Verff. impften 24 Kaninchen bezw. Meerschweinchen 2 Tropfen einer 
Pyocyaneuskultur in die linke Vorderkammer, während sie dem anderen 
Auge mit einer Pravazschen Spritze eine aseptische Wunde beibrachten. 
Zwölf Versuchstiere bekamen ausserdem in die linke vordere Kammer drei 
Tropfen und unter die Bauchhaut einige Kubikzentimeter sog. ophthalmo- 
toxischen Serums; dasselbe stammt von Kaninchen bezw. Meerschweinchen, 
denen in Pausen 4, 5 bis 6 Tagen im ganzen 6 bis 7mal Aufschwem- 
mungen von Kaninchen- oder Meerschweinchenaugen subkutan eingespritzt 
waren. Zur Kontrolle bekamen 12 andere Tiere 7 °,o Kochsalzlösung. 
Von den mit Serum behandelten Tieren hatten 9 einen ausgeprägteren Ver- 
lauf der linksseitigen Verletzung, 7 davon trugen eine Allgemeininfektion 
davon: das rechte Auge war viel häufiger (6 : 1) beteiligt als bei den 
Kontrolltieren. Für die Entstehung der sympathischen Ophthalmie bringen 
diese Experimente keine Erklärung (kontinuierliche Infektion auf Nerven- 
bahnen): jedenfalls ist an diese zytotoxische Pathogenese zu denken. 

Diskussion: Carrin hat wiederholt zvtotoxische Sera verwandt; 
brachte er Bac. pvyocyan. in die Blutbahn, so gelangte derselbe zwar überall 
hin, aber eine Kumulation zeigte sich in Leber, Nieren und nervösen 
Zentralorganen bei Verwendung hepato-, bezw, reno- bezw. neurotoxischer 
Sera. Unter dem Einfluss von Aufschwemmungen dieser verschiedenen 
Organe können Zellen oder sogar nur Zelltrümmer eine reaktive Entstehung ` 
eines Zytotoxins herbeiführen. Kurt Steindorff. 


56. Pieri, A. (Inst. f. Psychiatrie u. gerichtl. Med., Pisa [Prof. Sadun)). 
— „La tossicità del estratto di rene sano e di rene ammalato.“ (Die 
Toxicität des Extraktes gesunder und kranker Nieren.) La Clinica 
Moderna, No. 21, 1904. 

Die Zellgifte gesunder sowie kranker Kaninchennieren sind für Meer- 
schweinchen toxisch, doch ist die Toxicität nicht spezifisch; bei intraperi- 
tonealer Einspritzung rufen sie Oligurie durch ihre Wirkung auf die vaso- 
motorischen Nerven hervor. 

ss besteht kein Unterschied in der Toxieität zwischen gesunden und 
kranken Nieren. Ascoli. 

!) Gelegentlich, allerdings sehr selten, löst nach den Erfahrungen des Ref. 

auch normales Kaninchenserum Öchsenblut. Möglicherweise liegt aber bei den 

Versuchen der Verff. eine durch in der Ochsengalle befindliche Blutkörperchen- 

receptoren bedingte immunisatorische Hämolysinbildung vor. 
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57. Goldberg, B. S. — „Zur Lehre von der physiologischen Wirkung 
der Becquerelstrahlen.“ St. Petersb. Diss., 1904. | 

Die Arbeit enthält sehr viel pathologisch anatomisches Material über 
die Wirkung der Becquerelstrahlen auf verschiedene Gewebe. Aus den 
Resultaten, die eine allgemeinere biochemische Bedeutung haben, kann 
man hier folgende Schlüsse kurz angeben. Der physiologische Effect der 
Becquerelstrahlen ist der Masse activer Substanz direkt und deren Distanz 
von dem Gewebe umgekehrt proportional. Die maximale bactericide Wirkung 
der Strahlen gehört den «-, die minimale den y-Strahlen. Die Becquerel- 
strahlen hemmen das Wachstum fast aller Bacterien, und bei genügend 
lange dauernder Beleuchtung töten sie alle Formen. Die abtötende 
Wirkung braucht immer eine bestimmte Zeit. Die Radiumemanation kann 
die resistentesten Sporen und Bacterien töten. Die cytolytische Wirkung 
der Becquerelstrahlen fängt immer mit Chromatinolyse an. Die letztere 
wirkt aber besonders deutlich nach Durchleuchtung des Schädels mit 
Becquerelstrahlen in den Nervenzellen. Die Emanation wirkt aber am 
meisten auf die Blutzusammensetzung und auf Epithel der Respirations- 
wege. Die Becquerelstrahlen rufen bei weissen Mäusen auch eine bedeu- 
tende Milzverkleinerung hervor. B. Slowtzoff, Petersburg. 


58. London, E. S. — „Etudes sur la valeur physiologique et patholo- 
gique de l’emanation du radium.“ Arch. d'électricité med., No. 142, 
25. Mai 1904. S.-A. 

Der Verf. hat den Einfluss untersucht, den durch Emanation radio- 
active Gegenstände, wie Watte, Münzen usw. auf der menschlichen Haut 
hervorbrachten. Er fand, dass diese Substanzen ähnliche Wirkungen aus- 
übten, wie diejenigen, welche wir von primär radioactiven Substanzen 
kennen. . 

In einer weiteren Versuchsreihe zeigt der Verf., dass auch die Ema- 
nation Frösche, welche ihr dauernd ausgesetzt werden, im Verlaufe von 
ca. 14 Tage zu töten imstande ist. Das gleiche Resultat gaben Versuche 
an jungen Ratten. W. Caspari. 


59. Green, Allan. B. — „Action of radium on microorganisms.* Proc- 
Royal Soc., 73, p. 375—381, 1904 (Mai). 

Verf. hat die Einwirkung von Radiumemanationen auf verschiedene 
Bakterienarten studiert. Die in Kuhpockenlymphe zufällig vorhandenen 
Mikroorganismen werden leichter abgetötet als das spezifische Virus. 

Bakterien, welche keine Sporen tragen, sind am wenigsten wider- 
standsfähig. Die Stärke der Wirkung nimmt mit zunehmender Entfernung 
und beim Durchgang durch Glimmer, Glas, Blei und feinmaschige Kupfer- 
gaze ab. 

Wurden Mikroorganismen in einer Entfernung von 1 mm während 
24—120 Stunden Radiumstrahlen ausgesetzt, so wurden sie radioaktiv und 
wirkten auf lichtempfindliche Platten, wie die beigegebenen Photographien 
zeigen. Die Radioaktivität hielt während 3 Monate an. Der photographische 
Effect ist wahrscheinlich durch die von den Mikroorganismen ausgehenden 
ß-Strahlen verursacht. | W. D. Halliburton (C.). 


60. Bergmann, K. — „Über den Einfluss des Arsens und des Eisens 
auf die Morphologie und den Hämoglobingehalt des Blutes der Tiere 
nach Aderlass.“ St. Petersb. Diss., 1904. 
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Aus den zahlreichen Versuchen an Hunden, die nach künstlichen 
Blutverlusten mit Arsen oder Eisen behandelt wurden, kommt der Verf. zu 
folgenden Schlüssen: Bei anämischen Tieren, die mit eisenarmer Nahrung 
gefüttert waren, wird das Blut im Mittel während 5—6 Wochen regeneriert. 
Die Einführung der organischen oder anorganischen Eisenpräparate be- 
fördert eine schnellere Blutregeneration, die Hämoglobinzunahme wird aber 
früher bemerkt als die Erythrocytenzunahme. Arsen wirkt nicht so schnell 
wie Eisen und wirkt mehr auf die Erythrocytenzahl als auf die Hämoglobin- 
zunahme. Bei Arsen- oder Eisenbehandlung wird das Blut sozusagen 
jünger, da die jungen Leucocytenformen immer mehr und mehr zunehmen. 
Bei Eisenbehandlung wird auch die Zahl der eosinophilen Leucocyten grösser. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 

61. Singer, Heinrich, Elberfeld. — „Untersuchungen über die Jodaus- 
scheidung nach Gebrauch von Jodkali und von Jodipin.“ Zeitschr. f. 
klin. Med.. 52, 5/6 (Juni). 

Nach Verbrauchung von 1 g JK werden durchschnittlich 785 mg 
Jod im Harn ausgeschieden; nach 10 g 10°], Jodipin (Merck) 585 mg 
(= 75°/,). Der Rest wird als Jodfett angesetzt und geht nicht durch den 
Kot verloren. 

Die Schwankungen in der Jodelimination nach Jodipin sind grösser 
als nach JK, und zwar zeigte sich, dass je grösser der Fetthunger des 
betr. Individuums ist, desto grösser ist die Jodausscheidung; in der Ruhe 
wird also weniger Jod ausgeschieden. Zeitlich verläuft die Jodausscheidung 
nach JK viel schneller (— 60 Stunden) als nach Jodipin, wobei die Jodaus- 
scheidung 4'/,—5 Tage anhält. Die Jodabspaltung nach .Jodipin ist 
bedeutend allmählicher als nach JK, bei welchem bereits nach 12 Stunden 
ca. 83 ’/, ausgeschieden werden. G. Zuelzer. 


62. Abderhalden, E. — „Bibliographie der gesamten wissenschaftlichen 
Literatur über den Alkohol und den Alkoholismus.“ Berlin und Wien 
bei Urban & Schwarzenberg, 1904. 

Der Verf. hat mit einer ansehnlichen Zahl von Mitarbeitern sich der 
mühevollen Arbeit unterzogen, alles, was in der wissenschattlichen Literatur 
über den Alkohol erschienen ist, zusammenzustellen. Die Einteilung ist 
übersichtlich und bequem. Es wird zunächst der naturwissenschaftlich- 
medizinische Teil in sechs Unterabteilungen behandelt, sodann der sociale 
Teil, welcher die Arbeiten über den Alkoholismus, seine Ursachen, socialen 
Folgen, seine Verbreitung in den verschiedenen Ländern und seine Be- 
kämpfung umfasst. Den Schluss bildet die Literatur über die Alkohol- 
produktion, die technische Verwendung und das Historische über den 
Alkohol und Alkoholgenuss. 

Wie reich die Literatur über den Alkohol ist, beweisen die 500 Seiten 
des Werkes, durch dessen Abfassung der Verf. sich den Dank eines jeden 
verdient hat, welcher sich auf diesem Gebiete orientieren will. 

Emmerling. 

63. Fühner, Hermann (Laboratorium f. exper. Pharmakologie, Strassburg). 

„Über das Verhalten des Akridins im Organismus des Kaninchens.“ 

Arch. f. exper. Path. u. Pharmakol., Bd. 51, p. 391—397 (Juli). 





Während das Pyridin nach W. His als Methylpyridinium- 


hydroxyd aus dem Harn der Versuchstiere isoliert werden kann, ist 
N 
N 
OH CH, 
vom Chinolin nicht sicher bekannt, in welcher Form es den 


Körper verlässt. Verf. beabsichtigt, das Chinolin in seinem Verhalten im. 
Organismus zu prüfen. Als Vorarbeit hierzu hat er das Akridin 


N 
untersucht. Dieses Produkt, wie auch seine Derivate, besitzt hervorragende 
Fluoreszenz, eine Eigenschaft, welche als Wegweiser bei der Isolierung des 
Stoffwechselproduktes diente. Das Akridin erscheint an Schwefelsäure 


CO 
AYANT 

gebunden als Oxyakridon im Harn. Ein dem Methyl- 
NZ 


pyridiniumhydroxyd entsprechendes Methylakridiniumhydroxyd konnte im 
Harn nicht nachgewiesen werden. 

Isolierung des Oxyakridons durch Eindampfen des Harns mit Salz- 
säure und Ausschütteln mit Äther. Autoreferat. 


64. Lesage, J. — „Sur la toxicité des naphtols.“ Soc. Biol, Bd. 56, 
p. 852 (3. VI. 

aæ- und ß-Naphtol sind für Hunde und besonders für Katzen viel. 
giftiger, als für Kaninchen. Nach den für Katzen gefundenen tödlichen 
Dosen berechnet sich die Giftigkeit für den Menschen von 65 kg auf ca. 6,5 8. 

Th. A. Maass. 
65. Lesage, J. — „Toxicité des naphtols œ et B chez le chat.“ Soc. 
Biol., Bd. 56, p. 853 (3. VL). 

Während beim Kaninchen die dosis letalis des ĝ-Naphtols 3,8 g p. kg 
ist, beträgt sie bei der Katze 0,1—0,15 g p. kg. Die Katze ist also 
mindestens 25mal so empfindlich für dies Gift, als das Kaninchen. Das 
a-Naphtol erwies sich bei Katzen als ebenso giftig, wie sein isomeres. 

Th. A. Maass. 
66. Bardet, G. — „Les intoxications par Vorthoforme. — Formulaire 
de ce médicament.“ Les nouveaux remedes, 20, p. 241. 

Vergiftungserscheinungen durch Orthoformbehandlung treten haupt- 
sächlich bei Individuen auf, die auch sonst besondere Empfindlichkeit gegen 
Medikamente und gewisse Nahrungsmittel zeigen. Sie beruhen nach An- 
sicht des Verf. auf Zersetzung des Präparates, die besonders leicht in 
Salbenmischungen u. dgl. eintritt. Man soll deshalb das Orthoform nur als 
reines Pulver oder in alkoholischer Lösung verwenden. in Kombinationen 
aber durch das nahe verwandte und bei etwas schwächerer Wirkung be- 
ständigere Anästhesin ersetzen. L. Spiegel. 
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67. Vejux-Tyrode, M. (Pharm. Lab., Harvard Med. School. — „The 
composition of Zygadenus venenosus and the pharmacological action of 
its active principle.“ Journ. of med. Research, Bd. XI, No. 2 (Mai 
1904), pp. 399—402. f 

Zygadenus venenosus enthält einen wachsähnlichen Körper, eine 
kristallinische neutrale Substanz, ein Öl, einen Gummi und zwei Harze. 

Verf. beschreibt sodann die Eigenschaften eines jeden dieser Bestandteile. 

Wenn mit Barytwasser oder Bleiazetat behandelt, ergibt das eine der 

Harze (Zygadinon) zwei Körper, nämlich: eine Base (Zygadinein) und eine 

Säure (Zygadininsäure). Zygadinon besitzt eine: dem Veratrin ähnliche 

Wirkung auf das Herz und die Skelettmuskeln der Frösche. Bei Säugetieren 

verursacht es Speichelfluss, Erbrechen, Erschlaffung: der Muskulatur, Ver- 

langsamung der Atmung und PRAIRIES Das andere Harz ist minder wirk- 
sam. | Burton-Opitz. 


68. Honda, J. (Pharmakol. Inst., Kyoto). — „Untersuchungen über die 
Saponinsubstanzen der Dioskorea Tokoro Makino.“ Arch. f. exper. 
Pathol. u. Pharmakol., Bd. 51, H. 2 u. 3, p. 211 (5. V.). 

Aus der Pflanze liessen sich zwei Saponinsubstanzen, das Dioscin, 
Co4H3e09 + 3 H,0, und das Dioscorea-Sapotoxin, C,,H,40,,, isolieren. 

Beide Substanzen besitzen die Eigenschaft, dem Wasser im Verhält- 
nis 1: 1000 zugesetzt, darin befindliche Fische zu töten. 

Auf Blutkörperchen wirken sie hämolytisch, besonders ist beim Diosecin 
diese Wirkung enorm stark, noch in einer Verginnung von 1 : 2 000 000 
tritt teilweise Hämolyse ein. 

Es ist in dieser Beziehung das “honte aller bisher untersuchten 
‘Saponine. Beide Körper besitzen eine lokal reizende Wirkung und rufen 
bei Fröschen eine zentrale Lähmung und eine Muskelveränderung hervor, 
während bei Warmblütern im wesentlichen nur diese lokale Wirkung 
hervortritt. Intravenös an Katzen gegeben, trat erst bei Dosen von 885 g 
‚Sapotoxin pro kg eine tödliche Vergiftung ein, eine Erscheinung, welche 
mit der geringen hämolytischen Kraft dieser Substanz durchaus im Ein- 
klang steht. Th. A, Maass. 


‘69. Hamburger. W. W. (Physiol. Lab.. Univ. of Chicago). — „The 
action of intravenous injections of ylandulur extracts and other sub- 
stances upon the blood-pressure.“ Amer. Journ. of Physiology, Bd. XI, 
No. 3 (Juni 1904), pp. 282—302. 

Wenn Adrenalin und Pepton zu gleicher Zeit intravenös injiziert 
werden, erhält man zuerst eine vorübergehende Blutdruckerhöhung und 
darauf eine langsame, anhaltende Erniedrigung desselben. Während letzte- 
rer verursacht eine zweite Adrenalininjektion eine erneute Vermehrung des 
Druckes. doch kann umgekehrt die Adrenalin-Erhöhung nicht durch die 
Peptonlösung beeinflusst werden, 

Die intravenöse Einspritzung eines NaCI-Extraktes des vorderen 
‚Lappens der Hypophysis cerebri bedingt eine Erniedrigung des Blutdruckes, 
welche wiederholt hervorgebracht werden kann, wenn eine geraume Pause 
zwischen den Injektionen gemacht wird. Die aktive Substanz ist in Al- 
kohol. Glycerin und NaCl löslich und unlöslich in Äther. Nach dem Ge- 
brauche des alkoholischen I;xtraktes und zuweilen auch nach dem NaCl- 
Extrakte, bemerkt man oft eine sekundäre über die Norm gehende Blut- 
-drucksteigerung. 
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Die mit Kaninchenaugen ausgeführten Versuche sprechen für die An- 
nahme, dass Adrenalin die Muskulatur der Gefässwand direkt beeinflusst. 
Das Wittesche Pepton erweitert die Blutgefässe des Auges, indem es die 
vasomotorischen Nervenendigungen angreift. Burton-Opitz. 


70. Saweliew, S. (Aus der Klinik von Prof. Botkin). — „Über die 
Wirkung der Adrenalininjectionen auf das Blut und über Adrenalin- 
immunität.“ St. Petersb. Diss.. 1904. 

Das specifische Gewicht, der Erythrocyten- und Hämoglobingehalt des 
Blutes wird weder durch einmalige Einspritzung nicht toxischer (0,002 bis 
0.004 g per kg) noch toxischer (0,006 g per kg) Dosen Adrenalin ver- 
ändert. Die Leucocytenzahl wird aber gleich nach der Einspritzung ver- 
mindert und dann nach einer halben Stunde wieder vermehrt. Maximum 
der Hyperleucotyse nach Adrenalineinspritzung folgt in drei Stunden. Bei 
Einspritzung der toxischen Dosen wird die Hyperleucocytose nicht merkbar, 
es entwickelt sich eine immer zunehmende Hypoleucotyse. Die Schwankungen 
der Leucocytenzahl betreffen bloss die polynucleären Formen. Eine periodische 
Einführung immer grösserer Dosen Adrenalin macht die Reaction des 
Blutes immer schwächer. Allmählich entwickelt sich sogar eine Adrenalin- 
immunität. Das Blutserum der mit Adrenalin immunisierten Tiere, in das 
Blut eines normalen Tieres eingeführt, kann sogar die vierfache toxische 
Dose des Adrenalins neutralisieren. Die Adrenalineinspritzungen wirken 
auf die Temperatur und auf das Gewicht der Tiere. 

B. Slowtzoff. Petersburg. 

71 Dessy, S. e Grandis, V. (Physiol. Inst., Buenos-Ayres). — „Contri- 
bution à l'étude de la fatigue. Action de ladrenaline sur la fonction 
du muscle.“ Arch. ital. de biol.. Bd. 41. fasc. Il. 

Adrenalin befähigt sowohl den nichtisolierten wie den isolierten er- 
müdeten Muskel zu neuer Arbeit. Hungertiere reagieren besonders gut. 

Ascoli. 

72. Anderson, H. K. — „Action of eserine and atropine on the 
denervated sphincter iridis.“ Proc. physiol. Soc., 1904, XXII—XXIV, 
J. Physiol., 31. 

In einem bestimmten Zeitraum nach der Durchschneidung der Nerven 
der Iris ruft Eserin wiederum eine Contraction des Sphincters hervor, 
welche durch Atropin wieder rückgängig gemacht wird. Diese Erscheinung 
tritt nicht auf, wenn die Nerven noch einmal durchschnitten werden und 
beruht daher nicht auf einer unabhängigen Erregbarkeit des Muskels, 
sondern auf der Regeneration von Nervenfasern, obwohl die Funktion in 
anderer Beziehung (Lichtretlexe. direkte Reizung der Nerven) nicht wieder- 
hergestellt ist. W. D. Halliburton (C.). 


73. Ferrai, C. (Inst. für gerichtliche Medizin, Genua [Prof. Severi]). — 

n Azione di una pressistente intossicazioue arsenicale sul decorso del- 
| uvvelenamenlo da stricnina.“ (Einfluss einer vorausgehenden Arsenik- 
vergiftung auf den Verlauf der Strychninvergiftung.) Bollett. d. R. Acc. 
Med. di Genova. XVIII, 3, 1904. 

Durch Versuche an Hunden suchte Verf. den Einfluss einer voraus- 
gehenden chronischen oder akuten Arsenikvergiftung auf den Verlauf der 
Stryehninvergiftung festzustellen. Aus einer ersten Versuchsreihe geht 
hervor. dass die chronische Arsenvergiftung die Sensibilität des Organismus 
dem Strychnin gegenüber nicht modifiziert. Aus einer zweiten Versuchs- 


reihe hingegen ergibt sich, dass bei der akuten Arsenvergiftung eine er- 
höhte Resistenz dem Strychnin gegenüber sich bemerkbar macht, welche 
nicht auf einem chemischen Gegensatz zwischen Arsen und Strychnin 
beruht, wie aus zwei diesbezüglichen Versuchen hervorgeht. Es scheint 
vielmehr dem Serum solcher vergifteter Hunde eine schützende Wirkung 
dem Strychnin gegenüber zuzukommen. Ascoli. 


74. Sakusoff, W. (Aus d. Labor. von Prof. Krawkow). — „Zur Frage 
nach der Wirkung verschiedener Gifte auf die Gefässe der exstir- 
pierten Nieren.“ St. Petersb. Diss., 1904. 

Durchspülen der Gefässe der exstirpierten Nieren mit Lockescher 
Flüssigkeit, mit Zusatz verschiedener Gifte, lässt deren Wirkung auf die 
Gefässe deutlich studieren. Aus mehreren Versuchen wird es ersichtlich, 
dass Digitalin bei ein Millionstel Verdünnung, Bariumchlorid und Physo- 
stygmin bei !/iooooo Nicotin und Atropin bei '/ioooo Verdünnung schon 
eine merkbare Gefässcontraction, Chloralhydrat bei !/,oooo, Koffein bei 
1/,0000 und Natriumnitrit bei !/,—!/,°/, Gefässerweiterung hervorrufen. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 

75. Léger, E. — „Sur le dosage de la quinine dans ses mélanges avec 
les autres alcaloides des quinquinas.“ Journ. de Pharm. et de Chim. 
(6), 19, p. 427. 

Chinin und Cinchonidin werden nach Carles in Form der basischen 
Sulfate abgeschieden, wobei, um Verlusten an Chinin vorzubeugen, in kalt- 
gesättigter Chininsulfatlösung gearbeitet wird. Die abgeschiedenen Sulfate 
werden in die entsprechenden Tartrate verwandelt, wobei eine an beiden 
Tartraten gesättigte Lösung in Anwendung kommt. Durch Bestimmung 
des optischen Drehungsvermögens des ausgeschiedenen Salzgemenges wird 
dann nach Oudemans der Chiningehalt bestimmt. L. Spiegel. 


76. Haid, P. T. — „Ein Fall von Veronalvergiftung.“ Centribl. f. 
Nervenheilk. u. Psychiatrie, p. 369—371, Juni, 1904. 

Verf. beobachtete im Kopenhagener Stadtkrankenhaus bei einem 
Mädchen, das 9 g Veronal in einer Dosis zu sich genommen hatte, Ver- 
giftungerscheinungen. Bei der Einlieferung lag es in einem tiefen Sopor, 
Pupillen gleich weit, reagierten träge auf Licht. Es traten dann tetani- 
forme Zuckungen im ganzen Körper auf, sonst waren die Extremitäten- 
muskeln schlaff, der Kopf nach hinten gestreckt; deutliche Reaction auf 
Nadelstiche. Ausserdem war an der Haut ein Exanthem entstanden, das 
aus pemphigusähnlichen Blasen auf rotem Untergrunde bestand, deren 
grösste Erbsen- bis Bohnengrösse zeigten; die Blasen sassen insbesondere 
an verschiedenen Fingergelenken, beinahe symmetrisch auf beiden Händen. 
Ferner fanden sich einige erythematöse Plaques als Beginn der Pemphigus- 
bildung. 

Trotz der grossen Dosis von 9 g wurden keine bedrohlichen Sym- 
ptome beobachtet, wie nach der Art der Zusammensetzung des Veronals zum 
voraus zu erwarten war, G. Peritz. 


77. Kusmitzky. — „Über die Wirkung des Mydrols auf dus Auge.“ 
Sitz. d. St. Petersburger ophth. Ges. vom 13. X1. 03; ref. nach Zeitschr. 
f. Augenheilk., Juni, 1904. 
Lösung von 20°], reizt nicht. die von 1°/, hat noch bakterizide 
Wirkung. Mydrol erweitert die Lidspalte und macht die gesamte Binde- 
haut blutleer: es ist ein langsam wirkendes Mydriaticum, 


Die Akkomodation bleibt unbeeinflusst, ebenso der intraokulare Druck 
des normalen Auges, der des glaukomatösen wird eher etwas herabgesetzt; 
auf das Hornhautepithel wirkt Mydrol nicht, dagegen erhöht es die Diffusion 
in der vorderen Augenkammer. Kurt Steindorff. 


78. Wise. — „Case of poisoning from atropine eye drops.“ Brit. Med. 
Journ., 1904, p. 2247. 

Ein 7 Jahre alter Knabe bekam wegen Sehbeschwerden Atropinum 
sulfur. (1,0 : 100,0), dreimal täglich einen Tropfen für jedes Auge; nach der 
fünften Einträufelung stellten sich die ersten Anzeichen einer schweren 
Belladonnavergiftung ein, die bereits nach der sechsten Instillation foudroyant 
wurden.*) Das benutzte Tropfröhrchen wich nicht von den üblichen ab; 
im ganzen hatte das Kind innerhalb zweier Tage '/,, g Atropin erhalten. 
Nach drei Tagen klangen die Symptome bis auf die Mydriasis ab. Offen- 
bar liegt eine aussergewöhnliche Idiosynkrasie vor. 

Kurt Steindorff. 
19. Adrian, L. — „Formulaire de la magnésie.“ Les nouveaux remèdes, 
20, p. 247. 

Hydratisierte Magnesia ist wegen ihrer besseren physikalischen, che- 
mischen und demgemäss auch physiologischen Eigenschaften der im ärzt- 
lichen Formularium zumeist angeführten Magnesia usta durchaus vorzu- 
ziehen. L. Spiegel. 


80. Hinshelwood. — „Some of the newer remedies in the treatment of 
diseases of the eye.“ The Glasgow med. Journ.. June, 1904. 

Verf. sagt in dieser Arbeit über Euphthalmin, ein neueres Mydria- 
ticum: Zwei oder drei Tropfen der 5’/, Lösung erweitern die Pupille in 
20—30 Minuten, zumal nach vorheriger Einträufelung von Cocain (2 °/,) 
oder Holocain (1°/,): die Akkomodationslähmung verschwindet nach 1!/, 
bis 2 Stunden. Euphthalmin wird reizlos vertragen und ist ungiftig. Die 
Mydriasis ist nach 8—12 Stunden wieder völlig beseitigt. Das Mittel ist 
daher das beste für die diagnostische Pupillenerweiterung. 

Kurt Steindorff. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 
81. Richmond, H. D. (Aylesbury Dairy Co). — „The composition of 
milk.“ Analyst 1904, XXIX. p. 180—189. 

Die Durchschnittsergebnisse der Analysen von 15313 Milchproben 
von den Farmen der Gesellschaft im Jahre 1903 waren: Spez. Gewicht 
1,0322; feste Bestandteile 12,78 °/,; Fett 3,83 °/,; feste Bestandteile ausser 
Fett 8,95 °/,. Die Morgenmilch wurde, wie gewöhnlich, fettärmer als die 
Abendmilch (3,62: 4,05°/,). Die fettärmste Milch war im Juni (3,64 °/,), 
die reichste im Oktober und November (4,07 °/,). 

Die Durchschnittsintervalle zwischen der Melkzeit morgens und abends 
waren 10,8 Stunden, bezw. abends bis morgens 13,2 Stunden. Wenn 
diese Intervalle weniger gleichmässig gemacht wurden, so neigte die 
Morgenmilch dazu, ärmer und die Abendmilch reicher zu werden. 

Verf. widerspricht der Meinung von Storch, dass die Milchkügelchen 
von einer halbfesten Schleimhülle umgeben seien, und hält diese Membran 
nur für eine condensierte Flüssigkeitsschicht von Milchserum. 


C. A, Mitchell. London. 
*) Trockenheit der Kehle, Pulsbeschleunigung, geistige Verworrenheit und 
Halluzinationen, Mydriasis, Krämpfe der Arme und Beine. 
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82. Balland. — ,Sur le blé et l'orge de Madagascar.“ Journ. de Pharm. 
et de Chim. (6), 19, p. 377. 
Die Weizenproben stammten I. aus Ambohidravaka, II. aus Mahazina, 
III. aus Fierenana, die Gerste aus Ambohimiarivo. Sie enthielten 


Weizen 

I ll III Gerste 
Wasser Bo 14,00 13,70 13.80 13,60 
Stickstoffsubstanz 15,82 15.26 14,98 "13,16 
Fettsubstanz . 1,45 1,12 1,18 1,90 
Kohlehvdrate 64.78 65.77 66,54 65.29 
Cellulose 1.90 2,00 1.54 3,45 
Asche 2,05 1,85 1,66 2,60 
PaO y o oa 1,06 0,85 0,84 0.96 
Acidität . . . 0.031 0.034 0.032 0,034 


Feuchtes Gluten. 40.30 39.84 38.10 
L. Spiegel. 

83. Oku, K. — I. „Chemical composition of sardine (Clupea Melano- 
sticta). II. The action of calcium sulphate on living Oysters.“ Journ. of 
the Fischeries Bureau, Tokyo, Bd. XIII. 1904. S.-A. 

In Japan spielt bekanntlich der Fischkonsum — Reis und getrockneter 
Fisch bildet ja die Hauptnahrung — eine grosse Rolle und so beginnt Oku 
jetzt mit der Untersuchung der für die Ernährung wichtigen Meeresprodukte. 
Unter diesen nimmt die Sardine den ersten Platz ein, teils als Nahrungs- 
mittel, teils als Fischguano oder zur UOlgewinnung. 

In einer Versuchsperiode, die von Mai 1898 bis Juni 1899 dauerte, 
hat er allmonatlich eine grössere Anzahl untersucht. Geschlecht und Ge- 
wicht bestimmt. Durch die chemische Untersuchung, die H,O, Protein, Fett, 
Asche umfasst, bestimmte er getrennt die Zusammensetzung des Fleisches, 
der Gräten und der Eingeweide. In zahlreichen Tabellen weist er die Be- 
ziehungen der Zusammensetzung zur Jahreszeit nach. 

In der 2. Abhandlung, Einwirkung von CaSO, auf lebende Austern, 
berichtet er im Anschluss an frühere Untersuchungen über eine neue im 
Winter angestellte, die wieder die früheren Resultate bestätigte, dass im 
Winter ein Zusatz von CaSO, zum Seewasser die Austern nicht schädigt, 
während sie im Sommer starben. In zahlreichen Tabellen, die im Original 
eingesehen werden müssen. legt er die Resultate nieder, die er als Folgen 
der Einwirkung von CaSO, für die chemische Zusammensetzung ge- 
funden hat. Cronheim. 


84. Lenormand, C. — „Dosage des matières organiques dans les eaux. 
Inconvénients de la filtration au papier avant l'analyse.“ Bull. d. I. 
soc, chim. d. Paris, 81, p. 139—141. 

Papier gibt an Wasser organische Substanz ab, erst nach oftmaligem 
Waschen hört diese Fehlerquelle bei der Analyse auf. Verf. empfiehlt da- 
ner, die zu prüfenden Wasser nicht zu filtrieren, sondern absitzen zu lassen. 

F. Sachs. 

85. Ponzio, F.. Messina. —- „Contributo al riconoscimento microchimico 
della stricnina in tossicologia.* «Beitrag zum microchemischen Nach- 
weis des Strychnins in der Toxicologie.) Riforma medica, No. IV, 1904. 

Als Versuchstiere wurden Hunde benutzt, denen das Alkaloid entweder 
in den Magen (vermittelst der Sonde) oder auf subcutanem Wege in Dosen 
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von 0,01 bis 0,1 einverleibt wurde. Die grösseren Mengen wurden stets 
per os zugeführt. Zur Untersuchung wurden im allgemeinen 2—20 g von 
den Geweben und vom Mageninhalt verwendet. Die Extrahierung des 
Alkaloids wurde 1—30 Tage nach dem Tode vorgenommen und zwar nach 
der Methode von Stas-Otto: um sich über die Gegenwart des Strychnins in > 
der Extractionsflüssigkeit zu vergewissern, empfiehlt Verf. ganz besonders 
die Methode von Wormley-Ciotto, nämlich die microscopische Darstellung 
der kristallinischen Chromverbindung des Strychnins und die Prüfung der 
kristalle mit reiner Schwefelsäure zur Hervorrufung der charakteristischen 
Färbung. Mit Hilfe dieser Technik gelang es dem Verf. immer, das 
Strvchnin im Magen und im Mageninhalt von Tieren nachzuweisen, denen 
sches durch den Mund eingeführt worden war; im Blute, Rückenmark 
und in der Leber (bei Mengen von 10 —20 g) von auf gastrischem Wege 
vergifteter Tiere war es ihm dagegen nur selten möglich. kristallinische 
Formen deutlich sichtbar zu machen; in diesen gleichen Geweben und 
Organen von Hunden von 3—4 kg. welche mit 1 cg Strychnin auf sub- 
cutanem Wege vergiftet worden waren, gelang es ihm hinwiederum häufiger, 
die Kristalle des Alkaloids wahrzunehmen. Ascoli. 


6. Archetti, Andrea, Nova — „Zur Ermittelung der Phenokolls in 
Fergiftungsfüllen.“ Chem. Ztg., 1904. 597—598 (Juni). 

Phenokoll wird im Organismus in Aminophenol und Glykokoll ge- 
spalten. Man kann daher im Harn durch Farbenreaktionen beide Ver- 
bindungen nachweisen (Eisenchlorid violette Färbung. mit Kupfersulfat und 
überschüssiger Kalilauge blaue Lösung). F. Sachs. 


Ni. Bokorny, Th. — „Einiges über die Wirkung der Vanadinsäure 
auf Mikroorganismen. Geringe antiseptische Kraft derselben.“ Chem. 
Zig.. 1904, 596—597 (Juni). 

Zymase wird durch 0.26°/,ige Vanadinsäure nicht vernichtet, ebenso 
Invertin nicht unwirksam gemacht. Dagegen kommen manche Bakterien bei 
dieser Konzentration auf. Schwärmsporen von Algen stellen ihre Be- 
xegungen nicht ein, wenn sie !/, Stunde lang in 0,26°/,iger Vanadinsäure- 
lösung verweilten, mikroskopisch kleine Würmer hielten darin zum Teil 
I Stunden aus, auch Schimmelpilze wachsen darin weiter. 

F. Sachs. 


85. Carapelle, A. (Chem. und Hyg. Inst., Rom). — „Azione del bicloruro 
di mercurio sui nucleoproteidi batterici.“ (Wirkung des Sublimats 
auf die Nukleoproteide der Bakterien.) Annali di Ig. sper., 1904. 

Die Reaktionsprodukte zwischen Sublimat und Ovalbumin, Serum- 
albumin und Bakterienkleoproteiden sind Albuminate, d. h. Verbindungen des 
Metalls mit der Proteinsubstanz. Quecksilberchlorid verbindet sich mit 
Eiweiss auch bei einem Überschusse desselben und bildet ein lösliches 
Albuminat. Die Bakteriennukleoproteide werden auch bei Gegenwart von Alkali 
von den Quecksilbersalzen gefällt und diese Reaktion erhält man auch, 
wenn Blutserum zugefügt wurde. An diese Tatsachen knüpft Verf. einige 
Betrachtungen über endovenöse Sublimateinspritzungen an. 

Ascoli. 


59. Thesing, E., Marburg. — „Eine einfache Methode der Sporen- 
fürbuny.“ Aren. f. Hygiene, 50, 3. 
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Die bisher stets schwere Sporenfärbung lässt sich leicht erzielen. 
wenn Säurezusatz gänzlich vermieden wird, ohne dass dabei der Schönheit 
einer Contrastfärbung irgendwie Abbruch getan würde. 

Eine Vorbehandlung mit Platinchlorid ist für die Färbung von grossem 
Nutzen. G. Zuelzer. 


Patente. 


90. Vilmar, Carl. Zellerfeld a. H. — „Verfahren zur Herstellung von 
Monobenzoylarbutin“, D.R.P. 151 036, KI. 12 q. 

Vom medizinischen Standpunkt war es erwünscht, eine Verbindung 
des Arbutins darzustellen, welche nicht den intensiv bitteren Geschmack 
des Arbutins besitzt, nicht schon im Magen zersetzt wird, sondern in das 
Blut übertritt und dort in freies Arbutin gespalten wird. Ein solches 
Derivat ist das Monobenzoylarbutin, das durch Benzoylierung bei Uber- 
schuss von Arbutin gewonnen wird. Weiss, geschmacklos, Schmp. 184,5°, 
löslich in 1300 Teilen Wasser. F. Sachs. 


91. Maetschke, Max, Berlin. -— „Verfahren zur Herstellung klarer 
Agarlösungen. D. R. P. 148 480, Kl. 221.“ 

Agar-Agar wird bei Gegenwart geringer Mengen organischer Säuren 
unter Druck erwärmt, wobei völlige Lösung eintritt und sich die trübenden 
Verunreinigungen abscheiden, so dass nach dem Filtrieren eine völlig 
klare Lösung resultiert, die alle charakteristischen Vorzüge des Agar-Agar 
besitzt, F. Sachs. 


92. A.-6. für Anilinfabrikation, Berlin. — „Verfahren zur Darstellung 
nahezu geschmackloser organischer Jodpräparate“ D. R. P. 150484, 
Kl. 120. 

Die aus Chlorjod und überschüssigen Ölsäuren erhaltenen Chlorjod- 
additionsprodukte werden im Salze anorganischer Basen übergeführt. Die 
nach dem Eindampfen erhaltenen Präparate haben einen Jodgehalt von 10 
bis 20 °},. F. Sachs. 


93. Mierisch, Otto, Dresden und Eberhard, Otto, Ludwigslust i. M. — 
„Verfahren zur Herstellung alkoholfreier, gegorener Getränke unter 
Verwendung von Pilzen der Gattung Sachsia.“ D. R. P. 149342, 
Kl. 6c. 

Fruchtsäfte werden z. B. mit einer Reinkultur von Sachsia suaveolens 
versetzt, und bei 15—20° gehalten. Eine alkoholische Gärung beginnt 
unter diesen Umständen erst nach etwa 10 Tagen. Man filtriert dann ab, 
sterilisiert und versetzt ev. mit Kohlensäure. Die erhaltenen Flüssig- 


keiten sollen im Geschmack und Aroma an Moselwein erinnern. 
F. Sachs, 


94. Graf, Louis, München. — „Verfahren zur Herstellung eines von 
Eiweiss- und Pektinstoffe freien Ertractes aus Kaffee, Tee, Mate, 
Kakao, Kola, Chinarinde, Waldmeister o. dgl.“ D. R. P. 148906, 
Kl. 53. 

Die Entfernung der Eiweiss- und Pektinstoffe erfolgt durch Erhitzen 
mit Kohlensänre unter Druck. Die erhaltenen Extrakte sollen zur Er- 
zeugung von Limonaden usw. dienen, F. Sachs. 
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9. Fano e Rossi (Physiol. Inst., Florenz). — „Ricerche su liquidi conte- 
nenti colloidi organici. Nota Ie. Sulla viscosità del siero di sangue 
solo o mescolato con varie sostanze.“ (Untersuchungen über organische 
Kolloide enthaltende Flüssigkeiten. Erste Mitteilung. Über die Viskosität 
des Blutserums allein oder nach Vermischung mit verschiedenen Sub- 
stanzen.) Arch. di Fisiol., Bd. 1, fasc. 4. 

Die Viskosität des Ochsenblutserums und jene einer isoviskösen Eier- 
eiweisslösung wird durch Zusatz von Chlornatrium oder Glykose nicht merk- 
lich beeinflusst, die Viskosität hingegen von isoviskösem Stärkekleister und 
Gummilösungen wird durch solche Zusätze beträchtlich herabgesetzt. Die 
Mischung gleicher Teile der beiden ersten Flüssigkeiten besitzt eine innere 
Reibung, die sogar geringer ist als die der einzelnen mit demselben 
Volumen Wasser verdünnten Komponenten. Gemische, die aus gleichen 
Teilen einer Flüssigkeit der ersten und einer solchen der zweiten Gruppe 
bestehen, weisen intermediäre Werte auf. Über eine gewisse Grenze hin- 
aus verdünnte Lösungen der zweiten Gruppe erleiden bei Vermischung 
keine Änderungen der Viskosität mehr. Da die Viskosität des Serums bei 
Verdünnung mit Wasser in ähnlicher Weise abnimmt wie jene einer iso- 
visküsen Gummilösung, ist an eine Selbstregulierung der Viskosität durch 
das Serum nicht zu denken. 


Nota IIa. Sulle condizioni determinanti il comportamento della viscosità del 
stero sanguigno e di soluzioni gommose per l'aggiunta di cloruro di sodio 
e di glucosio.“ (Über die dem Verhalten der Viskosität des Blutserums 
und von Gummilösungen nach Chornatrium und Glykosezusatz zugrunde 
liegenden Bedingungen.) Arch. di Fisiol., Bd. I, fasc. 5. 

Eine stark verdünnte Gummilösung verträgt Chlornatrium und Glykose- 
zusätze ohne Änderung der Viskosität; doch erwies sich der naheliegende 
Gedanke, dass die geringere Konzentration das verschiedene Verhalten des 
Serums solchen Lösungen gegenüber bedinge, bei der experimentellen Nach- 
prüfung als unhaltbar. Die Viskosität einer Gummilösung, die durch Gly- 
kosezusatz ihre tiefsten Werte erreicht hat, sinkt bei NaCl-Zusatz noch 
weiter, nicht aber umgekehrt. Der Zusatz des enteiweissten Serumtrocken- 
rückstandes verleiht Gummilösungen die Eigenschaft, sich dem Chlornatri- 
um und der Glykose gegenüber genau so zu verhalten wie Blutserum: es 
findet nunmehr keine Viskositätsabnahme derselben mehr statt. Umgekehrt 
verhält sich der Dialyse unterworfenes Serum wie eine gewöhnliche Gummi- 
lösung, es sinkt nämlich bei NaCl- und Glykosezusatz die Viskosität eines 
solchen Serums, so dass der Schluss gerechtfertigt ist, dass die erwähnten 
Unterschiede zwischen Serum und Gummilösungen durch die dyalisierbaren 
Bestandteile des ersteren bedingt werden. Ascoli. 


96. Trillat, A. — „Sur l'influence activante de l’albumine dans lory- 
dation par le manganèse.“ Bull. d. l. soc. chim. d. Paris, 31, p. 807 
bis 811 (Juli). 
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Eiweiss, z. B. Hühnereiweiss, beschleunigt den oxydierenden Einfluss 
von Manganverbindungen beträchtlich. So wurden bei der Oxydation von 
Gallussäure in 1 Stunde ohne Albumin 10 Teile Sauerstoff verbraucht, mit 
Albumin dagegen 35. F. Sachs. 


97. Mohr, E. (Univ. Lab., Heidelberg). — ,Spaltbarkeitsbeweis ohne 
directe Spaltung und ohne Zuhüfenahme optischactiver Substanzen.“ 
Chem. Ber., 37, p. 2702—2704 (Juli). 

Die Theorie fordert, dass bei der Reaction 


X U X U 
NCH . COCI + NH,- cH = HCI + CH . CO. NH: cH/ 
Y w % V Y + x V 
ein Gemisch zweier structuridentischer, stereoisomerer, racemischer Säure- 
amide entsteht; wenn dieses theoretische Postulat durch das Experiment 
bestätigt wird, so wird man derartige Reactionen unter Umständen zur 
Entscheidung der Frage benutzen können, ob ein Säurechlorid oder ein 
Amin racemisch ist oder nicht (in letzterem Fall darf sich natürlich nur 
ein Körper bilden). Verf. hat nun eine derartige Reaction untersucht 
(Einwirkung von Äthyl-benzyl-essigsäurechlorid C,H, + CH, + CH(C,H,) - COCI 
auf Aminoäthyl-anilin C,H, - CH(CH,)NH,) und in der Tat zwei Verbindungen 
erhalten; eine ähnliche Reaction hatte auch E. Fischer in seiner letzten 

Arbeit über Polypeptide (cf. Bioch. Centrbl., II, 1961) erhalten. 

F. Sachs. 

98. Kutscher, Fr. und Otori (Physiol. Inst. d. Univ. Marburg). — „Ein 
Apparat für Schmelzpunktsbestimmung hochschmelzender Substanzen.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 193 (Juli). 

Verff. verwenden einen kleinen, langhalsigen Quarzkolben, in den ein 
gut passendes Reagensglas eingefügt wird, und zwar so, dass sein ge- 
schlossenes Ende etwa 1 cm vom Boden des Kölbcehens entfernt bleibt. 
Thermometer und Schmelzpunktsröhrchen tauchen in das Reagensglas. 
Eine Badflüssigkeit wird nicht verwendet. Emil Abderhalden. 


99. Isaac, S. (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). — „Die Purinbasen der 
Heringslake.“  Hofmeisters Beitr., Bd. V, p. 500 (Juli). 
In Heringslake wurden folgende Purinbasen gefunden: 
1. Guanin, 2. Adenin, 3. Hypoxanthin, 4. Xanthin ?. 
Versuche über die Autolyse verschiedener Fischteile machen die An- 
nahme wahrscheinlich, dass diese Purinbasen zum grössten Teil den 
Nukleinsubstanzen der Hoden entstammen. Th. A. Maass. 


100. Schmidt, E. — „Über das Isokreatinin.* Arch. f. exper. Path., 
Bd. 51, p. 361 (Aug.). 

Verf. teilt mit, dass G. Korndörfer in einer unter seiner Leitung aus- 
geführten Arbeit ebenso, wie kürzlich Poulsson (Arch. f. exper. Path., Bd. 51, 
B. C., II, No. 1644), gefunden hat, dass Isokreatinin auf dem Fischfleisch mit 
dem gewöhnlichen Kreatinin identisch ist. Franz Müller, Berlin. 


101. Möhlau, Richard (Lab. f. Farbenchemie, Dresden). — „Über die Con- 
stitution der Purpursäure und des Murexids.“ Chem. Ber., 37, p. 2686 
—2691 (Juli). 

Discussion der Pilotyschen Arbeit (cf. Bioch. Centrbl., II, 1758). Verf. 
hält die von P. vorgeschlagene Formel mit einem Oxazinring nicht für 


= AT — 


wahrscheinlich, und meint, dass die Bildung des Murexids nicht mit dem 
Chinoncharacter des Alloxans zusammenhänge, sondern mit seinem Triketon- 
character. Es ist ihm auch gelungen, die Purpursäure in freier Form zu 
isolieren. F. Sachs. 


102. Ofner, Rudolf (Chem. Lab., deutsch. Univ., Prag). — „Über die Ein- 
wirkung von Benzylphenylhydrazin auf Zucker.“ Chem. Ber., 37, 
p. 2623— 2625 (Juli). 

Neuberg hatte den Satz aufgestellt, dass nur Ketosen mit secundären 
Hvdrazinen Osazone liefern. Verf. hat nun festgestellt, dass dies nicht 
richtig ist. Das käufliche Benzylphenylhydrazin enthält stets auch Phenyl- 
hydrazin und die Osazone, welche man mit seiner Hilfe darstellen kann, 
sind gemischte Phenyl-benzylphenyl-osazone. Diese gemischten Osazone 
entstehen nun keineswegs nur aus Ketosen, sondern auch aus Aldosen und 
zwar erhält man dasselbe Osazon 

1. aus Fructose und käuflichen Benzylphenylhydrazin, 

2. aus Fructose und reinem Benzylphenylhydrazin nach Zusatz von 

Phenylhydrazin, 

3. aus Glucose und käuflichem Benzylphenylihydrazin und 

4. aus Phenylglucosazon und reinem Benzylphenylhydrazin, 

.  F. Sachs. 

103. Harries, C. (I. chem. Inst. d. Univ. Berlin). — „Über den Abbau 
des Parakautschuks vermittelst Ozon.“ Chem. Ber., 37, p. 2708 bis 
2711 (Juli). 

Wenn man Kautschuk in Chloroform mit Ozon behandelt, so bleibt 
beim Verdunsten des Lösungsmittels ein Syrup zurück, der im Vacuum 
glasig erstarrt. Das Reactionsproduct ist in Alkohol, Essigester, Eisessig, 
Benzol leicht löslich und besitzt die Formel C,,H,s0,, hat also zwei Ozon- 
gruppen aufgenommen. Nach der Molekulargewichtsbestimmung ist das 
Molekül zu verdoppeln. Wenn man dieses Ozonid mit Wasser kocht, so 
beobachtet man neben Wasserstoffsuperoxyd die Reactionen eines Keto- oder 
Dialdehyds. Setzt man das Erhitzen mit Wasser längere Zeit fort, so ver- 
schwindet das Hydroperoxyd und man kann Aceton, Lävulinsäure und eine 
Säure vom Typus der Bernsteinsäure isolieren. 

Verf. hält durch die angegebene Methode das Problem des Abbaues 
des Kautschuks für im Princip gelöst, da die Spaltung sehr einfach ver- 
läuft, keine Bräunung oder Verharzung eintritt und kein Spaltungsprodukt 
entschlüpfen kann. F. Sachs. 


104. Lemeland, P. (Laboratoire de Bourquelet, Paris). — „Sur la gomme 
de Mangifera indica L.“ Journ. de Pharm. et de Chim., (6) 19, p. 584. 
Das Gummi enthielt 16,57°/, Feuchtigkeit, löste sich zu 39,36°/, in 

Wasser, der lösliche Teil zeigt Linksdrehung des polarisierten Lichtes 

ap = — 25°33. Es enthält ein oxydierendes Ferment. Von der Trocken- 

substanz sind 4°/, Asche (eisenfrei). Die organische Substanz besteht aus 

Kohlehydraten, welche bei der Hydrolyse u. a. Galaktose und Arabinose 

liefern. Galaktose und Pentosen werden auch neben anderen reduzierenden 

Zuckern bei der Hydrolyse des in Wasser unlöslichen Teiles erhalten. 
ne L. Spiegel. 

105. Hinsberg, O. und Roos, E. — „Nachtrag zu der Abhandlung über 


ange Bestandteile der Hefe.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 189 
(Juli). 
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Schüttelt man den alkoholischen Hefeextrakt nach dem Abdunsten des 
Alkohols mit Äther und überschüssiger verdünnter Sodalösung, so erhält 
man zwei Schichten, von denen die ätherische Hefefett, Cholesterin. 
ätherisches Ol und Leeithin enthält, während in der wässerig alkalischen Schicht 
neben peptonartigen Substanzen und Xanthinbasen nur geringe Mengen von 
Fettsäuren vorhanden waren. Schüttelt man dagegen mit Äther und verdünnter 
Natronlauge, so enthält die wässerig-alkalische Schicht bedeutende Mengen 
von phosphorhaltigen Substanzen, offenbar Spaltprodukte des Lecithins. 
Die ätherische Schicht ist nahezu lecithinfrei. Zur Herstellung des Hefe- 
fettes ist diese letztere Methode die geeignetste. Durch Verseifen des 
Hefefettes wurde im wesentlichen Palmitinsäure erhalten. 

Emil Abderhalden. 

106. Cavazzani, E. (Physiol. Inst., Ferrara [Prof. Cavazzani]). — „Contri- 
buto alla chimica della retina e del cristallino.“ (Beitrag zur Chemie 
der Netzhaut und der Linse.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4, 410. 

Netzhaut und Linse enthalten ein phosphorhaltiges Proteid, welches 
sich in mehrfacher Hinsicht wie Nukleon verhält; erstere enthält 8,2 bis 
12,7°/, hiervon, letztere nur 1.2 bis 2,9°/ Doch scheint nur dieses ein 
echtes Nukleon zu sein, während erstere sich vom Nukleon dadurch unter- 
scheidet, dass der dem Ferrinukleon entsprechende Niederschlag weniger 
Stickstoff und Phosphor enthält als Ferrinukleon anderweitigen Ursprungs. 

Ascoli. 

107. Mark, W. R. (Chem. Abt. des physiol. Inst. der Univ. Leipzig). — 
Uber das Vorkommen von Pepton in Pflanzensamen.* Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 42, H. 3, p. 259. (S.-A.) 

Ungekeimte Samen der Lupine, der Gerste und des Hafers enthalten 
einen peptonartigen Stoff. Seine Menge ist gering. Zu seiner Isolierung 
wurde schalenfreies Samenpulver zu je 1 kg in 5 Liter Wasser in einer 
geräumigen, offenen Flasche im Brutraum bei 40° C. 24 Stunden unter 
Zusatz von Chloroform extrahiert. Die Reaktion wurde mit Ammoniak 
alkalisch gehalten. Das Extraktionsgemisch wurde dann coliert, und das 
Extrakt mit Essigsäure enteiweisst. Aus dem Filtrat wurden die Phosphate 
mit Ammoniak und Baryumchlorid. das überschüssige Baryum mit Ammonium- 
karbonat oder verdünnter Schwefelsäure entfernt. In der weiteren Ver- 
arbeitung des Extraktes folgte Verf. im wesentlichen Siegfrieds Methode zur 
Isolierung von Peptonen. Das gereinigte.Pepton stellte ein gelblich-weisses 
Pulver dar, es löste sich leicht in Wasser und in gesättigter Ammonium- 
sulfatlösung, schwer in Alkohol und fast gar nicht in Äther. Die Biuret- 
reaktion ist burgunderrot. Die Millonsche Reaktion ist schwach. die Molisch 
Reaktion positiv. Mit Ferroceyankalium und Essigsäure tritt keine Fällung 
ein, dagegen bewirken Bleiessig und Gerbsäure stärkere Fällungen. der letztere 
Niederschlag löst sich in Essigsäure. Mit Pikrinsäure erfolgt eine Trübung. 
Sublimat bewirkt in conc. Lösungen eine Fällung, die in Essigsäure löslich 
ist, mit Phosphorwolframsäure geben nur conc. Lösungen Niederschläge. 
Metaphosphorsäure bewirkt keine Trübung. 

Die wässerige Lösung des Peptons ist stets bräunlich gefärbt und 
reagiert sauer. Bei der Spaltung der Verbindung mit Schwefelsäure 
konnten Lysin, Arginin und Glutaminsäure isoliert werden. 

Emil Abderhalden. 

108. Much, Römer und Siebert (v. Behrings Privatinst. f. exp. Therapie, 
Marburg). — „Ultramikroskopische Untersuchungen.“ Zeitschr. f. physik.- 
diätet. Ther., No. 1, p. 19 u. No.2, p. 94. 1904. 
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Verff. bestimmen den Eiweissgehalt quantitativ, indem sie feststellen, 
bei welcher Verdünnung im Gesichtsfeld des Ultramikroskops nur noch 
3—4 Teilchen („Moleküle“) sichtbar sind. 

Auch im normalen Harn sind optisch auflösbare Teilchen in geringerer 
Zahl erkennbar, wahrscheinlich aus Mucin bestehend. Mit v. Behring 
behaupten die Verff., dass das Ultramikroskop für die Eiweissbestimmung 
die gleiche Bedeutung habe, wie der Polarisationsapparat für die Zucker- 
bestimmung, ja. dass die erstere Methode die überlegenere sei. 

Pepsinverdauungsversuche mit Pferdeserum zeigen keine Abnahme 
der Körnchen, ebensowenig Trypsinverdauungsversuche. Erst, wenn Trypsin- 
verdauung der Pepsinverdauung folgte, fand Veränderung der Teilchen- 
zahl statt. Verdünntes Milchserum bei Pepsinverdauung ergab allmähliche 
Zunahme der Teilchen. Nachfolgende Pankreatinverdauung ergab erst eine 
Abnahme. 

Ein durch eine besondere Filtrationsmethode gewonnenes Milchserum 
erwies sich im frischen Zustand als baktericid gegenüber B. coli. Durch 
dieses Serum wurde ein elektrischer Strom von 2 Ampere geschickt. Die 
kathodenmolke war nicht baktericid. Die „Zwischenmolke“ wenig, die 
Anodenmolke stark baktericid. Die Anodenmolke ergab nun zahlreiche 
Körnchen, die Kathodenmolke wenig. Parallel geht eine agglutinierende 
Wirkung auf B. coli. 

Ähnliche Versuche mit Pferdeserum ergaben ähnliche Unterschiede 
des Anoden- und Kathodenserums. 

Zum Schluss noch eine Anmerkung von v. Behring über das Spiel 
möleeularer Kräfte. L. Michaelis. 


109. Fischer. Emil und Suzuki, Umetaro. — „Synthese von Polypeptiden. 
III. Derivate der a-Pyrrolidincarbonsäure.“ Chem. Ber., 37, p. 2842. 
a, d-Dibromvaleriansäure wird nach den Beobachtungen von Will- 
stätter durch Ammoniak in «-Pyrrolidincarbonsäure verwandelt. Es schien 
deshalb möglich, auf ähnliche Weise das Radikal der Pyrrolidincarbonsäure, 
für das die Verff. der Kürze wegen den Namen Prolin vorschlagen, mit 
anderen Aminosäuren zu Polypeptiden zu vereinigen. Wird das Chlorid 
der æ, d-Dibromvaleriansäure mit einer alkalischen Lösung von Alanin zu- 
sammengebracht. so entsteht das «-, d-Dibromvalervylalanin: 
CH,Br - CH, - CH, - CHBr - CO- NH »- CH - (COOH) - CH,. 
Aus diesem entsteht durch Einwirkung von Ammoniak das Dipeptid: 
paa ER | i / COOH 
= ee . CHCH e CO. NH. er 
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Letztere Verbindung liefert bei der hydrolytischen Spaltung Alanin 
und Prolin. Das Ornithinderivat 

CHAN) - CH, + CH, + CHINH,) + CO - NH» CH - (COOH) «CH, 
dessen gleichzeitige Bildung zu erwarten war, konnte nicht nachgewiesen 
werden. 

Prolvlalanin reagiert auf Lackmus schwach sauer, es ist faust ge- 
Sehmacklos. Es löst sich leicht in Wasser, sehr schwer in absolutem 
Alkohol, fast gar nicht in Äther, Benzol, Chloroform, Petroläther. Sowohl 
die neutrale. wie die mit Schwefelsäure versetzte Lösung fällt mit Phosphor- 
wölframsäure. Das Dipeptid löst Kupferoxyd mit schön blauer Farbe. 
Schmelzpunkt zwischen 225—230 ° (corr.). Erhitzt man Prolylalanin in 
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einem Bade auf 225°, so schmilzt es unter Aufschäumen und Abgabe 
von Wasser, es bildet sich das Prolylalaninanhydrid: 


| | N — CO 
CH, — on Jon e CH}. 
CO —- XH 
Emil Abderhalden. 


110. Skraup, Zd. H. (Chem. Inst. d. Univ. Graz). — „Uber die Hydro- 
lyse des Caseins durch Salzsäure.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42. 
S. 274 (Juli). 

Wie Verf. bereits kürzlich (vergl. B. C., Bd. II, No. 20, 1639) mit- 
geteilt hat, ist es ihm gelungen, einige neue Abbauprodukte aus Caseïn zu 
isolieren. Erhalten wurden 

1. Diaminodicarbonsäuren: Diaminoglutarsäuren :C.H,,0,N, und Diamino- 

adipinsäure: C,H,O,N,. Letztere ist nicht rein erhalten worden. 

2. Aminooxypolycarbonsäuren: Aminooxybernsteinsäure C,H.0,N. Die 

Menge dieser Säure war äusserst gering. 

Ferner wurden isoliert: Dioxydiaminokorksäure C,H,,N50,. Casean- 
säure C,H,,N,0,. Caseinsäure CH, ,(?)N30:(Ci9H20N205). Letztere wurde in 
einer inaktiven und einer schwach rechtsdrehenden Form isoliert. 

In der vorliegenden Mitteilung schildert Verf. die von ihm angewendete 
Methode. Da der Gang derselben nicht in Kürze wiedergegeben werden 
kann, sei auf das Original verwiesen. Emil Abderhalden. 


111. v. Moraczewski, Karlsbad. — „Über den Schwefelgehalt der Ver- 
dauunysprodukte des Kaseins.* Hofm. Beitr., Bd. V, p. 489 (Juli). 
Verf. hatte vor einigen Jahren festgestellt, dass bei der Verdauung 
des Kaseins wechselnde Mengen des Phosphors in dem Paranuklein haften 
bleiben und versuchte in dieser Arbeit dasselbe Verhältnis für den Schwefel 
zu untersuchen. Zu dem Ende wurden verschiedene Mengen Kasein unter 
mannigfaltigen Bedingungen verdaut, wobei die Mengenverhältnisse des 
Schwefels in den Verdauungsprodukten beobachtet wurden. Es hat sich 
herausgestellt, dass weder die Dauer der Verdauung noch die Verdünnung 
auf die Zusammensetzung der Kaseosen von Einfluss sei. Der Schwefel- 
gehalt des Paranukleins und der Kaseosen schwankt zwischen 0,34 bis 
0,63 °/,, ohne sichtbare Abhängigkeit von den äusseren Bedingungen. 
Eine Anhäufung des Schwefels auf dem Paranuklein ist nicht zu sehen, 
ebensowenig wie eine Verarmung des Paranukleins an Schwefel. Dagegen 
ist ein deutlicher Verlust an Schwefel, besonders bei längerer Verdauung 
und starkem Pepsinzusatz, zu erblicken. Der Schwefel wird sich wohl zum 
Teil in flüchtige Produkte umgewandelt haben, deren Natur und Menge 
nicht zu bestimmen war. ‚Je intensiver die Verdauung, umso bedeutender 
der Verlust an Schwefel, welcher über 10°, des Gesamtschwefels be- 
tragen kann. Autoreferat. 


112. Mörner, K. A. H. — „Birenztraubensäure unter den Spaltungs- 
produkten der Proteinstoffe.* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 121. 
Unter den Zersetzungsprodukten beim Erhitzen von verschiedenen 
Proteinstoffen (Substanz des Rinderhorns und der Menschenhaare, Blut- 
serumeiweiss und Casein) mit Salzsäure fand Verf. Brenztraubensäure, 
welche in der Form von der Phenvihydrazinverbindung isoliert und 
untersucht wurde: bei den Vorprüfungen wurde auch die Jodoformprobe 
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gebraucht. Die Säure scheint kein primäres Spaltungsprodukt der ge- 
nannten Substanzen zu sein; sie trat erst nach längerem Erhitzen auf. 
Bisweilen war das erhaltene Hydrazon ein Gemenge, das neben Brenz- 
traubensäure auch eine andere Säure, möglicherweise Propionylameisen- 
säure, enthielt. Autoreferat. 


113. Inonye, Katsuji (Med.-chem. Inst. der Univ. Kyoto). — „Über das 
Vorkommen von Lävulinsäure bildenden Atomgruppen ın Nuclein- 
säuren.“ Zeitschr. f. physiol. Chem., Bd. 42, p. 117 (Juli). 

Milznucleinsäure, ferner Nucleinsäure aus Stierhoden, liefert beim 

Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure entgegen den Angaben von Levene 

Lävulinsäure. Auch im Molekül der Nucleinsäure aus Spermatozoön des 

Muraenoesox cinereus ist ein Atomkomplex vorhanden, der bei der Hydro- 

Iyse Lävulinsäure liefert. Emil Abderhalden. 


114. Steudel, H. (Physiol. Inst., Heidelberg). — Zur Kenntnis der Thymus- 
nucleinsäuren. (Erste Mitteilung.)“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, 
S. 165 (Juli). 

Bei der Zersetzung von «&-Nucleinsäure (A. Neumann) mit Jodwasser- 
stoffsäure bei Gegenwart von phosphoriger Säure wurden folgende Zer- 
setzungsprodukte erhalten: 


0,6790 g Guanin mit 0,3151 g N. 
2.2640 „ Adenin mit 1,1750 , , 
1,6000 „ Xanthin mit 0,5888 „ » 
1.7530 „ Hypoxanthinnitrat mit 0,4539 „ „ 
4,4160 „ Cytosinchlorid 1,3870 „ ,» 
5,933 „ Thymin und Uracil 0,6132 „ „ 


Setzt man den Gesamtstickstoff des Ausgangsmaterials 8,736 g 
N = 100. so hat Verf., in Prozenten ausgedrückt, folgende Werte erhalten: 


Huminstickstoff . . . . . 11,54% 
Ammoniak . . . . . . . 1,00, 
Guanin . . . . . . . . 3,61, 
Adenin . . . . . . . . 13,45, 
Xanthin . . . . . . . (6.14, 
Hypoxanthin . . . . . . 520, 
Cytosin . . ww 1 
Thymin und Uracil . xo oa e 19:88 % 


In Summa 74,87 °, 


Bezüglich der angewendeten Isolierungsmethoden sei auf das Original 
verwiesen. 

Aus dem Umstande. dass Thymin, das keinen Stickstoff in der 
i-Stellung besitzt, bei Anwendung von Natronlauge die von Burian (B. C., 
Bd. II, No. 15) angegebene Farbenreaktion gibt, schliesst Verf., dass 
Burians in der zitierten Arbeit enthaltene Schlüsse nicht bindend seien. 

Emil Abderhalden, 


115. Burian, Richard. — „Zur Frage der Bindung der et im 

Nucleinsäuremolekil.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, 297 (Juli). 

Verf. verteidigt seine Auffassung der Bindung der on in den 
Nucleinsäuren (vergl. B. C., Bd. II, No. 15) gegenüber Steudel (s. o.). 
Emil Abderhalden. 


116. Mörner, K. A. H. — „Einige Worte über das ‚B-Hämin‘.“ Zeitschr. 
f. physiol. Ch., Bd. 41, p. 542. 

Nachdem die neuesten Forschungen über das Hämin zu der Auf- 
fassung geführt haben, dass das aus dem Blutfarbstoff unmittelbar ge- 
bildete Hämin die Formel C,,H,,N,FeO,Cl habe, schliesst sich Verf. der 
Anschauung an, dass sein „-Hämin“, dessen Zusammensetzung der Formel 
C,,H,,N,FeO,Cl entsprach, eigentlich mit dem gewöhnlichen Hämin, wie 
man es jetzt auffasst, übereinstimme; nur dass man es bisweilen zum Teil 
esterificiert bekomme. Er findet es deshalb berechtigt, den Namen „8-Hämin“ 
fallen zu lassen. Autoreferat. 


117. Küster, William und Haas, Karl (Chem. Inst. der Tierärztl. Hoch- 
schule, Stuttgart u. Physiol.-chem. Inst, Tübingen). — „Beiträge zur 
Kenntnis des Hämatins. (Vorläufige Mitteilung iiber Derivate der 
Methylpropylmaleinsäure und über das Hämopyrrol.)“ Chem. Ber., 
p. 2470 (25. VI). 

Verff. haben die Anhydride und Imide der Methylpropyl- und der 
Methylisopropylmaleinsäure hergestellt, um einen Vergleich mit dem bei der 
Oxydation des Hämopyrrols entstehenden Imid (vergl. Ber. d. d. chem. 
Ges., 35, p. 2953) anstellen zu können. Die Isolierung des letzteren aus 
den bei der Oxydation des Hämopyrrols durch Chromsäure entstehenden 
Produkten gelang nur mit Mühe, so dass bisher nur der Schmelzpunkt 
festgestellt werden konnte. Derselbe liegt bei 63/64°, während Methylpropy]- 
maleinsäureimid bei 56/57 °, Methylisopropylmaleinsäureimid bei 44/45 
schmilzt. Demnach dürften die Präparate nicht identisch sein. 

Es soll nunmehr das Xeronsäure-(DiäthyInucleinsäure-)Imid hergestellt 
werden. Autoreferat (21. VI.). 


118. Hepter, J. und Marchlewski, L. — „Zur Kenntnis des Blutfarbstoffs. 
Über die Formel des Hünins. (Zweite vorläufige lu) Zeitschr. 
f. physiol. Chem., Bd. 42, p. 65 (Juli). 
Verff. stellen für das einfachste Hämin die Zaleskische Formel 
C,,H330,N,FeCl auf. Emil Abderhalden. 


119. Leersum, E. C. (Patholog. Lab., Amsterdam). — „Die Verwendburkeit 
der Orcinprobe von Bial zum Nachweis der Glykuronsiäure.“ Hof- 
meisters Beitr., V, Heft 10, p. 510, 1904. | 

Die Bialsche Probe ist nur unter bestimmten Umständen zum Nach- 

weis der Glykuronsäure zu verwerten. M. 


120. Lyon, W. — „Test for free salicylic acid in bismuth salicylate.“ 
Pharm. Journ., 1904, 72, p. 219. 

Die gewöhnliche Probe ist unzuverlässig. weil Alkohol Bism. salicyl. 
zersetzt, Benzol wird statt Alkohol gebraucht und die Benzollüsung auf 
FeCl,-Lüsung im Reagenzglas geschichtet. Violetter Ring. 

C. A. Mitchell, London. 
121. Brown, H. J. und Millar (Guinness Research Lab.). — „Rapid esti- 
mation of starch in barley and malt.“ Brewing Trade Rev., 1904, 
XVII, p. 101. 

Die fein gemahlene Substanz wird mit Alkohol (spez. Gew. 0,920) 
extrahiert, um reducierende Substanzen zu entfernen, dann mit aktivem 
Malzextrakt behandelt und das Kupfer-Reduetionsvermögen bestimmt. 

C. A. Mitchell, London. 
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122. Simon, Oscar und Lohrisch, Hans (I. innere Abt. d. Friedrichstädter 
Krankenhauses, Dresden [Vorst.: Prof. Dr. Ad. Schmidt]). — „Eine neue 
Methode der quantitativen Cellulosebestimmung in Nahrungsmitteln und 
Fäces.“ Zeitschr. f. physiol. Chem., Bd. 42, p. 55 (Juli). 

Die auf Cellulosegehalt zu untersuchende Substanz wird in 50 °/,iger 
Kalilauge unter Zusatz von H,O, gelöst und mit dem halben Volumen 
96 °/,igen Alkohol gefällt. 

Die Cellulose fällt in Form eines feinen weissen Pulvers. 

Emil Abderhalden. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


123. Lepeschkin, W. W. — „Über den mathematischen Ausdruck der 
Geschwindigkeit des einseitigen Wasserstromes durch die Zelle nach 
dem ersten und dritten Schema von Pfeffer.“ Zeitschr. f. physik. Ch., 
Bd. 48, p. 596. 

Verf. gibt skizzenhaft den Beweisgang für die mathematische Behand- 
lung des einseitigen Wasserstroms durch die Zelle, für den Fall, dass die 
Plasmahaut der pflanzlichen Zelle mit reinem Wasser oder mit Lösungen 
verschiedener Konzentration in Berührung ist. Die Richtigkeit der auf- 
gestellten Formeln wurde experimentell durch Versuche an Pflanzen er- 
wiesen. 

Verf. stellt eine ausführliche botanische Abhandlung in Aussicht. 

H. Aron. 

124. Engels, W. (Pharmakol. Inst., Heidelberg). — „Die Bedeutung der 
Gewebe als Wasserdepots.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 51, p. 336 (Aug.). 

Da der Körper grosse Wassermengen aufnehmen oder verlieren kann, 
ohne dass eine erhebliche Eindickung des Blutes zu bemerken wäre, müssen 
Stellen im Körper existieren, die als Wasserdepots funktionieren. Anknüpfend 
an die vorliegenden Untersuchungen über diese Frage hat Verf. Kochsalz- 
lösungen bei Hunden intravenös infundiert und den Wassergehalt der 
Organe nach Verbluten durch Trockensubstanzbestimmungen festgestellt, 
wenn das Blut nach 3 Stunden etwa seine alte Zusammensetzung wieder 
erlangt hatte. Der Vergleich von 6 Normalbestimmungen (nach 4 tägigem 
Hungern und Dürsten) mit den 7 Versuchen nach Infusion zeigt sehr deut- 
lich, dass, wie übrigens erwartet werden durfte, für die Wasseraufnahme 
eigentlich nur Haut und Muskulatur in Betracht kommen. (4°], 
Differenz.) ?/, des Depotwassers befindet sich in den Muskeln, die ca. */,, 
des Körpers betragen, !/, in der Haut. Franz Müller, Berlin. 


125. Bönniger (II. Med. Klinik, Berlin. — „Zur Frage der Resorption 
aus den Geweben.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 53, 1904. 

Bei Aderlässen an Hunden wird durch Vergleich von Eisengehalt des 
Blutes und Trockengehalt des Serums die Trockensubstanz der aus den 
Geweben resorbierten Flüssigkeit berechnet. Dieselbe schwankt zwischen 
3,95 und 5,82 °|,. Eine Erklärung für diese Resorption dürfte vor der 
Hand nicht möglich sein. Widerlegung der Ansicht von Hess, dass bei 
Blutdruckschwankungen Gewebsflüssigkeit aufgenommen bezw. abgegeben 
wird, während in der Lunge ein Ausgleich stattfinden soll. 

Autoreferat. 

126. Homberger, Ernst, Frankfurt a. M. — „Der Wuasserhaushall ım 
kranken Körper.“ (Vortrag, gehalten auf der Naturforscherversammlung 
zu Cassel, 1903.) Berl. Kin. Woch., 25, No. 1904. S.-A. 

Bicch, Centralbl. Bd. IIL 6 
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Das osmotische Gleichgewicht des Körpers, dass seinen zahlenmässigen 
Ausdruck in dem Gefrierpunkt des Blutes findet, erleidet im Fieber keine 
Störung. Dagegen haben zwei Komponenten dieses Gleichgewichtszustandes, 
die Wärme und die Zahl der im Blute zirculierenden Moleküle, eine Ände- 
rung erfahren. Der Ausgleich findet hauptsächlich durch Vermehrung der 
Blutflüssigkeit statt; dem Gewebe wird Wasser entzogen. Die Folge ist 
verminderte Wärmeabgabe durch Wasserverdunstung der Haut und eine 
Herabsetzung: der Urinsecretion. Von diesen Gesichtspunkten aus ist thera- 
peutisch mit Wasserzufuhr bei fieberhaften Krankheiten, in denen die das 
Fieber erzeugenden Gifte längere Zeit im Blute kreisen, vorzugehen. 


Bennecke. 
127. Segale, M. (Hygien. Inst. d. k. Univ. in Genua, Dir. Prof. Dr. P. 
Canalis). — „Untersuchungen über das Vorhandensein von Arsen in 


den normalen Geweben vermittelst der biologischen Methode.“ Zeitschr. 
f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 175 (Juli). 
Autolysierte Organe geben mit Penicillium brevicaule positive Arsen- 
reaktion. Emil Abderhalden. 


128. Camus, L. — „Etude expérimentale de l'influence des variations 
d'altitude sur la pression sanguine.“ Journ. de physiol. et de pathol. 
gen., p. 643 (Juli). 

Um für das Studium der Änderungen des Blutdrucks bei Luftballon- 
fahrten sicherere Unterlagen zu gewinnen, hat Verf. einen, wie es scheint, 
sehr bequemen Laboratoriumsapparat konstruiert, in dem das Tier allein 
unter verminderten Druck gesetzt und aussen durch luftdicht eingelassene 
Leitungen der arterielle Druck und der Luftdruck graphisch registriert 
wird. Der Druck wird durch Absaugen mittelst Strahlpumpe und ein Queck- 
silberventil auf bestimmter Höhe gehalten. 

Das Ergebnis von 11 Versuchen war übereinstimmend ein Parallel- 
gehen der Druckänderungen im arteriellen System und in der Atmosphäre, 
sowohl bei schnellen wie langsamen Änderungen. Der Grund ist ein in- 
direkter und rein physikalischer infolge der Druckänderungen im Thorax, 
vermittelt durch Änderungen der Atemmechanik. Erst bei hochgradiger 
Sauerstoffverarmung komplicieren die bekannten vasomotorischen Wirkungen 
der Drspnoë das Bild. Aus den Versuchen folgt nach Verfs. Ansicht, dass 
weder sehr schneller Aufstieg, noch Fall im Ballon den Blutdruck erheblich 
verändern. Franz Müller, Berlin. 


129. Zuelzer, G., Berlin (Tierphys. Inst. d. Landw. Hochsch.) — „Die 
Sauerstoffaufnahme durch die Haut.“ (Ein Beitrag zur Lehre von der 
Hautatmung.) Zeitschr. f. klin. Med., 53 (Juni). 

Es wurde die direkte Methode der quantitativen Gasanalyse benutzt, 
um die O-Resorption durch die Haut zu studieren. Das vorher analysierte 
sauerstoffreiche Gasgemenge wurde quantitativ in einen, dem menschlichen 
Arm gasdicht anliegenden Glascylinder, welcher bei constanter Temperatur 
gehalten wurde, hineingebracht. Nach 1—1'/, Stunden wurde das Gas 
ebenso in die Massflasche zurückgebracht, und sein Volumen, sowie sein 
O- resp. CO,-Gehalt wiederum bestimmt. Es wurde dazu ein von Prof. 
Zuntz angegebener Gasanalysenapparat (s. Orig.) benutzt. 

In allen 7 untersuchten Fällen wurde zweifellos Sauerstoff resorbiert; 
aber in der Grösse der O-Aufnahme durch die Haut kamen beträchtliche 
Schwankungen vor, welche durch die verschiedene Dicke der Epidermis 
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der verschiedenen Versuchsindividuen, sowie durch die wechselnde und 
namentlich durch die Hauttemperatur beeinflusste Blutfülle der oberfläch- 
lichen Lederhautschichten zu erklären sind. 

Auf die Gesamtkörperoberfläche berechnet wurden pro Minute 1,08 
bis 12.25 cm? O durch die Haut aufgenommen. Eine weitere Rechnung 
ergibt, dass die physiologische O-Aufnahme der Haut (aus der atmosphä- 
rischen Luft) im günstigsten Fall !/,.. der Lungenaufnahme ausmacht. 

Autoreferat. 


130. Thunberg, Torsten. — „Der Gasaustausch des isolierten Frosch- 
muskels in seiner Abhängigkeit von verschiedenen Temperaturen.“ Up- 
sala läkareförenings förhandlingar, N. F., Bd. IX, S. 340. 

Verf. erinnert daran, dass die Geschwindigkeit der meisten einfachen 
chemischen Processe in der Weise von der Temperatur abhängig ist, dass 
eine Temperatursteigerung von 10° eine Verdoppelung bis Verdreifachung 
bewirkt, Verf. wirft die Frage auf, ob die biochemischen Processe dieselbe 
Abhängigkeit zeigen und beantwortet sie bejahend, was den Gasaustausch 
kleiner isolierter Froschmuskeln, die tn Sauerstoff atmen, betrifft. Die Sauer- 
stoffaufnahme und die Kohlensäureabgabe wurden unter Anwendung eines 
modificierten Petterssonschen Kohlensäurebestimmungsapparates bei 0°, 10°, 
20° und 30° bestimmt. Bei einer Steigerung der Temperatur von 0°? auf 
10° wird die Sauerstoffaufnahme ungefähr 9 mal, die Kohlensäureabgabe 
ungefähr 11 mal grösser. Autoreferat. 


131. Johansson, J. E., Billström, J. und Heyl, C. — „Die Kohlensäure- 
abgabe bei Zufuhr verschiedener Zuckerarten.“ Skand. Arch., Bd. XVI, 
p. 263 (Juli). 

Magnus-Levy und Koraen haben die Wirkung der Kohlehydratenzufuhr 
auf den Gaswechsel mit der nach Fett und Eiweisseinnahme verglichen. Verff. 
vervollständigen diese Angaben durch Selbstversuche im Respirationsapparat 
mit verschiedenen Kohlehydraten in verschiedenen Quantıtäten; es wurden 
halbstündige Perioden bis zum Wiedereintritt des Nüchternwertes gemessen. 

Dextrose steigert die Kohlensäureabgabe in geringerem Grade als 
Rohrzucker und Lävulose, die etwa die gleiche Wirkung haben. Bei nicht 
zu hohen Dosen (unter 200 g Rohrzucker) steigt die CO,-Abgabe proportional 
mit der Dosis, bei grösseren Mengen ist sie relativ geringer. 

Ein Vergleich der Zuckerausscheidung im Harn mit der CO,-Abgabe 
zeigte, dass beide nicht parallel verlaufen, sondern dass die CO,-Abgabe 
mehrere Stunden früher aufhört als die letzten Spuren Rohrzucker aus dem 
Harn verschwinden. Somit muss Rohrzucker im Blut vorhanden 
sein können, ohne die CO,-Abgabe zu steigern; es ist also kein 
Nahrungsstoff, wie auch F. Voit gefunden hat. Dextrose dagegen steigert 
die CO,-Abgabe in Dosen, die keine Glycosurie hervorrufen. 

Kohlehydratzufuhr steigert den Energieumsatz, da die gebildete Kohlen- 
säuremenge nicht ausschliesslich aus Fettverbrennung resultieren kann. 

Für Lävulose ist die Geschwindigkeit der Verbrennung grösser, die 
der Glykogenbildung geringer, als für Dextrose. 

Franz Müller, Berlin. 


132. Tissot, J. — „La respiration dans une atmosphère dont l'oxygène 
est consulérablement raréfié, nest accompagnée d'aucune modification des 
combustions intraorganiques, évaluées d'après les échanges respiratoires.“ 
Soc. Biol, Bd. 56, p. 876 (3. VL). 
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1. Die Lungenventilation vergrössert sich erst bei einem O-Gehalt der 
Luft, der unter 11 °/, liegt. 

2. Der O-Verbrauch (innere Verbrennung) erleidet mit fallendem Q- 
Gehalt der Atmungsluft selbst bis zu 9,5 °/, keine charakteristischen 
Veränderungen. 

2. Die ausgeatmete CO,-Menge bleibt bis zum O-Gehalt der Aussen- 
luft von 11 °/, unverändert. Unterhalb dieser Grenze tritt — infolge 
der erhöhten Lungenventilation — eine Vermehrung der Kohlen- 
säure der Exspirationsluft ein. 

4. Der respiratorische Quotient wächst, wenn der O-Gehalt der Ein- 
atmungsluft unter 11 °/, liegt. Diese Vergrösserung ist durch die 
erhöhte Lungenventilation bedingt. Th. A. Maass. 


133. Salomon, H. — „Über Gaswechsel-Untersuchungen bei Morbus 
Basedowii und Akromegalie.“ (Aus der Inneren Abteilung des Städt. 
Krankenhauses, Frankfurt a. M., Dir. Prof. v. Noorden.) Berl. Med. 
Woch., No. 24, 1904. 

Verf. betrachtet auf Grund seiner Untersuchungen Nüchternwerte des 
Sauerstoffverbrauchs von 4 bis 4,3 cbm. als obere Grenze der Norm. 
Steigerung über diese Norm hinaus könne sehr wichtig sein für die 
Diagnose der Basedowschen Krankheit, insbesondere für die Abgrenzung 
derselben gegen die sogenannten „Formes frustes“. 

Eine Einwirkung des Serums thyreoidektomierter Tiere, sowie des 
Rodagens auf den Gaswechsel von Basedow-Kranken konnte in mehreren 
Fällen nicht gefunden werden. 

Unter vier Fällen von Akromegalie war zweimal eine Steigerung des 
Sauerstoffverbrauchs vorhanden. Diese beiden Fälle mit positivem Befunde 


waren zugleich mit Diabetes kompliziert. Autoreferat. 
134. Loewy, A. und Müller, Franz, Berlin. — „Über den Einfluss des 


Seeklimas und der Seebäder auf den Stoffwechsel des Menschen.“ 
Pflügers Arch., Bd. 103, H. 9/10 (Juli). 

Selbstversuche und Versuche an Frau Müller immer in nüchternem 
Zustand bei absoluter Ruhe frühmorgens im Zimmer. ergaben beim Ver- 
gleich mit den analogen in Berlin erhaltenen Werten, dass das Seeklima 
(Westerland a. Sylt) eine Steigerung des Gaswechsels hervorzubringen ver- 
mag und zwar in individuell sehr verschieden hohem Grade. Bei Frau M. 
zeigte sich keine Wirkung, bei Loewy eine im Anfang erhebliche, aber sehr 
schnell abklingende Steigerung (0,-Verbrauch pro Minute: Berlin im Mittel 
227,0, Sylt Maximum 254,3, nach 12 Tagen: 233,9 cm?). bei Müller eine 
während der Versuchsdauer ziemlich konstant anhaltende Steigerung (0,- 
Verbrauch pro Minute: Berlin 248,2, Sylt: Minimum 258,2, Maximum: 274,4. 
Mittel 268.5 em?). 

Durch die Seebäder wurde eine nicht auf ihre Dauer beschränkte, 
sondern mehrere Stunden anhaltende Steigerung des Ruhegaswechsels (auch 
im Zimmer bestimmt) und eine damit parallel gehende Änderung der Atem- 
mechanik hervorgerufen. Die Wirkung war eine stärkere als die des 
Klimas allein. Die Reaktionsfähigkeit des Organismus war auch hier eine 
individuell verschiedene (bei Frau M. geringe, bei Loewy deutliche, bei 
Müller noch stärkere Wirkung). 

Ferner ist die individuelle Beeinflussbarkeit für See- und Hochgebirgs- 
klima eine ganz verschiedene, wie ein Vergleich mit den Respirations- 


versuchen an Loewy und Müller in verschiedenen Höhenlagen (bis 4560 m) 

ergibt. 

Das Seeklima enthält also Reize, die den Stoffwechsel gewisser In- 
dividuen zu steigern vermögen, und auch das Seebad bewirkt eine längere 
Zeit anhaltende Erhöhung der Verbrennungsprozesse. | 

| Autoreferat (Müller). 

135. Loewy, A. und Müller, Franz, Berlin. -— „Einige Beobachtungen 
über das elektrische Verhalten der Atmosphäre am Meere.“ Physikal. 
Zeitschr., Bd. V, p. 290. 

Um eine genauere Kenntnis der meteorologischen Faktoren am Meer 
zu gewinnen, wurden ebenso wie früher von W. Caspari im Hochgebirge 
nun auf Westerland a. Sylt und auf Helgoland Bestimmungen der lonisation 
der Luft mit Hülfe des Elster-Geitelschen Apparats vorgenommen. Es 
konnte eine deutlich erhöhte negative Unipolarität konstatiert werden. 

Ob das elektrische Verhalten der Atmosphäre am Meer aber einen 
Einfluss auf den Stoffumsatz hat, ist zur Zeit schwer zu entscheiden, wie 
denn überhaupt erst weitere Untersuchungen Aufschluss über die Faktoren 
bringen können, die im Einzelfalle bei der Klimawirkung das wirksame 
Moment darstellen. Autoreferat (Müller). 


136. Rockwood, E. W. (Physiol. chem. Lab., Yale Univ.) — „The utili- 
zation of vegetable proteids by the animal organism.“ Amer. Journ. of 
Physiology. Bd. XI, pp. 355—369 (Juli). 

Diese Arbeit enthält Fütterungsversuche (an Hunden) mit den in Hafer 
und Mais enthaltenen Proteïden, welche angestellt wurden, um den Futter- 
wert der Pflanzenproteide zu bestimmen. Der Grad ihrer Verwertung wurde 
angezeigt durch den Unterschied zwischen dem Stickstoffgehalte des Futters 
und der Fäces. Zum Vergleiche erhielten die Tiere auch Fleisch. 

Wenn unzubereitetes Hafermehl gegeben wurde, war die Stickstoff- 
menge in den Fäces sehr gross. Wenn die Proteïde zuerst extrahiert und 
darauf mit Stärke untermischt gefüttert wurden, wurde eine bedeutende 
Abnahme in der Stickstoffmenge beobachtet. Die geringe Verwertung der- 
selben ist daher nicht auf ihre Unverdaulichkeit per se zurückzuführen, 
sondern auf die mit ihnen verbundenen Substanzen, z. B. Cellulose. 

Durch andauerndes Kochen wird die Verdaubarkeit des Hafermehles 
erhöht, doch war der dadurch erzeugte Unterschied in den meisten Ver- 
suchen sehr unbedeutend. Autoreferat (B.-0.). 


137. Salkowski, E. (Chem. Lab. des pathol. Inst. zu Berlin). — „Über 
das Verhalten der Asparaginsäure ım Organismus.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch., Bd. 42, p. 207 (Juli). 

Der Harn eines Kaninchens zeigte bei gleichbleibender Fütterung 
nach Verabreichung von asparaginsaurem Natrium (12,4 g und 9 g) eine 
starke Vermehrung des Harnstoffes. Die Bestimmung desselben wurde nach 
der Bunsen-Salkowskischen Methode ausgeführt. Die Anwesenheit von 
Uramidobernsteinsäure liess sich nicht feststellen. Jedenfalls ist die resor- 
bierte Asparaginsäure zum grössten Teil in Harnstoff’ übergegangen. 

Emil Abderhalden. 

138. Embden, G. und Salomon, H. (Städt. Krankenhaus, Frankfurt a. M.) 
-Uber Alaninfütterung am pankreaslosen Hunde“ Hotmeisters Beitr., 
Bd. V, p. 507 (Juli). 

Bei pankreasexstirpiertem Hunde mit konstanter Zuckerausscheidung 
resp. im Hungerzustande trat auf Alanindarreichung eine schnelle, sehr 
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bedeutende Erhöhung der Zuckerausscheidung, die sehr schnell nach Auf- 
hören der Fütterung wieder zurückging, ein. Th. À. Maass. 


139. Bergell, Peter und Blumenthal, Ferdinand (I. med. Universitätsklinik 
zu Berlin). — „Über den Einfluss des Pankreas auf den Eiweissabbau.“ 
Pflügers Arch., Bd. 103, p. 627. (S.-A.) 

Der Harn eines Hundes, dem das Pankreas total extirpiert war, gab 
Millonsche Reaktion. Es lag offenbar eine Tyrosin enthaltende Verbindung 
vor, nach deren Hydrolyse mit Salzsäure mit Hilfe der ß-Naphtalinsulfo- 
reaktion Tyrosin nachgewiesen werden konnte. Emil Abderhalden. 


140. Neubauer, Otto und Falta, W. (II. Med. Klinik in München und Med. 
Klinik in Basel). — „Über das Schicksal einiger aromatischer Säuren 
bei der Alkaptonurie.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, S. 81 (Juli). 

Bei der Alkaptonurie werden Tyrosin und Phenylalanin in Form 
von Uroleucinsäure resp. Homogentisinsäure ausgeschieden: 


OH 
| OH HO 
H OH 
CH, CH, CH, CH, 
| | | | 


CH - NH, CHNH, CH - OH COOH 

| | | Homogentisinsäure. 
COOH COOH COOH 
Tyrosin. Phenylalanin. Uroleucinsäure. 


Um das Wesen dieser Umwandlungen zu studieren, verfolgten Verff. 
das Verhalten einiger aromatischer Säuren im Organismus eines an Alkap- 
tonurie Leidenden. Es wurden folgende Versuche ausgeführt: 

Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure, Zimmtsäure sowie p-Cumarsäure, 
o-Cumarsäure, Cumarin zeigten keine Vermehrung der Homogentisinsäure. 

Dagegen ergab Fütterung mit 


CH, CHOH 

| | 

CHOH CH, 

| | 

COOH COOH 
i-Phenyl-a-Milchsäure Phenyl-8#-Milchsäure 





Vermehrung 


CHOH CH, 

| | 

CHOH C— 0 

| | 

COOH COOH 
i-Phenylelvcerinsäure Phenylbrenztraubensäure 


Vermehrung der H. 


Verff. schliessen aus dem Umstand, dass der normale Organismus 
Homogentisinsäure vollständig verbrennt, während der Alkaptonuriker ver- 
fütterte Homogentisinsäure fast quantitativ wieder ansscheidet, dass beim 
Alkaptonuriker das pathologische Moment in einer Hemmung des weiteren 
Abbaus der desamidierten aromatischen Aminosäuren besteht. Verff. glauben, 
dass die Verbrennung der aromatischen Aminosäuren auch normalerweise 
über die Alkaptonsäuren erfolgt. 


Von diesem Gedankengange ausgehend stellten sich die Verff. die 
Frage, ob der Organismus des Alkaptonurikers vielleicht überhaupt die 
Fähigkeit verloren habe, den Benzolring aufzuspalten. Versuche mit Gentisin- 
säure, 2-4-Dioxybenzo@säure, Kaffeesäure stützen die Ansichten der Verff. 

Emil Abderhalden. 


141. Stähelin (Hyg. Inst., Berlin). — „Über Stoffwechsel und Energie- 
verbrauch bei der Surraerkrankung.* Arch. f. Hygiene, Bd. 49, p. 77 
(Juni). S.-A. 

Verf. hat sich bemüht, die Frage zu entscheiden, ob bei der durch 
Fieber bedingten Steigerung der Wärmeproduktion auch eine gesteigerte 
Fettverbrennung stattfindet, oder ob die Vermehrung der Wärmeproduktion 
durch toxogenen Eiweisszerfall gedeckt wird. Er inficierte daher einen 
Hund mit dem Erreger der Surraerkrankung (ein Trypanosoma). Diese 
Infectionskrankheit wurde deswegen gewählt, weil sie zu einem sehr rapiden 
Kräftezerfall führt und dabei die Wirkung am deutlichsten hervortreten 
musste. 

Verf. verfolgte nun den Stoffwechsel und Energieverbrauch des in- 
ficierten Hundes im Pettenkoferschen Respirationsapparat auf das genaueste 
während Vorperiode, Incubationszeit und Fieberperiode. Es wurden N- 
Bilanz, C-Bilanz, Wasserbilanz und Energiebilanz festgestellt. Allerdings 
gelang dies nicht in allen Abschnitten des Versuche mit gleicher Exactheit. 
Aus den gewonnenen Daten wurde die Wärmeproduktion berechnet unter 
der Voraussetzung, dass nur Eiweiss und Fett vom Körper verbrannt worden 
sei. Diese Annahme ist natürlich nicht zutreffend, doch hält Verf. die 
durch Glycogenverbrennung bedingte Abweichung nicht für wesentlich. 
Der Verf. fand, dass bereits in der Incubationszeit die Wärmeproduktion 
sowohl pro kg Gewicht als auch pro qm Körperoberfläche gesteigert war. 

Auf der Höhe des Fiebers war eine Steigerung der Wärmeproduktion 
gegenüber der Norm von 44,9 °/, bezw. 39,4 °/, vorhanden. Zum Schlusse 
sank die Wärmeproduktion wieder und erreichte schliesslich Werte, die 
unter den normalen waren. 

Bei der Beurteilung dieser Ergebnisse ist aber zu bedenken, dass 
nicht nur die Körpertemperatur von der Wärmeproduktion abhängig ist, 
sondern durch Steigerung der Körpertemperatur auch wiederum eine Ver- 
mehrung der Wärmeproduktion bedingt wird.. Wenn man die diesbezüg- 
liche Correctur berücksichtigt, so erhält man während der Fieberperiode 
namentlich drei Tage, an denen eine weitergehende Vermehrung der Wärme- 
produktion statt hatte. Aus den Resultaten des Versuches geht nun hervor, 
dass ein „toxogener Eiweisszerfall“ nicht hinreichen würde, die starke 
Steigerung der Wärmeproduktion zu bestreiten, sondern dass neben der 
vermehrten Eiweisszersetzung auch ein gesteigerter Fettzerfall angenommen 
werden muss. 

Hiermit ist allerdings nicht erwiesen, dass in jedem Falle von Fieber 
auch der Fettstoffwechsel gesteigert sein muss. W. Caspari. 


142. Vannini, G. (Ospedale Maggiore, Bologna). — „Beitrag zum Stof}- 
wechsel bei Chlorose.“ Virchows Arch., Bd. 176, p. 375. | 

Die Schlüsse, welche Verf. aus seinen sehr umfangreichen und mühe- 
vollen Untersuchungen zieht, sind folgende: 

1. Man hat vielfach bei dem Eiweissstoffwechsel der Chlorotischen N- 
Retention wahrgenommen: der Mechanismus dieser Retention ist 
noch unbekannt. 

Für die Proteinstoffe sowohl als für Fett und Kohlehydrate ist die 

Darmresorption normal. Ebenso ist Menge, specifisches Gewicht, 

molekulare Concentration und Acidität des Harns oft normal. 

3. Die Wasserbildung vollzieht sich in breiten Grenzen. 

4. Das Verhältnis der N-haltigen Bestandteile des Urins zeigt sehr be- 
trächtliche Schwankungen, besonders für NH, und Harnstoff. 

5. In den meisten Fällen sind die Atherschwefelsäuren nicht vermehrt, 
während nicht selten der neutrale Schwefel Zunahme zeigt. 13 bis 
16°/, des Nahrungsschwefels gehen mit den Fäces verloren, das 
übrige wird durch die Nieren ausgeschieden. S-Retention oder 
Verlust kann vorkommen, je nachdem Zurückhaltung oder Zerfall 
des Körpereiweisses stattfindet. 

6. Die Erdphosphate haben oft abgenommen, weswegen das Verhält- 

nis zwischen Erd- und Alkaliphosphaten grösser ist als normal. 

Vom P der Nahrung wird mehr als normal im Kot ausgeschieden, 

der Harnphosphor zeigt zuweilen Retention, zuweilen Verlust. 

Im Kot findet man viel Chlor; im Harn zuweilen mehr, zuweilen 

weniger als in der Nahrung. Die Menge der Kotasche, ihr Gehalt 

an Ca, Mg, Na und K ist normal. 

8. Ca- und Mg-Bilanz ist zuweilen normal. Verlust oder Retention 
im Organismus findet man zuweilen dann, wenn bei der Chlorose 
das Knochengewebe zerfällt resp. wieder hergestellt wird. 

9. Die Störungen der Na- und K-Bilanz rührten wahrscheinlich her von 
den Veränderungen des Flüssigkeitsaustausches zwischen Blut und 
Gewebe. Carl Lewin. 
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143. Baer (Medicin. Klinik, Strassburg). — „Untersuchungen über Acidose: 
1. Die Acidose beim Phlorhizindiabetes des Hundes“ Arch. f. exper. 
Path., Bd. 51, p. 271. 

Wenn auch die Bedingungen der Ausscheidung von Aceton, Acet- 
essigsäure und Oxvbuttersäure („Acidose*) beim Hund sehr verschieden von 
denen beim Menschen sind (keine Hungeracidose bei Jenen), so können doch 
vielleicht genauere Kenntnisse des Hundediabetes Rückschlüsse auf den 
Menschen gestatten. Das Resultat der deshalb angestellten Stoffwechsel- 
versuche an durch Phlorhizin glyvkosurisch gemachten Hunden war, dass ein 
solches Tier, solange es im N-Gleichgewicht ist, keine Acidose bekommt, 
dass diese auftritt. sobald sich N-Verlust einstellt. trotz ausreichender Ka- 
lorien aus Fett und Eiweiss in der Nahrung, nach Abzug des ausgeschiede- 
nen Zuckers, Die Acidose nimmt trotz Fütterung zu, wenn Stickstoflzerfall 
und Zuckerausscheidung gleich hoch bleiben. Sie verschwindet, sobald N- 
Gleichgewicht eintritt, oder im Hunger. sobald kein Zucker mehr ausge- 
schieden wird. Zucker in mittelhohen Mengen eingeführt. verhindert die 
Acidose, den N-Verlust dagegen nur teilweise. Verf, glaubt, dass sich dies 
aus secundärer Zerstörung der in unveränderter Menge gebildeten Aceton- 
körper erklären lässt, 
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„Eiweissgruppen, die bei der Zuckerbildung aus Eiweiss entstehen“ 
und schnell zum Aufbau von Körpereiweiss wieder verwandt werden, 
scheinen die Acidose besonders leicht zu verhindern, sei es durch Herab- 
setzung der Bildung. oder Erhöhung der Zerstörung der Acetonkörper. 

Franz Müller, Berlin. 

144. Benedicenti, A. (Pharmak. Inst., Strassburg und Cagliari). — „Sui 
mutamenti _fisico-chimici del sangue nelle variazioni della pressione 
sanguigna.“ (Über die physikalisch-chemischen Veränderungen des 
Blutes bei Blutdruckschwankungen.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4, 1904. 

Bei Aderlässen und Blutdruckerniedrigung (durch Chloroformnarkose) 
nimmt die spezifische elektrische Leitungsfähigkeit und der Salzgehalt des 
Serums zu, der Trockenrückstand und Eiweissgehalt hingegen ab. Diese, 
durch Versuche an Hunden ermittelten, Modifikationen beruhen wohl auf 
einem Übertritte von Gewebslymphe in den Kreislauf. Ascoli. 


145. Rossi, G. (Physiol. Inst., Florenz), — „La viscosità e la resistenza 
elettrica del siero di sangue a temperature diverse e prossime a quella 
del organismo.“ (Die Viskosität und der elektrische Widerstand des 
Blutserums bei verschiedenen der Körpertemperatur nahen Temperaturen.) 
Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4. 

Die Austlussdauer des Serums nimmt von 30—44? um 10—12” für 
jede zwei Grade ab, von 44—56° hingegen in immer geringerem Masse, 
bis sie wieder zuzunehmen anfängt. Bis 44° verhält sich also das Serum 
genau so wie eine isovisköse Gummilösung, von dieser Temperatur ab hin- 
gegen verschieden, wahrscheinlich weil der Koagulier&ung vorausgehende 
Prozesse platzgreifen. Die Änderungen des elektrischen Widerstandes ver- 
laufen parallel zu den beschriebenen der Viskosität. Ascoli. 


146. Müller, Franz. — „Über die „Ferricyanid-Methode' zur Bestimmung 
des Sauerstoffs im Blut ohne Blutgaspumpe.“ Pflügers Arch., Bd. 103, 
p. 541 (Juli). 

In einem nach Haldanes Vorgang konstruierten Apparat, der auf der 
Tatsache beruht, dass bei der Umwandiung von Sauerstoffhämoglobin in 
Sethämoglobin der gesamte Sauerstoff gasförmig in Freiheit gesetzt wird, 
wurde zunächst für mit Luft geschütteltes, defibriniertes Blut festgestellt, 
dass diese Reaktion in der Tat brauchbare Parallel-Werte liefert. Nach 
Abänderung des Apparats wurde die gleiche Reaktion für defibriniertes wie 
nicht defibriniertes, genuines Blut mit beliebigem Sauerstofigehalt in An- 
wendung gezogen. Zahlreiche Doppelbestimmungen mit der Blutgaspumpe 
führten zu dem Resultat, dass in der Tat der gesamte Sauerstoff quanti- 
tativ durch Methämoglobinbildung freigemacht wird. Die Ferricyanid- 
methode gibt keine schlechteren Resultate als die Mehrzahl der in der Literatur 
vorliegenden exakten Gaspumpenanalysen. 

Bisweilen kommen Abweichungen vor, die wahrscheinlich auf starker 
Zehrung in dem betr. Blute beruhen. Die Methode bietet einen für viele 
physiologische, pharmakologische und klinische Fragen willkommenen Er- 
satz der viel schwerer zu handhabenden Blutgaspumpe, die ja bisher auch 
nur in wenigen Laboratorien ständig in Gebrauch ist. 


Autoreferat. 
147. Salaskin, S. und Pupkin, Z. (Physiol.-chem. Lab. der med. Hochschule 
f. Frauen zu St. Petersburg). — „Zur Blutalkalescenzbestimmung.* 


Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 195 (Juli). 
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Zur Bestimmung der potentiellen Alkalescenz (Säurebindungsvermögen) 
bedienen sich Verff. nach einem Vorschlage Salkowskis folgender Methode. 
Blut resp. Serum wird mit ganz neutralem Ammoniumsulfat unter die Glocke 
des Apparates von Nencki und Zaleski gestellt und im Vacuum bei einer 
Temperatur des von aussen einwirkenden Wasserbades von 40° C. destilliert. 
Die Bestimmung dauert etwa zwei Stunden. Versuche belegen die Genauig- 
keit dieser Methode. Emil Abderhalden. 


148. Ferrai, C. (Physiol. Inst., Genua [Prof. Bottazzi]) — „Ricerche vis- 
cosimetriche sul sangue asfittico.“ (Viskosimetrische Untersuchungen 
über das asphyktische Blut.) Arch. di fisiol., Vol. I, fasc. 4, p. 385. 

Blutserum ändert seine Viskosität auch bei Überladung mit Kohlen- 
säure nicht merklich. Asphyktisches Blut besitzt eine bedeutend höhere, 
manchmal sogar eine doppelt so hohe Viskosität als sauerstoffreiches; und 
es findet diese Zunahme stufenweise, proportional mit der Kohlensäureüber- 
ladung statt. Sobald ein Maximum der Viskosität erreicht ist, ist eine 
weitere Behandlung mit CO, nicht mehr imstande, sie zu beeinflussen. Hin- 
gegen sinkt die Viskosität asphyktisch gemachten Blutes bei Sauerstoff- 
zufuhr ganz allmählich auf das ursprüngliche Niveau. Ascoli. 


149. Salvioli, J. (Inst. f. allgem. Pathol., Padua). — „Contributo allo 
studio delle trasfusioni sanguigne. Come si comportino i cani ai 
quali venga trasfuso sangue eterogeneo.“ (Beitrag zum Studium der 
Bluttransfundierungen. Wie Hunde sich verhalten, denen heterogenes 
Blut transfundiert wird.) Gazz. degli osped., 55, 1904. 

Die Transfusion frischen defibrinierten Kaninchen- oder Ochsenblutes 
oder der entsprechenden Blutkörperchen oder Sera allein verzögert oder 
hebt die Blutgerinnung auf; ähnlich wirkt das kreisende Blut oder das aus 
Blutplasma ausgeschiedene Blutserum. Das heterogene Blut äussert auch 
auf Herz und Blutgefässe eine je nach den eingespritzten Bestandteilen ver- 
schiedene Wirkung. Defibriniertes Blut hebt eher den Tonus anfänglich, 
wirkt nachher deprimierend; das Serum hebt den Tonus, während die 
Blutkörperchen ihn herabsetzen. Bei direkter Transfusion aus der Karotis 
fehlen derlei Erscheinungen, während aus Plasma ausgeschiedenes Serum 
die depressiven Phänomene zurücktreten lässt. Durch wiederholte Trans- 
fundierungen wird eine wenn auch unvollständige Immunisierung geschaffen. 

Ascoli. 


150. Krüger, Fr., Tomsk. — „Leucocyten und Blutgerinnung.“ Arch. 
f. exper. Path., Bd. 51, p. 325 (Aug.). 

Gegenüber Rüchel und Spitta, die den Leucocytenzerfall bei der Ge- 
rinnung in Abrede stellen, behauptet Verf., teils gestützt auf die vorliegende 
Literatur, teils auf eigene Versuche, dass ein Leucocytenzerfall der sicht- 
baren Gerinnung vorausgeht, und hier vorwiegend die polynukleären Zellen 
zugrunde gehen. Verf. glaubt demnach auch fernerhin, dass die Leucocyten 
aktiv am Gerinnungsvorgang beteiligt sind. Franz Müller, Berlin. 


151. Meltzer, S. J. und Salant, W., New York. — „Über den Einfluss 
der Nephrektomie auf die Blutgerinnung.“ Centrbl. f. Physiol., 
Bd. XVII, No. 6, p. 164, 1904. 

Vorläufige Mitteilung, dass bei nephrektomierten Tieren die Blut- 
gerinnung verzögert ist. L. Michaelis. 
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152. Galeotti, G. (Inst. f. allgem. Pathol., Siena). — „Sui fenomeni elettrici 
del cuore.“ (Uber die elektrischen Erscheinungen des Herzens.) 


-Nota Ia. Determinazione delle forze elettromotrici nelle correnti di azione 
e di demarcazione.“ Bestimmung der elektromotorischen Kräfte in den 
Aktions- und Demarkationsströmen.) Arch. di fisiol., Bd. I. fasc. 3. 

-Nota IIa. Variazioni della concentrazione degli H-Ioni nel mioplasma 
durante la contrazione o nella morte del cuore.“ (Änderungen der 
Konzentration der H-Ionen im Myoplasma während der Kontraktion 
oder beim Absterben der Herzens.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4. 

-Nota III. Variazioni della concentrazione degli OH-Ioni nel mioplasma 
durante la concentrazione o nella morte dell tessuto.“ (Änderungen der 
Konzentration der OH-Ionen im Myoplasma während der Kontraktion oder 
beim Absterben des Gewebes.“ Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 5. 


Verf. studiert die Aktions- und Demarkationsströme des Schildkröten- 
herzens mit den Hilfsmitteln der Elektrochemie. In der ersten Mitteilung 
bestimmt er die elektromotorischen Kräfte, welche zwischen den kontra- 
hierten und den ruhenden Partien des Herzens, sowie zwischen den lä- 
dierten und den unversehrten Teilen desselben auftreten. Im ersten Falle 
verhält sich die kontrahierte, im zweiten die lädierte Partie negativ zur 
ruhenden resp. zur unversehrten Partie; die entwickelte elektromotorische 
kraft schwankt zwischen 1 und 6 im ersten, zwischen 6—20 Milli-Volt im 
zweiten Falle. In den anderen zwei Mitteilungen wird die Konzentration 
der H- und OH-Ionen im Myoplasma bestimmt. Das ruhende Myoplasma 


entspricht in dieser Hinsicht einer KOH-Lösung zwischen und 
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Ascoli. 
153. Müller, Franz und Ott, A. (Tierphys. Institut, landw. Hochsch., Berlin) 
— „Uber die Möglichkeit der Wiederbelebung der Gehirnzentren (nebst 
einigen Bemerkungen über Reaktionsänderungen in der Hirnsubstanz).“ 
Pilügers Arch., Bd. 103, p. 493 (Sept.). 

Bei Kaninchen verschwindet nach Ersatz des Blutes durch mit Sauer- 
stoff gesättigte und erwärmte Ringersche Lösung bei dem Blutdruck ent- 
sprechendem Einlaufsdruck und folgendem Abschluss der 4 Kopfarterien 
(Kussmaul-Tenner), also bei Fehlen jeglicher Gewebsdyspnoö der Corneal- 
und Conjunktivalreflex, sowie die elektrische Erregbarkeit der motorischen 
Centren sofort dauernd, sobald die Flüssigkeit aus den lugularvenen blutfrei 
ausläuft, das Gehirn also blutfrei geworden ist. 

Es scheint demnach, dass dem Seram entsprechende, mit Sauerstoff 
gesättigte Lösungen von Körperwärme keine Wiederherstellung der 
Funktionen der Grosshirnrindenteile und subkortikalen Grosshirncentren 
bringen können. Um die Möglichkeit der Anhäufung saurer Zersetzungs- 
produkte sicher auszuschliessen, wurde keine Sekunde lang die Flüssigkeits- 
zufuhr der neutralen oder ganz schwach alkalischen Lösungen sistiert. Es 
wurde ferner versucht, die Menge der nach Abschluss des Blutes ohne 
Durchspülung auftretenden Säure quantitativ zu bestimmen. Es zeigte sich 
aber, dass die Indikatoren-Methode von H. Friedenthal hier kaum anwend- 
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bar ist, und es wurde nur die bekannte Tatsache von neuem bestätigt. 

dass sofort nach Blutabschluss Lakmus rotfärbende Stoffe auftreten, die 

während der Durchblutung fehlen. Die Mengen sind aber so gering, dass 

sie bei der angewandten Durchspülungsmethode sicher entfernt wurden. 

Autoreferat (F. M., 21. VII. 1904). 

154. Brauer, L. (Medizinische Klinik, Heidelberg). — „Eine Graviditäts- 

toxonose des Centralnervensystems.“ Münch. Med. Woch., No. 26, p. 1142. 

Verf. beschreibt einen Fall von toxischer Myelitis in der Gravidität, 

den er zurückführt auf die Hypothese von Veit über das Zustandekommen 

von Erkrankungen der Schwangeren durch Vergiftungen mit fötalen Zellen 
und Stoffwechselprodukten. Carl Lewin. 


155. Menetrier et Aubertin. — „L’hemoglobine musculaire dans les états 
anémiques.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 870 (3. VI.). 
Der Hämoglobingehalt der Muskeln ist von dem des Blutes unabhängig. 
Bei enorm vermindertem Hämoglobingehalt des Blutes ist die Farbe der 
Muskeln meist normal. Th. A. Maass. 


156. Loisel, G. — „Les poisons des glandes génitales. III. Recherches 
comparatives sur les toxalbumines contenues dans divers tissus de gre- 
nouille.“ Soc. biol., Bd. 56. p. 889 (3. VI.). 

Fortsetzung und Bestätigung der früheren Versuche. 

Th. A. Maass. 

157. Strauss, H. (III. Med. Klinik, Berlin). — „Über ‚digestive‘ oder 
‚alimentäre' Hypersecretion des Magens (nebst Bemerkungen über 
Atonia et Ptosis gastrica).“ Zeitschr. f. klin. Med., 53. Bd. (Riegel- 
Festschr.). 

Verf. hat schon vor fast einem Jahrzehnt einen Krankheitszustand 
beschrieben, der neuerdings von Zweig und Calvo mit dem Namen der 
„alimentären Hypersecretion* bezeichnet worden ist. Das Vorhandensein 
dieses Zustands wird durch eine Vermehrung des flüssigen Teils des 
Mageninhalts nach Probefrühstück nachgewiesen, wobei irgendwelche Indi- 
catoren einer motorischen Insufficienz fehlen. Die subjeetiven Beschwerden 
der Patienten zeigen mit denen der Hyperaciden in vielen Punkten Über- 
einstimmung. Verf. empfiehlt zum Nachweis einer Vermehrung der im 
Magen enthaltenen Flüssigkeit die Anwendung der „Schichtungsprobe*. 
die von ihm schon früher beschrieben worden ist, d. h. die Bestimmung 
des Verhältnisses des sich in einem graduierten Cylinder oder Spitzglase 
nach 2stündigem Stehen zu Boden setzenden festen Materiales des Magen- 
inhalts im Verhältnis zur Gesamtmenge desselben. Dieser sich ergebende 
„Schichtungsquotient“ beträgt bei Fällen von alimentärer Hypersecretion oft 
nur 30 °/, und noch weniger. Das Sahlische Verfahren, wie es Zweig und 
Calvo für die Feststellung der alimentären Hypersecretion empfehlen, hält 
Verf. wegen der ihm anheftenden Fehlerquellen, für den erwähnten Zweck 
nicht für geeignet. Die Diagnose lässt sich für den in Rede stehenden 
Zustand überhaupt nicht aus einem einzelnen Befund stellen, sondern er- 
fordert die Berücksichtigung einer ganzen Reihe von Symptomen und Er- 
wägungen. | 

Verf. geht dann noch auf die engen Beziehungen ein, welche zwischen 
der alimentären Hvpersecretion und dem Ulcus ventriculi sowie den con- 
stitutionellen Gastroptosen bestehen und empfiehlt für die Behandlung ein 
Regime, bei dem ähnlich wie bei der Behandlung des Ulcus die Darreichung 
von reichlichen Quantitäten Milchfett angebracht ist. Autoreferat. 
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158. Bottazzi, F. (Physiol. Inst., Genua). — „Proprietà chimiche e fisio- 
logiche delle cellule epiteliali del tubo gastroenterico.“ (Chemische und 
physiologische Eigenschaften der Epithelzellen des Magendarmkanals.) 

Die vom Verf. angegebene Methode der Isolierung von Epithelzellen 

mit Hilfe von Fluornatriumlösungen oder von destilliertem Wasser wird in 
vorliegenden Untersuchungen zum chemischen und physiologischen Studium 
der Epithelzellen des Magendarmkanals verwendet. Das in dem Darm- 
traktus in beträchtlicher, im Colon in geringer und im Magen nur in 
kleinster Menge vorhandene Enteroproteid ist in Wasser und schwachen 
Alkalien leicht löslich und wird durch Säuren (auch Kohlensäure) und Salze 
(auch Kochsalz) aus seinen Lösungen gefällt; es koaguliert bei 55—56° und 
ist sehr labil und komplex, enthält nämlich ausser genuinem Eiweiss Fett- 
körper wahrscheinlich Kohlenhydrate und beträchtliche Mengen Eisen. 
Werden Lösungen dieses Enteroproteids oder die konzentrierten Darm- 
extrakte Hunden und Kaninchen intravenös eingespritzt. so wird die Blut- 
gerinnung verzögert, die Bildung der Lymphe beschleunigt und der Blut- 
druck wegen Erweiterung der Darmgefässe herabgesetzt; ausserdem werden 
die Sekretion des Speichels des Pankreassaftes, der Galle und des Darm- 
saftes und die Darmperistaltik mächtig angeregt. Diese Extrakte rufen 
auch in konzentrierten Albumosen-Peptonlösungen plasteinartige Nieder- 
schläge hervor und sind gute Lösungsmittel für Fette, Fettlösungsmittel 
und Seifen. Ascoli. 


159. Gmelin, W. (Physiol. Inst. der tierärztl. Hochschule, Stuttgart). — 
„Zur Magensaftsekretion neugeborener Hunde.“ Pflüg. Arch., Bd. 103, 
11/12, (Juli). 

Auf Grund der Angaben von Cohnheim und Soetbeer, welche im 
Gegensatz zum Verf. psychische Saftsekretion schon am 1. Lebenstag beim 
Hund fanden, wurden die Versuche nochmals am isolierten Magen aufgenommen, 
aber keine anderen Resultate gewonnen als früher. Eine reflektorische 
Saftsekretion ist vor dem 18. Lebenstag nicht vorhanden; um diese Zeit 
stellt sie sich ein am Pepsin; vom 21. Tag an auch an der HCI, zeitlich 
zusammenfallend mit der Aufnahme fester Nahrung, aber nicht durch sie 
bedingt. Zur Aspiration des Magensaftes sind Nelaton (Methode von Cohn- 
heim und Soetbeer) und Gummikatheter jeder Art ungeeignet, da sie selbst 
Säure abgeben. Autoreferat. 


160. v. Tabora (Med. Klinik, Giessen). — „Grenzwerte der Eiweissaus- 
nutzung bei Störungen der Magensaftsecretion.“ Zeitschr. f. klin. Med., 
Bd. 53, p. 460 (Juli). 

Bei über den normalen Bedarf gesteigerter Eiweisszufuhr zeigt sich 
bei fehlender Magensaftsecretion erheblich verschlechterte Ausnützung gegen- 
über der normalen oder gesteigerten Magensaftsecretion. Die secretorische 
Magenfunction ist für die Aufrechterhaltung der normalen Functionsbreite 
der Verdauungsarbeit unumgänglich notwendig. Bei Achylia gastrica be- 
fürdert die Zufuhr grösserer Salzsäuremengen die Eiweissausnützung. Diese 
Verbesserung ist die Folge der specifischen Wirkung der Säure auf die 
Erregung der Pankreassecretion. Zufuhr grösserer Alkalimengen setzt in 
allen Fällen die Eiweissausnützung stark herab. Das erklärt sich einer- 
seits aus der Neutralisation der Magensalzsäure, anderseits aus der hem- 
menden Wirkung des Alkalis auf die Secretion des Pankreas. 

Carl Lewin, 
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161. Ziegler, V. (St. Vincentiushaus, Karlsruhe). — ,Salzsüurehyperacidi- 
tät im Beginn von Magenkrebs.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 53, p. 80 
(Juli). 

Berichtet über mehrere selbst beobachtete Fälle von Magencarcinom, 
die zu Beginn mit Hyperchlorhydrie einhergingen. Er teilt 3 Stadien der 

Krankheitsentwickelung mit: 


I. Stadium: Bild der uncomplicierten Hyperchlorhydrie bei vorher 
gesunden Patienten meist höheren Alters. 


II. Stadium: Änderung des Befundes, Motilitätsabnahme verschiedenen 
Grades, vermehrte Schleimproduktion, schwankende Salzsäureaus- 
scheidung des Magens. Schlechtes Allgemeinbefinden. 

Ill. Stadium: Gewöhnliches Bild des vorgeschrittenen Magencarcinoms. 


Carl Lewin. 


162. v. Rzentkowski, C. (v. Dunins Klinik, Warschau). — „Untersuchungen 
über das Schicksal von Salzlösungen im menschlichen Magen.* Arch. 
f. exper. Path., Bd. 51, p. 289 (Aug.). 

Mit Rücksicht auf die von Strauss und Roth behauptete Verdünnung 
isotonischer Lösungen im Magen, die Bönninger nicht bestätigen konnte, 
wurden Versuche gleicher Art an einem Knaben mit Gastrostomie nach 
Laugenstriktur (völliger Verschluss) angestellt. Es zeigte sich, dass hyper- 
tonische Lösungen im Magen verdünnt werden, aber nicht bis zur Isotonie 
mit dem Blut, da sie früher den Magen verlassen. Die Entleerungs- 
geschwindigkeit nimmt mit zunehmendem Kochsalzgehalt ab. Salzsäure 
wurde niemals abgesondert, dagegen reichlich Schleim. Eine „Verdünnungs- 
sekretion“ isotonischer Lösungen wurde nicht gefunden. Einem Inhalt 
von Nahrungsstoffen gegenüber verhält sich die Magenschleimhaut ganz 
anders als gegenüber Salzlösungen. 

Opium beschleunigte die Verdauung hypertonischer Lösungen um das 
Doppelte des Normalen, wohl infolge schnellerer Kochsalzresorption. Alkohol 
wirkt ebenso, aber viel schwächer. Franz Müller, Berlin. 


163. Nobécourt, P. et Vitry, G. — „Modifications des solutions de chlorure 
de sodium à 7 et 20 p. 1000 dans l'intestin grêle du lapin au bout 
d’un temps variable.“ Soc. biol.. Bd. 56, p. 878 (3. VI). 

Einzelne Darmabschnitte verhalten sich den verschieden konzentrierten 
NaCl-Lösungen gegenüber verschieden, jedoch verläuft in jedem Abschnitt 
der Vorgang für verschiedene Lösungen im selben Sinne Abweichend 
verhält sich nur die Lösung ven der Konzentration 20 p. m., welche, in 
das Duodenum eingeführt. zunächst eine Konzentrationserhöhung erfährt. 

Th. A. Maass. 


164. Borissow, Odessa. — „Über die Bedeutung der Bitterstoffe für die 
Verdauung.“ Arch. f. exper. Path, Bd. 51, p. 363 (Aug.). 

An Hunden mit Oesophagusfistel und Magenfistel werden Scheinfütte- 
rungen mit und ohne Bittermittel ausgeführt. Die Sekretionskurven waren 
fast genau parallel, doch liegt die nach vorheriger Verabreichung der Bitter- 
stoffe erzielte deutlich höher, d. h. es wird mehr Magensaft abgesondert. Ohne 
Scheinfütterung, nur durch den Bitterstoff wird die Sekretion eher gehemmt. 
Verf. nimmt an, dass die Bittermittel die Geschmacksreize für kurze Zeit 
verstärken und dadurch sekretionsanregend wirken. 

Franz Müller, Berlin. 
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165. Panella, A. (Physiol. Inst., Pisa [Prof. Aducco])). — „L’acqua ed il 
nucleone della milza.“ (Wasser- und Nukleongehalt der Milz.) Arch. 
di Fisiol., Vol. I, fasc. 3. S.-A. 

Der Wassergehalt der Milz vom Rind, Esel, Schaf, Schwein und Hund 
beträgt im Mittel 78,80 °/,. Die Phosphorfleischsäure wird konstant in ver- 
schiedener Menge vorgefunden, am meisten beim Hund, am wenigsten beim 
Rind; es scheint, dass dieselbe mit zunehmendem Alter abnimmt. 

Ascoli. 


166. Lombroso, U. (Inst. f. allgem. Pathol., Turin [Prof. Morpurgo)). — 
„Sulla funzione del pancreas nell’assorbimento del grasso.“ (Über die 
Funktion des Pankreas bei der Fettresorption.) Arch. per le scienze 
med., Vol. 28, fasc. I, 1904. 

Verf. hat das Schicksal des Nahrungsfettes bei Hunden nach Unter- 
bindung der ductus pancreatici und nach Pankreasexstirpation verfolgt. 
Während bei Unterbindung der Ausführungsgänge die Resorption des Fettes 
nur wenig unter der Norm blieb, erschien nach der Exstirpation in den 
Fäces ebensoviel Fett als einverleibt wurde, obwohl der Darmsaft stets eine 
leichte lipolytische Wirkung entfaltete. Aus vorliegenden Untersuchungen 
geht als wichtigstes Ergebnis hervor, dass das Pankreas unabhängig von 
seiner Sekretion in den Darm, im Organismus eigentümliche Bedingungen 
schafft, die die Resorption beträchtlicher Fettmengen ermöglichen. 

| Ascoli. 


167. Hildebrand, P. (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). — „Zur Lehre von 
der Milchbildung.“ Hofmeisters Beitr., Bd. V, p. 463 (Juli). 


I. Autolyse der ruhenden und tätigen Milchdrüse. 


Sowohl im ruhenden wie in dom auf der Höhe der Sekretion stehenden 
Kuheuter ist ein proteolytisches Ferment vorhanden, in der arbeitenden 
Drüse in bedeutend grösserer Menge als in der untätigen. Saure Reaktion 
begünstigt, alkalische verzögert die Fermentwirkung. 


ll. Über die Auslösung der Milchsekretion. 


Durch Versuche an einer schwangeren Frau wurde bewiesen, dass 
auch bei regelmässiger Anlegung eines saugenden Kindes vor der Geburt 
keine richtige Milch, sondern nur eine wässerige Flüssigkeit secerniert wird. 

Th. A. Maass. 


168. Wolff, H. (I. med. Klin. [Abt. f. Krebsforschung]. Berlin), — „Zur 
Kenntnis der melanotischen Pigmente.“ Hofmeisters Beitr., Bd. V, 
p. 676 (Juli). 

In einer melanotischen Leber wurden zwei Pigmente, ein soda- 
lösliches und ein sodaunlösliches gefunden, von denen letzteres durch 
NaOH leicht in ein sodalösliches Produkt übergeführt werden konnte. Das 
lösliche Pigment enthielt weniger C als das unlösliche. Ausserdem wurde 
ein einheitliches Melanin untersucht, welches zu mindestens 15 °/, aus 
einem hydroaromatischen dem Xyliton C,,H,,0 verwandten Körper bestand. 
Ferner wurde als Bestandteil des Melanins Isovaleronitril gefunden. Über 
weitere Bestandteile sowie über die Art der S-Bindung konnten keine Re- 
sultate erhalten werden. Th. A. Maass. 


169. Dunham, E. K. (Univ. and Bellevue Hospital College, New York). — 
„Der Lecithingehalt von Fettextracten der Niere.“ Berl. Klin. Woch., 
No. 28, p. 750. 


is SER = 


Verf. untersuchte die Extracte, die er nach der Rosenfeldschen Methode 
(Alkohol-Chloroform) aus den Nieren gewann, mit andern Extracten aus den 
Fettlagern. Beide Extracte wichen im Phosphorgehalt erheblich von ein- 
ander ab, der Extract von den Nieren enthielt 200—250 mal so viel Phos- 
phor als der Extract aus den Fettlagern. Es können also beide Extracte 
nichts mit einander zu tun haben und lassen berechtigte Zweifel entstehen 
an der Ansicht Rosenfelds, dass das Fett in „fettigen“* Organen nichts 
anderes ist als eine einfache Infiltration, ausgehend von den Fettlagern des 
Körpers. Der Phosphorgehalt der Nierenextracte beruht, wie Verf. des 
weiteren zeigte, auf irgend einer Form des Lecithins. Es zeigen die Ana- 
lysen, die daraufhin vorgenommen wurden, dass sogar bei der Niere, die 
doch nicht als Fettlager im Körper angesehen werden kann und die wohl 
nur wenig mitspielt im allgemeinen Fettstoffwechsel, der Lecithingehalt 
beim Studium der Alkohol-Chloroformextracte berücksichtigt werden muss. 

Carl Lewin. 
170. Orgler, Arnold (Pathol. Instit., Berlin), — „Chemische Nierenunter- 
suchungen mit Berücksichtigung des histologischen Bildes.“ Virchows 
‚Arch., Bd. 176, H. 3. 

O. untersuchte normale Nieren, Nieren mit doppelbrechenden Kôrn- 
chen, solche mit trüber Schwellung und interstitielle Nieren auf Trocken- 
substanz, Fett, Amidstickstoff und Gesamtstickstoff. Bei der trüben 
Schwellung sowohl wie beim Sichtbarwerden doppelbrechender Körnchen 
tritt eine Verininderung der Trockensubstanz und eine Vermehrung des 
Amidstickstoffes ein, derart, dass sowohl die absoluten Mengen des Amid-N 
als auch das procentuale Verhältnis des Amid-N zum Gesamt-N anwachsen. 
— Die Vermehrung dieses letzteren Quotienten kann als Zeichen einer 
stattgefundenen Autodigestion aufgefasst werden, nachdem - von anderen 
Forschern bereits gezeigt worden, dass sowohl bei Autodigestion eine Ver- 
mehrung des Amidstickstoffes wie auch das Auftreten von Protagon in 
Form von doppelbrechenden Körnchen stattfindet, und nachdem Orgler zeigen 
konnte, dass in allen Fällen, in denen doppelbrechende Körnchen, also 
Protagon, sichtbar waren, auch eine Vermehrung des Amid-N statthatte. 

Bei interstitiellen Nierenveränderungen findet eine Vermehrung des 
Amidstickstoffquotienten nur dann statt, wenn daneben noch Veränderungen 
am Parenchym, trübe Schwellung oder doppelbrechende Körnchen vor- 
kommen, und sie muss auch hier als Zeichen für einen autolytischen Vor- 
gang gedeutet werden. 

Trübe Schwellung und autolytischer Eiweissabbau (Auftreten von 
Protagon), d. h. ein Teil jener Fälle, welche man bisher zur fettigen Dege- 
neration im Virchowschen Sinne gerechnet hat, sind als die morphologische 
und chemische Erscheinungsform desselben Zellprozesses aufzufassen, oder 
mit anderen Worten: Der Vorgang, den der Histologe als trübe Schwellung 
bezeichnet, macht sich chemisch als Autolyse und Vermehrung des Wasser- 
gehaltes geltend. G. Zuelzer. 


171. Bottazzi, F. e Onorato, R. (Physiol. Inst., Genua [Prof. Bottazzi]). — 
„Sulla funzione dei reni sperimentalmente alterati.“ (Über die Funktion 
experimentell veränderter Nieren.) Archivio Fisiologia, Vol. I, fase. III, 
p. 273. S-A. 

Verff. schliessen aus ihren zahlreichen Versuchen, dass bei Hunden. 
die einseitig nephrektomiert und vollständig genesen waren, der von der 
zurückgebliebenen Niere sezernierte Harn eine sehr hohe osmotische Kon- 
zentration besitzt, die manchmal doppelt so hoch ist als jene des Harnes 
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der beiden Nieren. Der nach Vergiftung eines grossen Teiles der Tubul 
mit Fluornatrium sezernierte Harn weist eine bedeutend niedrigere osmotische 
Konzentration auf als normaler Harn. Parallel zur Abnahme der Konzen- 
tration des Harnes findet bei einseitig nephrektomierten Hunden eine Er- 
höhung der osmotischen Konzentration des Blutserums statt. Diese Ver- 
suche sprechen zugunsten der Annahme, dass die Ausscheidung der osmotisch- 
aktiven Substanz durch das Epithel der Tubuli besorgt wird. 
Ascoli. 
172. Achard, Ch. et Paisseau, G. — „L'élimination comparée du bleu de 
methylène et de l’urée.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 894 (3. VL). 

Vergleichung der Ausscheidung eingeführten Methylenblaus und 

Harnstoffs bei gesunden und nierenkranken Individuen. 
Th. A. Maass. 
173. Heinicke (Heil- und Pflegeanstalt, Gross-Schweidnitz). — „Über die 
ammoniakalische Reaction des Harns bei Phosphaturie, und über Phos- 
phaturie und Ammoniurie als objective Symptome von Psychosen.“ 
Münch. Med. Woch.. No. 27. p. 1211. 

In allen untersuchten Fällen, Paranoia, Dementia praecox, senile 
Demenz, manisch-depressives Irresein und Psychosen des Rückbildungsalters, 
fanden sich Phosphat- oder Ammoniurie. Die Phosphaturie entsprach meist 
der Höhe der Erkrankung. In einem Falle, der zur Heilung führte, schwand 
auch die Phosphaturie gänzlich. Es ist also die Phosphat- resp. Ammoniurie 
ein objectives Symptom der oben erwähnten Krankheiten, so wie es Freuden- 
berg bereits für die Neurasthenie festgestellt hat. Carl Lewin. 


174. Posner, C., Berlin. -— „Über essentielle Albuminurie.“ Zeitschr. f. 
klin. Med., Bd. 53, p. 42 (Juli). 

Betrifft einen Fall von hartnäckiger Albuminurie bei einem Gesunden; 
der Prozess besteht bereits seit 20 Jahren und zeitigt bei geringen körper- 
lichen Anstrengungen Ausscheidung von Eiweiss. Physiologisch ist der 
Fall kaum mehr zu nennen wegen der ziemlich erheblichen Eiweissmenge. 
Verf. bezeichnet ihn als „essentielle“ Albuminurie, um auszudrücken, dass 
lediglich die Eiweissausscheidung das einzig Abnorme ist. 

Carl Lewin. 

175. Patein, G. et Michel, Ch. — „Contribution à l'étude de lalbumo- 
surie de Bence-Jones.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 883 (3. VI.). 

Nach Verff. ist die Bence-Jonessche Eiweisssubstanz keine Albumose, 
sondern ein Albumin. Im vorliegenden Falle bestand sie aus Serumglobulin. 

Th. A. Maass. 

176. Salkowski, E. (Chem. Lab. des Pathol. Inst. zu Berlin. — „Zur 
Kenntnis des Harns und des Stoffwechsels der Herbivoren. — Vorkommen 
von Allantoin. -— Indikanbestimmung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, 
p. 213 (Juli). | 

Lässt man Harn längere Zeit stehen, so beobachtet man eine beträcht- 
liche Zunahme der Oxalsäure und eine Abnahme der Harnsäure. Rinder- 
ham, welcher sehr arm an Harnsäure ist, zeigte ebenfalls eine sehr reiche 
Oxalsäurebildung. Im Gegensatz zu frischem Rinderharn zeigt gestandener 
keine Reaktion auf Skatolcarbonsäure. Verf. wirft die Frage auf, ob viel- 
leicht ein Zusammenhang zwischen der Zunahme der Oxalsäure und dem 
Verschwinden der Skatolcarbonsäure existieren könnte. Auch wäre an 
Verbindungen zu denken, die der Harnsäure nahe stehen, z. B. an Allantoin. 
Rinderharn enthält in der Tat Allantoin, auch lässt sich aus Allantoin 
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durch Kochen mit Natronlauge von ca. 15 °/, leicht Oxalsäure gewinnen. 
Verf. schätzt den Gehalt des Rinderharns an Allantoin auf etwa 1 g im 
Liter. Zur Gewinnung des Allantoins wurde der Harn auf dem Wasserbad 
möglichst eingeengt, und dann mehrere Tage stehen gelassen. Es schieden 
sich Kristallwarzen aus, die im wesentlichen aus zwei durch ihre ver- 
schiedene Löslichkeit leicht trennbare Verbindungen bestanden. Die eine war 
Allantoin, die andere hippursaurer Kalk. 

In einem zweiten Teile gibt uns Verf. wertvolle Beobachtungen und 
Vergleichungen über die Zusammensetzung von Pferde- und Rinderharn 
wieder. Ein Referat vermag die Resultate nicht so zu umfassen, dass das 
Original einigermassen ersetzt werden könnte. Es sei deshalb ausdrück- 
lich auf die Originalarbeit hingewiesen. Emil Abderhalden. 


177. Marino Zuco, F. (Inst. f. pharmaz. Chemie, Genua). — „Sopra una 
nuova tossina delle urine.“ (Über ein neues Toxin des Harns.) Bd. I, 
fasc. 4. 


478. Onorato, R. (Inst. f. chirurg. Pathologie, Genua). — „Sull azione 
fisiologica di una nuova tossina del? urina.“ (Uber die physiologische 
Wirkung eines neuen Harngiftes.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4. 

Durch Konzentrierung grosser Urinmengen im Vakuum, wiederholte 

Fällung mit Alkohol und Dialyse stellt M. J. aus normalem und patholo- 

gischen Harn ein Toxin dar, welches namentlich auf Meerschweinchen giftig 

wirkt. O. stellt fest, dass dieses Harngift subkutan Meerschweinchen unter 

Temperaturerhöhung resp. -erniedrigung und krampfartigen Erscheinungen 

mit Ausgang in Koma noch in einer Dosis von einen Milligramm tötet. 

Ascoli. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


179. Bräuning, Hermann (Physiol. Inst. Kiel). — „Über die Geschwindig- 
keit der Fermentreaktionen bei Zusatz chemisch indifferenter Stoffe.“ 
Zeitschr. f. physiol. Chem., Bd. 42, p. 70 (Juli). 

Verf. schliesst aus seinen Versuchen. dass eine Fermentreaktion um 
so langsamer vor sich geht, je mehr das Wasser des Mediums durch einen 
chemisch indifferenten, in Wasser löslichen Stoff ersetzt wird. 

. Emil Abderhalden. 

180. Gonnermann, M. — „Uber den hemmenden Einfluss fremder Mole- 
küle bei der Wirkung der Histozyme und Fermente auf Amide und 
Glykoside.“ Pflügers Arch., Bd. 103, p. 225 (23. VI.) 

Die Resultate des Verf. lassen sich am besten aus folgenden Tabellen 
‚ersehen. 

Bezeichnungen: 

+ absolute Hemmung. 
— negative Hemmung. 
? verzögerte Hemmung. 
O ohne Einwirkung. 
I. Fremdes Molekül: KCl in 25 °/,iger Lösung. 
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Th. A. Maass. 


181. Kossel, A. und Dakin, H. D. — „Weitere Untersuchungen über 
fermentative Harnstoffbildung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 181 
bis 188 (Juli). E 

I. Uber die Arginase. 


Wie die Verf. frūher nachgewiesen haben (B. C., Bd. II, 1545) findet 
sich in der Leber ein Ferment, „Arginase*, welches Arginin mit ziemlich 
grosser Geschwindigkeit in Ornithin und Harnstoff zerlegt, Es ist den 
Verff. gelungen, die Arginase in fester Form darzustellen, indem sie den 
Leberpresssaft mit einer Mischung von 2 Vol. Alkohol und 1 Vol. Äther 
fällten und den Niederschlag in passender Weise trockneten. 

Die Arginase findet sich in den Organen ziemlich weit verbreitet, am 
wirksamsten ist die Leber, deutliche fermentative Harnstoffbildung ist auch 
durch das Gewebe von Niere, Dünndarmschleimhaut, Thymus- und Lymph- 
drüsen zu erzielen, eine schwache oder zweifelhafte durch das Muskel- 
gewebe und das Blut, hingegen ergaben die Versuche bei Nebenniere, Milz, 
Pankreasfistelsaft und Galle keine nachweisbare Argininspaltung. 


ll. Uber ein durch Fermentwirkung gebildetes Proton. 


Als „Protone“ hat A. Kossel die peptonartigen nächsten Umwandlungs- 
producte der niederen Eiweisskörper, der „Protamine“ bezeichnet. Die- 
selben werden wie die Peptone der höheren Eiweissarten durch Hydrolyse 
mit Säuren oder durch fermentative Einwirkungen gebildet. Die Verff. 
untersuchten ein Proton, welches aus dem Protamin des Heringssperma 
(Clupeïn) durch die Wirkung eines der Dünndarmschleimhaut entstammen- 
den Fermentes entstanden war. Dieses Proton kann aus dem Gemisch der 
Reactionsproducte ohne Schwierigkeit isoliert werden, da es mit Silber eine 
in überschüssigem Barytwasser unlösliche Verbindung gibt. In dieser Be- 
ziehung verhält es sich also wie Arginin. Es kann aber von dem Arginin 
leicht als Pikrat getrennt werden. 

Bei der Hydrolyse dieses Protons (von den Verf. als „8-Clupeon“ be- 
zeichnet) ergab sich, dass es nur 69,7°/, seines Stickstoffs als Arginin ab- 
spaltet, während das von Goto durch Hydrolyse mit Säuren erhaltene „«- 
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Clupeon“ 80°/, des Stickstoffs in dieser Form ergab. 
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An Stelle des verschwundenen Arginins fand sich Ornithin, welches 
aus dem ursprünglichen der Fermentwirkung nicht unterlegenen Clupein 
durch einfache Hydrolyse nicht entsteht. 

Somit ergibt sich, dass im Körper der Säugetiere ein Ferment vor- 
handen ist, welches die niederen Eiweisskörper an den Arginingruppen an- 
greift. Hierbei wird die harnstoffbildende Gruppe des Arginins wahrschein- 
lich als Harnstoff aus dem Verbande des Eiweissmoleküls herausgelöst. 
Der Ornithinrest hingegen bleibt mit dem übrigen Teil des Eiweissmoleküls 
in Zusammenhang und wird beim nachträglichen Kochen mit Säuren als 
Ornithin abgespalten. Aus dieser Beobachtung ergibt sich eine neue Auf- 
fassung für die Bildung des Harnstoffs im tierischen Organismus. 

Autoreferat. 


182. Schittenhelm, Alfred (Lab. der med. Klinik der Univ. Göttingen). — 
„Uber die Harnsüurebildung in Gewebsauszügen.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch., Bd. 42, p. 251 (Juli). 

Adenin und Guanin gehen bei der Digestion mit Milzpulpaauszügen 
unter Luftdurchleitung und Ausschluss von Fäulnis nahezu quantitativ in 
Harnsäure über. Wurde an Stelle des frischen Extraktes ein solches ver- 
wendet, das auf kurze Zeit im Dampftopf auf 100° erhitzt worden war, 
so gelangen die Versuche nicht. Die Überführung der genannten Purine 
in Harnsäure dürfte somit einem fermentativen Prozess zuzuschreiben sein. 
Es gelang Verf. auch nachzuweisen, dass nicht nur die freien Aminopurine, 
sondern auch die an Thymusnucleinsäure gebundenen in Harnsäure über- 
gingen. Auszüge aus Leber und Lunge hatten dieselbe Wirkung. Die 
Harnsäure bildende Oxydase wird durch Aussalzen mit Ammonsulfat ge- 
fällt. Aus den Niederschlägen liessen sich gut wirksame Extrakte bereiten, 
welche so gut wie keine Purinbasen, also auch keine Nucleoproteide ent- 
hielten. Emil Abderhalden. 


183. Lane-Claypon, Janet E. and Schryver, S. B. (Physiology Department, 
University College, London). — „Autolysis of tissues.“* Journ. of physiol.. 
31, p. 169—187 1904 (Juli). 

Die Experimente wurden an der Darmschleimhaut, Leber und Niere 
ausgeführt und zeigen, dass nach dem Tode eine grosse Degradation der 
Gewebe eintritt. Die stickstoffhaltigen Extraktivstoffe nehmen in allen 
Fällen zu. Für Leber betragen dieselben während der ersten 24 Stunden 
mehr als 50°, aller N-haltigen Substanzen. Der Prozess kann in drei 
Stadien eingeteilt werden: 

1. Stadium der geringen Veränderungen. 

2. Stadium der schnellen Degradation. 

3. Stadium der allmählichen Autolyse — auf den Kurven als gerade 

Linie dargestellt. 

Das dritte Stadium wird durch Perfusion oder Ammonoxalat nicht 
beeinflusst und verläuft in destilliertem Wasser ebenso wie in Salzlösung. 
Das Stadium der Autolyse kann daher als eine chemische Funktion des 
Zell-Protoplasmas angesehen werden, 

Das zweite Stadium verläuft schneller in hungernden als in gut ge- 
fütterten Tieren. Die Organe eines hungernden Tieres scheinen mehr 
Enzym (oder Zymogen) zu enthalten, welches in automatischer Weise ge- 
bildet wird und als ein Schutzmittel gegen das Verhungern wirkt. 

W. D. Haliburton (C.). 
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184. Matthes, M. (Med. Poliklinik, Jena). — „Über die Herkunft der auto- 
lytischen Fermente.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 51, p. 442 (Aug.). 

Analog dem Versuch am Hunde mit totaler Magenexstirpation, an dem 
festgestellt wurde, dass sein Harn nicht das normale in saurer Lösung 
wirksame proteolytische Ferment = Pepsin enthält, wurde untersucht, ob 
sich nach Pankreastotalexstirpation in alkalischer Lösung wirkendes Ferment 
in der Leber findet, d. h. ob dies resorbiertes Trypsin ist oder ob autolytisches 
Ferment autochthon entsteht. 

Die Versuche sprechen eindeutig für die Anwesenheit autochthoner, 
fest an den Leberzellen haftender, autolytischer Fermente. 

Weiter werden Weinlands Befunde des Antitrypsins am Hundedarm 
(auch nach Pankreasexstirpation) bestätigt. Franz Müller, Berlin. 


185. Jones, Walter (Lab. f. physiol. Chem.. John Hopkins-Universität). — 
„Über die Selbstverdauung von Nucleoproteiden.“ Zeitschr. f. physiol. 
Chem., Bd. 42, p. 35 (Juli). 

Aus dem Nucleoproteïd der Thymusdrüse entsteht bei der Autolyse 
Xanthin und eine geringe Menge Hypoxanthin neben Uracil. Guanin, 
Adenin und Thymin konnten nicht nachgewiesen werden. Bei der Auto- 
lyse von Nebennieren wurden Xanthin und eine kleine Menge Hypoxanthin 
gefunden. Die Selbstverdauung der Milz lieferte Guanin, Hypoxanthin und 
Uracil. Emil Abderhalden. 


186. Wells, H. G. (Path. Lab., Univ. of Chicago). — „On the relation of 
autolysis to proteid metabolism.“ Amer. Journ. of Physiol., Bd. XI, No. 4 
(Juli, 1904), pp. 351—354. 

Es wurde untersucht, ob Schilddrüsenextrakt, welches ja den Stick- 
stoff-Stoffwechsel erhöht, einen ähnlichen Einfluss auf die Autolyse ausübt? 
Auf diese Weise sollte bestimmt werden, ob ein direktes Verhältnis zwischen 
Autolyse und dem Proteidmetabolismus besteht. Extrakte der Schilddrüse, 
Niere, Milz und Leber des Hundes wurden der Leber dieses Tieres bei- 
gefügt und die Autolyse abgeschätzt. Ein merklicher Unterschied wurde 
nicht gefunden. Autoreferat (B.-0.). 


187. Gonnermann, Rostock. — „Über Rübeninvertase.“  Hofmeisters 
Beitr., Bd. V, p. 512. 
Prioritätsstreit gegen Stoklasa, Jelinek und Vitek. 
Th. A. Maass. 
188. Vigliani, R. (Inst. f. allg. Pathol., Padova [Prof. Salvioli]). — „Alcune 
considerazioni sul potere saccarificante del sungue in condizioni nor- 
mali e patologiche.“ (Einige Betrachtungen über die saccharifizierende 
Wirkung des Blutes unter normalen und pathologischen Bedingungen.) 
Gazz. d. osped., 1904, 61. 
Normales Serum und Plasma, auch Peptonplasma, besitzen ungefähr 
dasselbe diastatische Vermögen. Bei der Phlorhizin- und Phosphorvergiftung 
ist dies saccharifizierende Vermögen erhöht. Ascoli. 


189. Nicloux, M. — „La propriété lipolytique du cytoplasma de la graine 
de ricin west pas due a un ferment soluble.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 868 
(3. VL). 

Das lipolytische Ferment des Cytoplasmas ist nicht in Wasser löslich. 

Das ganz kurz dauernde Behandeln des reinen nicht durch Öl geschützten 

Cytoplasmas genügt sogar, diesem seine verseifenden Eigenschaften zu nehmen. 

Th. A. Maass. 


190. Waldvogel (Göttinger med. Univ.-Klinik, Dir. Geh. Rat Prof. Dr. 
Ebstein). — „Die durch Fermente bewirkten Umwandlungen bei der 
fettigen Degeneration.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 200 (Juli). 

Der Prozess der Autolyse und der fettigen Degeneration lässt sich 
chemisch nachahmen, indem man Lecithin mit Leberfermenten behandelt. 

Auch hier tritt eine Vermehrung der Fettsäuren, des Cholesterins und der 

Neutralfette, des Jekorins etc. auf. Emil Abderhalden. 


191. Medwedew, An. (Labor. f. med. Chem., Odessa). — „Über die oxy- 
dativen Leistungen der tierischen Gewebe. III. Mitteilung.“ Pflügers 
Arch., Bd. 103, p. 403 (6. VII.). 

In dem mit Salzlösung gewonnenen Extrakt aus Lebergewebe findet 
sich eine Substanz, welche die Fähigkeit besitzt, Salicylaldehyd zu oxy- 
dieren. In vorliegender Arbeit wird die Natur dieser activen Substanz so- 
wie die Art und die quantitativen Verhältnisse der Oxydation beschrieben. 
(Da zur kurzen Wiedergabe ungeeignet, verweise ich auf das Original, 
der Ref.) Th. A. Maass. 


192. Bourquelot, Em. et Marchadier, L. — „Etude de la réaction pro- 
voquée par un ferment oxydant indirect (anaéroxydase) sur la vanilline 
et la morphine.“ Journ. de Pharm. et le Chim., (6) 20, p. 5. 

Anaeroxydasen nennt Bourquelot Fermente, welche nur indirekt, 
durch Zerlegung von Wasserstoffsuperoxyd, oxydierend wirken. Diese 

Fermente finden sich vielfach zusammen mit den eigentlichen Oxydasen, 

in einzelnen Organen aber, besonders in den meisten Samen, auch ohne 

sie. Sie erzeugen aus Vanillin und Morphin in Gegenwart von Wasser- 
stoffsuperoxyd ‘dieselben Umwandlungsprodukte wie die eigentlichen Oxy- 
dasen für sich, nämlich Dehydrodivanillin und Oxymorphin. Diese Reaktionen 
verlaufen am besten bei neutraler Reaktion. Die Wirkung beruht nicht auf 
der Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds an sich; denn sie bleibt aus, 
wenn diese Zersetzung durch Mangansuperoxyd oder dergl. bewirkt wird. 

Gleich den eigentlichen Oxydasen werden auch die Anaeroxydasen 
durch Alkohol wenig in ihrer Wirkung behindert, durch schwache Mengen 

Blausäure gelähmt und sind sie gegen Wärme widerstandsfähiger als die 

hydratisierenden Fermente. L. Spiegel. 


193. Issajew, W. (Laborat. f. Technologie der Kohlehydrate des Polrtech- 
nischen Instituts zu Warschau). — „Über die Hefeoxydase.* Zeitschr. 
f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 132 (Juli). 

Unter sorgfältiger Ausschaltung jeder Bakterienwirkung stellte Verf. 
fest, dass die Hefe ein Oxydationsenzym enthält, das aus derselben aus- 
gezogen und im Auszug gefällt werden kann. Dieses Enzym oxydiert die 
in der Hefe enthaltenen, leicht oxydierbaren Stoffe, sowie auch künstlich 
zugesetzte Verbindungen. Im allgemeinen scheint der Gehalt an Oxydase 
gering zu sein. ÖOberhefe scheint mehr Oxydase zu besitzen, als Unterhefe. 

Emil Abderhalden. 

194. Issajew, W. (Lab. f. Technologie d. Kohlehydrate d. Polytechn. Inst. 
zu Warschau). — „Über die Hefekatulase“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. 
Bd. 42. p. 102 (Juli). 

Die Hefe enthält ein besonderes Enzym, Katalase, welches mit Wasser 
oder Glycerin extrahierbar ist und durch Alkohol gefällt wird. Dieses 
Enzym zersetzt Wasserstoffsuperoxyd katalytisch. Verschiedene Substanzen, 
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z. B. Salze, Basen, Säuren üben je nach ihrer Natur einen verschiedenen 
Einfluss auf die Reaktion aus. Die Untersuchung ist noch nicht ab- 
geschlossen, Emil Abderhalden. 


195. Tehsnin, L. (Pflanzenphysiol. Inst. von W. Palladin, St. Petersburg). 
— „Der Gaswechsel abgetöteter Hefe (Zymin) auf verschiedenen Sub- 
straten.“ Centrlbl. f. Bact. (2), 205, 1904 (Juni). 

Der Gärungscoëfficient CO, : O, des Zymins auf sterilisiertem Wasser, 
also die Selbstgärung ist höher als 1; dasselbe ist auf Glycerin, Mannit, 
Laktose und Alkohol der Fall; die Kohlensäureausscheidung fällt bei Zusatz 
von 1°/, salzsaurem Chinin. Glukose, Fructose, Maltose und Saccharose 
liefern hohe Coöfficienten, welche aber nach 48 Stunden abnehmen; niedrigere 
Coefficienten gibt Raffinose, wobei die Concentration ohne Einfluss ist. Der 
Sauerstoffverbrauch rührt von der Anwesenheit einer Oxydase her. 

Emmerling 

196. Segin, A. (Bact. Untersuchungsstation, Garnisonlazarett Würzburg). — 
„Zur Einwirkung von Bacterien auf Zuckerarten.“ Centrlbl. f. Bact., 
(21, 12, p. 397, 1904 (Juli). 

Es wurde das Verhalten einiger Bacterien gegen Pentosen und Hep- 
tosen und gegen Quercit geprüft, welche in Nutrosenährböden gelöst waren. 
Bei erheblicher Säurebildung fand Eiweissausscheidung statt. «-Gluko- 
heptose und Quercit werden überhaupt nicht angegriffen, Arabinose und 
Xylose werden durch Bac. coli zersetzt. Emmerling. 


197. Koeppe, Hans, Giessen. — „Zur Anwendung der physikalischen 
Chemie auf das Studium der Toxine und Antitoxine und das Lack- 
farbenwerden roter Blutscheiben.“ Pflügers Arch., Bd. 103, 3/4 (Juli). 

Scharfe Kritik der Methodik von Arrhenius und Madsen (cfr. B. C., 

I, No. 1836), betreffend die quantitativen Resultate bei der Hämolyse durch 

Alkali. L. Michaelis. 


198. Field, C. W. — „Period of the greatest accumulation of tetanus 
toxin in broth cultures.“ Proc. of th New York Path. Soc., Bd. IV, 
No. 1, 2 u. 3 (Febr., März u. April, 1904). pp. 18—21. 

Die für die Cultur der Tetanusbacillen benutzte Bouillon wurde ge- 
wöhnlich mit hartem Paraffin bedeckt, nachdem zu jeden 2 Litern derselben 
12 cm? normaler NaOH-Löüsung und etwa 40 cm? einer älteren Tetanus- 
bouillonkultur hinzugefügt worden waren. Das stärkste Toxin erhielt Verf., 
wenn dio Kultur nur während 6—7 Tagen im Wärmeschrank gelassen und 
das Filtrat darauf auf Eis gebracht wurde. Das Toxin sollte nicht später 
als 14 Tage nach der Inoculation gebraucht werden. 

Anstatt des harten Paraffines benutzte Verf. sodann Albolin, um in 
den Stand gesetzt zu sein, zu bestimmter Zeit eines jeden Tages und ohne 
Lufteintritt zu verursachen, eine gewisse Menge der Kultur für experi- 
mentelle Zwecke zu benutzen. 

Es zeigte sich, dass die Stärke des Toxines durchaus nicht konstant 
bleibt, noch stetig zunimmt. Seine tödliche Dosis muss daher jedes Mal 
erst bestimmt werden. Im allgemeinen genommen bewahrt die Acidität 
der Bouillonkultur ein direktes Verhältnis zu der Quantität des sich bilden- 
den Toxins. Burton-Opitz. 


199. Valenti, A. (Pharmakol. Inst., Pavia [Prof. Albanese]). — „Azione 
della chinina sul virus rabico. (IIa. Nota preventiva)“ (Wirkung 
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des Chinins auf das Wutgift. [Zweite vorläufige Mitteilung.]) Boll. della 
Soc. med.-chir. di Pavia, 1904. 

Chinin vernichtet nicht nur „in vitro“, sondern auch „in vivo“ das 
Wutgift, wenn es sofort nach dem Virus an derselben Stelle injiziert wird, 
gleichgültig ob der intraoculäre, subdurale oder intravenöse Weg betreten 
wurde. Autoreferat (Ascoli). 


200. Glegg, R. Ashleigh. — „Hay-Fever.“ Journ. of Hygiene, IV, pp. 369 
bis 406, 1904, 

Der Pollen, der diese Krankheit verursacht, verdankt seine Giftigkeit 
einer eiweissartigen Substanz. Selbst eine so kleine Dose als 0,000 025 mg 
ist imstande, bei einer dazu prädisponierten Person Conjunctivitis zu er- 
zeugen. Das wirksame Proteïd ist ein Albumin. Es kommt vor zusammen 
mit einem unwirksamen Globulin. Injektion grösserer Dosen ruft schwere 
Symptome hervor. Ein Antitoxin ist dargestellt worden uud gibt ausge- 
zeichnete Resultate. Halliburton (C.). 


201. Morawitz, P. (Med. Klinik, Tübingen. — „Über die gerinnungs- 
hemmende Wirkung des Kobragiftes.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 80, 
H. 3/4 (Mai). 

Die Trennung des alten Profermentbegriffs in das Thrombogen und 
die Thrombokinase veranlasste Verf., den Mechanismus der gerinnungs- 
hemmenden Wirkung des Cobragifts nach dieser Richtung zu untersuchen. 
Es zeigte sich, dass das Cobragitt keine Wirkung auf das fertige Fibrin- 
ferment hat. aber die Entstehung desselben dadurch hemmt, dass es in 
vivo und in vitro die Wirkung der Kinase neutralisiert. Durch einen Uber- 
schuss von Thrombokinase wird die Hemmung aufgehoben. Eine vitale 
Reaction spielt beim Zustandekommen der Ungerinnbarkeit keine Rolle. Es 
wird darauf hingewiesen, dass die verschiedenen Schlangengiftarten sich 
in der Art der gerinnungshemmenden Wirkung ganz verschieden verhalten 
können. 

Die Wirkung des Cobragiftes ist so aufzufassen. dass es nicht etwa 
die Sekretion der Kinase seitens der geformten Elemente aufhebt, sondern 
dass es die Reaction zwischen Kinase und Thrombogen hindert. Durch 
das Calmettesche Antivenin wird die Wirkung des Cobragifts aufgehoben, 
aber nur, wenn Cobragift und Antivenin vor dem Zusatz der Kinase ge- 
mischt werden. 

Eine ausführliche Tabelle gibt über die Art der gerinnungshemmen- 
den Wirkung verschiedener bisher daraufhin untersuchter Körper Auskunft: 


Blutegelextrakt, Peptonplasma, normales Blut = Antithrombin; — Auto- 
Ivtische Produkte = wahrscheinlich Antithrombin ; — Cytoglobin (Al. Schmidt), 
Kobragift = Antikinase. H. Sachs. 


202. Bizzozzero, E. (Inst. f. allgem. Pathol., Turin [Prof. Morpurgo]). — 
„Sul potere emolitico naturale del siero di pollo nell inanizione acuta.“ 
(Uber die natürliche hämolytische Wirkung des Hühnerserums bei der 
akuten Inanition.) Arch. per le scienze mediche, 1904. 

Nach 9—17 tägigem Fasten in 8 Fällen normale Werte (?/,,—*/., em? 
zur kompletten Lösung). Ascoli. 


203. Girard-Mangin et Henri. V.— , Étude du phénomène d'agglutination. 
I. Agglutination des globules rouges par l'hydrate ferrique colloidal.“ 
Soc. biol., Bd. 56, p. K66 (3. VI.). 
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1. Die im vorigen unter 2 angeführte Tatsache gilt auch in gewisser 
Grenzen für die Fällung eines negativen Colloides durch ein posi- 
tives, doch tritt hierbei meist nur eine Verzögerung der Fällung ein. 

2, Rote Blutkörperchen des Hundes erwiesen sich, nach Beobachtung 
im elektrischen Felde als negativ geladen. Durch ein positives. 
Colloid (Eisenhydrat) werden sie agglutiniert. Vorheriger Zusatz 
von Hundeserum oder Stärkewasser verhindert die Agglutinierung 
durch Eisenhydrat nicht. Th. A. Maass. 


204. Landsteiner, K. und v. Eisler (Patholog.-anatomisches Institut, Wien). 
„Über die Wirkungsweise hümolytischer Sera.“ Wiener Klin. Woch., 
No. 24. 1904. 

Blutkörperchen wurden durch Schütteln mit Petroläther extrahiert und 
der Rückstand des Petrolätherextrakts mit frischem Serum digeriert. Es 
ergab sich, dass die Behandlung mit den Petrolätherextrakten die hämo- 
Istsche Wirkung der Sera erheblich herabzusetzen vermag, und zwar hatten 
die Extrakte derjenigen Blutarten die grösste Wirkung, die durch die ge- 
prütten Sera gelöst wurden. Ferner war die Lösungsfähigkeit der Sera 
am meisten für diejenigen Blutkörperchen herabgesetzt, mit deren Petrol- 
ätherextrakt die Vorbehandlung geschehen war. Die Verft. betrachten diese. 
Versuche als eine Stütze ihrer Annahme, dass bei der Hämolyse durch 
Serum eine Einwirkung auf die lipoiden Zellteile stattfindet. 

. x H. Sachs. 

205. Kreidl, A. und Mandl, L. — „Uber den Ubergang der Immun- 
hämolysine von der Frucht auf die Mutter.“ Wiener Klin. Woch., 
No. 22, 1904. 

Die Versuche wurden an trächtigen Ziegen angestellt; Immunhämoly- 
sine wurden durch einmalige Vorbehandlung mit Rinderblut erzeugt. Wurde 
die Mutter aktiv immunisiert, so gingen die Hämolysine nicht immer, in 
der Mehrzahl sogar nicht, an die Frucht über. Wurden die Föten immuni- 
siert, so überlebten die Föten in einer Reihe von Versuchen den Eingriff 
nicht und wurden vorzeitig ausgestossen. Meist waren dann im mütter- 
lichen Serum specifische Hämolysine nachzuweisen, die im weiteren Ver- 
laufe an Stärke zunahmen. Das fötale Blut, das allerdings nur in einem 
Falle untersucht werden konnte, war frei von Hämolysinen. Wurden die 
Föten lebend entwickelt, so waren aktive Immunhämolysine im fötalen, 
passive im mütterlichen Serum vorhanden. Sowohl der kindliche als auch 
der fütale Organismus reagierten schon auf die Applikation relativ geringer 
Mengen fremder Blutarten mit der Bildung speeifischer Hämolysine. In den 
Fällen, in denen die Föten abortiert wurden und nur der mütterliche Organis- 
mus Hämolvsine bildete, müssen die Bestandteile des injieierten Blutes den 
körper der Frucht passiv durehwandert haben und an die Mutter abgegeben 
worden sein. H. Sachs, 


206. Jakuschewitsch (Bakt. Inst., Charkow). — „Über Hünolysine bei 
entmilzten Tieren.“ Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 47, p. 407, 1904, S.-A. 
Die Entmilzung der Tiere (Ziegen, Kaninchen) hat keinen wesentlichen 
Einfluss auf die Bildung von Immunhämolysinen. Es ist gleichgültig, ob 
die Milz 3 oder 20—30 Tage vor dem Beginn der Immunisierung entfernt 
worden ist. Bei genügender Komplementierung erweist sich sogar fast 
immer das Serum entmilzter Tiere als reicher an Hämolysin als das der 
Kontrol-Tiere, vielleicht infolge der durch die Splenektomie hervorgerufenen 
Hyperleukocrtose und Knochenmarksveränderungen. L. Michaelis. 
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207. Kullmann, Butzbach. — „Über Hümolyse durch Carcinomextracte.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 53. S.-A. 
Zusammenfassung des Autors: 


I. Der mit Kochsalzlösung und Glycerin hergestellte Extract aus 
Carcinomen verschiedener Herkunft enthält eine hämolytische Substanz, die 
sowohl in vitro, wie im Tierkörper als energisches Blutgift wirkt und 
zweifellos auch für die Genese der Krebskachexie von Bedeutung ist. Die 
Substanz ist: 


1. nicht specifisch für homologe Blutkörperchen, sondern vermutlich 
ein generelles Blutgift, 

. coctostabil, 

. wasser- und alkohollöslich, 

. nicht complex und 

. nicht identisch mit den autolytischen Fermenten des Carcinoms 
oder normaler Organe. 


II. Das Carcinommacerat (einschl. der Krebselemente) löst im Tier- 
körper nach intraperitonealer Injection die Bildung eines höher constituierten 
Blutgiftes, eines complexen Hämolysins, aus, das wegen des minimalen 
Gehaltes des Macerats an roten Blutkörperchen nicht als Antikörper gegen 
letztere, sondern als eine biologische Modification des Extracthämolysins an- 
zusehen ist. 

III. Die Auslösung eines derartigen Phänomens im Tierkörper durch 
Carcinomextracte bedingt einen fundamentalen biologischen Unterschied 
zwischen diesen und den in Extracten normaler Organe nachgewiesenen 
hämolytischen Substanzen. L. Michaelis. 
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208. Kanda, M. (Kaiserl. Seruminstitut, Tokio). — „Vergleichende Studien 
über die Tuberculine von Menschen- und Rindertuberkelbacıllen bei der 
Diagnose der Rindertuberkulose.* Zeitschr. f. Hygiene u. Infectionskrank- 
heiten, Bd. 47, No. 2, 1904. 

Die Ergebnisse der Versuche sind folgende: 


1. Für die Diagnose der Rindertuberkulose ist das Tuberculin von 
Rindertuberkelbacillen (R.-Tuberculin) zweckmässiger und zuver- 
lässiger als das von Menschentuberkelbacillen (M.-Tuberculin). 

2. Die Reaction bei dem R.-Tubereculin tritt ganz rapid und stark auf; 
das ist in der Praxis, besonders wenn die Injectionen an einer 
grösseren Anzahl ausgeführt werden, von grossem Werte. 

3. Die intravenöse Injection von R.-Tuberculin ist besonders zu 
empfehlen; dabei erreicht die Reaction nach 6—8 Stunden ihr 
Maximum. 

In einem „Nachsatz“ weist Dr. K. Shiga auf die vom Verf. erwähnte 
"Tatsache hin, dass die Rindertuberkulose in Japan früher ganz unbekannt 
gewesen und erst etwa vor 30 Jahren durch die ausländischen Rinder ein- 
geschleppt sei. Da die Tuberkulose in Japan, wie überall, schon lange 
unter der Bevölkerung verbreitet ist, so spreche dieser Umstand absolut 
dafür, dass bei der Verbreitung der Tuberkulose in Japan die Rindertuber- 
kulose keine Rolle gespielt hat. Überdies wäre der Genuss von Rindfleisch 
und Kuhmilch bis vor 30 Jahren in Japan ganz unbekannt gewesen, Trotz- 
dem auch jetzt noch die Säuglinge fast ausschliesslich mit Muttermilch 
(bezw. Ammenmilch) ernährt würden. mache die Tuberkulose der Kinder 
(oft Darmtuberkulose) einen grossen Procentsatz der ganzen Sterblichkeit 
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aus. und es sei daher unmöglich, die menschliche Tuberkulose mit einer 
Kuhmilchinfection in der Säuglingszeit in Beziehung zu bringen. 
H. Sachs. 

209. Loewensteiu, E. und Rappoport, E. — „Über den Mechanismus der 
Tuberculinimmunität.“ Zeitschr. f. Tuberculose, V, Heft 6, p. 485, 
1904. 

In Ausheilung befindliche Fälle von Tuberculose gehen in ihrer 
Empfindlichkeit gegen Tuberculin zurück. Die sog. cumulative Wirkung 
des Tuberculins ist eine Überempfindlichkeit. Bei dem Manifesttuberculösen 
ist das Stadium der Überempfindliehkeit durch die Infection bereits vor- 
gebildet. Die Überempfindlichkeit ist ein Stadium der Immunität. Durch 
Wahl der Dosis kann man entweder Überempfindlichkeit oder Immunität 
erzielen. Durch fortgesetzte Gaben kleiner Dosen wird bei Leicht- und 
Schwerkranken Überempfindlichkeit erzeugt. Diese besteht länger als die 
Immunität. Der diagnostische Wert der Überempfindlichkeit muss noch an 
normalen Menschen nachgeprüft werden. Fieberreaction und Immunitäts- 
reaction brauchen nicht parallel zu gehen. Es wird die Tuberculinmethode 
zur Behandlung empfohlen. L. Michaelis. 


210. Welsh, D. A. (University of Sidney). — „An introduction lo modern 
theories of immunity.“ Australasian Medical Gazette, Bd. 23, No. 3, 
5 und 6, 1904. : 

In einer kurzen und klaren Übersicht werden die Grundzüge der Im- 
munitätslehre an der Hand der Ehrlichschen Theorie dargelegt. 

Verf. schlägt vor, das Wort „Antikörper“ durch „Antion“ zu ersetzen, 

Cramer. 

211. Kisskalt, K. (Hygienisches Institut, Giessen). — „Beiträge zur Lehre 
von der natürlichen Immunität. II. Teil.“ Zeitschr. f. Hygiene und 
Infectionskrankheiten, Bd. 47, H. 2 (Juli). 

I. Das entzündliche Ödem: Bakterien, denen gegenüber Phago- 
cytose nicht stattfindet, vermehren sich bei der Infection zuerst in den nor- 
malen Körperflüssigkeiten und gehen dann in dem nach einiger Zeit auf- 
tretenden entzündlichen Exsudate wenigstens zum Teil zugrunde. Den ent- 
zündlichen Exsudaten (vom Kaninchen durch Pneumococceninfection ge- 
wonnen) kamen auch in vitro mehr oder minder grosse bactericide Fähig- 
keiten zu. Auch entzündliche Exsudate, sowie Stauungstranssudate vom 
Menschen zeigten bactericide Fähigkeit. 

II. Über apathogene Bakterien: Nach den angeführten Versuchen 
sind die apathogenen Bakterien in zwei Gruppen zu teilen. Die erste 
Gruppe ist die der absolut apathogenen Bakterien vom Typus des Prodi- 
giosus; diese sind überhaupt nicht imstande, im Körper zu wachsen, sondern 
wirken höchstens in grosser Menge injiciert durch ihre Proteine. Die der 
zweiten Gruppe, vom Typus des Heubacillus, sind zwar imstande, im Körper 
zu wachsen, werden aber an den meisten Stellen von den Leukocvten auf- 
genommen und vernichtet. Nur da, wo diese nicht schnell genug zur 
Stelle sind, also im Glaskörper, findet eine ausgiebige Vermehrung statt, 
die zu schwerer eiteriger Entzündung führen kann. H. Sachs. 


212. Heke, Edmund (Med. Klinik, Prag). — „Über Bactericidie.“* Habili- 
tationsschr., 1904. 

Die baktericiden Stoffe des Normalserums werden durch Organzellen 

gebunden und verschwinden beim Contact mit denselben. Milzbrand. B. 
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typhi, coli, cholerae, Staphylococcus prog. Daher kommt es z. B., dass in 
den Organen typhuskranker Menschen trotz der baktericiden Kraft des 
Blutes Ty-Bacillen gefunden werden. Von Organzellen wurden untersucht: 
Leber, Milz, Lymphdrüse, Niere, Knochenmark, Leukocyten. Im einzelnen 
zeigen sich gewisse graduelle Unterschiede bei den Organzellen und den 
Bakterien. 

Bezüglich des Mechanismus der antibaktericiden Wirkung der Organ- 
zellen kommt Verf. bei den klareren Fällen zu dem Schluss, dass die 
Wirkung auf einer Bindung des Complements, zum Teil ausserdem des 
Amboceptors beruht. 

Bezüglich der Leukocyten und Knochenmarkzellen des normalen 
Kaninchenorganismus stellt Verf. fest, dass sie ohne Einfluss auf die Serum- 
baktericidie sind, dass sie selber in ClNa-Lösung nicht wirken, inactive 
Sera nicht complementieren und die Aufhebung der Serumbaktericidie durch 
Organzellen nicht beeinflussen, nur für die Staphylokokken waren die Leuko- 
cyten baktericid. 

Beim inficierten Kaninchen ergab sich: Die Baktericidie des Serums 
bleibt trotz der Infection erhalten. Die Baktericidie des Serums wird auch 
hier durch Contact mit den ÖOrganzellen aufgehoben, nur Leukocyten und 
Knochenmark wirken schlecht oder gar nicht. Das Knochenmark hat eine 
stark entwicklungshemmende Wirkung, welche sich von der Serumbakte- 
ricidie in ihrem Wesen durch einen langsameren Verlauf unterscheidet. 
Das Knochenmark spielt daher bei der Infection die wichtigste Rolle in 
bezug auf Bactericidie. L. Michaelis. 


213. Lüdke, H. (Med. Klinik, Würzburg [Geheimrat Prof. Dr. v. Leube]). — 
„Agglutination bei Autointoxicationen mit besonderer Berücksichtigung 
des Icterus.* Dtsch, Arch. f. klin. Med., 81. Bd., H. 1/2 (Aug.i. 

Verf. untersuchte das Blutserum von Personen mit Lebererkrankungen 
(speziell solcher mit Icterus), Nephritis und Diabetes auf sein Agglutinations- 
vermögen gegenüber dem bact. typhi. Von 32 Icterischen zeigten 19 bei 
einer Verdünnung ihres Serums von 1:20, 11 bei einer solchen von 1: 50 
und darüber agglutinierende Wirkung auf den Typhusbazillus. Der Icterus 
an und für sich, d. h. der Übertritt von Galle ins Blut, spielt die geringste 
Rolle beim Zustandekommen dieser stärkeren Agglutinationsfähigkeit des 
icterischen Serums; eher ist diese Eigenschaft auf eine bacterielle Infektion, 
die mit dem Icterus verläuft, zurückzuführen. Immerhin lässt jedoch die 
Inkonstanz und geringere Intensität des Agglutinationsphänomens bei icte- 
rischen Erkrankungen eine Konkurrenz der Gruber-Widalschen Reaction bei 
Icterus mit der bei Typhus nur gering beanschlagen. 

Ferner ergaben 7 Fälle von Untersuchungen des Serums_ icterischer 
Neugeborenen, obwohl der Icterus meist recht stark ausgesprochen war, 
ein völlig negatives Resultat bezüglich des Agglutinationsvermügens des 
Serums gegenüber Typhusbazillen. 

Bei Nephritis (21 Fälle) und Diabetes (4 Fälle) geht im allgemeinen 
die Agslutinationsfähigkeit des Blutes nicht über eine Verdünnung des 
Serums von 1:1 hinaus. 

Des weiteren stellte Verf. Untersuchungen über die Agglutinierbarkeit 
verschiedener anderer Bakterien als bact. typhi durch das Serum von 
speziell mit leterus erkrankten Personen an. Er fand auch hier das Phä- 
nomen der Gruppenagglutination deutlich ausgesprochen; jedoch wurde bact. 
typhi viel häufiger und fast immer in grösster Intensität agglutiniert, 
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während die übriden Bakterien (so u. a. bact. coli, bact. vulgare, bact. 
paratyphi A und B) in meist weit schwächerem Grade beeinflusst wurden. 

In einem anderen Teile der Arbeit sind Untersuchungen über die 
Agglutinationsfähigkeit der Galle und Experimente zur Erzeugung einer 
künstlichen Agglutination erwähnt. Kaninchen-, Hunde-, Rindergalle agglu- 
tinierte bact. typhi fast niemals. In 11 Fällen von Untersuchungen von 
Menschengalle zeigte sich Y9 mal nicht die Spur von Häufchenbildung, in 
den übrigen Fällen trat ganz schwache Agglutination ein. Auch Ver- 
mischungen von Blut und Galle im Reagenzglase lösten keine Agglutinations- 
fähigkeit des Blutes aus; es wurde im Gegenteil ein herabmindernder Ein- 
fluss auf die ursprüngliche Agglutinationskraft ausgeübt. Ebenso schlugen 
die Versuche, die durch Einbringung von menschlicher und tierischer Galle 
in den Tierkörper ein Agglutinationsvermögen des so vorbehandelten Tieres 
herbeiführen sollten, fehl; dagegen gelang es, durch Injektion von Acidum 
taurocholicum und Natrium taurocholicum bei Hunden eine ganz gering- 
fürige Agglutinationsfähigkeit des Serums zu erzeugen, was Verf. auf 
blosse Schwankungen des schon normalerweise vorhandenen Agglutinations- 
titres zurückführen zu können glaubt. 

In einer weiteren Untersuchungsreihe gelang es nicht, durch Erzeu- 
gung eines künstlichen Icterus bei Tieren Agglutinationsmöglichkeit des 
Blutserums hervorzurufen. Weder durch Injektionen von Toluylendiamin, 
noch durch Inhalationen von Arsenwasserstoff trat nach dem Übergang von 
Galle ins Blut ein erhöhtes Agglutinationsvermögen des Serums auf; es 
konnte bei hochgradigstem Icterus im Gegenteil nachgewiesen werden, dass 
die vorher vorhandene Agglutinationskraft an Intensität abnahm. Durch 
Injektion von Äther wieder konnte Verf. in 3 Fällen (bei Kaninchen) eine 
allerdings sehr geringfügige Agglutinationsfähigkeit des Serums veranlassen. 

Zum Schluss glaubt Verf. das Agglutinationsphänomen gegenüber 
dem bact. typhi, das bei diesen Untersuchungen besonders in Frage kam, 
in 3 Gruppen zerlegen zu können: 

I. Agglutination infolge einer Typhusinfektion; 

ll. Agglutination infolge einer Infektion eines Organismus durch einen 
anderen Bazillus („Gruppenagglutination“*, besonders bei Icterus 
catarrhalis ausgeprägt); 

Ill. Agglutination infolge einer Störung in den normalen Zusammen- 
setzungsverhältnissen des Blutes. (Durch Einbringung chemischer 
Substanzen in Blut.) Autoreferat. 


214. Wlaeff. — „Transmission de Uimmunite.* Soc. biol., Bd. 56. p. 891 
(3. VL). 

Versuche über Immunisierung von verschiedenen Tieren gegen aus 
malignen Tumoren gewonnene Blastomyceten. Serum und Milch der 
Immuntiere agglutiniert Blastomyceten. Immunisierungsversuche an krebs- 
kranken Menschen scheinen gewisse Erfolge gezeitigt zu haben. 

Th. A. Maass. 
219. Zelenski, Thaddäus, Krakau. — „Zur Agglutination der Strepto- 
kokken.“ Wiener Klin. Woch., No. 15, p. 406. 1904 (April). 

Die widersprechenden Angaben über die Agglutination von Strepto- 
kokken beruhen auf der Methodik. Bestimmte Regeln sind nicht zu geben, 
jedoch hat in der Mehrzahl der Fälle normales Menschenserum die Fänie- 
keit, beinahe alle Streptokokkenstämme zu agglutinieren. 

L. Michaelis. 
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216. Stäubli, Carl (Hygien. Inst. d. Univ. Zürich). — „Über die Bildung 
der Typhusagglutinine und deren ubergang von der Mutter auf die 
Descendenten.“ Centrlbl. f. Bact., Bd. 36, No. 223 (Mai). 

Ein Teil der Resultate der Untersuchungen ist bereits unter dem Titel 

„Experimentelle Untersuchungen über die Ausscheidung der Typhusagglu- 

tinine“ (Centrlbl. f. Bact., Bd. 33, p. 375, 1903) veröffentlicht worden. Sie 


zeigten: 
1. 


Id 


dass die durch Infektion mit Typhusbakterien im Organismus auf- 
tretenden Agglutinine beim Meerschweinchen im Harn, in der 
Galle, im Speichel, in der Tränenflüssigkeit, im Fruchtwasser 
nicht, oder im Vergleich zur Wertigkeit des Serums nur in ganz 
geringer Menge zu finden sind; 


. dass ein Abbau des Agglutininmoleküls beim Vorgang der Sekretion 


im Sinne einer Vernichtung der zymotoxischen fällenden Gruppe 
oder eine Zerstörung durch die normalen Bestandteile der unter- 
suchten Se- resp. Exkrete nicht nachzuweisen ist; 


. dass zur Zeit der Laktation die Agglutinine in ganz erheblichem 


Masse, in manchen Fällen, namentlich gleich nach der Geburt, so- 
gar in einer den Serumgehalt bei weitem übersteigenden Menge 
mit der Milch ausgeschieden werden. 


Mit Bezug auf die Bildung der Agglutinine ergab sich nun, dass 


1. 


ot 


die Zunahme des Agglutiningehaltes des Blutes während der An- 
stiegzeit nicht in einfachen Proportionen, sondern nach Potenzen 
erfolgt; 


. dass nach einer einmaligen Injektion der potentiale Anstieg den 


erstmaligen Höhepunkt in der 3.—4. Woche erreicht; 


. dass die Höhe des erreichten Agglutiningehaltes in keinem propor- 


tionalen Verhältnis steht zur injizierten Bakterienmenge, d. h. dass 
man bei einem bestimmten Tier mit sehr kleinen Mengen schon 
einen maximalen Wert erreichen kann, der auch bei Vermehrung 
der Injektionen nicht mehr überschritten wird: 


. dass die beim Meerschweinchen beobachteten Maxima sich im all- 


gemeinen zwischen den Werten 1 :12000 bis 1:25 000 ıevent. 
1: 50000) bewegen; 


. dass ein mit Typhusmaterial behandeltes Meerschweinchen auch 


ohne weitere Injektionen unter Umständen während vieler Monate 
einen sehr hohen Agglutinwert aufzuweisen vermag (Fall: ?/, Jahre, 
Wert 1:13 000); 


. dass der Organismus, der eine Typhusinfektion durchgemacht und 


dadurch agglutinierende Kraft des Serums gewonnen hat, unter 
Umständen ohne erneute Infektion ganz von sich aus den Gehalt 
an Agglutininen zu steigern vermag. 


Was die Vererbung betrifft, so gehen sowohl die aktiv als auch die 
passiv erworbenen Typhusagglutinine beim Meerschweinchen von der Mutter 
auf den Fötus über; bei der aktiven Immunisierung von Muttertieren wurde 
dies regelmässig beobachtet, wenn der Beginn der Injektionen mindestens 
14 Tage vor der Geburt zurücklag. Alle Jungen ein und desselben Wurfes 
zeigen denselben Agglutinationswert. Der Agglutinationswert des fötalen 
Serums nähert sich um so mehr dem des mütterlichen Serums resp. kommt 
ihm gleich, je mehr Infektion und Geburt zeitlich getrennt sind. Die Ver- 
erbung der Agglutinine von der Mutter auf den Fötus ist als rein passiver 
Übergang der Agglutinine durch die Placenta aufzufassen. 


Autoreferat. 


217. Kämmerer, H. — „Über die Agglutination der Typhusbacillen bei 
Ikterus und Leberkrankheiten.“ Berl. Klin. Woch., No. 26. 

Die von verschiedenen Autoren beobachtete Tätigkeit des Serums 
Ikterischer, Typhusbacillen auch in stärkeren Verdünnungen als 1 : 20 zu 
agglutinieren, wurde an 50 Fällen nachgeprüft. Nur einmal trat Aggluti- 
nation bei Verdünnung von 1:75, zweimal bei 1 : 40, einmal bei 1 : 30, 
sonst nur bei 1:20 und darunter ein, was ja auch bei vielen nor- 
malen Seren der Fall ist. Also bei 94 °/, negatives Resultat. An den 
verschiedenen Ergebnissen der Autoren scheint z. T. die verschiedene 
Methodik der Widalschen Reaktion und die Beschaffenheit der Typhus- 
stämme von Einfluss zu sein. In dieser Hinsicht wird vielleicht das 
Fickersche Diagnosticum, das tote Typhusbacillen von einem einzigen 
agglutinationskräftigen Stamm verwendet, Abhilfe schaffen können. 

Nach Analyse verschiedener Fälle wurde gefunden, dass bezüglich der 
verschiedenen Erklärungsversuche der bei Ikterus positiven Widalschen 
Reaktion uns unser Beobachtungsmaterial sehr geringe Stützpunkte bietet 
für die Theorie von der Hervorrufung der Agglutination durch die im Blut 
kreisenden Gallenbestandteile. Unter unseren 50 ist kein einziger Fall, bei 
dem zwingend eine auf diese Weise erklärbare Agglutination zustande ge- 
kommen wäre. Viel wahrscheinlicher erscheint nach den Resultaten an den 
stärker reagierenden Seren die Möglichkeit einer sogenannten Gruppen- 
agglutination bei Ikterus. 

Im ganzen schien der Schluss berechtigt zu sein, dass bei Ikterus 
nur sehr selten Agglutination von 1:40 und darüber eintritt, dass die 
Widalsche Reaktion und, wie es scheint, noch mehr ihre Fickersche Modi- 
fikation, noch immer unser zuverlässigstes Hilfsmittel für die Differential- 
diagnose des Abdominaltyphus bilden und jedenfalls Agglutinationen von 
1:100 und darüber für Typhus nahezu beweisend sind. 

Autoreferat. 
218. Hinterberger, Wien. — „Fürbungen agglutinierter Typhusbacillen 
mit Sulbernitrat.“ Centrlbl. f. Bact., Bd. 36, H. 3. 

Wenn man in eine untere Petrischalenhälfte mit einer grösseren Öse 
nebeneinander sechs Tropfen einer Typhusbacillenemulsion in Brunnenwasser 
legt, dann unter dieser Tropfenreihe eine zweite Tropfenreihe, bestehend aus 
einem Tropfen Brunnenwasser, einem Tropfen einer Lösung von normalem 
Pferdeserum in Brunnenwasser im Verhältnis von 1:200, dann einem Tropfen 
einer gleich concentrierten Lösung von Typhusbacillen agglutinierendem 
Pferdeserum, weiters je einem Tropfen einer 2 °/,, Saffraninlösung und 
einer 1,2°/,, Vesuvinlösung und endlich einem Tropfen einer 0,7 °',, Sublimat- 
lösung auflegt, hierauf je einen Tropfen der ersten Reihe mit dem darunter 
liegenden Tropfen der zweiten Reihe gut vermengt, dann die Petrischalen- 
hälfte durch Aufdrücken eines nassen Filters mit deren Deckel schliesst, 
so hat man in einem mit Wasserdampf gefülltem Raum (also vor Ver- 
dunstung geschützt) sechs grosse Tropfen, welche teils in indifferenten (zwei 
Tropfen), teils in agglutinierenden (die nächsten vier Tropfen) Lösungen 
suspendierte Typhusbacillen enthalten. 

Wenn man diese Schale auf 1—1'/, h. in den Brutkasten stellt und 
dann von diesen Emulsionen Deckglaspräparate nach van Ermengem mit 
der vom Verf. angegebenen Modifikation färbt, so bekommt man Bilder. 
welche uns zeigen, wie Typhusbacillen durch Brunnenwasser, durch ver- 
dünntes normales Serum oder durch vier verschiedene agglutinierende 
Lösungen verändert werden. 
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Wasser und verdünntes normales Serum beeinflussen deren Form 
gar nicht; agglutinierendes Serum ändert nur die Anordnung der Typhus- 
bacillen gegen einander, indem sie diese zwingt, in lockere Häufchen zu- 
sammenzutreten; Saffranin, Vesuvin und Sublimat beschädigen aber die 
Geisseln, indem sie deren Gestalt verändern (korkzieherartige, zerbrochene, 
geknickte, vielleicht auch verdickte Formen) und auch teilweise die Geisseln 
zum Abfallen vom Bakterienkörper bringen; Vesuvin und Sublimat erzeugen 
ausserdem oft deutliche Kapselquellungen. 

Zuweilen kann man einen hellen Hof um ein durch die Wirkung 
agglutinierenden Serums gebildetes Bakterienhäufchen sehen. Es ist nicht 
unmöglich, dass dies das sichtbare Zeichen für die bekannte Tatsache ist, 
dass agglutinierende Sera durch das Vorsichgehen des Agglutinationsvor- 
ganges ihrer Agglutinationsfähigkeit beraubt werden. 

Bordets Hypothese der Agglutination bekommt durch den Befund 
intakt bleibender Bacillen trotz vollzogener Agglutination durch Serum eine 
Stütze. 

Der Verf. des Artikels ist auch der Ansicht, dass die Erscheinung der 
Agglutination darauf beruht, dass in agglutinierendem Serum und in 
Bacillen einander entgegenwirkende Energien enthalten sind und dass die 
Häufchenbildung bei der Agglutination dadurch zu Stande kommt, dass 
jeder einzelne Typhusbacillus nach der Seite im Raume der Emulsion, wo 
wieder ein Typhusbacillus liegt, weniger entgegengesetzt wirkende, weniger 
abstossende Massen findet. als nach jeder anderen Seite. Die Befunde sind 
durch Mikrophotogramme von H. Hinterberger, Photograph und Universitäts- 
lehrer in Wien, illustriert. Autoreferat. 


219. Clamann, Gr. Schwülper-Hannover. — „Zur Technik der sero- 
diagnostischen Reaction des Fickerschen Typhusdiugnosticums.“ Dtsch. 
Med. Woch., 28, p. 1024, 1904 (7. Juli). 

Entnimmt das Blut aus einer kleinen Schnittwunde mittelst Pravaz- 
spritze und lässt das Serum sich in der Spritze absetzen. So kommt er 
mit 0,6 cm? Blut aus. L. Michaelis. 


220. Rosenberger, F. — „Uber Agglutination säurefester Bazillen.“ 
Centrlbl. f. inn. Med., 25, No. 26, 1904. 

Aus den mit 198 Blutseris (darunter 66 von Neugeborenen) an- 
gestellten Agglutinationsversuchen gegenüber säurefesten Bazillen geht her- 
vor, dass ein diagnostischer Wert der Agglutination nicht beizumessen ist, 
da auch klinisch nicht tuberkulös Scheinende Agglutinine im Serum haben. 

Von Wichtigkeit ist jedoch, dass im Serum Neugeborener gelegentlich 
geringe Mengen dieser Körper gefunden wurden und es gelang im Tier- 
experiment, den Übergang verhältnismässig bedeutender Agglutininmengen 
von den Eltern auf die Jungen nachzuweisen. 

Das Agglutinationsvermögen schwankt im Laufe einiger Wochen bei 
einzelnen Individuen nicht unbeträchtlich. Autoreferat. 


221. Christian, H. A. (Med. Klinik, Tübingen). — „Einige Beobachtungen 
über natürliche und künstlich erzeugte Leukotoxine:* Dtsch. Arch. f. 
klin. Med., Bd. 80, H. 3/4. (Mai). 

Die Beobachtung der leukotoxischen Wirkung der Sera geschah im 

Mikroskop: Aufhören der amöboiden Bewegung der Leukocyten bei leb- 

hafter Bewegung in den entsprechenden Controlpräparaten galt als 


charakteristisch für Leukotoxine. Unter einer grossen Anzahl von Combi- 

nationen verschiedener Blutarten und verschiedener normaler Sera wurden 

nur im normalen Huhnserum Leukotoxine für Hundeleukocrten gefunden. 

Natürliche Leukotoxine sind also relativ selten im Gegensatz zu den natür- 

lichen Hämolysinen. 

künstliche Leukotoxine wurden durch Immunisieren von Kaninchen 
mit Rattenmilz und von Ratten mit Kaninchenmilz erhalten. Die Sera 
wirkten auch hämolytisch. Die gleichen leukotoxischen und hämolvtischen 

Eigenschaften zeigten auch Sera, die von Kaninchen durch Injection von 

Lebersubstanz gewonnen wurden, und dasselbe Resultat wurde auch bei 

Injection von Nieren erzielt, die durch Durchspülen mit Kochsalzlüsung 

sicher blutfrei gemacht worden waren. Dagegen wurden durch Injection 

roter Blutkörperchen oder zellfreien Serums der Ratte keine Leukotoxine 
erzielt. In bezug auf die Zellen verschiedener Tierarten sind die Leuko- 
toxine im allgemeinen specifisch; bei derselben Tierart kann nicht von einer 

Zellspecifität, sondern nur von einer Receptorenspecifität im Sinne Ehrlichs 

gesprochen werden. Leukotoxine ohne gleichzeitige Hämolysine wurden 

niemals beobachtet. was natürlich der Absicht des Verf., die Leukotoxine 
für das Studium der Gerinnung zu verwenden, sehr hinderlich ist. 
H. Sachs. 

22. Maragliano, Dario (Augusta-Hosp., Berlin). — „Der Präcipitations- 
vorgang der Antikörper und seine Anwendung in der Pathologie.“ 
Berl. Klin. Woch., No. 27. 1904. 

1. Bei dem Präcipitationsvorgang ist das Präcipitin das „passive“, 
die immunisierende Lösung das „active“ Reagens (cfr. Moll). 
2. Wenn man den eiweisshaltigen Inhalt von Magencarcinomkranken 


zur Immunisierung von Kaninchen benutzt, so erhält man ein 


Präcipitin, welches nach Ausfällung der in Menschenserum ent- 
haltenen präcipitablen Stoffe noch einen weiteren Niederschlag mit 
dem Krebseiweiss gibt. L. Michaelis. 


223. Isaak, S. und van den Velden (Il. med. Klinik, Berlin. — „Eine 
specifische Präcipitinreaction bei Bothriocephalus latus beherbergenden 
Menschen.“ Dtsch. Med. Woch., No. 27, p. 982, 1904 (Juni). 

Das Blutserum einer an Bothriocephalus-Anämie erkrankten Patientin 
xab Präcipitinreaction mit dem durch Autolyse gewonnenen Safte von 
Bothriocephalusproglottiden, während normales Menschenserum dies nicht 
tat. Kaninchen, mit Bothriocephaluslösung injiciert, lieferten ein Präeipitin 
für diese Lösung. Daraus geht hervor, dass bei der Bothr.-Erkrankung 
Stoffe des Bandwurms parenteral ins Blut gelangen und Präeipitinbildung 
anregen. Fraglich bleibt es noch, ob das präcipitogene Wurmeiweiss durch 
Autolyse des abgestorbenen Wurmes entsteht oder in dem lebenden Wurm 
enthalten ist. Damit die parenterale Aufnahme dieses Stoffes ermöglicht 
werde, ist die Annahme einer functionellen Störung der Darmwand dureh 


den Wurm erforderlich. L. Michaelis. 
Pharmakologie und Toxikologie. 
4. Müller, Franz. — „Einige Beobachtungen über die radiouctice Sul- 


stonz im ,Fango‘.“  Physikal. Zeitschr., Bd. V, p. 357. 
In Fortsetzung der Versuche von Elster und Geitel mit Fangoschlamim, 
wurde an den Stellen eines Kellers, in dem sich Fangolager befinden. eine 
hiite Leitfähigkeit der Luft nachgewiesen, die die sonst in Kellern zu be- 
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obachtende Erhöhung übertrifft. Die direkt aus dem Fango angesaugte 
Luft erwies sich als stark leitend. Die auf einem negativ geladenen Alu- 
miniumdraht gesammelte inducierte Activität wurde auch nachgewiesen. 
Ihre Abklingungskurve sieht der aus der Radium-Emanation gewonnenen 
am ähnlichsten. Autoreferat. 


225. Schott, Nauheim. — „Über radioaktive Substanz der Nauheimer 
Quellen.“ Münch. Med. Woch., No. 26, p. 1141. 

Sowohl im Sediment der beiden Hauptbadequellen von Nauheim als 
auch ganz besonders im Sediment der grossen Soolsprudels und des 
Friedrich Wilbelmsprudels fanden sich hohe Werte für Radioaktivität. Für 
‚die Balneotuerapie ergeben sich daraus sehr wichtige Fingerzeige. 

Carl Lewin. 
226. Martin, E. G. (Physiol. Lab., Johns Hopkins Univ.) — „The inhibi- 
tory influence of potassium chloride on the heart, and the effect of 
variations of temperature upon this inhibition and upon vagus inhibi- 
tion.“ Amer. Journ. of Physiol, Vol. XI, No. 4, pp. 370 bis 393 
(Juli). 

Das mit Ringerscher Flüssigkeit durchströmte Schildkrötenherz hört 
:auf zu schlagen, wenn die Conzentration des Kaliumchlorids 0,10 °/, über- 
steigt, jedoch muss solch eine Lösung mit dem Herzmuskel in direkte 
Berührung gebracht werden, ohne vorherige Anwendung schwächerer 
Lösungen dieses Salzes. Wird diese Lösung langsam eingeführt, so kann 
die doppelte Menge des Salzes gebraucht werden, ohne eine Störung in 
‚der Schlagfolge des Herzens zu erzeugen. 

Das Herz behält seine Reizbarkeit bei, so lange die Conzentration des 
Kaliumchlorids 0,5 °/, nicht übersteigt. Wenn die inhibierende Lösung nicht 
mehr als 0,25°/, des Salzes enthält, kann das Herz wieder zum Schlagen 
‚gebracht werden, wenn man die zur Durchströmung benutzte Flüssigkeit 
auf etwa 30° C. erhitzt. 

Mit Substanzen, welche als Reize für den Herzmuskel dienen oder 
‚den Einfluss des Kaliumchlorids aufheben, konnte das durch dieses Salz 
inhibierte Herz nicht wieder kontraktionsfähig gemacht werden. Jedoch 
kehrt auch nach Einführung starker Lösungen die normale Schlagfolge 
wieder, wenn der Überschuss an Kaliumchlorid durch Auswaschungen ent- 
fernt wird. 

Die hemmende Wirkung des Vagus auf das Herz kann bedeutend 
vermindert werden, wenn die Temperatur des Zimmers erhöht wird (10° 
C.). Auch bestehen verschiedene andere Ähnlichkeiten zwischen der durch 
Reizung dieses Nerven und der durch Kaliumchlorid verursachten Inhibition 
‚des Schildkrötenherzen. Autoreferat (B.-O.). 


227. Sabbatani, L. (Pharmak. Inst.. Parma [Prof. Sabbatani]). — „Azione 
tossica ed anticougulante dei sali.“ (Toxische und antikoagulierende 
Wirkung der Salze.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4. 

Vorliegende und andere Untersuchungen aus dem Institut Sabbatanis 
verfolgen den Zweck, zu beweisen, dass alle Salze, von äusserst seltenen 
Ausnahmen abgesehen, bei einer bestimmten Konzentration, die Koagulation 
des Blutes durch kombinierte Wirkung des Anions und des Kations hemmen; - 
dass antikoagulierende Wirkung und unmittelbare Toxicität der Salze 
parallel einhergehen: und endlich, dass jene chemischen Veränderungen, die 
im Blute zur Koagulationshemmung führen. beim Protoplasma dessen Tod 
‚bewirken. Ascoli. 
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228. Stähelin, R. (Physiol. Laborat. Univ. College). — „On the part played 
by Benzene in poisoning by coal gas.“ Proc. Royal Soc., Bd. 73, p. 78. 
S.-A. 

Wenn die Ermüdungskurve eines Froschmuskels in verschiedenen 
Gasen untersucht wird, so zeigt sich, dass der Muskel in Stickstoff viele 
Stunden reizbar bleibt, während er in Kohlendunst nach anfänglicher Reizung 
sehr bald totenstarr wird. Am Sartorius wurde untersucht, welcher Be- 
standteil des Kohlendunst das wirksame Gift ist. Kohlenoxyd konnte es 
nicht sein, da der Muskel in reinem CO ebensolange reizbar bleibt, wie im 
Stickstoff, und die gleiche Ermüdungskurve liefert. Diese spezifische Gift- 
wirkung ist sehr wahrscheinlich durch das im Kohlendunst vorhandene 
Benzol bedingt. (Absorption durch Ol, Ungiftigkeit vieler anderer aliphatischer 
und aromatischer Kohlenwasserstoffe, Versuche mit Benzoldampf.) Die 
gleichen Unterschiede gaben Versuche an Fröschen in Kohlenoxyd und in 
Kohlendunst. Die Giftwirkung der Benzolbeimischung trat in gleicher 
Weise bei Zumischung zu Luft hervor. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei Säugetieren. Hier ist aus- 
schliesslich Kohlenoxyd das Gift bei Kohlendunstvergiftung, was gegenüber 
den neuen Arbeiten von Vahlen und Ferchland besonders betont wird. 

Franz Müller, Berlin. 

229. Strzyzowsky, C. (Labor. f. physiol. Chem., Lausanne). — „Sind unsere 
Arsengegengifte immer arsenfrei.* Münch. Med. Woch., p. 1001 
(i. VIL). 

Verf. untersuchte eine grosse Anzahl MgO- Proben verschiedener 
Provenienz auf ihren Arsengehalt und fand in mehr als der Hälfte geringe 
As-Mengen. 

Dieser Befund dürfte für die forensische Beurteilung der Entleerungen 
von zweifelhaften mit andidotum arsenici behandelten Vergiftungsfällen 
nicht ohne Bedeutung sein. Th. A. Maass. 


230. Oddo et Olmer (Réun. biol. de Marseille) — „Recherches sur lin- 
toxication phosphorée expérimentale.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 901 (3. VI.). 
Betrachtung, ob die histologischen Veränderungen oder allgemeine 
Ernährungsstörungen oder Einflüsse auf das Nervensystem bei Phosphor- 
vergiftung zum Tode führen. Th. A. Maass. 


231. Pohl, J. (Prag). — „Über eine Alkylsynthese nach Thioharnstoffauf- 
nahme.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 51. p. 341 (Aug.). 

Nach Einverleibung von Thioharnstoff bei Hunden, Katzen oder 
Kaninchen bekommt die Exspirationsluft einen eigenartig lauchartigen Geruch. 
Die Substanz ist in konzentrierter Schwefelsäure, gesättigter Sublimatlösung 
absorbierbar, nicht in Lauge, verdünnten Säuren oder Schwermetallösungen. 
Sie ist ein Alkylsulfid, wahrscheinlich Äthylsulfid. Es scheint, als ob 
die Synthese nur in der Muskulatur vor sich geht. (Versuche mit über- 
lebenden Organen.) Franz Müller, Berlin. 


232. Fuchs, G., Biebrich u. Schultze, E., Bonn. — „Beziehungen zwischen 
chemischer Konstitution und hypnotischer Wirkung. Eine neue Reihe 
von Schlafmitteln.“ Münch. Med. Woch., No. 25 (Juli). 

Von der theoretischen Erwägung ausgehend, dass in unseren bekannten 

Schlafmitteln der hypnotische Effekt entweder von den an Kohlenstofl' ge- 

bundenen Athylgruppen oder den an Kohlenstoff gebundenen Halogen-, d. i. 
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Chlor- bezw. Bromatomen ausgelüst wird, haben die Verff. 3 Gruppen von 
entsprechenden Stoffen auf hypnotische Wirkung an Tieren untersucht. 

Die Versuche ergaben: 

1. dass Ketone, Dimethviketon, Methyläthylketon, Methylpropylketon, 
Diäthylketon, Äthylpropylketon und Dipropylketon unwirksam waren: 

2. dass die entsprechenden Ketoxime in aufsteigender Richtung aus- 
geprägte hypnotische Eigenschaften besitzen, aber wegen aus- 
gesprochener schädlicher Wirkung auf den Verdauungsapparat zu 
Schlafmitteln für den Menschen nicht geeignet sind: 

3. dass substituierten Acetamiden und zwar dem Bromdiäthylacetamid, 
Bromäthylpropylacetamid und Bromdipropylacetamid hervorragend 
hypnotische Wirkung eigen ist, und auch bei Menschen, ohne 
Nebenwirkungen auszulösen sich bewährten, so dass die Verf. 
das Bromdiäthylacetamid unter dem Namen „Neuronal“ als vor- 
zügliches Schlafmittel und event. seines Bromgehaltes wegen als 
Antiepilepticum empfehlen. Autoreferat. 


233. Gardella, E. (Pharmakol. Inst., Parma). — „Azione dell acido fenico 
sulla sensibilita gustativa.“ (Wirkung der Karbolsäure auf die Ge- 
schmacksempfindung.) Arch. di fisiol., Bd. I, fasc. 4. 

Die Wirkung der Karbolsäure auf die Geschmacksempfindung ist je 
nach der Dauer der Einwirkung und der Konzentration der Lösung ver- 
schieden, denn es variiert der anatomische Sitz der Wirkung. Zuerst wirkt 
sie auf das Epithel allein: der Widerstand, den dieses den die Geschmacks- 
empfindung auslösenden Molekülen entgegensetzt, nimmt ab und die Ge- 
schmacksempfindung zu. Schreitet die Wirkung aber weiter vor, so nimmt 
die Empfindlichkeit dureh Mitbeteiligung des nervösen Apparates ab. 

: Ascoli. 

234. Allard, E. (Med. Klinik, Greifswald). — „Uber Theocinvergiftung.“ 
Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 50. H. 5 u. 6, p. 510 (27. V1). 

Verf. hatte Gelegenheit bei zwei schwer kranken Patienten nach sehr 
kleinen Theocingaben, in dem einen Falle 2 X 0,3 g innerhalb 14 Tagen. 
im anderen 1.5 g in 2 Tagen, trotz gebessertem Allgemeinbefinden plütz- 
lich den Tod unter epileptiformen Krämpfen eintreten zu sehen. Als auf- 
fallendste Erscheinung bei der Sektion imponirten Blutungen der Magen- 
schleimhaut. 

Verf. unternahm darauf Versuche mit diesem Mittel an Tieren. Die 
tödliche Dosis ist bei den Tieren bedeutend höher als in die diesen beiden 
Fällen bei (schwer kranken, der Ref.) Menschen beobachteten. Es wurden 
bei den Tieren dieselben Erscheinungen wie die oben beschriebenen, näm- 
lich epileptiforme Krämpfe und Erosionen und Blutungen der Magenschleim- 
haut, sowie ausserdem noch trübe Schwellungen verschiedener Organe 
beobachtet. 

Verf. hält nach diesen Erfahrungen die therapeutische Verwendung 
des Theoeins nicht mehr für zulässig. Th. A. Maass. 


235. Günther, G. Wien. — „Zur Frage der Strophanthuswirkung.“ 
Therap. Monatshefte, 1904 (Juni). 
Die Versuche wurden an Pferden, Schafen, Hunden, Katzen, Meer- 
schweinehen und Kaninchen durehreführt. 
Verwendet wurde die oftizinelle Strophanthustinktur (1:10) nach 
Verjagung ihres Alkoholgehaltes bei gelinder Wärme. 


Die hauptsächlichsten Resultate der Untersuchung fasst der Verf. 

folgendermassen zusammen: 

1. Strophanthus ist für Säuger ein reines Herzmuskelgift und tötet 
durch diastolischen Herzstillstand. 

2. Die Vergiftung führt zu charakteristischen Änderungen in Puls und 
Blutdruck, von denen durch Digitalis herbeigeführten hauptsächlich 
durch das Ausbleiben der Vagusreizung unterschieden. 

3. Strophanthus besitzt eine gefässkontrahierende Wirkung, welche, 
schwächer als die der Digitalis, das Gesamtbild der Vergiftung 
wenig beeinflusst. 

4. Strophanthus besitzt eine spezifische Wirkung auf das Brech- 

zentrum. 

. Als Gegengift käme einzig und allein die künstliche Atmung in 
Betracht; die Anwendung von Excitantien ist ebenso ohne Einfluss 
wie die von Boinet angegebenen Mittel: Morphium und Chloralhydrat. 

Th. A. Maass. 
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236. Biberfeld (Pharmakol. Inst.. Breslau). — „Zur Wirkungsweise des 
Strychnins auf das Atmungscentrum.“  Pflügers Arch., Bd. 103. 
1904 (Juli). 


Bei Kaninchen, die tief morphinisiert sind, und daher eine stark ver- 
langsamte Atmung zeigen, bringen sehr kleine Dosen von Strychnin (0,05 
bis 0.15 mg) intravenös eine wesentliche Verbesserung der Atmungsleistung 
hervor, da sowohl das Minutenvolumen als auch die Frequenz der Atem- 
züge zunehmen: die Frequenz aber weit weniger als das Volumen. 

Diese Wirkung des Strychnins bleibt dieselbe, auch wenn die Vagi 
unterhalb des Kehlkopfes durchschnitten werden. Bei Durchschneidung der 
Vagi oberhalb des Abganges der Laryngei super. war meist das Resultat 
darin abweichend, dass hier auch die Frequenz durch das Strychnin erheb- 
lich gesteigert wurde. Autoreferat. 


337. Mostinsky, B. (Pharm. Inst. Leipzig). — „Die Formgesetze der Veratrin- 
kurve des Froschinuskels.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 51, p. 310 (Aug.). 
Am im Tier belassenen Muskel wurden die Gesetzmässigkeiten der 
Form der Veratrinkurve studiert. Man kann 2 Typen unterscheiden, die 
zweigipflige und die verschmolzene. Letztere zeigt sich bei starker Ver- 
giftung. Die Länge der voraufgehenden Ruhepause bestimmt die Zuckungs- 
form. vorausgesetzt, dass die Reizstärke und der Vergiftungsgrad konstant 
sind. Die Kurvenhöhe nimmt nicht proportional der Reizstärke ab, sondern, 
ähnlich wie beim Herzmuskel, kritisch. Franz Müller, Berlin. 


238. Brandenburg, K. (Physiol. Inst., Berlin). — „Über die Eigenschaft 
des Digitalin, in nicht tödlicher Gabe die Anspruchsfähigkeit des Herz- 
muskels für künstliche Reize vorübergehend zu vermindern.“ Zeitschr. 
f. klin. Med., Bd. 53 (Festschr. f. Prof. Riegel), p. 255. 

Durch Versuche an Fröschen konnte Verf. nachweisen, dass dureh 
mässige Digitalingaben der Herzmuskel gegen elektrische Reizungen sehr 
wesentlich abgestumpft wird. Hierbei ist es ganz gleichgültig, ob der Frosch 
schwach oder stark curaresiert oder atropinisiert ist, oder ob sein centrales 
Nervensystem durch Ausbohren zerstört ist, und in welcher Weise ihm das 
Gift beigebracht worden ist. Die Wirkung, welche langsam einsetzt und 
steigt, kommt also durch eine direkte Veränderung des Muskels zustande. 

Th. A. Maass. 
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239. Helmbrecht, Günther. — „Über Maretin, ein neues Antipyreticum.“ 
Dtsch. Med. Woch., No. 30, p. 1094. 1904. 
Carbaminsäure-m-Tolylhydrazid. Schmelzpunkt 183—184°. Schwer- 
löslich. Wird bei Phthisikern als Antifebrile empfohlen. M. 


240. Kaupe, Walther (Med. Klinik, Bonn). — „Unsere bisherigen, an 
Phthisikern gemachten Erfahrungen mit dem neuen Antipyreticum 
„Maretin“. 

Carbaminsäure — m — Tolylhydrazid. Schwer löslich, geschmack- 

los, in Dosen von 0,3 stark antifebril. M. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


241. Lichtenfelt, H. (Bonn). — „Über die chemische Zusammensetzung einiger 
Fischarten, warum und wie sie periodisch wechselt.“ Pflügers Arch., 
Bd. 103, p. 353—402. 

Der zunehmende Verbrauch frischer Seefische als Nahrungsmittel legt 
es besonders nahe, die Zusammensetzung ihrer Muskulatur kennen zu 
lernen. Die zahlreichen Angaben über den Gehalt der Fischmuskulatur an 
stickstoffhaltigem Material, Fett usw. leiden hauptsächlich an zwei Un- 
genauigkeiten. Erstens ist der Gehalt an Stickstoff die Grundlage für Aus- 
rechnung eines imaginären Wertes. Er umfasst erstlich unter sich chemisch 
und physiologisch ganz verschieden bewertbare Stoffe. Zweitens zeigen die 
bisher bekannten Analysen, selbst bei Tieren gleicher Art, oft recht auf- 
fallende Unterschiede in bezug auf die annehmbare Menge von Nähr- 
stoffen in ihnen. 

Auf Grund älterer Arbeiten, die nach verschiedenen Richtungen zu- 
sammengestellt sind, besonders nach der des zoologischen Systems, ergiebt 
sich der Schluss, dass der Fischmuskel besteht in Prozenten: 
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Zweierlei aber scheint ferner aus den Erwägungen mit ziemlicher 
Deutlichkeit hervorzutreten: 

Fettarme Fische sind auch eiweissärmere und leimreichere Fische 
gegenüber fettreichen. 

Es wird dann weiter gezeigt, dass die Zusammensetzung der Musku- 
latur der Fische einmal eine periodisch wechselnde ist. Die Zusammen- 
setzung hängt auch ab von dem Alter des Individuums, von der Ernährung 
und von der Laichzeit. 

Durch Entziehung der Nahrung konnte im Versuche der Einfluss des 
Hungers auf den Fischmuskel aufgezeigt werden. Die Auswahl der im 
Versuche benutzten Arten erlaubte deren Trennung in solche, die ohne 
wesentliche Ortveränderungen eine fast ruhende Lebensweise führen, in 
solehe mit geringer Ortsveränderung und in solche, die ständig in Bewegung 
sich befinden. 


Aus dem Vergleich der Analysen der Muskulatur der Kontrolltiere 
und der Hungertiere lässt sich folgern: 

Der Hunger beeinflusst die Zusammensetzung so, dass der Muskel 
prozentig reicher an Wasser wird. Je reicher an Fett der Muskel war, 
je mehr verliert er an Trockensubstanz im Vergleich zu dem Muskel von 
vornherein fettärmerer Fische. Nicht nur beim Rheinlachs, sondern auch 
bei anderen Fischen drückt sich der Hunger in einer Verminderung der 
Eiweisssubstanz aus. Die unlöslichen Eiweisssubstanzen vermindern sich, 
die löslichen können vermehrt sein, aber sie können sich ebenfalls ver- 
mindern. Die Ungleichheit aber dieser Eiweisse in physikalischer Beziehung 
legt die Vermutung nahe, dass auch ihr physiologischer Wert ein ver- 
schiedener ist. Die Arbeitsleistung in Verbindung mit Hunger scheint be- 
sonders geeignet, die Vermehrung löslicher Eiweisse im Muskel der Fische 
zu fördern. 

Die Arbeit verdankt ihre Entstehung einem Aufenthalte während 
zweier Winter an der Stazione Zoologica in Neapel. Autoreferat. 


442. Jodibauer, A. und v. Tappeiner, H., München. — „Über die Wirkung 
photodynamischer (fluorescierender) Stoffe auf Bakterien.“ Münch. Med. 
Woch., p. 1096 (21. VI.) 

Verff. untersuchten den Einfluss verschiedener Farbstoffe im Dunkeln 
und bei Belichtuug auf B. acidi lactici, B. prodigiosus und Proteus 
vulgaris. 

Die Wirkungen der untersuchten Farbstoffe waren folgende: 
Dichloranthracendisulfosaures Natron: unwirksam; 

Eosin: sehr schwach, zeigt bei B. acid. lact. in 0,05 proc. Lösung in acht 
Tagen keine wesentliche Differenz zwischen hell und dunkel, tötet 
Prodigiosus in 0,2 proc. Lösung in 5—7 Tagen; 

Ersthrosin: etwas stärker, tötet in 2—4 Tagen; 

Rose bengale | 

Phenosafranin 

Methvlenblau \ 

Die von Rakterien selbst producierten fluorescierenden Substanzen 
wirken stark photodynamisch. Th. A. Maass. 


sehr wirksam, Tötung in 1—2 Tagen. 


243. Küster (Hyg. Inst. d. Univ. Freiburg i. B.) — „Untersuchungen 
über Bakterienvernichtung durch den Sauerstoff der Luft und durch 
Wasserstoffsuperoxyd.“ Arch. f. Hyg., Bd. 51. 

Auf Grund einer grösseren Versuchsserie, die an Wasserproben ver- 
schiedener Herkunft angestellt wurden, kommt Verf. zu folgenden Schlüssen: 
Mit Hilfe von Luftdurchspülung und gleichzeitiger Abkühlung wird die 
Keimzahl eines Wassers beträchtlich herabgesetzt und dauernd niedrig er- 
halten. Abkühlung allein übt einen wachstumshemmenden, im günstigsten 
Falle, wenn das Wasser auf 0° gehalten wird, einen mässigen keim- 
vermindernden Einfluss aus. Diese Erscheinungen sind um so ausgeprägter, 
je mehr es sich um den Einfluss aut verunreinigende Bakterien, nicht 
typische Wasserkeime handelt. Als wirksames Prinzip bei dieser Luftdurch- 
spülung wird der Sauerstoff der Luft angesehen, dem auch unter natür- 
lichen Verhältnissen, besonders bei der Selbstreinigung von sprudelnden 
Gebirgsbächen eine keimtötende Wirkung zugesprochen werden muss. Um 
die Wirkung des Sauerstoffs auf im Wasser befindliche Mikroorganismen 
weiter zu verfolgen, wurde alsdann Wasserstoffsuperoxyd, dessen Desinfec- 
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tionskraft schon von einer Reihe von Autoren untersucht wurde, verschie- 
denen Wasserproben zugesetzt und dabei gefunden, dass bei Anwendung 
eines einwandsfreien und haltbaren Präparates (30°/, Merck) schon bei 
einem Zusatz 1: 10 000 in wenigen Stunden eine solche Keimverminderung 
eintritt, dass H,O, für ein sehr brauchbares, unschädliches Mittel zur Ver- 
besserung des Wassers, besonders für kleinere Verhältnisse (Hausgebrauch, 


Expeditionen) empfohlen werden muss. Autoreferat. 
Patente. 
244. Raetz, EM. — „Verfahren zur Festigung von Verbindungen von 


Phenol oder Kresol und Seife.“ Engl. Pat. 27889, 19. Dez. 1903. 
Die Lösung wird auf 150° C im Autoclaven mit 5—10°/, Formal- 
dehyd oder einem Keton und etwas Alkali erhitzt. C. A. Mitchell. 


245. Thomson, W. P. — „Nührsubstanz aus Blut.“ Engl. Pat. 15600. 
14. Juli 1903. 
Blut oder Hämoglobinlüsung wird mit NaOH-Lösung behandelt und 
die Mischung 12 Stunden stehen gelassen, dann 2 Stunden auf 80—859 C 
erhitzt. HCl wird zugefügt und die niedergeschlagenen Eiweisskörper 
getrennt, bei niedriger Temperatur getrocknet und mit künstlichem Magen- 
saft verdaut. C. A. Mitchell. 


246. Charlton, T. G. — „Ferfuhren zur Behandlung von Hausahfall- 
stoffen.“ Engl. Pat. 16 304. 24. Juli 1903. 

Die sortierten Abfallstoffe werden in geschlossenen Retorten verkohlt, 

die flüchtigen Produkte wie in den Gasanstalten behandelt, und der Rück- 


stand auf Briquetts verarbeitet. C. A. Mitchell. 
247. Braga, A. R. da S. — „Meat extract.“ Engl. Pat., 7395, 5. April 
1904. 


Fleisch wird mit der Frucht von Carica papaya verdaut bei 59—70 
und die Lösung eoliert. entfettet und mit Glycerin gemischt. 
C. A. M. 
248. „Union de la boucherie en gros de Paris.“ Engl. Pat, 10615. 
9. Mai 1903. 
Blut wird unter Druck in einer rotierenden, mit Dampf geheizten 
Trommel getrocknet, dann die Feuchtigkeit abgepresst und im Vacuum 


getrocknet. C. A. M. 
249. Zimmermann, A. (Chem. Fabr. auf Aktien, Berlin). — „Manufacture 


of products useful in therapeutics.” Engl. Pat., 12, p. 282. 29. Mai 
1904. 

Braune Pulver, löslich in Aceton und Chloroform, erhalten dureh Ein- 
wirkung von Formaldehyd, Paraldehyd oder Chlormethyl in Alkohol auf Holz- 
teere, wie Oleum rusci oder Oleum fagi. Von Wert bei Hautkrankheiten. 

C. À. M. 
250. Johnson, G. W. (Kalle & Co., Biebrich a. Rh.). — „Wismuthlysalbinat.“ 
Engl. Pat., 12 773. 6. Juni 1903. 

Eine Lösung von Wismuthnitrat in Glycerin usw. wird mit einer 
Lösung von Natrium ,lvsalbinatum® (Ger. Pat. 129031 und 133 587) 
behandelt und der Niederschlag in Alkalilösung gelöst, die Flüssigkeit dia- 
Iysiert und im Vacuum concentriert. C. A. M. 
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Die neueren Ergebnisse der Frage von der Fettresorption. 


Von 


Dr. Wilhelm Croner. 


Die Frage der Fettresorption, welche von jeher ein Lieblingsgebiet 
anatomischer und physiologischer Forscher war, ist in letzter Zeit durch 
eine Reihe von Arbeiten wieder in den Vordergrund wissenschaftlicher 
Forschung getreten; insbesondere hat man sich der Frage zugewendet, in 
welcher Form das Fett resorbiert wird. 

Während die einen die Ansicht vertreten, das Fett gehe zum Teil in 
feinster Verteilung als sogenannte Emulsion, zum Teil in gelöster Form 
durch die Darmwand, nehmen die andern an, es werde nur in gelöster 
Form und zwar als Seife und als gelöste Fettsäure resorbiert. Wenn ich 
von Perewosnikow!) und Will?) absehe, welche bereits die Frage auf- 
rullten, so war es zunächst Radijewski,°) der in einer unter Kühnes 
Ägide hervorgegangenen Arbeit durch Versuche an Hunden zeigte, dass 
Seifen vom Organismus resorbiert und in Fett umgewandelt werden können, 
und dadurch den Beweis lieferte, dass Fett in gespaltenem Zustand resorbiert 
und später durch Synthese in den Zellen wieder neutrales Fett gebildet 
werden kann. Durch histologische Untersuchungen gelangte Krehl*) zu 
demselben Resultat. Er beobachtete, dass Fetttropfen niemals im Bereich 
des Basalsaums, sondern erst unterhalb desselben in der Zelle zu sehen 
seien. Pflüger?) bemängelt, dass Krehl Alkohol zur Härtung benutzte, der 
sicher die allerfeinsten Fettstäubchen löst, so dass Krehls Beweisführung 
nicht überzeugend sei. Die Tatsache an sich wird von Pflüger nicht 
bestritten, vielmehr auf Grund eigener Untersuchungen bestätigt, während 
hingegen andere Untersucher im Gegensatz zu Krehl und Pflüger auch 
innerhalb des Basalsaumes Fetttröpfehen beobachtet haben wollen, worauf 
weiter unten näher eingegangen wird. 

Radijewskis Versuche hält I. Munk®) nicht für einwandsfrei; ins- 
tesondere spricht nach seiner Anschauung gegen die restlose Spaltung der 
Fette im Darm, dass zu diesem Zwecke sehr erhebliche Mengen Alkali not- 
wendig sind, unter Umständen mehr als dem Organismus überhaupt zur 
Verfügung stehen. Munk fütterte Hunde mit reinen Fettsäuren unter voll- 
ständiger Abwesenheit von Fett und fand später Vermehrung des neutralen 
Fettes in der aus dem Ductus thoracicus entnommenen Lymphe. Da, gleich- 
viel welches die Grösse der Resorption der Fettsäuren war, der Gehalt des 
Chrlus an Seifen keine erheblichen Differenzen zeigte, so folgert Munk, 
dass die Fettsäuren nicht nur resorbiert, sondern auf dem Wege von der 
barmhöhle bis zum Brustgange einer Umwandlung zu Fett, einer Synthese 
unterlegen sind. Dabei gelangen nach seiner Meinung die Fettsäuren über- 
wiegend als solche und nicht als Seifen zur Resorption. Auch Unter- 
suchungen, welche Munk in Gemeinschaft mit Rosenstein’) an einer 
Patientin mit einer Lymphchylusfistel anstellte, führten zu Ergebnissen, die 
Ihn in seiner bisherigen Anschauung bestärkten. 

In neuerer Zeit ist nun die Frage wieder in Fluss gebracht worden 
durch Pflüger.’) der die Überzeugung ausspricht, dass die Epithelzello 
der Darmoberfläche auch nicht das kleinste ungelöste Fettstäubchen auf- 
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nimmt. Die Verdauung der Fette beruht ebenso wie die der übrigen 
Nährstoffe auf hydrolvtischer Spaltung. Dadureh entstehen wasserlösliche 
Substanzen, welche den resorbierenden Zellen zur Verfügung gestellt werden. 
Bereits im Magen findet eine Spaltung der Fette statt. Durch Arbeiten 
von Cash,®) Ludwig?) und Ogata,') Friedrich Müller,'"') Klemperer 
und Scheuerlen'?) ist zuerst der Nachweis geführt, dass Fett im Magen 
gespalten wird, allerdings nur ein sehr geringer Prozentgehalt. Neuerdings 
hat nun Volhard'?) durch eine Reihe von Arbeiten gezeigt, dass emulgiertes 
Fett im Magen bis zu 80°/, gespalten werden kann. Ein Teil des Fettes 
gelangt demnach bereits gespalten in den Dünndarm und hier wird der 
noch nicht zerlegte Teil durch ein Enzym des Bauchspeichels, das Steapsin. 
zerlegt. Die durch die Enzyme entstandenen fetten Säuren zerlegen die 
Karbonate des Bauchspeichels und Darmsaftes und besonders auch die 
Glvkocholate und Taurocholate der Galle und bilden Seifen. Daneben haben 
die Taurocholsäure und andere noch unbekannte Stoffe der Galle die Fähig- 
keit, die sonst im Wasser unlöslichen Fettsäuren zu lösen. 

Kurz vor Pflüger hatte bereits Connstein') folgenden Versuch 
angestellt: er fütterte einen Hund mit Lanolin, weil dieses durch gewöhn- 
liche Spaltungsmittel nicht gespalten wird und mit Wasser verrieben. eine 
äusserst haltbare, feine Emulsion bildet. Dabei ergab sich dann. dass 
Y7,5 °/, von dem dargereichten Lanolin unverdaut mit dem Kot ausgeschieden 
wird, also die Fähigkeit des Emulgierens für die Resorption von ausser- 
ordentlich untergeordneter Bedeutung ist. , Im weiteren Verfolg dieses Ver- 
suchsergebnisses hat dann Connstein, gestützt auf diesen physiologischen 
Versuch, die Behauptung aufgestellt, dass das Fett, um resorbiert zu werden. 
verseift werden muss. 

Die Vertreter der Anschauung, dass Fette auch als Emulsion resorbiert 
werden können, an ihrer Spitze J. Munk,!*) weisen zunächst auf analoge 
Vorgänge bei den Pflanzen hin, bei denen Eintritt von Fett in Tröpfehen- 
form in die Zelle beobachtet ist. J. Munk stützt sich dann weiter auf 
eigene Beobachtungen an Osmiumpräparaten, bei denen er in Überein- 
stimmung mit Heidenhain,') aber im Gegensatz zu Pflüger bereits im 
basalen Teil der Epithelzellen viele grössere Fetttropfen gesehen. Auch 
Kischensky,'") der ähnliche Untersuchungen mit Scharlach R. gemacht 
hat, das vor Osmiumsäure und Sudan den Vorzug hat, dass es alle Fete 
und nur Fett fürbt, hat in seinen Präparaten beobachtet, dass das Fett 
durch den Cuticularsaum in Form von feinen Kügelchen durchdringt. aller- 
dings nur zum kleineren Teil, während der grösste Teil des Fettes in 
gelöster Form resorbiert wird. Diese Angaben stimmen auch im wesent- 
lichen mit denen J. Levins?8) überein, der auf Grund eingehender Unter- 
suchungen ebenfalls zwei Arten von Fettresorption annimmt, und zwar soll 
für das Eindringen von Fetttröpfehen ins Epithel das Zusammenwirken von 
Galle und Bauchspeichel auf der Oberfläche notwendig sein, während nach 
Ausschluss der genannten Kräfte nur im Wasser gelöste Seife resorbiert wird. 

Bezüglich der Wirkung des Steapsins haben Nencki!”) und später 
Rashford°") nachgewiesen, dass die Fettspaltung durch Steapsin bei gleich- 
zeitiger Anwesenheit von Galle schon in vitro 2'"/, — 3 mal so schnell resp. 
in gleicher Zeit in 3 mal so grossem Umfange erfolgt als ohne Galle. 
Ausserdem hat Bruno!) dargetan, dass der Einfluss der Galle auf die 
durch den Bauchspeichel eingeleitete Fettspaltung noch viel grösser sein 
kann. Munk macht trotz dieser für Pflügers Anschauung günstigen 
Arbeiten geltend, dass noch der Nachweis fehlt, dass alles Fett nur in 
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gespaltenem Zustand als Seife zur Resorption gelangt. Gegen Pflüger 
sprechen noch die Resultate der Abelmannschen??) Versuche, bei denen bei 
einem Hunde nach Ausrottung des Pankreas aus einer präformierten Emulsion 
(Milch) das Fett noch bis 53 °/, ausgenutzt wurde, nicht aber andere nicht 
emulgierte Fette. Pflüger findet die Abelmannschen Ergebnisse mit 
seiner Theorie in Einklang in Hinsicht auf die Volhardschen Ergebnisse. 
Volhards Versuche zeigen ja, dass emulgiertes Fett reichlich im Magen 
cespalten wird. Übrigens stehen Volhards Versuche bisher keineswegs 
:nwiderlegt da. Erst in jüngster Zeit ist eine Arbeit von Jouye??) er- 
schienen, der sowohl bei künstlichen Verdauungsversuchen als bei Fütterung 
von Katzen, die nachher getötet wurden, in Übereinstimmung mit nicht 
publizierten Versuchen Kunkels, in dessen Laboratorium die Versuche 
ausgeführt wurden, zu dem Resultat kam, dass im Magen nur etwa 1"j, 
Fett gespalten wird. 

Mehrere andere Autoren suchen zu dieser Frage auf experimentellem 
Wege Stellung zu nehmen. Hofbauer?!) geht dabei von folgendem Ge- 
sichtspunkt aus: wenn das Nahrungsfett im Darm in wasserlösliche Form 
rebracht werden muss, um resorbiert zu werden, so wird bei Verfütterung 
eines mit in Wasser unlöslichen Tinktionsmitteln gefärbten Fettes anlässlich 
dieser Umwandlung im Darm der Farbstoff ausfallen, mithin das in den 
Chviuswegen vorfindliche Fett farblos sein müssen. Kann das gefärbte Fett 
auch unverändert die Darmwand passieren, so wird mit ihm der darin 
relöste Farbstoff resorbiert, und daher gefärbtes Fett in den Chyluswegen 
auftreten. Diesen Bedingungen der Löslichkeit im Fett bei völliger Unlös- 
lichkeit im Wasser entsprechen Alcannarot und Lackrot A. Da nun mit 
Alcannarot gefärbte Fette zusammen mit dem Farbstoff in das Zellenstroma 
aufgenommen werden, während bei völliger künstlicher Verseifung der 
Fene der Farbstoff in einer blauen. wasserunlöslichen Modifikation ausgefällt 
wird, glaubt Hofbauer den Beweis für den Durchtritt von Neutralfetten 
erbracht zu haben. Hofbauers Resultate, die für einen Durchtritt von 
Neutralfetten sprechen, stossen bei Pflüger’) auf Widerspruch, da das von 
Hofbauer angewendete Alcannarot, wenn auch unlöslich im Wasser, durch 
im Dünndarm vorhandene Galle, Seife und Glycerin in Lösung gehalten 
werden kann. Friedenthal®) hält die Pflügerschen Gegengründe nicht 
für stichhaltig, vertritt aber auch den Standpunkt, dass Hofbauers Ver- 
suche nicht beweisen, dass Neutralfette ungespalten die Darmwandungen 
passiert haben, sondern nur, dass bei der Verdauung im Darm die Neutral- 
ferte nicht quantitativ in (neutrale) Seifen umgewandelt werden. Pflüger 
beharrt auf Grund nochmaliger Nachuntersuchung auf seinem die Beweis- 
kraft der Hofbauerschen Versuche ablehnenden Standpunkt, wänrend 
Holbauer von Exner?) Unterstützung findet. 

Henriques und Hansen®) fütterten Tiere mit einer Mischung von 
rleichen Teilen Paraffin und Fett (plus Spuren freier Fettsäure), emulgiert 
‚n einer wässerigen Lösung von Soda; dabei wurde das Paraffin mit den 
I.xcrementen vollständig ausgestossen, während der grösste Teil des Fettes 
resarbiert wird. Daraus folgern die Vertasser, dass das Fett nur in ge- 
\öster Form (als Seifen) aufgesaugt worden sein kann. Gegen diesen Schluss 
+rheben J. Munk!*) und S. Rosenberg??) den Einwand, dass verfütterte 
Emulsion im Magen durch die Säure zerstört wird, dass also in den Dinn- 
darm ein einfaches Gemisch gelangt, von dem erst noch zu erweisen wäre, 
Jass es im Körper in eine solche homogene Emulsion umgewandelt wird, 
wie sie ausserhalb des Körpers hergestellt wurde. 


06 es 


Rosenberg?) selbst stellte eine Reihe von Versuchen an, in denen 
er von dem Gesichtspunkt ausging, dass die von CGonnstein und Pflüger 
vertretene Auffassung des Resorptionsvorganges auch eine Lösung des Ge- 
heimnisses der Gallenwirkung auf die Fettverdauung in sich schliesst. War 
das aber richtig, so war zu erwarten, dass auch vom gallenfreien Darm 
ein in gelöster Form schon als Seife dargebotenes Fett in ausreichendem 
Masse aufgenommen werden würde. Er führte deshalb einem Hunde das 
aus Plasmon, Zucker und Seife bestehende Futter durch eine von ihm er- 
sonnene selbstschliessende Darmfistel zu, während durch eine complette 
Gallenfistel die Galle nach aussen abgeleitet war. Er konnte bestimmen, 
dass auch verseiftes Fett zu seiner Resorption der Galle in demselben 
Masse bedürfe wie Neutralfett und Fettsäure. Seine Resultate sprachen 
‘demnach weder für noch gegen die CGonnstein-Pflügersche Auffassung. 

Eine weitere Reihe von Arbeiten Pflügers°®) beschäftigt sich haupt- 
sächlich mit der Frage, welchen Einfluss die Galle auf die Fettresorption 
ausübt. Eine Mischung von Galle und Natriumcarbonat vermag ausser- 
ordentlich grosse Mengen von Stearin- und Palmitinsäure zu lösen, ohne 
dass es sich dabei um eigentliche Verseifung handelt.e Wenn man ver- 
gleicht, wieviel Fettsäuren die Galle allein und ebenso wieviel eine ver- 
dünnte Lösung von Natriumcarbonat allein aufzulösen imstande ist, so ver- 
mag man die grosse Menge von Fettsäuren nicht zu erklären, welche mit 
Natriumcarbonat gemischte Galle aufzulösen vermag. Vermutlich hat die 
Seife im Verein mit Galle die Fähigkeit, grosse Mengen von Fettsäure in 
Lösung überzuführen. Den Beweis dafür, dass die Lösung der Fettsäuren 
im Darm wesentlich durch gemeinschaftliche Wirkung von Galle, Natrium- 
carbonat und Seife erzielt wird, erbringt Pflüger in einer späteren Arbeit. 

Eine Reihe von Versuchen, auf deren Methode hier nicht eingegangen 
werden kann, führen zu dem Ergebnis, dass die Menge der an Alkali 
gebundenen Fettsäuren die der freien gelösten Fettsäuren übertrifft. Die 
Cholate lösen die Fettsäuren, weil sie dieselben locker binden, um sie auf 
das Natriumcarbonat und bereits gebildete neutrale Seifen zu übertragen. 
Da die Cholate selbst dabei keine Zersetzung erleiden, ist eine kleine Menge 
derselben befähigt, den Übergang beliebig grosser Mengen von Fettsäuren 
in neutrale und saure Seifen zu vermitteln. Die Galle muss demnach, da 
sie die Löslichkeit der Seifen in sehr erheblichem Masse steigert, die Re- 
sorption der Seifen im Jejunum und Ileum sehr befördern. Diese Beihilfe 
hat wohl ihren Grund darin, dass die Galle sich mit den Seifen in der 
lockeren Bindung der Fettsäuren teilt und so die Zahl der löslichen Mole- 
küle vermehrt. 

Munk und Friedenthal°!) behaupten, dass grössere Fettmengen die 
Wandungen der Capillaren durchdringen und ebenso, dass die Galle nicht 
notwendig ist, um Fettsäure und Fette in protoplasmalösliche Form zu 
bringen. Sie schliessen dies. weil sie an Hunden und Katzen, denen sie 
den Ductus thoracicus und den Truncus lymphaticus communis dexter 
abgebunden, eine beträchtliche Zunahme des Fettgehaltes des Blutes beob- 
achten konnten. 

Zum Schluss sei noch auf eine Arbeit Hamburgers???) hingewiesen, 
in der er im Gegensatz zu der allgemeinen Anschauung behauptet, dass 
die Fettresorption des Dickdarms mindestens so gross ist wie die des Dünn- 
darms; und zwar wird am meisten resorbiert, wenn man eine sehr halt- 
bare Emulsion oder eine Lösung von Sapo medieatus benutzt. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


251 Jordis, Eduard (Erlangen, Chem. Univ. Laborat). — „Neue Gesichts- 
punkte zur Theorie der Kolloide.* (Vortrag Deutsch. Bunsen-Gesellsch. 
Bonn). Zeitschr. f. Electroch., Bd. X, p. 509—515 (Juli). 

Weil die bisher fast ausschliesslich gepflegte Forschung über das 
Verhalten der Kolloide immer zu toten Punkten geführt hat, so hat Verf. 
sich bemüht, durch Beantwortung der Frage nach der Entstehung der 
Kolloide ihr Wesen und ihre Eigenschaften kennen zu lernen. Aus 
praktischen Gründen hat Verf. nur die anorganischen Kolloide in den 
Kreis seiner Betrachtungen gezogen, da man „von den organischen K., den 
Leimstoffen u. s. w., weder Darstellung noch Konstitution kennt und von 
den organisierten nicht einmal die Eigenschaften, über die fast jeder Autor 
anderer Meinung ist“. Der Gesichtspunkt, von dem Verf. bei seinen Aus- 
führungen ausgeht, ist, dass die Reaktionsgleichungen für die Reaktionen. 
durch deren Abwickelung sich als Reaktionsprodukte Kolloide bilden, auf 
einer fehlerhaften Annahme basieren. Fehlerhaft insofern, als sie nur die 
Hauptreaktionsprodukte in Betracht ziehen, nicht aber die zahlreichen, in 
kleinen Mengen auftretenden quasi Verunreinigungen, deren Vorhandensein 
das Reaktionsgleichgewicht beeinflusst. Wie Verf. aus zahlreichen Bei- 
spielen nachweisen will, bilden reine Stofle keine Sole, der Solzustand be- 
steht nur, wenn neben dem Kolloid eine gewisse Mindestmenge eines „Sol- 
bildners“ (Alkali, Säure, organische Substanz) vorhanden ist. Die Ent- 
fernung des Solbildners durch physikalische oder chemische Mittel führt 
zur Gelbildung So sieht Verf. eine stetige Reihe von den Bredigschen 
gering konzentrierten Metallsolen. in denen Spuren organischer Substanz 
oder Alkali als Solbildner fungieren, bis zu den Paalschen Solen mit 90°/) 
Gehalt und starkem Solbildnergehalt. — Nach dieser Ansicht sind auch die 
Reaktionen der Kolloide nur dem Grade, nicht der Art nach von der der 
Kristalloide verschieden; auch die Bildung des Gels aus dem Sol ist ein 
regulärer chemischer Vorgang. 

Dass die Gasgesetze auf die Sole nicht angewendet werden, begründet 
Verf. ähnlich wie Bredig damit, dass der gelöste Stoft nicht in Gasform in 
der Lösung vorhanden ist, sondern in festen Teilchen, die mit der Flüssis- 
keit gleiche Oberflächenspannung haben. Schliesslich sieht Verf. die Kolloide 
als amorphe Körper an: amorphe Gebilde können sich nämlich allen äusse- 
ren Umständen anpassen und der Zwang einer bestimmten räumlichen An- 
passung fällt bei ihnen fort. 
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Eine ganz ausführliche Publikation stellt Verf. in den Berichten der 
.physikal. mediz. Societät Erlangen“ in Aussicht. H. Aron. 


252. Loeb, Jaques (Physiol. Lab., Univ. of California). — „The possible 
influence of the amphoteric reaction of certain colloids upon the sign 
of their electrical charge in the presence of acid and alkalis.“ Univ. 
of California Public., Physiol, Bd. I, pp. 149—150 (Mai). 

Gemäss Hardy (Journ. of. Physiol., Bd. 29, 1903) ist das dialysierte 
Eiweiss positiv geladen in wässeriger Lösung, wenn eine Spur Säure hin- 
zugefügt worden ist, und negativ geladen, wenn ein Alkali beigemengt 
wird. Um dieses Resultat mit denen des Verfassers in Einklang zu bringen, 
wird angenommen, dass H- und HO-lIonen in die Lösung gelangen, wenn 
die Proteide auch nur gering dissozierbar sind. Die Proteide besitzen be- 
kanntlich eine amphoterische Wirkung. Wenn die H-Ionen zahlreicher sind, 
erfolgt eine positive und, wenn mehr HO-lonen in die Lösung gelangen, 
eine negative Ladung derselben. Nach Hinzufügung von Säure sendet das 
amphoterische Colloid-Teilchen eine grössere Anzahl HO-Ione in die Lösung 
und wird daher positiv, während die Beimischung eines Alkali gerade das 
entgegengesetzte Resultat erzeugt. Burton-Opitz. 


253. Hausmann, Joachim (Physikal.-chem. Laborat. d. Techn. Hochsch. Berlin- 
Charlottenburg). — „Uber Niederschlagsbildungen in Gallerten.“  Zeit- 
schrift f. anorg Ch., 40, p. 110—145 (Juni). 

Verf. hat die Struktur der Niederschläge genau studiert, welche sich 
bilden, wenn z. B. in Röhrchen mit Gelatine, in der Silbernitrat gelöst ist, 
Chlornatrium hineindiffundiert. Bei der Untersuchung der verschiedensten 
Salze wurde festgestellt, dass die auf diese Weise in der Gelatine ent- 
sehenden Niederschläge jedesmal dann zur Bildung einer konzentrisch 
geschichteten Struktur führten, wenn der entstehende Niederschlag amorph 
ist. nicht aber, wenn die Stoffe gut kristallisierbar sind. Auch Agar-Agar 
und Stärkekleister verhalten sich ähnlich wie Gelatine. 

Die Versuche, bei welchen die verschiedenen Chloride in eine und 
dieselbe Silbernitratgelatine hineindiffundierten, sowie diejenigen, bei welchen 
aquivalente Lösungen von Silbernitrat und Silberchlorat in dieselbe Kalium- 
chloridgelatine hineindiffundierten, zeigen einwandfrei, dass die Steighöhen 
des Niederschlages und demgemäss die Reaktionsgeschwindigkeit 
nur von dem in die Gelatine diffundierenden Inn abhängig ist, welches in 
den Niederschlag eintritt, und unabhängig von dem Kation bezw. Anion, 
mit welchem dasselbe verbunden ist. Da hier offenbar nur die Diffusions- 
geschwindigkeiten der Ionen in Betracht kommen können, so folgt hieraus, 
dass (die Niederschlagshöhe nur von der Wanderungsgeschwindigkeit des 
in den Niederschlag eintretenden Ions abhängt. Da hier zum ersten Male 
eine nähere Beziehung zwischen Reaktionsgeschwindigkeit und Wanderungs- 
geschwindigkeit aufgefunden ist, ist hiermit auch die erste nicht elektro- 
Ivtische Methode zur Bestimmung der Wanderungsgeschwindigrkeit gegeben. 

Einen derartigen Einfluss einzelner Ionen wie hier hat man schon 
tährr mehrfach beobachtet; insbesondere hängt die fällende Wirkung de: 
Sılze auf kolloidale Lösungen und die physiologische Wirkung vieler Salze 
„it einseitig von einem lon ab. 

Für die Niederschlagshüöhen konstatiert Verf,, dass sie den Quadra'- 
vuizels auf den Steighöhen proportional sind, 
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In einer Anmerkung am Schlusse der Arbeit weist Prof. J. Traube, 
unter dessen Leitung vorliegende Arbeit angefertigt ist, darauf hin, dass 
es von besonderer Bedeutung sei, zu untersuchen, inwieweit die Geschwindig- 
keitskonstante K der Guldberg-Waageschen Gleichung in homogenen 
Systemen — hier wurde die Beziehung zwischen Reaktionsgeschwindigkeit 
und Diffusionskoeffizient nur für heterogene Systeme gezeigt — auf eın- 
fache Diffusionskoeffizienten zurückzuführen ist. 

Ferner hebt er die physiologische Bedeutung hervor, da nach 
seiner Ansicht die Bildung der Netz- und Wabenwände in einem Gel sehr 
wahrscheinlich ein ganz analoger Vorgang ist, wie die Bildung der hier 
beschriebenen Strukturen. Bei dem Interesse, das Niederschlagsbildungen 
in den Zellwandungen und anderen Teilen der Organismen beanspruchen, 
ist die oben festgestellte Beziehung der Geschwindigkeit der Niederschlaxs- 
bildung von hohem Interesse für den Physiologen. H. Aron. 


254. Rohland, P. (Stuttgart, Techn. Hochsch.; Technolog. Inst.). — „Uber 
die Reaktionsfälhigkeit des Calciumsulfats in kollowalen Medien.“ Zeit- 
schrift f. anorg. Ch., 40, p. 182 ff. (Juni). 

In Gelatinelösung bleibt die zum Erhärtungsprozess des Stückgipses. 
des Hemihydrats des Calciumsulfats, erforderliche Hydratation und Uin- 
wandlung in das Dihydrat aus, weil in diesem kolloidalen Medium «lie 
gegenseitige molekulare Durchdringung der Komponenten nicht stattfinden 
kann. H. Aron. 


255. Vogel, K. M. — „Quantitative albumin determinations.“ Proc. nf 
the New York Path. Society, Bd. IV, pp. 38—46 (Febr., März u. April). 
Eine Prüfung der Wassiliewschen Methode (St. Petersburg, Med. 
Woch., No. 37, 1896) für die quantitative Bestimmung des Eiweiss im 
Harne. Einige unbedeutende Abänderungen sind angegeben. 
Burton-Opitz. 
256. Scholtz, M. (Chem. Inst. Pharmaz. Abt. Univ. Greifswald). — „Uber 
gemischte Indikatoren.“ Zeitschr. f. Elektroch., Bd. X, p. 549 (Juli). 
Durch Beobachtung der Aufeinanderfolge der Farbenunschläge, wenn 
sich mehrere Indikatoren nebeneinander in Lösung befinden, hat Verf. durch 
die verschiedenartigsten Kombinationen für 22 Indikatoren in 120 Ver- 
suchen den relativen Säuregrad dieser Indikatoren bestimmt. Da von dieser 
Aufeinanderfolge dar Farbenumschläge zweier Indikatoren in derselben 
lösung nur ausnahmsweise bisher Gebrauch gemacht wird (Titration saurer 
Phosphatlösungen und freies Natron enthaltender Lösungen von Natrium- 
aluminat mittelst Methylorange und Phenolphtalein), empfiehlt Verf. zu unter- 
suchen, ob nicht einige seiner Indikatorgemische auch in anderen Fällen 
Verwendung finden können, H. Aron. 


7. Coehn, Alfred und Jahn, Stefan (Inst. f. physikal. Chem.. Göttingen). 
— „Über die elektrolytische Reduction der Kohlensäure.“ Chem. Ber.. 
31, p. 2836—2842 (Juli). 

Bei der Reduction von Natriumbicarbonat mittelst des elektrischen 
Stromes erhielten Verff. als ausschliessliches Reduetionsproduct Ameisen- 
säure. F. Sachs. 
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258. Heinisch, Wilhelm und Zellner, Julius. — „Zur Chemie des Fliegen- 
pilzes (Amanita muscaria L.).“* Monatshefte f. Chemie, 25, 537 bis 
D44 (Juli). 
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Verff. haben in der Asche 41—44°/, K, 21—23°/, PO,, 2'/,—3°/, SO,. 
6',—7°/, Cl neben Al, Mg, Na, Spuren von Ca, Mn, SiO, gefunden. So- 
dann untersuchten sie den Petrolätherextract. und fanden darin Palmitin- 
säure, etwas Lecithin, Buttersäureglycerid und minimale Mengen von 
Ergosterin und anderen unverseifbaren Bestandteilen. Sie beabsichtigen 
das natürliche Muscarin eingehender zu untersuchen. F. Sachs. 


259. Pschorr, R. und Massaciu, C. (I. chem. Inst. d. Univ. Berlin). — 
„Uber die Constitution des Thebenins.“ Chem. Ber., 37, p. 2780—2792 
(Juli). 

Dem Thebenin hatte Freund die Formel I zugeschrieben, dem daraus 
entstehenden Methebenin die Formel Il. Aus letzterem konnten Verff. eine 
Trimethoxyphenanthrencarbonsäure C,,H,(OCH,), - COOH gewinnen; daraus 
folgern sie, dass sämtliche drei Sauerstoffatome am Phenanthrenring haften 
und die Kohlenstoffkette als offene Seitenkette vorhanden sei. Sie geben 
demnach dem Methebenin die Formel Ill. Dies steht in Übereinstimmung 
mit den Resultaten, die Pschorr, Jäckel und Fecht früher beim Apomorphin 
erhielten. 








IN IN 
CH, H | | CH, H | | 
| id | 4 Y ` OCH 
/ 7 \ 
ey HC ( x/ (OCH, 
HOT, MRS 
Ö 0 
^ 
UL [oCH 
I N OCH, 


/N/ (CH, + CH, + NH - CH, 


F. Sachs. 
260. Prianischnikow, D. — „Über Ritthausens Klassifikation der pflanz- 
lichen Proteinkörper.“* Landwirtschaftl. Versuchs-Stationen, Bd. 60, p. 15. 


Ritthausen teilte auf Grund einer systematischen Untersuchung die 
pflanzlichen Eiweissstoffe in drei Gruppen, pflanzliche Albumine, pflanzliche 
Caseine und Kleberproteide ein; eine Klassifikation, welche später kritisiert, 
und namentlich von Weyl stark angefochten wurde, Letzterer verneinte 
die Existenz der Kleberproteide, die er als durch den Einfluss von Wasser 
veränderte Globuline ansprach, und verneinte ebenfalls das Vorhandensein 
des Pflanzencaseïns. Weyl teilte die Globuline in Vitelline und Myosine 
ein, indem er zu den ersteren die Globuline zählt, welche durch Überschuss 
von Salz nicht aus der Salzlösung ausgeschieden werden, zu den letzieren 
diejenigen, welche unter denselben Umständen einen Niederschlag geben. 
Aus Untersuchungen von Osborn folgt, dass ein grosser Teil der Pflanzen- 
globuline Vitelline (im Sinne Weyls) sind. Nach Palladin unterscheidet 
sich das Pflanzen-Myosin von dem Vitellin durch Beisein von Kalk, es wird 
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nach Entfernung desselben in ein Vitellin umgewandelt. Die Frage über 
die Existenz der Proteinstoffe des Klebers wurde durch Osborns Arbeiten 
dahin entschieden, dass das Globulin zur Bildung von Kleber gar nicht er- 
forderlich ist; dass jedoch das Gliadin einen notwendigen Bestandteil des 
Klebers darstellt. Ferner zeigte Osborn, dass Ritthausen ganz richtig dem 
Gliadin die Hauptrolle im Prozess der Kleberbildung zugeschrieben hatte. 
— Nach Ansicht des Verf. bedarf die Ritthausensche klassifikation vor- 
läufig nur einer wesentlichen Veränderung. Das Legumin und das Con- 
glutin müssen aus der Zahl der Pflanzencaseine gestrichen und einer be- 
sonderen Gruppe der Pflanzenglobuline zugerechnet werden. Alsdann ergibt 
sich folgende Gruppierung: 

1. Die in Wasser löslichen Eiweissstoffe: Pflanzenalbumine. 

2. Die in Wasser unlöslichen, aber in Salzlösungen löslichen Protein- 
stoffe, Pflanzenglobuline. 

3. Die in 70—80°/,igem Alkohol löslichen Proteinstoffe, die sogar in 
geringen Mengen durch Kochsalzlösung niedergeschlagen werden, 
z. B. Gliadin. 

4. Proteïnstoffe, welche in den genannten neutralen Lösungsmitteln 
unlöslich sind, die aber durch Alkalien extrahiert und durch Säuren 
niedergeschlagen werden; ausserdem reich an Phosphor sind: die 
Pflanzencaseine. A. Strigel. 


261. Langstein, Leo. — „Die Kohlehydrate des Serumglobulins.* Wiener 
Monatshefte f. Chemie, 25, 453—463. 

Aus Serumglobulin lässt sich sowohl durch Spaltung mit Wasser. als 
mit Kalilauge und Baryt eine Substanz darstellen, welche die weitgehendste 
Ähnlichkeit mit dem aus anderen Eiweisskörpern dargestellten Polvsaccharid, 
insbesondere dem Albamin zeigt. Es unterscheidet sich durch den negativen 
Ausfall der Ehrlichschen Dimethylaminobenzaldehydreaction. Ein Spaltungs- 
product desselben ist Glykosamin. 

Über die Bindung des Zuckers spricht sich Verf. folgendermassen 
aus: Es ist sehr wohl möglich, dass der Zucker im Blutglobulin in keiner 
testeren Bindung ist, als das Kristallwasser in Salzen, und wir hätten dann 
im (Globulinzucker nicht einen integrierenden Bestandteil des Eiweiss- 
moleküls, sondern einen „festgebundenen Blutzucker“ zu sehen. 

F. Sachs. 
262. Langstein, Leo. — „Die Kohlehydratgruppe des Serumglobulins. des 
Serumalbumins und des Eieralbumins.“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. 4+2, 
p. 171 (Juli). 

Polemik gegen Abderhalden, Bergell und Dörpinghaus (Bioch. Centrbl., 

II, No. 1751). O. 


263. Patein, G. — „Les albumines acéto-solubles et Ualbumosurie de 
Bence-Jones.“ Journ. de Pharm. et de Chim., 6. Sér., Bd. 20, p. 12, 49. 
Die essigsäurelöslichen Albumine lassen sich, wie folgt, charakterisieren: 
1. Vollständige Fällung durch Wärme in neutraler oder kaum saurer 
Lösung. 
2. Nichtfällung durch Wärme in essigsaurer Lösung, wenn die saure 
Reaktion nieht mehr sehr schwach ist. 
3. Fällung dureh Alkohol, wenn dieser in dem Verhältnis zugefügt 
wird, dass 50 °/, Weingeist entsteht. 
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4. Fällung in der Kälte durch Salpetersäure, die in der Wärme nicht 
verschwindet; sie kann sich bei Zusatz von 95 °/, Alkohol lösen, 
doch ist dies kein konstantes Merkmal. 


5. Im allgemeinen keine Fällung durch MgSO,; tritt eine solche ein, 
so hat man es mit essigsäurelöslichem Globulin zu tun. 


Dies sind aber Charaktere von Albuminen, nicht von Albumosen; sie 
finden sich ebenso beim Ovalbumin und beim Serin und Globulin des zehn- 
fach verdünnten Blutserums. Die Unterschiede gegenüber den gewöhnlichen 
Fällungserscheinungen erklären sich durch die Besonderheit des Mediums. 
Man muss daher in diesen Körpern unveränderte Organsubstanzen sehen. 
bei allen Fällen, in denen Patein den Bence-Jonesschen Körper antraf, hat 
er ihn so charakterisieren können, während das eigentliche Merkmal der 
\bumosen, die Nichtfällbarkeit durch Hitze in neutraler Lösung, fehlte. 


L. Spiegel. 


264. Posner, E. R. und Gies, W. J. (Physiol. chem. Lab., Columbia Univ.), 
— „Do the mucoids combine with other proteids®* Amer. Journ. of 
Physiol., Vol. XI, No. 4 (Juli 1904), pp. 404— 436. 

Im Beisein von Säure bildet das Tendomucoid relativ unlösliche Ver- 
bindungen mit Gelatine, Proteosen, Alkalialbuminaten, Acidalbumin, sowie 
mit den im wässerigen Muskel- und Sehnenextrakte und im Blutserum und 
Eiweiss enthaltenen Proteiden. In dieser Beziehung ähnelt das Mucoid der 
Chondroitin-Schwefelsäure und den Glucothionsäuren verschiedener Gluco- 
proteide. Wenn daher Mucoide in neutralen und alkalischen Lösungen 
durch Säuren präzipitiert werden, werden Nicht-Mucoidproteide in Form von 
Proteidmucoid den Sehnenextrakten usw. entzogen. Diese Tatsache zeigt. 
dass bisher Proteidmucoid-Produkte vielfach als „reines“ Mucoid angesehen 
worden sind. HCl, H,SO, und Essigsäure üben eine ähnliche präzipitative 
Wirkung auf Proteid-Mucoid-Mischungen aus. 

Proteidmucoid-Niederschläge erhält man, wenn die neutrale oder alka- 
ische Mischung der beiden Substanzen mit Säure behandelt wird, oder 
wenn die neutrale oder leicht alkalische Lösung des einen der angesäuerten 
Lösung des anderen beigefügt wird. Sogar festes, frisch niedergeschlagenes 
Mucoid verbindet sich leicht mit Proteid, wenn es im Beisein von Säure 
mit einer Lösung des letzteren gemischt wird. Eine einfache mechanische 
Mischung scheint es nicht zu sein. 


Die hier erhaltenen Proteidmucoid-Produkte besassen dieselben Eigen- 
schaften wie das Tendomucoid, d. h. sie reagierten sauer, waren relativ 
unloslich in schwachen Säuren, ergaben mit verdünnter HCl eine redu- 
zierende Substanz und Glucothionsäure, neutralisierten schwach alkalische 
Flüssigkeiten und zeigten keine Coagulation in neutraler Ionlösung. Ihr 
Aussehen war zuweilen anders als wie das des Tendomucoids, z.B. Gelatine- 
mucoid war gallertig, ähnlich frisch niedergeschlagenem Aluminiumhydroxyd. 
Der Stickstoffgehalt der Proteïdmucoid-Verbindungen war immer bedeutender 
«ls der des Tendomucoids. Ein Unterschied im Aschenreste war nicht 
vorhanden. 


Es scheint wahrscheinlich, dass die Mucoide in den Geweben in 
relativ unlöslichen Verbindungen enthalten sind. Die Tatsache, dass alka- 
‚ische Lösungen gebraucht werden müssen, um sie zu entfernen, zeigt, 
dass sie nicht als einfache neutrale oder alkalische Ionverbindungen in 
den Geweben vorhanden sind. Burton-Öpitz. 

9* 
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265. Mörner, K. A. H. — „Zur Kenntnis der Spaltungsprodukte des 
Cystins.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, 4, p. 349 (August). 

Cystin aus Rinderhorn und Menschenhaaren wurde in salzsaures 
Cystein übergeführt. Die wässerige Lösung von diesem wurde im Auto- 
claven auf 140—145° erhitzt, worüber Näheres im Original. 

Als Zersetzungsprodukte wurden dabei erhalten: Ammoniak, Schwefel- 
wasserstoff, «-Thiomilchsäure und Alanin. Die «@-Thiomilchsäure war optisch 
inaktiv. Farbenreaktionen der «-Thiomilchsäure waren unzweideutig. Die 
Säure wurde zur näheren Untersuchung teils in der Form von deren Benzyl- 
verbindung, teils als Disulfid dargestellt. Das Alanin wurde als Benzoyl- 
alanin isoliert und untersucht. 

Aus seinen Untersuchungen schliesst der Verf., dass das untersuchte 
Cystin sowohl œ-Amino-ĝ-Thiomilchsäure wie ß-Amino-«-Thiomilchsäure, 
vielleicht zu gleichen Mengen, enthielt. Autoreferat. 


266. Mörner, K. A. H. — „Ist a-Thiomilchsüure ein unmittelbares Spal- 
tungsprodukt der Proteinstoffe®* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, 4. 
p. 365 (August). 

Bei der vom Verf. ausgeführten Zersetzung verschiedener Protein- 
stofle (die Substanz des Rinderhorns und der Menschenhaare. Eiweiss des 
Blutserums und Caseïn) durch Erhitzen mit Salzsäure wurde keine oder 
eine ganz minimale Bildung von Thiomilchsäure oder deren Disulfid be- 
obachtet. Wenn a«a-Thiomilchsäure bei dergleichen Untersuchungen be- 
obachtet wird, ist sie als ein sekundär gebildetes Produkt aufzufassen. 

a Autoreferat. 

267. Schulze, E., Zürich. — „Uber die Bestimmung des Lecithins in den 
Pflanzen.“ Chem. Ztg., 1904, No. 64, 751—752 (August). 

Kritische Übersicht und genaue Angaben über die Analyse. 

F. Sachs. 

268. Behrens, R., Delft. — „Reactionen für den mikrochemischen Nach- 
weis organischer Basen.“ Zeitschr. f. analyt. Ch., 43, 333—355 (Juli). 

Erkennung von cyclischen Basen, Anilin etc., Phenylhydrazin, heterv- 
cyclischen (Pyridin etc.) Alkaloiden unter dem Mikroskop. Einzelheiten der 
ausführlichen Arbeit eignen sich nicht zum Referat. F. Sachs. 


269. Senft, Em. (Pflanzenphysiol. Inst. d. Univ. Wien). — „Über den 
mikrochemischen Zuckernachweis durch essigsaures Phenylhydrazin.* 
Monatshefte f. Chemie, 25, 397—420 (Mai). 

Als Reagens werden Glycerinlösungen von salzsaurem Phenylhydrazin 
und Natriumacetat benutzt, die erst beim Gebrauch vermischt werden. Die 
Methode hat sich besonders beim Nachweis von Zucker in Pflanzengeweben 
bewährt. F. Sachs. 


270. Bucherer, Hans. — „Die Teerfarbstoffe mit besonderer Berücksichti- 
gung der synthetischen Methoden.“ Sammlung Göschen, No. 214. 
Leipzig, 1904. 

Das sehr brauchbare, ausserordentlich wohlfeile Büchelchen enthält 
auf knapp 200 Seiten eine Zusammenstellung aller der Reactionen, die zu 
den bekannten Farbstoffen führen, und ist jedem, der sich im Gebiete der 
Farbstoffe orientieren will, auch wenn er keine grossen chemischen Kennt- 
nisse besitzt, sehr zu empfehlen, zumal auch die neueste Literatur berück- 
sichtigt worden ist. F. Sachs. 
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271. Kauffmann, Hugo. —- „Über den Zusammenhang zwischen Farbe 
und Konstitution bei chemischen Verbindungen.“ Sammlung chemischer 
und chemisch-technischer Vorträge, herausgeg. von F. B. Ahrens, IX, 8. 
Stuttgart, Ferdinand Enke, 1904. 

Besprechung der Beziehungen zwischen Chromophor, Chromogen, 

Auxochrom usw. und Theorien, welche über die Farbstoffnatur und ihre 

Ursachen aufgestellt sind. F. Sachs. 


272. Baeyer, Adolf und Villiger, Victor (Lab. d. kgl. Akademie d. Wiss., 
München). — „Dibenzalaceton und Triphenylmethan.“ Chem. Ber., 
37, p. 3848—3880 (Juli). 

Als Farbbasen bezeichnete man bisher die den Farbstoffen, ins- 
besondere denen der Triphenylmethanreihe angehörenden, zugrunde liegenden 
Triphenylcarbinole, im Gegensatz zu Leukobasen, den entsprechenden Tri- 
phenylmethanderivaten. Diese Farbbasen sind wie die Leukoverbindungen 
farblos. Verf. ist es nun gelungen, die wahren Farbbasen, welche sich 
von den erwähnten durch den Mindergehalt eines Moleküls Wasser aus- 
zeichnen, in einigen Fällen zu isolieren. Ihnen kommt die heute allgemein 
für die Farbstoffe als richtig anerkannte Chinonform zu. Für den ein- 
fachsten Repräsentanten dieser Reihe, die Verbindung 


führen Verff. den Namen Fuchson ein. Während das Fuchsonimin, in 
dem der Rest :0 durch : NH ersetzt ist, nur schwach basisch ist, so 
wächst diese Eigenschaft sehr stark mit Einführung von Aminogruppen. 
Nach Ansicht der Verff. wird die Wirkung dieser Reste an einer Stelle 
concentriert und dadurch eine grosse Wirkung hervorgebracht: „Diese 
Activierungserscheinungen verdienen offenbar ein grösseres Interesse, als 
man ihnen bisher geschenkt hat; sie heben einzelne bevorzugte Individuen 
aus einem Meer von indifferenten Substanzen hervor, wie die Farbstoffe 
aus der Schar der farblosen Triphenylmethanabkömmlinge, und sind viel- 
leicht der Grund dafür, dass auch bei nicht gefärbten Substanzen, wie z. B. 
bei den Bestandteilen der lebenden Wesen, sich einige durch besondere 
Reactionsfähigkeit auszeichnen.“ F. Sachs. 


273. Joris, H. — „A propos d'une nouvelle méthode de coloration des 


neurofibrilles. Structure et rapports des cellules nerveuses.“ Bull. de, 


l'acad. royale de Belg., Bd. XIII, 1904. 

Fixation in einer durch Essigsäurezusatz sauer gemachten Sublimat- 
lösung, Einbettung in Paraffin, dann Färbung der Schnitte in einer Lösung 
von colloidalem Gold in 100 g destilliertem Wasser. Einzelheiten im Ori- 
ginal. Kochmann, Gand. 


Aligemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


274. Mathews, A. P. (Physiol. Lab., Univ. of Chicago). — „The nature of 


chemical and electrical stimulation.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XI, 
pp. 455—496 (Aug.). 

Fast alle Elektrolyten und Nicht-Elektrolyten reizen den Froschischiati- 

cus in Lösungen, welche einen osmotischen Druck von 14 Atmosphären 

besitzen. Diese Reizung kommt wahrscheinlich durch die Extraktion von 
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Wasser zustande, welches bestimmte Veränderungen in den Colloiden des 
Nerven bedingt und dadurch das protoplasmische Hydrosol unbeständig 
macht. 

Viele Elektrolyten reizen auch in Lösungen, die zu verdünnt sind, um 
Wasser unmöglich extrahieren zu können. Diese Reizung beruht auf dem 
elektrischen Zustande der Lösung. Die Anione besitzen eine reizende 
Wirkung und die Katione einen hemmenden Einfluss. Die Ione sind sehr 
kleine, freibewegliche Elektroden mit verschiedener Spannung. 

Die physiologische Wirkung derselben wird durch ihre Konzentration, 
elektrische Ladung und elektrische Beständigkeit bestimmt, sowie auch 
durch ihr Gewicht und ihre Bewegungsgeschwindigkeit. Eine physiologische 
Wirkung ist daher abhängig von dem elektrischen Zustande und der Be- 
ständigkeit des Ions und unabhängig von seiner chemischen Zusammen- 
setzung. Letztere kann jedoch sein Gewicht und Bewegungsgeschwindig- 
keit beeinflussen. 

In folgender Formel, welche dazu dient, Werte für die verschiedenen 
Ione in normalen Konzentrationen zu finden, steht V für die Bewegungs- 
schnelligkeit, E für die Lösungsspannung und W für den Gewichtsäqui- 
valenten: 

Wirkung = 





IW 

Die Reizwirkung eines Salzes wird durch das Verhältnis zwischen 
dem Anion und Kation wie folgt bestimmt: _ 
“TPE lo ge 
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Die Diffusions- und Dissociationsgeschwindigkeit müssen mit in Ab- 
rechnung gebracht werden. 

Verf. nimmt daher an, dass die chemische „Reizung eine elektrische 
ist und auf der elektrischen Ladung der Ione beruht. 





Burton-Opitz. 

275. Ugrjumow. — „Über die chemischen Vorgänge im Organismus von 
Tieren, die von durch Hunger erschöpften Zeugern geboren sind.“ 
Wratschebnaja Gazetta, No. 23, 1904. 

Verf. hat bezügliche Beobachtungen in der Weise angestellt, dass er 
die männlichen Versuchstiere (Kaninchen) vor der Deckung hungern liess, 
während die weiblichen Tiere in normaler Weise ernährt wurden. Die von 
hungernden Männchen gezeugten Kaninchen waren im Vergleich zu nor- 
malen schlaff, wenig energisch. Die Verringerung der Lebensenergie ging 
bei denselben sogar bis zum vollständigen Verlust der Lebensfähigkeit, so 
dass manche entweder tot zur Welt kamen oder bald nach der Geburt 
zugrunde gingen. Vollständiger Verlust der Lebensfähigkelt des Wurfes 
wurde in den Fällen beobachtet, in denen die Männchen schwerem Hungern 
ausgesetzt waren. Was die körperliche Entwickelung betrifft, so haben die 
Kaninchen auch in diesem Falle keine sichtbaren Abweichungen von der 
Norm dargeboten. Das Gesamtgewicht des Wurfes war am bedeutendsten. 
wenn den hungernden Zeugern Wasser gereicht wurde, am geringsten. 
wenn denselben auch das Wasser entzogen war. Ausserdem hatten die 
jungen Kaninchen im ersteren Falle einen grösseren Wassergehalt, durch 
den aber das grössere Gesamtgewicht nicht vollständig erklärt werden 
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konnte. Die chemische Analyse der von hungernden Männchen gezeugten 

kaninchen hat einen bedeutenden Unterschied im Vergleich zu normalen 

Verhältnissen ergeben. Der Stickstoffgehalt sank um 16—20°/,. Die Fett- 

quantität nahm im Gegenteil zu, und zwar besonders auffallend bei voll- 

ständigem Hungern. Eine stark auffallende Veränderung zeigten die von 
vollständig hungernden Männchen gezeugten Kaninchen in Bezug auf den 

(hlorgehalt, der bis auf !/, des normalen Chlorgehalts sank. Der Schwefel 

gehalt nahm zu, besonders auffallend in denjenigen Fällen, in denen den 

hungernden Männchen Wasser gereicht wurde. Die Quantität des Kalkes 
sank bis auf 20°/, der normalen Höhe. 
M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 

276. Wesselkin. — „Untersuchungen über das mineralische Hungern.“ 
Wratschebnaja Gazetta, No. 23, 1904. 

Verf. berichtet über seine Beobachtungen über das sogenannte Salz- 
hungern, die er an zwei Hunden angestellt hat. Nach Feststellung der 
Norm, bei der die Hunde längere Zeit ihr Körpergewicht in Permanenz be- 
hielten, wurde ihnen Fleisch gereicht, welchem mittelst Mazeration und 
kochens 83°/, seiner Salze und seines Fettes entzogen waren. Als Getränk 
bekamen die Hunde destilliertes Wasser. Ca. 8 Tage lang frassen und 
tranken die Tiere gern, dann liessen sie einen mehr oder minder grösseren 
Teil des Fleisches, sowie auch des Wassers stehen. Zeitweise nahmen die 
Hunde überhaupt nichts zu sich. In Abhängigkeit von der Verringerung 
der Nahrungsaufnahme sank das Körpergewicht der Tiere; das erste verlor 
während der Hungerperiode 49,6 °/,, das zweite 45 °/, des ursprünglichen 
körpergewichts. Die Harnquantität war während der Hungerperiode ver- 
ringert, Der erste Hund hungerte 59, der zweite 71 Tage. Die Alkalinität 
des Blutes des ersten Hundes, welche normal 285 mg NaOH auf 100 be- 
trug, stieg am 12. Versuchstage bis 325, sank dann auf 200, stieg dann 
wieder bis 280, um gegen Ende der Hungerperiode 450 mg zu erreichen: 
bei dem zweiten Hunde betrug die Alkalinität des Blutes am Ende der 
Hungerperiode 503,48 mg statt 350 zu Beginn derselben. Die Stabilität 
der Blutkörperchen sank nach einer vorübergehenden Steigerung schon von 
den ersten Tagen des Versuchs, wobei die Abnahme in den ersten Tagen 
der Hungerperiode am meisten ausgesprochen war. Der Harn, der schon 
in den ersten Tagen statt sauer neutral reagierte, zeigte folgende Verände- 
rungen: die Quantität der Chloride sank auflallend, die Stickstoflaus- 
scheidung war in den ersten Tagen der Hungerperiode gesteigert. Im 
weiteren Verlauf sank dieselbe allmählich der geringen Nahrungszufuhr 
entsprechend. Die Quantität der Phosphate sank in auffälliger Weise vom 
ersten Tage der Hungerperiode; die Quantität des zur Ausscheidung ge- 
langenden Ammoniaks nahm zu. 

M. Lubowski, Berlin-Wilmersdort. 

277. Maurel, E. — ,Evalution approximative de la quantité minima de 
soufre urinaire et de la quantité minima de cette substance nécessaire 
à l'organisme dans les conditions de la ration moyenne d’entretien.* 
Soc. Biol., Bd. 56, p. 796 (20. V.). 

Der erwachsene Mensch braucht 0,025—0,03 g Schwefel pro kg 
Körpergewicht, der Säugling kann mit 0,033 g, dem Schwefelgehalt von 
100 em? Frauenmilch auskommen. Die Schwefelausfuhr durch den Harn 
ist gewöhnlich grösser als 0,4 g. 

In den zur mittleren Ernährung nötigen Nahrungsmitteln ist die oben 
genannte S-Menge enthalten. Th. A. Maass. 
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278. Hawk, P. B. und Gies, W. J. (Physiol. Chem. Lab., Columbia Univ.). 
— „The influence of external hemorrhage on chemical changes ın the 
organism, with particular reference to proteid catabolism.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. X1, pp. 171—236 (Juni). 

Blutentziehungen (3—3,5 °/ọ des Körpergewichtes) verursachten bei 
wohlgenährten Hunden, welche sich im Stickstoff-Gleichgewicht befanden, 
eine erhöhte Stickstoff- und Schwefelausfuhr. Auf den Phosphorgehalt des 
Harnes war ihr Einfluss nicht konstant, gewöhnlich jedoch war eine Ab- 
nahme zu verzeichnen. Die Menge der festen Bestandteile war grösser. 
Diese Veränderungen waren nicht sehr deutlich ausgeprägt nach der ersten 
Blutung; sie wurden jedoch mit jedem neuen Blutverluste um so unver- 
kennbarer. 

Diese erhöhte Ausfuhr der Zersetzungsprodukte findet nur im Harne 
statt, denn die Menge, Beschaftenheit und Komposition des Darminhaltes 
schienen durch die Blutungen nicht beeinflusst zu sein. Auch erlitten die 
Verdauungsprozesse keine Störung. Nach geringen Blutentziehungen stellten 
sich Durst und Hunger ein. Stärkere Blutungen hatten gewöhnlich vor- 
übergehend eine entgegengesetzte Wirkung. Das Körpergewicht nahm 
stetig ab mit jeder Blutung. Wenn dem Tier jedoch erlaubt wurde, eine 
beliebige Menge Futter zu sich zu nehmen, war trotz der Blutungen eine 
Gewichtszunahme zu verzeichnen. 

Das Volum und das spezifische Gewicht des Harnes nahmen nach 
der Blutung zuerst ab, stiegen sodann jedoch weit über das Mittelmass 
hinaus und kehrten erst nach mehreren Tagen zu ihren normalen Werten 
zurück. Die Blutungen verursachten eine sofortige Unterdrückung und 
darauf eine Reizung der Harnabsonderung. Er reagierte sauer vor der 
Blutung und blieb ausgesprochen amphoter während mehrerer Tagen nach 
derselben. 

Durch wiederholte Blutungen wurde der Proteid- und Stickstoffgehalt 
des Blutes verringert; der Phosphor- und Schwefelgehalt blieb fast der- 
selbe. Das spezifische Gewicht desselben wurde erniedrigt. 

Leichte Äthernarkose verursachte eine geringere Stickstoff- und 
Schwefelausfuhr und eine erhöhte Chloridabgabe. Die festen Bestandteile 
des Harnes waren vermehrt, sein Phosphorgehalt blieb unverändert. Während 
den der Narkose folgenden 24 Stunden war das Harnvolum bedeutend 
grösser. Es wurde auch immer eine vorübergehende Glykosurie beobachtet. 

Burton-Opitz. 

279. Porcher, Ch. (Lab. de chim. de l'Ecole vet. de Lyon). — „Des in- 
jections de phlorideine chez la vache laitière.“ C. R, 6 Juin 1904, 
p. 1457. 

Cornevin hatte eine beträchtliche Vermehrung des Milchzuckers in der 
Milch nach Phlorizininjection beobachtet, aber seine Versuche wurden nicht 
mit aller Strenge ausgeführt. Verf. konstatiert im Gegenteil, dass, wenn 
die Milch mehr Zucker als vor der Injection enthält, diese Ver- 
mehrung niemals beträchtlich ist, und dass sie nur sehr gering wird, wenn 
die Phlorizin-Injectionen stark sind oder wiederholt werden. Diese Ver- 
mehrung wird übrigens ausgeglichen durch eine starke Verminderung der 
Milchsecretion, und im ganzen ist die Milch, wenn sie ein wenig concen- 
trierter ist, besonders wenig reichlich. Schliesslich ergibt sich mitunter 
eine sehr merkliche Verminderung der gesamten Milchzuckerausscheidung. 

Verf. beobachtet auch eine Hypoglykämie, was die Theorie von v. Mering 
zu unterstützen scheint. Das Milchdrüsengewebe, welches weniger Glykose 
empfängt, produciert also weniger Milchzucker. 
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Die Wirkung des Phlorizins auf die Milchsecretion ist also eine sehr 
indirecte: sie ist die unmittelbare Folge einer Nierenstörung. welche ihrer- 
seits eine Hypoglykämie und eine starke Diurese hervorruft. 

Autoreferat (M.). 


280. Nolf, P. u. Plumier, L. — „Du mecanısme des courbes de Traube- 
Hering.“ Journ. de Phys. et de Path. gener., Bd. VI, 2, p. 213, 1904. 
WI. Nolf, P. u. Plumier, L. — „Contribution à l'étude des reactions 


cardio-vasculaires de lasphyxie chez le chien.“ Ibid., Bd. VI, 2, p. 243, 
1904. 

Traube-Heringsche Wellen sind Undulationen, welche beim vagoto- 
mierten Hunde nach Aussetzen der künstlichen Atmung in der aufsteigen- 
den Blutdruckcurve der Carotis sichtbar werden. Diese Welien, welche 
auch im Gebiet des kleinen Kreislaufs wahrgenommen werden können, sind 
durch vasomotorische Einflüsse zu erklären. Das Herz ist nur sekundär 
an diesen Veränderungen beteiligt. Weiterhin ergibt sich aus diesen Ver- 
suchen, dass die asphyctische Blutdrucksteigerung in der A. pulmonalis 
beim Hunde durch eine Vasoconstriction der Lungengefässe verursacht wird, 
und ferner, dass schon normalerweise ein Tonus der N. accelerantes cordis 
besteht. Die Blutdrucksenkung am Ende der Asphyxie wird durch Er- 
lahmung des linken Herzens hervorgerufen, und nicht durch eine Erweite- 
rung der Bauchgefässe. Kochmann, Gent. 


282. Ward, H. C. (Connecticut Hosp. for the Insane). — „The hourly 
variations in the quantity of haemoglobin and in the number of the 
corpuscles in human blood.“ Amer. Journ. of Physiol., Bd. XI, No. 4 
(Juli, 1904), pp. 394—403. 

Blutkörperchenzählungen bei normalen Personen ergaben, dass die Zahl 
der roten und weissen Zellen periodischen Schwankungen unterliegt (5°/,). 
bie Beschäftigung, sowie die Zeit der Nahrungseinnahme sind hierfür ver- 
antwortlich zu machen. Die Zahl der roten kKörperchen war am grössten 
während des Vormittages und am niedrigsten spät am Nachmittag. Das 
Hämoglobin weist dieselben Schwankungen auf. 

Die weissen Körperchen treten in geringerer Zahl während der 
Morgenstunden auf und in grösserer Zahl am Nachmittag (5 Uhr). Nach 
jeder Mahlzeit ist ihre Zahl vermehrt. Burton-Opitz. 


283. Pfeiffer, Th. (Med. Klinik, Graz), — „Über den Fibrinogengehult 
leukümischen Blutes.“ Centrbl. f. inn. Med., Bd. 32, p. 809. 

Frühere Untersuchungen haben Verf. gezeigt, dass die Leukocyten- 
vermehrung im Blute bei Leukämie im Gegensatz zu Leukocytosen nicht 
mit Erhöhung des Fibringehaltes einhergeht. Die Annahme, dass Ferment- 
armut oder Gerinnungshemmung hierbei ausschlaggebend seien, wird durch 
vorliegende Fibrinogenbestimmungen nach Reye (Hofmeister) an vier 
Leukämiefällen widerlegt, welche 0,3256— 0,4843 g Fibrinogen (Normal- 
zahlen 0,3490 — 0,4251) in 100 cm? Plasma ergaben. 

Myeloide und Lymphocyten-Leukämien zeigen keinen Unterschied. 

` Autoreferat. 

284. Kulbin, N. I. — „Uber einige Veränderungen des Blutes bei 
schweren Störungen der Blutlildung.* Wratschebnaja Gazetta, No. 19, 
1904. 

Verf. hat bei Untersuchung des Blutes von mit Leukämie, Skorbut 
und verschiedenen Formen von sekundärer Anämie behafteten Individuen 
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verschiedene Manifestationen der pathologischen Vitalität der roten Blut- 
körperchen und der übrigen Formelemente des Blutes beobachtet: ver- 
schiedene Formen der selbständigen Beweglichkeit der roten Blutkörperchen, 
die eine der konstantesten Erscheinungen bei schweren Störungen der Blut- 
bildung darstellten, komplizierte Gebilde, die Eigenbewegung besassen, Auf- 
nahme von roten Blutkörperchen durch die übrigen Blutelemente usw. Es 
wäre, meint Verf., eine möglichst genaue Erforschung aller Arten dieser 
Bewegung erforderlich, um eine Verwechselung der sogenannten Pseudo- 
parasiten mit den echten Blutparasiten zu vermeiden. Die eosinophilen 
Körner der weissen Blutkörperchen entstehen aus Hämoglobin. Die eosino- 
phile Körnung kann sich in den weissen Blutkörperchen nur dadurch ent- 
wickeln, dass letztere das Hämoglobin der roten Blutkörperchen aufnehmen. 
M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 
285. Meltzer, S. J. und Salant, W. (Path. Lab., Columbia Univ.). — „On 
the clotting . of the blood of nephrectomized rabbits.“ Journ. of med. 
Research, Bd. XII, pp. 63—68 (Juli). 

Die Gerinnungszeit des Blutes bei normalen und nephrectomierten 
Kaninchen zeigt bedeutende Schwankungen. Bei 20 normalen Tieren betrug 
dieselbe im Mittel 7'/, Minute (2 Minuten bis 17 Minuten); bei den operierten 
Kaninchen dagegen 22?/,, Minuten (7 Minuten bis 75 Minuten). Die grösste 
Verlangsamung tritt 40—50 Stunden nach der Operation ein. 

Burton-Opitz. 
286. Frouin, A. — „Seeretion et activité kinasique du suc intestinal chez 
les bovides.“ Soc. Biol., Bd. 56, p. 806 (20. V.). 

Verf. legte bei Kühen Thiryfisteln des Jejunum und Duodenum an. 

Es zeigte sich, dass der Darmsaft von Kühen auf Hunde-Pankreas- 
saft dieselbe aktivierende Wirkung hat, wie Hunde-Darmsaft und umgekehrt. 
Es scheint demnach keine Spezifität der Enterokinase zu existieren. 

Th. A. Maass. 
287. Fingerling, G. (Vers.-Stat. Hohenheim). — „Einfluss von Reizstoften 
auf die Verdaulichkeit.“ Journ. f. Landwirtschaft, Bd. 52, p. 145. 

Frühere Untersuchungen des Verf. über den Einfluss von Reizmitteln 
auf die Milchsekretion hatten ergeben, dass dieselben, reizlosem Futter bei- 
gemengt, die Milchsekretion in qualitativer und quantitativer Hinsicht zu 
beeinflussen imstande sind. Um festzustellen, ob die der Milchproduktion 
günstige Wirkung der Reizstoffe darauf beruht, dass die Nährstoffe des 
Futters besser ausgenutzt werden, als wenn keine Reizmittel gereicht 
werden, unternahm Verf. eine Reihe von Versuchen mit Hammeln. 

Die Versuche ergaben, dass eine Zulage von Reizstoftträgern (Fenchel, 
Anis etc.) zu reizstoffarmem Futter keinen Einfluss auf die Verdaulichkeit 
der einzelnen Nährstoffe auszuüben vermochte. A. Strigel. 


288. Lentini, Palermo. — „Sul passaggio nell umor acqueo di sostanze 
diffisibili accidentalmente contenute nel plasma del sangue a mecanismo 
vascolare ‚inlegro‘ e sperimentalmente alterato‘ col taglio e con lecci- 
tazione del simpatico.“ Archivio di Ottalmologia, Bd. XI, p. 286—304 
(Januar—Februar); ref. nach Recueil d'opht. (Juli). 

Experimente am Kaninchen führten den Verf. zu folgenden Ergeb- 
nissen: 

1. Spritzt man Substanzen wie Jodkali, Ferrocyankalium, Fluoresein 

oder Sublimat (allein oder zusammen) subkutan ein und treten 

diese Stoffe in das Blutplasma über. so gehen sie nicht alle in 
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gleicher Weise in das Kammerwasser über, vielmehr ist die hier- 
für nötige Dosis und Zeit verschieden. 

2. Der Übertritt einer diffusiblen Substanz hat nicht den Verlust der 
selektiven Funktion der Gefässwand zur Folge betreffs einer anderen 
etwa zufällig gleichzeitig im Blutplasma kreisenden Substanz. 

3. Exstirpation des Ganglion cervicale supremum hat einen verschie- 
denen Einfluss, je nachdem sie frisch oder vereits mehrere Tage 
zuvor gemacht ist. Im ersten Falle (1—48 Stunden nach der 
Operation) erschienen die diffusiblen Stoffe im Kammerwasser des 
der operierten Seite entsprechenden Auges schneller und reichlicher, 
als wenn nach der Operation 20, 30 bis 45 Tage verstrichen sind. 

4. Reizung des Ganglion cervicale verlangsamt das Erscheinen (übrigens 
minimaler) Fluoreseinspuren im Auge der der Reizung entsprechenden 
Seite. Kurt Steindorff. 


289. Rochon-Duvigneaud und Onfray, R. — „Expériences préparatoires 
à lu recherche des variations de concentration des liquides oculaires 
et de leur influence sur la lension de l’oeu.“ Soc. d’ophtalm. de Paris, 
5. Juli, Ref. nach La clin. opht., 10. Aug. 1904. 

Nachprüfung von Cantonnets Vermutung, dass das Auge vom hydro- 
statischen Standpunkte aus betrachtet eine Art Lymphdivertikel des Blut- 
stromes ähnlich wie die Nieren sei, und dass bei Abnahme der renalen 
Durchlässigkeit die molekulare Konzentration des Auges und damit sein 
Wassergehalt und Volumen steige. Cantonnet fasst also das Glaukom als 
eine Art lokalen Ödems auf. Die Verff. stellten sich nun die Fragen: 

1. ob beim Tiere die Änderungen in der Konzentration des Glas- 

körpers zu bestimmen seien; 

2. haben sie, falls man sie experimentell hervorrufen kann, irgend 

einen Einfluss auf die intraokulare Spannung? 

Vorläufig wurde die Konzentration des Corpus vitreum unter normalen 
Verhältnissen bestimmt. 

Die chemische Analyse ergab auf 3 Proben Kaninchenglaskörper 
0.84°/,, 0,67°/, und 0,53°/, NaCl: obwohl diese stark differierenden Zahlen 
nicht endgiltig sind, so zeigt sich, dass der Kochsalzgehalt des Glaskörpers 
bedeutend höher ist, als der 0,55°/, betragende des Blutserums. Die 
Kryoskopie ergab bei zwei Versuchsreihen ^A = 0,75 und A = 1,28; auch 
diese Werte können ihrer grossen Differenz halber nicht als definitive an- 
gesehen werden, übersteigen aber doch den Gefrierpunkt des Kaninchen- 
serums (= 0,56) erheblich. 

Die Hämolyse ergab, dass die untersuchten Glaskörperflüssigkeiten 
wahrscheinlich 0,70°/, gelöster Stoffe enthalten. 

Aus den Voruntersuchungen der Verff. folgt, dass der Glaskörper im 
Vergleich mit dem Serum hypertonisch ist, dass er sich gegenüber 
dem Blut unter denselben Bedingungen wie der Liquor cere- 
brospinalis befindet. Wäre das Auge nur osmotischen Kräften unterstellt, 
so wäre es unmöglich, dem Serum wenigstens unter physiologischer 
Bedingung gelöste Stoffe zu entnehmen. Die Verff. wollen nun nach Fest- 
stellung der normalen Konzentration des corpus vitreum diese experimentell 
zu verändern und damit die Spannung des Auges zu modifizieren suchen. 
Die bisher angewandten Methoden waren unzulänglich. Kurt Steindorff. 


290. Grilli, Giuseppe (Inst. ophtalmique, Rom). — „Kryoskopie und 
Pathogenese des Altersstars.“ Recueil d’opht., Juni 1904. 
10* 
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Bei 80 Kranken mit Altersstar ergab die Urinuntersuchung ausnahms- 
los geringes spezifisches Gewicht, relativ grosse Tagesmenge, selten Sedi- 
ment. keine Nierenelemente, schwachen subnormalen osmotischen Druck 
(A = — 1,10 statt \ = — 1,65). Verf. diagnostizierte somit Schrumpf- 
niere auf arteriosklerotischer Grundlage; die Lokalisation der Arteriosklerose 
in den Nieren ergibt die Disposition zur Starbildung. Die Ernährung der 
Kristalllinse beruht nicht auf Diffusion, sondern auf osmotischen Vorgängen, 
an denen auch die Kapsel der Linse teilnimmt. Wenn nun die Durch- 
lässigkeit der Nieren leidet, so muss durch Retention die Konzentration des 
Blutes. bezw. sein osmotischer Druck steigen, ebenso wie der der Lymphe 
und der intraokularen Flüssigkeiten (Humor aqueus, Corpus vitreum), die 
doch aus dem Blute stammen. Die dergestalt von hypertonischen Flüssig- 
keiten umspülte Linse wird trübe; dass der Salzgehalt des Kammerwassers 
beim Star erhöht ist, haben ja schon ältere Autoren (Peters, Troncoso, 
Deutschmann) nachgewiesen. Die Trübung der Linse ist als eine Art Plas- 
molyse aufzufassen, die auf Wasserentziehung beruht; daher auch der Ge- 
wichtsverlust trüber Linsen, sowie die Starbildung bei Entziehung grösserer 
Mengen von Körperflüssigkeit, die nach A. Mayer von einer Steigerung des 
osmotischen Drucks des Blutes begleitet ist. Damit wird auch das Auf- 
treten des Stars bei solchen Individuen erklärt, die wie Glasbläser, Schmiede 
usw. hohen Temperaturen ausgesetzt sind, ebenso wie der Star bei Zucker- 
kranken, bei denen die osmotische Spannung des Blutes durch die An- 
wesenheit des Zuckers, Niereninsufficienz, Herzschwäche oder Acetonhämie 
gesteigert ist. Kurt Steindorff. 


291. Uribe Troncoso, Mexiko. — „Über die Beschaffenheit des Humor 
aqueus bei Altersstar.“ Annales de Oftalmologia, Mexiko. San Louis 
Potosi; Oktober 1903. Ref. nach Centrbl. f. prakt. Augenheilkunde, 
Supplementheft 1903. 


1. Die bisherige Annahme, während der Entwickelung des Stars 
nehme der Eiweissgehalt des Kammerwassers zu, ist falsch. 
2. Die Salze nehmen bei beginnendem Kernstar merkbar zu, aber 
nicht bei beginnendem Rindenstar. 
3. Bei Eintritt der Reife nähert sich die Zusammensetzung des 
Kammerwassers normalen Verhältnissen. 
. Überreife Stare zeigen eine Vermehrung organischer Bestandteile 
im Humor aqueus. 
. Zunahme der Salze ist nicht die Ursache der Linsentrübung. 
Verf. meint, im Beginn der Starbildung finde eine H,0-Entziehung 
und schnelle Trocknung des Kernes statt, die durch Schrumpfung 
die kataraktösen Veränderungen der perinuclearen Zone bedinge, 
Kurt Steindorfi. 


292. Lodato und Miceli. — „Einfluss der retinalen Reizung auf di. 
chemische Reaktion der Hirnzentru.“ Archivio di Ottalmologia, Januar- 
Februar und März-April 1903; ref. nach Centrbl. f. Augenheilkunde, 
Supplement für 1903. 

Das Gehirn der Dunkelfrösche reagierte neutral oder minimal 
sauer; dieser Wechsel der Säuerung ruhte von der Substanz der Hemi- 
sphären her, die Sehlappen waren immer neutral. Die chemische Reaktion 
des Gehirns war bei blinden Fröschen die gleiche wie bei sehenden; Ab- 
tragung der Augen beeinflusste sie nicht. 


en 
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Belichtete Frösche: Geringfügige Modifikation der chemischen 
Reaktion der Hemisphären. deutlich erhöhte Acidität der Lobi optiei. Chro- 
matisches Licht ergab dieselben Resultate, nur war die Acidität der Lobi 
optici etwas geringer. 

Vögel (Achantis carduelis). die 24 Stunden im Dunkeln gehalten 
waren, zeigten die stärkste Säuerung in den Stirn-. geringere in den Seh-, 
die sehwächste in den Hinterhauptslappen. Belichtung von 1—2 Stunden 
änderte die Reaktion der Stirnlappen kaum, steigerte die Acidität der Lobi 
optiei deutlich, die der Lobi occipitales noch mehr. 

Säugetiere (weisse Ratten): Bei den im Dunkeln gehaltenen Tieren 
zeirten die Lobi occipitales und die primären optischen Ganglien des Hirn- 
stammes identischen schwachen Grad von Acidität, die Stirnlappen aber 
viel stärkere sauere Reaktion. Belichtung steigerte die Acidität der Stirn- 
appen unmerklich. der optischen Stammganglien mehr, der Hinterhaupts- 
appen am stärksten. Zur Kontrolle geblendete Ratten zeigten, dass die 
Steirerung der chemischen Reaktion der Zentralorgane in Folge von Licht- 
wirkung auf die Tiere vornehmlich durch retinale, viel weniger durch 
andere Reizwirkungen des Lichtes auf den tierischen Organismus entsteht, 

Kurt Steindorff. 

293. Libman, E. — „Some peculiar changes in the fluid of a pleural 
fusion.“ Proc. of the New York Path. Soc., Bd. IV, No. 1, 2 und 3 
(Febr., März u. April, 1904), pp. 17—18. 

Die dem Cavum pleurae eines an Pneumonie erkrankten Patienten 
entzogene Flüssigkeit war zuerst leicht gelblich gefärbt und etwas getrübt. 
Sie enthielt einzelne Eiterzellen und einige Pneumococcen. Nachdem sie 
24 Stunden im Wärmeschrank gestanden hatte, bildete sich ein Nieder- 
schlag, welcher während der folgenden 24 Stunden bedeutend massiger 
wurde. Zu dieser Zeit zeigte die Flüssigkeit eine ausgesprochen grüne 
Farbung. Das Aussehen von Exsudaten kann daher auch ausserhalb des 
körpers durch Bakterien bedeutend verändert werden. 

Burton-Opitz. . 

294. Achard, Ch. et Gaillard, L. -— „Sur la traussudation de chlorures 
provoquée par Vinjection Uautre substances dans les séreuses et dans 
lex muqueuses“ Soc. Biol., Bd. 56, p. 811 (20. V.). 

In mit Mucosa bekleideten Organen ist die Absorption der eingeführten 
Substanz heftiger und das Transsudat von Chloriden geringer als in mit 
Serosa bekleideten. Th. A. Maass. 


295. Hoelscher, J. H. — „Original research regarding human perspiration.“ 
New York Med. Journ. and Philadelphia Med. Journ., Bd. 79, pp. 296 
bis 300. 

Analysen von menschlichem Schweisse ergaben, dass 1000 cm etwa 

11,5 g fester Bestandteile enthalten. Letztere bestehen aus gleichen Teilen 


anorganischer und organischer Substanzen. (Harnstoff ca. 0,6 g, Stickstoff 


0.47 g.) Burton-Opitz. 


296. Bradford, J. Rose. — „The Croonian lectures on Brights diseuse 
and its varieties. Lecture I. Physiological Considerations.“ The 
Lancet, p. 125, 1904 (16. Juli). _ 

In einer klaren und fesselnden Übersicht werden die physiologischen 
und pathologischen Momente. welche die Harnabsonderung bestimmen, 
dargelegt. Besonders eingehend wird die Frage einer „inneren Sekretion“ 
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der Niere behandelt. Obwohl die neuesten Experimental-Untersuchunzen 
diese Frage entschieden verneinen, bleibt andererseits der merkwürdige Ein- 
tluss, den teilweise Nephrektomie auf die Ausscheidung von Harnstoff hat. 
ohne Annahme einer „inneren Sekretion“ unerklärlich. Cramer. 


297. Matthaei, Gabrielle L. C. — „On the efect of temperature on carbon- 
dioxide assimilation.“ Phil. Trans. B., Bd. 197, pp. 471—105. 

Die CO,-Assimilation einzelner Kirschlorbeerblätter wurde aus der 
Differenz in dem CO,-Gehalt eines Luftstromes vor und nach dem Passieren 
einer Glaskammer, die das Blatt enthielt, bestimmt. Die Beobachtungen 
erstreckten sich über Temperaturen von — 6 bis + 45° C. Für jede 
Temperatur wurden Belichtungen von verschiedener Stärke angewendet. 
um eine Beschränkung der Assimilation durch ungenügende Belichtung 
auszuschliessen. 

Man erhält so für jede Temperatur eine Maximalassimilation, welche 
für diese Temperatur spezifisch ist. Die Menge Licht, welche nötig ist. 
um die spezifische Maximalassimilation zu erzeugen, wechselt mit der Grösse 
des Maximums. Ist dieses einmal erreicht, so bewirkt eine weitere Zu- 
nahme in der Belichtung oder in der CO,-Zufuhr nicht mehr eine Zunahme 
in der Assimilation. 

Wird ein Blatt einem Licht von grosser Intensität ausgesetzt, so steigt 
die Temperatur des Blattes infolge der stärkeren Absorption der Strahlunz 
über die von einem benachbarten Thermometer angezeigte Temperatur. Um 
die innere Temperatur des Blattes zu bestimmen, wurde eine sehr fein« 
thermo-elektrische Lötstelle im Blatt selbst angebracht und die Temperatur 
durch Galvanometer-Ablesung gemessen. 

Die zu den Versuchen verwendeten Blätter wurden vorher unter mög- 
lichst gleichen Bedingungen in bezug auf Ernährung, Belichtung und 
Temperatur gehalten. Die Versuche gaben das deutliche Resultat, dass 
die absolute Assimilationsfähigkeit einzelner Blätter ein und derselben Ptlanze 
in den verschiedenen Jahreszeiten einen deutlichen Wechsel zeigt. 

Um die „wirkliche Assimilationsfähigkeit“ unter gegebenen Bedingungen 
zu finden, ist eine Bestimmung der gleichzeitig verlaufenden respiratorischen 
CO,-Abgabe notwendig. Für niedrige Temperaturen ist dieselbe im Ver- 
hältnis zur Assimilation so gering, dass sie durch die CO,-Abgabe einer 
Anzahl ähnlicher Blätter, welche im Dunkeln gehalten werden. bestimmt 
werden kann. 

Für mittlere Temperaturen wurde die Atmung des zum Experiment 
verwendeten Blattes selbst bestimmt, und zwar meistens sowohl vor als 
nach dem Experiment. Für hohe Temperaturen konnten infolge der rasch 
abnehmenden Vitalität nur Annäherungswerte gefunden werden. 

Auf diese Weise wurden eine Anzahl von Assimilations-Maxima für 
eine aufsteigende Reihe von Temperaturen berechnet. Die Kurve, welche 
durch diese Werte bestimmt ist, hat die gleiche Gestalt wie die Kurven. 
durch die gewöhnlich der Einfluss der Temperatur auf Respiration darge- 
stellt wird. Sie beginnt für — 6° nahe der Absecisse, steigt dann schnell 
an mit der konvexen Seite gegen die Temperatur-Abscisse und verläuft für 
die höheren Temperaturen (bis 38°) steil aufwärts. 

Für höhere Temperaturen kann ein Blatt die anfängliche hohe Assı- 
milation nicht beibehalten. und fortgesetzte stündliche Beobachtungen zeigen 
einen schnellen Abfall. Je höher die Temperatur. desto kürzer ist die 
Dauer der maximalen Assimilation. Cramer. 
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Fermente, Toxine, Immunität. 


298. Sacharow, N. A. — „Ist Sauerstoff zur Wirkung der hydrolytischen 
Fermente wirklich notwendig?“ Russki Wratsch, No. 17, 1904. 

Verf. berichtet über ein neues Experiment, welches augenscheinlich 
jeden Zweifel über die Notwendigkeit des Sauerstoffs für dio Wirkung der 
hydrolytischen Fermente beseitigt. Man bringt in zwei Reagensgläschen 
von 30 em? Kapazität je 15 cm? verdünnten, frisch zubereiteten Reis- 
stärkedekokts. Das erste Reagensgläschen lässt man 2—3 Minuten kochen 
und schüttet sofort gekochtes Öl hinzu, bis es oberhalb der Stärke eine 
ca. 1!/, Zoll dicke Schicht gebildet hat. Nachdem man das Reagens- 
gläschen bis zur Zimmertemperatur hat abkühlen lassen, wird in dasselbe 
mittelst einer feinen, durch Öl geführten Pipette eine geringe Quantität 
(einige Tropfen) von Diastaselösung, der auf besondere Weise der Sauer- 
stoff! entzogen ist, hinzugesetzt. Eine gleiche Quantität von derselben 
Diustase wird in das andere Reagensgläschen gebracht, welches gleichfalls 
Zimmertemperatur aufweist. Bei Erwärmung dieser beiden Reagensgläschen 
Wi DD’ bemerkt man, dass in dem durch Öl nicht geschützten Reagens. 
gläschen die Stärke durchsichtig wird, während diese im vom Öl geschützten 
Reagensgläschen ihre Opalescenz behält. Wenn man zu dieser Zeit die 
Reagensgläschen bis 10 ° abkühlt, kann man diese Differenz für längere Zeit 
fixieren. Die Untersuchung ergibt im ersten Reagensgläschen eine ziemlich 
grosse Quantität Zucker und fast vollständiges Fehlen desselben im zweiten 
Reagensgläschen. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdort. 


299. Went, F. A. F. C. (Utrecht) — „Über den Einfluss des Lichtes 
auf die Entstehung des Carotins und auf die Zersetzung der Enzyme.“ 
Recueil des trav. botaniques Néerland, No. 1 (1904). S.-A. 

Monilia sitophila ist im Dunklen gezogen farblos, im Lichte da- 
gegen orange. Kaliumbichromat hält alle diese Färbung bewirkenden Strahlen 
zurück; ein Aufenthalt von 15’ im diffusen Tageslicht ist das mindeste 
zur Erzielung einer später auftretenden Färbung. Der Farbstofl ist Carotin. 
Verf. teilt Versuche mit, die darauf hinweisen, dass diese reichliche 
“arotinbildung die Enzyme des Pilzes gegen das intensive Licht schützt. 

Oppenheimer. 

300. Clerc, A. — „Ferments digestifs de quelques echinodermes.“ Soc. 
Biol., Bd. 56, p. 798 (20. V.). 

Die Eingeweide verschiedener Echinodermen enthalten verdauende 
Fermente. Besonders stark wirksam sind die aus Asterias gewonnenen. 

Th. A. Maass. 

301. Levene, P. A. (Path. Inst., New York State Hospitals). — „The auto- 
lysis of animal organs.“ Amer. Journ. of physiol.. Bd. XI, pp. 437 
bis 447 (Juli). 

-Fortsetzung der in der Zeitschr. f. physiol. Chem. enthaltenen Arbeit 

„Über die Endprodukte der Selbstverdauung tierischer Organe“, B. C., II 

No. 1698. 

Diese Arbeit gibt Aufschluss über die Endprodukte der Autolyse der 
Hoden und der Milz. Durch fortgesetzte Selbstverdauung eines Säure- 
extraktes ersterer Organe wurden folgende Aminosäuren erhalten: Alanin, 
Aminobutter- und Aminovaleriansäuren, Leucin, Asparagin- und Glutamin- 
säuren, Phenylalanin und Tyrosin. Von den Purinbasen war nur Hypo- 
xanthin in wahrnehmbarer Menge vorhanden. / 
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Für die Isolierung der Pyrimidin- und Hexonbasen wurde HgS0, 
benutzt. Keine derselben konnte nachgewiesen werden. 

Die als Endprodukte der Autolyse der Milz erhaltenen Aminosäuren 
waren folgende: Alanin, Aminobutter- und Aminovaleriansäuren, Leuein. 
(ilutamin- und Asparaginsäuren, Tyrosin und Phenylalanin. 

e-Pyrrolidincarbonsäure war auch vorhanden, aber in sehr unbedeu- 
tender Quantität. Autoreferat (B.-0.). 


302. Taylor, A. E. (Path. Lab., Univ. of California). — „On the autolysis 
of protein.“ Univ. of California Public, Path., Bd. I, pp. 49—63 
(Juni). 

Wenn Protamin in Wasser gelöst wird, entsteht eine langsame hydro- 
Ivtische Spaltung. Diese Spaltung kann durch Hitze, Säuren und Fermente 
beschleunigt werden. Wenn Samenkörperchen in Wasser gebracht werden. 
so wird dadurch eine ähnliche Spaltung des in den Zellen enthaltenen 
Protamins eingeleitet. Diese kann in derselben Weise verschnellert werden. 
Für das Zustandekommen derselben ist es gleichgültig, vb das Protamin 
als solches in den Zellen existiert, oder erst im Wasser löslich wird. Die 
Autolyse der Hoden entspricht einer fermentativen Beschleunigung dieser 
Hydrolyse. Wenn in Wasser gebracht, zeigt Casein ähnliche hydrolytische 
Veränderungen. 

Im Einklange mit der von Säuren und Wärme auf Proteinlösungen 
ausgeübten Wirkung und gemäss den Regeln der Thermodynamik muss 
angenommen werden, dass diese einfache Hydrolyse eine Erscheinung ist, 
die alle Proteine und auch die Kohlehydrate und Fette zeigen. Die intra- 
zelluläre Verdauung ist daher gleichbedeutend mit der extrazellulären. und 
postmortem Verdauungen sind mit den ante-mortem eintretenden identisch. 
Sekundäre Wirkungen entstehen bei vielen reinen Fermentationen und wahr- 
scheinlich auch bei der Fermentation von Verbindungen. - Die Produkte der 
Fermentation können durch diese bedeutend modifiziert werden. Die auf 
diese Weise erhaltenen Veränderungen können daher nicht als Maass für 
die Spezifieität der Enzymwirkung gelten. Burton-Opitz. 


303. Achard, Ch. et Clere, A. — „Sur l'abolition du pouvoir lipasique 
du sérum par le chauffage ct sa régéneration par l'addition du sérum 
fruis.“ Soc. Biol., Bd. 56, p. 812 (20. V.). 

Lipolytisches Serum. welches durch einstündiges Erhitzen auf 60—62° 
diese Eigenschaft fast verloren hat, lässt sich durch Zusatz ziemlich grosser 
Mengen frischen wirksamen Serums regenerieren. Das zugesetzte Serum 
braucht nicht vom selben Individuum oder derselben Spezies zu sein. 

Th. A. Maass. 

304. Krasnow, W. O. — „Zur Pharmakologie des Diphtherietosins.“ 
Wratschebnaja Gazetta, No. 23, 1904. 

Verf. hat an Tieren den Einfluss des Diphtherietoxins auf Herz und 
Atmung untersucht und ist zu folgenden Schlüssen gelangt: 

1. Im Verlaufe der bei Tieren experimentell erzeugten Diphtherie 

werden stark ausgesprochene Paralysen der vasomotorischen Centren 
im verlängerten Mark, sowie auch im Rückenmark beobachtet. 

2. Das Herz wird im Schlussstadium der diphtherischen Intoxikation 
der Tiere selbständig afficiert, wobei hauptsächlich der Rhythmus 
eine Störung erfährt, während die Arbeitsfähigkeit und Erregbar- 
keit des Herzmuskels in bedeutendem Grade erhalten bleibt. 
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3. Das progressive Sinken des Blutdrucks, welches hei Tieren auf 
der Höhe der diphtherischen Intoxikation beobachtet wird, wird 
ausschliesslich durch Paralyse der vasoconstrictorischen Centren 
bedingt: das Herz nimmt an dieser Affektion keinen Anteil. 

4. Im Verlauf der bei Tieren experimentell erzeugten Diphtherie 
werden charakteristische pathologische Erscheinungen von Seiten 
des Hemmungsapparates des Herzens beobachtet, die zwei Stadien 

durchmachen: dasjenige der Excitation und dasjenige der konse- 
kutiven Paralyse. 

. Im Verlaufe der Vergiftung der Tiere durch das Diphtherietoxin 
stellt sich schon sehr früh Affektion des inspiratorischen Apparates 
ein, und zwar Paralyse der peripherischen Endigungen des N. 
phrenicus und dadurch Aufhebung der Funktion des Diaphragmas. 

6. Während des ganzen Verlaufs der experimentell erzeugten Diph- 
therie sinkt die Erregbarkeit des Atmungscentrums allmählich und 

progressiv bis 0, worauf unmittelbar vor dem Eintritt der voll- 
ständigen Atmungsparalyse das charakteristische Bild des Cheyne- 
Stokesschen Atmungsphänomens eintritt. 

i. Die unmittelbare Todesursache der Tiere bei experimenteller Diph- 
therie ist Lähmung der Atmung. 

8. Die Erscheinungen der experimentellen Diphtherie bei Tieren und 
der Diphtherie bei Menschen sind vollständig analog, und infolge- 
dessen dürfen die experimentell an mit Diphtherietoxin vergifteten 
Tieren gewonnenen Schlüsse mit Recht auf die klinische Diphtherie 
übertragen werden. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


305. Bergtheil, C. — „Fermentation of the Indigo-plant.“ Journ. chem 
Soc., p. 870, 1904 (Juni). 

Wenn die Indigopflanzen zum Extrahieren des Farbstoffs mit Wasser 
behandelt werden, so tritt ein Gärungsprozess auf. Derselbe beruht haupt- 
sächlich auf der Wirkung eines in der Pflanzenzelle vorkommenden Enzy- 
mes, obwohl gleichzeitig in den wässerigen Auszügen der Pflanzen immer 
Bakterien vorhanden sind, welche imstande sind, die Gärung hervorzurufen. 

Durch die Wirkung des Enzyms auf ein in den Zellen enthaltenes 
(lucosid entsteht ein Körper, der sich bei Luftzutritt zu Indigotin oxydiert, 
und ein reduzierender Zucker wird freigesetzt. 

Das Enzym scheint mit keinem der bisher bekannten Enzyme identisch 
zu sein, wird jedoch in der für diese Körper charakteristischen Weise durch 
Temperaturveränderungen, Säuren, Basen etc. beeinflusst. 

Eine Oxydase hat Verf. in der Indigopflanze bisher noch nicht nach: 
weisen können. W. Cramer. 


306. Fraser, Sir Thomas R. and Elliot, R. H. (Pharmacol. Lab. Edinburgh- 
University). „Contributions to the study of the action of sea-snake 
venoms. Part. I.“ — The Lancet, p. 141, 1904 (16. Juli). Read before 
Roy. Soc. (9. Juni). 

Enthält die Resultate einer eingehenden pharmakologischen Unter- 
suchung der Gifte von Enhydrina Valakadien und Enhydris curtus, welche 
zu den giftigsten bisher untersuchten Substanzen gehören. Für Enhydrina 
Val, ist die kleinste dos. let. für 

Ratten 0,000 09 g per kg Körpergewicht, 
Kaninchen 0,000 06 g , , » 
Katzen 0,0002 g8 no no » 


St 
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Enhydrina-Venom übt keine Wirkung auf die Wand der Arteriolen 
aus; ebensowenig wirkt es durch das Vaguscentrum auf die Hemmungs- 
vorrichtungen des Herzens. Die Wirkung dieses Giftes steht daher in 
einem interessanten Gegensatz zu der des Cobra-Giftes, über die früher 
berichtet worden ist (cf. B. C., II, 1729.) Die toxische Reizwirkung. 
welche sehr verdünnte Cobragiftlösungen (1:1000000) auf das_ isolierte 
Ventrikel des Froschherzens ausüben, kann mit Enhydrina-Gift nur durch 
verhältnismässig konzentrierte Lösungen (1:5000) hervorgebracht werden. 

Das vasomotorische Nerven-Centrum wird nicht gereizt, und der Blut- 
druck in Enhydrina-Vergiftung bleibt constant. 

Die Toxicität des Enhydrina-Giftes hängt mit seiner Wirkung auf .den 
Atmungs-Apparat zusammen, welcher von zwei Punkten aus angegriffen 
wird: 

1. durch Lähmung des Atmungscentrums, 

2. durch Parese der motorischen Nerven-Endigungen. 

Die Wirkung auf die Nerven-Endigungen ist für Enhydrina- Vergiftung 
von grösserer Bedeutung als für Cohra-Vergiftung: lässt. man nämlich 
Enhydrina-Gift auf die exponierte Medulla tropfen, während die motorischen 
Nerven-Endigungen noch intakt sind, so gelingt es nicht, die Tiere zu 
töten (vergl. B. C., II, 1729). W. Cramer. 


307. Noguchi, H. (Univ. of Pennsylvania). — „Immunization against ratt- 
lesnake venom.“ Med. Bull., Bd. XVII, pp. 154—155 (Juli u. August). 
(Vorläufige Mitteilung.) 

Verf. ist es gelungen, ein kräftiges Serum gegen das Klapperschlangen- 
gift herzustellen. 0,0005 g des getrockneten Crotalusgiftes sind erforder- 
lich, um Meerschweinchen (Gewicht 250 g) innerhalb 24 — 30 Std. zu töten. 
Zwölf Gaben desselben waren erforderlich nach Anwendung des Serums. 
Je früher das Serum gebraucht wird, desto geringere Gaben sind nötig, 
um die Wirkung des Giftes zu zerstören. Die Versuche werden gegen- 
wärtig mit Kaninchen weitergeführt. Burton-Opitz. 


308. Elliot, R. H., Sillar, W. C. and Carmichael, G. S. (Pharmacol. Lab. 
Edinburgh University). — „On the action of the venom of Bungarus 
coerulues (the common krait). The Lancet, p. 142, 1904 (16. Juli). 
Read before Roy. Soc. 19. Juni). 

Die Wirkung dieses Giftes ähnelt der des Cobra-Giftes, unterscheidet 
sich jedoch von diesem durch die geringere Stärke der Wirkung. 

Das vasomotorische Centrum wird durch das Gift gelähmt. Der Tod 
erfolgt durch Lähmung des Atmungscentrums. Min. dos. let. für 

Frösche 0,0005 g per kg Körpergewicht, 
Ratten 0,001 Eon » 
Kaninchen 0,000 08 g „ , 

Eine Dose von Calmettes Cobra-Antiserum, welche imstande war, 
Ratten gegen die 10fach tötliche Dosis Cobragift zu schützen, konnte diese 
Tiere nicht vor einer gleich starken Dose Bungarus-Gift retten. 

Cramer. 

309. Steinhardt, Edna. — „Some observations on complement.“ Proc. of 
the New York Path. Society, Bd. IV, pp. 46—52 (Febr., März u. April). 

Wenn frisches Iytisches Serum einen kleinen Berkefeldschen Filter 
passiert, verliert es anfangs seine Iytische Eigenschaft in sehr bedeutendem 
Masse. Der letzte Teil desselben bleibt in dieser Beziehung jedoch un- 
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verändert. Das bakteriolytische Complement wird dem Serum zu Anfang 
durch Absorption entzogen. Diese Unterschiede, sowie die durch Erhitzen 
erzeugten Differenzen, glaubt Verfasserin auf quantitative Verschiedenheiten 
der im Serum enthaltenen Complementmenge zurückführen zu dürfen, 
Burton-Opitz. 
310. Muir, R. and Browning, C. H. (Pathol. Depart., Glasgow University). 
— „On the combining properties of serum complements and on com- 
plementoids.“ Proc. Roy. Soc., London (9. Juni). 

In dem ersten Teil der Arbeit wird die Verbindung Complement- 
Anticomplement mit der Verbindung Complement-Receptor von roten Blut- 
körperchen, die mit Immunkörper behandelt worden sind (— R + JB-Mole- 
küle) verglichen. Die Verff. finden, dass die Verbindung im ersteren Fall 
eine sehr lose ist, und dass hier das Ehrlichsche Phänomen deutlich zu 
sehen ist. Durch den Gebrauch des Anticomplements treten zugleich an- 
scheinende Verschiedenheiten in der haptophoren Gruppe der Complemente 
hervor. Die Vereinigung von Complement mit R + JB-Molekülen ist da- 
gegen eine viel festere und verschiedene Complemente können sich so ver- 
halten, als ob sie dieselbe haptophore Gruppe besässen. So verhindert 
2. B. Meerschweinchen-Complement. die Verbindung von Kaninchen-Comple- 
ment und vice versa. ! 

Der zweite Teil handelt von Complementoiden, deren Vorhandensein 
durch Reagenzglasversuche auf 2 Weisen bewiesen werden kann. Com- 
plementoid (erhitztes Serum) verhindert 

1. die Vereinigung von Complement mit Anticomplement, 

2. die Vereinigung von Complement mit R + JB-Molekülen, nachdem 

Lysis erfolgt ist. 

Die Affinität des Complementoids sowohl für Anticomplement als für 
R + JB-Moleküle nach Lysis steht der des Complements selbst nicht viel 
nwh. Für intakte rote Blutkörperchen hingegen hat das Complementoid 
nur eine schwache Affinität und ist nicht imstande, Lysis durch Complement 
zu verhindern. , 

Wenn rote Blutkörperchen, die sich mit vielfachen Dosen des Immun- 
körpers verbunden haben, durch eine einfache Dose Complement lysiert 
werden, so kann der Überschuss von R + JB-Molekülen mit einem Excess 
von Complementoid gesättigt werden, so dass nachher fast kein Comple- 
ment mehr aufgenommen werden kann. Auch Meerschweinchen-Comple- 
mentoid verhindert die Verbindung von Kaninchen-Complement und ebenso 
verhindert Kaninchen-Complementoid die Verbindung von Meerschweinchen- 
Complement. Autoreferat (C.). 


311. Awrorow. — „Über den Einfluss des hämolytischen Serums auf 


die Blutzusammensetzung und auf den Stoffwechsel.“ Wratschebnaja 
Gazetta, No. 23, 1904. 

Das in vacuo bei 37° C. ausgetrocknete spezifische hämolytische 
Serum behält seine hämolytischen Eigenschaften; die Löslichkeit des aus- 
getrockneten Serums in physiologischer Kochsalzlösung ist keine vollständige; 
grössere Dosen einer 1—2°/,igen Lösung dieses Serums führen, in die 
Uhrvene eines Kaninchens injiciert, unter Erscheinungen von hochgradiger 
Hämolyse in kurzer Zeit den Tod herbei; geringere toxische Dosen, die 
nicht tödlich wirken, rufen folgende Störungen im Organismus hervor: 
hoehgradige Atemnot, apathischen Zustand, vollständigen Verlust der Ess- 
und Trinklust, Abnahme des Körpergewichts, Herabsetzung des Gasstofl- 
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wechsels, hochgradige Verringerung der Quantität der roten Blutkörperchen 
und des Bluthämoglobins, Herabsetzung .des spezifischen Gewichts des 
Blutes und Steigerung der Anzahl der weissen Blutkörperchen; bei wieder- 
holten Injektionen wird allmähliche Gewöhnung des Tieres an die Wirkung 
des Serums beobachtet, wobei das Tier die Fähigkeit erlangt. bedeutendere 
Dosen des Serums zu vertragen. Häufig wiederholte Injektionen (alle 
2—3 Tage) erzeugen das Bild von progressierender Erkrankung, die unter 
Erscheinungen von hochgradiger Anämie mit dem Tode endet. 2—3 
Tage nach einer einmaligen oder wiederholten Injektion lassen die Krank- 
heitserscheinungen nach, der Appetit stellt sich wieder ein, und es beginnt 
eine allmähliche Zunahme der Zahl der roten Blutkörperchen. Die voll- 
ständige Restitution des Blutes stellt sich erst im Verlaufe mehrerer (3—6) 
Wochen ein, und zwar je nach der Intensität der Erkrankung. 
M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


312. Sobernheim (Hygien. Inst. d. Univ. Halle). — „Über die Wirkungs- 
weise und Wirkungsgrenzen der antibacteriellen Heilsera.“ Berl. Klin. 
Woch., No. 26/27 (Juli). 

In Anschluss an Wassermanns Versuche, der die Heilwirkung des 
bactericiden Typhusserums im Tierversuch durch Zuführung von grösseren 
Mengen normalen Serums als Complement steigerte, führte Verf. analoge 
Versuche an Meerschweinchen mit Choleraserum vom Hammel aus, 
wobei er als Complement normales Meerschweinchen- und Hammelserum 
verwendete. 

Bei Anwendung des dreifachen Multiplyns der tödlichen Cultur- 
menge (1'/, Ösen einer wenig virulenten Cultur), reichte die Mischung von 
Choleraserum und normalem Serum noch 1'!/, und 2 Stunden nach der 
Infection zur Heilung aus, während das Choleraserum für sich allein den 
Tod nur wenig verzögerte. Ähnlich sind die Verhältnisse bei Anwendung 
des Dosis letalis (!/} Ose). Frisches, noch complementhaltiges Cholera- 
serum verhielt sich dem complementfreien, längere Zeit mit Carbol auf- 
bewahrten Serum gegenüber ebenso wie ein Gemisch von Choleraserum 
und Komplement. 

Den bactericiden Heilungsversuchen wird durch die vorgeschrittene 
Intoxication eine Grenzo gesetzt, und Verf. kommt zum Schluss, dass eine 
tödliche Menge des specifischen Choleragiftes etwa zur gleichen Zeit in dem 
inficierten Organismus angehäuft zu sein pflegt, in welcher auch die 
Complementwirkung versagt oder erheblich nachlässt. Wird die Infection 
mit der Minimaldosis einer hochvirulenten Cultur vorgenommen, die nur 
Jọ Ose beträgt, so übte auch das Choleraserum allein genau die gleiche 
Heilwirkung aus, wie die Mischung von Choleraserum und normalem Serum. 
Verf. nimmt an, dass hier der Infectionsmodus zu keinem Verbrauch der 
normal vorhandenen Gomplementmenge Anlass gibt, wie bei der Infection 
mit absolut grösseren Mengen einer weniger virulenten Cultur. Der Vor- 
zug einer gleichzeitigen Darreichung von Choleraserum und normalem 
Serum ist im Tierexperiment zwar nachweisbar, indessen kaum ausreichend, 
um von diesem Verfahren im allgemeinen etwa besonders günstige Resultate 
erwarten zu dürfen. Morgenroth. 


313. Norris, C. (Path. Lab. Columbia Univ.) — „The bacterial precipi- 
Fins.* The Journ. of infect. diseases, Vol. l, No. 3 (Mai, 1904), pp. 463 
bis 015. 
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Die Präcipitine, welche für verschiedene Species der Coli-Typhus- 
Gruppe entwickelt wurden (b. typhosus, einem der Schottmüllerschen „See- 
man“-Kultur ähnlichen Bacillus, b. coli communis „Escherich“ und b. dysen- 
teriae „Shiga“) präcipitieren nicht nur ihre eigenen Filtrate, sondern auch 
die Filtrate verschiedener anderer Arten dieser Gruppe. Die Präcipitine 
für Species dieser Gruppe werden daher generisch und nicht spezifisch 
betrachtet. Demgemäss bezeichnen diese Körper das Genus oder die 
Gruppenverwandtschaft, während der Ausdruck „Spezifität“ nur eine quan- 
titative und nicht eine qualitative Bedeutung besitzt. Die eben bezüglich 
der Präcipitine der Coli-Typhus-Gruppe angeführte Tatsache, bezieht sich 
auch auf die Präcipitine. welche mittelst gewisser Species des Genus 
Spirillaceae erzeugt wurden. 

Verf. nimmt an, dass eine ähnliche präcipitative Verwandtschaft 
zwischen den Coccen besteht, denn eine geringe Präcipitation kann auch 
in dem Filtrate des Staphylococcus pyogenes aureus mittelst Antipneumo- 
coccus- und Streptococcussera erzeugt werden. Es konnte jedoch nicht dar- 
gestellt werden, dass diese präcipitative Verwandtschaft auch zwischen ver- 
schiedenen Gruppen derselben Familie, oder zwischen Gruppen verschiedener 
Familien vorhanden sei. Die Resultate waren hierin jedoch nicht absolut 
übereinstimmend, denn anti-bac. prodigiosus-Sera präcipitierten die Filtrate 
vieler Arten der Coli-Typhus-Gruppe und V. Metchnikovi. 

Es ist möglich, dass diese Präcipitinwirkung benutzt werden kann, 
um die biologische Verwandtschaft zwischen den verschiedenen Gruppen 
und Familien der Bakterien festzustellen. 

Betreffs des Verhältnisses, welches zwischen Agglutination und Präcipi- 
tation obwaltet, zieht Verf. folgende Schlüsse: 


1. Die präcipitative Verwandtschaft zwischen den Arten einer Gruppe 
ist konstanter und enger als ihre agglutinative. 


2. Obgleich Agglutination und Präcipitation eng mit einander verbunden 
sind, bewahren sie dennoch ihre Unabhängigkeit, d. h. die Agglu- 
tinine und Präcipitine sind separate Körper. 

Autoreferat (B.-0.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


314. Heffter, A. (Inst. f. med. Chem. u. Pharm. d. Univ. Bern). — „Über 
dıe Zerlegung des Jodkaliums durch Fette“ Schweiz. Woch. f. Chem. 
und Pharm., No. 24. (S.-A.) 

Bekanntlich färbt sich mit Schweinefett bereitete Jodkaliumsalbe in 
kürzerer oder längerer Zeit gelb bis braun, indem sich Jod abscheidet. Da 
mit dem Älterwerden des Schweinefettes die Jod abspaltende Wirkung zu- 
nimmt, so war zunächst an das „Ranzigwerden“ des Fettes zu denken. 
Direkte Versuche mit freien Fettsäuren gaben kein positives Resultat. Da- 
gegen wurde nachgewiesen, dass die Substanz, welche Jod abspaltet, mit 
Wasser aus dem Fett extrahiert werden kann. Sie erwies sich als Wasser- 
stoffsuperoxyd. Direkte Versuche zeigten, dass frisches Schweineschmalz 
schon am zweiten Tage Spuren von Superoxyden enthielt. Auch das 
Lanolin gehört zu den autoxydablen Stoffen, Emil Abderhalden. 


315. Henius, M. (Innere Abt. d. Krankenh., Frankfurt a. M.) — „Über 
das arsenhaltige Wasser von Val. Sinestra und über seine Wirkungen 
auf den Stoffwechsel.“ Dtsch. Med. Woch., p. 949, 1904 (23. VI.). 
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Das arsenhaltige Wasser wurde chlorotischen Personen gegeben und 
bewirkte hier ein schnelles Ansteigen des Hämoglobingehaltes. 

Stoffwechselversuche zeigten, dass 116,085 mg As in Atoxyl nur 
denselben gesteigerten N-Ansatz wie 45,807 mg As im Val. Sinestra-Wasser 
hervorriefen. Th. A. Maass. 


316. Lobr, A. (K. K. Medizinische Klinik, Prag). — „Über einen Fall 

. acuter Chromvergiftung mit spontaner Glycosurie, geheilt durch die 
von R. v. Jaksch empfohlene Magenausspülung mit salpetersaurem 
Silber.“ Berl. Klin. Woch., No. 28, p. 749. 

Wie viele andere Vergiftungen kann auch die Chromsäurevergiftung 
Glycosurie hervorrufen. In dem Falle, den Verf. beschreibt, wurde die 
Vergiftung geheilt durch Magenausspülung mit AgNO, nach vorausgegange- 
ner reichlicher Spülung mit lauem Wasser. Carl Lewin. 


317. Jump, H. D. and Cruice, J. M. — „Chronic poisening from bisul- 
phide of carbon.“ Univ. of Pennsylvania Med. Bull., Bd. XVII, pp. 193 
bis 196 (Juli u. Aug.). 

Verf. beschreiben zwei Vergiftungsfälle mit Schwefelkohlenstofl, Kar- 
bonbisulfid (in der Seidenfabrikation tätige Arbeiter). Die hier beobachteten 
Störungen betreffen hauptsächlich das Nervensystem und die Muskeln. 

Burton-Opitz. 

318. Rosselli. — „Toxische Amblyopie durch Kalium chloricum.* Bollet. 
dell’ Ospedale oftalm. di Roma, Prof. Scellingo; Anno I, 1903. Ref. nach 
Centrbl. f. Augenheilkunde, Supplement für 1903. 

Eine an Pharyngitis erkrankte Person, die tags zuvor übermässig 
stark gegessen hatte, erkrankte nach anhaltendem Gebrauche eines Gurgel- 
wassers von konzentrierter Kalium chlor.-Lösung an Amblyopie ohne ophthal- 
moskopischen Befund. Heilung durch salinische Abführmittel. 

Kurt Steindorff. 

319. Snell. — „Opticusatrophie nach Bleivergiftung.“ Opht. Soc. of the 
Unit. Kingdom, 9. Juni. 

Sie betraf einen 16 Jahre alten Burschen, der 2—3 Jahre bei einem 
Feilenhauer beschäftigt dem Bleistaub ausgesetzt war. Die Sehkraft sank 
rapide auf rechts ?/,,, links !/,,; Sehnerveneintritt atrophisch ohne entzünd- 
liche Symptome. Atrophia n. opt., ev. mit renalen oder zerebralen Störungen 
auf Grund von Saturnismus ist nicht gar so selten. 

Kurt Steindorff. 

320. Burner, W. E. — „Intoxikationsamblyopie durch Methylalkohol.“ 
Ophth. Rec., Februar 1904; ref. nach Rec. d’opht., Juli 1904. 

Erblindung nach Genuss einer im Referat „ligne blanche“ genannten 
Melange wohl durch Neuritis retrobulbaris, zumal der einen Seite. Ent- 
sprechende Behandlung (Jod, Hg, Strychnin, Pilocarpin) hoben S auf !j,, 
bezw. "os Kurt Steindorff. 


321. Boni. — „Über einen Fall von akuter Vergiftung mit Anilinöl.” 
Arch. di Ottalm., 1903; ref. nach Arch. f. Augenheilkunde, Mai 1904. 
Ein im Färbereibetriebe beschäftigter Mann setzte sich fahrlässig den 
Ausdünstungen des Anilinöls aus und erkrankte mit Schwindel, Erbrechen. 
Kopfweh, Ohnmacht. Blässe. Er erholte sich nach 15 Tagen, behielt aber 
eine temporale Halbblindheit mit Verschwinden von Blau und Grün zurück: 
die Ränder der Pupillen waren verschleiert, Arterien leer, Venen geschwollen. 
Genesung nach 15 Tagen unter Sodabehandlung. Kurt Steindorff, 
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322. Pribram, E. (Pharmakol. Inst, Prag). — „Zur Lehre von den 
physiologischen Wirkungen carbocyklischer Säuren.“ Arch. f. exper. 
Path., Bd. 51, p. 372 (Aug.). 

I. Diureseversuche an Kaninchen mit intravenöser oder subkutaner 
Einverleibung der Natriumsalze zahlreicher carbocyklischer Säuren 
ergaben in Vergleich zum diuretischen Effekt von Kochsalz oder 
Natriumsulfat bei n/30 Lösungen eine erheblich diuretische Wirkung 
bei den Säuresalzen. 

II. Bestimmungen des Gesamtstickstoffs in Harn ergaben nach 
subcutaner oder stomachaler Darreichung oft erst am folgenden 
Tage deutlich hervortretende Steigerung der Eiweisszersetzung, 
besonders stark bei Benzoësäure, Hippursäure, Toluylsäure. Es 
bestand kein Parallelismus zwischen diuretischem Effekt und Stoff- 
wechselwirkung. Sichere Beziehungen zur Molekulargrösse und 
Konstitution liessen sich nicht aufstellen. 

Il. Phthalsäure wird vom Kaninchenorganismus bei jeder Art Dar- 
reichung quantitativ ausgeschieden, 
Franz Müller, Berlin. 

323. Lesage, M. — „Phenomenes d’accoutumunce du coeur du chat ü 
"adrenaline.“ Soc. Biol., Bd. 56, p. 800 (20. V.). 

Die Herzwirkung des Adrenalins auf narkotisierte Katzen bleibt bei 
der häufigen intravenösen Einspritzung an sich wirksamer Dosen schon bei 
der zweiten Dosis aus. Es konnten auf diese Art 5,4 mgr p. kg Katze 
gegeben werden, ohne Herzstillstand zu bewirken. Es tritt also eine 
ausserordentlich schnelle Gewöhnung ein. Th. A. Maass. 


324. Läwen, A. (Pharmak. Inst., Leipzig). — „Quantitative Untersuchungen 
über die Gefüsswirkung von Suprarenin.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 51, 
p. 415 (Aug.). 

An enthirnten Fröschen wurde ein Präparat hergestellt, indem die 
auf ihre Gefässwirkung zu untersuchende Suprareninlösung von der Aorta 
abdominalis aus beide Schenkel durchspülte und unter Abbindung resp. Ab- 
klemmung aller Seitenwege aus der Vena abdominalis abfloss. Die Lösung 
besass die normale Viscosität, der Druck blieb konstant. Je nach der 
Gefässweite musste die Ausflussgeschwindigkeit wechseln und wurde genau 
registriert. 

Es konnte eine Abhängigkeit der Wirkungsstärke von der Höhe der 
Dosis festgestellt werden, ferner gezeigt werden, dass Lösungen von bor- 
saurem Suprarenin an der Luft an Wirkung verlieren. Es scheint ferner 
eine elektive Aufnahmefähigkeit der Zellen der Gefässwand zu bestehen; die 
glatten Muskelzellen scheinen vorzüglich von Bedeutung zu sein. 

Kokainzusatz zu Suprareninlösung stört die Wirkung nicht, dagegen 
ein wenig, wenn zuerst Kokain, dann Suprarenin durchströmte. 

Eukain- und Tropakokainzusatz schwächen die Wirkung deutlich ab, 
resp. heben sie auf. Grössere Dosen von Suprarenin überwinden diese 
Abschwächung. 

Verf. empfiehlt für die praktische Anwendung allein die Kokain- 
Suprareninmischungen. Franz Müller, Berlin. 


325. Meltzer, S. J. and Meltzer-Auer, Clara (Rockefeller Institute, New 
York). — „The effect of suprarenal extract upon the pupils of frogs.“ 
Amer. Journ. of physiol., Bd. XI, pp. 449—454 (Aug.). 

Schon referiert. Siehe B. C., Bd. II, No. 1042. Burton-Opitz. 
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326. Ssaweljew, S. T. — „Über den Einfluss der subkutanen Adrenalin- 
Injektionen auf das Blut, und über Immunität dem Adrenalın geyen- 
über.“ Wratschebnaja Gazetta, No. 19, 1904. 

Bei subkutaner Einführung nicht tödlicher Adrenalindosen (0,002 bis 
0,004 pro Kilo Körpergewicht) treten irgend welche bedeutenden Ver- 
änderungen von seiten des specifischen Gewichtes des Blutes, der Hämo- 
globinquantität und des Erythrocytengehaltes nicht ein; dasselbe wird auch 
bei einmaliger Einführung einer tödlichen Dosis (0,006 und darüber), sowie 
bei wiederholten Injektionen von nicht tödlichen, allmählich steigenden 
Dosen beobachtet, während die leukocytäre Reaktion des Blutes Änderungen 
erleidet. 

Die Einführung von kleinen, aber allmählich steigenden Adrenalin- 
dosen (bei subkutaner Injektion) kann Immunität gegen dieses Gift er- 
zeugen. Das Blutserum der immunisierten Tiere, in den Organismus eines 
gesunden Tieres eingeführt, besitzt die Fähigkeit, die tonische Wirkung von 
Adrenalindosen, die um das 4fache die für die betreffende Tierart tödliche 
Dosis übertreffen, in bedeutendem Grade zu paralysieren. Die Körper- 
temperatur sinkt nach jeder Injektion, wobei sie bei Einführung von nicht 
tödlichen Dosen von 1!/;,—2 Stunden wieder zu steigen beginnt, während 
sie in tödlich verlaufenden Fällen progressiv abnimmt. Das Körpergewicht 
ist an dem der Injektion folgenden Tage in sämtlichen Fällen geringer. An 
der Haut entstehen an den Stellen der Adrenalininjektion stets kahle 
Stellen, sowie lokale nekrotische Processe; durch sorgfältige Massage der 
Injektionsstelle nach jedem Experiment kann man, wenn nicht vollkommen, 
so doch jedenfalls bedeutend den Zeitpunkt des Eintritts dieser Compli- 
cationen verschieben. Bei Einführung von toxischen Adrenalindosen 
werden stets Hyperämie und Ödem der Lungen, Extravasate auf der Pleura 
und Blutüberfüllung des rechten Herzens, sowie der Hohlvenen beobachtet; 
bei wiederholter Einführung von kleinen, aber allmählich steigenden 
Adrenalindosen tritt der Tod unter Erscheinungen von Anämie und pro- 
gressivem Marasmus ein. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


327. Pruszyüski, J. (Phys. Lab. der Univ. Warschau). — „Über den Ein- 
fluss von Adrenalin auf das Circulationssystem.“  Gazeta Lekarska, 
No. 22, 23, 24, 25, 1904, und Wiener Klin. Woch., 1904. 

Die Untersuchungen wurden an Kaninchen, Hunden und grösstenteils 
an Katzen ausgeführt. Es wurden hauptsächlich kleine (0,1—0,3 mg), 
nur selten grössere (1—3 mg) Dosen angewandt. Nach intravenöser In- 
jection von Adrenalin steigt der Blutdruck rasch und bedeutend an. Die 
Blutdrucksteigerung beginnt bei kleinen Dosen (0,003 mg pro Kilo Körper- 
gewicht) schon 2’’—9’’ nach beendigter Injection, welche gewöhnlich 2’ 
bis 6°’ dauerte. Maximum des Blutdruckes beginnt 15’’—1’22’’ nach der 
Injection. Der Blutdruck steigt aber nur bis zu einer gewissen Höhe. Grössere 
Dosen erhöhten den Blutdruck verhältnismässig weniger. War der Blut- 
druck unter dem Einfluss von Adrenalin erhöht, so wirkte eine weitere 
Injection entweder ganz schwach oder sie blieb sogar ohne Erfolg. 

Am Anfange der Blutdrucksteigerung werden die Pulsschläge verlang- 
samt und nehmen den Charakter der Actionspulse Cyons an. Die Durch- 
schneidung n. vagi oder die Injection von Atropin hemmt diese Pulsver- 
langsamung. Die letztere tritt gewöhnlich bei der ersten Adrenalininjection 
ein, doch kommt sie auch bei den späteren Injectionen und sogar auf der 
Höhe des Blutdruckes vor. Die Actionspulse hängen von der Reizung des 
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Vaguscentrums, sowie des Hemmungsapparates in der Herzwand ab. Bei 
häufigen Adrenalininjectionen wird das Vaguscentrum eher erschöpft, als 
die vasomotorischen Centren, doch tritt manchmal die Pulsverlangsamung 
sogar nach der Durchschneidung vagorum ein, und zwar falls die centri- 
fugalen Abschnitte derselben sich in erhöhtem Reizbarkeitszustande befinden, 
lie Reizbarkeit der vasomotorischen Centren kommt nach beendigter Adre- 
nalinwirkung nicht nur zum normalen Zustande zurück, sondern wächst 
nech an, falis diese Centren durch häufige Adrenalininjectionen und be- 
sonders durch Injectionen von grösseren Dosen nicht ganz erschöpft sind. 

Auf der Höhe der Blutdrucksteigerung wird der Puls manchmal so- 
gar stark beschleunigt: um 3—4 Schläge in 5’’. Dies tritt deutlicher 
nach Vagusdurchschneidung und Atropininjection ein und kommt sogar 
dann zustande, wenn die nn. vagi durchgeschnitten und die Sternalganglien 
ausgeschnitten sind. Diese Pulsbeschleunigung hängt wahrscheinlich von 
der Reizung der excitomotorischen Centren in dem Herzen ab. Sie tritt 
sehr deutlich nach Nikotininjection ein. 

Nachdem der Blutdruck unter die Norm gefallen ist (nach mehr- 
maligen Adrenalininjectionen oder nach Injectionen von grossen Dosen) 
kommt es zur Verzögerung des Pulses. Dies tritt sogar nach Vagusdurch- 
schneidung und nach Atropininjection ein und hängt wahrscheinlich von 
der Lähmung der motorischen Centren des Herzens ab. 

Auf der Höhe des Blutdruckes reagierten nn. vagi gewöhnlich sehr 
schwach, wobei die Reaktion mehr in der Blutdrucksenkung, als in der 
Pulsverzögerung ihren Ausdruck fand. Beim Abfallen des Blutdruckes war 
die Reizbarkeit vagorum erhöht. 

Es besteht ein Antagonismus zwischen der Strychnin- und Adrenalin- 
wirkung, wobei Adrenalin stärker die Wirkung des Strychnins neutralisiert, 
als umgekehrt. 

Die Durchschneidung des Spinalmarkes auf verschiedenen Höhen in 
einer, zwei, drei Stellen oder sogar die gänzliche Vernichtung des Spinal- 
markes stört die Blutdrucksteigerung nach Adrenalininjection nicht. Sie 
findet sogar statt nach Durchschneidung sowohl des Spinalmarkes in der 
Höhe der Atlas, als der nn. splanchnici. Weder die vasomotorischen 
Centren in der Medulla oblongata und spinalis, noch die vasomotorischen 
Nerven spielen die Hauptrolle bei der Blutdrucksteigerung nach Adrenalin- 
injection. Die Erhöhung des Blutdruckes hängt hier von der verstärkten 
Herzarbeit, sowie von der Contraction der Gefässe ab. 

Die Wirkung von Adrenalin ist sehr rapid, sie geht aber schnell vor- 
über. Eine zufällige Beobachtung zeigte, dass man mit Hilfe von Adrenalin- 
injection das Herz beleben kann. Miecz. Halpern, Warschau. 


338. Straub, W. (Pharmak. Inst., Leipzig). — „Über den Chemismus der 
Wirkung belichteter Eosinlösung auf oxydable Substanzen.“ Arch. f. 
exper. Path. und Pharmak., 1904, Bd. 51, 4/6, p. 385 (Juli). 

Bringt man ein Reactionsgemisch aus Eosin (Chinin), Jodkali und 
Stärke in wässeriger Lösung ins Sonnenlicht, so färbt es sich alsbald blau 
durch Abscheidung von Jod. Die Reaction findet prinzipiell auch im 
l'unkeln statt, jedoch mit vergleichsweise sehr grosser Langsamkeit, wird 
also vom Lichte beschleunigt. Die Beschleunigung erteilen im spez. Falle 
nur die Strahlen der Wellenlänge des auftretenden Fluorescenzlichtes, die 
aiso den Absorptionsbändern der wässerigen Lösungen entsprechen (grün 
für Eosin, blan für Chinin). Im Vakuum und bei Zusatz von Sauerstofl- 
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fängern (Sulfit), auch im offenen Gefäss, findet die Reaction nicht statt, diese 
ist also ein Oxydationsvorgang. Vermutlich lässt sich die Giftigkeit be- 
lichteter Eosinlösungen für Infusorien etc. (v. Tappeiner und seine Mit- 
arbeiter) als ein an den Tieren etc. sich abspielender Verbrennungsvorgang 
erklären. Da vorbelichtete reine Eosinlösungen auch im Dunkeln noch 
einige Zeit lang giftig sind, ist es wahrscheinlich, dass bei Belichtung ein 
Oxydationsprodukt aus dem Eosin ete. entsteht; dieses an sich stabile 
Produkt muss dann ein Peroxyd sein, das durch die Tiere etc. resp. deren 
Fermente katalysiert wird. Die rein chemische Reaction fällt in vorbelichte- 
ten Lösungen negativ aus, die biologische ist also empfindlicher. 

Die Ausbeute an Sauerstoff bei der Belichtung im rein chemischen 
Processe lässt sich durch Titration des ausgeschiedenen Jods mit Thiosulfat 
messen. Dabei ergab sich: 

1. Die J-Abspaltung = O-Aktivierung ist direkt proportional der Zeit. 

2. Die J-Abspaltung = O-Aktivierung ist direkt proportional der 

Dichte der JK-Lösung. 

3. Die J-Abspaltung = O-Aktivierung ist direkt proportional der ab- 

soluten Menge des Eosins. 

4. Die J-Abspaltung = O-Aktivierung ist umgekehrt proportional der 

Concentration der Eosinlösung 

Letzteres erklärt sich aus der oberflächlichen Absorption der wirk- 
samen Strahlen in den Lösungen. 

Die Eosinlösung wird durch Belichtung gebleicht und ist dann un- 
wirksam. Der Bleichprocess steht aber in keiner einfachen Beziehung zur 
O-Aktivierung, denn 1 Mol. Eosin kann im günstigsten Falle bis zu seiner 
völligen Unwirksamkeit ca. 50 Mol. Sauerstoff aktivieren. Die messenden 
Versuche machen es wahrscheinlich, dass die Reaction in die Kategorie der 
„gekoppelten Oxydations-Reduktionsvorgänge“ gehört, das Eosin (Chinin etc.) 
also als Induktor, der gasförmige Sauerstoff als Aktor, das JK als Acceptor 
aufzufassen sind. Bei der Wirkung am lebenden Objekt würde dieses als 
Acceptor gelten müssen und seine resp. seiner intracellulären Fermente 
spezifische Fähigkeit wäre dann die Katalysierung des jeweils entstandenen 
Peroxyds. Das Eosin ete. wirkt also als intermediärer Sauerstoftüberträxer, 
die dadurch unterhaltene Reaction am Acceptor ist eine langsame Ver- 
brennung, die dureh grünes ete. Licht so beschleunigt werden kann, dass 
das Mass der Erträrlichkeit für lebende Zellen überschritten wird. 

Autoreferat. 
329. Hockauf, J. — „Zur Kritik der Pizvergiftungen.* Wiener Klin. 
Woch., No. 26. 

Viele in der Literatur verzeichnete Vergiftungen durch Pilze — letzterer 
Ausdruck beschränkt sich hier nur auf Fruchtkörper der Discomyceten und 
Hymenomyceten — halten eine strenge Kritik nicht aus, wie Verf. dies 
dureh die Kritische Besprechung einiger Fälle beweist. Dieselben betreffen 
frisch gesammelte Pilze; bezüglich der sogenannten Dörrschwämme (zer- 
sehnittene, getrocknete Pilze), welche in grösseren Städten einen beliebten 
Handelsartikel bilden. sind nur wenig Vergiftungsfälle bekannt geworden. 
Verf. bespricht einen hiervon etwas ausführlicher. Hieran reiht er seine 
Untersuchungen über zerschnittene getrocknete Schwämme, welche der 
kk. Untersuchungsanstalt in Wien behufs Bestimmung und Begutachtung 
eingesendet worden waren, weil der Genuss derselben Erkrankungen zu- 
folxce gehabt hätte, Da die botanische Bestimmung derart zerkleinerter, 
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geschrumpfter Pilzteile sehr schwierig, oft sogar nicht möglich ist, wurden 

stets mit einem Teile der Dörrschwämme Fütterungsversuche mit Hunden, 

auch Selbstversuche vorgenommen, um ein sicheres Gutachten abgeben zu 
können. In den fünf mitgeteilten Fällen konnten mit Rücksicht auf die 

Untersuchungsergebnisse die Dürrschwämme nie als die eigentliche Krank- 

heitsursache, nur in zweien mussten sie wegen des Aussehens und der 

Beschaffenheit als verdorben und zum menschlichen Genusse ungeeignet 

bezeichnet werden. Um sich nun hinsichtlich einiger in der Pilzliteratur 

als verdächtig angegebener Russula- und Laktariusarten zu orientieren, hat 
der Autor solche selbst gesammelt, zerschnitten, getrocknet und nach einiger 

Zeit an Hunde verfüttert, die aber nicht darnach erkrankten. Durch diese 

Versuche, direkt der Praxis angepasst, will Verf. nur dartun, dass die ver- 

schiedenen Angaben über die Schädlichkeit vieler Pilzarten mit einer ge- 

wissen Reserve aufzunehmen sind. Auf Grund der Ergebnisse seiner Unter- 
suchungen und mit Rücksicht auf die vielfache Verwirrung, die hinsichtlich 
der Benennung und Artumgrenzung in der Pilzliteratur herrscht, kommt er 
zu dem Schlusse, dass die Abgabe eines vollkommen einwandfreien Gut- 
achtens bezüglich verdächtiger Pilze nur dann möglich ist, wenn die bota- 
nische Bestimmung eine genau geführte Krankengeschichte, bei letalem 

Ausgange ein Sektionsbefund, und der Tierfütterungsversuch, welcher mit 

dem Reste der vorhandenen Schwämme vorzunehmen ist, sich in Einklang 

vringen lassen. 

Zum Schlusse bespricht er kurz die gesetzlichen Vorschriften und 
Massnahmen hinsichtlich der vielen essbaren Schwämme. 

Autoreferat. 

330. Stülp. — „Dauernde Erblindungen nach Darreichung von Extract. 
fil. mas. zur Abtreibung des Anchylostomum duod. bei Bergleuten.“ 
13. Versammlung rhein.-westfäl. Augenärzte, 12. Juni 1904 in Bonn; ref. 
nach Zeitschr. f. Therapie und Hygiene des Auges, 1. Juli 1904. 

Ein sonst gesunder Bergmann bekam erst 4 g, am andern Morgen 8g 
von einem Präparat, das andere Kranke anstandslos vertragen hatten. Bald 
Übelkeit, Benommenheit, Koma, Anurie, Kotverhaltung, Sehschwäche. Sehr 
interessanter Augenbefund: Maximal weite, starre Pupillen. Stark 
weisslicher Reflex aus dem Augeninnern wie beim „amaurotischen Katzen- 
auge“. Augengrund: schneeweisses Üdem, keine Details, Hämorrhagieen. 
Therapie (Amylnitrit, Strychnin etc.) machtlos. Ausgang in Sehnerven- 
atrophie. 

Man erklärt die üble Wirkung des Farnkrauts entweder durch Gefäss- 
alteration oder durch primäre Wirkung auf die nervösen Elemente oder 
durch beides. Früher galt das Gift als Zerebrospinalgift, später richtiger 
als Muskelgift. Die toxische Wirkung ist jedenfalls peripheren Ursprungs, 
vornehmlich betrifft sie die Blutgefässe. Todesursache ist oft vielleicht 
Thrombose der Hirngefässe. Der intraokulare Befund ist auf Gefäss- 
veränderungen und Zirkulationsstörungen zurückzuführen, Schädigungen der 
nervösen Elemente sind sicher nicht das Primäre; denn die Sehstörungen 
treten meist erst dann auf, wenn das Mittel schon wieder ausgeschieden 
ist. Die typische Intoxikationsamblyopie wird ebenso wie die Blei- und die 
(hininvergiftung neuerdings auf primäre Gefässläsionen zurückgeführt. Die 
Filixwirkung scheint sich auf die Zersetzung des Blutes selbst zu erstrecken. 

Auf 22000 Wurmabtreibungen im rheinisch-westfälischen Kohlenrevier 
kamen 20 Fälle transitorischer Amaurose und teilweiser Schädigung des 
Sehvermögens. Ein wirksames Ersatzmittel für Extr. fil. mas. existiert nicht. 
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T Diskussion: Sommer: Das wirksame Prinzip, die Filixsäure ist in 
Ol löslich; daher ist Calomel, nicht Ol. Ricini als Laxans bei Wurmkuren 
zu geben. 

Nieden: Die toxische Dosis des Filixextraktes ist inkonstant: nach 
1,0 g schon traten heftige Vergiftungssymptome auf, während sie nach 
30,0 bis 40,0 g (!), 3 mal gegeben, fehlten. Kurt Steindorff. 


331. Santos Fernandez, Habana. — „Keratoconiunctivitis durch Kröten- 
gift (Bufo vulgaris). Annales de Oftalmologia (Mexiko). San Louis 
Potosi, August 1902; ref. nach Centrbl. f. Augenheilkunde, Supplement- 
heft zu 1903. : 

Spanierin von 24 Jahren mit leichter Lidschwellung und Odem der 

Coniunctiva bulbi; nach 1 Tage kleiner oberflächlicher Hornhautabscess. 

Vier Tage zuvor hatte Pat. eine Kröte und dann ihr Auge angefasst. 

Heilung nach 7 Tagen. Kurt Steindorff. 


332. Wicherkiewiez. — „Transitorische Amaurose nach Chinin bei einem 
Kinde.“ Postep Okulistyczny, VII, 1903; ref. nach Heilk. (Juli). 
Wegen Fiebers bekam ein Kind von 2°/, Jahren erst Chinin. sulf. 
1,0: 100,0 (2 Flaschen), darauf Euchinin 0,25 : 100,0 und schliesslich drei 
Tage lang 3mal tgl. Chininpulver 0,2 pro dosi. Schon am 3. Tage Dunkel- 
sehen. Stat. praes.: Pupillen weit und starr, brechende Medien klar. 
Papillen blass, Gefässe, zumal die Arterien, ungemein verdünnt, fast inhalt- 
los. Aussetzen des Chinins, Bäder, alter Wein und Amylnitrit-Inhalationen; 
danach (8 Tage später): Papillen etwas blässer, aber sonst normal, gutes 
Sehvermögen. Verf. führt die Vergiftung auf eine retinale Ischaemie 
zurück. Kurt Steindorff. 


333. Vörner, H. (Med. Poliklinik, Abt. f. Hautkranke, Leipzig). — „Über 
Haltbarmachung von liquor. aluminis acetici.“ Münch. Med. Woch., 
1904, p. 1000 (7. VI). 

Um die lästige, nicht nur den Gehalt der Lösung verringernde. 
sondern auch zu Hautreizungen Anlass gebende Niederschlagsbildung in 
liquor. alum. acetici zu verhindern, empfiehlt Verf. den Zusatz von Bor- 
säure. Der Zusatz von 0,25°/, Borsäure zum unverdünnten liquor. alum. 
acet. genügt, um die Bildung von Niederschlägen zu verhindern. 

Ein therapeutisch sehr gut wirksames Agens, auch in den Fällen, wo 
die gewöhnliche Lösung versagt war. 


Rp. 
liquoris alumini acetici 100,0, 
Aquae . . . . .  1000,0, 
Acidi borici quantum satis ad saturationem, 
Ds. Verbandwasser. Th. A. Maass. 
334. Trillat, A. — „Sur la pureté du chloroforme et sur certaines causes 


qui peuvent provoquer son altération.“ Bulletin general de Thérapeu- 
tique, 14%, p. 921. 

Jedes nach geeigneter Vorbehandlung sorgfältig rektifizierte Chloro- 
form betrachtet Vert. als rein, gleichviel, auf welche Weise es dargestellt 
wurde, da die in Betracht kommenden Verunreinigungen (Chlor, Kohlen- 
stoffoxychlorid und gechlorte Acetale) erheblich abweichende Siedepunkte 
haben. Als Ursachen der Veränderung kommen hauptsächlich Licht und 
Luft in Betracht. Daneben spielen eine Anzahl anderer Umstände eine Rolle: 
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1. Die Natur des Glases; am besten sind stark alkalische Gläser. 

2. Korkteile beschleunigen die Zersetzung. 

Ferner zersetzt sich Chloroform unter Bildung von Kohlenstoffoxy- 
chlorid schon bei Verdunstung von porösen Oberflächen sowie in Be- 
rihrung mit Schleimhäuten. Es besteht danach die Möglichkeit, dass 
reines Chloroform während einer Operation der Zersetzung anheimfällt. 

L. Spiegel. 
335. Guigues. P. — „Sur la recherche de la quinine par la reaction de 
J.-J. André.“ Journ. de Pharm. et de Chim., 6. Sér., Bd. 20, p. 55 

Bei Untersuchung eines Chinaweines, der mit bitteren Orangeschalen 
versetzt war, ergab die genannte Reaktion kein Resultat. Die nähere 
Prüfung ergab, dass die Bestandteile der Orangenschale die Reaktion hindern, 
und zwar sind Hesperidin und Hesperidinsäure so gut wie wirkungslos, 
während Isohesperidin und das scharfe Prinzip am meisten hindern und 
Aurantiamarin sowie Aurantiamarinsäure zwischen beiden Gruppen stehen. 
Hesperidin. Isohesperidin und Aurantiamarin reagieren für sich mit Chlor- 
wasser und Ammoniak unter Färbung, die anderen absorbieren lediglich 
Chor. Die störenden Bestandteile können übrigens durch Extraktion der 
sauren Lösung mit Äther, die für eine exakte Untersuchung selbstverständ- 
‚ich ist, beseitigt werden. L. Spiegel. 


336. Ballaudier, J.-B. — „Notes sur quelques réactions colorées.“ Journ. 
de Pharm. et de Chim., 6. Ser., Bd. 20, p. 151. 
1. Chinin und Chinidin. 


In nicht zu saure Lösung des Alkaloids lässt man unter Umschütteln 
Bromdämpfe eintreten; die Flüssigkeit verliert ihre Fluoreszenz und wird 
schwachgelb. Dann gibt man CuSO,-Lösung und tropfenweise unter jedes- 
maligem Schütteln NH, hinzu: die Flüssigkeit wird pfirsichblütenfarbig, 
dann violett und schliesslich grün, geht dann durch Säuren in blau oder 
violett über. 

Gibt man zu der mit Brom geschüttelten Lösung zuerst NH,. so tritt 
die bekannte Thalleiochinreaktion ein; jetzt zugefügtes CuSO, bewirkt tief- 
blaue, durch Säuren nicht zerstörbare Färbung. Diese Reaktionen gelingen 
auch mit Chlorwasser, wenn nicht starke Säuren zugegen sind. 


2. Chelidonin und Narceïn. 


Beide Alkaloide geben mit Galläpfelgerbsäure in schwefelsaurer Lösung 
gleiche Grünfärbung unter gleichen Umständen, während die Reaktion mit 
Guajakol beim Narcein niemals so schöne Karminfärbung gibt wie beim 
Chelidonin. L. Spiegel. 


337. Laumonier. — „Sur une nouvelle preparation galénique.“ Bulletin 
general de Therapeutique, Bd. 148, p. 59. 

Energetene nennt Pierre Byla Pflanzensäfte, die alle Bestandteile der 
Pflanze im ursprünglichen Zustande enthalten sollen und die so eingestellt 
sind, dass 1 g genau 1 g frischer Pflanze entspricht. Auf 1 g kommen 
36 Tropfen. Der Gehalt an aktiven Stoffen und die Giftdosis werden ge- 
nau ermittelt und auf jeder Flasche angegeben. L. Spiegel 


335. Dorn, F., Berlin. — „Beitrag zur Phosphorbehandlung mit besonder er 
Ber ücksichtigung der Wirkung des Protylin-Roche bei kachitis und 
Skrofulose.“ Dtsche. Ärzte-Ztg., H. 12, S.-A. 
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Empfehlung des Medikaments als beachtenswerte Bereicherung des 
Arzneischatzes für die Behandlung der Rachitis und Skrofulose. 
Th. A. Maass. 


339. Meinertz, J. (Innere Abt. d. Städt. Krankenhauses zu Charlottenburg 
[Dirig. Arzt Prof. Dr. Grawitz). — „Versuche über Diurese, insbesondere 
über die Wirkung des Theocin-natrium aceticum.“ Therap. Monatshefte, 
1904 (Juni). 

Aus den Versuchen geht hervor, dass das Theocin-natrium aceticum 
ausser auf die Wasserausscheidung einen ganz exquisiten Einfluss auf die 
Ausscheidung des Chlors resp. des Kochsalzes hat, während die Phosphor- 
säure-, Schwefelsäure- und Stickstoffausscheidung gar nicht oder wenig 
beeinflusst werden. ' 

Die Einwirkung auf den NaCl-Stoffwechsel ist eine so gewaltige bei 
Kranken mit Hydropsien und Odemen, also solchen, die grosse Mengen Koch- 
salzlösung aufgespeichert haben, dass nicht nur die absoluteChlornatriummenge. 
sondern trotz erheblich vermehrter Wasserausfuhr auch der Prozentgehalt 
an Chlornatrium steigt. 

Ausser diesem Verhalten lässt sich auch schliessen, dass die diuretische 
Wirkung des Theocin-natr. acet. nicht in einer Erhöhung des Blutdrucks. 
sondern in einer direkten, rasch vorübergehenden Einwirkung auf die 
Nierenzellen zu suchen ist. 

Zum Zustandekommen der Wirkung des Mittels ist eine gewisse 
Höhe des Blutdrucks nötig, und daher ist oft die Kombination mit Digitalis 
empfehlenswert. 

Was die Verträglichkeit des Theocin-natr. acet. betrifft, so scheint es. 
dass weit weniger üble Nebenwirkungen auftreten als bei dem älteren 
Theoein. Th. A. Maass. 


340. Mac Callum, J. B. (Physiol. Lab., Univ. of California). — „The action 
of cascara sagrada.“ Univ. of Cal. Public, Physiol., Bd. I, pp. 105 
bis 164. (Vorläufige Mitt.) 

Cascaraextrakt wird durch das Darmsekret des Kaninchens gelöst. 
während Magensaft in dieser Beziehung nur einen verhältnismässig geringen 

Eintluss besitzt. 


| i . m à 
Wenn 1 em? einer 2°/, Lösung des Extraktes in == NaHCO, intra- 
D 


vends injiziert wird, treten innerhalb einer Minute sehr lebhafte Darm- 
m 
25 
diese Wirkung nicht. Diese Lüsung bedingt peristaltische Bewegungen auch 
wenn die Oberfläche des Darmes damit benetzt wird. 

Nach Einführung von 2—3 cm? der Cascaralösung in das Innere 
des Dünndarmes werden die peristaltischen Bewegungen lebhafter. Solch 
eine Wirkung tritt nicht ein. wenn die Lösung direkt in den Magen 
gebracht wird, denn es wird dadurch ein Niederschlag gebildet, welcher 
erst nach der Neutralisation der Säure im Darme wieder gelöst wird. 

Durch subkutane oder intravenöse Injektion, sowie durch Betupfunz 
der Darmoberfläche mit der Cascaralösung wird auch die Absonderung von 
Darmtflüssigkeit erhöht. Die mittelst Caseara erzeugte Peristaltik kann durch 


CaCl, nur in geringem Masse verringert werden. Burton-Opitz. 


bewegungen auf. Die gleiche Gabe von NaHC0,-Lösung allein besitzt 


= 131, — 


341. Valenti, A. (Pharmak. Inst., Pavia [Prof. Albanese]) — ,Sull'azione 
farmacoterapeutica dell’ Almateina.“ (Über die pharmakotherapeutische 
Wirkung des Almateins.) Arch. di farmacol. e scienze affini, Anno II, 
Vol. H, fasc. X—XII. 

Das Almateïn, ein Kondensationsprodukt des Hämatoxylins und des 
Formaldehyds, entfaltet je nach dem Verabreichungswege verschiedene 
Wirkungen. Das Formaldehyd wird bei stomachaler Darreichung langsam 
frei ohne Entzündungserscheinungen hervorzurufen, bei subkutaner Ein- 
spritzung hingegen stürmischer, indem es Hyperthermie hervorruft. Bac- 
terium coli und Typhusbazillen werden durch das Almatein etwas ab- 
geschwächt, auch auf die Schleimhaut des Magens übt es eine lokale 
Wirkung aus. Das freiwerdende Formaldehyd kreist nicht im Blut. noch 
wird es als solches ausgeschieden. Therapeutisch wird es als Adstringens 
verwendet. Autoreferat (Ascoli). 


342. Hollen. — „Notable advances in ocular therapeutics.“ The medical 
age, 10. VII. 1904. 

H. sagt über Chloreton, es wirkt nicht als Mydriaticum und beein- 
tiusst das Hornhautepithel nicht so wie Cocain. Es ist ungiftig und wirkt 
desintizierend. Dreissig Tropfen der gesättigten, warmen, wässerigen Lösung 
ins Auge geträufelt, erzeugen eine Anästhesie von 18 Minuten Dauer. Mit 
Cocain zusammengegeben erhöht es dessen Wirksamkeit. 

Benzoyl-Acetyl-Peroxyd (Acetozon) wirkt keimtötend im Bindehautsack 
(1 Gran: 2 Unzen Wasser). Kurt Steindortf. 


343. Claiborne and Coburn. — „Yohimbin; its use in the treatment of 
Eye, Ear, Nose and Throat Diseases.“ Med. News, 9. VII, 1904. 

Lösung von 2°J, (ev. mit Adrenalin), 5 oder 6 mal innerhalb 10 bis 
15 Minuten in den Bindehautsack geträufelt, macht Cornea und Coniunctiva 
unempfindlich, die erstere mehr als die letztere; die erstere für 30 bis 
45 Minuten, die letztere für etwas kürzere Zeit. Leichtes Drücken 
m Anfang. Rötung für mehr als 1 Stunde. Keine Erweiterung der Lid- 
spalte. Pupillenerweiterung für 15 bis 20 Minuten; sie tritt früher 
auf, wenn man Yohimbin mit Adrenalin, als wenn man es allein gibt. 
Sphärische Aberration (nicht Accomodationsparese!) macht leichte Ver- 
schleierung für die Nähe und Ferne. Adrenalin verliert mit Yohimbin 
kombiniert scine gefässverengernde Wirksamkeit; vielleicht ist also Yohinı- 
bin ein Antidot gegen Adrenalin. Da Yohimbin congestiv wirkt, ist es für 
Operationen an Bindehaut und Muskeln kein geeignetes Anästheticum, eher 
noch für Staroperationen und Iridektomieen, ist aber immer eben wegen 
seiner kongestiven Wirkung dem Cocain unterlegen. 

Kurt Steindorff. 
344. Pouchet. — „Wirksamkeit des Stovaın.“ Acad. de Medecine, 12. 
VII. 1904: cfr. archives generales de Medecine, 19. VII. 1904. 

Die Giftigkeit des Stovain ist gering im Vergleich zu der des Cocain, 
sie beträgt beim Meerschweinchen bei Einspritzung ins Peritoneum 0,2: 100.0. 
Lie Absorption geschieht sehr rapide. Die Art der Einführung ist für die 
Toxizität belanglos. Gewöhnliche Meerschweinchen sterben selten. russische 
sind empfindlicher: sie bekommen nach der Einspritzung motorische Unruhe, 
hrämpfe, Temperaturerniedrigung. Hund und Katze zeigen besonders 
krämpfe. Stovain ist ein Nervengift. Nach intravenöser Einspritzung zeigt 
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sich eine vorübergehende vasodilatatorische Wirkung in Gestalt einer kurz 
dauernden Druckerniedrigung. Auch keimtötend wirkt Stovain. 
Kurt Steindorff. 
345. Reclus. — „Stovaın.“ Le progrès méd., 9. Juli 1904. Sitzungs- 
bericht der Académie de Médicine vom 5. Juli 1904. 

Von allen Ersatzmitteln des Cocains ist Stovain das beste, es ist dem 
Cocain völlig ebenbürtig. Es ist in den gebräuchlichen Konzentrationen 
ungiftig, höchstens macht es einmal Blässe des Gesichts und Präcordialangst : 
da es zu 20centigr. anstandslos vertragen wird, ist es ungefährlicher als 
Cocain. Es wirkt, im Gegensatz zum Cocain, gefässerweiternd. Pouchet 
fand, dass Stovain auf das Myocard tonisierend wirkt; es ist kein vaso- 
dilatatorisches Mittel. 

Huchard: Stovain eignet sich zu subkutaner Einspritzung (bei Gesichts- 
Muskel- und -Nervenschmerzen). Kurt Steindorff. 


346. Pouchet et Chevalier. — , Etude pharmacodynamique de lu storuine.“ 
Bulletin général de Thérapeutique, Bd. 148, p. 36. 

Stovaïn, das Chlorhydrat des Dimethylaminopropanolbenzoësäureesters, 
ist erheblich weniger giftig als Cocaïn. Die tödliche Dosis wurde für 
Meerschweinchen zu 0,18—0,20 g pro Kilo Tier (1°/, Lösung intraperitoneal), 
für Hunde zu 0,10- 0.12 pro Kilo (intravenös) ermittelt. Das Medikament 
wird sehr schnell resorbiert, so dass der Weg der Injektion für die Toxi- 
zität von wenig Belang ist. Es wirkt als Lokalanästhetikum gleich 
dem Cocain, indem es die Lebenseigenschaften der Zellen, mit denen es in 
Berührung kommt, beseitigt und als Gift auf das Zentralnervensystem wirkt. 
Diese Wirkung kommt bei den meisten Versuchstieren u. a. in starken 
Krampferscheinungen zum Ausdruck. In geringer Dosis zeigt es auch anti- 
thermische Wirkung. Ferner wurde beträchtliche antiseptische Wirkung 
festgestellt. Es wurden z. B. in mit Keimen aller Art stark infizierten 
Wässern durch 2,5°,, Stovain in 5 Min. alle Keime getötet. 

L. Spiegel. 
347. Auerbach, Friedrich (Kais. Gesundheitsamt), — „Der Zustand des 
Schwefelwasserstoffs in Minerulquellen.* Zeitschr. f. physikal. Ch., 
Bd. 49, p. 217 (August). 

Verf. bestimmt die Dissociationskonstante des H,S neu zu 0.91, +» 10’ 
bei 18°; er zeigt, wie es möglich ist, in Schwefelwässern den Gehalt an 
freiem und gebundenem Schwefelwasserstoff, freier und gebundener Kohlen- 
säure auf rechnerischem Wege aus der Aviditätsformel zu ermitteln. Die 
Anwendung dieser Berechnung auf verschiedene Mineralquellen ergibt, dass 
die therapeutische Wirkung der Schwefelwässer, wie von ärztlicher Seite 
vermutet, von der Bindungsfornı des S abhängen kann, dass ferner in 
Mineralwässern, die irgend erhebliche Mengen freier Kohlensäure enthalten, 
Borsäure, Kieselsäure, Titansäure als praktisch frei und undissociiert anzu- 
sehen, Karbonationen praktisch nicht vorhanden sind. H. Aron. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


348. Hecht, Franz (Wien). — „Die Reduktion als Lebensfunktion der 
Milch.“ Arch f. Kinderheilkunde, 38, 5/6. 
1. Der nativen Frauenmilch kommen bei Sauerstoffmangel reduzierende 
Eigenschaften zu, die am besten durch Entfärbung von Methylen- 
blau sichtbar gemacht werden können. 
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2. Bei coloströser Beschaffenheit der Milch sind die Entfärbungszeiten 
viel kürzer. Reife Milch reduciert manchmal so langsam, dass 
bakterielle Einflüsse kaum ausgeschlossen werden können. 

3. Erhitzen auf 60—80° beeinträchtigt die Reduktion dauernd; länge- 
res lJebhaftes Kochen hingegen führt zur Bildung neuer, sehr in- 
tensiv reducierender Substanzen. 

4. Die Reduktion der Milch hängt in erster Linie von ihrem Gehalt 
an Protoplasma, dann auch vom Gehalt an Milchkügelchen ab. 

5. Das Verhalten des Reduktionsvermögens der Milch bei der Ver- 
dauung lässt sich infolge des dabei herrschenden Bakteriengehaltes 
nicht verfolgen. 

6. Ob der Reduktionsfähigkeit der Milch im Stoffwechsel des Säug- 
lings eine Rolle zukommt, erhellt aus vorliegenden Untersuchungen 
nicht. G. Zuelzer. 


349. Me. Cleary. — „The infants milk depöts; its history and function.“ 
Journ. Hygiene, IV, p. 329—368, 1904 (Juli). 

Enthält eine Beschreibung der neueren, von verschiedenen Behörden 
angenommenen Methoden, um die Lieferung von reiner Milch für Kinder 
zu gewährleisten und eine Kritik der gegen diese Massregeln gemachten 
Einwände. Es wird gezeigt (teils auf statistischem Wege), dass Ersatz- 
mittel für Milch und verschiedene Produkte, die aus Milch hergestellt 
werden, wie Z. B. condensierte Milch, für Kinder schädlich sind. 

W. D. Halliburton (C.). 


350. Rivas, D. (Lab. of Hygiene, Univ. of Pennsylvania). — „Study of 
formaldehyde in milk.“ Univ. of Pennsylvania Med. Bull., Bd. XVII, 
pp. 175—180 (Juli u. Aug.). 

Geringe Mengen Formaldehyd (1 : 10 000 —1 : 100 000) sind nach 24 
bis 96 Stunden nicht mehr in der Milch nachweisbar. Die Gerinnungszeit 
der Milch wird durch Hinzufügung von Formaldehyd verlängert und die 
Tätigkeit der darin enthaltenen Bakterien bedeutend herabgesetzt. 

Burton-Opitz. 


31. Meillfère, G. (Académie de médecine à Paris). — „Dosage du beurre 
el détermination des constantes ou indices physico-chimiques du lait.“ 
Journ. de Pharm. et de Chim., (6), 19, p. 572. 

Die Aufnahme von Nichtfett in das Ausschüttelungsmedium bei der 
Methode von Adam lässt sich vermeiden, wenn man das alkoholisch- 
ätherische Extrakt vor der völligen Trennung von dem Plasma mit Petrol- 
äther versetzt. Verf. benutzt einen besonders konstruierten Schütteltrichter, 
der an der Stelle, welche die Marke für die aufzunehmende Milch trägt, 
stark verengt ist und zur Füllung bis hierhin als Pipette benutzt wird. 
Die Milch (10— 25 cem) wird dann mit 10-20 Tropfen Ammoniak und 
mit 22—55 cem Adamscher Lösung (1000 ccm Alkohol von 75° und 
1100 cem Äther von 65°) versetzt und geschüttelt. Dann wird die opali- 
ierende untere Flüssigkeit bis auf eine Schicht von wenigen mm ab- 
gelassen, dem Rest 5—10 cem Petroläther zugefügt. 

Beim Schütteln setzt sich dann eine wässerig-alkoholische Schicht ab, 
die sämtliche Unreinlichkeiten der Fettlösung einschliesst, so dass beim 
Verdampfen der ätherischen Schicht reines Butterfett zurückbleibt. 

Die abgetrennte opalisierende Flüssigkeit kann zur Bestimmung aller 
anderen Konstanten dienen. L. Spiegel. 
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352. Rogers, L. A. (Biochem. Lab. Bureau of animal Industr., U. S. 
Dep. Agriculture), — „uber die Ursachen der bei in Büchsen ver- 
packter Butter vorkommenden Zersetzungen.“ Centrbl. f. Bact., (2) NII, 
p. 388, 1904 (Juli). 

Aus erhitztem Rahm dargestellte Butter hält sich eine unbestimmte 

Zeit. Die vielfach beobachtete Zersetzung ist demnach auf Mikroben oder 

Enzyme, nicht auf Wirkung von Luft, Wasser, Wärme zurückzuführen. 

Bei der Untersuchung wurden fast keine Schimmelpilze, dagegen Bacterien 

aus der Heubacillengruppe gefunden, wenn die Butter schon sehr alt war: 

bei frischerer dagegen meist Milchsäurebacterien, welche bald abstarben: 
hier traten auch zahlreiche Torulaarten auf. Ein Zusammenhang der zu- 
nehmenden Säuerung der Butter mit genannten Mikroben wird jedoch nicht 
anzunehmen sein; wahrscheinlich ist ein lipolytisches Enzym in der frischen 

Butter enthalten, welches aber nicht bei den gefundenen Bacterienarten 

festgestellt werden konnte; dasselbe wird vielmehr von den Torulaheten 

produciert. Emmerling. 


353. Rodella, A. (Hyg. Inst. d. Univ. Rom). — „Über die Bedeutung der 
streng anaöroben Buttersäurebacillen für den Reifungsprocess der Hart- 
käse.“ Centrib. f. Bact. (2), XII, p. 82—89. 

In Fortsetzung längerer Versuche ist jetzt die Einwirkung des Bac. 
putrificus auf Eiweiss studiert worden; Eieralbumin und in sauren Nähr- 
salzlösungen suspendiertes Caseïn werden angegriffen, und zwar ebenso gut 
bei 37 ° wie bei 20°. Buttersäure tritt bei der Fäulnis durch Anaëroben 
stets auf; bei seiner Classifikation schliesst sich der Verf. Schattenfroh und 
Grassberger (Arch. Hyg., 48. p. 1) an. Der Umstand, dass die Butter- 
säurebacterien in Käse bisweilen keine Fäulnis erregen, rührt von der An- 
wesenheit von Säuren im Anfang her. Wenn später durch Veränderungen 
des Caseins Neutralität erreicht ist, so tritt die Fäulnis nicht wegen der 
Trockenheit des Käses ein. 

Der Geschmack wird ohne Zweifel auch durch Zersetzungen von 
kohlehydraten und Glycerin durch die Bacterien bedingt. 

Emmerling. 

354. Onfroy, P. (Lab. municipal de Paris), — „Recherche des matières 
colorantes dans les absinthes.* Journ. de Pharm. et de Chim., 6. Ser. 
Bd. 20. p. 99. 

Die Farbstoffe können vegetabilische oder Teerfarbstoffe sein. Von 
jenen kommen Chlorophyll, ein gelber Pflanzenfarbstoff und Glyveyrrhizin in 
Betracht. Beim Verjagen des gesamten Alkohols scheidet sich das Chloro- 
phvil ab und Jässt sich der kaltgewordenen neutralen Flüssigkeit durch 
Schütteln mit Amylalkohol leicht entziehen. Bei stärkerem Schütteln mit 
einer neuen Portion Amylalkohol geht der gelbe Farbstoff in ihn über: er 
lässt sich nach Verdampfen des Amylalkohols und Aufnehmen mit etwas 
Wasser dadurch als Pflanzenfarbstofl erweisen, dass er Wolle nicht direkt, 
sondern erst nach Beizung mit Alaun und Weinstein färbt. Die zweimal 
mit Amylalkohol ausgeschüttelte wässerige Lösung muss noch das Glrevr- 
rhizin enthalten, das daraus nach starkem Einengen durch einige Tropfen 
Schwefelsäure gefällt wird und sich in Ammoniak wieder mit gelber Farbe 
löst. Von Teerfarbstoffen werden am häufigsten Indigokarmin, Ecehtgelb S 
und ein Ponceau, seltener Viktoriablau, Indulinblau, Naphtolgelb und Orange Il 
gefunden. Man dampft den Absinth zur Trockene und nimmt mit Wasser 
auf: Zeigt die wässerire Lösung blaue oder grüne Färbung, so ist bereits 
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die Anwesenheit von Teerfarbstoffen festgestellt, da das Chlorophyll sich nicht 
löst. Man schüttelt die wässerige Lösung mit Amylalkohol aus und prüft 
Ausschüttelung wie Rückstand mittelst Ausfärbung auf ungebeizte Wolle, 
besondere charakteristische Reaktionen dieser Ausfärbungen sowie mit 
Hilfe der vom Verf. ermittelten Absorptionsspektren. L. Spiegel. 


355. Dawson, S. E. (Ottowa, Canada). —- „Adulterution of food.“ Separat- 
abdruck, p. 123. 
Enthält Angaben über die bisher ausgeführten Analysen kanadischer 
Nahrungsmittel. Burton -Opitz. 


336. Froidevaux, J. (Laboratoire municipal de Paris) — „Recherche des 
fluorures alcalins dans les viandes et les produits de la charcuterie.“ 
Journ. de Pharm. et de Chim., (6), 20, p. 11. 

30 g Fleisch, sorgfältig zerkleinert, werden nach Zusatz von 1—-2 ccm 

500. Sodalösung verascht oder wenigstens bis zur vollständigen Zer- 
stürung der organischen Substanz verkohlt, mit 5—6 cem Wasser aus- 
gezogen. Die filtrierte Lüsung wird mit reiner Salzsäure übersättigt und 
nach Zusatz einiger Tropfen Helianthin mit gesättigter Natriumacetatlösung 
bis zur Gelbfärbung versetzt, dann mit 1—2 ccm 20°/, Chlorcalcium- 
lösung. Das Calciumfluorid scheidet sich aus der essigsauren Lösung ab 
und kann in üblicher Weise identifiziert werden. L. Spiegel. 


357. Smith, J. Lorrain (Pathol. Depart. Queen’s College, Belfast). — „Ty- 
phoid fever in Belfast.“ Journ. Hygiene. IV, p. 407 — 433, 1904 (Juli). 
Untersuchung über die Fortdauer von Typhus abdominalis in Belfast 
trotz kürzlich eingeführter sanitärer Reformen. Die Krankheit wird auf 
die Sammelstätte eines der Belfaster Wasserwerke zurückgeführt, welches 
von den erwähnten Reformen nicht betroffen wurde. 
W. D. Halliburton (C.). 


358. Werner, G.. Marburg. — „Zur Kritik der Formaldehyddesinfektion.“ 
Arch. f. Hygiene, 50, 4. 

Als auffallendste Tatsache hat sich aus den geschilderten, mit ver- 
sehärften Prüfungsmethoden ausgeführten Versuchen über Wohnungsdesin- 
fektion gezeigt, dass bei der hohen Temperatur der Sommermonate mit 
den gewöhnlichen Methoden zwar eine Abtötung der Tuberkelbacillen, 
Staphylokokken, sowie auch resistenter Milzbrandsporen in den in Betracht 
sommenden Verhältnissen erreicht wird, dass dies aber bezüglich der 
letzteren bei Wintertemperatur nicht mit Sicherheit der Fall ist, selbst wenn 
die Formaldehydquantitäten ganz bedeutend gesteigert werden. Jedoch ist 
iür gewöhnliche Verhältnisse dieser hohe Massstab anzulegen nicht not- 
wendig; für die weitaus meisten Fälle genügt eino Desinfektionswirkung, 
durch welche resistente Staphylokokken mit Sicherheit vernichtet werden. 
Für Ausnahmefälle lässt sich durch Vergrösserung der Formaldehyrdquan- 
titäten und vor allen Dingen durch künstliche Erhöhung der Temperatur 
eine zenügende Steigerung der Desinfektionswirkung erzielen. — Zum 
Schluss stellt V. seine praktischen Forderungen. die Formaldehyddesinfektion 
betreffend, übersichtlich zusammen. G. Zuelzer. 


399. Vincent, H. (Val-de-Grâce). — „Recherches sur les propriétés anti- 
septiques du sulfate ferrique.* Revue d'Hygiène, Bd. 26, p. 481. 
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Das Ferrisulfat des Handels, durch Einwirkung von Schwefelsäure 
auf gerösteten Pyrit bereitet, enthält ausser dem Ferrisalz auch Ferrosulfat. 
unlösliche Erden und freie Schwefelsäure, kann daher für säureempfindlichr 
Objekte nicht benutzt werden. Urin, Milch, Bouillon, Fleischsaft werden 
durch 4—5 Prom. gegen Fäulnis geschützt; auf der Oberfläche solcher 
Milch siedeln sich indessen Schimmelpilze, besonders - Penicillium glaucum 
und Aspergillus flavus, an. Wird die freie Säure des technischen Ferri- 
sulfats vorher neutralisiert, so sind 6—7 Prom. erforderlich. Unreines 
Wasser erfährt schon durch 1—2°/,, eine beträchtliche Verminderung des 
Keimgehaltes. Bei Gegenwart stickstoffhaltiger oder albuminoider Sub- 
stanzen (gefaulter Urin, vergorene Milch, alte Fleischmazeration etc.) ist 
der Effekt viel geringer. Für Abwässer und Fäkalien, welche Cholera- 
oder Typhuskeime enthalten, sind 40—50°/,, erforderlich. Die desoda- 
rierende Wirkung des Salzes ist gut. L. Spiegel. 


360. Richaud, A. — „De l’emploi du cyanure et de loxycyanure de 
mercure pour la désinfection des instruments de chirurgie.“ Journ. de 
Pharm. et de Chim., 6. Sér., Bd. 20, p. 97. 

Es ist mehrfach festgestellt worden, dass Präparate von Quecksilber- 
oxycyanid des Handels teils Cyanid, teils Gemenge von diesem mit Queck- 
silberoxyd waren. Da andererseits die Desinfektion der Instrumente mittelst 
solcher Präparate stets befriedigend verlief, so liess sich annehmen, dass 
das Cyanid ebenso wertvolle Eigenschaften besitze wie das Oxycyanid. 
Dies hat sich bestätigt. Beide Verbindungen sind an desinfektorischer 
Wirkung, toxischem Effekt und Verhalten gegen Metalle gleichwertig. las 
Cyanid hat aber noch die ferneren Vorzüge, leichter löslich und beständiger 
Zu sein, L. Spiegel. 


Patente. 


361. F.v. Hofmann-La Roche & Co., Basel. — „Verfahren zur Darstellung 
von Chloralacetonchloroform. D. R. P. 151 188, Ki. 120.“ 
Aus Chloralhydrat und Acetonchloroform durch Erhitzen auf 75°. 
Das Condensationsproduct besitzt die pharmakodynamische Wirkung seiner 
Komponenten, ist zu 1"/, in kaltem Wasser, sehr leicht in verdünntem 
Alkohol löslich, schmeckt nicht brennend, sondern nur schwach kampfer- 
artig. F. Sachs. 


362. Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., Elberfeld. — „Verfahren 
zur Darstellung von Trichlorisoprophylalkohol. D. R. P. 151545, 
Kl. 120.“ 


Aus Chloral und Methylmagnesiumjodid 


OH 
CHO » CCL, + CH, -Mg-J + HÜl= CO], - CHC + MgClJ. 
CH, 
Besitzt hypnotische Eigenschaften. F. Sachs, 
363. Merck. E.. Darmstadt. — „Verfahren zur Darstellung von hoch- 


konzentriertem, chemisch reinem Wasserstoffsuperoayd. D.R. P. 152175, 
KI. 121.“ 
Aus 20 O/„iger Schwefelsäure und Natriumsuperoxyd unter Kühlung 
und darauffolgende Destillation. F. Sachs. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


364. Traube. J. — „Grundriss der physikalischen Chemie.“ Ferdinand 
Enke, Stuttgart, 1904, 360 + VIH p. Preis geh. 9 Mk. 

Bei der immer grösseren Bedeutung, die die physikalische Chemie 
tür die medizinischen Wissenschaften gewinnt, wird schon vielfach der 
Wunsch nach einem passenden Lehrbuch der theoretischen Chemie erwacht 
sein. Vorliegendes Buch dürfte sich zur Einführung in die physikalische 
Chemie recht gut eignen. Verf. setzt keine anderen Kenntnisse als die der 
Grundlagen der Physik und Chemie voraus; die Behandlung des Stoftes 
ist eine elementare, wie sich dies in der Vermeidung grösserer mathema- 
tischer Ableitungen ausspricht. Der als Einführung auf knapp 12 Seiten 
gegebene Abriss der Differential- und Integralrechnung entspringt wohl 
einem richtig empfundenen Bedürfnis und bietet vielleicht auch das not- 
wendigste; ob aber- eine derartige Bearbeitung der höheren Mathematik in 
usum delphini dem Anfänger auch nur einen Begriff von der Bedeutung 
der mathematischen Behandlung theoretisch-chemischer Probleme geben 
kann. möchte Ref. nicht entscheiden. 

Obwohl das Lehrbuch in seiner leichtverständlichen Form als ein 
elementares bezeichnet werden kann, bietet es stofflich recht viel. Das 
hat Verf. vor allem dadurch erreicht, dass er es verstanden hat, das Wich- 
tige, wirklich Notwendige und Wissenswerte vom Überflüssigen zu trennen, 
wie er z. B. von den Dampfdichtebestimmungsmethoden nur die heute noch 
rebräuchliche ausführlich beschreibt, die veralteten ganz kurz erwähnt. 
Hervorzuheben ist ferner, dass Verf. wirklich alle Gebiete der theoretischen 
Chemie gleichwertig und in gleicher Ausführlichkeit behandelt; wir finden 
neben Kapiteln der „Electrochemie“, „Photochemie* etc., auch ein kurzes über 
-Radiochemie“. 

Auf die für ein Lehrbuch wichtige Gruppierung des Stoffes hat Verf. 
"benfalls sein Augenmerk gerichtet, mit gutem Erfolg z. B. durch Heraus- 
stellung der allgemeinen Gesetze und der Atomtheorie in einem Hauptabschnitt 
an den Anfang; nicht aber kann Ref. dem Verf. beipflichten, dass mit dem 
neu eingeführten Begriff „Mechanochemie“* für die Systematik irgend 
etwas gewonnen sei; Ostwald fasst ungefähr dasselbe als „chemische 
Mechanik“ zusammen. 

Was dem Werk unbedingte Existenzberechtigung neben den schon 
existierenden sichert, ist, dass Verf. in manchen Punkten (elektrolytische Disso- 
ċiationstheorie, Theorie des kritischen Zustandes) nicht auf dem Boden der 
allgemein anerkannten Theorieen, sondern auf eigenen Füssen steht. Wo 
lies der Fall ist, hat aber Verf, erst ganz unparteiisch den allgemeinen 
Standpunkt klargelegt, dann erst seine Einwände und eigenen Theorien 
vorgebracht, so dass der Wert des Buches als Lehrbuch dadureh nieht er- 
heblich beeinträchtigt wird. H. Aron. 


365. Mörner, K. A. A. — „Bemerkungen zu dem Aufsatze Oswalds. 
‚Untersuchungen über das Hurneiwriss‘.* * Beitr. z. chem. Physiol. u. 
Path., Bd. V p. 524 (Aug.). 


Piech. Centralbl, Bà. II. 12 
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Verf. bestreitet. dass Oswalds Auffassung über die Globulinnatur des 
aus schwach eiweisshaltigem Harn durch Essigsäure gefällten Eiweisses 
hinreichend begründet ist. Verf. weist auf die Untersuchungen hin, 
welche er schon 1895 veröffentlicht hat; durch diese wurden Verbindungen 
zwischen Eiweiss und „eiweissfällenden Substanzen“ des Harns (im nor- 
malen Harn hauptsächlich Chondroitinschwefelsäure) nachgewiesen, welch» 
durch Essigsäure gefällt werden. Verf. weist in den abweichenden Ver- 
suchen Stähelins Fehler nach. 


Verf. bespricht ferner das Auftreten eines „oberen Ringes“ (einige 
bis mehrere Millimeter oberhalb des Eiweissringes) bei der Schichtprobe mit 
Salpetersäure nach Heller. Diese Erscheinung kann durch Zusatz von reinem 
Albumin zum Harne hervorgerufen werden, und wird durch Bildung von Ver- 
bindungen zwischen dem Eiweisse und den „eiweissfällenden Substanzen” 
verursacht. Dieser Ring zeigt die Gegenwart von Eiweiss an, bisweilen 
schärfer als der typisehe Biwcissring. Der obere Ring dürfte manchmal 
fälschlich als ein Uratring aufgefasst worden sein. Verf. erinnert an dus 
Auftreten von diesem Ringe im Beginn und beim Abklingen einer 
Albuminurie. 

Anlässlich Oswalds Aufsatz: „Gibt es eine physiologische Albuminurie*. 
weist Verf. auf seine 1895 erschienenen Untersuchungen hin, in welchen 
Eiweiss als normaler Bestandteil des Harns nachgewiesen, und die Menge 
desselben sehr beachtenswert gefunden wurde. Autoreferat. 


366. Pauly, Herm. (Physiol. Inst., Heidelberg) — . Über die Konstitution 
des Histidins. I. Mittheilung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. 42. p. 50S 
bis 518 (Sept.). 

Histidin C,H,N,O,, zu dessen Darstellung man am bequemsten von 
Rohblut ausgeht, enthält eine Garboxvlgruppe, was bereits Fränkel (Sitz.- 
Ber. Kais. Aec. d. Wiss., Bd. CXII, H, März, 1903) auf Grund der bei 
höherer Temperatur erfolgenden Abspaltung von CO, angenommen hatte. 
denn es lässt sich mit HCl und Methylalkohol in den Methylester über- 
führen, der in Gestalt des gut kristallisierenden (Kombination eines rhom- 
hischen Prismas mit einem Tetraeder [Schwantke]) Dichlorhydrates, Schmp. 
196° (une.) isoliert werden kann. Neben der von Fränkel nachgewiesenen 
primären Amingruppe enthält es eine NH-Gruppe, da es mit Naphtalin-f- 
sulfochlorid zu einer schwer löslichen, zwei Naphtalinsulforeste enthaltenden 
Verbindung, (C,,H,S0,)C;H,N,0,, atlasglänzende Nädelchen. Schmp. 149 
bis 150° (une.) u. Z.. sich vereinigt. Die Beständigkeit des Histidins gegen 
verd, HNO, und saure KMnO,-Lösung, sowie seine Fähigkeit. ein Salz mit 
2 At. Ag zu bilden, führt den Verf. zu dem Schluss, dass Histidin ein 
Imidazolderivat sei, wofür auch andere Eigenschaften desselben. 
speziell seine Fähigkeit, mit Diazoniumverbindungen sieh zu Farbstoffen 
zu verkuppeln, sprechen. Da ausser Tyrosin kein anderer der unter- 
suchten Eiweissspaltkörper in sodaalkalischer Lösung die dunkelkirschrotr 
Färbung des Histidins mit Diazobenzolsulfosäure — für welch letztere eine 
bequeme Darstellungsweise angegeben wird — annimmt, so hat man in 
der Diazoreaktion ein empfindliches und wertvolles Mittel, um Histidin bei 
Abwesenheit von Tyrosin zu erkennen. Dabei ist es (ebenso wie 
Tyrosin) aueh dann nachweisbar. wenn es sieh noch in eiweissartiger 
Bindung befindet, wie an einer Anzahl von Beispielen gezeigt wird. Die 
Empfindlichkeitsgrenze der Reaktion liegt bei einer Verdünnung vn 
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ca. 1: 100000. Der Farbstoff schlägt beim Ansäuern in ein reines Orange- 
gelb um: er färbt tierische Faser an. | 
Verf. vermutet, dass dem Histidin folgende Formel 
CH 


N NH 


I | 
HC — C . CH, : CH(NH,)COOH 


zukommt. durch die es in konstitutionelle Beziehung zu dem ihm nahe- 
stehenden Arginin tritt. Autoreferat. 


367. Slimmer, Max und Stieglitz, Julius (Kent. Lab. Chicago Univ.). — 
-The constitution of purpuric acid and of mureride.“ Am. Chem. 
Journ., 31, p. 661—679 (Juni). 

Die von Beilstein aufgestellte und heutzutage allgemein anerkannte 

Konstitutionsformel der Purpursäure finden Verff. nicht zutreffend. 


Da die Kondensationen von 1,3-Dimethyluramil mit Alloxan und 
Uramil mit 1,3-Dimethylalloxan zwei isomere (1,3 und 1’.3’) Dimethyl- 
purpursaures Ammon ergeben, so muss die Konstitutionsformel der Purpur- 
säure einem assymetrischen Molekül entsprechen. Der Uracilring enthält 
die NH,-Gruppe an ein wasserstofffreies, tertiäres C-Atom gebunden. 


Das Purpursäuresalz, welches man aus einer ammoniakalischen 
L'isung des 7-Methyluramil und Alloxan erhält, entspricht der Formel 
CH,0,N, und zeigt keine Neigung, einen Dreiring durch Abspaltung von 
H,O zu bilden. 

Die Konstitution der Purpursäure (Anhydro) ist folgende: 

NH — CO CO — NH 
| | | | 
| N CO 
co CH | | 


| | 
NH — CO CO — NH 


Das Metall der Salze der Purpursäure ist direkt an O gebunden. 
Las Murexid wäre demnach der Konstitutionsformel 
NH — CO CO — NH 
| | | | 
CO C— NN = C CO 
| | | | 
NH — C(ONH,) CO NH 
zuzuschreiben. G. Meyer (B.-0.). 


368. Wheeler, Henry L. und Johnston, Ireat B. (Sheffield Lab. Yale Univ.). 
„Researches on pyrimidine derivatives: 5 Methylcytosine.“ Am. 
Chem: Journ., 31, p. 591 (Juni). 

Durch die Kondensation von Bromäthy Ithioharnstoff und Natrium- 
formylpropionsäureäthylester entsteht das 2-Äthylmercapto-5-Methyl-6-Oxy- 
prrimidin. Dieser Körper kann, gemäss der schon früher (B. C., I, 1285) 
besprochenen Methode, in das 2-Äthylmercapto-5-Methyl-6- Chloropvrimidin 


bezw. 6-Aminopyrimidin verwandelt werden. Wenn der zuletzt genannte 
12° 


ip: 


Bo Dors ,2 mt 


i 
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Körper mit HCl oder HBr gekocht wird, erhält man das Halogensalz des 
2-Oxy-5-Methyl-6-Aminopyrimidin, oder 5-Methyleytosin. 


N = C — NH, N = C — NH, - HX 
| | | | 
EiLSC=c 20 ee Kelle 22€ 
il il I 
N — CH HN — CH 


5-Methyleytosin kristallisiert mit '/ Mol. H0. Es ist in Wasser 
leichter löslich als Cytosin, Thymin oder Uracil. Mit HCI und HBr bildet 
es abnorme basische Salze. Aus der Lösung dieser Salze kann Cytosin 
durch NH,OH wieder ausgeschieden werden. | 

Das Pikrat (gelbe nadelförmige Kristalle) löst sich in Wasser im 
gleichen Verhältnisse, wie das Cytosinpikrat. 

Phosphorwolframsäure fällt 5-Methyleytosin. Dieser Körper ist daher 
nicht mit der Base, welche Kutscher aus der Thymusnucleinsäure erhielt. 
identisch. Für die Beschreibung der verschiedenen Derivate usw. muss 


der Leser auf das Original verwiesen werden, G. Meyer (B.-O.). 
369. Léger, E. — „Sur le sucre des aloines.“ Journ. de Pharm. et de 


Chim., 6. Sér., Bd. 20, p. 145. 

Die Spaltung des Barbaloins und Isobarbaloins in Methylisoxychrysazin 
und einen als Aloinose bezeichneten, in kleinen Mengen auch bei Behand- 
lung der Aloine mit Natriumsuperoxyd erhaltenen und als Aldopentose 
charakterisierten Zucker erfolgt bei längerem Stehen mit Alkohol, während 
sie durch Säuren bekanntlich nicht zu erzielen ist und auch durch Emulsin 
und das Ferment von Aspergillus niger nicht bewirkt wird. 

L. Spiegel. 
370. Levene, P. A. (Saranac Lab. f. tho study of tuberculosis). — . Te 
biochemistry of the bac. tuberculosis.“ Journ. of Med. Res., Bd. XII, 
p. 251—262 (Aug.). (2. Mitteilung.) 

Die wachsartige Substanz der Tuberculosebazillen wurde erhalten, 
indem der Benzolextrakt der Bakterien mit Alkohol behandelt wurde. 
(Empirische Formel C,2H3;03.) Der Versuch. diese Substanz durch eine 
alkoholische Lösung von NaOH, Natriumethylat oder Bariumhydrat zu 
spalten, blieb erfolglos. Normales Kaninchenserum übt keine lipolytische 
Wirkung auf dieselbe aus. Dasselbe gilt von den Sera derjenigen Tiere. 
welche subkutane Einspritzungen der Substanz erhalten hatten. 

Betreffs der Nucleinsäure gibt Verf. an, dass alle drei Basen. näm- 
lieh: Thymin, Urazil und Cytosin, vorhanden seien. 

Autoreferat (B.-0.). 
371. Bamberger, Heinr. (Lab. f. Farbenchemie u. Färbereitechnik d. techn. 
Hochsch. Dresden). — „Die Bestimmung des Methylalkohols im Formul- 
dehyd.“ Zeitschr. f. angew. Ch.. Bd. 1%, p. 1246--1248 (Aug.). 

Verf. hat die Methode von Gnehm-Kanfler (vgl. B. Centrbl., Bd. II, 
No. 1766) nachgeprüft und mit der Bestimmung durch Natriumbisultit ver- 
glichen. Es ergab sich, dass die letztere einen um 3—4°/, höheren Wert 
an Methylalkohol lieferte, da die Sulfanilsäureverbindung unter den an- 
gegebenen Bedingungen etwas Formaldehyd abgibt. Die Bisulfitmethode ist 


zudem der Billigkeit wegen vorzuziehen. F. Sachs. 
372. Edlefsen, Hamburg. — „Esrperimenteller Beitrag zum Studium der 


orydierenden Wirkung fluoreszierender Stoffe.* Münch. Med. Woch., 
1904, No. 36, p. 1585 (Sept.). S.-A. 


= Wir 2 


Um die oxydativen Vorgänge unter dem Eintluss fluorescierender 
körper nachzuweisen, verwendet Verf. als zu oxydierendes Reagens ß-Naphtol, 
welches sich leicht zu 8-Naphtochinon oxydiert, als fluorescierenden Körper 
Azoresorufin. Die Oxydation geschieht im Lichte in Minuten, im Dunkeln 
noch nicht nach 48 Stunden. Die Entstehung des 8-Naphtochinon erkennt 
man an der blaugrünen Farbe, welche Resorein -- NH, erzeugt. Chinin 
und Eosin wirken ähnlich. Auch Fe,SO, wurde unter Eosinwirkung im 
Lichte schneller oxydiert als im Dunkeln. Eine frisch bereitete Lösung von 
Ferrosulfat mit Eosin gibt in der Sonne fast augenblicklich eine Trübung, 
es entsteht ein eosinhaltiger Fe(OH),-Niederschlag. 

Wurde Ferrosulfat im Dunkeln einmal mit vorher belichtet gewesenem 
Eosin, das andere Mal mit nicht belichtetem Eosin versetzt, so trat im ersten 
Fall auch im Dunkeln Oxydation ein, woraus folgt, dass bei der Belichtung 
des Eosins activer Sauerstoff aufgespeichert wird. 

Destilliertes Wasser, mit fluorescierenden Stoffen versetzt, 
lädt sich im Lichte mit activem Sauerstoff. L. Michaelis. 


373 Raehlmanı, E., Weimar. — „Ultramikroskopische Untersuchungen 
über Farbstoffe und Farbstoffmischungen und deren physikalisch- 
physiologische Bedeutung.“ Physikal. Zeitschr., Bd. 4, p. 884. 

Die Farbstofflösungen zerfallen in solche, deren kleinste farbige Teilchen 
im Ultramikroskop selbst bei den grössten Verdünnungen sichtbar sind, in 
solche, bei denen bei fortschreitender Verdünnung eine Grenze der Sicht- 
barkeit kleinster Teilchen eintritt, in solche, welche neben ultramikroskopisch 
auflösbaren Teilchen noch einen unauflösbaren Lichtschein zeigen, solche, 
die einen bei stärkeren Concentrationen optisch unauflösbaren, bei geringen 
Concentrationen auflösbar werdenden Lichtkegel geben und schliesslich in 
solche, welche sich im Ultramikroskop als optisch leer erweisen. Die 
kleinsten  Farbstoffteilchen leuchten in ihrer Eigenfarbe und machen 
oscillierende Bewegungen, offenbar der Ausdruck eines labilen Gleich- 
gewichtszustandes, in dem sich die Teilchen mit einander infolge elektro- 
magnetischer Anziehungs- und Abstossungskräfte befinden. 

Besonders genau werden vom Verf. Farbstoffmischungen untersucht, 
und zwar Naphtolgelb und Preussischblau. Das’ Preussischblau zeigt, je 
nach zunehmender Verdünnung, blaue bis rotviolette, sehr feine ultramikro- 
skopische Teilchen, das Naphtolgelb gröbere, messingfarbene Teilchen. Die 
grüne Mischung beider Farbstoffe zeigt nun beide Arten von Körnchen noch 
neben einander, aber in ihrer Farbe verändert. Die rotvioletten Preussisch- 
blauteilchen sind gelbrot, die gelben Naphtolblauteilchen grün geworden. 
Dies wird in der Weise gedeutet, dass die einzelnen Teilchen sich mit 
einer Hülle je aus dem anderen Farbstoff umgeben, indem der andere Farb- 
stoff nicht nur in der ultramikroskopisch auflösbaren, , körnigen, sondern 
daneben noch in einer viel feiner verteilten Form enthalten ist und jedes 
Teilchen der einen Art anziehend auf diese allerfeinsten Teilchen des 
anderen wirkt und sich so mit einer gefärbten Hülle umgibt. Diese Kräfte 
sind elektromagnetischer Natur. Eine Anschauung über die elektrische 
ladung der Farbstoffteilchen lässt sich experimentell gewinnen. Wenn man 
durch die grüne Mischlösung den elektrischen Strom schickt, so sammelt 
sich am negativen Pol eine gelbe, am positiven eine grüne Flüssigkeit an: 
eine einfache Lösung von Preussischblau zeigt Kataphorese des Farbstofts 
zur Kathode, eine Lösung von Naphtolgelb zeigt dagegen keine Verände- 
rung. Daraus folgt. dass Naphtolgelb an sich ein guter Leiter für Elek- 
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trizität ist, dass die Preussischblauteilchen negativ geladen sind, und in der 
Mischung die Naphtolgelbteilchen positive Ladung gewinnen. 
L. Michaelis. 
374. Pappenheim, A. — „Weitere Studien zur Aufklärung der chemischen 
Natur des Weigertschen und Unnaschen Elastinfarbstoffes nebst Mait- 
teilungen über Schnellfürbung des elastischen Gewebes und neue schnell- 
färbende Elastinfarbstoffe.“ Monatsh. f. prakt. Dermat. Bd. 39, p. 134 
(August). 

Es wird eine hypothetische Konstitutionsformel für das Orceïn ge- 
geben, sowie Vermutungen über die Konstitution des Weigertschen Elastin- 
farbstoffes ausgesprochen. Die Acetylierungsprodukte des Weigertschen 
Farbstoffes färben schon in pikrinsaurer Lösung Elastin in 5 Minuten sehr 
kräftig. Die Jodierungsprodukte färben ebenfalls sehr kräftig, aber etwas 
weniger spezifisch. Der Gipfel der Affinität zum Elastin wird erreicht, 
wenn man erst acetyliert und dann noch jodiert, und zwar am stärksten. 
wenn man als Farbstoff den nach der Weigertschen Vorschrift aus Fuchsin, 
Orcin und FeCl, hergestellten Farbstoff benutzt. L. Michaelis. 


Aligemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


375. Braunstein, A. (Krebsinstitut d. Univ. Moskau). — „Über die Wirkung 
der Radiumemanation auf bösartige Tumoren.“ Therapie d. Gegenw. 
p. 412 (Sept.). 

Verf. benutzt die durch Abdestillieren einer Radiumlösung erhaltene 
Emanation -haltige Flüssigkeit zur Injektion in maligne Tumoren beim 
Menschen, sowie Pulver von Bismutum subnitricum, welches durch Ein- 
legen in Radiumlösung radioaktiv geworden ist. Er bemerkte Verkleinerung 
der Tumoren. ohne dass die Ätzwirkung des Radium eintrat. 

: L. Michaelis. 

376. Kothe, R. — „Uber den Einfluss photodynamischer Substanzen auf 
die Wirkung der Röntgenstrahlen.* Irsch. Med. Wochenschr., 1904. 
No. 38. 

Eosin wurde in einer 1°/, bis 1°/,, Lösung subcutan injiciert und 
dann der Körperteil den Röntgenstrahlen ausgesetzt. (Maligne Hauttumoren. 
multiple Warzen, Lupus verrucosus, Lupus faciei.) Die Reaction der 
Röntgenstrahlen trat nach der Eosininjection intensiver auf als sonst. Ver- 
suche am Kaninchen gaben das gleiche Resultat. L. Michaelis. 


377. Heineke, H. (Chirurg. Klinik. Leipzig). — „Zur Kenntnis der Wir- 
kung der Radiumstrahlen auf tierische (rewebe.* Münch. Med. Woch., 
No. 31. 

Radiumstrahlen wirken verschieden auf verschiedene Gewebe. Am 
empfindlichsten œt das Iymphoide Gewebe. 

Genau wie bei Rüntgenstrahlen entsteht durch Radiumeinwirkung 
Untergang der Lymphfollikel, Schonung der Milzpulpazellen und Vermehrung 
des Pigmentes in der Milz. 

Das Iymphoide Gewebe wird durch die intacte Haut hindurch an- 
gegriffen. Es degenerieren die Zellkerne und die Zelldrüsen werden von 
anderen Zellen phagocvtotisch aufgenommen. 

Fischler, Heidelberg. 

378. Senator, H. und Richter, P. F. (Lab. d. Ill. med. Klinik, Berlin). — 
„Uber den Stoffzerfall bei Hyperthermien mit besonderer Berücksichti- 
gung des Glykogens.“ Zeitschr. f. klin. Med.. Bd. 54, 1/2. 
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Der Ansicht der Leipziger Schule (Hirsch, O. Müller, Rolly usw.), 
nach der das Vorhandensein von Glykogen eine Vorbedingung für das Auf- 
treten von Temperatursteigerungen nach dem Wärmestich ist und nacy der 
das sog. infectiöse Fieber unabhängig von dem Glykogenvorrat ist, sondern 
auf dem Zerfall von Eiweissmaterial und Kohlehydraten beruht, wird von 
Senator und Richter entgegengetreten. Sie glauben, dass der Beweis einer 
qualitativen Verschiedenheit des verbrennenden Materials bei den einzelnen 
Arten der Hyperthermie von Rolly nicht erwiesen ist und bringen dafür 
Belege an Tierversuchen, die im Original nachgelesen werden müssen (und 
ebenfalls nicht absolut einwandsfrei erscheinen). 

Der Mehrverbrauch von Glykogen im Organismus als Quelle der Hyper- 
thermie wird stricte abgelehnt, sowie überhaupt die Auffassung, dass eine 
blusse Steigerung des Umsatzes die Ursache einer fieberhaften Temperatur- 
steigerung sein kann. 

Auf Einzelheiten kann nicht eingegangen werden, so interessant und 
so vielfach solche sind. 

Der Leser wird die Überzeugung mitnehmen, dass auf beiden Seiten 
noch viel an der Klärung dieser Verhältnisse gearbeitet werden muss. 

Fischler, Heidelberg. 

379. Fenger, S. — „Beiträge zur Kenntnis des Stoffwechsels im Greisen- 
alter.“ Skand. Arch. f. Physiol, Bd. XVI, p. 222 (Juli). 

Verf. hat 15 Jahre hindurch die Ernährung bei einer damals 61- 
jährigen Frau beobachtet, die nur flüssige Nahrung, nie Fleisch zu sich 
nahm. Kost zuerst sehr eiweissreich, (Milch), zu wenig Calorien (25—26 
p. K.) Im geringsten Kostmasse (1889—92) 0,307 g N und 2,97 g C. 
p. K. Von 1900 an mehr C und 32—34 Kal. p. K. Die Versuchsperson 
wurde im Jahre 1903 einem Bilanzversuch unterworfen, indem zuerst eine 
Unterernährung einsetzt, die in 7 Wochen zu einem Verlust von 1 kg 
und negativer N-Bilanz führt. Dann begann der 15tägige Versuch I und 
ebenso lI, bei dem schliesslich die volle gewohnte Kost gegeben wird, die 
den Eiweissbestand trotz des Alters sehr schnell ersetzt, obgleich die 
Gewichtsverminderung nicht ausgeglichen wird. Ein dritter Versuch gibt 
mehr als die gewöhnliche Kost durch Vollmilchzulage, wobei das Körper- 
gewicht etwas wächst, auch N angesetzt wird. N Gehalt des Kotes ca. 
5,5 Ja des Nahrungs-N; es wurde die Milch also sehr gut ausgenutzt. 

Die Frau hat nie mehr NaCl genossen, als in den Nahrungsmitteln 
enthalten, ca. 1,5 g p. d., davon ist die Hälfte im Harn wieder erschienen. 
Der Cl-Bedarf war damit gedeckt. 

Die Arbeit bietet noch zahlreiche Details über Cl- und N-Gehalt des 
Harnes zu verschiedenen Zeiten und die Calorien der Nahrung. 

| Oppenheimer. 

380. Morgen, A. (Referent), Beger, C. und Fingerling, G., unter Mitwirkung 
von Doll, P., Hancke, E., Sieglin, H. und Zielstorff, W. (Kgl. W. Landw. 
Versuchsstation, Hohenheim). — „Untersuchungen über den Einfluss 
des Nahrungsfettes und einiger Futterbestandteile auf die Milch- 
produktion.“ Landw. Versuchsstationen, Bd. 61, p. 1— 284, 1904. 

Uns leitete der Gedanke, dass der Einfluss des Nahrungsfettes auf 
die eventuelle Bildung von Milchfett am sichersten zum Ausdruck kommen 
müsse, wenn man die Wirkung eines ziemlich reichen, nicht zu fettarmen 
Normalfutters derjenigen eines extrem fettarmen Futters gegenüberstellte. 

Das Normalfutter bestand aus bestem Wiesenheu und zur Ergänzung 
der Nährstoffe aus Kleber, Troponabfall, Stärke, Zucker, Ol, Talg, Koch- 


s= 144 - 


salz: das fettarme Futter, kurz Mischfutter genannt, aus Stroh, Strohstaff. 
Troponabfall, Stärke, Zucker, Futterkalk, Heuasche und Kochsalz. Die 
Futtermittel wurden analysiert und ihr verdaulicher Anteil meist durch 
Ausnutzungsversuche festgestellt. Wir verglichen die Wirkung von Normal- 
futter gegenüber Mischfutter, Mischfutter + Öl oder Talg (unter Fortfall der 
entsprechenden thermisch äquivalenten Menge Kohlehydrate) bei engem. 
mittlerem und weitem Nährstoffverhältnis, ferner unter Beigabe von Reiz- 
stoffen, wie Fenchel, Heudestillat, Heuextract, Asparagin, Palmkernschrot 
usw. in den mannigfaltigsten Variationen und Combinationen, an den ver- 
schiedensten Individualitäten, bei Schafen wie bei Ziegen. 

Bei unserer Versuchsanordnung gelangte das Periodensystem zur An- 
wendung; die Milch von 9—14tägigen Perioden wurde auf alle ibre 
Bestandteile untersucht, die Zwischenfütterung dauerte stets lang genug. 
um einen Einfluss der vorhergegangenen Periode auszuschalten. 

Unsere Gesamtresultate sind folgende: 

Fettarmes, nahezu fettfreies Futter ist ein gutes Erhaltungsfutter, 
jedoch für die Milchproduktion wenig geeignet. 

Ersatz eines Teiles der Kohlehydrate eines solchen Futters dureh die 
thermisch äquivalente Menge Fett wirkt auf die Milchproduktion günstig. 
es wurden Milehmenge und deren Bestandteile, besonders Fett und Trocken- 
substanz gesteigert, sowie auch der prozentische Fettgehalt der Milch und 
besonders der Milchtrockensubstanz. 

Zulage von Protein unter Fortfall der entsprechenden Menge Kohle- 
hydrate wirkt günstig auf die Produktion von Milch und deren Bestand- 
teile, ist jedoch ohne Eintluss auf den prozentischen Fettgehalt der Milch- 
trockensubstanz, vermag in dieser Wirkung Nahrungsfett nicht zu ersetzen. 

Nahrungsfett in Mengen von 0,5—1,0 g pro kg Körpergewicht wirkt 
einseitig günstig auf die Bildung von Milchfett, welche Wirkung die thermisch 
äquivalente Menge Kohlehydrate bei Mangel an Fett nicht auszuüben ver- 
mag und in welcher Wirkung das Fett auch nicht durch Protein ersetzt 
werden kann. 

Höhere Fettgaben waren meist zwecklos, sogar oft weniger gut. 

Ol oder Talg zu Mischfutter bewirkte Erhöhung der Jod- und Refrakto- 
meterzahl des Milchfettes ähnlich wie bei Normalfütterung. Unterschiede 
zwischen Ol und Talg kamen nicht zum Ausdruck. 

Das fetthaltire Mischfutter erreichte nicht die Wirkung des Normal- 
futters wie man eigentlich erwarten sollte. 

Durch Beigabe von Reizstoffen zu fetthaltigem Mischfutter konnte 
dasselbe dem Normalfutter sehr nahe gebracht werden. 

Pie Wirkung der Reizstoffe bei fettarmem Futter war gering und 
unsicher. 

Auf die Beschaffenheit des Milchfettes übten die Reizstoffe keinen 
Einfluss. 

Auch das Körpergewicht der Tiere bei den verschiedenen Futter- 
rationen zeigte wenig Schwankungen. 

Als Hauptresultat unserer Versuche sei folgender Satz aufgestellt: 

Das Nahrungsfett übt bis zu einer gewissen Grenze eine 
einseitig günstige Wirkung auf die Produktion von Milchfett 
aus: In dieser Wirkung konnte das Fett weder durch Kohle- 
hydrate, noch dureh Proteinstofte ersetzt werden, vielmehr 
scheint das Fett ein ganz besonders geeignetes Material zur 
Bildung von Milchfett zu sein. Es darf daher das Fett in dem 
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Futter der Milchtiere nicht fehlen, während es für die Erhaltung 
der Tiere ein mehr nebensächlicher Nährstoff zu sein scheint. 
Autoreferat (C. Beger). 


3s1. Bürgi, E. (Hygien. Inst., Berlin). „Der Nu tzwert des Fleisch- 
ertractes.“ Arch. f. Hygiene, Bd. 51, Heft 1. 

Rubner hatte vor ca. 20 Jahren den Satz aufgestellt, dass die Bestand- 
tuile des Fleischextractes im grossen und ganzen unverändert, d. h. ohne 
Spannkraftverlust den Körper verlassen. Verf. sucht die Richtigkeit dieser 
tubnerschen Annahme, die inzwischen durch die Arbeit Frentzels und 
Toriyamas erschüttert worden war, aufs neue durch eigene Versuche zu 
stützen. Es werden 3 Versuchsreihen mitgeteilt, die in der Weise an- 
gestellt sind, dass ein Hund nach 2tägigem Hungern 2 Tage lang eine 
bestimmte Menge Liebigschen Fleischextractes erhält, worauf‘ wiederum 1 
bis 2 Hungertage folgen. Es wurde in den Einnahmen (Fleischextract) 
und im Harn bestimmt: N, C, Phosphorsäure, Gesamtschwefelsäure und 
Asche. Analysen des Kotes wurden nicht vorgenommen. Die Rechnung 
wird nun in der Weise angestellt. das die Ausgaben der ersten beiden 
Hungertage von den Ausgaben der 2 Extracttage abgezogen und diese Diffe- 
renz den Einnahmen der Extracttage gegenübergestellt wird. Es fehlten 
so in den Ausgaben an N 3,6°/,, 55°), 29°, an C 14,4 °/,, 15,3 /. 
38,20 ,: bei Versuch II und III wurde auch calorimetrisch der Spannkraft- 
verlust bestimmt; dieser betrug 17.5 ”/, bezw. 39,2 ’/,. Obgleich bei Ver- 
such III der Spannkraftverlust und der in den Ausgaben nicht wieder- 
erscheinende C und N nicht als gering bezeichnet werden kann, so ist Verf. 
doch der Ansicht, dass die Erfahrung, die Rubner mit den Extractivstoffen 
gemacht habe, im grossen und ganzen bestätigt werde. Bei dem letzten 
Versuch berücksichtigt Verf. auch die zeitliche Eliminierung der Extractiv- 
stoffe durch den Harn und stellt fest, dass schon in den ersten 2 Stunden 
eine erhebliche Steigerung der N-Ausscheidung eintritt, die in den nächsten 
2 Stunden noch zunimmt und dann allmählich auf die Höhe der Hunger- 
ansscheidung herabsinkt. Schreuer. 


382. Rubner, Max (Hygien. Inst., Berlin. — „Über das Verhalten der 
Extructivstoffe des Fleisches im Tierkörper.“ Arch. f. Hygiene, Bd. 51, 
Heft 1. 

Verf. greift zunächst die Versuchsanordnung der Frentzel-Toriyama- 
schen Arbeit an, aus der hervorgeht, dass die eiweissfreien Extractivstoffe 
des Fleisches zu etwa ?2/, ihrer Menge am Stoffwechsel teilnehmen. Nach 
seinen Untersuchungen kann die Natur der im Harn nach Extractfütterung 
ausgeschiedenen Flüssigkeit in ihrer elementaren Zusammensetzung, wie in 
energetischer Hinsicht dem zugeführten Extract sehr nahe sein; es ergaben 
sich jedoch andererseits wiederum Anhaltspunkte dafür, dass Zurück- 
haltungen von C- und energiereichen Verbindungen vorkommen können. 
Nach einer vom Verf. ausgeführten Rechnung erschienen 27,9 "/ọ der 
Extractivcalorien, nicht im Harn resp. nach Abzug der im Fleischextraet 
vorhandenen Eiweisskôrper nur 20.3°/,. Als Erklärung für die Retention 
vines Teiles der Extractivstoffe nimmt Verf, auf Grund zweier von ihm 
beobachteten Fälle an, dass diese unter gleichzeitiger Retention von H,O 
hei vorangegangener Wasserverarmung des Körpers stattfindet; er lässt aber 
auch die Möglichkeit offen, dass der Anstoss zur Retention durch eine zu- 
fallige Verarmung der Muskeln an extractiven Stoffen gegeben sein könnte. 
Bezüglich der zeitlichen Ausscheidung der Extractivstoffe glaubt Verf. aus 
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einer Versuchsreihe schliessen zu können, dass zunächst C-reiche Verbin- 
dungen zurückgehalten werden und etwas C-ärmere (umgewandelte) vorerst 
austreten. Schreuer. 


383. Snyder, H. — „The food-value of sugar.“ Minnesota Stat. Bul. x6, 
pp. 225—233. 

Die Personen, welche sich den Versuchen unterzogen, waren in zwei 
Gruppen eingeteilt. Alle erhielten gemischte Speise; die eine Hälfte der- 
selben jedoch keinen Zucker. Wenn Zucker der Speise beigemengt war, 
wurden 92,20°/, des Proteins, 96,08 °/, des Fettes und 95,96°/, der Kohle- 
hydrate verdaut (91,32°/, der Energie war verwendbar). Ohne Zucker 
wurden 91,95°/, des Proteins, 96,87°/, des Fettes und 96,09°/, der Kohle- 
hydrate verdaut (Energie 89,34°/). Durch Hinzufügung von 5 Unzen 
Zucker pro Tag wurde die Verdaulichkeit der anderen Nahrungsstoffe nicht 
verändert, dagegen war die Kraftproduktion um 25°/, grösser. Der Zucker 
beschützt das Protein, 25°/, mehr Stickstoff blieb im Körper zurück. wenn 
Zucker in der Speise enthalten war. 

Milch erhöht die Verdaulichkeit der Nahrungsstoffe. 

Burton-Opitz. 
384. Armsby, H. P. — „The respiration calorimeter at the Pennsylvania 
experiment station.“ Exper. Stat. Record, Bd. XV, pp. 1037—1050 (Juli). 

Eine Beschreibung des in der Pennsylvania-Versuchsstation gebrauchten 
Respirationscalorimeters. Burton-Opitz. 


385. Bigelow, W. D. — „Foods and food control T legislation daring 
the year ended july 1 1903.“ Pp. 157 (Bull. No. 83. p. 1, Bureau of 


Chemistry). Burton-Opitz. 

386. Langworthy, C. F. — „A summary of recent american work on 
feeding-stufis.“  Exper. Stations, U. S. Dep. of Agriculture, Pp. II. 513 
bis 537. Burton Opitz. 


387. Report of a Comittee appointed by Roy. Med. and Chir. Soc. — 
„An inquiry into the phenomena attending death by drowning and the 
meuns of promoting resuscitation in the apparently drowned.“ Supple- 
ment to Bd. 86 of Medica-Chirurgical Transactions. 1904. S.-A. 

388. Schäfer, E. A. (Edinburgh University). — „The relative efficiency of 
certain methods of performing artificial respiration in man.“ Proe. 
Roy. Soc. Edinburgh, Bd. 25, part. I, p. 39, S.-A. 

389. Schäfer, E. A. — „Description of a simple and efficient method of 
performing artificial respiration in the human subject especially in 
cases of drowning.“ Medico-Chirurg. Trans., Bd. 87. S.-A. 

An zahlreichen von Schäfer und Herring ausgeführten Tierversuchen 
wurde die Physiologie des Ertrinkens studiert, sowohl in Flusswasser als 
in Meerwasser. Das eingeatmete Wasser wird, wie Zählung der Blut- 
körperchen und Messung des Hämoglobins zeigt, vom Blut grösstenteils 
resorbiert. Für Meerwasser war die Resorption geringer als für Fluss- 
wasser. Das specifische Gewicht der Lungen nach dem Ertrinken war ge- 
ringer als das spec. Gew. normaler Lungen, obgleich etwas Wasser in den 
Lungen zurückgehalten wurde. 

Die Wirkung des Ertrinkens auf die Respirations- und Cirkulations- 
Apparate wechselt sehr in den verschiedenen Fällen. Zuerst fällt der Blut- 
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druck infolge der Reizung der Hemmungsvorrichtung des Herzens durch 
den Vagus, dann folgt Lähmung des Vasomotor-CGentrums, während das 
Herz nur schwach und langsam weiter schlägt. Die zuerst krampfhafte 
Atmung wird schwach und hört auf; das Herz schlägt oft noch lange nach- 
her weiter. Manchmal fällt das Aufhören der Atmung und der Herztätig- 
keit zusammen, in anderen Fällen hinwiederum wird die Atmung fort- 
gesetzt, während das Herz stillsteht und der Blutdruck auf Null sinkt. 
Das Aufhören der Herztätigkeit erklärt sich nicht aus dem Entstehen eines 
specifischen Herzgiftes während der Erstickung, sondern aus der lähmen- 
den Wirkung des kohlensäurebeladenen Blutes auf den Herzmuskel. 

Die verschiedenen bei Ertrunkenen angewendeten Methoden der künst- 
lichen Atmung werden kritisch besprochen und mit der von Schäfer an- 
gegebenen neuen Methode verglichen. Das Volumen der ein- und ausge- 
atmeten Luft für die verschiedenen Methoden wurde an ein und derselben 
Person mittelst eines eigens dazu konstruierten Apparates bestimmt. Die 
Schäfersche Methode hat sich in dieser Hinsicht als am vorteilhaftesten 
bewährt. Sie zeichnet sich auch in anderer Hinsicht (Handlichkeit, Gefahr- 
Insigkeit ete.) vor den anderen Methoden aus. Bei der Schäferschen Methode 
wird der Patient hingelegt, das Gesicht der Erde zugekehrt. Der Operierende 
kniet über ihm, legt die Hände auf die unteren Rippen des Ertrunkenen 
und bewirkt künstliche Atmung dadurch, dass er langsam und im Atmungs- 
rythmus sein Körpergewicht auf den Brustkorb des Ertrunkenen verlegt. 

Cramer. 


390. Salaskin, S. und Kowalewsky, Kath. (Physiol.-chem. Laborat. der 
mediz. Hochschule für Frauen in St. Petersburg). — „Das Schicksal des 
(lykokolls im Organismus des Hundes bei intravenöser Einverleibung.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 410 (Aug.). 

Bei intravenöser Einverleibung von grösseren Glykokollmengen tritt 
erhöhter NH;,-Gehalt des Blutes auf. Das Blut entledigt sich des Glyko- 
kolls sehr rasch, ein kleiner Teil geht in den Harn über, zum Teil wird 
es an die Gewebe abgegeben. Da es sich in denselben nicht nachweisen 
lässt, ist zu vermuten, dass es Umwandlungen erfährt. Wahrscheinlich 
wird es unter Ammoniak-Entwickelung zersetzt, wobei sich kohlensaures, 
resp. karbaminsaures Ammoniak und daraus Harnstoff bildet. Weitere 
Versuche mit Phenylglycin und Oxanylsäure sollen diese Fragen entscheiden. 

Emil Abderhalden. 


391. Meyer, Erich. — „Über die cytodıagnostische Bedeutung der Guajak- 
reaction.“ Aarztl. Verein München, 8. Juni 1904. Münch. Med. Woch., 
No. 35. Officielles Protokoll. 

Guajaktinctur wird ohne Zufügung eines Sauerstoffüberträgers durch 
einen bis fast zur Farblosigkeit verdünnten Tropfen Blutes von myeloider 
Leukämie gebläut. Diese Reaction geben die aus dem Knochenmark 
stammenden, granulierten Leukocyten, nicht aber normale und hyperplastische 
Limphdrüsen; entzündete Lymphdrüsen dagegen (Diphtherie), welche reich- 
lich polynucleäre enthalten, geben die Reaction; tuberculöser Käse je nach 
dem Zustand. Die Milz zeigt ein entgegengesetztes Verhalten von Pulpa 
und Follikeln. Exsudate mit Lymphocyten geben keine, solche mit poly- 
nucleären eine Guajakreaction. L. Michaelis. 


3%. Berent, Walter und Gutmann, Paul (Städt. Krankenhaus Moabit, (ieh. 
Rat Renvers). — „Über vermehrten N- und Eiweissgehalt der Muyen- 
Bioch. Centralbl. Bd. IIL 14 
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spiilflüssigkeit und seine diagnostische Bedeutung.“ Dtsch. Med. Woch., 
1904, No. 28 (Juli). 

Nachprüfung der von Salomon (Dtsch. Med. Woch., 1903, Zur 
Diagnose des Magencarcinoms) angegebenen Probe, dass die Spülflüssigkeit 
eines Magens, die unter gewissen Kautelen (sorgfältiges Spülen, Einfüll-n 
einer physiologischen Kochsalzlösung, wiederholtes Aushebern nach be- 
stimmter Zeit) gewonnen wird, bei ulcerativen Prozessen der Magenwand 
Eiweiss in grösserer Quantität bis °/, %/,, auf 100 cm? Spülflüssigkeit) 
einen N-Gehalt von 8,4 bis 79,0 mg N pro 100 cm? Spültlüssigkeit enthält. 

Sehr wichtig für die Bestimmung ulcerierender Magencareinome, resp. 
der Magencarcinomdiagnose ad et per se, auch der Frühdiagnose. 

Differentialdiagnostisch kommt nur noch Uleus ventriculi in Betracht. 

Volle Bestätigung der Angaben Salomons. 

Fischler, Heidelberg. 
393. Reyher, Paul (Univ.-Kinderklinik, Berlin). — „Über die Ausdehnung 
der Schleimbildung in den Magenepithelien des Menschen vor und nach 
der Geburt.“ Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 60, H. 1. 

Aus den mikroskopischen Magenwanduntersuchungen in 9 Fällen geht 
in Übereinstimmung mit den Befunden von Benda, Toldt, Fischl, Schmidt. 
Sacerdoti und im Gegensatz zu den Feststellungen Disses hervor, dass nieht 
nur zur Zeit der Geburt, sondern schon in ziemlich früher Fötalzeit eine 
lückenlose, das Gewebe vollständig vom Magenlumen trennende Schleimlare 
beim Menschen vorhanden ist. G. Zuelzer. 


394. van Herwerden, M., Utrecht. — „Waarneming omtrent het bilirubine- 
gehalte der gal by een gravida.“ (Beobachtung den Bilirubingehalt der 
Galle einer Schwangeren betreffend.) Nederl. Tydschrift van Genees- 
kunde, Bd. II, p. 9. | 

Gallenfistel, aus welcher eine klare, rotbraune Galle entleert wurde. 
S. G. dieser Flüssigkeit 1007—1008. Urobilin abwesend. Die Galle stammte 
aus dem Ductus hepaticus. Reaktion immer alkalisch. 

Bestimmung des Bilirubingehalts nach Bouma, indem diese Methode 
etwas modifiziert wurde. 

Bilirubingehalt der Galle durchschnittlich 240 mg pro lin 24 Stunden 
(46 Beobachtungen). Eigentümlicherweise enthielt die Galle, welche während 
der Nacht entleert wurde mehr Bilirubin (3340 mg pro 1) als die Tages- 
gale (150 mg pro I). Auch floss über Nacht oft mehr Galle ab als 
während des Tages. 

Der Bilirubingehalt wurde in den ersten Wochen nach der Entbindung 
nicht herabgesetzt gefunden. Auf eine Vermehrung des Bilirubingehaltes 
während der letzten Schwangerschaftsmonaten dürfte also nicht geschlossen 
werden. 

Somit hatte also während dieser Zeit eine vermehrte Hämolvse 
nicht stattgefunden. (Es war eben der Zweck des Verf. zu bestimmen. 
ob in den letzten Schwangerschaftsmonaten eine vermehrte Hämolyse statt- 
finden würde Es dürfte nach Verf. der quantitative Bilirubingehalt der 
Galle für die Beurteilung der Hämolyse ein besserer Massstab sein als 
Eisenbestimmungen im Harne.) E. Hekma, Groningen. 


395. Bergell, Peter u. Blumenthal. Ferd. (1. med. Klinik, Berlin), — ,, Üher 
den Einfluss des Pankreas uuf den Etwerssabbau.*  Ptlügers Arch. 
Bd. 103, p. 627, (Juli). 
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Der Harn eines pankreasexstirpierten Hundes gab in der Kälte die 
\Millonsche Reaktion. Der eigentlich hierfür verantwortlich zu machende 
körper wurde nicht isoliert, daneben aber Tyrosin. 

Die Fähigkeit. Glycylglvein bis zu den Stoffwechselendprodukten ab- 
zubauen, hatte der Hund nicht verloren. L. Michaelis. 


396. Donati. A. (Inst. f. allg. Pathol., Turin [Prof. Morpurgo). — „Espe- 
rienze intorno agli effetti della legatura dei vast di un rene nel coniglio. 
(Contributo allo studio delle autonefrotossine.)* (Versuche über die 
Wirkungen der Unterbindung der Gefässe der einen Niere beim Kaninchen. 
(Beitrag zum Studium der Autonephrotoxine]) Arch. per le scienze 
mediche. Vol. 28, fasc. 1, 1904. 

Nach Unterbindung der Gefässe der einen Niere beobachtete Verf. 
mehrfach eine progressive allgemeine Kachexie, die schnell zum Tode 
führte: mikroskopisch wurden Veränderungen des Nierenepithels und mangel- 
hafte oder ausbleibende Hypertrophie der noch funktionierenden Niere fest- 
gestellt. In vielen Fällen gelang es aber durch Herstellung günstiger 
Lehensbedingungen sowohl solche, als auch nephrektomierte Kaninchen am 
Leben zu erhalten, indem durch Hypertrophie der anderen Niere die Aus- 
scheidung der Schlacken in normale Bahnen gelenkt wurde. 


Ascoli. 
397. Ignatowski, Alexander (II. Med. Klinik, München [Dir. Prof. Friedr. 
MüllerD. — „Uber das Vorkommen von Amimosüuren im Harn, vor- 


zugsweise bei Gicht.“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 42, p. 371 (Aug.). 

Mit Hilfe des 8-Naphthalinsulfochlorids gelang es Verf., aus Harn von 
üichtkranken stets Glykokoll und in einigen Fällen auch andere Amino- 
säuren zu isolieren. Auch bei Pneumonie, speziell zur Zeit der Krise, 
liessen sich Aminosäuren nachweisen, ebenso bei Leukämie. Der normale 
Harn enthält höchstens Spuren von Aminosäuren. Verf. hat die von Abder- 
halden und Bergell zur Auffindung von Aminosäuren im Harn vorgeschlagene 
Methode der Kuppelung derselben mit ß-Naphtalinsulfochlorid so modifiziert. 
dass diese Methode klinisch verwendet werden kann. 

Emil Abderhalden. 

398. Steensma, F. A. (Pathol. Lab., Amsterdam). — „Over het voorkomen 
vun Nitrieten in Urine en hunne beteekenis von het qualitatief en quan- 
titatief Urine-onderzoek.“ (Uber die Anwesenheit von Nitriten im Harn 
und ihre Bedeutung für die qualitative und quantitative Harnunter- 
suchung.) Nederl. Tydschrift van Geneeskunde, Bd. II, p. 425. 

Wenn im frisch gelassenen Harn Nitrite enthalten sind, können die- 
selben ihre Entstehung Gärungsprozessen in der Blase oder der Niere ver- 
danken, sie können jedoch auch im Darme gebildet worden sein. Bei der 
Prüfung des Harns auf Indoxylverbindungen soll man die eventuell an- 
wesenden Nitrite vorher entfernen. 

Die Anwesenheit von Nitriten im Harne kann zur Folge haben, dass 
der Harn mit starken Mineralsäuren rot gefärbt wird. 

In jedem Harn ist in grösserer oder geringerer Menge der Mutterstoff 
eines roten Farbstoffes enthalten. Dieser rote Farbstoff, welcher vielleicht 
identisch ist mit dem als Skatolrot beschriebenen Farbstoffe, wird unter der 
Einwirkung von Nitriten und Mineralsäuren frei. 

‘ Der blaue Farbenwechsel, welcher im Jodide enthaltenden Harn aut- 
tritt, nach Hinzufügung von Schwefelsäure und Stärkelösung, ist nicht 

Jodaten. sondern Nitriten zuzuschreiben. 
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Wenn bei einer Darmkrankheit zugleich Cyanose besteht, welche 
durch Methämoglobinämie erklärt werden kann, soll man an eine infolge 
der Darmerkrankung erhaltene Nitritintoxication denken. 

E. Hekma, Groningen. 
399. Schilling, Th. (Med. Klinik, Erlangen). — „Über Echinokokkusflüssig- 
keit.“ Münch. Med. Woch.. No. 35. 

NaCI-Gehalt und Gefrierpunkt der Echinokokkusflüssigkeit ist dem des 
Blutes gleich. 

Daher dürfte die Flüssigkeit zum grossen Teil vom Organismus ge- 
liefert sein, der seinen osmotischen Druck somit auch auf ihm fremde 
Gebilde überträgt. Fischler, Heidelberg. 


400. de Ranitz, E. J. (Lab. d. Chirurgischen Klinik u. physiol. Inst., Gro- 
ningen). — „Vriespuntbepaling en elektrisch geleidingsvermogen van 
urine by den mensch.“ (Gefrierpunktserniedrigung und elektrische Leit- 
fähigkeit des Menschenharns.) Doctordiss., Groningen (Juli). 

Verf. bestimmte die Gefrierpunktserniedrigung und die elektrische 
Leitfähigkeit des Harns einer Anzahl im übrigen gesunder Patienten der 
chirurgischen Klinik, indem Vorkehrungen getroffen wurden, dass di« 
Patienten alle unter möglichst dieselben Verhältnisse gebracht wurden. Es 
wurden zwei Serien von Patienten untersucht: die erste Serie erhielt die 
folgende Nahrung (Diät A): Pro 24 Stunden: 2'/, 1 Milch + 2 Eier. Die 
zweite Serie bekam folgendes (Diät B): 2 1 Milch, 2 Eier, 4 Stück Butter- 
brot (+ 250 g). 100 g Reis und 3 g Kochsalz. Die Personen der ersten 
Serie hatten das 16. Jahr noch nicht überschritten, die der zweiten Serie 
waren über 16 Jahre alt. 

Die Patienten wurden im Bett gehalten. Dauer der Diät 4 Tage. 

Am 4. Tag wurde der Harn (von 24 Stunden) gesammelt. Von diesem 
Harn wurden bestimmt: Menge, S. G., A., A und NaCl-Gehalt. 


Resultate für Diät A. 

Harnmenge 1100—1500 cm?, S. G. 1011—1013, NaCl 2,64—4,42 g. 

A in fast allen (10) Fällen niedriger als — 1°. Niedrigster gefun- 
dener Wert für A = — 0,788°, höchster Wert — 1,030 ®. Differenz 
zwischen niedrigstem und höchstem Wert nur 23'/, °]o- 

A lag zwischen 110,7 und 149,7 (Durchschnittswert 134,7). Differenz 
265: 
Die Werte für V (= A X Harnquantum) liefen ziemlich weit aus- 
diaaa RE a a a Fi hs ae en 
einander, jedoch war V immer > als 1000. f (= Naci in 04, 
zwischen 2.32 und 4,88. Es sei nach Verf. unbedingt notwendig, dass 
von den Autoren, welche Zahlen für f mitteilen, immer zugleich die Art 


) schwankte 
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der Nahrung angegeben wird. Auch P war nicht ganz constant. Difie- 


renzwert 23 0). ebenfalls inconstant (36 °/,). Verf. glaubt. dass 


NaCı-9, 
im Harn noch andere anorganische Salze ihren Eintluss auf die Leit- 
fähigkeit geltend machen. 

Resultate für Diät B. 

Harnmenge 1—1'/, I pro 24 Stunden. Der NaCl-Gehalt des Harns, 
welcher durchschnittlich 8,62 g betrug. war ein niedrigerer als der unter 
gewöhnlicher Krankenkost und weniger constant als bei der Diät A. 
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A (— 0,929 ° his 1,942 °) war weniger constant als bei der Diät A. 

A zeigte ebenfalls grössere Schwankungen. Zwischen den Werten für 
A und A konnte jedoch eine gewisse Parallellität constatiert werden; 
war A höher, dann wurde auch <Æ höher gefunden und umgekehrt. V. 
welche sich unter dem Einflusse der Diät B etwas constanter zeigte als 
unter gewöhnlicher Krankenkost, ergab Differenzwerte von 37 °/,. 


= A A 
NaCl’ NaCI und A alle inconstant. 

Mit der Diät A (Milchnahrung) wurden also genauere Resultate be- 
kommen als mit der Diät B (gemischte Nahrung). Will man möglichst 
constante Werte erhalten für A und A, dann soll man nach Verf. sich 
an die Milchnahrung halten. Während ja die günstigsten der bis jetzt 
bekannten Resultate (diejenige von v. Koranyi) noch immer für A Difterenz- 
werte aufwiesen von 43 °/, und für 4 von 50 °/,, konnten die Werte vom 
Verf. auf 23°), bezw. 33 °j, gebracht werden. 


Verf. glaubt weiter aus seinen Untersuchungen schliessen zu dürfen, 
dass, vorausgesetzt: erstens dass der Untersucher die Methode vollständig 
beherrscht, und zweitens, dass die Untersuchungsperson während 4 Tage 
im Bett bleibe und auf Diät gestellt werde, auf eine genügende Funktion 
beider Nieren zusammen dann geschlossen werden darf, wenn am 4. Tage 
die gefundenen Werte innerhalb der folgenden Grenze liegen: 


Harnmenge NaCl | A | 
1100—1500 cm? | 2,64—4,42 g | — 0,788 ° bis —- 1,030° | 
A | V 
110,7 — 149,7 | 1000— 1500. 
E. Hekma, Groningen. 

401. Jones, C. H. — „Composition of mushrooms.“ Vermont Agr. Stat. 
Rpt., pp. 196—197, 1903. 

Die Analysen zeigen, dass der Wassergehalt der Pilze besonders gross 
ist (85— 95°/a). Die Aschenreste sind reich an Phosphaten und Kali. Ihr 
Wert als Nahrungsmittel liegt in den in ihnen enthaltenen Stickstoffsub- 
stanzen. Die Composition von gleichartigen Pilzen ist oft sehr verschieden. 
Sie schwankt mit dem Alter derselben und dem Reichtum des Bodens. 

Burton-Opitz. 

402. Kastle, J. H. und Elvove (State Coll. of Kentucky, Lexington). -— 
„On the reduction of nitrates by certain plant extracts and metals. 
and the accelerating effect of certain substances on the progress of the 
reduction.“ Am. Chem. Journ., 31, p. 606—641 (Juni). 

Diese Arbeit kann in Kürze nicht referiert werden. G.M. (B. 0.) 


403. Ternetz, Charlotte. — „Assimilation des atmosphiirischen Stickstoffs 
durch einen torfbewohnenden Pilz.“ Ber. d. Dtsch. Bot. Gesellsch.. 
22, p. 267—274. 

Verf. hat aus den Wurzeln verschiedener einheimischer Ericaceen 
einen Pilz isoliert, dessen septiertes und reich verzweigtes Mycel mit dem 
des entotrophen Mykorrhizapilzes der Ericaceen Übereinstimmung zeigte. 

Die Untersuchungen zielten vor allem darauf, festzustellen, ob der 
Pilz die Fähigkeit des Mykorrhizapilzes besitzt, atmosphärischen Stickstoff 
zu assimilieren, mithin in stickstofffreien Medien zu gedeihen. 

Die Versuche wurden unter besonderen Vorsiehtsmäassregeln mit ab- 
solut stickstofffreien Chemikalien angestellt. Auffallend war, dass der Pilz 
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zwar ausgezeichnet gedieh. es aber niemals zur Fruktifikation brachte. 
Sobald aber der Nährlösung nur eine Spur von gebundenem Stickstoff zu- 
geführt wurde, traten in kürzester Zeit Fruchtkörper auf. Verf. stellte als 
Grund hierfür fest, dass infolge der Versuchsanstellung dem Pilz zu wenig 
atmosphärischer Stickstoff geboten worden war. Wurde dieser Übelstand 
durch veränderte Versuchsanordnung beseitigt, wobei für beständige Luft- 
erneuerung gesorgt war, so wuchs und fruktifizierte der Pilz ohne Zu- 
führung von gebundenem Stickstoff zur Nährlösung. 

Der in Torf und torthaltigem Boden verschiedener Gegenden vor- 
kommende Pilz ist also in der Tat imstande. den Stickstoff der Atmo- 
sphäre zu assimileren. Er tut dies bei aërober Lebensweise und ohne 
dass dabei eine Vergärung der in der Nährlösung enthaltenen Dextrose 
stattfindet. 

Ein Vergleich mit dem bekannten Clostridium Pastorianum 
zeigte, dass der Pilz zwar weniger energisch arbeitet als das Bakterium, 
dafür aber ökonomischer. Während nämlich Clostridium für 1 g ver- 
gärter Dextrose 1—2 mg Stiekstoff assimiliert, speichert der in Frage 
stehende Pilz etwa 6--10 'mg Stickstoff pro 1 mg verbrauchter Dextrose. 

H. Seckt, Potsdam. 
404. Prianischnikow, 1». — „Zur Frage iiber die Wurzelausscherdungen.“ 
(Vorläufige Mitteilung.) Ber. d. Dtsch. Bot. Gesellsch., XXI. p. 184 
bis 191. 

Über die Wurzelausscheidungen der Pflanzen besteht allgemein die 
Ansicht, dass die Pflanzen keine freien Säuren ausscheiden. die Kohlen- 
säure ausgenommen. Diese Anschauung geht auf Czapeks Untersuchungen 
zurück. Verf. kennzeichnet diese Untersuchungen als ungenau. Statt der 
von Czapek gebrauchten umständlichen und nicht einwandfreien Gips- 
plattenmethode wendet er Kulturen mit äusserst reinem Quarzsande an. 

Czapek war zu dem Resultate gekommen, dass Aluminiumphosphat 
von den Wurzeln nicht angegriffen wird, woraus er den Schluss zog, dass 
freie Säuren, wie Zitronensäure, Weinsäure, Apfelsäure, Bernsteinsäure und 
andere in Pflanzen enthaltene Säuren von den Wurzeln nicht ausgeschieden 
werden könnten, da in diesen das Aluminiumphosphat löslich sei. 

Verf. stellt dagegen fest, dass nicht nur das Aluminiumphosphat. 
sondern auch das weniger lösliche Eisenphosphat von den Wurzeln sehr 
wohl angegriffen würde, für die Pflanzen also recht gut assimilierbar 
wäre. Aus diesem Ergebnis könnte der Schluss gezogen werden, dass 
die Wurzelausscheidungen eine der organischen Säuren enthalten, welche 
Tonerdeposphate und Eisenphosphate lösen. Es fragt sich indessen noch. 
ob die genannten Phosphate gegenüber der Wirkung des kohlensäurehaltigen 
Wassers tatsächlich so widerstandsfähig sind, wie allgemein angenommen 
wird. ob sie nicht vielmehr bei anhaltender Bearbeitung an dieses Lösungs- 
mittel eine merkliche Quantität Phosphorsäure abgeben. Erst ein negatives 
Resultat solches Versuches würde den Schluss rechtfertigen, dass die 
organisehen Säuren in den Wurzelausscheidungen wirklich vorhanden sind. 

Verf. hat dieses Problem in der vorliegenden Mitteilung nicht näher 
untersucht. Er weist noch auf die Frage nach der Energie des Atmungs- 
prozesses der Wurzeln verschiedener Pflanzen hin und gibt der Frage 
Ausdruck, ob nicht möglicherweise die Quantitäten der ausgeschiedenen 
Kohlensäure sien parallel mit der Lösungsenergie des betr. Wurzelsystems 
ändern, und ob sich daraus die verschiedene Lösungsfähigkeit der Wurzeln 
verschiedener Pflanzen für schwer lösliche Mineralien erklären lasse, 

H. Seckt, Potsdam. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


405. Jones. Walter und Partridge, C. L. (Laborat. f. physiol. Chemie, John 
Hopkins-Universität), — „Über die Guanase.* Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. +42, p. 343 (Aug.). 

Bekanntlich entstehen bei der Selbstverdauung von Drüsen nicht die- 
selben Purinkörper, wie bei der Hydrolyse der entsprechenden Nucleo- 
proteïde mit kochenden Mineralsäuren, wobei stets Guanin und Adenin 
gebildet werden, während bei der Autolyse ganz verschiedene Produkte ent- 
stehen. Thymus liefert grosse Mengen Xanthin, die Nebenniere ebenfalls: 
die Autolvse der Milz liefert Hypoxanthin und Guanin, dagegen kein Xanthin. 
lie Ursache dieser Erscheinung ist das Vorhandensein von Fermenten, 
welche Guanin in Xanthin, Adenin in Hypoxanthin und dieses in Xanthin 
überführen. Dies beweisen Versuche mit Pankreasdrüsen, welche der Auto- 
Ivse überlassen wurden. Es wurden isoliert in grosser Menge Xanthin, 
eine kleine Quantität Hypoxanthin, dagegen wurde keine Spur von Guanin 
un] Adenin gefunden. Zusatz von Guanin zu den Produkten der Selbst- 
verlauung bewirkte Zunahme des Xanthin; das Guanin verschwand. wenn 
der Versuch lange genug fortgesetzt wurde. Trypsin vermag diese Um- 
wandlung nicht herbeizuführen. Das Pankreas enthält somit ein Enzym, 
das die Überführung von Guanin in Xanthin zustande bringen kann. Verff. 
nennen dieses Enzym Guanase. Dieses Enzym findet sich auch in der 
Thymus und der Nebenniere, es fehlt aber der Milz. 

Emil Abderhalden. 

406. Kinghorn, H. M. — „Action of pepsin digestion on tuberculin.“ 
Journ. of Med. Res., Bd. XU, p. 213—214 (åug.). 

Wenn Tuberculin während 6—10 Tagen dem Einflusse von Pepsin 
ausgesetzt wird, verliert es seine toxische Wirkung. Unter diesen Um- 
standen verursachen Einspritzungen desselben keine Fieber- oder lokale 
Reaktionen. Burton-Opitz. 


407. Erb, W. (Sanatorium von Dr. Schütz, Wiesbaden. — „Über die 
physiologische Wirksamkeit des natürlichen Schweinemugensaftes (Dys- 
peptine Dr. Happ).“ Münch. Med. Woch., No. 32. 

Dyspeptine enthält keine freie HCl, im Gegenteil, es war ein HCl-Deficit 


N 
vorhanden, der 4,5—5,1 cm? 10 HCl pro 10 cm? Dyspeptine beträgt. 


Untersucht an 14 Flaschen. 

Prüfung auf Pepsin ergab einen gewissen Gehalt daran, der aber 
wegen Fehlens der freien HÜl seine Wirkung nicht entfalten kann. 

Dyspeptine ist kein normaler Schweinemagensaft, da die Operations- 
methode von Pawlow nicht bei dessen Gewinnung angewendet ist. 

Die therapeutische Anwendung von Dyspeptine erscheint dadurch nicht 
rationell. Fischler, Heidelberg. 


408. Heichelheim, S. u. Kramer, H. (Riegelsche Klinik, Giessen). -— „Ver- 
gleichende Untersuchungen über die Wirkung von HCI, HCl-Pepsin 
nnd Gasterine bei Hypochylia und Achylia gastrica.* Münch. Med. 
Woch.. No. 32. 

Gasterine ist künstlicher Hundemagensaft nach Pawlow. 
Sie bewirkt, in der nötigen Menge zugesetzt, eine Steigerung der 
peptischen Kraft. 
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Eine Dauerwirkung tritt nicht ein. 

Practische Verwertung wegen der grossen Flüssigkeitsmengen, die 
nötig sind, bis 2 | pro Tag und des teuren Preises nicht möglich. 

Gewöhnlicher HCl-Pepsinlösung gegenüber entwickelt Gasterine keinen 
Vorzug. 

Mit einfacher HCl wird in vielen Fällen der nämliche Effect erzielt. 

Fischler, Heidelberg. 
409. Cohnheim, Otto (Physiol. Inst., Heidelberg). — „Über Kohlehydrat- 
verbrennung. II. Mitteilung. Die aktivierende Substanz des Pankreas.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 401 (August). 

In einer früheren Mitteilung (Verf. hat seine Untersuchungen am 
28. Juli 1903 im Heidelberger Mediz. Verein vorgetragen, während die die 
gleiche Fragestellung berührenden Untersuchungen von Frl, R. Hirsch im 
August 1903 erschienen) hatte Verf. gezeigt, dass die Muskeln von Hunden 
und Katzen ein glykolytisches Ferment enthalten, das an und für sich 
unwirksam ist und erst durch Pankreas aktiviert wird. Verf. hat nun den 
wirksamen Bestandteil des Pankreas zu isolieren versucht. Derselbe ist 
kochbeständig, löst sich in Wasser, in 96 °/, Äthylalkohol, dagegen nicht 
in Äther. Auf Grund dieser Eigenschaften liess sich das wirksame Princip 
leichter isolieren. Der Muskelsaft wurde gewonnen, indem die Muskeln 
sorgfältig entbluteter Tiere gefroren, zerkleinert und nach Zusatz von 
Kieselguhr mit der Buchnerpresse ausgepresst wurden. Bei den Versuchen 
wurden 40 cm? des mit Traubenzucker versetzten Muskelsaftes verwendet 
unter Zusatz von 5 cm? einer gesättigten Lösung von Natriumbikarbonat, 
reichlich Toluol und wechselnden Mengen der Pankreasextrakte. Das ganze 
Gemisch wurde 16—20 Stunden in den Brutschrank gestellt. Die Zucker- 
bestimmung erfolgte nach Pavy, nachdem das Eiweiss durch Kochen mit 
Kochsalz und Essigsäure entfernt war. 

Die im Pankreas enthaltene aktivierende Substanz kann, wie ihre 
Kochbeständigkeit und die Alkohollöslichkeit zeigt, kein Ferment sein. Sie 
zeigt ein eigentümliches Verhalten: Setzt man nämlich zu einer gleich- 
bleibenden Menge von Muskelsaft und von Zucker steigende Mengen Pan- 
kreas hinzu, so nimmt die Wirkung erst zu und dann wieder ab. Am 
besten erklärt sich dieses Phänomen mit den Beobachtungen Ehrlichs über 
die sog. Komplementablenkung. Das Blutserum enthält den Aktivator 
ebenfalls. Emil Abderhalden. 


410. Vernôn, H. M. — „The protective value of proteids and their de- 
composition products on trypsin.“ Journ. of physiol., Bd. 31, p. 346 
(August). 

Der Schutzwert verschiedener Substanzen gegen Trypsin wurde 
bestimmt, indem man Pankreasextract mit 4 °/, Na CO, und eine bekannte 
Menge der Substanz bei 38° eine Stunde lang auf einander einwirken 
liess und die dabei zerstörte Trypsinmenge bestimmte. In der Regel hängt 
der Schutzwert fast ganz von dem Vermögen der Substanz ab, Alkali zu 
binden und dieses dadurch unfähig zu machen, auf das Ferment zu wirken. 
Die meisten Proteide haben praktisch den gleichen Schutzwert, zudem un- 
gefähr 45 °/, des Trypsins pro Stunde bei Gegenwart von 0,4 °/, Eiweiss, 
21 % bei Gegenwart von 1°/,, 12°}, bei Gegenwart von 2°/, und 7°}, 
bei Gegenwart von 4°), Eiweiss zerstört werden. Ohne Eiweiss wurden 
DƏ °/, zerstört  Gespaltene Eiweisskörper haben einen etwas grösseren 
Schutzwert und die Zersetzungsproducte der Eiweisshydrolyse einen noch 
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etwas grösseren. Asparaginsäure und Glykokoll haben einen etwas grösseren 
Wert als Proteide, Leucin und Hippursäure ungefähr den gleichen Wert, 
Gallensäuren einen beträchtlich geringeren, Harnstofl, Kreatin und die Zucker 
gar keinen. Auch wenn die Säureradicale in den verschiedenen Substanzen 
vorber durch Alkali neutralisiert werden, verlieren diese den Schutzwert 
vüllig. In gewissen Fällen besteht eine Verbindung zwischen Ferment- 
molekül und Eiweiss. So besitzt Eieralbumin eine starke antitryptische 
Kraft, indem das Verdauungsvermögen des Trypsin durch 0,05 bezw. 1°/, 
Eiweiss auf 29°], bezw. 2,9°/, seines normalen Wertes reduciert wird. 
Auch eine Mischung von Witte-Pepton mit Soda in einer zur Neutralisation 
ausreichenden Menge kann eine beträchtliche Schutzwirkung auf das Ferment 
ausüben. Autoreferat (M.). 


411. Snyder, H. — „The digestive action of mik.“ Minnesota Exp. 
Stat. Bul., Bd. 86, pp. 234—237. 

Verf. untersuchte die Wirkung der Milchfermente oder Enzyme auf 
die Verdaulichkeit der Proteide des Weizens. Geröstetes Brot wurde frischer 
und 12 Std. alter Milch beigemischt. 

Obgleich die Wirkung der Milch auf die unlöslichen Proteide des 
Weizens nicht bedeutend ist, ist sie dennoch stark genug, um ca. 1—3°/, 
der totalen Proteidemenge zu lösen. Die in Milch enthaltene freie Säure 
besitzt eine sehr minimale Lösungskraft, während die alkalischen Salze der- 
selben eine solche gänzlich vermissen lassen. Durch Zusetzung von Äther 
und Chloroform wird diese Eigenschaft der frischen Milch nicht geschwächt. 
Frische Milch enthält daher ein Trypsinähnliches Enzym. Die Verdauungs- 
kraft derselben ist nicht immer gleich stark. 

Burton-Opitz. 
412. Taylor, A. E. — „On the reversion of tryptic digestion.“ Univ. of 
California Public., Pathology, Bd. I, p. 65—70. 
= Unter günstigen Bedingungen wird das Protamin des Lachses gänz- 
lich durch Trypsin verdaut. Es werden Aminosäuren, Guanidin-æ-Amino- 
Valeriansäure usw. gebildet. Der Versuch jedoch, eine Reversion der 
Wirkung des Trypsins zu verursachen, d. h. Protamin aus den Amino- 
säuren zu bilden, gelang nicht. Burton-Opitz. 


413. Gromow, T. und 6rigoriew, O. (Botanisches Laboratorium von Prof. 
W. Palladin, St. Petersburg). — „Die Arbeit der Zymase und der Endo- 
tryptase in den abgetöteten Hefezellen unter verschiedenen Verhiilt- 
nissen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 299 (Aug.). 

Das „Zymin“ (nach der Rappschen Methode abgetötete Hefezellen) 
enthält ein stark wirksames proteolytisches Enzym (Endotryptase, E. Buchner). 
Die Endotryptase wird in ihrer. Wirkung durch Saccharose, Glukose, 
Laktose, Mannit und Glyzerin gehemmt. Salpeter und Chlorcalcium wirken 
stiimulierend, Chinin und Alkohol dagegen stark hemmend. Auf gärungs- 
fähigen Substanzen wird viel mehr Kohlensäure ausgeschieden als auf 
Substanzen, welche nicht gären und bei Selbstgärung. Mit gürungs- 
unfähigen Substanzen und bei Selbstgärung wurden gleiche Kohlensäure- 
quantitäten ausgeschieden. Folglich geht in beiden Fällen nur ein Selbst- 
gärungsprozess auf Kosten des im Zymin vorhandenen Glykogens vor sich. 
Allmählich nimmt die von Zymin entwickelte Kohlensäure ab und deren 
Produktion hört schliesslich gänzlich auf und kann auch durch Zusatz ven 
Zucker nicht wieder angeregt werden. Nach Zusatz von neuem Zymin 
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tritt wieder Gärung auf. Die Menge der von der neuen Zyminmenge 
produzierten Kohlensäure ist eine grössere als die von der entsprechenden 
Menge des zuerst zugesetzten Zymins gebildete. Die Anwesenheit von 
Gärungsprodukten fördert offenbar die Arbeit dos Zymins. In der Luft und 
in sauerstofffreier Atmosphäre scheidet Zymin auf verschiedenen Nähr- 
substraten ungefähr gleiche CO,-Mengen aus. Chinin und Alkohol bedingen 
eine bedeutend grössere Kohlensäureproduktion. Die Ursache dieser Er- 
scheinung liegt in einer Verlängerung der Arbeitsdauer der Zymase, indem 
die genannten Substanzen die Arbeit der proteolytischen Enzyme und ihre 
zerstörende Wirkung auf Zymase behindern. Umgekehrt bewirkt aus den- 
selben Gründen Kalisalpeter und Chlorcalcium eine verminderte Kohlen- 
säureproduktion. Es gilt allgemein der Satz, dass Substanzen, welche die 
Arbeit der Endotryptase fördern, hemmend auf die Zymase wirken und 
umgekehrt. Emil Abderhalden. 


414. Ascoli, M. und Bonfanti, M. (Inst. f. spec. Pathol., Pavia). — „Über 
specifische Beeinflussung der diustatischen Fermente im Blutserum bei 
Zufuhr verschiedener Kohlehydrate. Vorläufige Mitteilung.“ Münch. 
Med. Woch., No. 33. S.-A. 

Die Autoren constatieren, dass die sacharificierende Kraft des Blut- 
serums auf verschiedene Stärkearten durch die Nahrung in spezifischer 
Weise beeinflusst wird. Nach einer Periode reiner Reisnahrung wird die 
diastatische Wirkung des Serums gegen Reismehl erhöht, nicht aber gegen 


Kartoffelmehl und umgekehrt. L. Michaelis. 
415. Vines, S. H. (University of Oxford). — „The proteases of plants.“ 


Ann. of Botany, Bd. 18, p. 289—317, S.-A. 

„Proteolysis“, unter welchem Ausdruck der Verf. alle bei der Ver- 
dauung der Proteïde auftretenden Zersetzungsvorgänge zusammenfasst, kann 
zweckmässig in „Peptonisation“ (= Umwandlung der höheren Eiweissstoffe 
in Albumosen und Peptone) und „Peptolysis“ (Zerfall von Peptonen in ein- 
fachere stickstoffhaltige Substanzen) eingeteilt werden. Neben den peptischen 
und tryptischen Proteasen müssen nach der Entdeckung des Erepsins die 
„ereptischen* Proteasen, welche stark peptolytisch, aber nur schwach pep- 
tonisierend wirken, als eine neue Klasse anerkannt werden. 

An wässerigen und NaCÏI-Extracten von Hefe (Saccharomyces cerevisiae) 
wurden die Vorgänge der Autolvse, Peptolyse (von Witte-Pepton) und Pro- 
teolyse (von Fibrin) studiert. Die Gegenwart von Tryptophan wurde in den 
autolytischen und peptolytischen Experimenten als Massstab genommen, so- 
wohl qualitativ wie quantitativ. Als Antisepticum wurde Toluol bis zu 
1"j, zugesetzt, 

Verdünnte, wässerige Hefeextracte bewirken Peptolyse, greifen jedoch 
Fibrin nieht an. Der Vorgang verläuft sehr rasch: ein Witte-Pepton-Expe- 
riment mit einem 2°/, Hefeextrakt gab starke Tryptophanreaktion nach 
1 Stunde, ein Autolysis-Experiment gab die Reaktion nach 2!/, Stunden. 

Verdünnte NaCl-Extracte bewirken mit Leichtigkeit Peptonisation von 
Fibrin. 

Sowohl Peptolyse wie Peptonisation verlaufen am lebhaftesten bei der 
schwach sauren Reaktion, welche die Flüssigkeit infolge der Gegenwart 
saurer Phosphate natürlicherweise besitzt. Sie werden durch Hinzufügen 
von Alkali oder Säure verlangsamt resp. verhindert, jedoch werden die 
beiden Processe nieht in demselben Masse beeinflusst. 
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An Pilzen (Agaricus campestris) angestellte Versuche ergaben gleiche 
Resultate. 

Verf. schliesst daraus, dass diese beiden Pflanzen 2 Proteasen ent- 
halten: ein ausschliesslich peptolytisches, in Wasser leicht lösliches Enzym 
und ein peptonisierendes, in Wasser kaum, in 2°/, NaCl-Lösung leicht lös- 
liches Enzym. Das erstere ist, wie Verf. schon früher gezeigt, ein „pflanz- 
liches Erepsin“, welches sich jedoch von Cohnheims Enteroerepsin und 
Vernons Pankreatoerepsin dadurch unterscheidet, dass es in schwach saurer 
Lösung am wirksamsten ist. Das peptonisierende Enzym spricht Verf. als 
ein ,pflanzliches Trypsin“ an, für welches ebenfalls das Optimum seiner 
Wirksamkeit bei schwach saurer Reaktion liegt. Der Ausdruck „pflanz- 
liches Trypsin“, wie er bisher gebraucht worden ist, ist zu weit gefasst, 
da er das peptolytische Enzym in sich begreift; er sollte auf das peptoni- 
sierende Enzym beschränkt werden. 

In anderen Pflanzen scheinen peptolytische Enzyme häufig vorzu- 
kommen, während peptonisierende Enzyme in früheren Versuchen nicht 
immer nachgewiesen werden konnten, möglicherweise infolge ungünstiger 
Versuchsbedingungen. Verf. hat daher mit der oben angegebenen Methode 
einige früher an Hyacinthen, Tulpen und Zwiebeln angestellten Beobachtungen 
wiederholt. Die Knollen von Hvacinthen und Tulpen haben das Vorhanden- 
sein beider Enzyme ergeben. In der Zwiebelknolle scheint merkwürdiger- 
weise nur das peptolytische Erepsin, Jedoch kein peptonisierendes Enzym 
vorhanden zu sein. Dies wäre eine Bestätigung dafür, dass die der 
Proteolyse fähigen Pflanzen ein aus „pflanzlichem Trypsin“ und „pflanzlichem 
Erepsin“ zusammengesetztes Agens enthalten. Cramer. 


416. Rodet, Lagriffoul et Wahby, Aly, Montpellier. — „La toxine soluble 
du bacille d Eberth.“  Centribl. f. Bakt., Bd. 36, p. 593 (Sept.) 

Die toxischen Produkte des Typhusbacillus sind nicht ausschliesslich 
intracellulär. Auch die Filtrate haben eine gewisse Giftigkeit. Diese zeigt 
sich, wenn sehr günstige Bedingungen für das Wachstum vorhanden sind 
und bei jungen Kulturen. Dieses Toxin des Filtrats ist nicht ein Auf- 
lösungsprodukt abgestorbener Bacillen, sondern ein Secretionsprodukt, ein 
echtes Toxin. Eine beträchtliche Menge desselben scheint jedoch dem 
Bacillenleibe adhärent zu bleiben. Dieses Toxin ist alkoholunlöslich, sehr 
hitzeempfindlich und verändert sich schnell in den Culturen. Unter diesen 
Filtratgiften findet sich eins. welches für die allgemeine Intoxication ver- 
antwortlich zu machen ist. Es lässt sich nach den üblichen Methoden der 
Darstellung der Toxine gewinnen. L. Michaelis 


417. Salge, B. (Kinderklinik, Berlin). — „Über den Durchtritt von Anti- 
toxın durch die Darmwand des menschlichen Säuglings.* Jahrb. f. 
Kinderheilk., Bd. 60. H. 1. 

Antitoxin tritt nicht in irgendwie nachweisbarer Menge durch den 
Darm des Säuglings. auch nicht des sehr jungen, in das Blut über, 
wenigstens nicht, wenn es in Form von Pferdeserum (das einfach der 
Nahrung bei 9 Säuglingen zugesetzt wurde) eingeführt wird. Hingegen 
gehen die an Menschenmilch gebundenen Antikörper durch die Säugung 
auf den menschlichen Säugling über, was a priori schon aus den grund- 
legenden Tierexperimenten Ehrlichs zu schliessen war. Es muss hier also 
ein Übergang des Antitoxins mit der Ammenmilch durch den Darm in das 
Blut des Säuglings angenommen werden. | 
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S. nimmt ferner als Folgerung seiner Versuche an, dass die mit den 
dem Säugling homologen Eiweisssubstanzen (Albumin) der Frauenmilch 
eingeführten Immunstoffe dem Kinde zugute kommen, während die mit 
dem heterologen Serum des Pferdes eingeführten Antitoxine nicht unver- 
ändert die Darmwand passieren und deshalb dem Kinde nicht zugute 
kommen. G. Zuelzer. 


418. Neisser, M. und Friedemann, U. — „Studien über Ausflockungs- 
erscheinungen. II. Beziehungen zur Bakterienagglutination.“ Münch. 
Med. Woch., No. 19. S.-A. 2 

In der Einleitung geben die Autoren eine Übersicht über die Frage 
nach der Natur der Colloidflockung: Die Bredigsche Auffassung der Colloide 
als Suspension und die Beziehung der Ausflockung der Colloide zu einer 
Entladung der mit einer elektrischen Potentialdifferenz behafteten suspen- 
dierten Teilchen; die Quinckesche Auffassung, welche bei der Ausflockung 
nur Oberflächenkräfte als beteiligt ansieht und die Theorien von Wetham, 
welcher zwar auch elektrische Kräfte bei der Ausflockung annimmt, diesen 
aber nicht eine mehr indirecte Rolle wie Bredig — Beseitigung der flockungs- 
hemmenden Potentialdifferenz der Teilchen —, sondern eine mehr active, 
directe ausflockende Wirkung zuschreibt. Verff. schliessen sich im wesent- 
lichen der Bredigschen Auffassung an. 
| Aus den eigenen Versuchen der Verff. ergibt sich nun zunächst, dass 
das Wirkungsminimum an Ausflockungsmittel sowohl für Mastixemulsion, 
wie Arsentrisulfid und Agglutininbakterien für mehrwertige Kationen erheb- 
lich geringer ist als für einwertige. 

Die quantitativen Versuche, welche die Wirkung der verschiedenen 
Kationen vergleichen sollten, wurden nicht so ausgeführt, dass die Zeiten 
verglichen wurden, nach denen bei den verschiedenen Salzen Ausfällung 
eintrat, sondern, da die Geschwindigkeit der Ausflockung mehr von der 
Concentration der Mastix als von der des Salzes abhängt, durch Bestiın- 
mung des ,Schwellenwertes“, d. h. derjenigen Salzconcentration. welche 
eben eine gegebene Mastixlösung in 24 Stunden ausflockt. Es ergab sich 
nun, dass Kationen mit niedriger Entladungsspannung niedrigere Schwellen- 
werte haben als solche mit hoher, ohne dass jedoch eine genauere Gesetz- 
mässigkeit besteht, weil noch ein zweiter Factor mitspielt: die der Ent- 
ladung notwendig vorausgehende Trennung der Ionen an der Oberfläche 
der Emulsionsteilchen und ihr Eintritt in die Oberfläche der Teilchen. 
Dieser Factor ist aber heute noch unberechenbar. 

Agglutininbakterien unterscheiden sich von freien Bakterien dadurch, 
dass der Schwellenwert für Kationen mit hoher Entladungsspannung (Na) 
beträchtlich herabgesetzt wird, während dieser Wert für Kationen mit 
geringerer Entladungsspannung (z. B. Hg) nur wenig verändert ist. Die 
Bakterien werden aber nicht nur durch Kationen, sondern auch durch 
andere eiweissfällende Mittel gefällt (wie Alkohol usw.). Überall da. wo 
eine Eiweisslösung gefällt wird, werden Bakterien agglutiniert. 

In Mischungen von Mastix und Eiweiss ist der Mastix in cachierter 
Form enthalten, dass lediglich die Fällungsreactionen des Eiweiss zutage 
treten. Es ist daher auch wahrscheinlich, dass die Bakterien ausser aus 
Eiweiss noch aus anderen Colloiden (Cellulose usw.) bestehen, so dass also 
das Eiweiss hemmend auf die Fällung dieser anderen Colloide durch Leicht- 
metallsalze wirken müsste. Die Beseitigung der Wirkung dieses 
„Hemmungskörpers* käme dann dureh die Agglutininbindung 
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zu Stande. In der Tat liessen sich durch destilliertes Wasser aus 
Typhusbakterien Stoffe extrahieren, welche Mastix gegen die Ausflockung 
der Leichtmetallsalze schützen, welche also diesen „Hemmungskörper“ 
repräsentieren. 

Während Bakterien im elektrischen Strom wie negativ geladene Sus- 
pensionen zur Anode wandern, werden Agglutininbakterien zwischen den 
Elektroden zusammengeflockt. 

Durch Mischen von Mastix und Gelatine entstehen Gemische, welche 
den Agglutininbakterien sehr ähnlich sind: sie werden durch minimale 
Salzconcentrationen und durch den elektrischen Strom ausgeflockt. Das 
deutet darauf hin, dass auch Agglutininbakterien ein Gemisch von Colloiden 
darstellen. L. Michaelis. 


419. Buxton, B. H. and Vaughan, Jr. V. C. (Path. Lab., Cornell Med. School, 
New York). — „On agglutination.“ Journ. of Med. Research, Bd. XII, 
pp. 115—145 (Juli). 

Die Agglutinierbarkeit der Typhusbacillen ist nicht konstant, doch er- 
streckt sich diese Veränderlichkeit nicht auch auf das agglutinogene 
Vermögen derselben. Ersteres kann verringert werden, ohne dabei letzteres 
zu verändern. Wenn der Agglutinationswert eines Serums bestimmt 
wird. muss man auch den Agglutinationswert der Bacillen berück- 
sichtigen. 

Durch die gleichzeitige Inokulation mit verschiedenen Bakterienarten 
werden spezifische Agglutinine für jede derselben gebildet. Die Agglutinine 
können durch Erhitzen (65—80° C., 30 Minuten) in Agglutinoide umge- 
wandelt werden. Durch Erhitzen über 80° C. werden dieselben zerstört. 

Indem man Brühekulturen und frische Emulsionen auf 70—100° C. 
erwärmt, werden die Agglutinine isoliert, ohne dadurch ihre Wirksamkeit 
zu schwächen. Sie bestehen als freie Rezeptoren. Burton-Opitz. 





420. Bergey, D. H. (Lab. of Hygiene, Univ. of Pennsylvania). — „Studies 
upon immunity against streptococci.“ Univ. of Pennsylvania Med. Bull., 
Bd. XVII, pp. 171—174 (Juli u. Aug.). 

Das Serum von mit Streptococcenkulturen immunisierten Tieren zeigt 
agglutinierende Eigenschaften gegen alle Arten von Streptococcen. Die 
Agglutination erlaubt jedoch keine bestimmte Schlussfolgerungen betreffs 
der Frage, ob die Streptococcenkulturen menschlichen oder tierischen Ur- 
sprunges sind. Solch ein Serum besitzt eine antitoxische Wirkung auf die 
Filtrate von Streptococeuskulturen. Die Versuche zeigen ferner, dass der 
schützende Einfluss dieser Sera, wie sie gegenwärtig hergestellt werden, 
zu hoch veranschlagt ist. Burton-Opitz. 


421. Jogichess, M. (K. Inst. f. exp. Med., Petersburg). — „Zur Frage 
über die Agglutination der Streptokokken durch Serum Scharlach- 
kranker.“ Centralbl. f. Bakt., Bd. 36, p. 692 (Sept.). 

Das Blutserum von Scharlachkranken agglutiniert verschiedene Strepto- 
kokken bei 1 : 500 bis 600; diese Reaktion tritt erst in der 5. bis 6. Woche 
nach der Erkrankung auf. Die Herkunft der Streptokokken ist nicht von 
Belang; ebensowenig die Schwere der Scharlacherkrankung. Am leichtesten 
werden diejenigen Arten der Streptokokken agglutiniert, welche die Neigung 
haben, spontan zu sedimentieren. Öfters tritt Agglutination mit stark ver- 
dünntem Serum ein, nicht aber mit so wenig verdünntem. 

L. Michaelis. 


x 
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422. Neisser, Max (Inst. f. exp. Tber., Frankfurt à. M.) — „Aritische 
Bemerkungen zur Arrheniusschen Agglutinin - Verteilungsformel.“ 
Centrbl. f. Bakt., Bd. 36, p. 671 (Sept.). 

Arrhenius hat aus Zahlen, welche Eisenberg und Volk gewonnen 
haben (cfr. Sammelreferat B. C., III, 1) ein Gesetz berechnet, nach dem 
sich das Agglutinin zwischen den Bakterien und der Flüssigkeit, gleichsam 
wie zwischen zwei verschiedenen Lösungsmitteln, verteilen soll. Verf. wendet 
nun ein, dass diese Zahlen nicht genau genug für eine Berechnung sein 
können, weil E. und V. mit lebenden Ty-Bazillen gearbeitet haben, welche 
sich während der Dauer des Versuchs in unberechenbarer Weise vermehren. 
Aber auch bei Anwendung toter Culturen lassen sich die Zahlen nicht mit 
der für diese Rechnung notwendigen Genauigkeit feststellen. Durch einen 
eigenen Absorptionsversuch wird ferner die Unzulänglichkeit der E.-V.schen 
Zahlen demonstriert, obwohl der Verf. durchaus nicht in Abrede stellt, dass 
den Beobachtungen von E. u. V. ein richtiger Kern zugrunde liegt: nur 
die Exaktheit der Zahlen bezweifelt er. L Michaelis. 


423. Jörgensen, Axel (Statens Seruminstitut, Kopenhagen!. — „Sröngniniger 
ı Blodets agglutinierende Evne ved Febris typhoidea.“  Habilitatiuns- 
schrift, p. 64, Mai 1904. 

In „Festskrift ved Indvielsen af Statens Seruminstitut* (Kopenhagen) 
haben Jörgensen und Madsen schon vor 2 Jahren eine genaue Methode zur 
makroskopischen Messung von Agglutinin veröffentlicht und zur Darstellung 
der Agglutininkurven bei der aktiven und passiven Immunisierung vun 
Tieren benutzt. 

Diese Verhältnisse sind von Jörgensen zum Gegenstande einer ein- 
gehenderen Untersuchung gemacht worden. Die Abhandlung zerfällt in 
3 Abschnitte, von denen der erste die Methode behandelt und Unter- 
suchungen über ihre Fehlergrenzen anstellt. Im zweiten Abschnitte werden 
die Kurven der Agglutininschwingungen bei 29 Patienten mit Typhus auf- 
gestellt, und der dritte Abschnitt weist die Agglutininentwickelung bei einer 
Reihe von Versuchen an Kaninchen und Ziegen nach. 

Die Ergebnisse der Arbeit resumiert er in folgenden Thesen: 

1. Zur Messung von Agglutinin ist die makroskopische Untersuchung 

der mikroskopischen absolut vorzuziehen. 

2. Bei der von Jörgensen und Madsen angegebenen Methode kann 
der Agglutiningehalt verschiedener Flüssigkeiten mit einem Fehler, 
der 9°/, nicht überschreitet, in der Regel aber bedeutend geringer 
Ist, gemessen werden. 


3. Nach einer Einzelinjektion der Kultur von B. tyvph. — resp. B. coli 
und Vb. cholera — an Kaninchen und Ziegen kommt eine Agglu- 


tininentwickelung in Gang. die durch eine Kurve ausgedrückt 
werden kann von einem ähnlich regelmässigen Typus, wie er für 
andere Antistoffe gilt. 
+4. Die Kurve zerfällt in 3 Phasen: 
1. Phase: 2—3 Tage, die Zeit, die verläuft ehe das Agglutinin 
sich im Blute zeigt. (Latenzzeit.) 
2. Phase: 6—9 Tage, eine Steigerung bis zum Maximum am 
1.—9. Tage nach der Injektion (gewöhnlich der 
9, Tag). 
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3. Phase: Ein Fallen, das plötzlich beginnt, darauf sich lang- 
samer fortsetzt und wahrscheinlich kontinuierlich 


anhält. 
5. Die Grösse und Form der Ausschläge ist — unter den gleichen 
Verhältnissen — wesentlich von der Individualität des Organismus 


abhängig. 

6. Tägliche Injektionen mit kleinen Kulturmengen ergeben eine ähn- 
liche Kurve mit verlängerter 1. und 2. Phase. Die 3. Phase, das 
Fallen, beginnt plötzlich und dauert an selbst bei fortgesetzter 
Injektion. 

i. Die durch jeden 3. Tag vorgenommenen Injektionen hervorgerufene 
Agglutininentwickelung findet in einer Kurve Ausdruck, die sich 
aus mehreren aufeinanderfolgenden Einzelschwingungen zusammen- 
Setzt. 

Jede einzelne Schwingung darf vielleicht als von einer einzelnen 
Injektion entwickelt aufgefasst werden. 

8. Wird in der 2. Phase der Agglutininentwickelung nach einer 
Kulturdosis (B. typh. oder B. coli) eine neue Injektion derselben 
Kultur oder der Kultur eines anderen Mikroben (B. coli oder B. 
typh.) gegeben, verbleibt die Agglutininentwickelung nach der letzten 
relativ gering. 

4. Im Blute von Typhuspatienten findet eine Agglutininentwickelung 
statt, die in Kurven ausgedrückt werden kann. die den Kurven bei 
Tierversuchen, besonders denen, die sich nach täglichen Injektionen 
entwickeln, ausserordentlich ähnlich sind. 

10. Man kann die Agglutininschwingungen bei Fbr. typhoidea nicht als 
prognostisches Hilfsmittel benutzen, 

11. Der Nachweis einer Schwingung in der Agglutinationsfähigkeit des 
Blutes ist von weit grösserer Bedeutung für die Diagnose von 
Febris typhoidea als der Nachweis einer im voraus festgestellten 
Stärkegrenze. | Autoreferat. 


424. De Rossi, G. (Hygien. Inst., Pisa [Prof. Di Vestea].) -- „Sui feno 
meni di agglutinazione dei batterı.“ (Uber die Agglutinationserscheinungen 
der Bakterien.) Arch. per le scienze med., Vol. 28, fasc. 1. 

Verf. studiert die Beziehung zwischen Agglutination und Beweglich- 
keit der Bakterien. Es gelang ihm nicht mit Hilfe seiner Geisselfärbungs- 
methode (Riv. dig. e san. pubbl., 1902, p. 904 und 1904, p. 86) irgend- 
welche Veränderungen in der Strukturanordnung oder Zahl der Geisseln 
bej agglutinierten Bakterien (Typhus. Coli, bac. subtilis) zu beobachten. Die 
agglutinierende Wirkung der Sera blieb sich so ziemlich gleich, ob nun 
zur Behandlung der Kaninchen bloss Geisseln oder bloss Bakterienleiber 
verwendet wurden; das Agglutinationsvermögen der Sera von Kaninchen, 
die mit unversehrten Bakterien behandelt worden waren, entsprach so ziem- 
ich der Summe der agglutinierenden Wirkungen der Sera, die durch Be- 
handlung mit Geisseln oder Leibern allein gewonnen worden waren. Solche 
Geissel- resp. Leiberagglutinine waren natürlich nicht spezifisch für das 
entsprechende Ausgangsmaterial, hingegen wurden die Agglutinine mit 
grüsserer Avidität von den Geisseln fixiert und nur in geringem Masse von 
len Bakterienleibern. Es dürfte demnach die auch vom Verf. bestätigte 
stärkere Agglutinierbarkeit der beweglichen Bakterien eben auf dieser eigen- 
tümlichen Sensibilität der Geisseln den Agglutininen gegenüber beruhen. 

Ascoli. 


— 102 — 


425. Lichtwitz. — „Über die Wirkung fluorescierender Stoffe (des Eosins) 
auf normale und hämolytische Sera.“ Münch. Med. Woch., 1904, 
No. 36, p. 1589. 

Gemäss der von Tappeiner und Jodlbauer konstatierten Einwirkung 
fluorescierender Stoffe auf Fermente, Toxine und Agglutinine fand Verf. bei 
entsprechender Versuchsanordnung Abschwächung bezw. völlige Aufhebung 
der hämolytischen Wirkung blutlösender Sera bei Belichtung mit Eosin. 
Durch Reaktivieren mit normalen Seris liess sich feststellen, dass nur die 
Complemente gelitten hatten. Ein Verlust an Amboceptoren konnte nicht 
nachgewiesen werden. Verf. hält es nach den Ergebnissen von Tappeiner 
und Jodlbauer für sehr wohl möglich, dass dieser Modus des Inaktivierens 
auch im lebenden Körper wirksam sein könnte. Autoreferat. 


426. Levene, P. A. (Saranac Lab. f. the study of tuberculosis). — „On 
the production of hemolytic serum by injecting animals with different 
constituents of erythrocytes.“ Journ. of Med. Res., Bd. XII, p. 191 
bis 194 (Aug.). 

Verf. injizierte in das subkutane Gewebe von Kaninchen verschiedene 
Bestandteile der roten Blutkörperchen des Hundes, um dadurch ein hämo- 
Iytisches Serum gegen Hundeserum 7u gewinnen. 

Die folgenden Substanzen wurden benutzt: Kristallisiertes Hämoglobin, 
wässeriger Extrakt der roten Zellen, Rückstand des Alkoholätherextraktes 
der roten Körperchen, neutraler NaCl-Extrakt der Stromata derselben, NaHCO,- 
Extrakt derselben, sowie die Produkte der Verdauung derselben mittelst 
Trypsin und Pepsin. 

Das Serum derjenigen Tiere, welche den NaHCO,-Extrakt oder die 
Produkte der Trypsinverdauung erhielten, zeigte sehr merkbare hämolvtische 
Eigenschaften. Die Sera enthielten keine Agglutinine. 

Diese Arbeit ist bereits seit 1902 beendet, aber jetzt erst erschienen. 

. Autoreferat (B.-0.) 

427. Ziklinskaja, P. M. — „Uber Bakterien- Hämolysine“ Wratschebn. 
Gazetta, No. 24, 1904. 

Verf. erwähnt drei Arten von Hämolysinen überhaupt (chemische 
Hämolysine, Hämolysine, die durch Zellorganismen produziert, und Häm»- 
Iysine, die aus verschiedenen Bakterienkulturen gewonnen werden), geht 
aber ausführlich nur auf letztere Lysinenart ein. Solche Lysine wurden 
aus den Kulturen von vielen pathogenen Mikroorganismen gewonnen: es 
sind 2. B. Tetanus-, Staphylococcen-, Streptococcen-, Pyocyaneus- usw. 
Lysine gefunden worden. Sämtliche Lysine stellen eine labile Substanz dar, 
die bei 45° zerstört wird. Am stabilsten hat sich das Lysin erwiesen, 
welches aus dem Bacillus pyocyaneus gewonnen wird. Die Lysine und 
Toxine stellen zwei verschiedenartige Substanzen dar, die in ein und der- 
selben Kultur unabhängig voneinander vorhanden sein können. In manchen 
Fällen werden stark wirkende Lysine angetroffen, wobei die Kultur wenig 
toxisch ist. In anderen Fällen liegen die Verhältnisse umgekehrt. Für 
jedes Lysin kann man aus dem Blutserum des immunisierten Tieres ein 
Antilysin gewinnen, welches, mit dem Lysin vermengt, die zerstörenden 
Eigenschaften des Lysins gegenüber den roten Blutkörperchen bindet. 
Sämtliche Lysine besitzen das Vermögen. im alkalischen Medium erzeugt 
zu werden. Eine Ausnahme bildet das Colilysin, welches sich nur in einem 
angesäuerten Medium bildet. Staphylococcenlysine bieten diejenige Eigen- 
tümlichkeit dar, dass das bei Immunisierung des Tieres mit irgend einer 
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Staphylococcenart gewonnene Antilysin die Fähigkeit besitzt, die lytische 

Funktion einer anderen Art desselben Staphylococcus zu binden. Das 

Streptococcenlysin wird anscheinend früher als alle übrigen Arten gebildet 

und häuft sich, dem Wachstum der Bakterien parallel, im Organismus 

selbst an; durch diese Eigenschaft unterscheidet sich das Streptococcen- 

Ivsin von den anderen Lysinen, welche zu ihrer Bildung in den Kulturen 

eine längere Zeit erfordern. Interessant ist der Unterschied des Diphtherie- 

und Pseudodiphtherie-Bacillus: der Diphtheriebacillus vermag Lysine zu 
produzieren, der Pseudodiphtheriebacillus besitzt dieses Vermögen nicht. 
M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 

428. Donath, Julius und Landsteiner, Karl (Path.-anat. Inst., Wien [Prof. 
Weichselbaum]). — „Uber paroxysmale Hämoglobinurie.“* Münch. Med. 
Woch., 1904, 36, p. 1590 (Sept.). 

Es ist wiederholt berichtet worden. dass das Serum von Hämoglobi- 
nurikern auf menschliche und fremde Blutkörperchen lösend wirkt. 

Die Verff. ahmten nun die Verhältnisse des natürlichen hämo- 
globinurischen Anfalles nach, indem sie in der anfallsfreien Zeit Blut (mit 
Oxalat versetzt) oder eine Mischung von Serum mit Blutkörperchen nahmen, 
m der Kälte aufbewahrten, wobei es sich nicht verändert, und dann in den 
Brutofen brachten; dann tritt intensive Hämolyse ein. Normales Blut zeigte 
dieses Phänomen nicht oder nur in zweifelhaften Spuren. Die Gegenwart 
des Serum des Hämoglobinurikers ist hierbei unbedingt erforderlich. der 
Temperaturwechsel allein genügt nicht. Die lösende Wirkung des Serums 
ist durch Erwärmung aufzuheben. Der ganze Process der Hämo- 
lyse erfolgt in 2 Phasen; die in der Kälte und die in der Wärme. In der 
zweiten lässt sich das hämoglobinurische Serum durch normales Serum 
ersetzen. Die Blutkörperchen lassen sich durch die normaler Menschen 
ersetzen. Die Blutkörperchen nehmen in der Kälte einen Stoff auf, wo- 
durch sie in der Wärme der hämolytischen Wirkung des Hämoglobinuriker- 
serums zugänglich werden: Dieser Stoff ist offenbar der Amboceptor, 
während der in der Wärme wirkende Stoff das Complement ist. Die Auf- 
nahme des Amboceptors geschieht deshalb in der Kälte leichter, weil die 
dissociierbare Blutkörperchen-Amboceptor-Verbindung in der Kälte einen 
geringeren Dissociationsgrad hat als in der Wärme. 

Diese in der Kälte eingetretene Bindung wird nun in der Wärme 
nicht wieder dissociiert, sobald Complement hinzutritt (Morgenroth, Münch. 
Med. Woch., 1903, B. C., I, 587) oder weil dieser Process nicht reversibel ist. 

Die Abkühlung braucht in den Versuchen nur sehr gering zu sein, 
sv dass kein Grund vorliegt, die Hämolyse im Körper selbst noch auf 
andere Ursachen zurückzuführen. 

Als zweiter Factor bei der Entstehung der Hämoglobinurie kommt die 
geringere mechanische Resistenz der Blutkörperchen des Kranken in Betracht. 
Diese ist aber wahrscheinlich nur die Folge der dauernden Anwesenheit 
des Blutgiftes im Blute. L. Michaelis. 


429. Levene, P. A. and Baldwin, E. R. (Saranac Lab. f. the study of tuber- 
culosis), — ,On the antihemolytic action of cell and tissue constituents.“ 
Journ. of Med. Research, Bd. XII (Aug.). 

Die hämolytische Wirkung des Kaninchenserums gegenüber den roten 
Kérperchen des Meerschweinchens wird merklich geschwächt, wenn man 
dasselbe eine Stunde mit Tuberkelbazillen in Berührung bringt. Eine be- 
stimmte Quantität des Serums wird durch eine gewisse Menge toter ab- 
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geschwächter Bakterien wirkungslos gemacht. Diese Quantität benutzte 
Verf. als Massstab, um zu sehen, eine wie grosse Menge anderer Bakterien 
nötig sei, um Kaninchenserum inaktiv zu machen. 

Da bedeutende Unterschiede vorhanden waren, versuchte Verf. fest- 
zustellen, ob diese auf chemische oder biologische Einflüsse zurückzuführen 
seien. Folgende Substanzen wurden gebraucht, um diese Frage zu prüfen: 
Leberglycogen, Glucothionsäure der Milz. Eiweiss, Nucleinsäure, Natriumsalz 
der Bauchspeicheldrüse, Protoalbumose, Protogelatose, Paranucleinsäure, 
Glycogen der Tuberkelbazillen, 0,5 °, NaHCO,-Lösung, Extrakt der Tuber- 
kelbazillen usw. 

Es wurde gefunden, dass alle löslichen Substanzen das Iytische Ver- 
mögen des Kaninchenserums schwächen. Diese Wirkung bewahrt ein 
direktes Verhältnis zu der Menge der gebrauchten Substanz und der 
Länge der Zeit, während welcher derselben erlaubt wurde, einzuwirken. Es 
findet eine Reaktion zwischen der Substanz und dem Komplemente des 
Serums statt. | 

Wenn mit der Substanz in Berührung gebracht, verlor das Serum 
der Tiere, welche mit den Gewebsbestandteilen behandelt wurden, eine 
grüssere Komplementmenge, als normales oder immunes Serum. 

Diese Arbeit ist seit 1902 vollendet. Autoreferat (B.-0.). 


430. Levene. P. A. (Saranac Lab. f. the study of tuberculosis). — „On 
the biological relationship between proteids.“ Journ. of Med. Res.. 
Bd. XII, p. 195—203 (Aug.). 

Die Präzipitinmethode wurde benutzt, um die Verwandtschaft zwisehen 
den Proteiden von Tieren derselben Gattung und denen anderer Gattungen 
darzustellen. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass die Wirkung verschiedener Pro- 
teide desselben Tieres oder von Tieren derselben Spezies eine gewisse 
Ähnlichkeit erkennen lässt. Proteide gänzlich verschiedener Tiere dagegen 
zeigen auch spezielle biologische Eigenschaften. Ferner hat Verf. auch 
die Spezifität der Präzipitine verglichen, welche durch Injektion von primären 
und sekundären Albumosen gebildet wurden. Es wurde gefunden, dass 
das Serum von Tieren, welche mit sekundärer Albumose behandelt wurden, 
einen Niederschlag bildete mit primärer Albumose und durch sekundäre 
Albumose deutlich getrübt wurde. Das Serum des mit primären Albumosen 
behandelten Tieres zeigte ganz ähnliche Eigenschaften. 

Auch diese Arbeit wurde 1902 vollendet. 

Autoreferat (B.-0.). 

431. Hamburger, F. und v. Reuss, A. — ` „Die Folgen parenteraler In- 
Jection von verschiedenen genuinen Eiweisskörpern.“ Wiener Klin. 
Woch., No. 31, p. 859 (August). 

Nach einer einmaligen Injection von artfremdem Blutserum in die 
Venen des Kaninchens tritt innerhalb 24 Stunden ein gewisser Abfall des 
Gehaltes des Kaninchenblutes an diesem Serum ein, bis es ziemlich rasch 
vällig verschwindet und zur Präcipitinbildung führt. Nach einmaliger In- 
jection von Milch oder Eiklar verschwindet .das Eiweiss rasch und führt 
nicht zur Präcipitinbildung, sondern erst die zweite Injection. 

L. Michaelis. 


432. Michaelis, L. — „Weitere Untersuchungen über Eiweissprücipitine“ 
Dtsch. Med. Woch.. No. 34. p. 1240. 
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Gewöhnlich erzeugt Pferdeserum bei der Injection beim Kaninchen 
nur ein Präcipitin für das Pferdeserumglobulin, während es das an sich 
zur Präcipitinerzeugung wohl geeignete Albumin an der Entfaltung dieser 
Eigenschaft hindert: Princip von der Concurrenz der Haptine. Durch 
partielle Absättigung gelang es, aus dem Gesamtpräecipitin ein Partialpräcipitin 
für das Pseudoglobulin darzustellen. 

Das ,peptisch angedaute“ Serum (cfr. B. C., I, 44), d. i. ein soweit 
der Pepsinwirkung unterworfenes Serum, dass die Präcipitierbarkeit auf- 
gehoben, die Coagulierbarkeit durch Hitze aber noch erhalten ist, erzeugt 
bei der Injection wiederum ein Präcipitin, welches sowohl auf frisches wie 
auf angedautes Serum wirkt. 


Das Gesetz, dass der Niederschlag im Überschuss der präcipitablen 
Substanz löslich sei, erleidet eine paradoxe Abweichung bei manchen Prä- 
cipitinen, indem der Niederschlag bei steigendem Zusatz erst wächst, dann 
geringer wird, aber nicht auf O fällt, sondern vorher wieder zu wachsen 
beginnt. Das kommt durch eine Interferenz der beiden Partialpräcipitine 
zu Stande, der Globulin- und der Albuminfraction, wenn nämlich letztere 
ausnahmsweise etwas stärker entwickelt ist. Autoreferat. 


433. Ganghofner und Langer, J. (Pädiatr. Klinik, Prag). — „Über die 
Resorption genuiner Eiweisskörper im Magendarmkanal neugeborener 
Tiere und Säuglinge.“ Münch. Med. Woch., 1904, No. 34, p. 1497 (Aug.). 

Bei neugeborenen Hunden (bis etwa 6 Tage alt) lässt sich nach 
swmachaler Einverleibung von Hühnereiweiss oder Rinderserum das Eiweiss 
im Blutserum des Tieres durch Präcipitinreaction nachweisen, ebenso bei 
neugeborenen Katzen, ganz jungen Kaninchen (vom 3. bis zum 10. Lebens- 
tag), Zickeln. Bei letzteren liess sich nach stomachaler Einverleibung von 
Hühnereiweiss sogar Präcipitinbildung nachweisen. Bei älteren Tieren da- 
gegen tritt ein so nachweisbarer Übergang von genuinem, körperfremdem 
Eiweiss nur nach „Eiweissüberfütterung“ ein. 

Wird Rinderserum einem älteren Hund direct in den Dünndarm 
injiciert, so dass es der Magenverdauung entgeht, so tritt es zum Teil in 
präcipitabler Form in das Blut über. 

Es drängte sich nun der Gedanke auf, dass Läsionen des Magens, 
welche seine Function hemmen, unter Umständen genuines Eiweiss zur 
directen Resorption gelangen lassen können. Künstliche Läsionen der Magen- 
schleimhaut junger Hunde durch Sodalösung bewirkten in der Tat, dass 
stomachal eingeführtes Hühnereiweiss im Blute nachweisbar wurde. Nach 
Krotonölverabreichung war der Übergang von genuinem Eiweiss geringer, 
vielleicht, weil das Krotonöl nicht auf den Magen, sondern nur auf den 
Darm wirkt. 

Entsprechende Versuche an menschlichen Säuglingen mit Kuhmilch 
und Eierklar waren aus naheliegenden Gründen nicht so genau durch- 
führbar. Aber gelegentliche Versuche hatten auch hier ein Resultat. Ein 
3 Wochen altes Kind erhielt 24 Stunden vor einer Operation wegen Lym- 
phangioma colli 30 g Hühnereiweiss. In der Cystenflüssigkeit, geringer 
im Blut, war Hühnereiweiss nachweisbar. Ein 1 Tage altes Kind gab ein 
noch viel deutlicheres Resultat. Bei einem Kinde mit Magendarmkatarrh fiel 
der Eierklarversuch negativ aus. Hamburger und Sperk (B.C., II, 19%) 
erhielten stets negative Resultate, jedoch liegt das wahrscheinlich daran, 
dass sie zu kleine Dosen Eiweiss verfütterten. L. Michaelis. 
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434. Bolton, Charles. — „On the production of a specific gastrotoaic serions.” 
Pathol. Lab. Univ. Coll, London und Proc. Roy. Soc., 74, 135 (Sept.). 
Frisch abpräparierte Magenschleimhaut vom Meerschweinchen wurde 
aufgeschwemmt und Kaninchen intraperitoneal injiciert, oder statt dessen 
auch mit demselben Erfolg der durch Ton filtrierte Extract der Magen- 
schleimhaut. Nach 4—5 Injectionen im Abstand von je 10 Tagen hat das 
Blutserum der Kaninchen toxische Eigenschaften. Cytolytische Eigenschaften 
in vitro konnte Verf. nicht feststellen, jedenfalls nicht mehr als bei normalem 
Serum. Die toxische Wirkung nach der Injection beim Meerschweinchen 
besteht in Störungen des Allgemeinbefindens, subnormaler Temperatur und 
event. Tod. Die tödliche Dosis des Serums betrug 10, einmal sogar 5 cm? 
des Serums. Bei der Section zeigten sich stets Magenläsionen, bestehend 
in Nekrosen und Hämorrhagien. Es zeigten sich auf der Magenschleimhaut 
schwarze, runde oder unregelmässige Herde von Stecknadelknopfgrösse bis 
zu Drittelgrösse des ganzen Magens. Das Serum verliert durch Erhitzen 
auf 55-60° die Toxicität. Wenn das erhitzte Serum vor der Injection 
mit normalem Kaninchenserum versetzt wird, so wird die Toxicität, wenn 
auch in geringerem Grade, wiederhergestellt. Das Meerschweinchenconiple- 
ment soll also den ,gastrolytischen Amboceptor“ nicht complementieren 
können. Die toxische Eigenschaft des Serums wird in vitro durch Magen- 
zellen des Meerschweinchen absorbiert, dagegen nicht durch Leberzellen. 
rote Blutkörperchen, ferner auch nicht durch Magenzellen des Kaninchens. 
Das Serum wirkt auch hämolytisch auf Meerschweinchenblut, auch wenn 
zur Injection die Magenschleimhaut solcher Meerschweinchen verwendet 
wurde, welche vorher von der Aorta her blutleer gewaschen waren. 

Das Peritoneum der behandelten Kaninchen zeigt nach wiederholten 
Injectionen locale Verdiekungen oder gestielte Knötchen aus epithelioiden 
und Riesenzellen, nicht jedoch, wenn das Filtrat injiciert wurde. 

Ferner wurden Kaninchenmagenepithelien Kaninchen injiciert. Es 
zeigten sich dieselben Veränderungen am Peritoneum, aber das Serum war 
nicht toxisch bei der Injection beim Kaninchen, wohl aber zeigten sich die 
Magenläsionen, wenn es Meerschweinchen injiciert wurde, Das erhitzte 
Serum wurde im Körper des Meerschweinchens bis zu einem gewissen 
Grade complementiert. Vorherige Behandlung mit Magenzellen des Meer- 
schweinchens bringt die Toxieität zum Verschwinden, nicht aber mit Magen- 
zellen des Kaninchens. 

Wenn Meerschweinchen mit Magenzellen von Meerschweinchen br- 
handelt wurden, so war das Serum gastrotoxisch für Kaninchen. 

\Wenn Kaninchen mit Meerschweinchenblut vorbehandelt wurden und 
ihr Serum Meerschweinchen injiciert wurde, so zeigten sich zwar ver- 
schiedenartige Hämorrhagien, aber keine Magennekrosen. Das erhitzte Serum 
wirkte ebenso. da es durch Meerschweinblut gut complementiert wird. 

Gelegentlich findet sich Ulceration der Magenschleimhaut bei Meer- 
schweinchen spontan, besonders bei Peritonitis. L. Michaelis. 


$435. Pearce, R. M. (Bender Lab., Albany. N. Y.) -- „Concerning thi 
specificity of the somatogenie cytotoxins.* Journ. of Med. Research. 
Bd. XII, pp. 1—15 (Juli). 

Obgleich die verschiedenen Zellen der Organe des Körpers morpho- 
logisch und physiologisch sehr verschieden sind, besitzen sie dennoch ge- 
wisse gemeinschaftliche rezeptorische Eigenschaften. Sonach kann eine 
Zellart Antikörper erzeugen, welche andere Zellen angreifen, die histologisch 
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verschieden sind, aber dennoch die gleichen Rezeptorgruppen umschliessen. 
Die Sera, welche von gewaschener Leber, Niere, Pankreas und Nebenniere 
zubereitet werden, agglutinieren und hämolysieren rote Blutkörperchen und 
verursachen auch Entartungen in der Leber und Niere. Einige dieser cyto- 
toxischen Sera üben keine Wirkung aus auf Organe, für welche sie eine 
gewisse morphologische Affinität besitzen sollen, dagegen zeigen sie einen 
Ivtischen Einfluss auf andere Zellen. Mit Ausnahme des Nephrotoxines, 
welches eine Schädigung des Nierenepithels verursacht, besitzen die hier 
besprochenen Cytotoxine keine spezifische Wirkung im morphologischen 
Sinne. Auch kann die Wirkung des Nierenserums nicht als spezifisch be- 
zeichnet werden, denn es enthält noch einen anderen Körper, nämlich 
Hämolvsin. 

Das Vorhandensein freier Rezeptoren ist auch angezeigt durch das 
Erscheinen von Antikörpern in dem Serum der Tiere, welche Serum, Galle 
und Harn erhalten. Die Spezifität ist eine Funktion der Rezeptoren und 
nicht der Zellen. Bisher ist die Rolle, welche Hämagglutinin hierbei 
spielt, gänzlich unbeachtet gelassen worden. Diese Substanz war in allen 
der hier benutzten Sera vorhanden. Wenn genügend wirksam, verursachte 
sie Tarombi der roten Blutkörperchen, eine Unterbrechung der Zirkulation, 
Gewebsentartungen und Blutungen. Diese Störungen sind bisher gewöhn- 
lich auf die cytolytischen Bestandteile des Serums bezogen worden (spezi- 
fische Wirkung), während sie in Wirklichkeit durch den agglutinierenden 
Körper verursacht wurden. Burton-Opitz. 


436. Baldwin, E. R. — „Anti-tuberculin or precipitin serums.“ Journ. 
of Med. Res., Bd. XII, p. 235—242 (Aug.). 

Spezifisches Präcipitinserum für Tuberculosebazillen oder gereinigte 
Tubereulinlösungen präcipitieren einen kleinen Teil der reagierenden Sub- 
stanz dieser Lösungen. Der Niederschlag konnte durch Hinzufügung einer 
grösseren (Quantität des Serums nicht vermehrt werden und blieb in neu- 
tralen Salzlösungen gänzlich unlöslich. Wenn vorher in NaOH gelöst. ver- 
ursachte es Fieber und lokale Symptome; im festen Zustande jedoch blieb 
es ohne Nachwirkung. Burton-Opitz. 


437. Baldwin, E. R. — „Studies on tuberculous serums and the bacterio- 
lysis of bacillus tuberculosis.“ Journ. of Med. Res., Bd. XII, p. 215—233 
tAug.). 

Es wurden spezifische Unterschiede wahrgenommen zwischen den 
Sera eines normalen Kalbes und eines Kalbes, welches eine intravenöse 
Inoeulation mit menschlichen Tuberculosebacillen überstanden hatte. Diese 
Unterschiede verschwanden allmählich, doch konnten dieselben während der 
ersten vier Monate durch eine hier beschriebene Resorption-hämolytische 
Methode gemessen werden. 

Das Vorhandensein von spezifischen Agglutininen kann mittelst dieser 
Methode entdeckt werden. Nicht spezifische Agglutinine verursachen zu- 
weilen einen Niederschlag der Tuberkelbacillenemulsionen, obgleich mit 
Hilfe der Resorption-hämolytischen Methode eine entsprechende Wirkung 
nicht erhalten werden kann. Es ist wahrscheinlich, dass noch andere 
Antikörper in den Sera vorhanden sind, die mit Hilfe obiger Methode eine 
Affinität für Tuberculosebazillen zeigen. Die Agglutination kann nicht 
als ein direktes Anzeichen der Immunität angesehen werden, obgleich die- 
selbe eine gewisse Widerstandsfähigkeit gegen Tuberkelinfektion vermuten 
lässt. Burton-Opitz. 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


438. Moeller u. Thoms. — „Aeal-Enzyklopädie der gesamten Pharmazie.“ 
II. Aufl., 1904, Urban & Schwarzenberg. 

Aus dem reichen Inhalt des dritten Bandes, der die Artikel .Bi- 
rotation“ bis „Cinchonamin“ umfasst, sei besonders auf die Kapitel „Cin- 
chona“ und „Chinarinden“ von Tschirch und „Chinaalkaloide* von Skrauss 
hingewiesen, die einen ausgezeichneten Überblick über die Chemie und 
Pharmakognosie der Chinarinde geben. E. Rost. 


439. Adrian, L. — , Note sur un nucléo-protéide obtenu par voie biuchi- 
mique: le Lévurargyre.“ Bulletin général de Thérapeutique. Bd. 144. 
p. 60. 

Metallhaltige Nukleoproteinate werden aus Hefen gewonnen, die in 
Mosten mit Zusatz der entsprechenden Mineralsubstanzen in solcher Hühr. 
wie die Hefe durch Anpassung schliesslich verträgt, gezüchtet wurden. S» 
erhält man das Levurargyre aus an Sublimat gewühnter und in Sublimat- 
most gezüchteter Hefe durch Extraktion mit schwach alkalischer Lösung. 
Das Quecksilber ist darin völlig cachiert. Das Produkt wird vollständig in 
den allgemeinen Kreislauf aufgenommen. Es wirkt neben der spezifischen 
Wirkung auch eminent günstig auf den allgemeinen Körperzustand. 

L. Spiegel. 

440. „Methylalkoholvergiftung.* The ophth. Record, XII, p. 32, cfr. auch 
Zeitschr. f. Augenheilk., XII, 3. 

In dem New-Orleans Eye, Ear, Nose and Throat Hospital fiel die un- 
gewöhnlich grosse Anzahl totaler oder partieller Erblindungen bei solehen 
Leuten auf, die in der Umgebung von New-Orleans wohnten. Es stellte 
sich bei einer vorgenommenen Untersuchung heraus. dass ein billiges. 
innerlich genommenes und im Staate Louisiana weit verbreitetes Antiseptieum 
einen hohen Gehalt an Holzalkohol aufwies. Der städtische Chemiker wies 
in einzelnen Präparaten bis zu 30 °/, Holzalkohol nach. 

. Kurt Steindortf. 

441. Biernacki, E., Lemberg. — „Uber die angeblich blutbildende Wirkung 
des Arseniks.* Wien. Med. Woch., No. 25—27, 1904 (Juli). 

Der längere Gebrauch von Arsenikpräparaten der verschiedensten 
Provenienz bewirken ganz entgegen den herrschenden Ansichten eine Ver- 
schlechterung der Blutzusammensetzung in bezug auf die Blutkörperchen- 
zahl und den Trockenrückstandgehalt — mitunter bis zur Entwickelung 
einer deutlichen Hydrämie. 

Gestützt sind diese Ansichten auf klinische Daten. 

Entsprechend hält Verf. den Gebrauch des Arsens bei akuten Anämien 


nicht mehr für gerechtfertigt. Fischler, Heidelberg. 
442. Weinstein. — „Über den Einfluss des Kokains und Holokains auf 


die Hornhaut.“ Sektion für Ophthalmologie des IX. Kongresses 
russischer Ärzte, 5. Sitzung vom 10. Januar; cfr. Klin. Monatsbl. Juli- 
August, 1904. 

Die Schädigung des Cornealepithels bei Kokainanästhesie beruht nach 
Eversbusch und Würdinger auf Austrocknung: Weinstein nimmt aber auf 
Grund seiner Experimente an, dass sowohl Kokain wie Holokain und ihre 
Salze auf die Epithelzellen als echte Zellgifte wirken, und zwar nicht nur 
in wässeriger, sondern auch in öliger Lösung. Kurt Steindorff. 
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443. Snyder, W. H. — ,Opticusatrophie nach Jodoformvergiftung.* Ophth. 
Rec. März; ref. nach Rec. d’ophtalmol. Augustheft 1904. 
Hauptsymptome: Jodoformgeschmack und (subjektiver) -geruch, Grün- 
sehen, Abnahme der Sehkraft; rechts besteht Miosis, zentrale Linsentrübung, 
Skotom für Rot und gesteigerte Empfindlichkeit für Grün, links fast der- 
selbe Befund. Seit drei Jahren ist der Zustand kaum verändert, die Seh- 
nervenscheiben sind atrophisch, beständige Xanthopsie rechts und Erv- 
tropsie links. Kurt Steindorff. 


H4. Rodgers. — „Case of acute poisoning after the instillation of smal 
dose of atropin into the eye.“ Glasgow med. Journ., August 1903: 
ref. nach Arch. f. Augonheilkunde, Mai 1904. 

Einträufelung von 2 Tropfen Atropin (20/,) 4 Tage nach der Star- 
vperation bei einem 73 Jahre alten Manne, führte nach 20 Minuten zu 
Delirium, Trockenheit des Halses, Cheyne-Stokesschem Atmen, Puls- 
deschleunigung. Nepenthe (?) mit 15 cm? Whisky und Morphium erreichten 
Heilung schon am nächsten Tage. Kurt Steindort. 


445. Gildersleeve, N. (Lab. of Hygiene, Univ. of Pennsylvania). — „A study 
of the properties of the serum of rabbits treated with the adrenal glands 
and erythrocytes of guinea-pigs.“ Univ. of Pennsylvania Med. Bull., 
Bd. XVII, p. 183 (Juli u. Aug.). 

Wenn Kaninchen für längere Zeit mit Nebennierenextrakten des Meer- 
schweinchens behandelt werden, so entsteht in ihren Geweben ein Körper, 
welcher, nach seiner Injektion, in den zuletzt genannten Tieren merkliche 
Schwäche und Erschöpfung erzeugt Die Meerschweinchen, welche In- 
jektionen dieses Nebennierenserums erhielten, zeigten nahe sogleich starke 
Ermüdung, erhöhte Atemfrequenz, Erniedrigung der Körpertemperatur und 
Diarrhöe, 

Das Serum von Kaninchen, welchen wiederholt Einspritzungen von 
Blutkörperchen des Meerschweinchens gegeben wurden, besitzt eine schäd- 
liehe Wirkung auf das Blut und andere Gewebe des letzteren Tieres. Die 
hämolytische Wirkung des Kaninchenserums auf die roten Blutzellen des 
Meerschweinchens kann in vitro durch die Immunisation dieser Tiere mitteist 
geringer Mengen Meerschweinchenblutes verstärkt werden. Wenn die für 
diese Versuche benutzten Gewebe und Organe nicht vorher von Blut ge- 
reiniet werden, wird die Menge der hämolytischen Ambozeptoren vermehrt. 

Burton- Opitz. 

446. Salant. W. (Path. Lab., Columbia Univ.) — „A study on the elimi- 
nation of strychnine into the gastro-intestinal canal of nephrectomized 
rabbits.“ Journ. ot med. Research, Bd. XII, pp. 41—61 (Juli). 

Verf. kommt zu dem Schlusse, dass eine Ausscheidung von Strychnin 
in das Darminnere nephrektomierter Kaninchen nicht stattfindet. Sogar nach 
subkutanen Injektionen von 5—6 mg (Gewicht der Kaninchen 1500—1600 g) 
konnte Strychnin im Darminhalte nicht nachgewiesen werden. Die Methode, 
welche benutzt wurde, kann hierfür nicht verantwortlich gemacht werden, 
denn eine positive Reaktion wurde erhalten, wenn 2 mg des Alkaloids den 
Fäces beigefügt wurden. Sollte daher dennoch solch eine Ausscheidung 
vorkommen, so müsste die Menge des Strychnins sehr gering sein (weniger 
als 2 mg). 

Das Strychnin wird in der Leber weder zerstört noch zurückgehalten. 
Dasselbe gilt von dem Gehirn und Rückenmark. 
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Die Wirkung des Strychnins kann bedeutend verringert werden, wenn 
es zusammen mit dem Inhalte des Dickdarmes erwärmt wird. Blosse 
Hinzufügung von Magen- und Darminhalt bewirkt eine ähnliche Schwächung 
desselben. Burton-Opitz. 


447. Elliot, R. T. — „Action of Adrenaline.“ Proc. Phys. Soc., 20—21. 
1904 (Mai). J. of physiol., 31 (Juli). 

Verf. hat weitere Experimente ausgeführt, um zu zeigen, dass Adre- 
nalin auf glatte Muskeln die gleiche Wirkung hat wie Reizung des Sympathi- 
kus. In einem Tier, das nach Entfernung der Nebennieren zugrunde gehi, 
haben die glatten Muskeln nicht allein ihren Tonus verloren, sondern ant- 
worten auch nicht mehr auf eine Reizung des Sympathikus, obwohl die 
motorischen und sensorischen Nerven zu den quergestreiften Muskeln noch 
wirksam sind. 

Die sympathischen Ganglien und die Marksubstanz der Nebenniere 
haben einen gemeinsamen embryologischen Ursprung. Die Gegenwart von 
Adrenalin scheint eine notwendige Vorbedingung zu sein, ohne welche die 
sympathischen Nerven ausser stande sind, auf die peripherischen Gewebe 
zu wirken. Adrenalin reizt jedoch nicht die Ganglien wie Nikotin es bei 
direkter lokaler Applikation tut; es entfaltet seine Wirkung an der Peripherie. 

Nach vollkommener Entnervung werden die glatten Muskelfasern des 
Dilatator pupillae durch Adrenalin gereizt; sie sind sogar noch empfindlicher 
als die der intakten Iris. 

Adrenalin vermag ein Gebilde, welches von peripherischen Neuronen 
abgeleitet oder für sein Fortbestehen von denselben abhängig ist, nicht zu 
erregen. Andererseits ist es ohne Wirkung auf Muskelfasern. welche nie- 
mals vom Sympathikus innerviert gewesen sind (cf. Brodie and Dixsoni. 
Es scheint daher, als vb Adrenalin durch den nervösen Impuls sezerniert 
wird und dann als ein chemisches Reizmittel auf einen Mechanismus wirki, 
der sich aus der Muskelzelle bei ihrer Synapse mit einer sympathischen 
Nervenfaser entwickelt und dessen Funktion es ist, den nervösen Impuls zu 
empfangen und zu transformieren. Halliburton (C.). 


448. Power, F. B. and Gornall, F. H. (Welcome Chemical Research Labv- 


ratories, London, E. C.). — „The constituends of Chaulmoogra Seeds.“ 
Trans. Chem. Soc., Bd. 85, p. 838—851, S.-A. 
449. Power and Gornall. -- „The constitution of Chaulmoogrie acil. 


Part. I.“ Trans. Chem. Soc.. Bd. 85, p. 851—861, S.-A. 

Das im Handel als Chaulmoogra-Öl vertriebene fette Öl stammt nicht 
von den Samen von Gynocardia odorata (nordöstliches Indien und Hinter- 
indien), sondern von den Samen von Taraktogenos Kurzii (King), einer in 
Burmah wachsenden Pflanze. Die Samen dieser letzteren Pflanze geben 
unter starkem hydraulischem Druck ausgepresst 31°?/, eines fetten Oles. 
Sowohl der Presskuchen wie das Vel wurden untersucht. 

Presskuchen. Das frische Material roch stark nach Blausäure. 
Wurde es jedoch auch nur verhältnismässig kurze Zeit aufbewahrt. so ent- 
wickelte es keine Blausäure mehr. Durch Alkoholfällung wurde ein Enzym 
isoliert, welches Amygdalin und Kaliummyronat hydrolysierte. Durch Kochen 
wurde es zerstört. Reduktion Fehlingscher Lösung und ein bei 205° 
schmelzendes Osazon deuten darauf hin. dass die Blausäure an einen Zucker 
gebunden ist. jedoch hat bis jetzt weder diese Verbindung noch der Zucker 
isoliert werden können. 
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Der alkoholische Auszug des Presskuchens enthielt neben Ameisen- 
säure und Essigsäure ein farbloses geruchloses, fiüchtiges Ol C,.H3,0;. 
welches eine doppelte Bindung enthält und wahrscheinlich entweder ein 
I'iketon mit offener Kette oder ein cyklischer Ketoester ist. 

Das fette Ol (Chaulmoogra-Öl) gab bei der Verseifung Phytosterol. 
Glycerin und Fettsäuren. Aus dem Gemisch dieser letzteren wurde 
Palınitinsäure und eine neue, ungesättigte Säure CH0; isoliert. 
weiche Verf. Chaulmoogrin-Säure nennen. Ausserdem sind noch niedri- 
gere Homologe der SerieCnHan-.40, vorhanden, teils mit offener Kette 
und 2 Doppelbindungen, teils cyklisch mit einer Doppelbindung. Die von 
anderen Beobachtern gefundenen Säuren konnten nicht isoliert werden. Die 
handelsmässig vertriebene Gynocardinsäure (.,gynocardic acid“) ist sicher- 
ich nicht eine chemisch individuelle Substanz. Die Chaulmoogrin-Säure ist 
eine einbasische Säure, in Wasser unlöslich, in Alkalien, Chloroform und 
Äther leicht löslich, kristallisierbar, optisch aktiv, sehr beständig und daher 
ohne Zersetzung destillierbar. Schmelzpunkt 68°. Die Säure wurde einer 
einehenden chemischen Untersuchung unterworfen und zahlreiche Salze 
und Derivate derselben dargestellt. Einzelheiten sind im Original einzu- 
sehen. Sie enthält nur eine doppelte Bindung, wie aus der Dibromver- 
bindung hervorgeht. Bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat wurde ein 
Gemisch von Säuren erhalten, aus welchem Ameisensäure und 2 zwei- 
basische Säuren, C,,Has(C0,H), und C,,H,,0(CO,H),, isoliert wurden. Diese 
Resultate und die molekulare magnetische Rotation des Chaulmoogrinsäure- 
Äthrlesters deuten darauf hin, dass die Säure aus einem Ring und einer 
Allvleruppe constituiert ist. Cramer. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


450. Falck, Richard, — „Darstellung und Anwendung consistenter 
Spiritusseifen zur rationellen Reinigung und Desinfection der Haut, 
lesonders von anklebenden Schimmelpilzsporen.“ Arch. f. klin. Chir., 
Bi. 13. H. 2. 

Auf Grund von Desinfectionsversuchen an der eigenen Hand kommt 
Verf. zu folgenden Resultaten: lie Seife lässt sich, in Alkohol gelöst. 
bedeutend schneller und tiefer in die Haut einführen, als in wässeriger 
Lösung, ohne dass bei geeignetem Wassergehalt eine Härtung der Epi- 
dermis stattfindet. 

Für die Desinfection ist die Schaumbildung, die durch nachherige 
Verwendung von Wasser erfolgt, von grösster Wichtigkeit. Auch diese 
erstreckt sich bei Anwendung der alkoholischen Seifenlösung in eine grössere 
Tiefe, Ferner benetzt dieselbe gerade diejenigen Sporen, die von Wasser 
nicht oder nur schwer benetzt werden und tötet sie zum Teil. Das Resultat 
dieser Versuche war die Herstellung einer Seife, Sapal genannt, die 15 °/, 
Satronseife, 15°, Wasser und 70 °/, Alkohol enthält und allen Anforde- 
rungen an ein Desinfectionsmittel genügen soll. 

Leo Zuntz, Berlin. 

151. Snyder, H. — ,Glutenous and starchy wheats.“ Minnesota Agr. 
Stat. Bul., Bd. 85, pp. 179—188. 

Es wurde untersucht, ob die physikalischen Eigenschaften des Weizen- 
kornes Schlüsse relativ seines Proteïngehaltes zulassen. Die schweren 
Korner enthielten 13,69°/, Proteïn, die leichten dagegen 16,17°/g. Letztere 
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sind arm an Stärke, aber reich an Protein. L'ie dunkeln Kôürner enthielten 
mehr Protein, die lichtfarbenen mehr Stärke. Burton-Opitz. 


452. Snyder, H. — „Composition and bread-making value of flour pro- 
duced by the roller process of milling.“ Minnesota Agr. Stat. Bul.. 
Bd. 85, pp. 189—202. 

Diese Arbeit enthält Analysen der besten Qualitäten nördlichen Weizens, 
sowie Angaben über die Schwere, Grösse und Nährwert des davon zube- 
reiteten Brotes. Burton-Opitz. 


453. Snyder, H. — „Influence of storuge and bleaching upon flours* 
Minnesota Agr. Stat. Bul., Bd. 85, pp. 213--217. 

Frühlingsweizen zediert im Speicher etwa 1,86—2,21°/, seines Wasser- 
gehaltes, Winterweizen etwas weniger. Gesunder Weizen erleidet durch 
das Speichern in gut ventilierten Räumen keinen Schaden, dagegen wird 
der Nährwert niedriger Qualitäten Weizen durch längeres Aufbewahren be- 
(leutend verringert. Dieser Verlust scheint durch die in den Weizenkörnern 
anwesenden löslichen Fermente und Enzyme bedingt zu sein. 


Durch das Bleichen des Weizenkornes mittelst Sauerstoff wird seine 
Composition nur in sehr unbedeutendem Masse verändert. Dieses Ver- 
fahren bewirkt jedoch eine Oxydation der Farbstoffe und Veränderungen in 
den physikalischen Eigenschaften des Glutens. Eine Erhöhung seines Brot- 
wertes wird dadurch nicht erzielt. Burton-Opitz. 


454. Snyder, H. — „The relative protein content of wheat and flour.* 
Minnesota Agr. Stat. Bul., Bd. 85, pp. 203—210. 

Diese Arbeit enthält Angaben über den Proteïngehalt des Weizens 
und der besten Mehlsorten, sowie über den Gliadingehalt des Mehles uni 
den kommerziellen Wert des davon zubereiteten Brotes. 

Burton-Opitz. 
455. Brown, E. W. — „Digestion experiments with poultry.“ U. S. Dep. 
Agr.. Bureau of Animal industry Bul. 56, pp. 112. 

Diese Arbeit enthält an Hühnern ausgeführte Fütterungsversuche. 

Die Nährwerte von Hafer, Weizen, Korn und Fleisch wurden bestimmt. 
Burton-Opitz. 


Patente. 


456. Vereinigte Chininfabriken Zimmer & Co., Frankfurt a. M. — „ Ver- 
fahren zur Darstellung von Oryhydrochinin. D. R. P. 152 174, 
Kl. 12p.“ 

Durch Auflösen von Chinin in conzentrierter Schwefelsäure und 
darauffolgendes Erhitzen der entstandenen Isochininsulfonsäure mit ver- 
lünnter Schwefelsäure. F. Sachs. 


$57. Pharmaceutisches Institut Ludwig Wilhelm Gans, Frankfurt a. M. — 
„Verfahren zur Abscheidung von Eiweiss aus Hefeextrakt. D. R. P. 
151 501, KI. 534.“ 

Roher Hefeextrakt wird bis 70—80 °/, Trockengehalt eingedampft, 
mit Kochsalz versehen, aufgekocht und filtriert. Das sich abscheidende 
Eiweissproduet soll als Ersatz für Fleischextrakt dienen. 

F. Sachs. 


Biochemisches Centralblatt 








m IMMM ——— —Ė—ŮěĖ 





Bd. IL Erstes Novemberhett. No. 6/7. 





Die Alkaptonurie. 


Von 


Privatdozent Dr. W. Falta, Basel. 


Unter Alkaptonurie versteht man eine Stoffwechselanomalie, die durch 
das Auftreten von Diphenolsäuren (Uroleucinsäure, Homogentisinsäure) im 
Harn charakterisiert ist. Die Homogentisinsäure ist Dioxyphenylessigsäure 
(Wolkow und Baumann), die Uroleucinsäure, die bisher nur in einem 
Falle (Kirk) in grösseren Mengen gefunden wurde, ist nach Huppert als 
D’ioxyphenvl-@-Milchsäure aufzufassen und ist jedenfalls eine Vorstufe der 
Homogentisinsäure. Diese Säuren stammen aus den aromatischen Kom- 
plexen des im Organismus in Umsatz kommenden Eiweisses, von welchen 
ihrer Constitution nach nur das Tyrosin und Phenylalanin als Mutter- 
substanzen der Alkaptonsäuren möglich sind. Der Beweis hierfür ist in 
zwei verschiedenen Richtungen geführt worden. Einerseits gelingt es, 
durch Einführung von Tyrosin (Wolkow und Baumann) und von Phenyl- 
alanin (Falta und Langstein) beim Alkaptonuriker eine Vermehrung der 
Alkaptonsäurenausscheidung zu erzielen. Diese Umwandlung des Tyrosins 
und Phenylalanins scheint unter Einhaltung gewisser Bedingungen quanti- 
tativ zu erfolgen, abgesehen von kleinen Verlusten, die durch Reduction 
eines kleinen Bruchteiles des eingeführten Tyrosins oder Phenylalanins an 
der Seitenkette im Darme bedingt sein dürften. Denn die so entstehenden 
nicht oxy«lierten aromatischen Säuren gehen nicht mehr in Homogentisin- 
siure über. (Embden, Mittelbach, Neubauer und Falta.) 

Die Abstammung der Alkaptonsäuren aus den aromatischen Komplexen 
des Eiweisses erklärt andererseits auch die Tatsache, dass vermehrte Ei- 
weisszufuhr zu einer Steigerung der Homogentisinsäureausscheidung führt. 
Ein genaueres Studium, in welchem Umfange die im Eiweissmolekül prä- 
fırmierten Tyrosin- und Phenylalaninmoleküle sich an der Homogentisin- 
säurebildung beteiligen, ist erst durch die Einführung des Quotienten N:H 
(Langstein und Meyer) möglich geworden. Speziell bei einem auf der 
melizinischen Klinik in Basel weilenden Alkaptonuriker konnte durch 
länger dauernde Stoffwechseluntersuchungen folgendes festgestellt werden: 


1. Auch bei monatelanger Beobachtung bleibt bei gleicher Kost der 
Quotient H:N konstant (Langstein und Meyer, Falta). 


2. Verschiebt man in der Nahrung das Verhältnis von N-Gehalt und 
Gehalt an aromatischen Aminosäuren z. B. durch Hinzugabe eines 
an Tyrosin sehr reichen Eiweisskörpers, so tritt eine gleich- 
lautende Verschiebung im Quotienten H:N im Harn auf (Lang- 
stein und Meyer, Falta). 


3. Durch Superposition eines bestimmten Eiweisskörpers auf die 
Standardkost kann man aus der nun im Harn auftretenden Ver- 
mehrung der Homogentisinsäure resp. Stickstoffausscheidung be- 
rechnen, wie viel Homogentisinsäure aus dem betreflenden Eiweiss- 
körper gebildet wird. Die Wiederholung dieser Versuche zeigt, 
dass der für einen Eiweisskörper ervierte Quotient H:N konstant 
bleibt, und dass die Menge der aus den untersuchten Eiweiss- 
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körpern gebildeten Homogentisinsäure annähernd ihrem bisher 
angenommenen Gehalt an Tyrosin und Phenvlalanin entspricht 
(Falta). 

4. Führt man Verhältnisse herbei, wo der im Harn auftretende Stiek- 
stoff zum grössten Teil auf eingeschmolzenes Körpereiweiss zu he- 
ziehen ist (Mittelbach, Langstein und Meyer) oder durch welehe 
eine Mehreinschmelzung von Körpereiweiss erzielt wird (Faltan, 
so bleibt der Quotient H:N ebenfalls konstant, ein Beweis dafür, 
dass auch beim Zerfall von Körpereiweiss Homogentisinsäure ge- 
bildet wird. 

D. Bei Neubildung von Körpereiweiss geht mit der Retention von 
Stickstoff eine Verminderung der Homogentisinsäureausscheidung 
einher; auch hier bleibt der Quotient H:N konstant (Falta). 

Diese Momente sprechen gemeinsam dafür, dass in diesem speziellen 
Falle die Störung eine maximale ist und ein Vergleich mit der Grösse der 
täglichen Homogentisinsäureausscheidung bei den anderen bisher beobach- 
teten Fällen (vgl. die Tabelle von Garrod) lässt es als wahrscheinlich 
erscheinen. dass auch bei diesen Fällen ein gleich hoher Grad der Störung 
vorgelegen hät. 

Aus den gewonnenen Tatsachen geht demnach hervor. dass es sich 
bei der Alkaptonurie um eine tiefgehende Störung im Abbau der aroma- 
tischen Aminosäuren des Eiweisses handelt, welche hier als Uroleucinsäure 
resp. Homogentisinsäure im Harn erscheinen, während sie unter normalen 
Verhältnissen nach der Desaminierung vollständig zu Kohlensäure und 
Wasser verbrannt werden. Aus dieser Annahme ergibt sieh nun die 
weitere Frage, ob die Ausscheidung dieser Säuren auf einer abnormen 
Bildung derselben beruhe. oder ob dieselben intermediäre Stoffwechsel- 
produkte vorstellen, die auch im normalen Organismus entstehen, und bei 
der Alkaptonurie nur nicht weiter verbrannt werden. Es existieren nun 
zwei Tatsachen, welche für die zuletzt genannte Möglichkeit schwer Ins 
Gewicht fallen. Einerseits hat sich erwiesen, dass per os eingeführte 
Homogentisinsäure vom normalen Organismus vollständig verbrannt wird. 
während der Alkaptonuriker sie quantitativ wieder ausscheidet. Es geht 
also dem Alkaptonuriker die Fähigkeit, den Benzolring der Homogentisin- 
säure aufzuspalten, völlig ab. Andererseits sind es aber pflanzenphysio- 
logische Forschungen, die in hohem Grade geeignet sind, diese Anschau- 
ung zu stützen. Nach Czapek und Bertel gelingt es. durch Sauerstfl- 
entziehung bez. Narkose und durch geotropische Reizung in Lupinenwurzeln 
Homogentisinsäure in grossen Mengen nachzuweisen. Es wird dureh diese 
Mittel eine Retardation im Ablauf der Proteolyse herbeigeführt und es 
gelingt so ein intermediäres Stoffwechselprodukt zu fassen, das sich unter 
normalen Verhältnissen unserer Beobachtung leicht entzieht. Die Homogen- 
tisinsäurebildung stellt also bei der Pflanze einen physiologischen Prozess 
dar, einen „Atmungsprozess im eigentlichen Sinn des Wortes. da er sieh 
unter )-Aufnahme und CO,-Abgabe vollzieht.“ Diese Beobachtungen lassen 
uns die Annahme als sehr gerechtfertigt erscheinen, dass auch im tierischen 
Organismus der Abbau des Tyrosins und Phenylalanins über die Homogen- 
tisinsäure geht, und die Störung bei der Alkaptonurie in dem Unvermögen 
berubt, die entstehende Homogentisinsäure weiter zu verbrennen. 

Der Abbau der aromatischen Aminosäuren des Eiweisses würde dem- 
nach im normalen Organismus wie bei der Alkaptonurie bis zum Auftreten 
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der Homogentisinsäure denselben Weg nehmen. Untersuchungen von Neu- 
bauer und Falta lassen es nun als sehr wahrscheinlich erscheinen. dass 
dieser Weg über die Phenyl-«-Milchsäure geht. Denn nur die aromatischen 
a-xysäuren (die Phenyl-«-Milchsäure und die Phenylbrenztraubensäure) 
erfahren bei der Alkaptonurie eine Umwandlung in Homogentisinsäure, 
während nicht oxydierte oder ß-oxydierte Säuren dies nicht tun. Die Kette 
der intermediären Stoffwechselprodukte vom Phenylalanin zur Homogentisin- 
säure wäre demnach folgende: 


: 4 f HO HO 
“2 H OH 
| | = | —> | 


CH, CH, CH, CH, 
| | | | 
CHNH, CHOH CHOH COOH 
| | | 
COOH COOH COOH 
Phenylalanin Phenyl-æ-Milchsäure Uroleucinsäure Homogentisinsäure 


Die Versuche mit Phenyl-æ-Milchsäure sind biologisch interessant. 
Denn sie zeigen uns, dass der Abbau der den grössten Teil des Eiweiss- 
moleküls ausmachenden Aminosäuren mit einer Desaminierung ein- 
setzt. In ähnlicher Weise haben Langstein und Neuberg die Desami- 
nierung im Tierkörper für das Alanin gezeigt, und dadurch für die Zucker- 
bildung aus Eiweiss neue Gesichtspunkte eröffnet. Denn aus Alanin wird 
durch Desaminierung Milchsäure, „zwischen Milchsäure und Dextrose be- 
stehen aber zahlreiche biologische Beziehungen“. Tatsächlich konnte auch 
von diesen beiden Autoren in der Leber hungernder Kaninchen nach 
Alanineinfuhr Glycogenanhäufung nachgewiesen werden und Embden 
und Salomon haben in Weiterführung dieses Gedankens dureh Alanin- 
fitterung eine Steigerung der Zuckerausfuhr bein pankreaslosen Hund 
erzielt. 

Die bisher entwickelte Anschauung über den Abbau der aromatischen 
Aminosäuren sagt noch nichts über den weiteren Abbau der intermediär 
gebildeten Homogentisinsäure. Versuche von Neubauer und Falta mit 
Gentisinsäure Zeigen nun, dass diese Säure von normalen Menschen (Be- 
staigune der Likhatscheffschen Versuche am Hund) zum grössten 
Teil verbrannt wird. während der Alkaptonuriker sie ebenso glatt wieder 
ausscheidet wie die Homogentisinsäure. Es lässt sich daraus folgern, dass 
für die Aufsprengung des Benzolringes der Homogentisinsäure nicht mehr 
die Beschaffenheit der Seitenkette, sondern einzig und allein die des Benzol- 
ringes massgebend ist. Bedenken wir nun. dass der normale menschliche 
Organismus den Benzolring nur ganz weniger aromatischer Verbindungen 
zu spalten imstande ist, und dass dies eben jene Verbindungen sind, die 
über die Homogentisinsäure verbrannt werden resp. bei der Alkaptonurie 
zu einer Vermehrung der Homogentisinsäureausscheidung führen. so ergibt 
sich daraus. dass die Vorbedingung für die Sprengung des Benzolringes 
in Tierkörper die Oxydation desselben in der 2-5-Stellung ist. Der 
Alkaptonuriker verhält sich aber auch diesen Verbindungen gegenüber 
fefractär. 

Durch diese Störung im Abbau der aromatischen Substanzen wird 
der Ablauf der N-Ausscheidung nicht beeinflusst, Es hat sich ferner 
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gezeigt, dass nach Eiweisseinfuhr die Homogentisinsäureausscheidung auf- 
fallend rasch abklinet, viel rascher als die N-Ausscheidung (Mittelbach- 
Langstein und Meyer-Falta). Dies gilt nicht nur für die aus dem 
Tyrosin, sondern auch für die aus dem Phenylalanin stammende Homogen- 
tisinsäure. Wir finden hier eine auffallende Analogie zu dem von Rubner 
und Frank und Trommsdorff studierten Verhalten der CO,- und \- 
Curve und dem Verhalten der Zucker- und N-Curven (Falta) nach Eiweiss- 
einfuhr. Die C-reichen Komplexe des Eiweisses werden nach ihrer Des- 
aminierung also rasch verbrannt, resp. ausgeschieden. während die Elimi- 
nation des Stiekstolfs einen langsameren Verlauf nimmt. 

In klinischer Beziehung interessant sind die in jüngster Zeit be- 
schriebenen Fälle von Alkaptonurie, bei denen sieh im Laufe der Jahre 
allmählich eine Pigmentierung der Öhrknorpel, der Skleren, und der 
Wangen- und Nasenhaut entwickelt hat (Osler). Man hat diese Erscheinung 
zu der zuerst von Virchow beschriebenen Ochronosis in Beziehung ge- 
bracht (H Albrecht und Osler). Doch gibt es wohl auch Fälle von 
Ochronosis, die sicher nicht alkaptonurisch waren, für die eine andere 
Ätiologie in Frage kommen mag. Die Natur und Entstehung dieser bei 
der Alkaptonurie unter Umständen auftretenden Pigmentes ist noch unbe- 
kannt: es ist nicht unmöglich. dass es sich hier um Zersetzungsprodukte 
der Homogentisinsäure handelt. Denn wir wissen ja. dass eine Homogen- 
tisinsäurelösung bei Zutritt von Sauerstoff nachdunkelt. und nach einiger 
Zeit einen schwarzen piementartigen Niederschlag ausfallen lässt: anderer- 
seits kennen wir die Existenz oxvdierender Fragmente im Blute (N. Sieber). 
welche aromatische Verbindungen in ganz ähnlicher Weise unter Bildung 
eines schwarzen Farbstoffes zu verändern vermögen. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 


Chemie. 
455. Henri, V. et Mayer. A. — .Précipitation des colloides positifs par 
les radiations B du radnon.* Soe. biol. Bd. DT. p. 33 (8. VI). 
3 positive Kolloide: Eisenhydrat, Methylviolett und Magdalarot und 
3 negative: Argentum colloidale, Kupferferroeyanür und Anilinblau wurden 
D Tage lang der Bestrahlung durch ein Curiesches Radiumpräparat aus- 


ze 


gesetzt. Es zeigte sich, dass nach dieser Zeit die positiven Colloide 
nedergeschlagen waren, während die negativen unverändert ge- 
blieben waren. Verf. sieht darin einen neuen Beweis der elektrischen 
kalloidtheorie: Entladung der Kolloidpartikelchen durch die negativ geladenen 
g-Strahlen. Th. A. Maass. 


459. Girard-Mangin et Henri, V. — „VI. Agglutination des globules 
rouges par la ricine.“ Soc biol., Bd. 56, p. 974 (17. VL). 

Weitere Untersuchungen über die Agglutinierung roter Blutkörperchen 
dureh Serum und durch Ricin (vergl. B. C., IHI, No. 203). 

Th. A Maass. 

460. 6irard-Mangin et Henri, V. — , V/1. Agglutination des globules rouges 
par les colloides instables.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 34 (8. VII). 

kupferferrocyanür, Magdalarot und colloidales Schwefelarsen agglu- 
tinieren in NaCl oder Zucker emulgierte Hundeblutkörperchen in derselben 

Art wie colloidales Eisenhydrat, und zwar geht diese Agglutinierung in 

Zuckerlösung schon durch weniger Colloid vor sich als in Salzlösung. Die 

Zufügung eines stabilen Colloids (Stärke, Serum) verhindert oder verzögert 

diese Agglutinierung. Die Hinzufügung eines zweiten Colloids anderen 

Vorzeichens vergrüssert die agglutinierende Wirkung des einen Colloids, die 

Zugabe eines solchen gleiehen Vorzeichens zeigt keinen wesentlichen Einfluss. 

Th. A. Maass. 

461. Girard-Mangin et Henri, V. — „VIII. Theorie de lagglutination 
des glolnıles rouges par les colloides. IX. Vérifications expérimentales 
de la théorie de l'agqlutination des globules rouges.“ Sac. biol., Bd. 57, 
pP. 35—40 (8. VIL). 

Rote Blutkörperchen bestehen aus Stroma, welches Salze enthält. 
Diese Salze diffundieren vom Innern nach aussen, so dass die Blutkörperchen 
als von einer tlüssigen Hülle, welche diese Salze enthält, umgeben anzu- 
sehen sind. Diese Salze sind solche (Sulfate, Ca- und Mg-Salze). welche 
sowohl positive wie negative Colloide präcipitieren können, es wird sich 
also bei Zufügung eines nicht stabilen Colloids zu Blutkörperchen um diese 
herum eine Hülle präcipitiertes Colloid bilden. 

Die weiteron Vorgänge hat man sich genau analog der gewöhnlichen 
Colloidpräcipitierung vorzustellen, die Blutkörperchen G resp. die um- 
gebende Salzschicht S bildet zunächst unter Einwirkung des Agglutinins 
in diesem Falle des Colloids C, die bei der gewöhnlichen Colloidpräcipitierung 
beobachteten feinen Körnchen. die sich dann durch Capillarwirkung unter 
Wasseranziehung und Verschmelzung flockig niederschlagen. Die Theorie 
lässt sich kurz ausdrücken G + S + C = Agglutination, wobei zunächst 
C durch S präcipitiert und G dabei einschliesst. 

Beweise der Theorie: 

1. G wird mit isotonischer Saccharose gewaschen; dadurch wird S 

natürlich vergrössert: Stärkere Agglutinierung durch C. 

2. G wird lange Zeit in obiger Lösung gelassen, dadurch wird S zum 
grossen Teil entfernt: Schwache Agglutinierung. 

3. G wird mit Sulfat gewaschen und zentrifugiert, dabei beladet sich 
G mit diesem Salz: Sehr starke Agglutinierung durch 
Kisenhydrat infolge der starken Fällung dieses Colloids durch 
die sehr sulfathaltige S-Schicht. 

4. Verhindert man die Präcipitierung von C dureh S. indem man ein 
stabiles Colloid gleichen Vorzeichens zufügt, tritt Keine Agglu- 
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tinierung ein. Beispiel: Emulsion von G + C, nicht stabil — 
— Kupferferrocyanür + C, stabil — = Stärke oder Serum = keine 
Agglutination. 

5. Ruft man eine Colloidfällung in der G umgebenden Flüssigkeit 
ausserhalb der Schicht S hervor, so tritt nur noch sehr schwach 
Agglutinierung ein. Beispiele: 

a) Hinzufügen von Sulfat zu Eisenhydrat + G: sehr sehwache 
Agglutinierung. 

b) C + = Eisenhydrat + C — = Stärke oder Serum resp. Rizin 
(gegenseitige Fällung) + G: keine Agglutinierung. 

6. Aus diesen verschiedenen Erscheinungen unter Bezugnahme auf 
die Verhältnisse bei teilweiser Lösung der Blutkörperchen lassen 
sich auch Schlüsse auf die Wirkung der specifischen Sera ziehen. 
deren agglutinierende Eigenschaften sich auch dieser Theorie 
unterordnen lassen. o Th. A. Maass. 

462. Girard-Mangin et Henri, V. — „X. Nouvelles expériences en faveur 
de la théorie de agglutination des hématies par les colloides.“ Soe. biol., 
Bd. 51, p. 65 (15. VIL). 

Durch Waschen der roten Blutkörperchen G mit versehiedenen Salz- 
lösungen erhöht man den Gehalt der Schicht S an dem betreffenden Salz. 
infolgedessen werden G durch Colloide, die von dem entsprechenden Salz 
präcipitiert werden, besonders stark agglutiniert. Lässt man so behandelte 
G längere Zeit in Berührung mit NaUl-Lösung. so verlieren sie infolge 
Auswaschung der aufgespeicherten Salze diese erhöhte Agglutinierbarkeit, 

Die Auflösung dieser mit Salzen beladenen G in aqu. dest. fällt die 
betr. Colloide stärker als die Lösung normaler G. und erstere Lösung wirkt 
infolgedessen auch stärker agglutinationshemmend als letztere. 

Th. A. Maass. 

463. Emslander, Fritz und Freundlich, Hermann. — „Oberflächeneenflüsse 
beim Bier und bei der Bierbereitung.“ Zeitschr. f. physikal. Ch. 
Bd. 49, p. 317—328 (Aug.). 

Bier enthält Kolloidstofte (Dextrin, Eiweissstotře) in Lösung, die unter 
dem Einfluss des elektrischen Stromes zur Kathode wandern; auch der 
Farbstoff des Bieres ist kolloidal gelöst. Die CO, ist im Biere z. T. wahr- 
scheinlich von den Kolloiden adsorbiert. Die „Vollmundigkeit“ und 
Schaumbhaltigkeit eines Bieres ist abhängig von seinem Gehalt an Kolloid- 
stoffen. Die bei vielen Stadien der Bierbereitung auftretende Wärme- 
entwickelung wollen Verff. als „Quellungswärme“ der Kolloidstoffe deuten. 
Da das gärende Bier eine übersättigte Gaslösung ist, so ist die verschiedene 
Beschaffenheit der Gefässwände auf die Gärung deshalb von Einfluss, weil 
durch die Rauhheit oder schlechte Benetzbarbeit etc. der Oberfläche die 
Ubersättisung ausgelöst werden kann und dann die Gärung rascher fort- 
schreitet. H. Aron. 


464. Fischer, Emil (I. Chem. Inst. d. Univ. Berlin). — „Synthese run 
Polypeptiden. IV. Derivate des Phenylalanıns.* Chem. Ber., Jg. 3%. 
p. 3062 (Sept.). 

Für die Synthese der Polypeptide sind bis jetzt nur vier halogen- 
haltige Säurechloride: Chloracetyl-, Brompropionyl-, «-Bromisocapronyl- und 
a-, d-Dibromvalerylchlorid benutzt worden. Sie ermöglichen die Einführung 
von Glyeyl. Alanyl, Leueyl und Prolyl. Verf. hat nun, um das Radikal. 
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des Phenvlalanins gleichfalls einführen zu können, die noch unbekannte 
Phenyl-@-Brompropionsäure dargestellt, und zwar ging er von der von 
M. Conrad beschriebenen und für die Synthese von Hydrozimtsäure be- 
nutzten Benzylmalonsäure aus. Diese nimmt sehr leicht ein Atom Brom 
auf. Die hierbei entstehende Benzyibrommalonsäure 


COOH 

COOH 
verwandelt sieh beim Erhitzen unter Abgabe von Kohlensäure in Phenyl-«- 
brompropiensäure  (a&-Bromhydrozimtsäure). Unter Einwirkung von 


Ammoniak geht diese in das racemische Phenylalanin über, wodurch die 
Richtigkeit ihrer Structurformel: C,H, - CH, » CHBrCOOH erwiesen ist. Diese 
neue Synthese ist so leicht auszuführen, dass sie für die praktische Dar- 
stellung des Phenylalanins zu empfehlen ist. Aus der Phenyl-a-brom- 
propionsaure lässt sich in der üblichen Weise leicht das entsprechende 
Chlorid darstellen, dessen Brauchbarkeit für die Synthese von Polypeptiden 
durch die Combination mit Glyeylglycin und Phenrvlalanin festgestellt wurde. 

Die Synthese des Phenylalanyl-glycylglyein 

C,H,» CH, » CHENH,) » CO. NH» CH, »- CO - NH - CH, - COOH 

verläuft recht glatt. Die Verbindung schmilzt gegen 235° (corr.) unter 
Zersetzung, wobei sie sich zuerst rot und dann dunkel färbt. Sie kristalli- 
siert aus Wasser in dünnen, schiefen, vierseitigen Tafeln, die häufig aus- 
gezackt sind. Löslichkeit: in 12 Teilen heissem Wasser, bei gewöhnlicher 
Temperatur fällt etwa die Hälfte wieder aus, schwer löslich in Alkohol, so 
gut wie gar nicht löslich in den gewöhnlichen organischen Lösungsmitteln. 
Die wässerige Lösung reagiert auf Lackmus schwach sauer und löst 
Rupferoxyd beim Kochen mit tiefblauer Farbe. Neben dem Phenvlalanyl- 
elyeylglyein entsteht ein nicht basisches Produkt von der Formel C,,H,,0,N4. 
Es entsteht aus dem Phenylbrompropionylglveylglvein durch Abspaltung von 
Bromwasserstoff und ist, wie ein Vergleich mit dem synthetischen Produkt 
ergab, ein Cinnamoylglycylglyecin. 

Schwieriger gestaltete sich die Synthese des Phenylalanyl-phenyl- 
alanin: 

CH, + CH, : W «CO. NH. i e CH3 © CH5, 

NH, COOH 
ndem schon die Wechselwirkung zwischen dem Phenyl-æ-brompropionyl- 
chorid und dem Phenylalanin keine gute Ausbeute gab. Es entsteht ferner 
bei der Einwirkung von Ammoniak auf das Phenylbrompropionylphenyl- 
alanin als Hauptprodukt durch Abspaltung von Bromwasserstoff das 
(innamonviphenylalaninC,H, » CH:CH - CO - NH - CH » (COOH) - CH, -» C,H,.Das 
Phenylalanyl-phenylalanin schmilzt gegen 288° (corr.) unter Gelbfärbung. 
Es löst sich leicht in verdünnten Mineralsäuren und in Alkalien. Die 
Wasserige Lösung nimmt Kupferoxyd mit blauer Farbe auf. Der Geschmack 
ist schwach bitter. 

Bei dem bisher benutzten Verfahren, Polypeptide aufzubauen, kann 
die Kette der Aminosäuren nur nach einer Richtung hin verlängert werden. 
Für die Gewinnung complizierterer Formen ist es sehr erwünscht, die 
Reihenfolge abzuändern und die Anschiebung neuer Complexe an dem 
Carboxyl des Systems zu vollziehen. Dies ist nun durch die folgende 
Reaction des Verf. ermöglicht worden. Im Gegensatz zu den freien Amino- 
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säuren und Polypeptiden lassen sich Derivate, in denen die Aminogruppe 
durch Einführung eines halogenhaltigen Säureradicals festgelegt ist. durch 
Chlorphosphor in das entsprechende Säurechlorid verwandeln, und dieses 
kann dann in gewöhnlicher Weise mit anderen Aminosäuren resp. deren 
Estern combiniert werden. Durch diese Reaktion ist eine wertvolle Er- 
weiterung der Polypeptidsynthesen gewonnen. Emil Abderhalden. 


465. Fischer, Emil und Abderhalden, Emil. — „Synthese von Poly- 
peptiden V. Derivate des Prolins (a-Pyrrolidincarbonsäure).* Chem. 
Ber., Jg. 37, p. 3071 (Sept.). 

Von den bis jetzt aus den Proteinstoffen isolierten Aminosäuren ist 
das Prolin die einzige Iminobase. Da diese Verschiedenheit der Structur 
ein Hindernis für die Anwendung der neuen Polypeptid-Synthese sein 
konnte, so haben Verff. einen darauf bezüglichen Versuch angestellt. Das 
Prolin lässt sich in alkalischer Lösung leicht mit a-Bromisocapronylchlorid 
vereinigen. Das entstehende Bromderivat wird ebenso leicht, wie die 
übrigen bis jetzt untersuchten Verbindungen, durch Behandlung mit 
Ammoniak in das Peptid Leucyl-prolin 





CH, „CIl — CH, 
CH : CH, + CH + CO : NC | 
CH, | CH — CH, 

NH, 
COOH 


übergeführt. Das zu den Versuchen benutzte Prolin war aus Gelatine mit 
Hilfe der Estermethode dargestellt, indem die bei 0,6 mın Druck bei 40 bis 
105° übergehenden Ester durch sechsstündiges Kochen mit der fünffachen 
Menge Wasser verseift, die wässerige Lösung im Vacuum eingedampft. 
und der Rückstand mit absolutem Alkohol ausgekocht wurde. Die alko- 
holische Lösung wurde nach dem Erkalten filtriert, eingeengt und mit 
Äther gefällt. Das so erhaltene Produkt bestand aus einem Gemenge von 
activem und racemischem Prolin und aus anderen gewöhnlichen Amino- 
säuren, die zwar in reinem Zustand in absolutem Alkohol unlöslich sind. 
aber bei Gegenwart von viel Prolin mit aufgelöst werden. Zur völliven 
Reinigung wurde das Gemisch durch fünfstündiges Erhitzen auf 145° im 
Autoklaven mit Baryt racemisiert. Nach Entfernung des Baryts und Fin- 
dampfen der Lösung blieben beim Auskochen mit absolutem Alkohol die 
beigemengten Aminosäuren (Leucin [Isoleuein], Aminovaleriansäure) zurück. 
Das so erhaltene racemische Prolin wurde noch über das Kupfersalz ge- 
reinigt. 

Das a-Bromisocapronvl-Prolin (inactiv) ist in heissem Aceton und 
Alkohol leicht löslich, viel schwerer in Äther und Chloroform und fast un- 
löslich in Petroläther. In kaltem Wasser ist es fast unlöslich. in viel 
heissem löst es sich auf. Es sehmilzt zwischen 159,5 ° und 163° (corr.) 
ohne Zersetzung. Dem kristallisierten Bromisocapronyl-Prolin ist anfänglich 
ein syrupartiges Produkt beigemischt, das durch Waschen mit Petroläther 
und scharfes Absaugen entfernt wird. Es ist möglich, dass in demselben 
eine stereoisomere Verbindung enthalten ist. Ebenso leicht wie mit race. 
Prolin geht die Reaktion mit activem. Das active Bromderivat schmilzt 
zwischen 154° und 158° (corr.). Es kristallisiert aus Aceton in mikro- 
skopisch feinen Prismen und ist stark activ. 

Das Leuev]-Prolin kristallisiert aus Essigäther in mikroskopisch kleinen. 
meist zu Büscheln vereinigten Nädelchen, schmilzt zwischen 116—119° 
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(corr.) und schmeckt ziemlich stark bitter. Es ist in Wasser und Alkohol 
leicht löslich, dagegen in Äther sehr schwer löslich. Von den bisher be- 
kannten Dipeptiden unterscheidet es sich scharf durch sein Verhalten gegen 
Kupferoxyd und Kupferkarbonat, denn seine wässerige Lösung färbt sich 
beim Kochen mit diesen Agentien nicht blau. Der Grund für dieses ab- 
weichende Verhalten liegt höchstwahrscheinlich darin, dass das zum Car- 
boxyl in «-Stellung befindliche Stickstoffatom tertiär gebunden ist. Durch 
zweistündiges Erhitzen mit starker Salzsäure auf dem Wasserbade wird 
das Leucyl-Prolin in seine Componenten zerlegt. Wird das Leucyl-Prolin 
im Ölbad auf 145° erhitzt, so verliert es Wasser, und es entsteht das 
Anhrdrid: 

iss € 

CH + CH, + CH — CO: NS 

H, ` CH — CH, 


H, — CH, 


NH — CO 
Dasselbe ist in Wasser schwer löslich und lässt sich aus heissem Wasser 
in feinen Nädelchen gewinnen, die zwischen 117—121° (corr.) schmelzen, 
In Aceton ist das Anhydrid leicht löslich, weniger leicht in Alkohol, fast 
unlöslich in Äther und Petroläther. Autoreferat (Emil Abderhalden). 


466. Leuchs, Hermann und Suzuki, Umetaro (I. Chem. Inst. der Univ. 
Berlin). — „Synthese von Polypeptiden. VI. Derivate des Phenyl- 
alanıns.“ Chem. Ber., Jg. 37, p. 3306 (Sept.). 

Verff. stellten nach der E. Fischerschen Polypeptidsynthese Leucyl- 
phenylalanin, Leucyl-leucylphenylalanin, Alanyl-phenylalanin. Glycylphenyl- 
alanin. Leucyl-glycylphenylalanin und Diglycyl-phenylalanin dar. 

Bei der Einwirkung von Ammoniak auf «-Bromisocapronyl-phenyl- 
alanin entstand kein einheitliches Produkt. Es liess sich dasselbe durch 
Auskochen mit 5O °/,igem Alkohol in zwei Teile trennen, die sich durch 
ihre Löslichkeit und ihren Schmelzpunkt scharf unterschieden. Es handelt 
sich sehr wahrscheinlich um die Entstehung der beiden möglichen stereo- 
isomeren Formen. Den in heissem 50 °/,igem Alkohol löslichen Anteil be- 
zeichnen Verff. als æ&-Leucyl-phenylalanin: 

COOH 
(C,He) + CH + CO. NH « CHC 
| CH3 * Ce Hs 
NH, 

Die Verbindung schmilzt bei 220—223 ° (corr.) zu einem klaren Öl. 
Sie enthält Kristallwasser (1 Mol.). In kaltem Wasser ist sie schwer lös- 
lich. leicht in heissem, so gut wie unlöslich in den gebräuchlichen orga- 
nischen Lösungsmitteln. Von Säuren und Alkalien wird sie leicht auf- 
genommen. Die wässerige Lösung reagiert sauer gegen Lackmus und 
schmeckt schwach bitter. Sie löst Kupferoxyd unter Bildung eines tief- 
blauen, leicht löslichen Salzes. Mit Phosphorwolframsäure gibt die schwach 
saure Lösung eine Fällung. Die zweite Form, das ß-Leucyl-phenylalanin, 
entsteht in geringerer Menge. Sie schmilzt gegen 259° (corr.) unter 
Gasentwickelung und Bräunung. Die Verschiedenheit beider Formen wurde 
auch durch ihre Verbindungen mit Phenylisocyanat festgestellt. 

Leucyl-a-leucylphenylalanin: Schmelzpunkt bei 225—227° (corr.). 
Löslichkeit: In kaltem Wasser schwer, in heissem leicht. Die wässerige 
Lösung reagiert gegen Lackmus ziemlich stark sauer, sie löst Kupferoxyd 
unter starker Blaufärbung. 

Bises, Centralbl. Bd. IIL 16 
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Alanyl-phenylalanin: Leicht löslich in Wasser. Schmelzpunkt 241 bis 
243° (corr.). Es bildet ein leicht lösliches Kupfersalz. 

Glycyl-phenvlalanin: Zersetzungspunkt gegen 270° (corr.). Leicht 
löslich in Wasser. Bildet ein leicht lösliches Kupfersalz. 

Leucyl-glyeyl-phenylalanin: Schmelzpunkt 225—22S ° (corr.), In 
kaltem Wasser schwer, in heissem leichter löslich. 

Diglyevl-phenvlalanin: Schmelzpunkt 238—239 ° (corr.). Leicht ls- 
lich in heissem. schwerer in kaltem Wasser. Emil Abderhalden. 


467. Fischer, Emil und Abderhalden, Emil. -- „Notizen über Hydrolyse 
von Proteinstoffen.* Zeitschr. f. physiol. Ch, Bd. 42, p. 540 (Sept.). 
1. Hydrolyse des Caseins: 

Tyrosin, welches aus Proteinstoffen durch Kochen mit Schwefelsäure, 
genaues Ausfällen derselben mit Baryt und Kristallisation der eingeenzten 
Lösung gewonnen wird, enthält Beimengungen, die sich durch Wasser ab- 
trennen lassen, und die aus ganz verdünnter Lösung mit Phosphorwolfram- 
säure gefällt werden. Es konnten auf diese Weise zwei Verbindungen 
isoliert werden. Die eine ist Lysin, das trotz seiner grossen Löslichkeit in 
Wasser dem rohen Tyrosin wahrscheinlich in Form einer schwer lösliehen 
Kombination beigemengt ist. Die andere erwies sich als eine Aminosäure 
von der Formel C,5Hy.N,»0,. Sie muss als eine gesättigte aliphatische 
Oxyaminosäure betrachtet werden. Verff, bezeichnen sie vorläufig als 
Diaminotrioxydodecansäure, wobei unbestimmt bleibt, ob die Kohlenstoff- 
kette normal oder verzweigt ist. Die Ausbeute an der Säure beträgt etwa 
3J °l des Caseins. Sie ist in Wasser ziemlich schwer löslich. Beim Er- 
hitzen im Capillarrohr schmilzt sie unter Braunfärbung und Gasentwickelung 
gegen 255°. Lie Kristallform ist nicht charakteristisch. Es sind meist 
leichte Blättchen, die in der Regel zu Rosetten oder kugeligen Aggregaten 
verwachsen sind. Die Verbindung reagiert auf Lackmuspapier ganz schwach 
sauer und schmeckt schwach bitter. In verdünnten Säuren ist sie leicht 
löslich, dagegen ist das Hydrochlorat in starker Salzsäure recht schwer 
löslich. Aus heisser Salzsäure kristallisiert dasselbe in äusserst feinen 
Nädelchen und kann mit 20 °/,iger Salzsäure mehrere Stunden auf 125° 
erhitzt werden, ohne sich zu zersetzen. Die wässerige Lösung der Aminov- 
säure dreht das polarisierte Licht nach links (spezifische Drehung ungefähr 
— 9). Das Kupfersalz bildet blassblaue Blätichen, die in kaltem Wasser 
ziemlich schwer löslich sind. In seiner Zusammensetzung C,3H5,N,0,Cu 
gleicht es dem Isoserinkupfer. 


2. Hydrolyse von Gelatine (Bildung von Serin): 


Bei der Spaltung von Gelatine mit Salzsäure wurde Serin in einer 
Ausbeute von 0,49), erhalten. Autoreferat (Emil Abderhalden), 


468. Kutscher, Fr. und Schenk, Martin (Physiol. Inst. der Univ. Marburg). 
— „Die Osydation von kiweissstoffen mit Caletumpermuanganat. (Die 
Oxydation von Leim). T. Mitteilung.“ Chem. Ber.. Jg. 37. p. 2925 
(Sept.). 

Bei der Oxydation von Leim mit Calciumpermanganat in siedender 
Flüssigkeit wurde oxaminsaures Ammonium erhalten, dessen Muttersubstanz. 
das Glycocoll, auf diese Weise nachgewiesen werden kann. 

Emil Abderhalden. 
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469. Seemaun, J., Marburg. — „Über die Oxydation des Leims und des 
Eieralbumins mit Caleiumpermanganat.“ Centrbl. f. Physiol, XVII, 
H. 9 (Sept.). 

In Fortsetzung der Untersuchungen von Kutscher und Zickgraf konnte 

Verf. ein Oxydationsproduct des Leims und Eieralbumins als Oxalan (Oxalur- 

säuresmin) Identificieren; ausserdem enthielt der durch concentrierte HCl 

abzeschiedene Kristallbrei noch oxalsaures Calcium und Ammonium und 
eine nicht näher erkannte saure Substanz. Von den ätherlöslichen Säuren 
wurden gefunden die Oxalsäure, Bernsteinsäure, Benzo@säure, Ameisensäure, 

Essigsäure und Buttersäure, daneben Benzaldehyd und vielleicht noch 


Propionsäure und Valeriansäure. G. Zuelzer. 
4:0. Hiin, M. D. — „Zur Charakteristik der Zellglobuline.* Arb. des 


IX. Pirogoffschen Congresses. 

Der Verf. hat aus mehreren Organen, wie Muskel, Gehirn, Leber u. a., 
Eiweisskörper isoliert, die (was ihr Lösungsvermögen und Verhalten zu 
den Salzen [Aussalzung] betrifft) den Globulinen zuzurechnen sind, die aber 
eine kleine Menge der Nucleingruppe enthalten. Die organisierten Eiweiss- 
körper des Protoplasma globulinartiger Natur soll man nicht als reine 
Globuline, sondern als Nucleoglobuline (Globuline mit Nucleincomponente) an- 
nehmen. B. Slowtzoff. 


411. Voit und Salvendi (Med. Poliklinik. Erlangen). — „Zur Kenntnis 
der Bence-Jonesschen Albuminurie“ Münch. Med. Woch., No. 29, 
p. 1281. 

Verff. berichten über einen Fall von Bence-Jonesscher Albuminurie, 
der manches Bemerkenswerte darbot. Der Urin zeigte im allgemeinen die 
für den Bence-Jonesschen Eiweisskörper charakteristischen Reaktionen, im 
einzelnen aber fanden sich Abweichungen von dem gewöhnlichen Verhalten. 
Während sonst bei dieser Art von Albuminurie beim Erwärmen des Urins 
auf 50- 60° Trübung und bei weiterem Erhitzen Klärung auftritt, kam es 
im vorliegenden Falle beim Erwärmen des Urins überhaupt zu keiner Aus- 
fällung. Erst wenn man den nach dem Kochen mit einem Tropfen ver- 
dünnter Essigsäure versetzten Urin erkalten lässt, scheidet sich das Eiweiss 
flockig aus. Auch die durch chemische Agentien, wie Salpetersäure ete., 
erzeugten Fällungen lösen sich in der Wärme vollkommen klar und kehren 
in der Kälte wieder. Der Alkoholniederschlag und ebenso die mit Ammon- 
sulfatsättigung erhaltene Ausfällung verlieren allmählich ihre Wasserlöslich-, 
keit. Verff. fanden im Urin ihrer Kranken zwei verschiedene Eiweisskörper, 
die zwar beide die für den Bence-Jonesschen Eiweisskörper bezeichnenden 
Reaktionen gaben, sich aber gut voneinander unterscheiden liessen. In der 
Ammonsulfatfällung war neben einem in verdünnten Salzlösungen und in 
Wasser löslichen, ein in Wasser unlöslicher Eiweisskörper enthalten Der 
eine zeigt also die Eigenschaften der Albumine, der andere, in geringerer 
Menge vorhandene, diejenigen der Globuline. Die Bence-Jonesschen Eiweiss- 
körper sind, wie Magnus-Levy bereits nachgewiesen hat, unverändertes 
Eiweiss. Stoffwechseluntersuchungen an dem Kranken ergaben, dass die 
Entstehung des Eiweisskörpers zweifellos von der Gesamteiweisszersetzung 
abhängig ist. Demnach kann sich der Bence-Jonessche Eiweisskörper im 
vorliegenden Falle nicht aus den Knochenmarktumoren gebildet haben. 
Man kann sich aber vielleicht vorstellen, dass insofern ein Zusammenhang 
zwischen beiden besteht, dass durch die Tätigkeit der Tumorzellen von dem 
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zirkulierenden Eiweiss Teile in die eigentümliche Modifikation der Bence- 
Joneskörper umgewandelt werden. Dafür spricht, dass bei reichlichem 
Eiweissumsatz auch grössere Mengen des Kiweisskörpers ausgeschieden 
werden. In geringem Grade ist aber auch die Ausscheidung des Bence- 
Juonesschen Eiweisses von der Menge des zersetzten Körpereiweisses ab- 
hängig. Carl Lewin 


472. Oswald, A., Zürich. — „Eine einfache, klinisch rerwendbare Methode, 
die verschiedenen Harneiwerssstoffe getrennt quantitativ zu bestimmen.” 
Münch. Med Woch., No. 34. 

Anwendung verschiedener Albuminimeter (4 Stück). 

In A: Bestimmung nach Esbach — Gesamteiweiss. 

In B: 28°}, (Volum) Sättigung mit Ammonsulfat = Fibrinogen- resp. 
Fibrinoglobulinsättigung. 

M C: 36"/, Ammonsulfatsättigung — Euglobulinfraction. 

In D: 50°, Ammonsulfatsättigung == Pseudoglobulin. 

B == Fibrinogen — Fibringlobulingehalt. 

C minus B = Euglobulingehalt. 

D minus C = Pseudoglobulingehalt. 

A minus D = Albumingehalt. Fisehler. 


473. Otori. J. (Physiol. Inst, der Univ. Marburg). — „Die Spaltung des 
Pseudomucins durch starke siedende Särren.* Zeitschr. f. physiol. Ch. 
Bd. 42, p. 453 (Sept.). 

Aus Ovarialcysten gewonnenes Pseudomucin wurde in einem Gemisch 
von 300 g Wasser und 150 g cone. Schwefelsäure gelöst und 12 Stunden 
am Rücktlusskühler gekocht, Im Gegensatz zum Paramuein entstanden 
nur wenig Huminsubstanzen. Das Filtrat derselben wurde mit Ather 
extrahiert. Im AÄtherextraet wurden Ameisensäure, Oxalsäure und Lävulin- 
säure nachgewiesen. Der in Äther unlösliche Teil der Hydrolysenflüssig- 
keit wurde in bekannter Weise verarbeitet. Es wurden nachgewiesen 
Arginin und Lysin, ferner ein Produkt, das mit dem von Kutscher und 
Otori aus Histidinmutterlaugen dargestellten Körper identisch ist. Das 
Arginin wurde aus der in gewöhnlicher Weise gewonnenen Argininfraktion 
als Pikrolonat gefällt. Es gelang Verf. so, neben dem Arginin noeh 
Guanidin als Pikrat nachzuweisen. Pseudomuein enthält auch Tyrosin und 
Leucin. Asparaginsäure und Glutaminsäure konnten nicht aufgefunden 
werden. Emil Abderhalden. 
454. Diels, Otto und Abderhalden, Emil — „Zur Kenntnis des Chole- 

sterms (II. Mitterlung).* Chem. Ber., Jg. 37, p. 3092 (Sept. 

Wie Vertt. früher gezeigt haben, gelingt es, das Cholesterin durch 
alkalische Bromlösung zu einer sehr charakteristischen Säure zu oxvdieren. 
der nach den Ergebnissen der Molekulargewichtsbestimmungen die Formel 
C,,H350, gegeben wurde. Mehrere Umstände machten jedoch eine andere 
Zusainmensetzung wahrscheinlich. Einmal gelang es nicht, die Funktion 
des dritten O-Atoms festzustellen. dann machten die analytischen Werte 
des Silbersalzes die Annahme eines sehr complizierten Moleküls notwendig, 
und schliesslich gelang es auch nieht, den aus % C-Atomen zusammen- 
gesetzten Rest zu isolieren. Weitere Untersuchungen ergaben denn auch. 
dass der genannten Säure die Formel C,-H,,0, zukommt. Die Titration der 
Säure beweist ihre Zweibasieität. Mit Natronlauge gelingt es allerdings 
nur eine Carboxvigruppe nachzuweisen, indem sich ein sehr sehwer lüs- 
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liches, saures Natriumsalz bildet. Mit Kalilauge dagegen sind zwei Car- 
boxylgruppen nachweisbar. Der früher beschriebene Monoäthylester verhält 
sich wie eine einbasische Säure. Der neutrale Ester lässt sich leicht 
durch Umsetzung des Silbersalzes C,,.H,0,Ag, mit Jodmethyl erhalten. 
Lagxegen erhält man bei der Veresterung der freien Säure stets den ent- 
sprechenden sauren Ester. Dieses Resultat erinnert an die bei der Ver- 
esterung der Camphersäure gemachten Beobachtungen. Überträgt man 
dieselben auf die genannte Säure, so darf man annehmen, dass die eine 
Carboxylgruppe primär oder sekundär, die andere dagegen tertiär gebunden 
ist. Aus der Abwesenheit des Hydroxyls des Cholesterins darf geschlossen 
werden, dass dieses den Angriffspunkt bei der Oxydation bildet. Mit 
dieser Annahme steht in Einklang, dass solche Cholesterinderivate, deren 
Hydroxyl substituiert ist, von alkalischer Bromlösung nicht angegriffen 
werden. Wenn man annimmt, dass bei der Oxydation des Cholesterins mit 
alkalischer Bromlösung eine einfache Umwandlung von 


CHOH . COOH 
e. oà. o in 
CH, . COOH 

stattfindet, und wenn man ferner die Zusammensetzung (,-H,,0, des 
Reaktionsproduktes in Betracht zieht, so kommt man zu dem zwingenden 
Schlusse, dass die Säure durch Oxydation eines ringförmigen Systems 
entsteht, und dass auch das Hydroxyl des Cholesterins an einem Ringe 
steht. Die doppelte Bindung des Cholesterins scheint also bei der Oxy- 
dation nicht beteiligt zu sein. Trotzdem ist es bis jetzt nicht gelungen, 
dieselbe in der Säure C,,H,,0, einwandsfrei nachzuweisen, ein Umstand, 
der seine Erklärung am einfachsten findet, wenn man annimmt, dass die 
boppelbindung in «-, -Stellung zum COÖOH-Rest steht. Mit Sicherheit 
konnte die «-, 8- oder ß-y-Stellung des Hydroxyls des Cholesterins zur 
doppelten Bindung nicht festgestellt werden. dagegen machen einige Beub- 
achtungen dieselbe sehr wahrscheinlich. 

Wird Cholesterin mit Kupferoxyd erhitzt, so bildet sich das bisher 
unbekannte, durch mehrere Derivate identifizierte Cholestenon C,-H,,0. 
Dieses verhält sich wie ein æ-, p- ungesättigtes Keton. Es bildet ausser 
dem normalen Oxim ein Produkt, das nach seinem Verhalten und den ana- 
Ivtischen Daten als ein Anlagerungsprodukt von Hydroxylamin an die 
doppelte Bindung aufzufassen ist. 

Anhangsweise erwähnen Verff. eine einfache, fast quantitative Methode 
der Darstellung des Cholesterylchlorids. Wird Cholesterin mit einem Über- 
schuss von Thionylchlorid versetzt, so löst es sich zunächst unter Schäumen, 
bald erstarrt aber die ganze Masse Die Reaction ist beendet. Zur 
Reinigung wird das so gewonnene Cholestervlchlorid aus Äther umkristulli- 
siert. Es schmilzt bei 96° und ist völlig rein. 

Autoreferat (Emil Abderhalden). 
#75. Sehrt, Ernst (Hygien. Inst., Posen). — „Zur Kenntnis der fetthaltigen 
Piymente.* Virchows Arch., Bd. 177. H. 2. 

1. Nicht nur die Herz-, Samenbläschenepithel- und Ganglienzellen- 
pigmente des Zentralnervensystems färbten sich mit Sudan HI 
bezw. Fettponceau. sind also fetthaltige Pigmente, d.h. Pigmente, 
die mit einer Fettsubstanz in irgend einer mehr oder weniger festen 
mechanischen oder chemischen, z. Z. noch nieht näher geklärten 
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Bindung stehen, sondern dies ist bei allen Abnutzungspigmenten 
und einer Reihe eisenhaltiger Pigmente der Fall. 

2. Das Lutein ist bis jetzt das einzige Pigment des menschlichen 
Körpers, das als Lipochrom bezeichnet werden darf, da hier sowohl 
Schwefelsäure wie Jodjodkaliumreaction positiv ausfallen, bei dem 
auch dann die Sudanreaction noch positiv ist, wenn lange stark 
fettlösende Agentien eingewirkt haben, was bei den anderen fett- 
haltigen Pigmenten nie der Fall ist. G. Zuelzer. 


476. Trillat, A. — „Presence de la formaldehyde dans lair.“ Soe. biol.. 
Bd. 56, p. 1089 (1. VIL). 
Bei der Verbrennung der verschiedensten Materialien entsteht Form- 
aldehyd, so dass die Atmosphäre, speciell in den Städten. immer Spuren 
dieser Substanz enthalten muss. Th. A. Maass. 


455. von Konek und Zöhls. — „Quantitative Bestimmung von orgunischem 
Stickstoff mit Nutriumperoxyd.* Zeitschr. f. angew. Ch., p. 1093. 

In Fortsetzung ihrer früheren Versuche weisen die Verff. darauf hin, 
dass die quantitative Stickstoffbestimmung nach ihrem Verfahren vorläufig 
nur dann möglich ist, wenn der Stickstoff in geringer Menge und in ali- 
phatischer Verbindung vorhanden ist. Cronheim. 


478. Cotte, J. — „Observations sur le dosuge des solutions diluées d'ul- 
cohol à l’aide du bichromate de potasse.* Soc. biol.. Bd. 56, p. 1114 
1. VIT). (Réun. biol. de Marseille.) 

Über die Methodik der Alkoholbestimmung mit Chromsäure. 
Th. A. Maass. 

479. Nieloux, M. — „Sur le dosage de alcohol dans les solutions diluées. 
(A propos de la note de M. (’otte.)* Soc. biol., Bd. 57, p.82 (15. VIL). 

Polemik gegen Cotte. Th. A. Maass. 


480. Waller, W. D. and Collingwood, B. J. — „Further observations on 
the densimetric method.“ Proc. physiol. Soc., p. 37—43: Journ. of 
physiol., Bd. 31. 

Es ist möglich den respiratorischen Quotienten R ohne eine volume- 
trische Messung des Sauerstofts durch die Formel 
0.34 p 
R = —— -—-- 
1,68 p — m 

zu bestimmen, wo p die in Prozenten ausgedrückte, volumetrisch bestimmte 

Kohlensäure darstellt und m den densimetrischen Zuwachs für 250 cm? in 

Milligramm. Die Tatsache, dass annähernd genaue Resultate erhalten 

werden, wird als Beweis dafür angeführt, dass die densimetrische Bestim- 

mung von schwereren Gasen, wie Chloroform und Ätherdämpfe, zuver- 

lässig ist. W. D. Halliburton (C.). 





481. Buchner, Eduard und Mitscherlich, Sigurd (Chem. Laborat. der land- 
wirtsch. Hochschule zu Berlin). — „Herstellung glykogenarmer Hefe 
und deren Anwendung zum Zuckernachweis im Harn.” Zeitschr. f. 
physiol. Ch.. Bd. 42, p. 554 (Sept.). 

Gewöhnliche untergärige Hefe und auch die Acetondauerhefe enthalten 
wechselnde Mengen von Glycogen, das sich durch Selbstgärung in manchen 

Versuchen störend bemerkbar macht. Verff. haben nun, gestützt auf die 
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Erfahrungen von W. Henneberg, versucht, eine möglichst glycogenarme 
Hefe darzustellen bei unbeschädigtem Zymasegehalt und völlig erhaltener 
Gärkraft. Breitet man abgepresste und gesiebte Hefe in dünner Schicht 
an der Luft aus, so ist bei etwa + 2°C. nach ca. einem Tag, bei Zimmer- 
temperatur (ca. 20° C.) nach ca. 8 Stunden, im Thermostaten (bei 35 
bis 459 C.) nach 3— 4 Stunden kein Glycogen mehr nachweisbar. 


Eine Schädigung der Gärkraft tritt meist nicht ein, sie war im Gegen- 
teil in einigen Fällen erhöht. Die Einwirkung der Luft ist hierbei nicht 
notwendig. Das Glycogen verschwindet auch beim Lagern der Hefe in 
einer Kohlensäureatmosphäre. Die Glycogenabnahme ist sehr wahrschein- 
lich durch eintretenden Nahrungsmangel bedingt und erfolgt höchst- 
wahrscheinlich durch das Auftreten eines besonderen diastaseähnlichen 
Enzymes. Der Glycogennachweis erfolgte nicht nur durch Jodfärbung, 
sondern die Abnahme der Selbstgärung wurde mit verfolgt. 


Die glvcogenarme Hefe ist in erster Linie für die Zuckerbestimmung 
im Harne von grosser Wichtigkeit. Sie ist zu beziehen bei Anton Schroder, 
München, Landwehrstrasse 45. Emil Abderhalden. 


482. Falkenberg, Kurt, Marburg. — „Über die Hämosiderinreuktion der 
Leber nach Anwendung der verschiedenen Härtungsflüssigkeiten.“ 
Centrbl. f. allg. Path., No. 16/17. 

!—1 stündige Färbung (nach Schneiderscher Vorschrift) von in 
Alkohol oder auch Formolalkohol gehärteten, mit dem Gefriermikrotom her- 
gestellten oder nach Celloidineinbettung gewonnenen Schnitten bringt das 
Eisen zum Vorschein, welches überhaupt zur Berlinerblaureaction befähigt 
ist. Härtung in Formol, Formol-Müller-Zenker schädigen die Reaction. 


Farblose Eisenalbuminate, einen relativ häufigen Befund nach anderen 
Autoren. fand Verf. nur ein einziges Mal bei 44 untersuchten Lebern in 
einer Kinderleber. G. Zuelzer. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


483. Hoppe-Seyler, G. unter Mitarbeit von Dr. Brodersen und Dr. Rudolph. 
— „Über den Blutverlust bei der Menstruation.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 42. p. 545 (Sept.). 

Um die Menge des bei der Menstruation abgehenden Blutes zu be- 
stimmen, wurde dasselbe möglichst sorgfältig gesammelt und dessen Blut- 
tarbstoffgehalt mit demjenigen des Blutes der betreffenden Person verglichen. 
Methode: Kalorimetrische Doppelpipette mit Albrechtschem Würfel von 
F. Hoppe-Seyler. Jugendliche normale Individuen scheiden ca. 26—52 cm? 
Blut aus, ältere Frauen 3—152 cm?. Bei Chlorose wurden geringe Blut- 
verluste beobachtet: 5,2— 29,3 em?. Fieber scheint die Ausscheidung von 
Blut zu verringern. Gesteigert ist sie bei Erkrankungen des Uterus. 

Emil Abderhalden, 


44. Cook. F. C. (Physiol.-chem. Lab., Yale Univ.). — „The chemical com- 
position of some Gorgonian corals.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, 
pp. 95—98 (September). 

Die Arbeit enthält Analysen des hornigen Skeletts mehrerer in Amerika 
vorkommender Gorgonischer Corallen. 


u. ABB 


Die Resultate sind in folgender Tabelle leicht zu übersehen: 

















= Composition der Comp. d. wasserfr. 
+ © fwasserfr.Substanzl œ lu. aschenfr. Subst. 
Spezies Ort zo Pe CS RS 
= © T U = ge | m T 
ale el lue Are 
| a1] 1" j812 
| un JS. 
J | 
Gorgonia acerosa | | 
rosa Bermuda | 11,0] 1,94 !15, 75) 1,031 5.091 2.0 ! 16.5 LOS 
G. flabellum. | 
gelb u. purpur „ 10,0] 1.88 13,76] 0,78] 9,21] 2,1 |; 15,0 0.8 
Plexaura flexuosa | | 
bräunlich = 9,01 4,95 | = 88, 1,31]12.40| 5,6 ı 14,5 1.47 
Plexaura flexuosa Į. | | 
dunkelpurpur 2 8,91 4.63 |11,73; 1,26] 7,76] 5,0 : 12.6 1,35 
Plexauraflexuosa | | 


dunkelpurpur [West Indies| 9,11 5.34 |13,26, 1,16| 6,00| 5,7 . 14.1:1,25 
Plexarella crassa | 


grau Bermuda | 9,7] 2.48 113,27) 1,461 12,34| 2,8 14,9 1.64 
Eunicea rousseaui | 
schwarz 5 8,6] 2,17 13,26, 1,46 | 
Muricea muricata | | Ä 
gelb „ [10,6] 3,94 112.30, 1,53|8.43| 4,3 | 13.3 163 
M. hebes | | | 
braun Panama | 9,9! 0,87 | 10,50. 1,20 
Leptogorgiarigida | | | 
dunkelviolett 5 11.8] 1,55 | 10.30) 0,96] 30,00] 2.0 13,5. 1.24 
L. virgulata | | 
gelb N. Carolina | 10.6! 1,82 8.67! 0,84 | | 
L. virgulata | | | 
rot Florida | 10,1! 0,42 8,30: 0.9214097 0,6 : 11,7 1.29 
| 


Eugorgia auran- 
tiaca, orange Golf von 111,4] 1.50 
Californien 





7.10, 0,78 | | 
| | 
Autoreferat (B.-0.). 
485. Sollmann, T. (Pharm. Lab., Western Res. Univ., Cleveland. — 
„Structural. changes of ova in anisotonic solutions and saponın.* Amer. 
Journ. of physiol.. Bd. XII, pp. 99—115 (September). 

Wenn die Eier gewisser wirbelloser Seetiere (Asterien, Lumbriconereis. 
Cirratulus und Phaseolosoma) in hyperisotonische Lösungen von Elektrolyten 
und Nichtelektrolyten gebracht werden, so wird dadurch zuerst ein osmo- 
tisches Zusammenschrumpfen und darauf ein sekundäres Quellen derselben 
verursacht. Diese Erscheinung kann durch die Annahme erklärt werden, 
dass die Lösungen eine Zersetzung der grösseren (Proteid) Moleküle be- 
wirken. Wenn das Quellen zustandekommen soll, muss die Zellmembran 
Jedoch eine besondere Durchdringlichkeit besitzen. Ist diese nicht vorhanden, 
so bleibt diese Erscheinung aus, wie z. B. bei den Eiern von Arbacia. 
Rhyncehobolus, Nereis und Fundulus. 

Hypotonische Lösungen verursachen eine ähnliche Zersetzung. 
wührend isotonische Lösungen unwirksam bleiben. Man hat es daher mit 


ie: 


-a 


— 189 — 


rein osmotischen Veränderungen zu tun. 

Während die Struktur einiger Eier durch Saponin deutlich verändert 
wird. verbleiben andere gänzlich unbeeinflusst. Die Erythrocyten des Anne- 
lids Rhynchobolus, welche eine häutchenähnliche Hülle tragen, verhalten 
sich gegen lackende Agentien, wie die roten Blutkörperchen der Säugetiere. 

Autoreferat (B.-0.). 

486. Voit, E. (Physiol. Inst. d. Tierärztl. Hochsch., München). — „Welchen 
Schwankungen unterliegt das Verhältnis der Organgewichte zum Gesamt- 
gewichte des Tieres?“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 46, p. 167—193 (Sept.). 

Da die Zusammensetzung verschiedener Organe des gleichen Tieres 
zum Teil erhebliche Differenzen zeigt, so sind die relativen Organgewichte 
für die Zusammensetzung des Gesamtkörpers von wesentlicher Bedeutung. 
Die richtige Schätzung des Körperzustandes eines Tieres mit Hilfe eines 
Kontrolltieres setzt also gleiches Verhältnis ihrer Organe voraus. Bei 
direkter Untersuchung findet man aber doch ziemlich bedeutende Schwan- 
kungen in den relativen Organgewichten, selbst bei Tieren gleicher Rasse. 

Die Ursache hierfür beruht zum Teil nicht auf Ungleichheiten in den 
spezifischen Organmassen, sondern auf ungleicher Füllung des Verdauungs- 
traktus und der Blase, auf verschiedener Behaarung, und insbesondere 
auf ungleichem Fettgehalte. 

Das relative Gewicht der fettfreien Organe ist bei Tieren gleicher Art 
so gut wie gleich, soweit es sich um gut genährte Tiere handelt. Grosse 
Differenzen dagegen zeigen sich bei schlecht genährten, hungernden Tieren 
infolge ungleicher Abnahme der einzelnen Organe. 

Ebenso finden sich bei Tieren verschiedener Art in den relativen 
Urgangewichten mehr oder weniger grosse Verschiedenheiten. 

Autoreferat. 

485. Camus, L. — ,L’œuf change-t-il de poids en cuisant?“ Soc. biol., 
Bd. 5%, p. 87 (15. VIL.). 

Eier werden durch das Kochen, wenn man sie aus dem kochenden 
Wasser herausnimmt, leichter, wenn man sie im Wasser erkalten lässt, 
schwerer als vorher. ` Th. A. Maass. 

488. Camus, L. — „Sur la perméabilité de la coquille d'œuf.“ Soc. biol. 
Bd. 57, p. 88 (15. VIL). 

Die schon durch die Gewichtsveränderung beim Kochen bewiesene 
Durchlässigkeit der Eierschale ist nach dem Kochen grösser als vorher und 
lässt sich durch Färbung mit Methylenblau deutlich demonsirieren. 

Th. A. Maass. 

489. Abderhalden, Emil und Rona, Peter. — „Fütterungsversuche mit 
durch Pankreatin, durch Pepsinsalzsüure plus Pankreatin und durch 
Säure hydrolysiertem Casein.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 528 
(Sept.). 

Mäuse, welche mit Casein und Zucker gefüttert werden, leben drei 
bis vier Wochen. Ebenso lange wurden diejenigen Tiere am Leben erhalten, 
welche ein Caseïnpräparat erhielten, das durch zwei Monate lange Ver- 
dauung von Casein mit Pankreatin erhalten worden war. Dieses Präparat 
bestand zum weitaus grössten Teile aus freien Aminosäuren. Die Biuret- 
reaktion war schwach. Mit Phosphorwolframsäure wurden Produkte gefällt, 
die bei der Hydrolyse mit Säure die bekannten Xonoaminosäuren gaben. 
Die Menge dieser Produkte belief sich auf etwa 15°/, des angewandten 
Materials. Besondere Sorgfalt wurde auf die Darstellung der Präparates 

Bioch. Centralbl. Bd. III, 17 
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verwendet, um sekundäre Zersetzungen zu vermeiden (vergl. das Original). 
Mit einem Präparat, das mit Pepsinsalzsäure vorverdaut und mit Pankreatin 
noch zwei Monate im Brutraum stand, und das keine Biuretreaktion mehr 
gab und weniger „Polypeptide“ enthielt als das erstere Verdauungsprodukt, 
lebten die Mäuse durchschnittlich weniger lang. Bei Fütterung mit durch 
Säure hydrolysiertem Casein verhielten sich die Versuchstiere fast wie 
Hungertiere. Verft. ziehen noch keine bindenden Schlüsse aus ihren Ver- 
suchen, die sie mit anderem Tiermaterial und unter veränderten Be- 
dingungen fortsetzen. Autoreferat (Emil Abderhalden). 


490. Hellesen, A. F. (Physiol. Lab., Helsingfors). — „Über den Einfluss 
von Alkohol, Zucker und Tee auf die Leistungsfähigkeit des Muskels.” 
Skand. Arch., Bd. XVI, p. 139. 

Anschliessend an die Versuche von Schumburg und Frentzel aus dem 
Zuntzschen Institut hat Vert. an dem von Johansson Kkonstruierten Ergo- 
graphen während !/, Jahres täglich am frühen Morgen nüchtern eine etwa 
6000 kgm betragende Arbeit durch Heben eines 90 kg-Gewichtes geleistet 
(2 Stunden Intervalle). 

Diesen Versuchen war eine 2—3 Monate dauernde Trainierzeit voraus- 
gegangen, bis die Arbeitsleistung vor Beginn der eigentlichen Versuche 
sehr konstant geworden war. 

Resultat: 


1. Alkohol (in Form von Branntwein genommen) erhöht fast unmittel- 
bar nach der Einnahme die Leistungsfähigkeit der Muskeln, 12 bis 
40 Minuten später tritt Abnahme ein, die wenigstens 2 Stunden 
anhält. Bei grösseren Dosen erfolgt die Reaktion etwas früher als 
bei kleinen. 

2. Zucker erhöht von 30—40 Minuten nach der Einnahme an die 
Leistungsfähigkeit, was sich besonders in der pro Secunde geleisteten 
Arbeit zeigt. Eine Abnahme erfolgt nicht. 


3. Tee steigert die Leistungsfähigkeit unerheblich und nur ganz kurze 
Zeit. Die Wirkung erfolgt fast unmittelbar nach der Einnahme. 
Franz Müller, Berlin. 
491. Voit, E. (Physiol. Inst. d. Tierärztl. Hochsch., München). — „Die 
Abnahme des Sieletts und der Weichteile bei Hunger.“ Zeitschr. f. 
Biol.. Bd. 46, p. 153—-166 (Sept.). 

Bei den bisherigen Untersuchungen über die Organabnahme während 
des Hungers ist der Fettgehalt derselben nicht in Rücksicht gezogen worden, 
so dass man über die Abnahme der spezifischen Organsubstanz noch keine 
sicheren Zahlen besitzt. Um diese zu erhalten, ist das Gewicht der fett- 
freien Organe vor wie nach der Hungerperiode erforderlich. Die ganze 
Schwierigkeit liegt also in der Ermittelung des Fettgehaltes zu Anfang des 
Versuches. Diese Schwierigkeit lässt sich durch geeignete Versuchsanord- 
nung überwinden. 

Berechnet man aus den vorliegenden Versuchen die Abnahme der 
spezifischen Organsubstanz, d. h. der fettfreien Masse, so gelangt man für 
das Skelett zu einer Abnahme von höchstens 7 °/,. Eine unter dem Mittel 
liegende Abnahme zeigt auch die Haut. wie überhaupt, scheint es, die an 
Albuminoiden reichen Organe. 

Verhältnismässig grossen Verlust erleiden die Muskeln und Drüsen. 

Autoreferat. 
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492. Pembrey, M. S. and Spriggs, E. J. — „Influence of fastiny and 
jeding on metabolism.“ Journ. of physiol., Bd. 31, p. 320—345. 

Die Zusammensetzung gut gefütterter Ratten ist 17—22 °/, Proteid, 
4—11”/, Fett und 60—70°/, Wasser. Liess man Ratten 3 Tage lang 
hungern, so war der Fettgehalt 2,68 °/,. Der Unterschied von dem Fett- 
grhalt normaler Tiere ist so gering, dass man daraus Schlüsse kaum ziehen 
kann. Während der Hungerperiode sinkt der respiratorische Gaswechsel 
rasch zu einem Minimum und bleibt dann konstant, der respiratorische 
Quotient fällt auf 0.75 oder sogar auf 0,65. Würden die Tiere ihr eigenes 
Fett verbrauchen, so wären diese Zahlen zu klein; wahrscheinlich wird 
etwas Fett in Glycogen und Zucker umgewandelt. Das Minimum, auf 
welches der respiratorische Gaswechsel durch Hungern herabgedrückt 
werden konnte, wurde als Einheit genommen für Fütterungsexperimente. 

Die Wirkung einer an Kohlehydraten reichen Mahlzeit tritt schon 
nach einer Stunde auf und nimmt während der nächsten 2—3 Stunden zu. 
bie Zunahme in der CO,-Ausscheidung variierte von 14—97 "/, der Minimal- 
abgabe während des Hungerns. Die Zunahme in der Absorption von O 
war von 9—350j,: in 3 Fällen jedoch fiel es bis unter das Minimum. 
Dies lässt sich erklären aus geringerer Muskeltätigkeit nach der Mahlzeit 
oder durch die Tatsache, dass bei gleichem Sauerstoffverbrauch Kohle- 
hydrate mehr Wärme liefern als Fette oder Eiweisskörper; das Tier kann 
daher die Energie, die es braucht, durch die Aufnahme eines geringeren 
Quantums Sauerstoff erhalten. 

Der respiratorische Quotient kann nach einer an Kohlehydraten reichen 
Mahlzeit bis auf 1,17 steigen und während der folgenden 20 Stunden auf 
1,14 stehen bleiben. Diese Zunahme rührt von einer Zunahme in der CO,- 
Ausscheidung her, nicht von einer Abnahme in der Aufnahme von O und 
erklärt sich aus der Umwandlung von Carbohydraten in Fett unter gleich- 
zeiiger Abspaltung von CO. Der Stoffwechsel des Körpers zeigt eine all- 
gemeine Steigerung. 

Berechnungen wurden angestellt, ausgehend von der Theorie, dass, 
wenn die Quotienten die Einheit überschreiten, Fett gebildet wird. Während 
der ersten 3 Tage der Fütterung wurden 0,59 g, 1.13 g und 1,09 g Fett 
angesetzt. Die auf Grund des gesamten respiratorischen und Stickstoff- 
Stuffwechsel angestellten Berechnungen ergaben, dass während der Hunger- 
periode täglich 2,30 g und 2,65 g Fett verbrannt wurden. Die erzeugte 
Wärme, für 24 Stunden berechnet, war 26 585 cal. und 23 668 cal. für 
die hungernden Ratten und 32 812 cal. und 29 460 cal. für dieselben Tiere 
nach der Fütterung. 

Eine Hungerperiode, die einer Mahlzeit vorhergeht, wirkt als ein 
starker Reiz für die Assimilation der Nahrung. Hungernde Ratten verlieren 
in 24 Stunden 5—8 °/, ihres Gewichtes und nehmen während des ersten 
Fütterungstages ebensoviel zu, wenn das Gewicht der Nahrung im Darm- 
kanal berücksichtigt wird. W. D. Halliburton (C.). 


493. Weselkin. — , Untersuchung über Salzhungern.“ Arb. des IX. Piro- 
goffschen Congresses. 

Man hat die Tiere (Hunde) mit Fett, stark ausgekochtem Fleisch und 
Wasser (ad libitum) gefüttert. Die Tiere frassen während einer Woche 
noch gut. Später fingen sie an, die Nahrung abzuweisen und starben bei 
49.5—45°/, Gewichtverlust. Die Blutalcalinität sank bis zum 12 Tage des 
Salzhungerns, dann stiog sie wieder und war an 50—70 Tagen fast ander- 
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halbmal so gross als bei der Norm. Die Menge des Harnes war vermin- 
dert. was aber auf verminderte Wasserzufuhr zurückzuführen ist. Die 
Chloridmenge sinkt stark während der ersten Tage, dann steigt sie all- 
mählich, um am Schluss wieder zu sinken. Der Stickstoff und die Phos- 
phorabgabe sinkt allmählich. Die Menge des Ammoniaks im Harn 
steigt an. B. Slowtzoff. 


494. Caspari, W. — „Bemerkungen zu der Publikation von Dr. S. Gogitidse- 
Kiew, Vom Ubergang des Nahrungsfettes in die Milch.“ Zeitschr. f. 
. Biol., Bd. 46, p. 177 (Aug.). 

Verf. weist darauf hin. dass die Resultate der Versuche Gogitidses 
sich mit denjenigen völlig decken, welche er selbst im Jahre 1899 
publiciert hat. 

Dass Gogitidse die Untersuchungen des Verf. nicht berücksichtigt hat, 
lag augenscheinlich daran, dass er die Methodik desselben auf Grund der 
Mitteilungen von Jantzen für widerlegt hielt. Dabei ist ihm jedoch ent- 
gangen, dass die Resultate von Jantzen durch Max Müller als irrtümlich 
nachgewiesen worden sind. (B. C. II 142.) Autoreferat. 


495. Costa, R. (Hebammenschule, Mailand [Prof. Mangiagallil). — „Sul 
passaggio dei grassi da madre a feto.“ (Übergang der Fette von der 
Mutter auf den Foetus) Ann. di Ost. e Ginec., No. 7. 

Verf. hat die Frage des Fettaustausches zwischen Mutter und Foetus 
mit Hilfe der microchemischen Reactionen zu lösen versucht, indem er sich 
bei diesen Untersuchungen des Sudan IlI und des Scharlach bediente. 

Nachdem sich dabei positive Resultate ergeben hatten, hat er unter- 
sucht, in welcher Form das Fett von der Mutter avf den Foetus überginge. 

Er ist zu folgenden Schlüssen gekommen: 

Die characteristische Verteilung des Fettes in der Placentarzotte spricht 
für den Übergang desselben von der Mutter auf den Foetus. 

Dieser Übergang findet nicht als neutrales Fett. selbst nicht in Form 
ganz feiner Emulsion statt. 

Der Fettübergang zum Foetus geschieht höchst wahrscheinlich in 
Form von Seifen; durch die Tätigkeit der Zotte würde dann das neutrale 
Fett gebildet. Ascoli. 


496. Santi e Acconci (Frauenklinik, Florenz [Prof. Pestalozza]). — „Sul 
comportamento delle soluzioni di glucosio nella circolazione artificiale 
della placenta.“ (Über das Verhalten der Zuckerlösungen im künstlichen 
Placentarkreislauf.) Società Toscana di Ost. e Ginec. (Seduta 6 Marzo), 
riportato in Annali di Ost. e Ginec., No. T 

Die Verff. haben Glycoselösungen durch Placenten circulieren lassen 
und sınd nach einer genaueren Nachprüfung der Resultate Merlettis zum 

Schlusse gekommen, dass, ohne im geringsten eine Verneinung des bereits 

von anderen ausgesprochenen Satzes zu bezwecken, dass der Placentar- 

austausch ausser auf osmotischen Vorgängen auch auf einer electiven 

Tätigkeit der syneytialen Elemente der Placenta beruhe, diese Eigenschaft 

des Syncytium keineswegs erwiesen sei durch die Yerhaltungsweise der 

(ilycoselösungen, die man durch die Placenta hat circulieren lassen. 

Ascoli. 

49%. Bürker. K., Tübingen. — „Die physiologischen Wirkungen des 

Höhenklimas.*  Centrbl. f. Physiol., H. X 
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Die Untersuchungen wurden in dem Sanatorium der Schatzalm (Grau- 
binden, 1865 m über dem Meere) angestellt. Es wurde durch vergleichende 
Messungen zuerst festgestellt, dass bei dem Abbe-Zeissschen Zählkammer 
durch die Änderung des Luftdrucks keine Änderung der Kammerhöhe ein- 
tritt, während andere Einwendungen gegen die Kammer nicht so unbe- 
rechtigt sind. 

Die Blutgerinnungsversuche am Menschen ergaben, dass das Blut 
nach der Entnahme auf der Höhe eher rascher als langsamer gerinnt. In 
der Leber und im Blute gehen Änderungen im Eisengehalt vor sich, die 
wohl nur auf eine Veränderung des Blutes gegenüber den veränderten 
Lebensbedingungen in grösserer Höhe zurückzuführen sind. 


G. Zuelzer. 


498. Spalwing, P. A. (Pharmacol. Labor. der kaiserl. Militär-med. Acad.). 
— „Zur Frage über die Gasstoffwechselveränderungen bei Tieren bei 
Wirkung verschiedener Gifte.“ Diss. Petersburg, 1904. 

Aus zahlreichen Versuchen, die an Kaninchen, Tauben und Hühnern 
nach der Pettenkofer-Pachutinschen Methode angestellt wurden, konnte Verf. 
zu folgenden Schlüssen kommen. Die Coffeineinführung ruft bei Kaninchen 
eine vergrôsserte CO,- und H,0-Abgabe und O-Aufnahme hervor. Die 
Menge des O bleibt aber grösser als die CO,-Abgabe. Dieser gesteigerte 
Gaswechsel wird bald normal. Die Temperatur der Tiere steigt unter 
Coffeineinfluss auf 0,2—1 ° C. Bei Veratrinvergiftung der Kaninchen wird 
die Ö-Aufnahme bedeutend grösser, die Temperatur steigt nur um Zehntel- 
grade. Physostigmin vermindert den Gaswechsel der Kaninchen und ver- 
grüssert die Wasserabgabe. Ein wenig später nach der Vergiftung kann 
man aber wieder eine Gaswechselsteigerung constatieren. Morphium- 
vergiftung der Kaninchen und der Tauben vermindert den Gaswechsel und 
die Wasserabgabe. Diese Verminderung wird desto grösser, je tiefer die 
Narcose war. Die Temperatur sinkt bedeutend bei den Tauben. Die 
Menge des aufgenommenen Sauerstoffs bei Morphiumvergiftung wird sogar 
grösser, als die Menge des Sauerstoffs, die als CO, abgegeben wird. Die 
Strychninvergiftung der Tauben.und Hühner ruft bei den ersten eine Gasstoff- 
wechselvergrösserung hervor und scheint auf die zweiten nicht stark ein- 
zuwirken. Die O-Aufnahme wird stark gesteigert, die Temperatur des 
Körpers scheint ein wenig zu sinken. B. Slowtzoff, Petersburg. 


499. Symes, W. L. — „Density of expired air and respiratory quotient.“ 
Proc. physiol. Soc., p. 52—55; Journ. of physiol., Bd. 31. 


Weitere, mathematische Behandlung desselben Problems. (cfr. 480.) 
W. D. Halliburton (C.). 


300. Schumm, O. (Chem. Labor. d. Allg. Krankenhauses, Hamburg-Eppen- 
dorf. — „Beiträge zur Kenntnis der Alkaptonurie“* Münch. Med. 
Woch., 1904 p. 1599. 

Verf. beobachtete bei zwei Geschwistern, deren Eltern nicht bluts- 
verwandt waren, Alkaptonurie. In einem Fall, bei einem 20jährigen Mann, 
wurden bei gemischter Kost durchschnittlich 7,5 g Homogentisinsäure aus- 
geschieden. Uroleucinsäure wurde nicht beobachtet. Bei gemischter Kost 
war das Verhältnis zwischen Homogentisinsäure und Stickstofl annähernd 
das gleiche und konstant. Andere Anomalien des Eiweissabbaus, als die 
bekannten, konnten nicht festgestellt werden. Emil Abderhalden. 


— 1 ES SR ED D UT 4 - ggg 


SN = OS EL QE g- 


— 194 — 


501. Schittenhelm, A. und Bendix, E. — „Über das Schicksal der in dir 
Blutbahn eingebrachten Nucleinsäure.“ Dtsch. Med. Woch., No. 32. 
a-Thymonukleinsaures Natron intravenös Kaninchen injiciert führt in 
der Niere zu ähnlichen kristallinischen Ablagerungen, wie einfache Purin- 
körper und verursacht hämorrhagische Nephritis mit Nucleïnsäure- 
Cylinderbildung. Im Urin Ausscheidung von unveränderter und Thrmo- 
nucleinsäure. 

Bei gleichzeitiger intravenöser Nuclein- und Harnsäuredarreichung 
kommt es in der Niere zu feinkörnigen Harnsäureablagerungen + Nuclein- 
säurecylindern. 

Auch chemisch liess sich Nuclein- und Harnsäure nachweisen. 

Es erfolgt somit kein stärkerer Abbau der Harnsäure, auch keine 
stärkere Ausfuhr. Fischler. 


502. Mendel, L. B. und White, B. (Phys.-chem. Lab., Yale Univ.). — „On 
the intermediary metabolism of the purin-bodies. The production of 
allantoin in the animal body.“ Amer. Journ. of. physiol, Bd. XII, 
pp. 85—94 (September). 

Die intravenöse Injektion von Harnsäure (Urate), ebenso wie die Salze 
der Nucleinsäure, bedingt in Hunden und Katzen eine Ausfuhr von Allan- 
toin. Die besten Resultate wurden erhalten, wenn die Harnsäure nicht in 
eine periphere Vene, sondern in das Pfortadersystem eingespritzt wurde. 
Die mit Lithiumchlorid ausgeführten Controllversuche verblieben entweder 
gänzlich resultatlos, oder ergaben positive Ergebnisse, die jedoch weit 
weniger deutlich ausgeprägt waren, wie die mit Harnsäure erhaltenen. 

Die Ausfuhr (und wahrscheinlich auch die Bildung) von Allantoin 
kann durch gewisse Droguen merklich verändert werden. Mit Sulfonal 
betäubte Hunde scheiden eine bedeutend geringere Menge Allantoin aus, 
als normale Tiere. Während ferner normale, mit Nucleinen gefütterte 
Hunde eine grosse Quantität Allantoin bilden, scheidet das mit Sulfonal 
betäubte Tier wenig oder gar keines aus. Autoreferat (B.-O.). 


503. Bendix, Ernst und Schittenhelm, Alfred (Laborat. der Göttinger med. 
Klinik). — „Über die Ausscheidungsgrösse per os, subeutan und intra- 
venös einyeführter Harnsiüure beim Kaninchen.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch.. Bd. 42, p. 461 (Sept.). 

Möglichst gleichartig ernährte Kaninchen erhielten in Piperazin ge- 
löste Harnsäure der Reihe nach intravenös, subcutan und per os. Es er- 
gab sich, dass die grösste Menge der eingeführten Harnsäure im Urin 
wiedererscheint, wenn dieselbe intravenös verabreicht wird. Von der per 
os eingegebenen Harnsäure erschienen nur Spuren im Urin, aber auch die 
höchste Harnsäureausscheidung war im Vergleich zur eingeführten Menge 
eine sehr geringe. Verf, machen mit Recht darauf aufmerksam, dass 
nach ihren Versuchen Untersuchungen mit geringen Mengen von Körpern 
der Puringruppe keine einwandsfreien Resultate liefern können. 

Emil Abderhalden. 

504. Sinnhuber, J.. Berlin (II. Med. Univ.-Klinik, Berlin). — „Über die 
Beziehungen der Thymus zum Kalkstoffwechel.* Zeitschr. f. klin. Med.. 
Bd. 54, p. 38. 

Sinnhuber untersuchte bei Hunden den Eintluss der Thymusexstir- 
pation auf die Gesamtkalkausscheidung und fasst als Ergebnisse dieser 
Untersuchungen folgendes zusammen: 
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1. Die Thymus ist im postembryonalen Leben kein lebenswichtiges 
Organ. 

2. Ihre Exstirpation hat keinen Einfluss auf die Kalkausscheidung; 
die Thymus steht in keinem ursächlichen Zusammenhang mit der 
Rhachitis, soweit es sich bei der Rhachitisfrage lediglich um das 
Moment der Kalk-Ein- und -Ausfuhr handelt. Wenn sie bei der 
Rhachitis mit atrophischen bezw. hypertrophischen Veränderungen 
beteiligt ist, so ist weder die Rhachitis, noch die Thymusverände- 
rung das primäre oder sekundäre, sondern beides sind Folge- 
zustände derselben Grundkrankheit. Das Wesen dieser Grund- 
krankheit liegt in der lymphatischen oder lymphatisch-chloro- 
anämischen Konstitution, und diese ist meist der Ausdruck einer 
durch mangelhafte oder unzweckmässige Ernährung hervorgerufenen 
Störung in der Darmtätigkeit. 

3. Auch Fütterung mit Thymus hat keinen wesentlichen Einfluss auf 
die Kalkausscheidung, nur wird die N-Ausfuhr etwas erhöht. 

4. Dagegen steigert Darreichung von grösseren Gaben Thyreoidin die 
Kalkausscheidung merklich, auch die N-Ausscheidung wird wesent- 
lich erhöht, sie übersteigt sogar die N-Zufuhr. | 

Carl Lewin. 


505. Knoop, Franz. — „Der Abbau aromatischer Fettsäuren im Tier- 
körper.“ Habil.-Schrift, Freiburg i. B., 1904. 

Ausführliche Besprechung der Literatur über den Abbau aliphatischer 
Säuren, Benzolderivate usw. Phenylpropionsäure liefert Hippursäure im 
Harn, ebenso Äthylbenzol, Phenylessigsäure Phenacetursäure, Mandelsäure 
bleibt unverändert. Phenylbuttersäure gibt Phenacetursäure, Phenylvalerian- 
säure gibt Hippursäure. Es wird also jeweils an der ß-Stelle oxydiert. 
Phenvl-8-Milchsäure liefert dementsprechend Hippursäure, ebenso u. a. 
Benzoy lessigsäure. Benzoylpr opionsäure gibt Phenacetursäure. Die Annahme 
einer Oxydation immer in ß-Stellung wird dann durch theoretische Über- 
legungen weiter gestützt. Zum Schluss wird auch die Frage, welche Be- 
dingungen für die Zerstörung des Benzolkernes nötig sind, ventiliert. 

Oppenheimer. 


506. Pugliese, A. — (Pharmakol. Inst., Bologna). — „Recherches sur les 
substances actives des organes et tissus.“ Journ. de physiol. et de 
pathol. gener., No. 2. p. 254 (Mars). 

507. Pugliese, A. — (Pharmakol. Inst., Bologna). — „Recherches sur l’action 
physiologique des substances actives des organes et des tissus.“ Journ- 
de physiol. et de pathol. gener., No. 3, p. 452 (Mai). 

Nach sorgfältiger Zerkleinerung werden die Organe mit Glas zer- 
stossen, 24 Stunden lang mit dem 4fachen Gewicht 0,8 °/,iger NaCl-Lösung 
extrahiert, durch Leinwand filtriert und das trübe Filtrat mit neutralem 
essiesaurem Blei gefällt, das klare Filtrat mit H,S entbleit. Filtrat bei 
niedriger Temperatur stark eingedickt, indem man von Zeit zu Zeit einen 
CO,-Strom durchleitet, mit Alkohol von 95° gemischt, bis kein Nieder- 
schlag mehr entsteht, filtriert und bei niederer Temperatur verdampft. 1 cm? 
Flüssigkeit soll 2,3 g der frischen Substanz entsprechen. 

Extracte von allen Organen reagieren sauer, gerinnen nicht in der 
Hitze und geben alle Reactionen der Alkaloide. Mit Lösung von Hühner- 
eiweiss oder mit Blutserum zusammengebracht, geben sie einen Nieder- 
schlag: ebenso bei Hinzufügen von Chlorcaleiumlösung, sowie von Ammoniak 
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oder Natronlauge. Letzterer Niederschlag löst sich leicht bei Ansäuern 
mit Essigsäure oder verdünnter Salzsäure. 

Ferner verhindern oder verzögern diese Flüssigkeiten die Blutgerinnung 
in vitro. 

Die zweite Arbeit handelt von der physiologischen Wirkung der aus 
den frischen Organen und Geweben gewonnenen Extracte. Bei Hunden 
besteht sie in hochgradiger Blutdruckserniedrigung und in bald mehr, bald 
weniger bedeutenden Atmungsveränderungen bis Atmungsstillstand. Bei 
Kaninchen ruft die intravenöse Injection selbst kleinster Extractmengen 
voliständigen Atmungsstillstand und Blutdruckserniedrigung fast bis zur 
Abscisse herunter hervor. Bei Fröschen erzeugten Injectionen kleiner 
Extractmengen in den Sinus dorsalis oder in die Peritonealhöhle Verlang- 
samung, dann Stillstand der Atmung und zum Schluss auch Herzstillstand. 

Identische oder nahezu identische Wirkungen werden beobachtet, 
wenn statt des ganzen Extractes die durch Ammoniak oder Natronlauge 
daraus gefällte Substanz injiciert wird. Die nach Entfernung der blutdruck- 
erniedrigenden Substanz zurückbleibende Flüssigkeit hingegen scheint beim 
Hunde eine leichte Blutdrucksteigerung hervorzurufen. 

Die wirksamsten und an blutdruckerniedrigender Substanz reichsten 
Extracte liefert nach dem Verf. das Gehirn. 

Gestützt auf die chemischen Reactionen und die physiologischen 
Eigenschaften seiner Extracte, glaubt Verf.. dass die nach seiner Methode 
aus frischen Organen und Geweben gewonnenen Flüssigkeiten reich an 
Histon seien, und dass die Blutdruckserniedrigung bei intravenöser Injection 
derselben höchstwahrscheinlich von der Gegenwart von Histon in der in- 
jicierten Flüssigkeit abhänge. Autoreferat (Ascoli). 


508. Pugliese, A. (Pharmakol. Inst., Bologna). — „Studii sulla rialimen- 
tazione. I. Le poids du forie et la fonction glycogénétique du fote et 
des muscles dans les premiers jours de la réalimentation.“ (Das Gewicht 
der Leber und die glycogenbildende Function der Leber und der Muskeln in 
den ersten Tagen nach der Wiederernährung.) Journ. de physiol. et de 
pathol. générale, Bd. V, p. 666 e Bull. delle Scienze Mediche di Bologna. 
Bd. IV, H. 8, fascicolo d'Aprile. 

Vert. hat zunächst Untersuchungen angestellt über das Wiederauf- 
treten der Glycogenbildung in der Leber und in den Muskeln bei Hunden, 
die er nach einer längeren Hungerperiode wieder fütterte. 3—4 Tage lang 
vor Beginn des Hungerns verabreichte er den Hunden eine gerade so 
grosse Nahrungsmenge (nach dem Körpergewicht berechnet), wie sie von 
demselben Tiere auch nach einem längeren Hungern leicht vertragen werden 
konnte. Zur Bestimmung des Glycogens in den Muskeln entfernte Verf. 
dem Versuchstiere einen Glutaeus maximus und bestimmte darin nach der 
Külz-Pflügerschen Methode den Glycogengehalt: nachdem sich der Hund 
von diesem Eingriff erholt hatte, wurde er hungern gelassen. hierauf einige 
Zeitlang wieder gefüttert und nachher ihm der gleichnamige Muskel der 
anderen Seite entfernt und dessen Glycogengehalt bestimmt. 

Das Leberglycogen bestimmte er an normalen und an wiedergefütterten 
Hunden, die, auf ihr Körpergewicht berechnet, identische Kost bekamen. 

Verf. fand, dass, während die Leber von unmittelbar nach einer 
langen Hungerperiode getöteten Hunden in der Regel klein und sehr leicht 
im Verhältnis zum Körpergewicht war, sie bei wiederernährten Hunden 
prall und sehr schwer war. In den ersten Tagen der Wiederernährung 
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nahm also das Gewicht der Leber ausserordentlich zu, verhältnismässig 
stärker als jenes des ganzen Körpers, dessen Gesamtgewichtszunahme 
zwischen 8,57 und 10.71 °/, schwankte. 

Am zweiten bis vierten Tage der Wiederernährung wurde eine sehr 
bedeutende Menge Glycogen in der Leber nachgewiesen, auf das Anfangs- 
gewicht des Versuchstieres berechnet, fast das Doppelte als bei Hunden 
im normalen Zustande. Die glycogenetische Function der Leber stellt sich 
also mit der Wiederernährung rasch und sehr kräftig wieder ein, und die 
(lycogenanhäufung in der Leber ist sicherlich in hohem Masse an der 
starken Gewichtszunahme der Leber in den ersten Zeiten der Wiederernäh- 
rung beteiligt. 

In den Muskeln hingegen wurde zu derselben Zeit nur die Hälfte und 
sogar nur ein Drittel der im normalen Muskel enthaltenen Glycogenmenge 
vorgefunden, eine Differenz, die noch grüsser gewesen wäre, wenn die 
ganze, während des Hungerns stark reducierte Muskelmasse des Körpers in 
Rechnung gezogen worden wäre. 

Leberglycogen und Muskelglycogen zeigten also in den ersten Zeiten 
der Wiederernährung ein entgegengesetztes Verhalten. In der Leber häufte 
sich das Glycogen in viel bedeutenderen Mengen an als unter den gewöhn- 
lichen Ernährungsverhältnissen, in den Muskeln dagegen wurde viel weniger 
Glycogen vorgefunden. Autoreferat (Ascoli). 


509. Pugliese, A. (Pharmakolog. Inst, Bologna). — „Studii sulla riali- 
menlazione. II. Les matières organiques et inorganiques du foie et 
des muscles dans les premiers jours de la réalimentation.“ (Unter- 
suchungen über die Wiederernährung. Die organischen und anorganischen 
Substanzen der Leber und der Muskeln in den ersten Tagen der Wieder- 
ernährung.) Journ. de physiol. et de pathol. génér., No. 2, p. 193 
(Mars); Arcnivio di Farmacologia sperimentale e Scienze aflini, Bd. II, 
H. V—VI. 

Verf. hat in der Leber und in den Muskeln von Hunden im normaler. 
Zustand, im Hungerzustand und am 4. Tage der Wiederernährung den 
Trockenrückstand, den Stickstoff, den Ätherextract und die Asche bestimmt. 
Er ist zum Schlusse gekommen, dass in der Leber mit der Wiederherstellung 
der Ernährung naca einem längeren Hungern die organischen und anorga- 
nischen Substanzen sehr rasch und in hohem Grade zunehmen. Diese 
Zunahme ist am stärksten beim Glycogen, am geringsten bei den Fetten. 
Infolge dieser Anhäufung von Nährstoffen nehmen Gewicht und Functions- 
fähigkeit der Leber rasch und aussergewöhnlich stark zu. Hingegen ist 
in den Muskeln der Hunde im Hungerzustand und bei der Wiederernährung 
der Gehalt an diesen Substanzen bedeutend erniedrigt. Verf. folgert daraus, 
dass mit der Wiederherstellung der Ernährung die Leber rasch und ausser- 
gewöhnlich an Gewicht zunehme, weil die aus dem Darmkanal zu allererst 
zu ihr gelangenden Nahrungsmittel in ihr in grosser Menge fixiert und 
umgewandelt wurden. Die Muskeln hingegen fixieren und wandeln die mit 
der Nahrung eingeführten Substanzen in viel geringeren Mengen um, weil 
ein grosser Teil davon im Organismus und wohl gerade in der Leber rasch 
verbrannt wurde, um die durch das lange Hungern abgeschwächten orga- 
nischen Functionen wieder anzufachen. Autoreferat (Ascoli). 


510. Engel, Karl (I. Med. Klinik in Budapest, Direktor Prof. Dr. v. Koranyi). 
‚Über die Gefrierpunktserniedrigung des Blutes bei Krebskranken.“ 
Berl. Klin. Woch., No. 31, p. 828. 
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Die Frage, ob durch das Carcinom selbst. unbeachtet seiner Lokali- 
sation, die Konzentration des Blutes erhöht werden kann, ist vor der Hand 
nicht endgültig zu entscheiden. Verf. fand diese Veränderung in keinem 
der untersuchten Fälle. Seine Untersuchungen sprechen also nicht zugunsten 
der Annahme Israels und Engelmanns, die eine Veränderung gefunden 
haben. Nach dem Verf. würde nur dann der zwingende Beweis für das 
Auftreten einer Erhöhung der Blutkonzentration geführt sein, wenn die 
Lokalisation des Carcinoms keine Niereninsuffizienz verursacht. Ferner 
darf keine Arteriosklerose zugegen sein, und die aus dem cyanösen Zustande 
des Blutes hervorgehende Fehlerquelle muss durch Sauerstoffdurchleitung 
vermieden werden. Auch ist die Möglichkeit einer Acetonämie auszu- 
schliessen. Carl Lewin. 


911. Serré, G. et Sigalas, C. — „Sur le pouvoir rotatoire des sérumx 
normaux et antitoxiques.* Soc. biol., Bd. 57, p. 112 (15. VIL). Revue 
biol. de Bordeaux. 

Im Gegensatz zu J. Gaube fanden die Verff. die optische Drehung 
von normalem Serum kleiner als die von Antidiphterieserum. Diese vor- 
läufigen Verlaufe werden zu ihrer Sicherstellung noch weiter fortgesetzt. 

Th. A. Maass. 

512. Zur Verth und Schumacher (Knappschaftslazarett Königshütte). — 
„Über Bestimmungen des Hümoglobingehalts mittelst der Tallquistschen 
Skala.“ Münch. Med. Woch., No. 30, p. 1338. 

Die Tallquistsche Skala erfüllt dorf, wo es nicht auf ganz genaue 
Werte ankommt, also zur Orientierung über den ungefähren Hämoglobin- 
gehalt des Blutes, vollkommen ihren Zweck. Carl Lewin. 


513. Githens, Thos. S. — „Der Einfluss von Nahrungs- und Blut- 
entziehung auf die Zusammensetzung des Blutplasmas.“ Hofmeisters 
Beitr., Bd. V, p. 516—533. 

Verf. bestätigt durch seine an Hunden gemachten Versuche die von 
anderen Autoren gewonnenen Ergebnisse, dass der Globulinanteil der Plasma- 
eiweisskörper im Hunger wächst, und zwar vorzugsweise das Euglobulin 
+ Fibrinogen. Nach Aderlässen sinkt dagegen Jer Fibrinogengehalt ent- 
sprechend der Zahl der Blutentziehungen. Werden diese rasch aufeinander- 
folgend ausgeführt, so scheint der relative Albumingehalt regelmässig be- 
deutend vermehrt zu werden. H. Wolff. 


ölt. Beddard, A. P.. Pembrey, M. S. and Spriggs, E. J. — ,Carbon- 
dioxide of venous blood and alveolar air in cases of diabetes.“ Proc. 
physiol. Soc., p. 44—46; Journ. of physiol., Bd. 31. 

Eine Reihe von Analysen zeigt, dass zwischen der Alkalinität und 
dem CO,-Gehalt von venösem Blut eine Beziehung besteht, indem nämlich 
beide Grössen miteinander steigen und fallen, ohne dass jedoch eine tat- 
sächliche Parallelität existiert. In der diabetischen Terminal-Dyspnoe tritt 
eine starke Verminderung in dem CO,-Gehalt der Alveolarluft auf, während 
der Sauerstoff an Menge zunimmt. In Diabetes ohne Koma kann jedoch 
der Iohlensäuregehalt in seinen normalen Grenzen bleiben. 

Bei einem normalen, ruhenden Menschen kann die Bedingung eines 
geringen Kohlensäuregehalts in der Alveolarluft erzeugt werden, die jedoch 
zu der in Herzkrankheiten und pernieiöser Anaemie auftretenden Dyspnoe 
und zu der Hyperpnoe eines gesunden, arbeitenden Menschen in einem deut- 
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lichen Gegensatz steht. Wahrscheinlich wird das Atmungscentrum durch 
andere Substanzen als CO, gereizt, und die Hyperpnoe des diabetischen 
Komas vermindert wohl das Volumen der Kohlensäure im venösen Blut, 
denn der Druck der alveolaren Kohlensäure fällt auf 2,2 °/, einer Atmo- 
sphäre, Werden solche Patienten mit Injecetionen von saurem kohlensaurem 
Natron behandelt, so hören die schweren Atembewegungen gewöhnlich auf. 

Die vorstehenden Beobachtungen sprechen gegen die Anschauung, 
dass der geringe CO,-(iehalt des venösen Blutes im diabetischen Koma 
unmittelbar von einer verringerten Alkalinität und einer verminderten Auf- 
nahmefähigkeit des Blutes für das fragliche Gas abhängt. 

Sie lassen vielmehr darauf schliessen, dass die Hyperpnoe eine Ursache 
und nicht die Wirkung des verminderten CO,-Gehaltes im Blut ist. Noch 
nieht abgeschlossene Versuche deuten darauf hin, dass auch die Erzeugung 


der Kohlensäure verringert ist. W. D. Halliburton (C.). 
515. Abelous. J. E. et Ribaut, H. — „Echanges guzeur dans le sung et 


les sucs d'organes en l'absence de cellules vivantes.“ Soc. biol., Bd. 57, 
p. 64 (15. VIL.). 
Vorläufige Mitteilung betreffend den Gaswechsel von Gewebsteilen, in 
denen alle Zellen abgetötet sind. Th. A. Maass. 


516. Nicolas. J. et Damoulin. — „Influence de la splénectomie sur la 
richesse globulaire du sang, sur sa valeur colorimétrique et sa teneur 
en fer chez le chien.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 105 (15. VIL). 

l. Bei entmilzten Hunden fällt der Blutkörperchengehalt direkt nach 
der Operation und kehrt im Laufe der Zeit (16—17 Tage bei den 
Versuchen des Verf.) zur Norm zurück. 

2. Der colorimetrische Wert des Blutes fällt gleichfalls, scheint jedoch 
erst viel langsamer wieder normal zu werden. 

3. Der Eisengehalt fällt gleichfalls, seine Restitutionszeit liegt zwischen 
l und 2. Th. A. Maass. 


91%. Ramond, F. — „De l'absorption de la graisse par les leukocytes.“ 
Soc, biol.. Bd. 57, p. 95 (15. VIL). 
Verhalten der verschiedenen Leukocyten zu verschiedenen Fettarten. 
Th. A. Maass. 
öl8. Murphy, F. T. und Joned, A. H., Boston. — „Coagulation-time of 
the blood.“ Med. and Surg. Journ. (14. Juli). 
Verff. bestimmten die Gerinnungszeit des Blutes in 600 Fällen. Sie 
fanden die Brodie-Russelsche Methode weit besser als die Wrightsche. 
Burton-Opitz. 
519. Cordiers, M. — „Chlorophylle et la coagulation du sang.“ Soc. biol.. 
Bd. 56, p. 919 (4 VI. 
Chlorophyll hindert in wässeriger und alkoholischer Lösung die Blut- 
koagulation. Th. A. Maass. 


920, d’Halluin, M. — „La réviviscence du cœur. Nécessité des sels de 
Chaux pour le fonctionnement du myocarde.“ Soc. biol.. Bd. 57, p. 66 
Bestätigung der Kuliabkoschen Versuche über die Wiederbelebung der 

Warmblüterherzen. Die Durchspülungstlüssigkeit muss Kalksalze enthalten. 

Th. A. Maass. 
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521. Camus, L. — „Appareil pour l'étude du cœur isolé.“ Soe. biol., 
Bd. 57, p. 86 (15. VII.). 
Der einfache Apparat ist an der Hand der Zeichnung des Originals 
leicht verständlich. Th. A. Maass. 


522. Donath, Julius. — „Erwiderung auf Herrn G. Mansfelds Aufsatz: 
‚Über den Donathschen Nachweis von Cholin in Fällen von Epilepsie.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 42, p. 563 (Sept.). 

Verf. betont unter Hinweis auf seine und die von anderen Autoren 
ausgeführten Untersuchungen, dass eine Verwechselung des nach seiner 
Methode dargestellten Cholinplatinchlorids mit Ammoniumplatinchlorid un- 
möglich ist, und dass ersteres ganz unzweifelhaft vorgelegen hat. 

Emil Abderhalden. 

523. Malloizel. — ,Sécrétion sous-maxilluire chez le chien à fistule per- 
manente uprès la section des nerfs gustatifs.* Soc. biol., Bd. 56, 
p. 1022 (24. VI.). 

Versuche über die durch Geschmackseindrücke oder durch rein 
psychische (Erinnerung etc.) Einflüsse entstehende Salivation an Hunden 
mit permanenter Submaxillarisfistel nach Durchschneidung der nn. linguales 
und glosso-pharyngei. | Th. A. Maass. 


924. Boy-Tissier. — ,Sur la non-toxicité des liquides d’ædème.“ Soc. biol.. 
Bd. 56, p. 1119 (1. VII). (Réun. biol. de Marseille.) 

Verf. gelang es nicht, in Odemflüssigkeiten eine irgendwie in Betracht 
kommende Giftigkeit zu konstatieren; die schweren Krankheitserscheinungen, 
die oft bei der Resorption von Ödemen beobachtet werden, dürfen also nicht 
giftigen, in der Ödemflüssigkeit enthaltenen Substanzen zugeschrieben werden. 

Th. A. Maass. 
525. Gautier, Cl. et Villard, J. — „Recherches sur le pigment vert jaune 
du tégument des Aplysies.“ 

Vergleichung des Aplysienfarbstofts mit gew. Chlorophyll und Hepato- 
chlorophyll. Th. A. Maass. 


526. Villard. J. — „A propos d’une prétendue chlorophylle de la soie.” 
Soc. biol., Bd. 56, p. 1034 (24. VI.). 
Der Farbstoff der grünen Seide von Antheroea Yama-maï und Rhodia 
fugax ist kein Chlorophyll. Th. A. Maass. 


527. Neumann, E., Königsberg. — „Nochmals die Pigmentfrage.“ Virchows 
Arch., Bd. 177 H. 3. 
Zusammenfassende Übersicht betreffs der Streitfrage über die Ent- 
stehung der Pigmente in Extravasaten und Thromben. Zum Referat nicht 
geeignet. G. Zuelzer. 


528. Seidelin, H. (Krankenhaus d. St. Johannesstiftes, Kopenhagen). — 
„Untersuchungen des Mageninhultes bei älteren Individuen.“ Berl. 
Klin. Woch., 1904, No. 36. 

Es wurde der Mageninhalt von 70 Individuen im Alter von 50 bis 

89 Jahren, die entweder gar keine oder nur unbedeutende Symptome von 

seiten ihres Magens darboten, nach Probefrühstück untersucht. Bestimmt 

wurden die freie und gebundene Salzsäure und die Peptonisationskraft 

(nach Hammerschlag). Obgleich die Magensaftsekretion trotz ausgesprochener 
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Senilitätszeichen bewahrt werden kann, zeigten doch 40 °/, der untersuchten 
Fälle ein constantes Fehlen der freien HÜl, in je 10 °)„ waren Hyperchlor- 
hydrie. normale HCI-Menge und Hypochlorhydrie vorhanden und in 30°}, 
der Fälle schwankten die HÜl-Werte so, dass eine Rubricierung unmöglich 
war. Die Arteriosclerose begünstigt im vorgerückten Alter das Auftreten 
der Achlorhydrie. Schreuer. 


529. Delezenne, C. et Pozerski, E. — „Action de l'extrait aqueus 
d'intestin sur la sécrétine. Etudes préliminaires sur quelques procédés 
d'ertraction de la sécrétine.“ Soc. biol, Bd. 56, p. 987 (17. VL). 

Vorläufige Mitteilung: Secretin ist schon in fertiger Form in der 
Darmschleimhaut enthalten. Um es darzustellen, muss man durch ge- 
eignete Mittel die es begleitende hindernde Substanz wegschaffen. 
Th. A. Maass. 


930. Aron. E., Berlin. — „Die Bedeutung der Darmgase für den Tier- 
körper in verdichteter und verdünnter Luft.“ Berl. Klin. Woch.. No. 29 
u. 30. 

Physikalische Bemerkungen zum Verhalten der Darmgase ın ver- 
dünnter und verdichteter Luft gegenüber dem Pleuradruck. 

Es wird daraus gefolgert, dass m der Pleurahöhle Luft sein müsse. 
Herbivoren sollen weniger präformierte Gase enthalten, als Carnivoren. 
Blutgase kommen unter den obigen Verhältnissen nicht in Betracht. 

Fischler. 


53l. Lombroso, U. — „J. Sur l'élimination des graisses en quantité 
supérieure à leur introduction, dans les selles des chiens dépancréatés. 
II. L’absorption des graisses est-elle possible après l'ablat:on du pan- 
créas? III D'une action interne du pancréas pour l’utilisation des 
graisses.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 70—16 (15. VIL). 

1. Hunden wurden erst die Ausführungsgänge des Pankreas unter- 
bunden und durchschnitten, dann einige Wochen später das Pan- 
kreas abgetragen. Es zeigte sich, dass bei solchen Tieren oft 
mehr Fett durch die Faeces abgegeben wurde als zugeführt worden 
war. Dieser Fettüberschuss dürfte von einer Hypersecretion der 
Darmdrüsen stammen. 


. Aus diesem Grunde ist es auch nicht erwiesen, ob, wenn selbst 
eine der eingeführten Menge Fett gleiche Menge ausgeschieden 
wird, nicht trotzdem eine Fettresorption stattgefunden hat. Der 
verschiedene Schmelzpunkt der eingeführten und ausgeschiedenen 
Fette spricht für eine Resorption. 


3. Die einfache Verhinderung des Eintritts des Pankreassaftes in den 
Darmkanal hindert die Fett- und Kohlehydratausnutzung wenig oder 
gar nicht. während die Exstirpation des Organs einen wesentlichen 
hindernden Einfluss auf diese Funktionen hat. 


te 


Th. A. Mauss. 
932. Levin, Ernst (Karol. Inst., Stockholm). — „Bakteriologische Darm- 
untersuchungen.“ Skand. Arch., Bd. XVI, p. 249 (Juli). 

Die rein bacteriologische Arbeit, die sich mit der Untersuchung der 
Darmflora bei zahlreichen Säugetieren und Vögeln befasst, hat biochemisch 
nur das Interesse, dass die gewöhnlichen Darmbacterien bei der Verdauung 
keine erhebliche Rolle spielen können. da sie häufig ganz fehlen oder 
spärlich sind. Oppenheimer. 
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533. Schrôder, Hans. — „Einige Ergebnisse der Kryoskopie für die 
Medizin.“ (Vortrag Dtsche. Bunsen-Gesellsch.) Zeitschr. f. Electrochem.. 
Bd. X, p. 649—656 (Aug.). 

Zusammenfassende Darstellung der Bedeutung der Kryoskopie für 
Zirkulation und Ernährung, für die Nierenchirurgie und -Diagnostik sowie 
für Stoffwechsel und Sekretion in der Physiologie der Schwangerschaft und 
des Wochenbettes. H. Aron. 


534. Reale, Enrico, Neapel. — „Bedeutung des Paraglobulins im Urin 
für die Diagnose der Amyloiddegeneration der Nieren.“ Wiener Med. 
Woch., Bd. 30. 

In einem, später secierten, Falle von Amyloidniere wurde sehr lange 

Zeit hindurch reichliche Paraglobulinausscheidung beobachtet; das Para- 

globulin war in fast gleicher Menge im Harn enthalten wie das Serum- 

globulin, und daraufhin allein (Senator) wurde die Diagnose Amyloidniere 
gestellt. Leichter Nachweis durch Verdünnen des Harns mit Wasser, wo- 
bei das Paraglobubin ausfällt. G. Zuelzer. 


535. Achard, Ch. et Paisseau, G. — „Sur quelques effets physiques de 
la rétention de l'urée dans l'organisme malade.“ Soc. biol., Bd. 56, 
p. 1066 (1. VIT). | š 

Versuche führen die Verff. zu der Annahme, dass die bei gewissen 

Krankheiten auftretende Harnstoffretention eine secundäre Chlorretention 


herbeiführen kann. Th. A. Maass. 
536. Morchoisne, Ed. — „(Conditions de la détermination clinique du 


rapport azoturique.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 97 (15. VIL). 


Um aus dem Quotienten E E klinisch brauchbare Schlüsse ziehen 
Gesamt-N 
zu können, muss er folgendermassen bestimmt werden: 
1. Der Patient muss 4 Tage lang vorher genau gleiche Nahrung 
erhalten. 
2. Bestimmung nach genauer Methode im Urin des 4. Tages. 
3. Vərgleichung des gefundenen event. pathologischen Werts mit unter 
genau gleichen Bedingungen erhaltenen physiologischen Werten. 
Th. A. Maass. 
537. Gilbert, A. et Carnot, P. — „Action du chlorure de sodium sur le 
pneumocoque et linfection pneumococcique. Signification de la rétention 
des chlorures dans la pneumonie.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 925 (10. VI.). 
Die Kochsalzretention bei Pneumonie ist vielleicht eine Schutzmass- 
regel des Organismus. Th. &. Maass. 


538. Commandeur et Porcher, Ch. (Maternite de la Charité et Lab. de 
Chimie de l'Ecole vét. de Lyon). — „Recherches sur les sucres urinaires 
chez la femme enceinte, en couche et nourrice.“ Arch. gen. de med. 
(6 et 13 Sept). 

Das Mammagewebe hat die Fähigkeit, aus dem durch die Circulation 
zugeführten Traubenzucker Milchzucker zu bilden. 

In allen Fällen fand sich bei Schwangeren der letzten Wochen Milch- 
zucker im Harn, allerdings wenig. um 1 bis höchstens 2%,,. Unmittelbar 
ante partum findet man bisweilen Glykose Ihr Erscheinen wird durch 
eine Hyperglykämie hervorgerufen, welche noch nicht durch vermehrte 
Milchzuckerbildung in der Milchdrüse beseitigt wird. (Diese Hypergiykämie 


— 203 — 


ist durchaus verschieden vom eigentlichen Diabetes, welcher in seltenen 
Fällen bei der Schwangeren ebenfalls vorkommt.) Mit der Entbindung ver- 
schwindet diese Glykosurie immer. Sie ist immer von Laktosurie begleitet. 
Sie kommt ebenso bei Multiparen wie bei Primiparen vor. Bei Kühen, 
deren Milchdrüsen zur Zeit des Wurfes noch sehr tätig sind, tritt nicht 
Glykosurie, sondern Laktosurie auf. Die Laktosurie post partum hängt von 
zwei Factoren ab, von dem der secernierten Flüssigkeitsmenge und vom 
Entwickelungszustand der Milchdrüse. Die T,.aktosurie tritt nicht ein, wenn 


rar keine Stagnation und Resorption der Milch stattfindet; im \Wochenbett 


ist aber stets eine solche vorhanden; man kann sogar aus der Laktosurie 
im Wochenbett auf die Funktionstüchtigkeit der Milchdrüse schliessen. Die 
Laktosurie post partum beträgt 1,5—8 jọọ Während der Stillungsperiode 
hängt die Laktosurie von der Resorption der Milch ab, ist also z. B. bei 
Mastitis immer vorhanden. Sie steigt dann bis 12 %,,; so auch bei Frauen, 
welche nicht stillen wollen. Nach einem Autoreferat (M.). 


39. Strauss, H., Berlin. — „Zur Frage der hepatogenen Lüvulosurie.“* 
Verhandlungen des 21. Congresses für innere Medizin zu Leipzig. 

Verf. berichtet über Untersuchungen, die Serth auf seine Veranlassung 
über die Befähigung eines Pankreas-Muskelgemisches zur Zerlegung der 
Lävulose angestellt hat. Die Versuche fielen negativ aus im Gegensatz 
zu gleichartig angelegten Dextroseversuchen, die zu einer Bestätigung der 
bereits von Anderen festgestellten Tatsache führten, dass ein Pankreas- 
Muskelgemenge Dextrose zu zerlegen vermag. Da nach den Versuchen 
des Verf. letzteres auch für Galaktose und auch für rechtsdrehende 
Arabinose zutrifft, so schliesst Verf, dass die zur Verarbeitung der 
Lävulose bestimmten Organe auch auf diesem Gebiete der Beihilfe der 
Muskulatur entbehren müssen und dass sie wohl ganz allgemein iso- 
liertter dastehen als diejenigen, welche die Verarbeitung der Dextrose zu 
besorgen haben. 

Die übrigen Bemerkungen sind kritischer Natur und erstrecken sich 
auf die Bedeutung der Leber für den Lävulosestoffwechsel. 

Autoreferat, 

40. Orum, H. P. T. — „Et Tiüfälde af Bence-Jones Albumosurt.“ 
(Ein Fall von Bence-Jones Albumosurie.) Ugeskrift f. Läger. No. 24. 

Bences-Jones Albumose im Harn eines Mannes, der an Tumoren im 
Knochenmark litt, die Metastasen von einem Magenkrebs waren. 

H. J. Bing. 

541. Mörner, K. A. H., Stockholm. — „Bemerkungen zu dem Aufsatze 
Oswalds ‚Untersuchungen über das Harneiweiss‘.“ Hofmeisters Beitr.. 
Bd. V, p. 524 — 533. 

Verf. wendet sich gegen den Ausspruch Oswalds. dass die Eiweiss 
enthaltende Fällung, welche Essigsäure in Menschenharn bewirken Kann. 
sus Euglobulin bestehe. An einigen Beispielen, die einer früheren aus- 
führlichen Arbeit des Verf. entnommen sind, zeigt dieser, dass der durch 
Essigsäure hervorgerufene Niederschlag nichts anderes ist, als Serum- 
albumin in Verbindung mit einer eiweissfällenden Substanz, wie Chondroitin- 
schwefelsäure bezw. Nucleinsäure oder Gallensäure. H. Wolff. 


42. Abderhalden, Emil und Barker, Lewellvs F. (Universität Chicago). — 
„Der Nachweis von Aminosäuren im Harne.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 42, p. 524 (Sept.). 


, — 204 — 

Mit ß-Naphtalinsulfochlorid gelingt es, in pathologischen Harnen selbst 
kleinere Mengen von Aminosäuren nachzuweisen. Die Methode versagt 
aber, wenn eine grössere Zahl verschiedener Aminosäuren in geringen 
Mengen vorhanden sind, In diesen Fällen ist eine Übertragung der 
Fischerschen Veresterungsmethode von grossem Vorteil. Es gelang mit 
ihrer Hilfe, aus Harn von jungen mit Phosphor vergifteten Hunden Glyko- 
koll und Leucin direkt nachzuweisen, ferner wurde Phenylalanin durch den 
Nachweis des Phenylacetaldehydgeruches festgestellt. Neben Leucin war 
noch eine süss schmeckende, in absolutem Alkohol unlösliche Aminosäure 
vorhanden. Ihre Menge gestattete eine Identifizierung nicht. Es dürfte 
vorteilhaft sein, den Harn in grosser Verdünnung vor der Veresterung 
mit Phosphorwolframsäure zu fällen, um so die Diaminosäuren und etwa 
vorhandene höhere Complexe getrennt zu bestimmen. Um die grossen. 
störenden Salzmengen bei der Ausätherung der Ester zu umgehen, ist es 
vorzuziehen, die salzsauren Ester zunächst in einem Äther-Alkoholgemisch 
aufzunehmen, und dann mit Alkali in Freiheit zu setzen. 


Autoreferat (Emil Abderhalden). 


Fermente, Toxine, Immunität. 


543. Barendrecht, H. P. (Laborat. Ned. Gist. en Spiritus-Fabrik, Delft). — 
„Enzymwirkung I.“ Zeitschr. f. physikal. Ch., Bd. 49, p. 456—452 
(Sept.). 

Verf. stellt die Hypothese auf, dass die Enzyme ihre katalytische 
Wirkung durch Strahlung ausüben, und versucht seine Hypothese experi- 
mentell an der Rohrzucker- und Maltosespaltung zu bestätigen. Die um- 
gesetzte Menge ist nur bei niederer Konzentration des umzusetzenden 
Stoffes der Enzymkonzentration proportional, nicht aber bei konzentrierteren 
Lösungen, weil hier die Strahlung um jedes Enzymteilchen relativ bald von 
den umgebenden Molekülen absorbiert wird, dort aber innerhalb der 
Wirkungssphäre eines Enzymteilchens die Moleküle sich nicht mehr gegen- 
seitig beschatten. Ebenso wirken die Spaltprodukte eines enzymatischen 
Prozesses durch Absorption der Strahlung verzögernd auf die Umsetzung 
ein. Das Invertin z. B. fasst Verf. als einen komplizierten Eiweisskörper 
mit Glukose- und Lävulosegruppen in einem besonderen strahlenden Zu- 
stand auf, und zwar so, dass die Glukosestrahlung nur von Glukosemole- 
külen absorbiert wird, oder nur diese spaltet, die Lävulosestrahlung nur 
von Lävulosemolekülen. Eine von dieser Hypothese abgeleitete Formel für 
die Geschwindigkeit der Rohrzuckerinversion findet Verf. durch die beob- 
achteten Zahlen bestätigt. 

Zwischen dem asymmetrischen C-Atomen und der Strahlungsabsorption 
scheint insofern eine Beziehung zu bestehen, als bei gleicher Molekülgrösse 
und -bau diejenigen |Hexosen weniger verzögern, die ein asymmetrisches 
C-Atom weniger besitzen. 

Durch die Enzymstrahlung wird ebenfalls eine sekundäre Umsetzung 
der Spaltungsprodukte, wie die Umwandlung von «a-Glukose in ß-Glukose, 
hervorgebracht. Sie ist Schuld daran, dass die synthetische Wirkung der 
Enzymstrahlen sowohl beim Invertin wie bei der Maltase nur schwach zur 
Geltung, der reversible Prozess nicht zustande kommt und der Rohrzucker 
schliesslich ganz hydrolysiert wird. 

Eine weitere Entwickelung der Elektronenlehre, hofft Verf., wird auch 
völlige Aufklärung über das Wesen der Enzymstrahlung bringen; so glaubt 


— 205 — 


er, dass die Wirkung der anorganischen Fermente Bredigs. der Wasser- 
stoffionen etc. auf der durch Bewegung der Elektronen hervorgerufenen 
Strahlung beruhe. Eine direkte experimentelle Stütze seiner Strahlungs- 
hypothese sähe Verf. in einer objektiven Bestätigung der merkwürdigen 
Versuche über physiologische n-Strahlen. H. Aron. 


»44. Hartog, M. — „Embryonic ferments.“ Proe. physiol. Soe.. p. 47: 
Journ. of physiol.. Bd. 31. 

Eine Untersuchung sich teilender Froscheier ergab die Gegenwart 
eines peptischen Fermentes, welches nur in saurer Lösung wirksam war. 
Ein ähnliches Ferment wurde in dem Blastoderm eines Hühnchenembryos, 
das 214 Tage im Brutofen gelegen hatte, gefunden. Auch ein invertierendes 
Ferment schien vorhanden zu sein. Diese Fermente sind sehr labil: sie 
verschwinden im Laufe weniger Wochen, wenn das Material mit Alkohol 
behandelt wird: wird das Material im Dunkeln in physiologischer Kochsalz- 
lisung. der etwas Thymol zugesetzt ist, gehalten, so verschwinden sie in 
3 Wochen. W. D. Halliburton (Ü.). 


345. Fischer, Emil und Bergell, Peter. — „Spaltung einiger Dipeptide 
durch Pankreasferment.“ Chem. Ber., Jg. 37, p. 3103 (Sept.). 

Mit Pankreasferment werden gespalten Glycyl-l-tyrosin und inactives 
Leueylalanin. Am leichtesten ist die Spaltung beim Glycyl-l-tyrosin zu ver- 
folxen. Da dasselbe in stereochemischer Beziehung einheitlich sein muss, 
war eine gleichmässige und schliesslich totale Hydrolyse zu erwarten. 
Dies war aber nicht der Fall, es wurde nicht die theoretische Menge des 
Tyrosins erhalten. Beim racemischen Leucylalanin war eine asymetrische 
Wirkung des Fermentes vorauszusehen. Diese trat auch in der Tat ein. 
Es bildeten sich l-Leucin, d-Alanin und actives Dipeptid. 

Emil Abderhalden. 


546. Vandevelde, A. J. J., Gent. — „Über Einwirkung von Wasser- 
stoffhyperoxyd auf Enzyme.* Hofmeisters Beitr., Bd. V, p. 558-570. 
Verf. untersucht die Wirkung zahlreicher Fermente bei Gegenwart 
von 0—1°/, Wasserstoffsuperoxyd. Er kommt zu dem Resultate, dass die 
Wirkung eiweissspaltender Fermente, wie Pepsin und Trypsin bei Gegen- 
wart von H0, beschleunigt wird. Dasselbe Verhalten zeigt das Labferment. 
Diastatische Fermente (Malzextract, Malzamylase, Speichelptyalin, Pankreas- 
diastase) hingegen werden in ihrer Wirkung auf Stärkekleister gehemmt. 
Ler Einfluss des Wasserstoffsuperoxyds ist schon bei sehr kleinen Mengen 
bemerkbar. Eine Erklärung für diese Vorgänge zu geben, hält Verf. noch 
für verfrüht, H. Wolff. 


047. Vandevelde, A. J. J., de Waele, H. und Sugg, E., Gent. — „Uber 
proteolytische Enzyme der Milch.“ Hofmeisters Beitr., Bd. V, p. 5ml 
bis 581. 

Die von Balcock und Russel entdeekten proteolytischen Fermente der 
Mich waren bisher nur bei Gegenwart von Bakterien oder von antisep- 
tischen Stoffen, die die Fermentwirkung hemmten, untersucht worden. Verf. 
untersuchen nun die Wirkung der Fermente bei Gegenwart von Wasser- 
stoffsuperoxyd, das einerseits die Milch steril erhält, andererseits auf die 
Fermente ohne Einfluss ist. Durch Einwirkung des Hyperoxydes auf ge- 
kochte Milch bestimmen Verf., dass das Agens allein imstande ist ca. 15 9, 
des Eiweisses in der Milch in 15 Tagen zu peptonisieren. Indem sie 
diesen Factor in Rechnung ziehen, bestimmen sie dann die Lösungsfähig- 
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keit des Enzyms für Kasein + Albumin auf 24°/, in 15 Tagen. Die 
Autolyse des Kaseins wird durch Alkali gefördert, durch Säure gehemmt. 
Für Albumin verliefen diese Versuche mit wechselndem Resultate. Schliess- 
lich zeigen Verf., dass die durch die Enzymwirkung eingetretene Verände- 
rung der Milch auch durch die Wirkung der damit hergestellten Präcipitin® 
nachweisbar ist. H. Wolff. 


548. Dudin, W. A. — „Über Verdauungsfermente im Magen der Füten 
und Aborte.“ Diss. Petersburg. 1904. 

Bei 3—9 Monate alten Föten kann man freie Salzsäure nicht finden, 
\it 6 Monaten wird die Mucosa des Magens schwach sauer (auf Lackmus). 
sonst ist sie alcalisch. Bis 6 Monate kann man weder Pepsin noch Lab 
finden, vom %. Monate ab kann man schon deutlich Spuren constatieren. 
Die Reaction des Magens bei frühgeborenen Kindern ist immer sauer, die 
freie Salzsäure ist aber im Magen der im 7. Monate geborenen kinder 
nicht zu finden. Das Labferment ist aber immer gut nachweisbar. 

R. Slowtzoff, Petersburg. 
549. Robin. W. (Lab. von Dr. Reichmann, Warschau). — ,Uber das Ver- 
halten des Pepsins bei verschiedenen Magenkrankheiten.“  Boas Arch. 
Bd. X, H. 3. 

Verf. gibt für die Bestimmung des Pepsingehaltes der Hammerschlag- 
schen Methode wegen ihrer Einfachheit und relativen Genauigkeit den 
Vorzug. Die normale Pepsinzahl ist nach dieser Methode 50—-70. Einen 
hervorragenden diagnostischen Wert hat die Bestimmung der Pepsinmenge 
für sich allein nicht, sondern sie ist nur in Verbindung mit den anderen 
diagnostischen Merkmalen von Bedeutung. Beim Careinom ist die Menge 
meist niedrig (O—35), doch finden sich auch manchmal normale Zahlen. 
Einen Parallelismus zwischen der Ausscheidung von HCl und Pepsin gibt 
es nicht, indem normale Pepsinzahlen sowohl bei normaler, wie auch bei 
gesteigerter oder verminderter HÜCl-Secretion vorhanden sein können. Bei 
der Hyperacidität wurden häufiger normale als gesteigerte, selten verringerte. 
beim schleimigen Mageneatarrh meist normale Pepsinzahlen gefunden. 

| Schreuer. 
590. Vernon, H. M. — „Protection value of proteids and their decompo- 
sition products on trypsin.“ Journ. of physiol., Bd. 31, p. 346—355. 

Der Schutzwert verschiedener Substanzen gegen Trypsin wurde in 
der Weise bestimmt, das Pankreasextract in 0,491, Natriumearbonatlösung 
mit einer bekannten Menge der betreffenden Substanz eine Stunde lang bei 
38" gehalten wurde und die Menge Trypsin, die verbraucht worden war, 
gemessen wurde. Der Schutzwert einer Substanz hängt hauptsächlich von 
ihrer Fähigkeit ab, das Alkali zu neutralisieren. 

Die meisten Eiweissstoffe haben denselben Schutzwert: 

Sind 0°/, Eiweisskörper zugegen, so werden 56 °/, Trypsin verbraucht, 
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Die Produkte der Hydrolyse von Proteïden haben einen etwas grösseren 
Senutzwert. Asparaginsäure und Glycocoll haben einen höheren, Leuein und 
Hippursäure ungefähr den gleichen, die Gallensäuren einen viel geringeren 
Schutzwert, während der Schutzwert von Harnsäure, Kreatin und den 
Zuckern — Ö ist. Werden die Säureradikale in den verschiedenen Sub- 
stanzen vorher neutralisiert, so sinkt ihr Schutzwert. 
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In einigen Fällen verbindet sich der Eiweisskörper mit dem Ferment- 
molekül. So hat Eieralbumin eine sehr ausgesprochene antitryptische 
Wirkung: in Gegenwart von 0,05 °;, und von 1°/ Albumen sinkt die Ver- 
dauungsfähigkeit des Trypsins zu 29"j, und 2.9°/;, resp. des normalen 
Wertes. Ebenso übt eine Mischung von Witte-Pepton mit Natriumcarbonat. 
so dass letzteres vollständig neutralisiert ist. eine beträchtliche Schutz- 
wirkung gegen das Ferment aus. W. D. Halliburton (C.). 


551. Levene, P. A. und Stookey, L. B. (Path. Inst, New York State 
Hospital). —- „On the combined action of proteolytic enzymes.“ Amer. 
Journ. of physiol.. Bd. XII. pp. 1—12 (September). 

Diese Arbeit enthält Angaben über die gemeinschaftliche Wirkung 
von Milz und Pankreas oder von Milz und Leber auf Eiweiss und auf 
Caseïn. 

Wenn Milz und Pankreas erlaubt wurde, gemeinschaftlich einzuwirken, 
so war die dadurch erzeugte Menge der Verdauungsprodukte bedeutend 
grösser, wie die Summe der Produkte, welche durch gleiche, gesondert 
tätige Quantitäten derselben gebildet wurde. Es entstand daher nicht eine 
Cumulation ihrer Wirkungen, sondern eine Erhöhung der Verdauungskraft 
nur einer oder auch beider Substanzen. 

Es scheint wahrscheinlich, dass die Milz eine Umwandlung des 
pankreatischen Zymogens in das aktive Enzym verursacht. Ein ähnlicher 
Einfluss der Milz auf die proteolytische Kraft der Leber konnte nicht wahr- 
genommen werden. Autoreferat. (B.-O.). 


59%. Rotondi. — „Contributo allo studio del Lab-fermento.“ (Beitrag zum 
Studium des Labfermentes.) Rivista di Clinica Pediatrica. Bd. II, H. 2. 
Verf. will entscheiden, ob in der Tat eine Spaltung des Caseinogens 
stattfinde, und, wenn ia, welches das quantitative Verhältnis der beiden 
Spaltungsproducte und welches die Eigenschaften der in Lösung gebliebenen 
Proteinsubstanz seien. 

Er gelangt zu folgenden Schlüssen: 

Während der Gerinnung der Milch durch die Einwirkung des Lab- 
fermentes bildet sich eine neue Proteinsubstanz (Serumprotein der Milch), 
welche von der Spaltung des Caseinogens herstammt, und welche im Serum 
in Lösung bleibt. 

Der am Aufbau des Serumproteins beteiligte Stickstoff stellt ungefähr 
den zehnten Teil des Stickstoffs der Milch dar. 

Das Serumprotein der Milch muss in eine Zwischengruppe zwischen 
den primären Albumosen und den nativen Proteinsubstanzen eingereiht 
werden, Ascoli. 


953. Loeb, Leo. — „Weitere Untersuchungen über Blutgerinnung.“ Hof- 
meisters Beitr., Bd. V. p. 534. 

Verf. untersucht im Anschluss an seine früheren Versuche das Ver- 
halten der „specifischen Gewebscoaguline“* und der in diesem Sinne „nicht 
specifischen Substanzen des Serums“ auf Fluorid- und Peptonplasma. 

Die Anschauung von Morawitz (Resultate des Referenten werden 
nirgends erwähnt), nach welcher die nicht specifische Substanz aus ihrer 
Vorstufe durch (die specifische Gewebscoaguline oder) Thrombokinasen 
activiert würden, wird mit Hilfe zahlreicher Combinationen tierischer Rea- 
gentien erörtert, teils mit übereinstimmendem Resultat, teils weniger. Zu 
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einem Kurzen Referat sind diese (übrigens durch Calciumeinfluss und Anti- 
körperwirkung usw. complicierten) Versuche ungeeignet. 

Ganz ähnliches gilt von den ja stets etwas wechselnden Befunden am 
Peptonplasma (vom Hund) resp. Peptonblut, welche den Verf. zur Annahme 
einer gerinnungshemmenden Substanz im normalen Serum und Erörterungen 
über deren Herkunft führen. 

Des weiteren wird eine Skala der coagulativen Energie der ver- 
schiedenen Gewebszellen aufgestellt, wobei auch die directen und indireeten 
Wirkungen der Bacterien berücksichtigt werden. 

Die Verminderung der Coagulationswirkung durch Autolvse wird 
zeitlich verfolgt, dagegen bei Phosphorvergiftung (in der Leber) analuges 
vermisst: im Blut der betreftenden Tiere, welches bekanntlich mehr oder 
weniger ungerinnbar durch Fibrinogenmangel wird, verschwinden nach Mass- 
gabe dieser Veränderung die beschleuniwenden, aber auch die hemmenden Sub- 
stanzen. Beiläufig ergibt sich wiederum ein Beweis für die Trennbarkeit 
der Plättchenagglutination von der Blutgerinnung. Fuld. 


554. Trudeau, E. L., Baldwin, E. R. and Kinghorn, H. M. (Saranae Lab, 
f. the study of tuberculosis). — „Studies on the tuberculin reaction.” 
Journ. of med. Research, Bd. XII, pp. 109—189 (Aug.). 

Die an Meerschweinchen und Kaninchen ausgeführten Versuche zeigen 
erstens, dass das für diagnostische Zwecke benutzte Tuberculin die zur 
Zeit bestehenden tuberkulösen Foci weder verschlimmert, noch ihre Weiter- 
verbreitung begünstigt. Ferner beweisen sie, dass die Empfindlichkeit gegen 
Tubereulin bald nach der Entfernung der erkrankten Gewebsteile erlischt. 

In einer weiteren Reihe von Versuchen wird dargestellt, dass die 
Reaktionsempfindlichkeit nur zustande kommt. wenn die Bacillen oder ihre 
Substanz mit den Geweben in direkte Berührung gebracht werden. Die 
Temperaturreaktion allein ist bei diesen Tieren nicht massgebend. Tempe- 
atur- und lokale Reaktionen erscheinen zuweilen auch nach Einspritzungen 
von Trypsin, Pepton und Natriumeinnamat. Sie waren jedoch niemals 
gleichmässig und wurden nur durch grössere Gaben dieser Substanzen 
erzeugt. Pepton ruft lokale Erscheinungen hervor, weil es Substanzen ent- 
hält, die dem Tubereulin chemisch ähnlich sind Durch Injektion aktiven 
Trypsins in tuberkulöse Gewebe Konnten diese Reaktionen nicht erzeugt 
werden. 

Die Reaktionen entstanden auch, wenn die Kaninchen subkutane 
l.inspritzungen von Baecillen erhielten, deren fettige Bestandteile vorher ent- 
fernt worden waren. Die Nucleinsubstauz muss daher zugegen sein, wem 
die Empfindlichkeitserscheinungen im Organismus zustande kommen sollen. 

Autoreferat (B.-0.). 

555. Waldvogel (Med. Klinik. Göttingen). — „Autolyse und fettige De- 
generation.“ Virchows Areh., Bd. 177. 1, p. 1. 

Verf. glaubt die Frage nach der fettigen Degeneration anders fassen 
zu sollen, als bisher, und legt namentlich auf die Erforschung der Spaltungs- 
produete zwischen Eiweiss und Fett Gewicht. 

Er findet Vermehrung des Wassers in autolytischen Organen. 

Ferner eine Zunahme der in Alkohol löslichen Bestandteile sehon nach 
14 Tagen. 

Protagon nimmt sehr langsam bei der Autolvse zu. 

Jekorin wird erst ca. 19 Tage nach Beginn der Autolyse stark 
vermehrt. 
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Im ganzen wachsen die Alkoholauszüge stark während der Autolyse 
an. nicht aber der Atherrückstand. 

Lecithin nimmt während der Autolyse ab. 

Fettsäuren nehmen zu, ebenso Cholesterin und Neutralfette. 

Relativ früh tritt Leucin und Tyrosin auf. 

Alle diese Verhältnisse auf die Frage der fettigen Degeneration zu 
übertragen. dürfte nach Ansicht des Referenten etwas verfrüht sein, zumal 
da in mikroskopischen Bildern die Sudanfärbungen bei der Autolyse aus- 
bleiben. Fischler. 


896. Dietrich, A. (Path. Inst.. Tübingen) -- „Zuperimente zur Frage 
der fettigen Degeneration.“ Münch. Med. Woch., No. 34. 

Den autolytischen Vorgängen ist ein direkter Anteil beim Auftreten 
von Fett nicht zuzuschreiben, weder durch Sichtharwerdung vorher fein 
verteilten Fettes, noch durch Umwandlung fettverwandter Stoffe zu Fett. 
Vielleicht sind autolytische Processe von Wert für die Entstehung myelo- 
nogener Nekrobiose. 

Das Auftreten von Fett ist von einer gewissen Circulation abhängig 
und an eine gewisse Functionsfähigkeit der Zelle geknüpft, doch vermag 
anscheinend auch ein diffundierendes und bei stärkerem Zerfall extra- 
cellular wirkendes Zellproduet Fettbildung zu bewirken. Mit letzterer Vor- 
stellung kann sich Referent nicht befreunden. Fischler. 


557. Philoche, Ch. — „Etude sur la loi d’uction de la maltase. LI. Nou- 
velle preuve de la constance du ferment.“ Soc. biol.. Bd. 56, p. 1003 
(24 VE). 

Maltase. welche 38 Stunden lang bei 39° Maltose gespalten hat und 
mit den Reaktionsprodukten in Berührung geblieben ist, behält die ur- 
sprüngliche Wirksamkeit bei. Th. A. Maass. 


558. Henri, V. et Philoche, Ch. — „Influence du glucose sur Uhydro- 

lyse du maltose par la maltase.“ Soc. biol.. Bd. 56, p. 1005 (24. VL). 

Sowohl bei der Invertin- wie bei der Maltasewirkung ist der ver- 
zügernde Einfluss der Glukose sehr gering. Th. A. Maass. 


509. Brachin, A., Paris. — „Etude critique des méthodes de recherche 
de la lactase.“ Journ. de Pharm. et de Chim.. Bd. 20, p. 195. 

Der durch die Gegenwart von Lactase bedingte Übergang von Lak- 
tose in Galaktose und Glukose gibt sich durch Änderung des optischen 
Drehungsvermögens, des Reduktionsvermögens gegenüber Fehlingscher 
Lösung sowie gegenüber Jod und der Löslichkeit der Phenylosazone zu er- 
kennen. Alle diese Methoden gestatten den Nachweis einer Hydrolyse der 
(alaktose nur, wenn sie wenigstens 20 °/, beträgt. Wenn man die Polari- 
sationsmethode, die Osazonmethode und die jodometrische Methode gleich- 
zeitig anwendet, so kann man in befriedigender Weise dın Verlauf der 
Spaltung quantitativ verfolgen, während jede einzelne Methode hierfür nicht 


ausreichend scharf ist. L. Spiegel. 
60. Nieloux, M. — „Mecunisme d'action du cytoplasma (lipaséidine) 


dans la graine en voie de germination, réalisation synthétique in vitro 
-de ce mécanisme.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 84 (15. VIL). 
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Der Inhalt der ölführenden Körperchen wird bei der Keimung sauer. 
Versuche in vitro machen es wahrscheinlich, dass, diese Säuerung auf 
durch Cytoplasma unter Mitwirkung von Kohlensäure abgespaltene Fettsäuren 
zurückzuführen ist. . Th. A. Maass. 


561. von Schroeders, Paul. Valparaiso (I. med. Klinik, Berlin). —- „Über 
die Wirkung des uus Fibrin erhaltenen glykolytischen Ferments auf 
verschiedene Zuckerarten.“ Dissertation, Berlin (13. Mai). 

Im Fibrin existiert eine glykolytisch wirkende Substanz. Die Con- 
centration der Zuckerlösung beeinträchtigt innerhalb gewisser Grenzen die 
Glykolyse nicht. 

Die glykolytisch wirkende Substanz des Fibrins zerstört die Zucker- 
arten in folgender Reihenfolge: Traubenzucker 59 %,, Milchzucker 50 %,. 
Arabinose 30 °/,. Galaktose 24". | 

Methodik: Gepulverte Blutcoagula von Rind wurden lange mit Wasser 
gewaschen, einige Minuten mit Aceton behandelt, filtriert, im Brutschrank 
getrocknet, pulverisiert. Antisepticum Toluol, Chloroform oder 1*°/. Subli- 
mat. Zuckerbestimmung polarimetrisch nach Enteiweissung. 

L. Michaelis. 


562. Mazé, P. — „Sur l'isolement de la zymuse des végétaux et des tissus 
animaux. Revue critique." Annales Pasteur, Bd. XVII, No. 8 (25. Aug.). 
M. 


563. van Calcar, R. P., Amsterdam. —- , Über die Constitution des Diph- 
theriegiftes. Eine neue Methode zum Nachweis der Toxone.* Benl. 
Klin. Woch., Bd. 39, p. 1028 (Sept.). 

Verf. konnte in der Diphtheriebouillon direet das Toxin vom Toxon 
trennen. Die Methode beruht darauf, dass tierische Membranen, wenn sie 
stark gespannt sind, auch Kolloide durchlassen, und zwar zunächst die von 
niederem Molecularvolumen. In einem in der Abhandlung näher beschrie- 
benen Apparat ist es nun möglich, dureh Aufblasen der Dialysiermembran 
eine beliebige Spannung zu geben. Stellt man nun die Membran so ein, 
dass sie das Toxin eben durchlässt, so erweist sich die Restflüssisckeit, 
nachdem sie toxinfrei geworden ist. als toxonhaltig. Daraus ergibt sich 
andererseits, dass das Moleeularvolumen des Toxons grösser ist als das des 
Toxins. Spannt man die Membran noch mehr, so entweicht auch das 
Toxon. Damit ist die Existenz der Toxone direct bewiesen. 

Den bekannten Gelatinediffusionsversuch des Diphtherie-Toxin-Anti- 
toxin-Gemisches von Arrhenius und Madsen, welchen diese für die Rever- 
sibilität geltend gemacht hatten, erkennt er gerade als einen Beweis gegen 
dieselbe. 

In frischen Gemischen lässt sich durch Diffusion eine Dissociation 
nachweisen! in solchen hat aber die Vereinigung von Toxin und Antitoxin 
noch gar nieht stattgefunden. In älteren, auf Eis aufbewahrten Gemischen 
ist die Dissociation dureh den Diffusionsversuch gleich Nul. 

L. Michaelis. 

564. Vincent, H. — „Influence favorisante du chlorure de sodium sur 
certaines infections." Soe. biol, Bd. 56, p. 924 (10. VI). 

Einspritzung von hypertonischer NaCl-Lösung bewirkt bei Meer- 
schweinchen das Eintreten des Tetanus nach einer sonst unwirksamen 
Dosis vom Toxin getrennter Tetanussporen. Auch bei Typhusinfection 
kommen die Symptome bei gleichzeitiger Einspritzung hypertonischer NaUl- 
Lösung viel sehneller und heftiger zum Ausbruch als sonst, Auch iso- 
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tonische Kochsalzlösung wirkt unter Umständen begünstigend auf das Ein- 
treten der Infektion. Die Erklärung der Wirkung der concentrierten Salz- 
lösung dürfte in einer Abschwächung der Schutzkräfte der Leukocyten zu 
suchen sein. Th. A. Mauss. 


565. Rosenthal, G. et Chazarain, P. — ,Æffets cachectisants des toaines 
de l'entérocoque.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 922 (10. VI.). 
Enterococcustoxin ruft Kachexie hervor. Erhitzen selbst bis 110° 
vernichtet diese Wirkung nicht. Gramsche (Jod-\Lösung wirkt nur ab- 
schwächend. Th. A. Maass. 


366. Schmidlechner, Carl (ll. Frauenklinik d. kgl. ung. Univ., Budapest). 
— „Übergang der Toxine von der Mutter auf die Frucht.“ Zeitschr. 
f. Geb. u. Gyn., Bd. 52, H. 3. 

Die Versuche wurden an Meerschweinchen mit Diphtherie-Toxin an- 
gestellt, Es ergab sich: Bei der Intoxikation des schwangeren Tieres geht 
ein Teil des Toxins in das Blut der Frucht über und verursacht im Leben 
und im Organismus der Frucht dieselben Veränderungen wie im Organismus 
der Mutter. Die Intensität der Veränderung hängt von der Menge des in 
die Mutter gelangten Toxins ab. Die Veränderungen entwickeln sich in 
der Frucht schneller und in höherem Grade als in der Mutter. Der Über- 
sang des Toxins von der mütterlichen Zirkulation auf die fötale kann nur 
in der Placenta vor sich gehen. Zum Übergang des Toxins ist eine sehr 
kurze Zeit genügend. Die überschüssige, d, h. nicht gebundene Menge des 
in die fütale Zirkulation gelangten Toxins bleibt eine Zeitlang unverändert. 
Wenn dieses fötale Blut auf geeignete Weise in den Organismus eines 
anderen Tieres gelangt, verursacht es im Leben und im Organismus des- 
selben die gleichen Veränderungen wie im Organismus des vergifteten 
Tieres und seiner Frucht. Leo Zuntz, Berlin. 


907. Marinesco, G. — ,Lésions des neuro-fibrilles produites par la torine 
tétanique.“ Soe. biol., Bd. 57, p. 62 (15. VIL). : 
Im Rückenmark von an Tetanus gestorbenen Kaninchen finden sich 
anatomische Läsionen der Neurofibrillen vor. Th. A. Maass. 


008. Briot, À. — ,Sur l'eristence d'une kinase dans le venin de la rive 
(Trachinus drako).“ Soc. biol, Bd. 56, p. 1115 (1. VII). (Reun. biol. 
de Marseille). 

Verf. gelang es nachzuweisen, dass im Gifte des Seedrachen Trachinus 
drako, ebenso wie in den Schlangengiften gleichfalls eine allerdings be- 
deutend schwächere Kinase enthalten ist. Der Nachweis wurde durch 
Activierung von an sich inaktivem Pankreassaft erbracht. Th. A. Maass. 


969. Wilson, W. H. — „Action of scorpion venom.“ Proe. physiol. Soc.. 
p. 48—49; Journ. of physiol., Bd. 31. 

Die hauptsächlichsten Symptome, die zum grössten Teil an Meer- 
schweinchen experimentell studiert wurden, sind gesteigerte Sekretion, Con- 
vulsionen, gefolgt von andauernden Muskelkrämpfen und Tod durch 
Asphyxie. Die Körpertemperatur zeigt gewöhnlich eine leichte Steigerung. 
Bei Hunden ist eine beträchtliche Zunahme des arteriellen Blutdruckes zu 
beobachten, der ein allmählicher Fall mit Verlangsamung der Herztätisrkeit 


folgt. Die Gerinnungsfähigkeit des Blutes bleibt unverändert. Rigor mortis 
setzt früh ein. ' 

Das Gift wirkt direkt auf die Muskelfaser; die Nerven werden nicht 
angegriffen und eine erhöhte Reflexerregbarkeit ist nicht vorhanden. Bei 
einem Froseh hören die Krämpfe nach Zerstörung des Rückenmarks nicht 
auf. Die Curve der Muskelzuckung ist in vieler Beziehung ähnlich der 
durch Veratrin erzeugten Curve. Herzmuskel und glatter Muskel zeigen 
ein ähnliches Verhalten. W. D. Halliburton (C.). 


870. Wilson, W. H. — „Immunity of certain desert animals to scorpion 
venom.” Proe. physiol. Soc., p. 50—52; Journ. of physiol., Bd. 31. 

Die in der ägyptischen Wüste lebenden Tiere müssen oft mit Scorpionen 
in Berührung kommen. Es war daher wahrscheinlich, dass dieselben hin- 
reichend immun gegen die tödliche Wirkung des Scorpionstiches sein 
würden, Dies ist tatsächlich bei verschiedenen Wüstentieren (Jerboa, Ger- 
billus usw.), die zur Untersuchung kamen, der Fall. Diese Tiere besitzen 
eine 300mal grössere Widerstandsfähigkeit als Meerschweinchen. Das Blut 
der Tiere hat nicht die Eigenschaft, den wirksamen Bestandteil des Giftes 
in vitro zu zerstören, und die isolierten Muskeln sind ganz in gleichem 
Masse der Giftwirkung unterworfen wie die von Ratten und Meerschweinchen. 

W. D. Halliburton (C.). 
>71. Phisalix, C. — „Recherches sur les causes de l’immunité naturelle 
des viperes et couleuvres.* Soc. biol., Bd. 56, p. 976 (17. VIJ. 

Die Immunität der Viper und Nattern gegen ihr eigenes Gift ist 
darauf zurückzuführen, dass in ihrem Blut ein freies Antitoxin vorhanden 
ist, welches das eingespritzte Gift, wenn es in den Kreislauf tritt, neu- 
tralisiert. Th. A. Maass. 
572. Mirto, F. (Hebammenschule, Mailand [Prof. Mangiagalli],. — „Prim 

ricerche sul potere antitossico della placenta umana.“ (Erste Unter 
suchungen über das antitoxische Vermögen der menschlichen Placenta. 
Ann. di Ust. e Ginec., 1904. 

Menschliche Placenta entgiftet Di-T. 

Da Verf. auch das Nabelgefässblut für Mäuse giftig fand, glaubt er 
an eine giftschützende Wirkung der Placenta. Ein Versagen dieser Function 
konnte mit der Eelampsie in Beziehung gebracht werden. Ascoli. 


5:3. Bruck, Carl (Inst. f. Infektionskrankheiten, Berlin, Direktor: Geh.-Rat 
Prof. Dr. Koch). — „Experimentelle Beiträge zur Immunität gegenüber 
Schweineseuche.* Zeitschr. f. Hyg. u. Infekt., 47. 3 (Sept.). 

Verf. hat durch zahlreiche Untersuchungen das von Wassermann und 
Ostertag für die Schweineseuchebekämpfung vertretene Polyvalenzprinzip 
auf seine Berechtigung geprüft. Die Experimente wurden mit den ver- 
sehiedensten Stämmen von Schweineseuche angestellt und mono- und poly- 
valente Sera vergleichend untersucht. Es zeigte sich dabei regelmässig, 
dass monovalente Sera in der Tat nur gegen denjenigen Stamm, der zu 
ihrer Erzeugung gedient hatte, sowie gegen einzelne andere Stämme, bei 
weitem aber nicht gegen alle, selbst weniger virulente, zu schützen ver- 
mögen. 

Ein polvvalentes Serum schützt dagegen nicht nur gegen diejenigen 
Stämme, mit denen es hergestellt wurde, sondern es besitzt auch den 
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meisten anderen Stämmen entsprechende Partialamboceptoren und hat 
infolgedessen eine viel breitere und ausgedehntere Schutzwirkung. 

Es hat daher das Prinzip der Polyvalenz bei Schutzimpfungen gegen 
Schweineseuche volle Berücksichtigung zu finden. 

Gleichzeitig werden noch einige andere biologische Fragen, wie Viru- 
lenz, Hämolysin und Leucocidinbildung des Bac. suisepticus, behandelt, 


Autoreferat. 
574. Bruck, Carl (Inst. f. Infektionskrankheiten, Berlin, Direktor: Geh.-Rat 
R. Koch). — „Beiträge zur Kenntnis der Antitorinbildung.“ Zeitschr. 


f. Hyg., 48. 1 (Sept.). 

Nach der Ehrlichschen Seitenkettentheorie kann man drei Stadien für 
den Mechanismus der Antikörperbildung annehmen, die Bindung «er hapto- 
phoren Gruppen an die Receptoren. die Neubildung von Receptoren und die 
Abstossung derselben ins Blut. Für das erste Stadium, die spezifische 
Bindung, waren die verschiedensten Beweise erbracht worden (Wassermann 
und Takaki, Ehrlich und Morgenroth etc). Für die anderen Stadien 
standen aber überzeugende experimentelle Untersuchungen noch aus. 

Nachdem Verf. schon in einer früheren Arbeit die Bedeutung gezeigt 
hatte, welche der von der toxophoren Gruppe des Toxinmoleküls auf die 
Zelle ausgeübte Reiz für die Abstossung der neugebildeten Receptoren be- 
sitzt, suchte er jetzt die Verankerung der haptophoren Gruppen an die 
Zellen und die daran anschliessende Neubildung von Seitenketten experi- 
mentell zu belegen. Zu diesem Zwecke injicierte er Meerschweinchen völlig 
atoxisches, also nur haptophore Gruppen enthaltendes Tetanustoxoid und 
liess dann nach kurzer und längerer Zeit eine eben tödliche Toxindose 
folgen. War eine teilweise Besetzung der Zellreceptoren durch die hapto- 
phoren Gruppen eingetreten, so musste nach der Theorie die nach kurzer 
Zeit folgende für normale Tiere eben tödliche Toxindose zur Tötung des 
Tieres nicht mehr ausreichen; war weiterhin im Anschluss an diese 
Receptorenverankerung eine Seitenkettenneubildung eingetreten, so musste 
theoretisch nach längerer Zeit (24 Stdn. und mehr) eine Überempfindlich- 
keit des Organismus eintreten, d. h. das Tier zu dieser Zeit auf geringere 
Toxindosen reagieren. 

In der Tat entsprachen die angestellten Experimente völlig den theo- 
retischen Erwartungen und wir können demnach für die Antitoxinbildung 
drei Stadien annehmen und experimentell beweisen: 

1. Stadium: Bindung der haptophoren Gruppe an den Receptor. 

(Beweis: Verzögerung bezw. Ausbleiben der Toxinwirkung, 
wenn Toxin kurze Zeit (1 Stunde) nach Toxoid in- 
jiciert wird.) 

2. Stadium: Neubildung von Receptoren. 

(Beweis: Toxinwirkung ist längere Zeit nach der Besetzung 
von Receptoren stärker als im normalen Organismus.) 

3. Stadium: Abstossung der Receptoren (Erscheinen der Antitoxine 


im Blut). 
(Bedeutung der toxophoren Gruppe siehe Zeitschr. f. Hvg.. 
Bd. 46.) Autoreterat. 
919. Brieger u. Mayer (Hydrotherap. Inst., Berlin). — „Zur Gewinnuny 


Dauer Substanzen aus Typhusbacillen.“ Dtsch. Med. Woch., 
No. 27. 

Fortsetzung der bereits referierten Arbeiten (efr. B. C., I, No. 1228). 

Bei 15° autolysierte Ty-Bacillen, die im Schüttelapparat bewegt werden. 
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geben speeifische Substanzen an das Pukallfiltrat ab, die ungiftig sind, 

aber Antikörper erzeugen. Bei 37 ° entstehen toxische Substanzen. Schon 
sehr geringe Bacillenmengen geben reichlich specifische Substanzen ab. 
Oppenheimer. 

516. Battelli, F. —- „Toxicité des globules sanguins chez les animaur 

immunisés.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 17 (8. VII). 

Für Kaninchen wirken Blutkörperchen oder deren Stroma von der 

Art, gegen die das Tier immunisiert ist, bei intravenöser Injection giftig. 

Die vom Stroma befreite Blutkörperchenlösung ist ungiftig. Die Giftigkeit 

beruht auf Agglutinierung des Stromas durch das betreffende Immunserum 

und hierdurch entstehende Verstopfung der Lungengefässe, tritt also nur 

bei solchen Tieren zutage, deren Serum dem betreffenden Stroma gegenüber 
auglutinierende Eigenschaften besitzt. -> Th. A. Maass. 


877. Battelli, F. — „Toxicité des globules rouges de différentes espèces 
animales chez le lapin.“ Soc. biol. Bd. 56, p. 1041 (24. VI.). 

Verf. spritzte Kaninchen durch destilliertes Wasser hämolysierte Blut- 
körperchen versehiedener Tierarten in physiologischer Kochsalzlösung intra- 
venös ein. 

;s zeigte sich, dass Blutkörperchen von Hunden, Katzen, Ochsen, 
Kaninchen nicht giftig waren. Es sind dies alles solche Blutkörperchen, die 
nieht durch Kaninchenserum hämolysiert werden: die Gruppe derer, die hämo- 
Iysiert werden, Schweine-, Hammel- und Rattenblutkörperchen erwiesen sich 
als giftig. Meerschweinchenblutkörperchen zeigten in mehreren Versuchen 


verschiedene Wirkung. Th. A. Maass. 

578. Mioni, G. — „Modifications de la pression artérielle chez le lapin 
par l'injection des globules sanguins de difjérentes espèces animales.* 
Soc. Biol. 56. 1012 (24. VI.). Th. A. Maass. 

379. Awrorofl. — ,Die Wirkung des hümolytischen Serums auf Blut- 
zusammensetzung und auf den Stoffwechsel.“ Arb. des IX. Pirogoffschen 
Congresses. 


Verf. hat Kaninchen ein in physiologischer Kochsalzlösung gelöstes, 
vorher bei 34° C getrocknetes Serum eingespritzt. Grosse Dosen rufen 
einen schnellen Tod an starker Hämolyse hervor. Kleine Dosen rufen 
Dyspnoe, Appetitverminderung, Gewichtsverluste und Gasstoffwechsel- 
verminderung hervor. Die Menge der Erythrocyten wird stark ver- 
mindert, die Leucocytenzahl vermehrt und das specifische Gewicht ver- 
mindert.  Periodische Einspritzungen konnten einen Immunitätszustand 
hervorrufen. Wenn die Einspritzungen sehr oft nacheinander (jeden 2. bis 
3. Tag) folgen, so sterben die Tiere unter den Erscheinungen einer pro- 
eressiven Anämie. B. Slowtzoff. 


580. Henri, V. et Malloizel, L. — „Etudes sur l'agglutination du bacille 
typhique.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 1073 (1. VIL). 

1. Colloidales Eisenhydrat kann präcipitiert werden, ohne die Mikroben 
zu agglutinieren. 

2. Wenn das Hydrat auf die Mikroben präcipitierend wirkt, bilden 
sich Flocken, die die Bacillen in dem Hydratniederschlag eingebettet 
enthalten. 

3. Serum kann die Baeillen gegen die Agglutinierung durch Eisen- 
hydrat schützen: dieser Process ist nicht umkehrbar. 

Th. A. Maass. 
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581. Bierry. H. et Mayer, A. — „Sur l'action du sang rendu hépato- 
toxique pur injections ıntraperitoneules de nucléoprotéides du foie. 
Soe. biol.. Bd 56, p. 1016 (24. VL). 

Hepatotoxisches Blut zeitigte bei Tieren, denen es eingespritzt wurde, 
physiologische und histologische Störungen, welche auf speeifische Wirkung 
des Blutes auf die Leber deuten. Es tritt auch ein noch näher zu be- 
schreibendes, der alimentären Gilykosurie ähnliches Phänomen auf. 

Th. A. Maass. 

582. Rehns. J. — „Sur une immuncytolysine atowıque.” Soe. biol., 
Bd. 57. p. #5 (15. VIL). 

Serum von Hunden, denen Kaninchengehirn eingespritzt worden ist, 
erzeugt bei Kaninchen keine cerebralen Erscheinungen. 

Es hat jedoch Eigenschaft, die Alexinophilie des Gewebes, mit welehem 
immunisiert wurde (IKaninchengehirn) bedeutend zu verstärken. 

Dies atoxische Crtolysin wäre mit einem nur aus Toxon bestehenden 
Tetanotoxin zu vergleichen, welches noch eine direkt zu beobachtende 
Neurophilie besässe. Th. A. Maass. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


583. Dreser (Elberfeld, — „Die Gefrierpunkts- und  Leitfühigkeits- 
bestimmung des Harnes in einigen pharmakologischen Ergebnissen.“ 
(Vortrag Dtsche. Bunsen-Gesellsch.) Zeitschr. f. Electrochem., Bd. X, 
p. 656 (Aug.). 

Die osmotische Konzentrierungs- und Verdünnungsarbeit der Niere, 

2. B. um 200 cem? Nachtharn mit A = —2,3° zu produzieren, wird zu 

31 kgm berechnet, Die Wirksamkeit von Diureticis bei Wassersucht ist 

nur gewährleistet, wenn diese nicht nur das Wasser, sondern auch die 

Salze dem Gewebe entziehen. Da nämlich der Körper das Bestreben hat, 

den Gefrierpunkt des Blutes dem Mittelwert von — 0,56 ° möglichst nahe 

zu erhalten, retinieren alle Salze osmotisch gebunden grosse Wassermengen; 
jedes Gramm Kochsalz seine 100—110fache Gewichtsmenge  Ob ein 

Diureticum in diesem Sinne nicht nur wasser-, sondern auch Salze-ent- 

zichend wirkt, lässt sich leicht beim Tierexperiment resp. beim Versuch an 

Gesunden durch Bestimmen des Gefrierpunktes (osmotisch wirksame Be- 

standteile) und der elektrischen Leitfähigkeit (dissoziierte Salze) des Harnes 

ermitteln. Die auf diesem Wege hauptsächlich für das Theocin wie auch 
fir andere Purinderivate festgestellte salztreibende Wirkung hat der Ver- 


such am Patienten bestätigt. H. Aron. 
554. Herter, C. A. (Pharmakol. Inst. der Univ. Marburg). — „Über die 


Anwendung reducierbarer Farbstoffe beim Studium der Verteilung von 
Giften und ihrer Wirkungen auf die Zelltütigkeit.* Zeitschr. f. physiol. 
Ch.. Bd. 42, p. 493 (Sept.). 

Verf. verwendete Methylenblau, und zwar injieierte er dasselbe in die 
Vena jugularis. Man erhält hierbei bei gleichen Mengen Methylenblau und 
gleicher Tierspecies von ungefähr gleichem Gewicht und gleichen Ernäh- 
Tungsverhältnissen und gleicher Zeit zwischen Infusion und Organunter- 
suchung ganz ähnliche Bilder von stark gebläuten und gänzlich ungefärbten 
Geweben, so dass man sehr wohl ceteris paribus Verteilung und Wirkung 
eines Giftstoffes verfolgen kann. Injiciert man Methylenblau, so kann man 
emen Teil der Leukobase direkt in den Organen unter Anwendung von 
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Oxydationsmitteln (H0, K¿S,0,) nachweisen, ein Teil jedoch wird erst 
beim Behandeln mit Salzsäure nachweisbar. Es weist diese Erscheinung 
auf ein Umwandlungsprodukt hin. Dieses Produkt fand sich namentlich 
in Leber und Galle. 

Untersucht wurden Äther, Chloroform, Chloral, Sulfonal, Diäthyl- 
sulfonal, Blausäure, Leuchtgas, Adrenalin, ferner die Wirkung der Tempe- 
raturerniedrigung. Ein Beispiel möge die Art der Resultate, die im Original 
nachzusehen sind, illustrieren, 


Normale Katze: 

Leber: Normal braun, reichlich grüne, methylenblauhaltige Galle. 

Pankreas: Deutlich blau, an der Luft sich tiefer färbend. 

Nierenrinde: Grünlich blau. Nierenmark: Tiefblau an der Luft: 
wenig grüner Urin. 

Nebennieren: Rinde wird allmählich schwach blau, Mark auch ein 
wenig. 

Gehirn: Sehr geringe Spuren von Blau, auch beim Liegen an 
der Luft. 

Ätherkatze: 

Leber: Deutlich grün, sehr spärliche hellgelbe Galle, Gallensekretion 
anscheinend gehemint. 

Pankreas: Bleich grünlich, an der Luft nachdunkelnd. 

Nierenrinde: Dunkler als beim kontrolltier, viel grünblauer Urin. 

Nebennieren: Rinde wird allmählich blau, Mark tiefblau. 

Gehirn: Deutliche Bläuung der Rinde, des Kleinhirns etc., rasch an 
der Luft eintretend. Emil Abderhalden. 


689. Aubertin et Beaujard. — „Modifications immédiates du sang leu- 
cémique sous l'influence de la radiotherapie.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 952 
(17. VIJ. 

Abnahme der Zahl der Leukocyten bei einem Fall von myelogener 
Leukämie unter Einfluss der Röntgenbestrahlung der Milzgegend. Nach 
der Bestrahlung tritt zunächst zuerst eine Vermehrung und dann erst die 
Verminderung ein. Th. À. Maass. 


586. Apolant, H. (Inst. f. exp. Therapie, Frankfurt a. M.). — „Über die 
Riückbildung der Mäusecarcinome unter dem Eintluss der Radıum- 
sirahlen.* Dtsch. Med. Woch., 1904, No. 31, p. 1120. 

Mikroskopische Befunde bei dem Rückgang der Mäusecareinome unter 

Radiumbestrahlung (Apolant, Dtsch. Med. Woch., 1904, No. 13). Im ersten 

Stadium der Bestrahlung tritt eine entzündliche Reaction des Bindegewebes 

ein, die Fibroblasten drängen in die Krebsalveolen hinein, und letztere ver- 

schwinden allmählich, wahrscheinlich durch phagveytäre Einwirkung, ohne 

Compressionserscheinungen; der Kern der Krebszelle hält sich am längsten. 

Bei widerstandsfähigeren Tumoren beobachtete Verf. Degenerationsformen 

der Epithelzellen, besonders Volumzunahme von Protoplasma und kern. 

Fettige Degeneration tritt nicht ein. Bei sehr tief gelegenen Geschwulst- 

partien kommt es einfach zu schwieliger Bindegewebsentwickelung. Das 

Radium hat einen speziell schädigenden Einfluss auf die Krebszelle, da die 

Bindegewebsveränderungen an sich den Untergang des Krebsgewebes nicht 

erklären. L. Michaelis. 


587. London, E. S. (Inst. f. exp. Med., Petersburg». — „Über die physio- 
logischen Wirkungen der Emanation des Radiums.“ Centrbl. f. Physiol., 
Bd. 18, p. 186 (Juli). 

Als Quelle der Emanation diente eine Lösung von 10 mg Radium- 
bromid in 10 cem? Wasser, welche mit dem Versuchsgefäss durch ein Glas- 
rohr verbunden wurde. Junge Mäuse, welche 1'/,—2 Tage in Emanations- 
luft gelebt haben, zeigen nach einigen Tagen Krankheitserscheinungen und 
sterben. Die Wirkung der Emanation auf die menschliche Haut wurde ge- 
prüft, inden entweder feste Gegenstände, welche der Emanation ausgesetzt 
gewesen waren, auf die Haut appliciert wurden, oder wirksamer, indem 
Watte, welche zwei Tage in einem Kölbchen der Emanation exponiert war, 
aufgelegt wurde. Es traten bald oder nach 12—15 Stunden Rötung ein, 
welche am 2 -—3. Tag ihren Höhepunkt erreichte, nach 10 - 12 Tagen zur 
Pirmentierung und nach drei Wochen zur Abschuppung führte. Dreimalige 
Application der Watte erzeugte eine heftige Entzündung Auch Des- 
infectionsversuche werden angestellt. Resultat! „Die lebende Substanz, 
durch die Emanation radioactiviert, ist zum Absterben verurteilt“. 

L. Michaelis. 

NS. Barrat, J. O. W. — „Lethal action of acids and bases on Paru- 
morenon aurelia.“ Proc. Roy. Soe., Bd. 74. p. 100—104. 

Die kleinsten Mengen von Säuren und Alkalien, die eine tödliche 
Wirkung auf bekannte Gewichte von Paramoceium ausüben, wurden bestimnit. 
lie Resultate sind in Tabellen zusammengestellt. Sowohl für Basen als 
für Säuren besteht ein beträchtlicher Unterschied in der [onenconcentration 
bei ungefähr gleicher toxischer Wirkung. Dies zeigt, dass letztere nicht 
eine Wirkung hydrolytischer Natur ist, da in solch einem Fall die Concen- 
tration von H7- und OH--Ionen in jeder Serie constant sein würde. Die 
tödliche Wirkung starker Alkalien zeigt jedoch eine Beziehung zwischen der 
Stellung im periodischen System und letaler Wirkung, so dass die Gift- 
wirkung auf einer chemischen Reaktion nicht hydrolytischer Natur beruhen 
muss, W. D. Halliburton (C.). 


589. Livon, Ch. — „Protoryde d'azote. Action sur la respiration et la 
arculution.“ Soc. biol. Bd. 56, p. 1116 (1. VIL). (Réun. biol. de 
Marseille.) 

Lachgas übt eine nur sehr geringe Wirkung auf die Respiration aus. 
Die Wirkung auf die Zirkulation scheint individuell verschieden zu sein. 

Th. A. Maass. 

3%. Claude, H. et Villard, M. — „Les éliminations urinaires sous 
l'influence du chlorure de sodium chez les antmaur à l'état d'inanition.* 
Soc. biol., Bd. 56, p. 943 (10. VI.). 

Bei ungenügend ernährten oder hungernden Kaninchen, deren Aus- 
scheidung unter die Norm gesunken war, bewirkt die Einspritzung hyper- 
tonischer NaCl-Lösung Vergrösserung der Abmagerung und Erhöhung der 
Menge des ausgeschiedenen Wassers und gelüster Substanz, selbst bis 
über die bei normaler Ernährung ausgeschiedenen Mengen. Diese Er- 
scheinungen können sogar den Tod des betreilenden Tieres zur Folge 
haben. Th. A. Maass. 


991. Lesné, Ed., Noé, J. et Richet fils, Ch. — .Zuactieité de la sulfation 
de l'organisme sur la toricité du séléniate de soude.“ Soc. biol., Bd, 5%, 
p. 99 (15. VIE). 
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Da NaUl antitoxisch gegen Jodid und Bromid wirkt, untersuchte Vert.. ob 
dies vielleicht eine Funktion der Isomorphie sei. Versuche mit den isomorphen 
Sulfaten und Seleniaten zeigten keine derartigen Entgiftungserscheinungen, 
während andererseits Sulfat auf das ihm nieht isomorphe Jodid einen 


eiftirkeitsvermindernden Einfluss zeigte. Th. A. Maass. 
592. Lesné. E., Noé, J, Richet fils. Ch. — „Toxicité du séléniate et du 


selentle de soude en injection intra-veineuse chez le chien.* Soe. biol.. 
Bd. 57, p. 15 (5. VII). 

Die letale Dosis bei intravenöser Einführung beträgt pro kg Hund 
vom selensauren Natron 1,033 g vom selenigsauren 0,091 g. Die 
Vergiftungserscheinungen sind im wesentlichen bei beiden Substanzen die- 
selben und bestehen in dem sehr schnellen Auftreten des Knoblauchzeruchs 
der Atemluft, Salivation, Erbrechen, Durchfällen (besonders nach Seleniat- 
darreichung), Erregungszuständen und dann Coma. Der Tod, der sich durch 
künstliche Respiration nicht aufhalten lässt, erfolgt unter den Anzeichen des 
Lungenüdems durch Atmungsstillstand. 

Das Blut sieht schwärzlich aus, Zeigt starke Hämolyse und coaguliert 
nicht. Methämoglobin und Hämatin wurden nicht gefunden. 

Th. A. Maass. 
593. Gilbert, A., Lereboullet. P. et Albert-Weil. — „L'hyperercitabditi 
électrique des muscles dans la cholémie expérimentale." Soe. biol.. 
Bd. 57, p. 25 (8. VIL). 

Bei Fröschen zeitigte die Einspritzung von Galle oder deren Bestand- 
teilen zunächst in kleinen Dosen eine Steigerung der Muskelerregbarkeit, 
in grösseren Dosen haben sie — speeiell die glyko- und taurocholsauren 
Salze — eine lähmende Wirkung. Th. A. Maass. 


594. Loisel, G. — „Conservation des porsons genitaue.r.* Soe. biol, Bd. 57 
p. 80 (15. VII). 
Die Toxalbumine der Genitalien erwiesen sich gegen Ather, Alkohol 


und Hitze sehr widerstandsfähig. Th. A. Maass. 
595. Loisel, G. — „Les poisons des ylundes génitales (suite). IV. Re- 


cherches sur les mammifères. Conclusions générales. Soc. biol., Bd. 51. 
p. 77 (15. VIL). 

Extrakte aus Meerschweinchen- und Hundehoden sowie Hundeovarien 
sind giftig. (Die Anwendung so enormer Flüssigkeitsmengen wie 172 cm? 
einer nieht einmal isotonisehen Lösung zur intravenösen Einspritzung für 1 kg 
Kaninchen dürfte die Eindeutigkeit der Resultate wesentlich beeinträchtigen. 
Der Ref.) Th. A. Maass. 
596. Langlois, J. P. — „A propos de la déstruction de l'adrénaline dans 

l'organisme." Soc. biol, Bd. 57, p. 93 (15. VIL). 
Polemik gegen Livon. Th. A. Maass. 


597. Mourre, Ch. — „Modifications structurales des cellules nerveuses 
conséeulices ù Cudiministration de quelques substances toriques.” Soe. 
biol., Bd. p6. p. 909 (10. VI). 

Untersuchung des Einflusses der Eucain-, Aleohol-, Antipyrin-, Curare-. 
\orphium-, Ather- und Chloroformvergiftung sowie der experimentellen 
Anämie auf Nervenzellen. 

Resultate: Es bestehen keine Gesetzmässirkeiten zwischen den Ver- 
giftungserscheinungen und der Vergiftungsdauer einerseits und den Zell- 
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verletzungen andererseits. Selbst heftige Krämpfe rufen keine Verände- 

rungen der Nissl. Körperchen hervor. Die Zeitdauer zwischen der Ver- 

iftung und dem Eintritt der Nervenzellenveränderung ist oft ziemlich lang. 
Th. A. Maass. 

598. Doyon, M. et Kareff, N. — „Action comparée de Vautropine, de la 
pilocarpine et de l’hyoscyamine. Soc. biol, Bd. 56. p. 959 (17. VL). 

Einspritzung von 0,01 g Atropinsulfat pro kg Kürpergewicht bewirkt 
beim Hunde Narkose sowie bedeutendes Sinken des Blutdrucks bis unter 
20 mm Hg und enorme Schwächung der Amplitude Die Atmung ist ver- 
langsamt und vertieft. Pilocarpinchlorhydrat bewirkt bei gleicher Dosis 
und Einverleibung gleichfalls eine Blutdrucksenkung, welche jedoch sehr 
schnell vorübergeht, um oft über den ursprünglichen Wert zu steigen. 
Die Form der Kurve unterscheidet sich wesentlich von der Atropinkurve, 

In kleinen Dosen wirken beide Gifte bekanntlich ganz anders als in 
den grossen. 

Hyoscyamin ruft in gleicher Dosis dieselben Wirkungen hervor wie 
Atropin und bewirkt ausserdem Unkoagulierbarkeit des Blutes, 

Th. A. Maass. 

099. Gérard, E. et Ricquiet. — „Oxydation de la morphine et réduction 
de l'orymorphine par la pulpe rénale.“ Soc. biol, Bd. 56, p. 904 
(10. VL). 

Wässerige Mazeration von Pferdenieren, durch die ein Luftstrom ge- 
leitet wird, verwandelt Morphin in Oxymorphin, nach dem Aufkochen ver- 
liert der Organextrakt diese Wirkung. Andererseits vermag Nierenextrakt 
Uxymorphin in einer Wasserstoffatmosphäre zu reducieren, auch hier ver- 
nichtet Aufkochen die Wirkung. Th. A. Maass. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


600. Windisch. — „Beiträge zur Kenntnis der Büffelmilch.“ Zeitschr. 
f. Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, Bd. VII. p. 273. 
Cronheim. 
601. Gautier, A. et Claussmann, P. — „Origines alimentaires de Uarsenic 
normal chez l’homme.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 55 (15. VIL). 


Bei der Untersuchung der verschiedenen Nahrungsmittel stellten die: 


Verff. fest, dass der erwachsene Mensch in Paris durchschnittlich 0,02097 me 


Arsenik p. d. oder 7,66 mg pro Jahr aufnimmt. Th. A. Maass. 
602. Kern, Ferdinand. — „Eine Verbesserung des Reichelschen Bukterien- 
filters.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 36, p. 749. M. 


603. Rietsch et Gavard. — „Sensibilité du bacille typhique a l’uir ozonis." 

Soc. biol., Bd. 56, p. 1102 (1. VILY (Reun. biol. de Marseille). 
Ozondurchleiten tôtet im Wasser enthaltene Eberthsche Bazillen. 
: Th. A. Maass. 

604, Rosenstiehl, A. (Enghien les bains). — „Über die Gegenwart vom 
Lecithin im Weine. (Bemerkungen zu der Abhandlung der Herren 
Ortieb und Weirich in d. Blatt No. 8.“ (Vel. B. C., II, No. 1298.) 
Centralbl. f. inn. Med., 1904, No. 34. 

Verf. polemisiert vor allem dagegen, dass wie O. und W. behauptet. 
durch Pasteurisieren oder das Erhitzen der Moste nach Rosenstiehls Methode 
das Lecithin des Weines zerstört werde. Nur in concentriertem Zustande 
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wird das Lecithin bei Erwärmung über HQ? zerstört. Ferner sei durchaus 
unbewiesen, dass das Lecithin allein von allen festen Körpern des Wein- 
rückstandes wirksame Eigenschaften besitze, da die Hälfte des Extraktes 
der Weine aus z. Z. noch unbekannten Körpern besteht. 
\ G. Zuelzer. 
605. Windisch und Roettgen. — „Uber die Veränderung der Zusammen- 
setzung der Weine durch Behandeln mit einigen Schönungsmitteln.“ 
Zeitschr. f. Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, Ba. VII, 
p 210. 

Verff. untersuchten den Einfluss der als Schönungsmittel verwendeten 
Stoffe Casein, Milch, Tier- und Holzkohle. Keiner verändert den Stickstofl- 
gehalt, den Mineralgehalt erhöhen sie nur unwesentlich. Der Gerbstoff 
wird durch Casein nicht beeinflusst, durch Milch deutlich verringert, durch 
Tierkohle stark, durch Holzkohle wenig. Cronheim. 


606. Ottolenghi. — „Über den Nachweis von - Muismehl in Brot“ 
Zeitschr. f. Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln. Bd. VII, 
p. 159. 

Verf. gelang es noch einen Zusatz von 10?/ Maismehl zu Weizenmehl 
nachzuweisen, indem er aus den Proteinstoffen des Brotes das für Mais 
charakteristische Protein, das Maisin, das sich nicht in Getreide und Legu- 
minosen findet, darstellte. Einzelheiten müssen im Original eingesehen 
werden. Cronheim. 


607. Wiedmann. — „Zum Nachweis verdorbener Speisefette.* Zeitschr. 
f. Untersuchung von Nahrungs- und Genussmitteln, Bd. VII, p. 130. 

Um das Vorhandensein von Speisefetten nachzuweisen, begnügt man 
sich meist mit der Geschmacks- und Geruchsprüfung, einer immerhin doch 
nur subjectiven Feststellung. Verf. macht darauf aufmerksam, dass ähn- 
liche Farbreactionen, wie Bishop-Kreis sie für verdorbene Öle als typisch 
hinzustellen vermochten, auch für die Fette existieren. So gibt Phluro- 
glucin eine Rtotfärbung, Resorein und Pvrogallol eine Malvenfärbung. Nicht 
ganz So scharf ist die mit einer Lösung von Guajacharz in Aceton auf 
Zusatz von Essigsäureanhydrid eintretende Blaufärbung. 

Cronheim. 

605. Micko. — „Untersuchung von Fleisch-, Hefen- und anderen 
Estracten auf Nanthinkörper.* Zeitschr. f. Untersuchung von Nahrungs- 
und Genussmitteln, Bd. VII, p. 225. 

In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen weist Verf. nach, dass 
die Pflanzentleischextrakte, Ovos, Sitogen und Suppenwürze von Xanthin- 
körpern im wesentlichen Adenin und Guanin enthalten. Für Bovos und 
Bios, deren Herstellung nicht bekannt ist, konnte er es als sehr wahr- 
scheinlich hinstellen, dass es sich um Hefenextrakt handelt. 

Um die Frage nach der Herkunft eines Extraktes zu entscheiden, 
dafür kann sowohl die Feststellung des Verhältnisses Xanthin-N zu dem 
Gesamt-N, wie besonders auch die Bestimmung des Verhältnisses der Menge 
der einzelnen Xanthinstoffe wesentliche Anhaltspunkte gewähren. 

Cronheim. 
Berichtigung. 

Bei Referat 158 in Heft 2/3 ist infolge verspäteten Correetureingangs 

der Citationsort ausgeblieben. Wir bitten ihn folxzendermassen zu ergänzen: 
Areh. di fisiol., Bad. L H. +. Die Red. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


609. Girard-Mangin et Henri, V. — ,£tude du phénomène d'agglutination. 
IL. Agglutination des globules rouges par l'hydrate ferrique colloidal. 
III. Agglutination des globules rouges de chien par le sérum agglu- 
hnant de lapin. IV. Agglutination des globules rouges par le sérum 
du même animal. V. Agglutination des globules rouges par le chlorure 
de sodium et par des mélanges d'agents agglutinants.* Soe. biol., Bd. 56, 
p. 931—938 (10. VI). 

Als hauptsächlichste Resultate ergaben sich: 


I. Rote Blutkörperchen eines Tieres werden durch Waschen mit iso- 
tonischer Saccharoselösung für ihr eigenes Serum agglutinierbar 
gemacht. Für kleine normale oder agglutinierende Serummengen 
ist also in Saccharose-haltigem Medium keine specifische Wirkung 
zu erkennen, im Gegenteil wirkt hier sogar Serum desselben 
Hundes stärker agglutinicrend auf die betr. Blutkörperchen, als 
agglutinierendes Kaninchenserum. Erst bei Anwendung grosser 
Serummengen treten Unterschiede zwischen specifisch agglutinieren- 
den und normalen Seren zutage. 

Il. Das Fehlen jeder additiven Wirkung zwischen der Agglutinations- 
wirkung durch Eisenhydrat und Sera, die Gleichheit der schützen- 
den Wirkung der verschiedenen Arten Serum gegen Eisenhydrat, 
die ganz verschiedene Wirkung dieser Serumarten gegen in 
Saccharose suspendierte Blutkörperchen, der Einfluss der Hitze auf 
Hundeserum sowie andere Ergebnisse zeigen. dass die Aggluti- 
nationserscheinungen durch Serum von denen durch colloidales 
Eisenhydrat in vielen Punkten verschieden sind. 

Th. A. Maass. 


610. Galeotti, G. — „Über die Konzentration der Metallionen in eiweiss- 
haltigen Silbernitratlösungen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 42, H. 4, 
p 330—342, 1 Tafel. 

In einer früheren Arbeit hat Verf. (cf. B. C. II, No. 879) das System 
Ar\U,-Albumin-Wasser beschrieben, das entweder nur aus einer flüssigen 
Phase (Lösung) oder aus zwei Phasen, einer flüssigen (Lösung) und einer 
festen (Niederschlag) bestehen kann. Für beide Fälle bestimmt Verf. durch 
Nessen der elektromotorischen Kraft gegen eine !/,, n. AgNO,-Lösung die 
Konzentration der Metallionen in der flüssigen Phase. 

Die Anwesenheit von Eieralbumin vermindert die Konzentration der 
Ag-lonen in AgNO,-Lüsungen und zwar so, dass die ersten kleinen Zusätze 
won Albumin die Konzentration der Ag-Ionen bei gleichen H,0- und Ag\t),- 
Mengen sehr erheblich nach einem bestimmten Gesetze herabdrücken: dieser 
Teil entspricht dem monophasischen System. Es stellt sich jetzt ein Dis- 
kontinuitätspunkt ein, von dem ab weitere grössere Albuminmengen nur 
eine geringere Abnahme der Ionenkonzentration, einem anderen Gesetze 
folgend, hervorbringen, da jetzt ein Grenzwert erstrebt wird, bei dem weitere 
Albuminzusätze keine Konzentrationsverminderung mehr bewirken. und 
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dieser Teil entspricht dem zweiphasischen System mit dem Präcipitat 
und der Lösung. Die Diskontinuitätspunkte, mit einander verbunden, 
trennen also das Gebiet des einphasischen und zweipnasischen Systems, 
entsprechen somit der Isotherme in der früheren Arbeit des Verf. (s. o.). 
Das Gesetz, von welchem die Konzentrationen des Albuains der nicht 
dissoziierten AgNO,-Moleküle und der Ag-Ionen in den Lösungen, die einen 
Teil zweiphasischer Systeme ausmachen, abhängen, kann man in sehr ein- 
facher Form erhalten, wenn man die Wechselwirkungen der gelösten Mole- 
küle auf einander in Rechnung zieht. Diese Wechselwirkungen sind so 
beträchtlich, dass sie die Löslichkeit des Albumins und die Dissoziation des 
AgNO, sehr bedeutend modifizieren. H. Aron. 


611. Lindemann, Ludwig (Med.-klin. Inst., München). — „Zur Kenntnis 
des Bence-Jonesschen Eiweisskörpers“* Arch. f. klin. Med., Bd. 81, 
p. 114. 

Die chemischen Untersuchungen des Verf. weisen zur näheren Charak- 
terisierung des Bence-Jonesschen Eiweisskörpers nicht viel Neues aui. Sie 
sind im wesentlichen eine Bestätigung der Arbeiten früherer Autoren 
(Magnus-Levy, Askanazy, Jochmann und Schumm). 

Carl Lewin, Berlin. 

612. Skraup, Zd. H. (Chem. Institut der Universität Graz). — „Uber die 
Hydrolyse des Caseins durch Salzsäure.“ Monatsh. f. Ch., Bd. 25, 
p. 633 (Juli). . 

Dieselbe Arbeit, wie B. C., Bd. III, p. 50, referiert. 

Emil Abderhalden. 

613. Uhlik, M. (Physiol. Institut der Universität Innsbruck). — „Über den 
Heteromorphismus des Pferdebluthämoglobins.“ Pflügers Arch., Bd. 104, 
p. 64. 

Pferdebluthämoglobin kristallisiert gewöhnlich in grossen prismatischen 
Kristallen. Lässt man solche Präparate längere Zeit in der Kälte liegen, 
so beobachtet man, dass an Stelle der rhombischen Kristalle makroskopisch 
sichtbare, sechsseitige Tafeln getreten sind. Bei der Entstehung dieser 
Formen wich die Farbe des Oxyhämoglobins derjenigen des Hämoglobins. 
Die Hauptbedingung für die Entstehung der hexagoralen Kristalle ist die 
Reduktion des Blutes in Begleitung mit Fäulnisprozessen. 

Die beiden heteromorphen Modificationen lassen sich leicht in einander 
überführen. Der Umwandlungsprocess der hexagonal-holo@edrischen Modi- 
fication der Hämoglobinkristalle in die hexagonal-hemiedrische des Methämo- 
globins, mit oder ohne Zwischenstufe rhombischer Formen, erscheint, nach 
spontaner Rückverwandlung des Methämoglobins in reduciertes Hämoglovin 
und der dadurch bedingten Lösung der rhomboëdrischen Formen, gleich- 
falls umkehrbar. Alle erwähnten Kristallformen sind wohl als enantiotrope 
Modificationen anzusprechen. Über eine Methode zur Conservierung von 
Blutfarbstoffkristallen vgl. das Original. Emil Abderhalden. 


614. Kutscher, Fr. und Otori (Physiol. Inst. Marburg). — „Der Nachweis 
des Guanidins unter den bei der Selbstverdauung des Pankreas ent- 
stehenden Körpern.“  Centrbl. f. Physiol., Bd. 8 (Juli). 

Bei den Versuchen, die bei der Selbstverdauung des Pankreas ent- 
stehenden basischen Stoffe zu gewinnen, wurde bei der Darstellung des 
Arginins (nach Trennung des Silbersalzes von Histidinsilber) die bei reinem 
Arginin eintretende leichte Kristallisierbarkeit vermisst. Es wurde daher 
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das Arginin auf andere Weise mittelst Pikrolonsäure aus dem Basengemisch 
ausgefäll, und im Filtrat die freien Basen wieder dargestellt. Mittelst 
Pikrinsäure wurde nunmehr Guanidin in reichlicher Menge erhalten. 

Es zeigte sich weiter, dass Guanidin durch Silbernitrat und Baryt- 
hydrat (genau wie Arginin) quantitativ abgeschieden wird. 

Aus der Histidinfraktion wurden vermittelst Pikrolonsäure ausser Uracil 
mehrere noch unbekannte Basen isoliert. 

Weitere Untersuchungen sollen sowohl diese Stoffe näher charakteri- 
sieren als auch zeigen, ob Guanidin nicht vielleicht doch ein regelmässiger 
Harnbestandteil und die Vorstufe des Kreatins ist. Bisher ist es vielleicht 
immer durch andere Substanzen maskiert worden. 

Franz Müller, Berlin. 
615. Krawtschenko, W. S. (Physiol.-chem. Labor. der kaiserl. Militär-med. 
= Academie). — „Die Menge der Nucleincomponente der Globuline und 
Stromine verschiedener Organe.“ Diss. Petersburg, 1904. 

Durch 0,5—0,7 °/, Essigsäure und 0,12 °/, Natronlauge konnte Verf. 
aus verschiedenen Organen Eiweisskörper globulin- und strominartiger Natur 
gewinnen. Bei Pepsinverdauung spaltete sich ein nucleinartiger Component 
ab, dessen Menge der Verf. quantitativ bestimmt hat. Die Menge dieses 
Nucleinteiles ergab sich in Globulinen (Gehirn 5,14 °/,, Leber 19.81 °/,, 
Nieren 15.43 °/,. Milz 2,83 °/,, Herzmuskel des Ochsen 2,12 °/, Rumpf- 
muskel 4,07 °/,, Muskel des Kalbes 0,47 °/, auf 100 Teile des Globulins). 
Der Gehalt des Nucleinteiles in verschiedenen Strominen ergab sich auf 
100 Teile des Stromins 4,95 °/, im Gehirn, 16,96 °/, in der Leber, 21,10 °/, 
in den Nieren, 25,4 °/, in der Milz, 20,54°/, im Herzmuskel, 24,09 °/ im 
Rumpfmuskel und 10,96 °/, im Kalbsmuskel. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 
616. Malenük. — „Zur Chemie der Mucine.“ Diss. Charkoff, 1903. 

Nach aufmerksamem Studium der Mucine kommt Verf. zum Schlusse, 
dass dieser Eiweisskörper eine Bindung eines Globulins (das dem Kristallin 
sehr nahe steht) und eines Eiweisskörpers, der der Glycoalbumose von 
Pick sehr nahe steht, ist. Bei der Verdauung oder durch Spaltung der Mucine 
mit Alcalien kann man keine Heteroalbumose darstellen. Die Protalbumose 
des Mucins, die bei der Spaltung mit Alcalien oder mit Pepsinsalzsäure 
dargestellt war, enthielt keinen leicht abspaltbaren Schwefel. Es scheint 
überhaupt, dass das Mucinglobulin eine einfachere Zusammensetzung als 
andere Globuline hat. Es enthält sehr wenig Hexonbasen, kein Histidin 
und sehr viel Lysin. Was die Glykoalbumose des Mucins betrifft, so 
scheint sie mit der von Folin gefundenen und von Hammarsten aus Ascites- 
flüssigkeit gewonnenen Albumose identisch zu’ sein. Mucin enthält auch 
sehr viel Stickstoff in Pigmentsubstanzen. B. Slowtzoff. 


617. Neuberg, Carl und Rauchwerger, Dora. — „Eine neue Reaktion 

auf Cholesterin.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 
Gibt in alkoholischer Lösung mit Rhamnose und concentrierter H,SO, 
himbeerfarbenen Ring. Spectroskopischer Nachweis nach Verdünnung mit 
Alkohol. Beruht auf der Bildung von d-Methylfurol, das auch als Reagens 
direct benutzt werden kann. Phytosterin gibt die Reaktion nicht, dagegen 
(sallensäuren und Glykocholsäure, Kampher, Fenchon, Borneol, Abietinsüure. 
Letztere ist ein Derivat des Methylisopropylphenanthrens. Vielleicht ist «ie 

Reaktion für die Aufklärung des Cholesterins interessant. 
Oppenheimer. 
15* 
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618. Farnsteiner. — „Uber die Lithiummethode zur Trennung der ge- 
sättigten Säuren der Fette.“ Zeitschr. f. Untersuchung von Nahrungs: 
und Genussmitteln, Bd. VIII, p. 129. 

In dieser Abhandlung weist Verf. nach, dass die von Partheil und 

Ferie vorgeschlagene Trennung der gesättigten Säuren der Fette vermittelst 

der Lithiumsalze nicht: anwendbar ist. Cronheim. 


619. Ofner, Rudolf (Chem. Lab., k. k. deutsche Univ., Prag). -— „Über 
die Einwirkung von Methylphenylhydrazin auf Zucker.“ Chem. Ber., 
Bd. 37, p. 3362—3363 (Sept.). 

Verf. konnte durch Einwirkung von Methylphenylhydrazin ein Methy|- 
phenvlosazon erhalten. das mit dem aus Fructose gewonnenen vollkommen 
identisch ist. Ferner bildet sich das gleiche Osazon durch Einwirkung von 
Methylphenylhydrazin auf Glukosemethylphenylhydrazon. Wendet man 
älteres Methylphenylhydrazin an, so beobachtet man öfter das Auftreten 
eines gemischten Osazons, des Phenylmethylphenylglukosazons, das seine 
Entstehung freiem Phenylhydrazin, welches sich durch Zersetzung des Methyl- 
phenylhydrazins gebildet haben muss, verdankt. F. Sachs. 


620. Grüters. — „Über die letzten Abbauprodukte der Stärke bei der 
Hydrolyse mit Oxalsäure unter besonderer Berücksichtigung der 
Dierssenschen (Lintnerschen) ,Isomaltose‘.“ Zeitschr. f. angew. Ch. 
p. 1169. 

In sehr eingehenden Untersuchungen weist Verf. nach, dass das, was 
englische Chemiker für die durch Diastasewirkung entstandene „Isomaltose“ 
behauptet haben, nämlich sie bestehe aus einem Gemisch von Maltose und 
Dextrin, dem etwas Zersetzungsprodukte beigemischt seien, auch für das 
Produkt der Säurespaltung zu gelten habe. Cronheim. 


621. Dean, A. L. (Sheffield Scientific School, Yale Univ). — „On Inulin.“ 
Am. chem. Jour., 32, pp. 69—84 (Juli). 

Das aus den unterirdischen Speicherungsorganen der Dahlia varia- 
bilis, Inula Helenium, Helianthus tuberosum, Lappa minor und Solidago 
‚dargestellte Inulin zeigt keine wesentlichen Unterschiede. 

Das Inulin wird in diesen Organen von Lävulinen begleitet. Die 
Lävuline besitzen die gleiche Zusammenstellung wie Inulin, unterscheiden 
sich jedoch von diesem durch eine grössere Löslichkeit und eine geringere 
spez. Drehung. 

Die Molekulargewichtsbestimmung des Inulins ([æ]p = — 38°, 6) nach 
der Gefrierpunktserniedrigungs-Methode ergab ein Molekulargewicht von 2329. 

Das anomale Verhalten des Inulins erklärt Verf. folgendermassen: 
Die Lävulose wird durch die lebenden Zellen der Aufspeicherungsorgane zu 
Verbindungen polymerisiert, die den prozentualen Formeln C,;H,,0,. 
6(C,H,,0,)H,0 oder dem Complexe der beiden entsprechen. Diese komplexen 
Körper sind lockere Verbindungen dieser Radikale. Infolge des losen Zu- 
sammenhaltens der Radikale können entweder innerhalb oder ausserhalb 
der Zelle sehr leicht Veränderungen in der Grösse und Anordnung des 
Molekularaggregats verursacht werden, welehe die Eigenschaften des 
Körpers in geringem Masse beeinflussen. 

Verf. schlägt vor, das Kohlenhydrat oder Kohlenhydratgemisch, welches 
durch kalten 60°/,igen Alkohol leicht gefällt wird und die spez. 
Drehung [æ] p = — 38° — — 40° besitzt. als Inulin zu bezeichnen. Das 
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unbestimmte Gemisch von geringerem Drehungsvermögen und grösserer 
Löslichkeit nennt er Lävulingemisch. G. Merer (B.-0.). 


622. Lemeland, P., Paris. — „Sur la gomme de Cochlospermum Gossypium 
D. C.“ Journ. d. Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 253. 

Das Gummi enthielt 22,723 ®/, Feuchtigkeit, 4.645 °/, Asche, 72,632 °/, 
organische Bestandteile. Nur 2,039 °/, sind löslich; das lösliche Produkt 
hat ein Drehungsvermögen von 77,152°. Der unlösliche Teil, durch 
längeres Kochen mit 1°/,iger Schwefelsäure in Lösung gebracht, wobei 
bereits Hydrolyse eintritt, ist gleichfalls rechtsdrehend. Oxydi.rendes Fer- 
ment wurde nicht gefunden. Das Gummi besteht aus Pentosanen und 
Galaktanen. Die Hydrolyse geht nur schwierig und unter Bildung von 
Zwischenprodukten vor sich. Aus dem Endprodukt konnte Arabinose nicht 
isoliert werden, wohl aber eine Hexose, welche wahrscheinlich mit d-Galak- 
tose identisch ist. Die Pentosen konnten nur durch Überführung in Fur- 
furol nachgewiesen und bestimmt werden. Es ergeben sich bei der Hydro- 
Ivse von 100 g Gummi 25,636 g Pentosen und 34,995 g d-Galaktose. 

L. Spiegel. 


623. Fischer, Emil und Dilthey, Alfred. — „Uber C-Dialkylbarbitursäuren 
und über die Ureide der Dialkylessigsäuren.“ Liebigs Annalen, Bd. 335, 
p. 334. 

Malonsäure verbindet sich bekanntlich unter dem Einflusse von Phos- 
phoroxychlorid mit Harnstoff zu Barbitursäure. Thorne verwendete das 
gleiche Verfahren zur Darstellung der C-Dimethylbarbitursäure, Bei der 
Übertragung dieser Methode auf die Diaethylbarbitursäure entstand aber ein 
anderes Produkt, nämlich ein Ureid der Diaethylessigsäure. Diaethylbarbitur- 
säure selbst wurde durch Wechselwirkung zwischen Diaethylmalonester und 
Harnstoff bei Gegenwart von Natriumaethylat erhalten. Diese Bildung von 
Alkylbarbitursäuren hat sich bei allen von den Verff. untersuchten Dialkvl- 
malonestern bewährt, und lässt sich auch auf die Monoalkylmalonester über- 
tragen. An Stelle des Harnstoffs kann man auch Sulfoharnstoff, Monoalkyl- 
harnstoff oder Guanidin anwenden. Dagegen scheint die Reaction bei den 
symmetrischen Dialkylharnstoffen nicht mehr einzutreten. 

Einige Glieder dieser Klasse zeigen stark hypnotische Wirkung (vgl. 
Emil Fischer und J. v. Mering, „Uber eine neue Klasse von Schlafmitteln.“ 
Therapie der Gegenwart, 1903, H. 3). Die grösste Bedeutung hat die 
C-Diaethylbarbitursäure (Veronal) erlangt: 

CO - NH 
(CH, ) c< XCO. 
CO - KH Emil Abderhalden. 

624. v. Leyden, E., Berlin. — „Über die Charcot-Leydenschen Kristalle.“ 
Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Die Charcot-Leydenschen Kristalle sind stets mit eosinophilen- Zellen 
vergesellschaftet.. Es sind keine Eiweisskristalle, vielleicht Diamine. 

O. 

625. Haskins, H. D. (Physiol. Lab., Western Res. Univ.). — „The identity 
of so-called wreine (Moor).“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XI, pp. 162 
bis 166 (Oct.). 

Das Moorsche Urein enthält eine bedeutende Menge Urochrom. Die 
Reaktionen, mit Hilfe derer Moor Urein erkennt, sind in Wirklichkeit 
charakteristische Reaktionen des Urochroms. Burton-Opitz. 
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626. Neuberg, Carl, Berlin. — „Zur Kenntnis der Pyrrolreaction.“ Fest- 
schr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Die Pyrrolreaction ist nicht eindeutig. Verf. unterscheidet 4 Gruppen 
von Körpern, die die Pyrrolreaction geben. 

1. Die Stoffe mit Pyrrolkern geben sie bereits in Lösung oder un- 
zersetztem Dampf. 

2. Beim Zersetzen durch Hitze eine ganze’ Reihe von Ammonsalzen 
und Aminosäuren, z. B. Serin, Taurin und andere Eiweissspalt- 
producte. 

3. Beim Erhitzen mit Zinkstaub eine ganze Reihe stickstoffhaltiger 
Substanzen, z. B. Zuckeroxime, Ammonsalze der Zuckersäuren usw. 

4. Stoffe vom Furantypus beim Erhitzen mit NH,. 

Es ist also Vorsicht bei der Reaction nötig. Oppenheimer. 


627. van Romburgh (Organ. Chem. Lab. d. Univ. Utrecht). — „Über das 
Vorkommen von Zimtsäureestern in einigen Guttaperchasorten.* 
Chem. Ber.. Bd. 37, p. 3440—3443 (Sept.). 

In verschiedenen Guttaperchasorten fand Verf. Ester, die beim Ver- 
seifen Zimtsäure lieferten. Der Alkohol, der mit dieser Säure verbunden 
ist, scheint dem Cholesterin verwandt zu sein. Auch die von Tschirch als 
Albane bezeichneten Producte sind solche Zimtsäureester. 

F. Sachs. 

628. Requier, Paul. — „Recherches sur la scammonine.“ Journ. de Pharm. 
et de Chim., Bd. 20, p. 148, 213. 

Den Schmelzpunkt des Scammonins, der infolge der vorhergehenden 
Erweichung sich dem Auge nicht scharf zu erkennen gibt, bestimmte Verf. 
auf dem Block Maquenne durch Tastproben zu 138—140 °. Als Produkte 
der Spaltung in alkalischer Lösung wurden gefunden: Buttersäure, Methrv|- 
äthylessigsäure, eine Säure vom Sdp. 177—190 °, deren Silbersalz 49.78° Ag 
enthält, eine Säure vom Sdp. 205—240°, wahrscheinlich eine Oxyvalerian- 
säure, eine kristallinische Säure vom Schmp. 63,5—64° und der Zu- 
sammensetzung einer Methylkrotonsäure, und zu 53 °/, Scammoeninsäure. 
Diese spaltet sich, wie bekannt, durch Säuren in Scammonol und redu- 
zierenden Zucker; letzteren konnte Verf. in zwei Anteile zerlegen, von 
denen der eine kristallisiert und eine Pentose zu sein scheint, während der 
andere, bisher nicht kristallisierbare als eine Methyltetrose angesprochen wirl. 

L. Spiegel. 

629. Knecht, Edmund (Munieipal School of Technology, a — 

„Über das Verhalten der Wollfaser gegen einige saure Farbstoffe. Em 
Beitrag zur Theorie des Fürbens.“ Chem. Ber., Bd. 37, p. 3479—3451 
(Sept.). 

Verf. fand bei Färbeversuchen mit homologen Farbstoffreihen, dass 
die Farbstoffe von der Wolle in einer Menge aufgenommen werden. die 
ihrem Molekulargewicht proportional ist. Diese Versuche sprechen mithin 
für die Auffassung des Färbens als chemischen Vorgang. 

F. Sachs. 

630. Courmont, J. et Andre, Ch. — „Technique histologique permettant 
de déceler sur les coupes les substances du groupe de lu purine. 
notamment l'acide urique“. Soc. biol., Bd. 57, p. 131 (22. VII). 

Härten mit Alkoho!l, in Paraffin einbetten, Schneiden, Paraftin ent- 
fernen, eine halbe Stunde in NH,-Wasser 1:100 (zur Lösung des später 
entstehenden AgCI, eintauchen in AgNO, 1:100, gut auswaschen. be- 
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handeln mit einem Entwickler, waschen und wie gewöhnlich färben. Die 
Purinkörper werden als schwarze Körnchen sichtbar. 
Th. A. Maass. 


Aligemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


631. Nagel, W., Berlin. — „Handbuch der Physiologie des Menschen. 
III. Band.“ Vieweg & Sohn, 1904. 

Von diesem mit Spannung erwarteten Riesenwerk liegt nun die erste 
Lieferung vor, und zwar die erste Hälfte des III. Bandes, die enthält: 
Allgemeine Einleitung zur Physiologie der Sinne (W. Nagel); ferner Gesichts- 
sinn, und zwar Dioptrik von Schenck, Wirkungen des Lichtes auf die Netz- 
haut (Nagel) und Gesichtsempfindungen (v. Kries). Wir werden auf die 
weitere Herausgabe des Werkes jeweilig verweisen, und die uns speciell 
interessierenden Abteilungen näher besprechen. Vorerst ist dem Heraus- 
geber und dem Verleger zu wünschen, dass ihre ungeheure Arbeitsleistung 
den Erfolg habe, dass das neue Handbuch den notwendig zu stellenden 
Anforderungen entspricht. Dass u. a. Cohnheim, Cremer, Gürber, Overton, 
Pawlow und Tigerstedt mitarbeiten, lässt ja viel Gutes erhoffen. 

Oppenheimer. 

632. „Festschrift für Salkowski zum 60. Geburtstage.“ Berlin, Hirsch- 
wald, 1904. 

Zum 60. Geburtstag des hochverdienten Forschers und Lehrers haben 
sich seine Schüler und Freunde zusammengetan, um ihm in dem prächtig 
ausgestatteten Bande ihre Huldigung zu erweisen. 

An dieser Stelle verweisen wir nur auf das Werk, die einzelnen 
Arbeiten werden wir, da sie den verschiedensten Gebieten angehören, so 
referieren, als ob sie einzeln erschienen wären, d. h. in Einzelreferaten, die 
an der sachlich ihnen gebührenden Stelle eingeordnet werden sollen. 

: Die Redaction. 

633. Friedenthal, Hans, Berlin. — „Uber Oxydation und Spaltung inner- 
halb der lebendigen Substanz.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirsch- 
wald, 1904. 

Die Oxydasen wirken als Katalysatoren der Oxydation durch OH- 
lonen, d. h. sie beschleunigen Oxydationen in sehr schwach alkalischer 
Lösung. die ähnlich bei grösserer Concentration an OH-Ionen verlaufen 
würden. Kolloide (Eiweiss, Kohlehydrate, Fette, Seifen) in alkalischer Lösung 
werden selbst bei hohem O-Druck (bis 152 mm Hg) nicht merklich oxydiert. 
Dagegen werden die Spaltproducte der Kolloide schnell oxydiert. Die Oxy- 
dation des Organismus setzt also nur an den durch hydrolytische Enzyme 
vorbereiteten Spaltproducten an, und zwar mit Hilfe der Oxydasen. 

Oppenheimer. 

634. Tissot, J. -- „Les combustions intraorganiques sont indépendantes 
de la proportion d'oxygène contenue dans le sang artériel; la respi- 
ration dans une atmosphère ù oxygène fortement raréfić provoque une 
abaissement considérable du taux de l'oxygène duns le sang artériel. 
mais ne modifie pas la valeur des échanges respiratoires.“ Soe. biol, 
Bd. 56, p. 941 (10. VI). 

j. Verminderung der O-Spannung in der Inspirationsluft ruft eine 

starke Abnahme des O-Gehältes im arteriellen Blut hervor, 

2, Diese Verminderung ist von keiner Intensitätsänderung des Gas- 

wechsels begleitet. 
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3. Die Verbrennung im Organismus ist vom O-Gehalt des arteriellen 
Blutes unabhängig. Th. A. Maass. 


635. Kartaschewski, E. A. — „Die Wirkung des Sauerstoffmangels auf 
Stoffwechsel und Wärmebillung.* Arb. des IX. Pirogoff-Congresses. 

Verf. hat mehrere Versuche an hungernden Hunden angestellt. Die 
Tiere wurden in ein Wassercalorimeter gesetzt und durch die Kammer 
verschiedene Gase durchgepumpt. Wenn der Atmungsluft Wasserstoff 
zugesetzt war, wurde der Gaswechsel grösser. Bei 16°/, O-Gehalt war 
der O-Verbrauch und die CO,-Abgabe um 15°/, grösser, bei 4°, O 
war O-Verbrauch + 23°/, und CO, + 33°, bei 7°], O war O-Ver- 
brauch -+ 59 %/,, CO,-Abgabe + 35°. Der respiratorische Quotient 
blieb normal. Je ärmer die Luft an O war, desto grösser war die H,U- 
Abgabe. Bei 6—5 °/), O-Gehalt in der Luft konnte man eine Hämo- 
globinurie constatieren. Die Wärmebildung war in dieser Reihe vun 
Versuchen auch grösser; die Wärmeabgabe durch Leitung und Strahlung 
war grösser, als die Wärmeabgabe durch Wasserverdunstung. Bei der 
Atmung eines Gemisches von Wasserstoff (79 °/,) und Sauerstoff (21 °/,) war 
der O-Verbrauch und CO,-Abgabe um 48 |, grösser, der R.-Q. wird nicht ver- 
ändert. Die Wärmebildung und Wärmeabgabe wird fast verdoppelt. Bei 
der Atmung mit Luft, die mit Stickstoff verdünnt war, waren die Er- 
scheinungen analog mit den Versuchen erster Serie. 

R. Slowtzofl. 


636. Albitzki, P. M. — „Uber Gaswechsel der Tiere, die sich in einem 
sauerstoffarmen Gasgemisch befinden.“ Arb. des IX. Pirogofl-Congresses. 
Verf. hat den Gaswechsel bei normalem Zustand (nach Pettenkofer- 
Pachutin) bestimmt und dann in die Gaskammer eine mit Wasserstoff 
verdünnte Luft eingepumpt, so dass der Sauerstoffgehalt 6—7 °/, be- 
trug. In den meisten Fällen hat man einen vergrösserten Gaswechsel be- 
merkt. Der O-Verbrauch stieg um 9,2, 10, 22,8, 29 und 29,4 °/,. die 
CO,-Abgabe um 4,5, 7, 23, 24,9 "lẹ Verf. zieht folgende Schlüsse: Lier 
tierische Organismus besitzt so mächtige Mittel zur Selbstverteidigung, dass 
bei Sauerstoffverminderung in der Luft (auf !/,) der Gaswechsel nicht 
sinkt, sondern steigt. Die Temperaturverminderung, Dyspnoe, und Schwäche 
können nicht auf die Verminderung des Oxydationsprozesses hinweisen. 
B. Slowtzoff. 


637. Slowtzofl, B., St. Petersburg, — „Der Hungerstoffwechsel der 
Eïdechsen.“  Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Bei absoluter Karenz Verlust von 28,94°/, des Gewichts und 21,93°;, 
der Gesamtenergie. Die täglichen Gewichtsverluste nehmen allmählich ab: 
Steigerung der Lufttemperatur steigert den Gewichtsverlust. Grössere Tiere 
halten länger aus. Die Hauptverluste erleiden Kohlehydrate, Wasser, Salze 
und Atherextract, die Eiweisskürper verlieren ca. 21—22 "Jọ die P-haltigen 
etwas weniger, Pentosen bleiben unangegriffen. Energieverbrauch p.K. in 
24 h. 13,9 Kal. Oppenheimer. 


638. Hatai, Shinkishi (Neurolog. Lab., Univ. of Chicago). — „The effeet 
of partial starvation on the brain of the white rat.“ Amer. Journ. of 
physiol., Bd. XII, pp. 116—127 (September). 

Eine Anzahl Ratten wurden in zwei Gruppen geteilt. Die einen der- 
selben erhielten nur Stärke und Fleischfett, während den anderen, für die 
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Controlle gewählten Tieren, gemischtes Futter, bestehend aus Brot, Milch, 
Fleisch, Kraut usw. gegeben wurde. Der Versuch dauerte 21 Tage. 
Durch diese teilweise Entziehung der Nahrung wurde nicht nur das 
Wachstum des Gehirnes verzögert, sondern es entstand auch ein direkter 
Substanzverlust, welcher im Mittel 4,67 °/, betrug. Hierbei muss jedoch in 
Anbetracht gezogen werden, dass die Gehirne der „hungernden“ und der 
Controlliere nur sehr unwesentliche Unterschiede betreffs ihres Wasser- 
gehaltes und der Menge des Alkoholätherextraktes zeigten. Verf. kommt 
daher zu dem Schlusse, dass hierdurch hauptsächlich die Proteinsubstanzen 
beeinflusst werden. An Körpergewicht verloren die Versuchstiere im Mittel 
29,4% Autoreferat (B.-O.). 


639. Reach, Felix, Karlsbad. — „Sioffwechseluntersuchung an einem fett- 
leibigen Knaben.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald. 1904. 
15 jähriger Knabe von 63 kg. Geistig normal, körperlich etwas 
zurückgeblieben. Der resp. Stoffwechsel zeigt nach Nahrungsaufnahme ein 
etwas geringeres Anwachsen als bei normalen Menschen. CO, von 165 
auf 181, O von 216 auf 249 cm? p. Minute. Oppenheimer. 


640. Blumenthal, F., Berlin. — „Zur Frage der Krebskachexie.* Fest- 
schr, f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Verf. hat vergeblich versucht, aus Tumorextracten ein starkes Gift 
zu extrahieren. Auch aus Stoffwechselbeobachtungen ergibt sich, dass die 
Krebskachexie nicht auf Intoxication beruht, sondern auf der Schädigung 
wichtiger Organe. Die Krebskachexie ist auch in bezug auf Ausscheidung 
aromatischer Substanzen im Harn usw. anderen Kachexien analog. Das 
maliene Gewebe ist chemisch vom normalen erheblich unterschieden. 

Oppenheimer. 

641. Garrat, G. C. (London Fever Hospital). — , Metabolism in the febrile 
state in man.“ Medico-Chirurgical Transactions, Bd. 87, p. 1—164. 
S.-A. 

Aus zahlreichen Analysen des Harnes von Fieberkranken leitet Verf. 
die Beziehung zwischen Säuren und Basen ab. Der Gehalt verschiedener 
Gewebe an Wasser und Chlor nach dem durch fieberhafte Krankheiten er- 
folgten Tode wurde ebenfalls bestimmt. 

Nucleinfreie Diät wurde eingehalten. 

Verf. kritisiert die Methoden und Schlussfolgerungen derjenigen 
Forscher, welche der Zurückhaltung von Wasser grosse Wichtigkeit für 
die Erklärung der Fiebererscheinungen beilegen. Er kommt zu dem Schluss, 
dass solch eine Retention, falls keine Nierenerkrankung vorhanden ist, 
bedeutungslos ist und keinen Einfluss auf den Haushalt des Organismus 
ausübt. Er zeigt ferner, dass die Retention von Chlor ganz unabhängig 
ist von der Wasserretention und länger andauert: die Ursache der Chlor- 
retention ist noch nicht bekannt. 

Er zeigt weiterhin, dass das Chlor nicht immer gleichzeitig mit dem 
\atrium im Urin wiedererscheint, und dass, falls sie getrennt gegeben werden, 
‚des allein für sich zurückgehalten werden kann. Verf. hält es daher für 
möglich, dass beide verschiedenen Zwecken dienen: das eine vermittelst 
seiner bakteriziden Eigenschaften, das andere durch seine Fähigkeit, Säuren 
zu neutralisieren. 

Er weist darauf hin, dass Harnstoff, Harnsäure und Schwefelsäure 
in Überschuss erzeugt werden, und zwar nahezu im gleichen Masse, 
Piach, Centralbl, Bd. III. 19 
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während die Ausscheidung von Phosphorsäure nur wenig gesteigert ist. 
Die endogenetische Harnsäure scheint daher auf synthetischem Wege ge- 
bildet zu sein und von Proteiden abzustammen, welche arm an Phosphor. 
jedoch reich an Stickstoff und Schwefel sind. 

Kalium spielt, wie Verf. beweist, eine Hauptrolle bei der Neutralisation 
der anorganischen Säuren des Stoffwechsels, während Ammonium in dieser 
Beziehung von geringer Bedeutung ist und eher zu den stickstoffhaltigen 
Extractivstoffen als zu den Alkalien gehört. Autoreferat (C.). 


642. Hall, J. Walker (Pathology Department, Victoria Univ., Manchester). — 
„The chemical pathology of gout.“ Brit. Med. Journ. (24. Sept.). S.-A. 


Die endogenetischen Purine werden durch die Verabreichung von 
Natriumsalicylat vermehrt. Diese Zunahme rührt nicht von übermässigem 
Zellzerfall her. sondern wahrscheinlich von vermindertem Zerfall schon ge- 
formter Harnsäure. 


Die exogenetischen Purine werden in dem Stoffwechsel gichtiger 
Patienten ebenso verarbeitet wie in dem normalen Stoffwechsel. Falls eine 
geringe Retention vorhanden ist, so ist dieselbe einem verminderten Kapillar- 
druck und dadurch erfolgten verzögerten Lymphfluss zuzuschreiben, nicht 
aber der Bildung abnormer Verbindungen. 


Das endogenetische Purin gichtiger Personen kann eigentümliche 
Affinitätenbesitzen und sich mit abnormen Produkten des Eiweissstoffwechsels 
verbinden. 


Die Verstopfung gichtiger Patienten ist von einer vermehrten Harn- 
säureausscheidung begleitet; diese Zunahme lässt sich aus einer vermin- 
derten Zerstörung der gebildeten Harnsäure erklären. Cramer. 


643. Mayer, P., Karlsbad. — „Über das Verhalten des Glykoseäthyl- 
mercaptals im Organismus.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 
1904. 

Wird zum grossen Teil unverändert im Harn ausgeschieden. Glucuron- 
säure nicht sicher nachgewiesen, höchstens Spuren. 
Oppenheimer. 


644. Beck, Karl. — „Beiträge zur Bestimmung der relativen inneren 
Reibung von Flüssigkeiten.“ Zeitschr. f. physikal. Ch., 48, 641—681. 
Nur der erste Teil „Uber die innere Reibungskonstante des 
lebenden Blutes“ ist von Interesse. Verf. hat seine Bestimmungen an 
direkt aus der Vene fliessendem Blute mit Hilfe des Ostwaldschen Apparates 
zur Messung der relativen inneren Reibung ausgeführt, den er nur insofern 
für diese Zwecke modifizierte, als er zur Abkürzung der Durchflusszeit das 
Blut unter Druck ausfliessen liess. 


Die innere Reibung des normalen lebenden Blutes findet Verf. 5mal 
so gross als die des Wassers bei 38%; es kommen pathologisch 
Schwankungen von 2,75—9,21mal so gross vor. Ausser dem Serum 
haben das Fibrin und andere kolloidal gelösten Stoffe auf die innere Reibung 
des Blutes Einfluss, nicht aber die Blutkörperchen. Zum Beweis dafür, 
dass überhaupt feste Stoffe keinen merklichen Anteil an der inneren 
Reibung haben, zeigt Verf, dass die innere Reibung von Albumosen- und 
Peptonlüsungen sich durch die mit der Zeit bildenden Trübungen nicht 
ändert. H. Aron. 


— 231 — 


645. Waller, A. D. — „On the physical relation of chloroform to blood.“ 
Proc. Roy. Soc, 1904 (9. Juni). 

Blut absorbiert eine bedeutend grössere Menge Chloroform als ein 
gleiches Volumen Salzlösung. Während aus einer chloroformhaltigen Salz- 
lösung fast alles Chloroform durch Druckverminderung zurückgewonnen 
werden kann, hält Blut unter gleichen Bedingungen den grösseren Teil des 
Chloroforms zurück. 

Diese bereits früher gemachten, aber bisher unveröffentlichten Ver- 
suche sind im Einklang mit den Beobachtungen von Moore und Roaf (ef. 
B. C., II, No. 1973). Cramer. 


646. Pfeiffer, Th. (Med. Klinik, Graz). — „Über den Fibrinogengehalt 
leukämischen Blutes.“ Centrbl. f. inn. Med., No. 32, p. 809. 

Verf. fand im leukämischen Blut keinen erhöhten Fibringehalt, obwohl 
im Leucocytoseblut sich diese Erhöhung des Faserstoffgehalts stets zeigte. 
Auch der Fibrinogengehalt bei Leukämie ist ganz normal. Es zeigt sich 
demnach, dass die relative Kleinheit des Faserstoffgerinnsels leukämischen 
Blutes nicht auf Fermentarmut oder Gerinnungshemmung bezogen werden 
kann, sondern dass die Vermehrung des Fibrinogens, welche wir bei Leu- 
Cueytose stets sehen, der Leukämie trotz Zunahme zum Teil gleicher Leuco- 
cytenformen, völlig abgeht. Es besteht also ein wesentlicher Unterschied 
der quantitativen chemischen Zusammensetzung des Blutes bei Leucocrtose 
und Leukämie. Carl Lewin, Berlin. 


647. Allen, R. W. — „Choline in blood and cerebrospinal fluid.“ Proc 
physiol. Soc., p. 56—58; Journ. of physiol., Bd. 31. 

Verf. schlägt eine Modifikation der Jodreaktion für Cholin vor, welehe 
eine Verwechselung dieser Substanz mit Alkalichloriden ausschliesst. Die 
erhaltenen Resultate bestätigen die früher von Mott und Halliburton, welche 
hauptsächlich die Platinchloridreaktion verwendeten, angegebenen Befunde. 

Vorausgesetzt, eine Verletzung des Nervensystems ist hinreichend 
ausgedehnt oder akut, so kann Cholin in den cirkulierenden Körperflüssig- 
keiten aufgefunden werden. Fälle von Epilepsie gaben negative Resultate. 
Cholin erzeugt Convulsionen nur, wenn es direkt in die Gehirnsubstanz 
eingespritzt wird; dieselben sind jedoch weniger dem Gift als einer Reizung 
des Kleinhirns und dem vermehrten Druck zuzuschreiben. 

Wiederholte Einspritzungen in das Gehirn wurden bei Kaninchen von 
einer merkwürdigen, diffusen Degeneration von einigen Fasern des Rücken- 
marks, besonders in der dorsalen Hälfte, gefolgt, welche von grosser 
Muskelschwäche und einer eigentümlichen Veränderung in den Gelenken 
der Vorderbeine begleitet war. Bei Ratten traten erkennbare Folgen 
nicht auf. W. D. Halliburton (C.). 


648. Nolf, P. (Institut de Physiologie de Liege. — „De la nature de 
Uhypoleucocytose propeptonique.“ Arch. internat. de Physiol., Bd. I. 
p. 243 — 260. 

Das Propepton ist frei von jeder leukolytischen Wirkung in vitro. 

Die den intravenösen Injektionen folgende Hyporleukozytose ist nicht durch 

das Sinken des Blutdruckes hervorgerufen. Nach Unterbindung der 

V. cava inf. und der Aorta abdominalis bleibt das Blut trotz Injektion von 

Pepton in die V. jugularis gerinnbar, erleidet aber schliesslich eine voll- 

kommene Fibrinolyse. Blutdruck und Leukozyten bieten bei dem so 
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reduzierten Kreislauf dieselben Veränderungen dar, wie beim intakten Tier». 
Diese Veränderungen sind besonders stark ausgeprägt, wenn der Ver- 
schluss der grossen Gefässe kurze Zeit nach der Peptoninjektion vorge- 
nommen wird. Diese Tatsachen beweisen, dass die Gefässe des Abdomens 
gegenüber dem Pepton besonders empfindlich sind und wahrscheinlich in 
ihren schwer veränderten Gefässwänden die Leukozyten zurückhalten. Die 
beobachtete Fibrinolyse dürfte sich auf die Wirkung einer Substanz zurück- 
führen lassen, welche unter dem Einfluss des Peptons von den Gefäss- 
wänden sezerniert wird. Kochmann-Gand. 


649. Battelli, F. — „Sur la coagulation intravasculaire du sang par l-< 
injections de sang lacqué chez le lapin.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 120 
(22. VII). 

Verf. ist es unter einer Reihe von Versuchen nur einmal gelungen. 
durch Einspritzung von durch Gefrieren hämolysiertem Blut eine Gerinnung 


innerhalb der Gefässe hervorzurufen. Th. A. Maass. 
650. Loeb, Leo und Smith, A. J. (Lab. der Univ. of Pennsylvania. Phila- 
delphia). — „Uber eine die Blutgerinnung hemmende Substanz in 


Anchylostoma caninum.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 37, p. 93 (Sept.). 

In der vorderen Körperhälfte von Anchylostoma ist eine die Blut- 
gerinnung stark hemmende Substanz vorhanden, die ähnlich wie das 
Hirudin in vitro wirkt; dieselbe wird durch Kochen nicht ganz zerstört. 
Eine hämolytische Wirkung dieses Extractes ist nicht nachweisbar. Wahr- 
scheinlich ist die gerinnungshemmende Substanz für die Anchylostoma- 
Anämie von ätiologischer Bedeutung. " L. Michaelis. 


651. Pawlow, J. — „Sur lu sécrétion psychique des glandes salivuires. 
(Phénomènes nerveux complexes dans le travail des glandes salivaires.)* 
Arch. intern. de physiol., Bd. I, p. 119—135. 

Verf. gibt eine Zusammenstellung der Resultate der unter seiner 
Leitung entstandenen Arbeiten. Die Speichelsekretion wird auf dem Wege 
des Reflexes hervorgerufen. Die Einfuhr von Säuren in die Mundhöhle 
ruft die Sekretion eines dünnen, wenig Muzin enthaltenden Speichels her- 
vor, ebenso trockenes Brot, während Flüssigkeiten nur wenig Speichel 
hervorzurufen imstande sind. Eine Ausnahme macht die Milch, dies aber 
deshalb, weil dieselbe ohne Speichel im Magen zu einer festen, compakten 
Masse gerinnen würde, so aber in ziemlich fein verteiltem Zustande im 
Magen verdaut wird. Überhaupt wird immer soviel Speichel sezerniert, 
als es für die eingeführte Speise am zweckmässigsten ist. Die Speichel- 
sekretion wird aber auch hervorgerufen, wenn man den Versuchstieren die 
Nahrung nur zeigt, doch sistiert die Sekretion bei Wiederholungen des 
Versuchs nach längerer oder kürzerer Zeit. Man nennt solche Reflexe 
nach Pawlow relative Reflexe von temporärer Dauer, im Gegensatz zu den 
essentiellen Reflexen, z. B. die Einführung von Säuren in die Mundhöhle, 
in welchem Falle immer Speichel sezerniert wird, und zwar soviel, als 
zur Neutralisation nötig ist. Während nun die essentiellen Reflexe durch 
Reizung eines untergeordneten Speichelzentrums zustande kommen, werden 
die relativen Reflexe dadurch hervorgerufen, dass zunächst höhere Zentren 
(Optikus-, Olfaktorius-Zentrum) erregt werden und diese dann dem eigent- 
lichen Speichelzentrum eine Erregung mitteilen. Diese Art des Zustande- 
kommens eines Reflexes nennt Pawlow ein „Complexes nervöses Phänomen“. 

Kochmann-Gand. 
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652. Bjelogelowy (Obuchow-Männer-Hospital, St. Petersburg). — „Über 
Neigung zu Jodismus und über die Jodstürkereaction des Mageninhaltes 
bei Hyperacidität.* Boas’ Arch., Bd. V, H. III. 

Verf. konnte in der überwiegenden Anzahl der von ihm untersuchten 

Fälle von Superacidität (19) schon bei Darreichung geringer Mengen von 

JA Zeichen von Jodismus auftreten sehen. Es besteht jedoch zwischen 

dem Aciditätsgrad und der Schwere der Intoxication, als deren Ursache 

das Freiwerden von Jod aus den Jodpräparaten anzusehen ist, kein Pa- 
rallelismus. Verf. ist der Ansicht, dass die unmittelbare Ursache des 

Jodismus die Nitrite seien, die nur im Mageninhalt von Individuen mit 

Hyperacidität angetroffen würden und deren Vorhandensein wahrscheinlich 

durch die mangelhafte Einwirkung des superaciden Magensaftes auf den 

verschluckten Speichel zu erklären sei. Die Abspaltung des Jods unter dem 

Eintluss der Nitrite erfordert jedoch ein saures Medium: es fiel nach Dar- 

reichung von JK in allen Fällen von An- und Subacidität, meist auch bei 

normalen Secretionsverhältnissen die Reaction auf freies Jod negativ aus, 
während in den meisten Fällen von Superacidität freies Jod nachgewiesen 
werden konnte. Schreuer. 


653. Kaznelson, L. (Physiol. Laborat. d. Institut f. experiment. Medicin). — 
„Normale und pathologısche Erregbarkeit der Duodenummucosa.“ Peters- 
burg. Diss., 1904. 

Aus seinen Versuchen, die an Hunden mit Magen- und Duodenum- 
fisteln angestellt waren, kommt der Verf. zum Schlusse, dass die Duodenal- 
schleimhaut der Ausgangspunkt der Reflexe für motorische und secretorische 
Arbeit des Magens ist. Die Reflexe werden normalerweise durch Salzsäure 
erregt. 0,1°/, Salzsäure soll als ein normaler und 0,5°/, Salzsäure als 
ein pathologischer Reiz angenommen werden. Bei Wirkung der ersten 
(schwachen Säure) auf die Duodenalschleimhaut wird die periodische Arbeit 
des Magens gehemmt und bei der Wirkung derselben auf die vorher 
gereizte Duodenalschleimhaut werden die Bewegungen des Magens heftiger. 
Eine stärkere Salzsäure (0,5 °/,) hemmt die Secretion des Magensaftes, 
Alle diese Tatsachen geben eine Erklärung der günstigen Sodawirkung bei 
Salzsäurehypersecretion und der Verf. hat auch experimentell therapeutische 
Wirkung der Soda festgestellt. B. Slowtzoff, Petersburg. 


654. Falloise, A. (Institut de Physiol. de Liege), — „Origine sécrétoire 
du liquide obtenu par énervation d'une unse intestinale.“ Arch. internat. 
de Physiol., Bd. I, p, 261—277. 

Die Flüssigkeit, welche aus einer isolierten Darmschlinge gewonnen 
wird, nachdem dieselbe durch eine Doppelligatur von dem übrigen Teil des 
Darmes getrennt wird, ist nicht ein Transsudat paralytischen Ursprungs. 
sondern eine wirkliche Sekretion, besonders, weil sich in ihm zwei 
Fermente finden, die Enterokinase und das Erepsin Cohnheims, Sekretions- 
produkte der Lieberkühnschen Drüsen. Die Sekretion in einer isolierten 
Darmschlinge wird wahrscheinlich durch die Zerstörung der Hemmungs- 
nerven und nicht durch Reizung der Mesenterialnerven hervorgerufen. 

Kochmann-Gand. 


655. Knauer, E. A. (Physiol. Institut, Bonn). — „Kann der Dünndurm 
stearinsauren Kalk resorbieren?“ Pflügers Arch., Bd. 104, p. 59 
(August). 
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Ptlüger hatte vor einiger Zeit Otto Loewis Behauptung, dass zur 
Fettresorption die vorherige Verseifung nötig sei, kritisch beleuchtet. Loewi 
hatte in eine isolierte, vorher gereinigte und dann abgebundene Darmschlinge 
in Wasser unlösliche Kalkseifen eingebracht und ihre Resorption beobachtet. 
Diese Versuche wurden nun unter den von Pflüger hervorgehobenen 
Kautelen wiederholt. Verf. brachte aus reiner Stearinsäure hergestelltes, 
ganz reines Calciumstearat in Pulverform so genau als möglich in eine 
gereinigte, abgebundene und isolierte Dünndarmschlinge von Kaninchen und 
einem Hunde, tötete das Tier nach 3'/, Stunden und gewann die noch in 
der Schlinge vorhandene Seife durch sorgfältigstes Auswaschen und Aus- 
pinseln. Zur Kontrolle wurde ausserdem an dem toten Tiere derselbe 
Versuch in gleicher Weise wiederholt, indem die Schlinge in situ belassen, 
aber eine Zeit lang geknetet wurde. Es wurde immer etwas mehr Sitearin- 
säure oder Isalk gefunden, als hineingebracht war (aus der Darmwand 
stammend). Der Vergleich mit der toten Schlinge zeigte aber, dass eine 
. Resorption nicht oder nur in sehr geringem Masse stattgefunden hatte, so 
dass Loewis Behauptung als unbewiesen gelten darf. 

Franz Müller, Berlin. 
656. Orndorff, W. R. und Teeple, J. E., Ithaka N. Y. — „On Bilirubin, 
the red colouring matter of the bile.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin. 
Hirschwald, 1904. 

Bilirubin besteht aus zwei Substanzen, einer schwerer in CHCl, lös- 
lichen C,gH,gNa0, und einer leichter lösl. von noch unbekannter Zusammen- 
setzung. Angaben über Kristallform und Löslichkeit des Bilirubin. Es 
bildet leicht übersättigte Lösungen. Zinkstaubreduction ergibt Haemopyrrol, 
ebenso nascierender HJ. Tribromanilin gab ein Monazo- und ein Disazo- 
product, letzteres überwiegend. Das Disazoproduct löst sich in Essigäther, 
der zur Trennung benutzt wird. 

Es enthält 36 °/, Brom. Das Monazoproduct 25,4 °/, Br. Daraus 
folgt für Bilirubin die Formel C,5H,,N,O,. Dieselbe Formel ergibt sich aus 
dem Mol.-G. des Disazoproducts. 

Das Monazoproduct ist in Alkalien leichter löslich und zeigt keine 
Absorptionsbanden. Auch mit Diazoacetophenon nach Pröscher entstehen 
zwei analoge Producte. 

Bilirubin hat Säurecharakter ähnlich den Phenolen. Es enthält keine 
Alkyloxy- und wahrscheinlich keine Alkylimidogruppe. Es reduciert amm»- 
ninkal. AgNO, auch in der Hitze nicht. Oppenheimer. 


657. Fleig, C. (Laboratoire de Physiologie de Montpellier). — „Du mode 
d'action des excitunts chimiques des glandes digestives.“ Arch. internat. 
de Physiol.. Bd. I, p. 28. 

Die Verdauungsdrüsen, also die Speicheldrüsen, die Drüsen des Magen- 
Prarmkanals, sowie Leber und Pankreas, können erstens auf reflektorischem 
Wege erregt werden, und zwar sind dies mit grösster Wahrscheinlichkeit 
periphere Reflexvorgänge im Sympathikusgebiet, als deren Zentren periphere 
Ganglienzellen anzuschen sind. Zweitens können die genannten Drüsen unter 
physiologischen Verhältnissen dureh ihre eigenen spezifischen Produkte zur 
Sekretion angeregt werden, so übt z. B. das Sekretin auf das Pankreas 
einen solchen Reiz aus. Drittens besitzen chemische Substanzen, welche 
sich aus den Nahrungsmitteln oder aus in den Darmkanal eingeführten 
Körpern (z. B. Chloralhydrat) unter dem Einfluss von Darmsaft bilden. 
einen direkten, spezifischen Reiz auf die Drüsenzellen. So hat die Ein- 
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führung von Chloralhydrat, Alkohol oder alkalischen Seifen die Bildung 
von Chloralo-, Äthylo-, Sapo-Krinin zur Folge, welche ebenso spezifisch 
wirken, wie z. B. das Sekretin auf das Pankreas. Einzelheiten der weite 
Ausblicke eröffnenden Arbeit im Original. Kochmann-Gand. 


658. Ssobelew (Patholog.-anatom. Inst. d. Kaiserl. militärmedizin. Akademie 
zu St. Petersburg). — „Über die Struma der Langerhansschen Inseln 
der Bauchspeicheldrüse.* Virchows Arch., Bd. 177, Supplement-Heft. 

Der Autor fand am Pankreas einer unter Diabeteserscheinungen ver- 
storbenen Frau einen schon makroskopisch sichtbaren Knoten, der sich als 

Langerhanssche Insel erwies, bei der sowohl die einzelnen Zellen ver- 

grössert, wie deren Gesamtzahl vermehrt war. Auch an anderen Stellen 

derselben Drüse fanden sich hypertrophische Inseln, daneben aber zugleich 
auch atrophische. S. Rosenberg. 


659. Gutmann, C. (Städt. Krankenhaus, Gitschinerstr. 104/105. Berlin). — 
„Beiträge zur Histologie des Pankreas.“ Virchows Arch., Bd. 177. 
Supplement-Heft. 

Der Autor, welcher sich schon früher einmal gegen die Inseltheorie 
der Diabetes ausgesprochen hatte, kommt. auf Grund neuer eigener Unter- 
suchungen nochmals auf die Frage des Zusammenhanges zwischen Er- 
krankungen der Langerhausschen Inseln und Diabetes zurück. Eine sichere 
Entscheidung in dieser Frage sei z. Z. nicht möglich, doch müsse einer- 
seits das Fehlen von Zucker im Urin trotz Schwundes oder Erkrankung 
der Inseln, andererseits die Ausscheidung von Zucker trotz Intaktseins der 
Inseln die Anschauung der Anhänger der Inseltheorie erheblich erschüttern. 
Er selber schliesst sich der Meinung v. Hansemanns an, der die Hypothese 
von der Bedeutung der Inseln für den Zuckerhaushalt des Organismus 
ablehnt. 

i „Transformation von Pankreasparenchym in Langerhanssche 
nseln?“ 

Zwei eigenartige histologische Befunde, deren Details im Original 
einzusehen sind, lassen den Autor die schon von anderer Seite aufgeworfene 
Frage ventilieren, ob im Pankreas ein Ubergang von Drüsenacinis in 
Langerhanssche Inseln stattfinden könne. Die in Rede stehenden Befunde 
lassen eine Deutung in diesem Sinne zu. S. Rosenberg. 


660. Hoppe-Seyler, G.. Kie. — „Uber chronische Veränderungen des 
Pankreas bei Arteriosklerose und ihre Beziehung zum Diabetes mellitus.“ 
Arch. f. klin. Med., Bd. 81, p. 119. 

Verf. teilt bemerkenswerte Tatsachen zur pathologischen Anatomie 
des Pankreas in ihrer Beziehung zum Diabetes mit. Bei den mit Diabetes 
einhergehenden Fällen sind die vom Verf. beschriebenen Schrumpfungs- 
prozesse (Bindegewebswucherungen) stärker ausgesprochen als bei den 
"hne Glycosurie einhergehenden. Insbesondere finden sich aber Unter- 
schiede im Pankreas bei Arteriosklerose von Diabetikern und Nichtdiabetikern, 
wenn man die Langerhansschen Inseln in Betracht zieht. Bei den Dia- 
beiikern fand er immer Veränderungen an den Langerhansschen Inseln. 
und zwar je nach der Intensität der Stoffwechselanomalie in verschiedener 
Stärke und Ausdehnung. Das nähere ist im Original nachzulesen. 

Carl Lewin, Berlin. 
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661. Sanerbeck, Ernst (Patholog. Anstalt der Universität Basel, — „Die 
Langerhansschen Inseln im normalen und kranken Pankreus des 
Menschen, insbesondere bei Diabetes mellitus.“ Virchows Aren., Bd. 177. 
Supplement-Heft. 

In dieser breit angelegten Arbeit, in welcher der Verf. über die Histo- 
logie der Langerhansschen Inseln im normalen Pankreas, sowie im kranken 
Pankreas Nicht-diabetischer und Diabetischer Mitteilungen nach den Angaben 
anderer Autoren sowohl, wie nach. zahlreichen eigenen Untersuchungen 
bringt, erörtert er auch die Frage des Zusammenhanges zwischen Insel- 
erkrankung und Diabetes. Die Durchmusterung fremder Fälle führt ihn 
in dieser Beziehung zu folgendem Schlusse: „Fehlt es somit nicht an 
Fällen, die als Stütze für die Inseltheorie dienen können, so sind doch 
auch zahlreiche Fälle namhaft zu machen, die in diesem Sinne nicht ver- 
wendet werden können, ja solche, die dieser Theorie geradezu zu wider- 
sprechen scheinen.* Die eigenen Untersuchungen lassen ihn zunächst 
folgern, „dass zwischen verschiedenen normalen und annähernd normalen 
Drüsen die Unterschiede viel bedeutender sind, als zwischen dem Durch- 
schnitt normaler und kranker — auch diabetischer —- Drüsen.“ Ferner: 
„was vom Standpunkt der Diabetesfrage aus interessiert, ist, dass die 
Inselzahl bei Lipomatose, trotzdem sie auffallend häufig hoch bleibt, doch 
auch, ohne dass Diabetes vorliegt, ziemlich weit heruntergehen kann, auf 
Zahlen, wie sie kleiner auch beiDiabetes selten getroffen werden.“ Aus der rein 
anatomischen Betrachtung seiner gesamten Fälle schliesst der Autor, dass 
durch sie zwar die Inseltheorie des Diabetes nicht unzweifelhaft bestätigt 
werde, dass die gefundenen Resultate damit aber auch nicht in Wider- 
spruch stehen; „die fast durchgehende Verminderung der Zahl der Inseln. 
sowie der, wenn auch vereinzelte Fall von vorwiegender Erkrankung der 
Inseln, zusammen mit dem Fehlen von vorwiegender Erkrankung des 
Drüsenparenchyms, die bei Nicht-Diabetikern so häufig ist, sprechen ihr im 
Gegenteil das Wort.“ Das Intaktsein des ganzen Pankreas oder wenigstens 
der Langerhansschen Inseln muss bei vorhandenem Diabetes auch von dem 
Gesichtspunkt aus betrachtet werden, dass unbeschadet des normalen 


anatomischen Baues der Inseln eine funktionelle Störung derselben zur 


Zuckerkrankheit führen könne, und es werde daher Aufgabe der Zukunft 


sein, die Diabetesfülle nicht bloss anatomisch, sondern auch klinisch auf 


die Inseltheorie hin zu prüfen; dann werde sich wahrscheinlich eine Be- 
stätigung dieser Lehre ergeben. S. Rosenberg. 


662. Boldireff, W. N. (Labor. von Prof. J. Pawlow). — „Die Bedingungen 
und die wahrscheinliche Bedeutung des Eıntritts des Pancreus- und 
Darmsaftes ın den Magen.“ Arbeit des IX. Pirogoff-Congresses. 

Man nimmt an, dass die Magenverdauung immer durch den Magen- 
saft hervorgerufen ist. Verf. hat gezeigt, dass bei langdauerndem Hungern 
bei fettreicher Nahrung und bei Hyperacidität des Magensaftes sehr oft im 
Magen eine beträchtliche Menge des Pancreas- und Darmsaftes (mit Galle 
gemischt) eintritt. Die Menge des Gemisches beträgt während des Hungerns 
100—300 cm? pro 12—15 Stunden. Die Reaction des Mageninhaltes ist 
dann alcalisch und enthält beträchtliche Mengen der pancreatischen Fer- 
mente im activen Zustande. Bei der Einführung einer 2 °/,igen Lösung 
von Oleinsäure in Öl, oder bei fettreicher Nahrung kommt der Pancreas- 
saft sehr oft in den Magen hinein. Es ist möglich, dass dieser Vorgang 
den Zweck hat, die bei fettreicher Nahrung verminderte Magensaftsecretion 
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zu unterstützen und die Verarbeitung der Nahrung mit Pancreassaft schon 
im Magen zu beginnen. B. Slowtzoff. 


663. Lesage, J. — ,,Effets physiologiques du suc pancréatique naturel en 
injection intra-veineuse. Action sur la circulation et la resmration.“ 
Soc. biol., Bd. 56, p. 938 (10. VI.). 

Von einem Hunde gewonnener Pankreassaft einem anderen Hunde 
intravenös eingespritzt, bewirkt starken Abfall des Blutdrucks bei gleich- 
zeitiger Pulsbeschleunigung sowie Verlangsamung und Vertiefung der 
Respiration. Diese Symptome gehen sehr schnell vorüber und treten auf 
neue Einspritzung sofort wieder auf, ohne dass sich eine Gewöhnung con- 
statieren lässt. Th. A. Maass. 


664. Lesage, J. — „Extrait sec du suc pancréatique.“ Soc. biol., Bd. 56, 
p. 940 (10. VI). 
Der Pancreassaft wurde aus einer tempotären Fistel nach intravenöser 
Secretineinspritzung gewonnen. Der Trockengehalt des Saftes kann zwischen 
2 und 9,3 g auf 100 g schwanken je nach der in einer bestimmten Zeit 


secernierten Flüssigkeitsmenge. Th. A. Maass. 

665. Camus, J. et Pagniez, Ph. — „Influence du système nerveux sur 
la teneur du muscle en hémoglobine.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 121 
(22. VIIL). Th. A. Maass. 


666. Abelous, J. E. — „I. Sur Vorigine musculaire des troubles con- 
sécutives à la destruction des glandes surrénales. II. Les troubles de 
pigmentation de la grenouille à la suite de la destruction des glandes 
surrenales.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 951—953 (17. VI. 

I. Neue Beweise für die vom Verf. und Langlois aufgestellte Be- 
hauptung, dass die nach Nebennierenexstirpation auftretenden Lähmungs- 
erscheinungen und der Tod auf von den Muskeln gebildete Toxine zurück- 
zuführen sind. 

Il. Frösche zeigen nach Zerstörung der Nebennieren ein Dunkler- 
werden der Färbung, welches sich durch Adrenalineinspritzung vorüber- 
gehend beseitigen lässt. Kurz vorm Tode oder durch Abbinden des Herzens 
tritt gleichfalls wieder eine Aufhellung ein. Frösche, deren Nebennieren 
zerstört sind, sind meist empfindlicher gegen Adrenalin als normale, 

Th. A. Maass. 

667. Bullot, G. — „Action of oxygen on corneal endothelium.“ Journ. 
of physiol., Bd. 31, p. 359—364. 

Schabt man von dem Augapfel eines Kaninchens das Epithel der 
Hornhaut ab und lässt denselben in feuchter Luft bei 35° 15 Stunden lang 
stehen, so ist das Endothel auf der hinteren Oberfläche der Hornhaut noch 
lebend, wie sein Widerstand gegen Färbmittel beweist. 

Wird anstatt der Luft ein Gemisch von 1 Teil Luft und 14 Teilen 
Wasserstoff gebraucht, wodurch die Luft auf !/,, verdünnt wird, so ist das 
Endothel tot. Reiner Wasserstoff hat die gleiche Wirkung. Wird die Luft 
nur auf !/, oder '!/,, verdünnt, so bleibt das Endothel in der Mitte lebendig, 
ist jedoch an der Peripherie tot. Man erklärte dies früher aus der Wirkung 
eines Toxins, welches in dem benachbarten Ciliarkörper entstehen sollte. 

In reinem Sauerstoff bleibt das Endothel bis zu einem Druck von 
22 Atm. lebend, wird der Druck auf 3—4 Atmosphären erhöht, so wird 

Bioch. Centralbl. Bd, TII. 90 
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es abgetötet. Bei einem Druck von 2,4 Atm. ist nur der centrale Teil tot. 
Damit fällt die Erklärung durch eine toxische Substanz zu Boden: der 
Unterschied in dem Verhalten gegen Drucke von verschiedener Grösse muss 
aus einem physiologischen Unterschied in den Zellen der beiden Teile 
erklärt werden. W. D. Halliburton (C.). 


668. Orgler, A., Breslau. — „Uber das Vorkommen eines protagonartigen 
Körpers in den Nebennieren.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirsch- 
wald, 1904. 

Die fettartigen doppelbrechenden Körnchen der Rindensubstanz sind 

Protagon. 0. 


669. Acconci (Frauenklinik, Florenz [Prof. Pestalozza]). — „Il nucleo- 
proteide della placenta umana, sue proprietà chimiche e biologiche.“ 
(Das Nucleoproteid der menschlichen Placenta, seine chemischen und 
biologischen Eigenschaften.) Ann. di Ost. e Ginec., No. 6. 

Verf. extrahierte aus menschlichen Placenten eine Substanz, welche 
alle für die Nucleoproteide characteristischen Reactionen gibt, und welche, 
in nicht zu kleinen Dosen Tieren eingespritzt, eine deutliche, wenn auch 
nicht immer tödliche, giftige Wirkung ausübt. 

Bei venösen Injectionen ist die Wirkung eine energischere und raschere, 
bei den subduralen beobachtet man Reizsymptome, jedoch keine Krampf- 
erscheinungen. 

Die toxische Wirkung zeigt sich regelmässig in schweren Nieren- 
und Leberschädigungen, in Änderungen der Blutbeschaffenheit (Gerinnung) 
und in der Neigung zu ausgedehnten Blutaustritten. Ascoli. 


670. Jiro, Otori (Med. Klinik der deutschen Universität Prag). — „Uber 
die Verteilung der slickstoffhaltigen Substanzen in menschlichen Trans- 
und Exsudaten sowie im Ovarialcysteninhult.* Zeitschr. f. Heilk., H. 5, 
p. 141. 

1. Der Gehalt an Gesamt-N und des mit Phosphorwolframsäure er- 
haltenen Niederschlags-N ist in allen untersuchten Flüssigkeiten 
zum specifischen Gewicht derselben parallel. Wenn das specifische 
Gewicht höher ist, so ist der Gehalt an oben genanntem N höher. 
Unter den mit Phosphorwolframsäure fällbaren Stickstoffen steht 
der Eiweissstickstoff in demselben Verhältnisse, d. h. bei hohem 
specifischen Gewicht der Flüssigkeit ist der Eiweissgehalt hoch 
und umgekehrt. 

2. Der absolute Wert des NH,-Stickstoffs und der Purinkörper geht 
mit dem specifischen Gewicht meist parallel; doch unterliegt der 
relative Wert desselben in bezug auf den Gesamt-N grossen 
Schwankungen. 

3. Der Wert des Amidosäurestickstoffs und des Harnstoff-N im Eiter 
ist umso grösser, je höher die Dichte (im Eiter und Ovarialeysten- 
inhalt). 

4. Dagegen ist in serösen Ex- und Transsudaten die Menge des 
Harnstoff-N und des Amidosäuren-N nicht der Grösse des specifischen 
Gewichts proportional, sondern abhängig von den allgemeinen 
Cireulationsverhältnissen des Körpers. Bei Circulationsstörungen 
erhöht sieh die Menge der beiden oben genannten N-haltigen 
Körper., 
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5. Zwischen serösem Ex- und Transsudat gibt es keine wesentliche 
chemische Unterscheidung in bezug auf Harnstoff- und Amido- 
säuregehalt Auch die Werte anderer Bestandteile in beiden 
Flüssigkeiten ändern sich je nach Ser Wert des specifischen 
Gewichts. 


Zum Schluss gibt Verf. zahlenmässig die einzelnen Bestandteile in 
eitrigen und serösen Exsudaten, in Transsudaten und Ovarialcystenflü ssig- 
keiten an. Carl Lewin, Berlin. 


671. Schilling, Theodor. — „Ueber Echinokokkenflüssigkeit.“  Centrbl. f. 
inn. Med., No. 33. 

Verf. untersuchte den Inhalt einer Echinokokkusblase der linken Niere 
und eines Leberechinokokkus auf Gefrierpunkt und NaCI-Gehalt und fand 
in bezug auf beide Punkte eine genaue Übereinstimmung mit dem Blut. 
Er kommt zu dem Schluss, dass „der menschliche Körper ebenso, wie es 
das Meerwasser nach den Mitteilungen von Bottazzi für einen Teil seiner 
Bewohner tut, tierische, ihm fremde Flüssigkeiten auf das Niveau seines 
osmotischen Druckes stellt.“ J. Wohlgemuth. 


6:2. Strauss, H., Berlin. — „Über Nierenentlastung durch Schwitzen.“ 
Dtsch. Med. Woch., No. 34. 

Verf. hat an 80 Schweissen Untersuchungen über die osmotische 
Konzentration und den Kochsalzgehalt, ferner über den chlorfreien Rest der 
Gefrierpunktserniedrigung, über den Retentionsstickstoff und Harnstoffgehalt 
angestellt. Er fand dabei den osmotischen Druck und insbesondere den 
chlorfreien Rest desselben bei Nephritikern häufig erhöht. Das Gleiche 
beobachtete er auch bezüglich des Retentionsstickstoffes.. Er sieht deshalb 
in der Schweisserzeugung vorzugsweise ein Mittel, um Schlacken des 
Stickstoffstoffwechsels aus dem Organismus zu entfernen und sucht die Be- 
deutung von Schwitzprozeduren wesentlich auf dem Wege der Urämie- 
bekämpfung, wofür auch die klinischen Erfahrungen sprechen. Die Frage, 
ob die Schweissdrüsen eine activ sekretorische Wirkung entfalten, lässt er 
unentschieden. Untersuchungen des nach Phloridzininjektionen gewonnenen 
Schweisses auf Zucker fielen negativ aus. Für die Bekämpfung von 
Hydropsien ist die Wirkung von Schwitzprozeduren von Fall zu Fall zu 
entscheiden und hängt wesentlich von dem im Einzelfall verschiedenen 
hochsalzgehalt des Schweisses ab. Autoreferat. 


613. Boni. — „Alcune ricerche cliniche sulle urine delle donne nello stato 
puerperale.“ (Über einige klinische Untersuchungsbefunde im Urin von 
Frauen während des puerperalen Zustandes.) Rassegna di Ost. e Ginec.. 
1904. 

Verf. hat bei 12 Frauen, teils Schwangeren, teils Wôchnerinnen, 

Urinuntersuchungen vorgenommen, die folgendes ergeben haben: 

Das specifische Gewicht ist bei Erstgebärenden normal, bei Mehr- 
gbärenden niedriger, wird höher im Wochenbett. 
Die Menge der Chloride ist herabgesetzt und bleibt es auch im 

Wochenbett. 


Die ausgeschiedene Menge Phosphorsäure-Anhydrid steht in der 


Schwangerschaft unter der Norm, nimmt im Wochenbett ein wenig zu, 
besonders bei Mehrgebärenden, bleibt aber doch immer unter der Norm. 
20* 
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Der Gesamtstickstoff des Urins ist ebenfalls während der Schwanger- 
schaft vermindert, steigt im Wochenbett etwas an, und zwar stärker bei 
den Mehr- als bei den Erstgebärenden. 

Der Harnstoff ist bis zum 7. Monat vermindert und nimmt dann fort- 
schreitend zu, derart, dass er im Wochenbett nicht unbedeutend vermehrt 
erscheint. Ä 

Das Stickstoffverhältnis ist im 6. und 7. Monat eher niedrig, nachher 
wird es ziemlich hoch. 

Mit Rücksicht auf die Stiekstoffbilanz besteht in der Schwangerschaft 
eine nicht unbedeutende Stickstoffersparnis, im Wochenbett ist dieselbe im 
allgemeinen geringer. Ascoli. 


674. Widal, F. et Javal, A. — „Influence de la cure de la déchloruration 
sur lalbuminurie brightique.* Soc. biol., Bd. 57, p. 127 (22. VII.) 
Die Kochsalz-(Chlor-)Entziehung wirkt meist bei Brightschen Albu- 
minurikern günstig. Gemischte Fleischkost scheint der reinen Milchkost 
vorzuziehen zu sein. Th. A. Maass. 


675. Javal, A. — „Influence de la diurèse sur l’albuminurie.“ Soc. bivl.. 
Bd. 57, p. 125 (22. VII). 

In zwei Fällen von morbus brightii wurde unter sonst genau gleichen 

Bedingungen die Gesamteiweissausscheidung durch auf das doppelte erhöhte 


(\Wasser-)Diurese nicht beeinflusst. Th. A. Maass. 
676. Riegler, E. — „Über die Jodsüurereaktion auf Acetessigsäure im 


diabetischen Harn.“ Zeitschr. f. klin. Med., 54, Heft 3/4 (Sept.). 

R. bringt seine schon einmal beschriebene, sehr einfache Reaktion in 
Erinnerung und bestreitet, dass, wie ihm von anderer Seite vorgeworfen, 
diese Reaktion nicht auf Acetessigsäure zu beziehen sei. Die Reaktion ist 
folgende: 15 cm? Harn, 2 cm? 10°/,ige Jodsäurelösung und 2—3 cm? 
Chloroform werden geschüttelt. Alle diabetischen Acetessigsäure enthalten- 
den Harne lassen, wie R. angibt, nach dem Schütteln das Chloroform farb- 
los, während acetessigsäurefreier Harn das Chloroform violett färbt. 

G. Zuelzer. 
677. Otori, Jiro (Med. Klinik der deutschen Univ. Prag). — „Über die 
Phosphorwolframsäure als eın Reagens zum Nachweise und zur Diffe- 
renzierung der Kohlehydrate ım Harn.“ Zeitschr. f. Heilk., H. 5, 
p. 133. 

Versetzt man den Harn mit Phosphorwolframsäure und filtriert, macht 
das Filtrat mässig alkalisch durch Kalkpulver und schüttet es in einen 
Cylinder, so zeigt sich bei zuckerhaltigem Harn ein blauer Niederschlag. 
Es lassen sich durch diese Reaction Traubenzucker, Milchzucker, Malzzucker, 
Fruchtzucker und Pentosen nachweisen. Die Reaction ist gegen Trauben- 
zucker sehr empfindlich. Man kann mit gewöhnlicher Phosphorwoltram- 
säure 0,25°/, Traubenzucker, mit reiner Phosphorwolframsäure 0,1 °;, 
nachweisen. Bei einer mässigen Concentration (unter 1°/,) lässt diese 
Reaction die Unterscheidung zwischen Traubenzucker und den anderen er- 
wähnten Znckerarten treffen. Auch bei anderen physiologischen oder patho- 
logischen Flüssierkeiten (Blut, Eiter, Exsudate) ist die Reaction anwendbar 
ohne Enteiweissung. Die Reaetion ist von Wert für die Unterscheidung 
von Milchzucker und Traubenzucker im Harn, ebenso zur Differenzial- 
diagnose von Pentosurie und Lävulosurie gegen die gewöhnliche Glveo- 
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surie. Die blau gefärbte Lösung und der blau gefärbte Niederschlag der 
Phosphorwolframsäure verbinden sich mit Kalk nach überschüssiger Alkali- 
sation und verlieren ihre Farbe, die wahrscheinlich durch das in Lösung 
erhaltene phosphorwolframsaure Salz bedingt ist. Bis zu einem gewissen 
Grad der Alkalisation blieb das Salz in alkalischer Zuckerlösung als blau 
gefärbte Verbindung gelöst. Carl Lewin, Berlin, 


678. Adler, Rudolf und Adler, Oscar (Erwiderung an Herrn Prof. H. Rosin). 
— „Über eine Reaktion im Harn bei der Behandlung mit Resorcin.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 567 (Sept.). 

Aufklärung bezüglich einer Reklamation von Rosin durch Festlegung 
des Zieles der von den Verff. unternommenen Untersuchungen. 
Emil Abderhalden. 


679. Gallois, C., Paris. — „Sur une urine chyleuse“ Journ. de Pharm. 
et de Chim., Bd. 20, p. 261. 

Der Erin, von dem in 24 Stdn. 2 1 ausgeschieden wurden, hatte 
sp. G. 0,1021, deutlich saure Reaktion, milchiges, chylöses Aussehen, aber 
wie von sauer gewordener Milch (im frischen Zustande soll die Emulsion 
vollkommen gewesen sein), den Geruch von saurer Milch, hellzitronengelbe 
Farbe. Er enthielt im Liter 0,888 g Albumin, 7,814 g Glukose, 8,650 g 
Fettsubstanz, kein Mucin, Casein, Pepton noch Laktose. Von den normalen 
Bestandteilen enthielt er im Liter: Trockenrückstand (100 °) 60 g, Harnstoff 
19,215 g, Phosphorsäure 2,465 g, NaCl 4,100. Die mikroskopische Unter- 
suchung zeigte unzählige Fettkügelchen, spärliche Epithelzellen aus Blase 
und Vagina, keine Leukocyten, Nierenelemente oder Kristalle. 

; L. Spiegel. 

680. Rockwood, E. W. (Physiol.-chem. Lab., Univ. of Jowa) — „The 
elimination of endogenous uric acid.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII. 
pp. 38—54 (Sept.). 

Es wurde untersucht, ob die Harnsäure, welche während der Stoff- 
wechselvorgängen in den Geweben gebildet wird, bei jeder Person einen 
konstanten Wert besitzt und in wieweit es möglich ist, ihre Menge durch 
Nahrung, körperliche Übungen, Schlaf usw. zu beeinflussen. Annähernd Purin- 
freie Kost, bestehend aus Milch, Butter, Käse, Eiern, Zucker und Äpfeln 
wurde verabreicht. Mit einer Person führte Verf. zu verschiedenen Zeiten 
innerhalb eines Jahres 6 Versuche aus, die 6—18 Tage dauerten. Er 
fand, dass die Menge der Harnsäure weit geringere Schwankungen auf- 
weist, als der Stickstoff oder Phosphor (0,298—0,315 g). Körperliche 
Übungen bewirkten keine Zunahme, solange sie keine starke Ermüdung 
verursachten. Stickstofffreie Speisen und grosse Mengen Wasser verblieben 
wirkungslos. 

Andere Personen, welche ganz desde Kost erhielten, ergaben Werte. 
die bedeutend von den eben angegebenen abwichen, In zwei Fällen betrug 
die Harnsäuremenge 0,340 und 0,452 g. 

Ihre Menge ist während der Nacht merklich geringer. Fast dieselben 
Werte wurden auch bei 2 gesunden Kindern gefunden. Krankheit bei 
dem einen derselben veränderte die Harnsäureausfuhr jedoch sehr bedeutend. 

Autoreferat (B.-O.). 


681. Beebe, S. P. (Physiol.-chem. Lab., Yale Univ.) — „The effect of 


alcohol and alcoholic fluids upon the excretion of uric acid in man.“ 
Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, pp. 13—31 (Sept.). 
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Verf. führte zweierlei Versuche aus, nämlich Stoffwechselversuche, 
die 7—21 Tage dauerten und Versuche, die nur 2—3 Tage dauerten und 
während welcher der Harn alle Stunden gesammelt wurde. Es wurde 
untersucht, ob Alkohol einen merklichen Einfluss auf die nach jeder Mahl- 
zeit stattfindende Vermehrung der Harnsäure ausübt. Den Versuchen 
unterzogen sich gesunde, junge Personen, welche niemals Alkohol gebraucht 
hatten. Verdünnter absoluter Alkohol, Whisky, Portwein und Ale wurden 
benutzt. 

Die Stoffwechselversuche zeigen, dass Alkohol (Whisky 8°/, und 
Portwein 45 °/,) eine erhöhte Harnsäureausfuhr verursacht. Die Resultate 
sind in den folgenden Tabellen wiedergegeben: 


Whiskyversuch. 
Stickstoff Harnsäure 
Vorperiode . . . . 15,01 0,554 
Alkoholperiode . . 15,73 0,604 
Nachperiode . . . 16,53 0,572 


150 cm’ Whisky, enthaltend 45 °/, Alkohol, wurden täglich während 
der Alkoholperiode verabreicht. 


Portweinversuch. 
Xanthinbasen Harnsäure 
Vorperiode . . . . _ 0,433 0,514 
Alkoholperiode . . 0.630 0.764 
° Nachperiode . . . 0,439 0,564 


Die Versuche, betrefis des Einflusses des Alkohols auf die stündliche 
Harnsäureausfuhr ergeben, dass eine Vermehrung stattfindet, welche etwa 
5 Stunden nach der Mahlzeit ihren Höhepunkt erreicht. Diese vermehrte 
Ausfuhr ist nicht identisch mit der einfachen Beschleunigung, welche 
während einiger Stunden nach jeder Mahlzeit beobachtet werden kann. 

Wenn der Alkohol eingenommen wurde, nachdem die Versuchsperson 
geraume Zeit gehungert hatte, trat keine Erhöhung der Harnsäureausfuhr 
ein. Letztere Tatsache deutet an, dass die in den eben kurz angegebenen 
Versuchen beobachtete Vermehrung auf einer Störung in dem Stoffwechsel 
der Purinspeise beruht. Autoreferat (B.-0.). 


682. Courmont, J. et Andre, Ch. — „Elimination de lacıde urique par 
les tubes contournés du rein.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 132 (22. VII.). 
_ Th. A. Maass. 
683. Salomon, G. und Neuberg, Carl, Berlin. — „Uber Vorkommen von 
Heteroxanthın im -normalen Hundeharn.“ Festschr. f. Salkowski. 
Berlin, Hirschwald, 1904. 
Ausschliessliche Fleischnahrung, die kein Heteroxanthin enthielt. 
Nachweis im Harn. Methylierung im Tierkörper. 0. 


684. Umber, F. (Städt. Krankenh., Altona). — „Klinische Beobachtungen 
über Ausscheidung von Fruchtzucker.* NYestschr. f. Salkowski. Berlin. 
Hirschwald, 1904. 

Die Rosinsche Modification der Seliwanoffschen Reaction ist sehr 
bedenklich, da sie auch beim Kochen von Resorein mit HCl allein auftritt 
(cfr. B. C., II, No. 1470). Die Fructoseausscheidung ist ein guter Massstab 
für Störungen der Leberfunction (cfr. B. C., I, No. 1791). Auch bei Dia- 
betes findet sieh stets Lävulose im Harn. Fructose ist keine sehr 
empfehlenswerte Nahrung für Diabetiker, da sie nur wenig schlechter ver- 
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brannt wird als Glycose, sie wird vorwiegend als Glycose ausgeschieden, 
ebenso zugeführtes Inulin. Oppenheimer. 


685. Rosin, H., Berlin. — „Über Fruchtzuckerdiabetes und über die Ge- 
winnung von Fruchtzucker aus anderen Kohlehdraten.“ Festschr. f. 
Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Fall von Fructosurie (B. C., II, No. 21) und Fructosaemie. Findet 
sich auch neben Glycosurie. Fructose als Methylphenylhydrazon identificiert. 
Auch im Blut neben Glycose nachgewiesen. Fructose entsteht aus Glycose, 
Giycogen, Stärke usw. durch Erhitzen mit starker HCl, doch auch schon 
durch blosses Kochen mit Wasser. Fructosefütterung bei einer Katze ergab 
Glykogenansatz, und dieses Glvkogen lieferte unter Diastasewirkung wieder 
Fructose. Die Seliwanoffsche Reaction ist also nur dann beweisend, wenn 
sie ohne längeres Erhitzen eintritt. Oppenheimer. 


686. v. Koziczkowsky (III. med. Klinik, Berlin). — „Beiträge zur Methodik 
der klinischen Stuhluntersuchung.“ Dtsch. Med. Woch., 1904, No. 33, 
p. 1198. 

Die Arbeit behandelt hauptsächlich die Feststellung des Blutgehaltes 
in den Faeces bei occulten Magen- und Darmblutungen. Dem Verf. hat 
sich bei seinen systematisch durchgeführten Untersuchungen als das sicherste 
Erkennungsmittel die Aloinreaction erwiesen, in welcher die alkoholische 
Guajaklösung der bisher üblichen Guajakmethode durch eine 3 °/, alkoh. 
Aloinlösung ersetzt wird: es entsteht eine Rotfärbung. Bluthaltige Nahrungs- 
mittel oder Medicamente, sowie Carmin als Abgrenzungsmittel sind auszu- 
schalten; zu reichlicher Urobilingehalt der Faeces, welcher gleichfalls die 
Reaction stören kann, muss eventl. vorher durch Ausschüttelung mit Alkohol 
verringert werden. 

Zum Zwecke der quantitativen Bestimmung des Eiweissrestes in den 
Faeces setzt Verf. diese einer Nachverdauung mit einer HCI-Pepsinlösung 
aus und bestimmt das Deficit an freier Salzsäure. 

Zur Feststellung der Verweildauer der Nahrung im Verdauungskanal 
wird die Bestimmung der Zeit vom Beginn der Verabreichung einer mit 
0.5 g Carmin untermischten Probediät und dem Erscheinen des ersten rot 
gefärbten Stuhles empfohlen, Schreuer. 


687. Schierbeck, N. P. (Hygien. Inst.. Kopenhagen). — „Die chemische 
Zusammensetzung des Kotes bei verschiedener Nahrung.“ Arch. f. 
Hygiene, Bd. 51, Heft 1. 

Praussnitz fand, dass bei gemischter Ernährung ein Kot von einem 
fast constantem Gehalt an N, Ätherextract und Asche (Normalkot) gebildet 
werde, Nur eine grob vegetabilische Kost auf der einen, und eine leicht 
aufschliessbare, überreichliche Eiweisskost (Reis, Semmel, Fleisch) auf der 
anderen Seite setzt den N-Gehalt herab, bezw. erhöht ihn. Die vorliegenden 
Untersuchungen bestätigen zum Teil diesen Befund, andererseits Zeigen sie 
aber auch, dass die Individualität bei der Ausnutzung der Nahrung eine 
grosse Rolle spielt. Es kann nämlich bei gemischter Kost der \-Gehalt 
des Kotes bei gewissen Individuen unter dem N-Wert des Normalkotes (d. i. 
ca.6°/,) liegen; ferner braucht eine einseitige Nahrung von grobem Roggen- 
brote auf der einen Seite, von leichtaufschliessbaren reichlichen Eiweiss- 
Stoffen auf der anderen Seite nicht bei allen Individuen im ersteren Falle 
eme niedrige, im letzteren eine hohe N-Zahl des Kotes bedingen, sondern 
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kann in beiden Fällen etwa denselben Wert wie bei gemischter Kost be- 
halten. Bei den Untersuchungen wurden nicht nur die gewöhnlichen Com- 


ponenten des Kotes berücksichtigt, sondern stets auch der Albuminstickst»if 


(analysiert nach Stutzer) und die Pentosane ermittelt; letztere sind Stoffe, 
die in grossen Mengen in groben Vegetabilien (Roggenbrot) vorkommen. 
Es zeigte sich, dass die im Kote vorgefundenen, nicht bedeutenden Schwan- 
kungen des Pentosangehaltes nicht direct vom Pentosangehalt der Nahrung 
abhängig sind. Auch der Albuminstickstoff war unter jeder Kostration bei 
demselben Individuum derselbe, selbst da, wo der Wert des Totalstickstoftes 
schwankte. Ferner boten von 4 untersuchten Individuen 3 denselben 
Albuminstickstoffgehalt, das vierte zeigte eine etwas höhere Zahl. 
Schreuer. 


.688. Ury, H. und Alexander, M. (Dr. Boas’ Poliklinik, Berlin). — „Über 
abnorme Stuhlbefunde bei Pancreas- Erkrankungen.“ Dtsch. Med. Woch,., 
No. 36, 31. 

Die Verf. haben, um die sehr schwierige Diagnostik der Pancreas- 
erkrankungen zu fördern, in einer Reihe von Fällen genaue Stuhlunter- 
suchungen vorgenommen. Neben dem Auftreten von Glycosurie und colik- 
artigen Schmerzen in der Oberbauchgegend bei event. fehlendem Ikterus 
schien besonders ein massiger Stuhlgang, der meist eine gesonderte Fett- 
schicht zeigte, neben dem Vorhandensein von abnormen Mengen gut er- 
haltener Muskelfasern für die genannte Affection zu sprechen. Es ist 
jedoch zu bedenken, dass einerseits eine überwiegend grosse Anzahl von 
Pancreasleiden mit völlig normalen Stuhlentleerungen einhergeht, anderer- 
seits die erwähnten Faecesveränderungen auch Zeichen anderer Erkran- 
kungen z. B. eines mit Motilitäts- und Resorptionsstörungen verbundenen 
Dünndarmceatarrhes sein können. Nur die Combination aller klinischen 
Symptome lässt mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit die Diagnose einer 
Pancreasaffection zu. Schreuer. 


689. Schittenhelm, A. u. Tollens, C., Göttingen. — „Untersuchungen iiber 
den quantitativen Anteil der Bakterien an Sticktoff und Purinbasen 
des Faeces.“ Centrbl. f. inn. Med.. 30. 

Am besten orientiert die Tabelle über die Resultate der 2 Unter- 
suchungen des Kotes nach gemischter Nahrung. 








Gesamtkot Anteil der Bakterien 
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Analog kamen von den im Kote gefundenen Purinkörpern 31,3 "h 
bezw. 18.2 °/, auf das Konto der Bakterien. 
In einer Colireinkultur war N: Bas.-N = 1: 0,033. 
G. Zuelzer. 
690. Simon, Osc. (Krankenhaus Friedrichstadt, Dresden). — „Über das 
Vorkommen und den Nachweis gelöster Eiwersskörper ın den Faeces.“ 
Boas’ Arch., Bd. X, H. 3. 
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Verf. führt die Untersuchungsmethode auf Eiweiss und Albumosen 
folgendermassen aus: die Faeces werden mit warmen Wasser digeriert, 
decantiert, filtriert, das Filtrat im Becherglase mit etwas Kieselguhr verrührt, 
filtriert. 

Normale Stühle reagieren neutral oder alkalisch, nie sauer. Zusatz 
von Essigsäure erzeugt in jedem Normalfalle Trübung, in manchen patho- 
logischen Fällen dichte Niederschläge. Der Niederschlag wird im Über- 
schuss der Essigsäure wieder gelöst und mit Ferrocyankalium versetzt. In 
\ormalfällen (bei Schmidtscher Probekost) bleibt die Flüssigkeit vollständig 
klar: bei grob gemischter Kost mitunter leichte Trübungen, in pathologischen 
Fällen oft dichte Niederschläge. In 6 Fällen, die Albumen enthielten, 
waren nach dem vom Verf. modificierten Uryschen Verfahren auch Albu- 
mosen vorhanden. Der Nachweis von Albumosen in den Faeces weist 
immer auf eine Darmstörung hin, sagt aber bis jetzt über die Natur der- 
selben nichts aus. Schreuer. 


691. Lorentzen, Kopenhagen. — „Untersuchungen über Schleim im Stuhl.“ 
Boas’ Arch., Bd. X, H. 3. 

Der Schleim wurde aus den Faeces unter Aufschwemmung durch ein 
[Poppelsieb isoliert. Es fand sich in den Entleerungen Gesunder stets 
makroscopisch nachweisbarer Schleim in geringen Mengen. Erst dann, wenn 
die Menge über ein gewisses Minimum hinausgeht, dessen Grösse die Er- 
fahrung lehrt, ist man berechtigt, die Diagnose „Katarrh“ zu stellen. Was 
die Frage der Localisation des Katarrhes anbelangt, so wird der von einer 
Ösophagitis oder Gastritis herrührende Schleim fast ausnahmslos nicht 
wieder in den Faeces angetroffen; der im Innern einer festen Stuhlmasse 
gefundene Schleim entstammt dem Dünndarm oder dem oberen Teil des 
Diekdarms, während der äusserlich anhaftende, ungemischte Schleim von 
den unteren Abschnitten des Dickdarmes herrührt. Schreuer. 


692. Nikolski, M., Warschau. — „Über den Einfluss der Nahrung von 
verschiedenen Kohlehydraten auf die Entwickelung der Schimmelpilze.“ 
Centrbl. f. Bact., (2) XIII No. 19/21, p. 554 u. 22/24, p. 656 (Aug. u. Sept.). 

Zu den Versuchen wurde Amylomyces ß benutzt, welcher sich durch 
relativ späte und langsame Fruchtbildung auszeichnet und somit die Mög- 
lichkeit bietet, längere Zeit mit einem und demselben Organismus zu experi- 
mentieren, 

Als Kulturmedium diente die Raulinsche Flüssigkeit, in welcher der 
Rohrzucker durch verschiedene Kohlehydrate ersetzt wurde. Die Resultate 
des Verf. sind folgende: 

1. Verschiedene Kohlehydrate werden verschieden schnell verbraucht, 
am schnellsten Maltose, es folgen Glukose, Saccharose, am lang- 
samsten verschwinden Galaktose, Fructose, Raffinose. 

2. Nach ihrem Nährwert geordnet folgen: Inulin, Glukose, Maltose, 
Saccharose, Galactose, Fructose, Raffinose, Dextrin, Lactose, so dass 
letztere den geringsten Nährwert besitzt. 

3, Sobald der Pilz ein höheres Lebensalter erreicht, so wird das Ver- 
hältnis der Trockensubstanz zu dem verbrauchten Kohlehydrat 
einigermassen constant; für Saccharose 1:3, für Maltose und 
Glukose etwas geringer. 

Bis zum Aufhören seines erhöhten Wachstums nimmt der Pilz stetig 

an organischem Stickstoff zu, nach dem Aufhören dieses Wachstums kann 
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die Stickstoffbildung noch einige Zeit andauern. Im Verhältnis zu der 
Trockensubstanz wird der Pilz jedoch relativ ärmer an Stickstoff; die Er- 
setzung eines besser nährenden Kohlehydrats durch ein weniger gutes 
führt eine relativ gesteigerte Stickstoffbildung herbei. Emmerling. 


693. Euler, H. — „Zur Kenntnis der Assimilationsvorgänge I.“ Chem. 
Ber., Jg. 37, p. 3411 (Sept.). 

Nach Bayer wird allgemein angenommen, dass das Formaldehyd das 
erste Assimilationsprodukt der Kohlensäure in den grünen Pflanzen bildet. 
CO, + H,0 —> H + CHO + O.. 

Diese Assimilation erfolgt bekanntlich nur unter Lichtwirkung. Verf. hat 
in Verfolgung weiterer Untersuchungen über Bildung und Rolle des Formal- 
dehyds einige bereits vorliegende Resultate nachgeprüft. 

G. Polacci hat nachgewiesen, dass sich in Blättern, welche dem Sonnen- 
licht ausgesetzt gewesen sind, Formaldehyd nachweisen lässt. Verf. be- 
stätigt, dass bei der Destillation von mit Wasser zerriebenen Kartoffelblättern 
das Destillat mit wässriger Anilinlösung eine Trübung gibt, er hält dieselbe 
aber für zu gering, um sie als sicheren Beweis für die Anwesenheit von 
Formol gelten zu lassen, auch würde der sichere Nachweis von Formol 
noch nicht beweisend sein für das freie Vorhandensein desselben in der 
Pflanze. Verf. unterwarf ferner die Resultate von A. Bach, welcher an- 
gibt, Kohlensäure ohne Mitwirkung von Chlorophyllsubstanz in einer Lüsung 
von Urannitrat zu Formaldehyd reduciert zu haben, einer Nachprüfung und 
weist nach, dass die Kohlensäure gar nicht an der Reaktion teilnimmt, 
sondern durch Verdrängung des Sauerstoffs in der Lösung wirkt, welcher 
schon in geringen Mengen die im Lichte auftretende Reduktion der Uranyl- 
acetatlösung verhindert. Die Kohlensäure kann auch durch ein indifferentes 
Gas wie Stickstoff ersetzt werden. Auch einen weiteren Versuch Bachs. 
der die Reduktion der Kohlensäure ausserhalb der Pflanzen beweisen soll 
(vgl. das Original), vermag der Verf. nicht zu bestätigen, so dass er zum 
Schlusse kommt, dass bis jetzt kein Katalysator gefunden ist, welcher. 
ähnlich dem Chlorophyll in den Pflanzen, die Reduktion der Kohlensäure 
bewirkt resp. beschleunigt. Uber die umgekehrte Reaktion, die Oxydation 
des Formaldehyds durch Sauerstoff zu Kohlensäure und Wasser hat 
M. Delépine Versuche angestellt. Diese wichtigen Untersuchungen geben 
uns vielleicht einen Anhalt über die Lage des Gleichgewichts zwischen 
den Componenten Kohlensäure, Wasser, Formaldehyd und Sauerstoff unter 
verschiedenen Bedingungen. Bezüglich der Einzelheiten vgl. das Original. 

Emil Abderhalden. 
694. Fraps, G. S. (N. Carolina Exp. Station). — „Factors of availability 
in plant food.“ Am. chem. Jour., 32, pp. 1—13 (Juli). 

Verf. kennt vier Faktoren an, welche die Nahrungsaufnahme der 
Pflanzen beeinflussen, nämlich die: chemische, physikalische, physio- 
logische und Witterungs-Ausnutzbarkeit des Bodens. 

G. Meyer (B.-0.). 
695. de Jong, A. W. K. und Tromp de Haas, R. W. (Agricult.-chem. Lab.. 
Botan. Garten, Buitenzorg, Java). — „Die Milch der Castilloa elastica.” 
Chem. Ber., Bd. 37, p. 3298—3301 (Sept.). 

Im Gegensatz zu Webers Beobachtungen haben Verff. in diesem 
Ptlanzensaft Kautschuk gefunden und zwar etwa 8°/,, ebenso enthält der 
Saft Tannin. F. Sachs. 
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Fermente, Toxine, Immunität. 


696. Liebermann, Leo (Hyg. Inst. d. Univ. Budapest). — „Beiträge zur 
Kenntnis der Fermentwirkungen. I. Über die Wasserstoffsupero.ryd- 
u durch kolloidale Platinlösung.“ Pflügers Arch., 104, p. 119 bis 
154. S.-A. 

In einer wirksamen kolloidalen Platinlösung ist aktiver O} in der 
ganzen Flüssigkeit nachzuweisen. Dieser aktive O} kann durch Erhitzen 
sowie durch Gase wie H, und N, teilweise entfernt oder unwirksam ge- 
macht werden. H, schädigt intensiver und bewirkt eine von einem Farben- 
umschlag in schwärzlich braun begleitete Veränderung der kolloidalen 
Platinlösung. 

Durch Erhitzen in ihrer Aktivität gegen H,O, geschädigte kolloidale 
Plainlösungen gewinnen beim Erkalten in Berührung mit Luft oder Sauer- 
stoff ihre Aktivität schneller zurück als bei Luftabschluss oder in Berührung 
mit indifferenten Gasen (N, und H,). Daraus schliesst Verf., dass die 
kolloidalen Platinlösungen molekularen O, wahrscheinlich unter Bildung 
einer lockeren Platin-Sauerstoffverbindung zu aktivieren vermögen, so dass 
der O, bei der H,0,-Katalyse eine wichtige Rolle spielt. 

Die angeführten Versuche sprechen dafür, dass die feste Platinsauer- 
stoffphase bei der H,O,-Katalyse nicht durch direkte Oxydation des Platins 
durch H,O, zustande kommt, sondern durch die direkte Wirkung des 
Sauerstoffs auf das Platin, da es sonst unverständlich ist, warum Durch- 


leiten von O, oder Luft eine höhere Aktivität bewirken sollte als das von 


N, und H,; so dass die Reaktion kolloidalen Platins mit H,O, etwa nach 
dem Schema: 
2 Pt + 0, = 2 PtO 
PtO + H,0, = Pt + H,0 + 0, 
verläuft. 

Verf. hält beim koll. Pt unter der Einwirkung von O, eine sogenannte 
„nasse Autooxydation“ durch Wasserzersetzung unter Bildung von H,0, 
für wenig wahrscheinlich, da er die Bildung des H,O, direkt nicht hat 
nachweisen können. 

Der Gang der Katalyse ist von vielen näher zu untersuchenden Um- 
ständen abhängig (s. folg. Ref.). H. Aron. 


697. Liebermann, Leo und v. Genersich, Wilhelm. — „Beiträge zur 
Kenntnis der Fermentwirkungen. II. Uber einige Umstände, welche 
die katalytische Wirkung des kolloidalen Platıns auf Wasserstoffsuper- 
oszyd bestimmen.“  Pflügers Arch., 104, p. 155—175. S.-A. 

Die katalytische Kraft einer kolloidalen Pt-Lösung auf H,0, wird bis 
zu einer gewissen Grenze gesteigert, wenn ein Strom von H, hindurch- 
geleitet wird und zwar um so mehr. je rascher dies Durchströmen erfolgt. 
Lu grosse Wasserstoffmengen schädigen die katalytische Wirkung beträcht- 
lich: die durch Einleiten von H, hervorgebrachte gesteigerte Aktivität ver- 
lert sich in dem Masse, als die Lösungen nach dem Einleiten ruhig 
stehen. Ebenso wie das Einleiten von H, wirkt solches von N, günstig. 

Die gesteigerte Aktivität nach dem Einleiten von N, schreiben Vertf. 
der mechanischen Bewegung und der durch sie bewirkten Desaggregation 
grosserer Komplexe von Pt-Teilchen und einer dadurch hervorgebrachten 
grösseren Aufnahmefähigkeit für O, zu, da bei Fernhalten der Luft das 
lurchleiten von N, anfänglich keine Steigerung der Aktivität bedingt. 
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Die Steigerung der Activität bleibt aus, wenn man durch Durchleiten 
von N, aus der H,0,-Lüsung ebenfalls den freien O, austreibt, ja eine 
solche Vorbehandlung setzt die Aktivität einer nicht mit N, vorbehandelten 
Platinlösung herab. | 

Die erste Platinsauerstoffverbindung kommt also nicht durch direkte 
Oxydation des Platins durch H,O, zustande. OÖ, kann die katalytische 
Wirkung der Pt-Lösungen auf H,O, auch schädigen; deshalb wirkt ein Q,- 
oder Luftstrom nicht Aktivität erhöhend. 


Verff. zeigen, dass die volle Wirkung erst zu erkennen ist, wenn 
eine kolloidale Pt-Lösung sich nach der Vorbehandlung wieder mit O, be- 
laden kann, woraus die aktivierende Wirkung des molekularen O, mit 
genügender Sicherheit folgt. 

Ozonisierte Luft schädigt koll. Pt-Lösungen beträchtlich. 

H. Aron. 


698. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
1II. Über die Wasserstoffsuperoxyd- Katalyse durch die Fermente des 
Malzauszuges.“ Pflügers Arch., 104, p. 176—200. S.-A. 

Ein wässeriger frisch bereiteter Malzauszug, der H0, energisch zer- 
setzt, enthält keinen durch Oxydationswirkung nachweisbaren O, und unter- 
scheidet sich also hierin wesentlich vom koll. Platin. Die in ihm ent- 
haltenen Fermente haben nicht die Fähigkeit, molekularen O, zu aktivieren 
oder in 24 Stunden bei Zimmertemperatur O, zu absorbieren. Die kata- 
lytische Kraft der Malzauszüge wird schon durch mässiges Erwärmen 
(30°) bedeutend herabgesetzt; eine Erholung findet bei Einleiten von O% 
nicht statt. 

Das Einleiten eines Stromes von O, oder N, bei Zimmertemperatur 
ändert die katalytische Kraft nicht. Aktiver O} in Form von Ozon wird 
in irgend einer Form gebunden, dadurch aber eine Zerstörung des Fer- 
mentes und eine Vernichtung der H,O, katalysierenden Kraft hervorgerufen: 
ebenso wirkt H,O, schädigend und zwar bei Zimmertemperatur beträcht- 
licher als bei 0°. | 

Die schädigende Wirkung höherer Temperaturen ist bei Gegenwart 
von Luft grösser als bei Abschluss dieser. 

Der Mechanismus der H,O,-Katalyse durch Malzferment ist nicht 
identisch mit dem der Platinkatalyse, sondern vollzieht sich wahrscheinlich 
so, dass das Ferment vorübergehend von H,O, oxydiert wird unter Bildung 
einer lockeren Ferment-Sauerstoffverbindung, welche sofort zerfällt, so dass 
der O, etwa nach folgendem Schema gebildet wird: 

F-+ H,0, = FO + H,0 
FO + H,0, = F + H,0 + 0}. 

Die Oxydation (Entfärbung) von Indigo durch H,0,, welche nur lang- 
sam eintritt, wird von Malzferment beschleunigt. Da die zur Bestimmung 
des unzersetzten H,O, angewandte Methode der Titration mit KMnO, hier 
— im Gegensatz zu den Pt-Versuchen — nicht zufriedenstellende Resultate 
lieferte, hat Verf. einen Apparat zur volumetrischen Messung des ent- 
wickelten OÖ, konstruiert, der beschrieben wird. H. Aron. 


699. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
IV. Uber die Wasserstoffsuperosyd-Katalyse einiger Pflanzenextrakte.“ 
Pflügers Arch., 104, p. 201—202. S.-A. 
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Ein Kartoffelauszug wirkt ebenso wie Malzauszug wegen seines 
Gehaltes an Katalase. Aus ungarischen Tabakblättern gelang es nicht. 
einen auf H,O, katalytisch wirksamen Extrakt zu gewinnen. 

H. Aron. 
100. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
V. Versuche über Wasserstoffsuperoxyd- Katalyse mit einigen Extrakten 
tierischen Ursprungs.“ Pflügers Arch., 104, p. 203—206. S.-A. 

Glaskörper und Linse sind arm an H,O, katalysierender Substanz, 
etwas reicher Knorpel, auch Hornsubstanz. Energisch katalytisch wirksam 
sind die wässerigen Auszüge des Gekrösefettes von Schwein und Rind und 
des Specks. In diesen Auszügen ist kein aktiver O, nachweisbar, aber ent- 
gegen den Malzauszügen geben sie auch Guajakreaktion; gegen Tempe- 
raturerhöhung sind sie ebenfalls weniger empfindlich als die Extrakte 
pflanzlichen Ursprungs. H. Aron. 


‘01. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
VI. Über die Guajakreaktion, nebst Bemerkungen über die Wirkung 
der tierischen Schutzstoffe und Immunkörper und einem Anhang über 
das Terpentinôl.“ Pflügers Arch., 104, p. 207—226. 

Die ,Guajakreaktion“, die Blaufärbung einer alkoholischen Lösung 
des Guajakharzes durch wässerige Lösungen verschiedener tierischer 
oder pflanzlicher Substanzen, tritt nur ein, wenn die Guajaktinctur selbst 
aktiven O, enthält oder mit Substanzen, die solchen enthalten, zusammen- 
kommt. Die Oxydation der Guajakonsäure, welcher die Blaufärbung zuzu- 
schreiben ist, tritt auch ohne Katalysator etc. ein, wenn aktiven 0, 
enthaltende Guajaklösung an der Luft steht, jedoch so langsam, dass sie 
wegen der weiteren wieder zur Entfärbung führenden Oxydation nicht 
wahrzunehmen ist. Das die Reaktion beschleunigende und sie somit sicht- 
bar machende Ferment wirkt, indem es sich selbst mit aktivem O, vor- 
übergehend zu verbinden vermag und so die Ubertragung auf die leicht 
oxydierbare Guajakonsäuregruppe beschleunigt. Die Reaktionsgeschwindig- 
keit wächst mit der Menge des Katalysators. 

Verf. sucht diesen Process mit der Wirkung der Schutzstoffe in 
Analogie zu setzen: Die Reaktion, die zwischen den Schutzstoffen und 
den toxischen Stoffen verläuft, ist nichts anderes als ein chemischer 
Process, der aber so langsam abläuft, dass die Schutzstoffe eine Vergiftung 
des Organismus nicht verhindern können. Aber bei Gegenwart des als 
Katalysator fungierenden Immunkörpers (Amboceptor) wird diese Reaktion 
sv beschleunigt, dass sie zu Ende verläuft — also die toxischen Stoffe 
mit den Schutzstoffen reagiert haben — ehe es zu einer nicht mehr gut 
zu machenden Vergiftung des Organismus kommen kann. 

Das aktive Terpentinöl verdankt seine oxydierenden Eigenschaften 
2. T. einem unter der Einwirkung von Ozon oder Luft aus gewissen Be- 
standteilen des Öls entstehenden wasserlöslichen Körper; es bleibt unent- 
schieden, ob molekularer O, und ozonisierte Luft, die energischer wirkt, 
die gleichen oxydierenden organischen Sauerstoffverbindungen erzeugen. 

H. Aron. 

«42. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
VII. Über die Guajakreaktion des Blutes.“ Pflügers Arch., 104. 
p. 227—232. S.-A. 

Die Guajakreaktion des Blutes bei Anwendung von aktivem Terpen- 
Un6l beruht auf der Bildung von Methämoglobin oder einem diesem sehr 
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ähnlichen Körper, und zwar oxydiert das Methämoglobin Guajakonsäure 
nicht direkt, sondern wirkt nur als O,-Uberträger. H. Aron, 


703. Liebermann, Leo. — „Beiträge zur Kenntnis der Fermentwirkungen. 
VIII. Über die Guajakreaktion des kolloidalen Platins.“ Pilügers 
Arch., 104, p. 233—234. S.-A. 

Koll. Platin kann auf die Guajaktinktur sowohl als direktes Oxydations- 
mittel wirken, als auch als O,-Überträger von der aktiven O, führenden 

Gruppe des Harzes auf die Guajakonsäuregruppe. H. Aron. 


704. Pawlow, J. W. und Agronom Parastschuk, S. W. (Physiol. Laborat. 
des Institutes für experiment. Medizin zu St. Petersburg). — „uber die 
ein und demselben Eiweissferment zukommende proteolytische und milch- 
koaqulierende Wirkung verschiedener Verdauungssäfte.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 42, p. 415 (Sept.). 

Verff. prüften die gegenseitigen Beziehungen der proteolvtischen und 
milchkoagulierenden Wirkung verschiedener Verdauungssäfte unter ver- 
schiedenen Bedingungen. Zu kurzdauernden Versuchen wurde rohe Milch 
ohne irgendwelchen Zusatz, für länger dauernde Versuche mit Beimengung 
von Chloroform, Calomel, Thymol und Toluol verwendet, oder aber es wurde 
in den letzteren Fällen sterilisierte Milch benutzt. Gewöhnlich wurden 10 em’? 
Milch verwendet. Die Gerinnung fand im Thermostaten bei 38° C statt. 
Zur Bestimmung der Verdauungskraft wurden Mettsche Eiweissstäbcehen. in 
einigen Fällen auch frisches Fibrin verwendet. 


1. Versuche mit Magensaft: 


Zur Koagulation der Milch wurde sauer reagierender Magensaft ver- 
wendet. Derselbe wurde aus einem nach Pawlows Methode isolierten 
kleinen Magen gewonnen. Es wurden Magensaftproben nach Fütterung mit 
Milch, Fleisch und Brot untersucht. Proteolytische und milchkoagulierende 
Wirkung zeigten einen ganz parallelen Verlauf in den verschiedenen Saft- 
sorten. Der anscheinende Parallelismus entspricht in Wirklichkeit einer Pro- 
portionalität. Auch bei längerem Verweilen des Magensaftes ausserhalb des 
Organismus bleiben die beiden Wirkungen einander vollkommen parallel. 
Setzt man dem Magensaft verschiedene Salze, Galle, Alkohol, Zucker ete, 
zu, so nimmt seine Verdauungskraft bedeutend ab, während seine milch- 
koagulierende Wirkung ganz ohne Veränderung bleibt, oder sogar anwachsen 
kann. Verdünnt man solchen Magensaft, dessen letztere Wirkung unver- 
mindert ist, so tritt die proteolytische Wirkung auch wieder zutage. 

2. Pankreassaft: 


Auch bei diesem wurde dasselbe parallele Verhältnis zwischen proteo- 
Ivtischer und milchkoagulierender Aktion festgestellt. 10 em? Milch wurden 
mit 0,5 —1,0 cm? 0,5 °/, HCl versetzt, dazu kamen ein oder mehrere Zehntel 
kubikzentimeter der zu untersuchenden Pankreassaftportionen. Mit dieser 
Methode wurde beabsichtigt, die Lösung des Caseins zu hemmen, um die 
milchkvagulierende Wirkung genauer beobachten zu können. 

er seiner lösenden Wirkung nach zymogene Saft ist auch in bezug 
auf die Milchkoagulation inaktiv und entfaltet seine Wirkung erst auf 
Zusatz von Darmsaft. Es wurde Pankreassaft von Fistelhunden unter ver- 
schiedenen physiologischen Reizungsbedingungen (verschiedene Nahrungs- 
sorten, verschiedene Stunden der Sekretionsperiode etc.) und von akuten 
Versuchen an Hunden, bei denen der Pankreassaft durch Reizung der 
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\n. vagi und sympathici, durch Einführung von Säure und Seife in den 
Darm und durch Einspritzung von Sekretin ins Blut gewonnen wurde, benutzt. 
Diese Proben wurden stets aktiviert verwendet. Auch im sich zersetzenden 
Pankreassaft bestand Parallelismus zwischen beiden Wirkungen (sogar 
direkte Proportionalität). 


3. Saft des Pförtnerteiles des Magens und des Brunnerschen 
Abschnittes des Duodenums. 


Die milchkoagulierende Wirkung zeigte sich nur, wenn der Saft an- 
gesäuert und dann neutralisiert wurde, d. h. das Ferment muss durch 
Säurezusatz aktiviert werden. Eine proteolytische Aktion des Pfürtner- 
saftes und des Brunnerschen Saftes trat nur bei saurer Reaktion ein. Die 
absolute Grösse der milchkoagulierenden Wirkung entspricht ganz und gar 
derjenigen ihrer proteolytischen Wirkung. Die letztere ist sehr schwach 
und schwächer als diejenige der schwächsten Sorten von Magen- und 
Darmsaft. Die erstere ist bedeutend. Die milchkoagulierende Wirkung 
des Pförtner- und Brunnerschen Saftes entspricht vollkommen ihrer proteo- 
Iytischen Wirkung, d. h., dass ihre milchkoagulierende Wirkung annähernd 
sovielmal schwächer ist, als die entsprechende Wirkung des Magensaftes, 
wievielmal die proteolytische Wirkung der ersteren geringer ist, als die- 
selbe Wirkung des letzteren. 

In allen vier untersuchten Verdauungsflüssigkeiten ist somit neben 
der proteolytischen eine milchkoagulierende Wirkung zu konstatieren, und 
zwar stets in einem der ersteren entsprechenden Maasse. In einer jeden 
derselben nehmen beide Wirkungen unter den mannigfaltigsten physio- 
logischen Bedingungen der Drüsenarbeit einen parallelen Verlauf. Beide 
verhalten sich, was den latenten und activen Zustand anbetrifft, gleich, sie 
befinden sich im Safte im gleichen Zustand und werden durch dasselbe 
Agens und ungefähr gleich rasch activiert. Bei Aufbewahrung der Säfte, 
Zerstörung derselben durch hohe oder niedrige Temperaturen, Zersetzung 
durch verschiedene Reagentien nehmen beide Wirkungen parallel ab, ja 
noch mehr, bei exakter Untersuchung zeigt sich Proportionalität beider 
Wirkungen. Hieraus schliessen die Verff., dass beide Wirkungen von ein 
und demselben chemischen Agens abhängen, dass sie verschiedene Reaktionen 
ein und desselben Fermentes sind. 

Zum Schluss gehen die Verff. ausführlich auf alle Fehlerquellen ein, 
die den bisherigen Untersuchungen anhaften. Es seien erwähnt der Ein- 
fluss der Verdünnung der Fermentlösungen, die zerstörende Wirkung der 
Alkalien selbst dann, wenn nicht über die neutrale Reaktion hinausgegangen 
wird. Nur bei Neutralisation mit NaHCO, konnte die milchkoagulierende 
Wirkung erhalten werden. Salze und viele andere Substanzen wirken 
hemmend auf die Reaktion der Eiweisslösung, an der Reaktion der Milch- 
koagulation äussert sich diese Wirkung nicht. Emil Abderhalden. 


«05. Piontkowski, L. F. — „Die Wirkung der Seifen auf die Pepsin- 
drüsenarbeit.“ Verhandl. der Gesellsch. russisch. Arzte zu St. Petersburg. 
11. März 1904. 


Bei näherem Studium der Pepsindrüsenarbeit bei fettreicher Nahrung 
konnten verschiedene Autoren (Sokolow, Soborow, Wirschubski u. a.) sich 
überzeugen, dass während der ersten 4—5 Stunden nach der Nahrungs- 
aufnahme die Secretion gehemmt und nach 5—6 Stunden erreicht wird. 
Verf. konnte feststellen, dass die vermehrte Absonderung des Magensaftes 
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ein reflectorischer Process ist. Die Reizung des Duodenums mit Seifen ruft 
gleich die Magensaftsecretion hervor; weder Ölsäure noch Glycerin, die als 
Producte der Fettverdauung im Duodenum erscheinen, haben einen Ein- 
fluss auf Magensaftsecretion. B. Slowtzoff, Petersburg. 


706. Cathcart, E. P. (Lister inst., London), — , Products of urotryptic 
digestion.“  Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 
Urotrypsin ist ein vom Verf. vorgeschlagener Sammelbegriff für die 
trypsinähnlichen Proteasen des Harns, die Verf. untersucht hat. Es wird 
aus frischem Harn durch Casein und Essigsäure ausgefällt, und damit 
Fibrin verdaut. Es wurde gefunden: Tryptophan, Histidin, Arginin nicht 
sicher, Lysin, Tyrosin, Leucin, Aminovaleriansäure, a-Pyrrolidincarbonsäure. 
Glutaminsäure, NH,, wahrscheinlich Alanin und Phenylalanin. 
Oppenheimer. 
707. Shiga, K. (Physiol. Institut zu Heidelberg). — „Über einige Hefe- 
fermente.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, p. 502 (Sept.). 


I. Über die fermentative Umwandlung der Nucleinbasen: 


Das Xanthin nahm bei der Digestion der Nucleinstoffe der Hefe stets 
zu, das Guanin dagegen wurde zersetzt, und zwar auch dann, wenn 
dasselbe in freiem Zustande hinzugefügt wurde. Adenin und Hypoxanthin 
verhielten sich bei verschiedenen Versuchen verschieden. In einzelnen 
Fällen fand eine Zunahme, in anderen Fällen dagegen eine Abnahme des- 
jenigen Niederschlages statt, der die betreffenden Basen enthalten sollte. 


II. Uber das Vorkommen von Arginase in der Hefe: 


Hefepresssaft wurde in 3 Portionen im Brutschrank 4 Tage lans 
digeriert. Zwei derselben wurde Argininlösung zugesetzt, eine blieb 
ohne diesen Zusatz. Das Arginin wurde mit Silbersulfat und Baryt 
gefällt, und die Menge desselben aus dem Stickstoffgehalt des Nieder- 
schlages berechnet. Das „Ornitbin* wurde aus dem Stickstoffgehalt der durch 
Phosphorwolframsäure im Filtrat des „Argininniederschlages“ entstehenden 
Fällung berechnet. Die Bestimmung des Harnstoffs erfolgte gleichfalls in- 
direkt im Filtrat der letzteren. Es ergab sich, dass der „Argininnieder- 
schlag“ abnahm, und eine Zunahme des „Ornithin-*“ und „Harnstoffstick- 
stoffs“ stattfand. Die Hefe enthält somit Arginase, 

Emil Abderhalden. 
708. Portier, P. — „Recherches sur les ferments endo-cellulaires des 
organes des mammifères.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 129 (22. VIL). 

Darstellung von Organpresssäften nach Stoklasa. 

Verf. konnte im Gegensatz zu Stoklasa trotz genauester Innehaltung 
der von diesen angegebenen Bedingungen keine glykolytische Wirkung fest- 
stellen und nimmt daher an, dass die Resultate von St. auf Bakterien- 
wirkung zurückzuführen seien. Th. A. Maass. 


709. Delrez, L. (Institut de Physiologie de Liege). — „L'autolyse du tissu 
musculaire étudie par la methode eryoscopique.* Arch. internat. de 
Phvsiol., Bd. I, p. 159. 

Verf. hat Jas Verfahren Frederiques (Bestimmung der Gefrierpunkts- 
erniedrirung des Gewebssaftes, welcher durch Kochen der Gewebe in ver- 
schlossenen Gefässen erhalten wird) zum Studium des Verlaufes der Autn- 
lyse der Muskeln des Hundes benutzt und kommt hierbei zu folgenden 
Resultaten: 


am 2 Am 
a’: 
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Der Gewebssaft der Muskeln, welchen man nach dem geschilderten: 


Verfahren erhält, zeigt eine Gefrierpunktserniedrigung d -- 0.755°. Während 
der ersten 7— 9 Stunden nach dem Tode vermehrt sich die Gefrierpunkts- 
erniedrigung um 0,15—0,20 °/, (bei gewöhnlicher Temperatur). Dann wird 
die Autolvse bedeutend langsamer. Erhöhung der Temperatur beschleunigt 
den autolytischen Vorgang, welcher auf einer Spaltung der Moleküle und 
Verflüssigung des unlöslichen Teiles des Muskelgewebes beruht. 
Kochmann-Gand. 


110. Rulot, H. (Institut de Physiologie de Liege). — „Intervention des 
leucocytes dans l'uutolyse de la fibrine. (Fibrinolyse de Dustre.)“ 
Arch. internat. de Physiol., Bd. I, p. 152—158. 

Fibrin ohne Leukozyten ist in Salzlösungen nur sehr wenig löslich. 

\ur eine geringe Menge gerinnbaren Eiweisses lässt sich in der Lösungs- 

lüssigkeit nachweisen, während peptonisierte Eiweissstoffe überhaupt nicht 

vorhanden sind. Dagegen löst sich das gewöhnliche Fibrin, das immer 

Leukozyten enthält, infolge deren Anwesenheit in hohem Grade. Die 

weissen Blutkörperchen, aus denen sich unter Einwirkung der Salzlösungen 

ein proteolytisches Ferment abspaltet, produzieren alsdann grosse Mengen 
lislichen Eiweisses und peptonisierter Albumine. Diese Fibrinolyse gleicht 
der Peptonbildung unter Einwirkung, von Chloroform. Das Blutserum und 

Plasma, unter aseptischen Kautelen aufbewahrt, haben mit dieser Autolvse 

nichts zu tun. Kochmann-Gand. 


11. Slosse, A. (Institut Solvay, Bruxelles). — ,ZL'albumine peut-elle se 


transformer par simple maceration?“ Arch. internat. de Physol., Bd. I, 


p. 348. 

Mazerierte Eiweissstoffe. welche Fettbeimengungen gewissermassen 
als Verunreinigung enthalten, zeigen keine Zunahme der Fettmenge, sobald 
sie unter Zusatz wirksamer Antiseptika aufbewahrt werden; fehlen diese 
aber, so entwickeln sich bald Bakterien, welche Fett zu bilden imstande 
sind. Auch für reine Eiweisssubstanzen, also ohne Beimengung von Fett, 
lässt sich dasselbe nachweisen, nämlich, dass unter dem Einfluss von 
Bakterien aus Albuminen Fett gebildet werden kann. Eine Fettbildung ohne 
Bakterieneinfluss scheint dem Verf. ausgeschlossen. 

Kochmann-Gand. 
112. Liagre, Ch. (Institut de Liege). — , L'autolyse de foie étudiée par 
la méthode cryoscopique.“ Arch. int. de Physiol., Bd. I, p. 172—175. 

Die Autolyse der Leber ist nicht, wie das des Muskelgewebes, nur 
in den ersten Stunden sehr bedeutend, sondern nimmt sogar nach 48 Stunden 
noch an Umfang zu. Die wasserlöslichen, durch Hitze nicht fällbaren 
Substanzen nehmen im Verhältnis zu den durch hohe Temperaturgrade 
gerinnbaren Eiweissstoffen und auf deren Kosten zu. 

Kochmann-Gand. 


«13. Röhmann, F. (Phys. Inst., Breslau). — „Einige Beobachtungen über 
die Verdauung der Stärke bei Aplysien und das Rhamnosan der Ulra 
lactuca.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, Hirschwald, 1904. 

Die Aplysia, eine Meerschnecke, frisst die Alge Ulva lactuca, die 

Stärke enthält. Sie sondert in der Mitteldarmdrüse eine Diastase ab. In 

ter Drüse findet sich ausserdem ein Rhamnosan, das aus der Alge stammt, 

links dreht (fe]p = — 100°) und bei der Spaltung Rhamnose liefert. 
Oppenheimer. 
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714. Babkin, B. P. — „Über latente Form des Steapsins.“ Verhandi. der 
Gesellsch. russischer Ärzte, Sitz. am 23. Octob. 1903. 

Verf. hat gezeigt, dass das Steapsin auch in latenter Form ausge- 
schieden werden kann. Die Galle scheint das Vermögen zu haben, die 
latente Form des Steapsins in activen Zustand zu überführen. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 
715. Rosenbaum, A. (Pathol. Inst., Berlin). — „Beitrag zur Katalyse des 
H,0, durch Blut und Gewebe des Tierkörpers.“ Festschr. f. Salkowski, 
Berlin, Hirschwald, 1904. 

Das Verfahren von Ville und Moitessier (Bull. Soc. Chim., 29), die 
Katalase des Blutes zu isolieren, ist ganz brauchbar, aber nicht quantitativ. 
Die Hämase Senters ist davon verschieden (B. C. I, No. 74). Auch 
Hämin wirkt katalysierend. Von den Organen wirkt die Leber am stärksten, 
‚dann Pankreas, Milz, Fett, Muskeln, Gehirn. Alle Organe enthalten ausser- 
dem guajacbläuende Peroxydase. Tierkohle, NaOH und H,SO, heben die 
Katalyse auf. Oppenheimer. 


716. Abelous, J. E. — „Sur l'existance d'une diastase oxydo-reductrice 
chez les végétaux; les conditions de son action.“ Soc. biol., Bd. 56, 
p. 997 (24. VI). 

Kartoffeln enthalten, wie Verf. dies früher (cf. B. C., II, No. 626, 1263) 
vom tierischen Organismus zeigte ein oxydierend-reducierendes Ferment. 
Der Kartoffelsaft reduciert Nitrat sehr kräftig, oxydiert Salicylaldehyd 
jedoch erst unter besonders zu wählenden Bedingungen. 

Th. A, Maass. 

117. Salus, Gottlieb (Prag). — „Zur Biologie der Fäulnis.* Arch. f. 
Hygiene, Bd. 51, p. 97 (Sept.). 

Die Zersetzungsvorgänge an den organischen Materien sind nament- 
lich nach der biologischen Seite hin noch wenig erforscht. Die Inconstanz 
der chemischen Fäulnisproducte veranlasst Lehmann, die Fäulnis als „jede 
stinkende Zersetzung von Eiweisskörpern* zu definieren. Demgegenüber 
hebt Autor hervor, dass die übelriechenden Gase nur einen winzigen Bruch- 
teil der gasförmigen Producte ausmachen und legt das Hauptgewicht auf 
das Zurückbleiben resistenter Rückstände und in erster Reihe auf die 
Anaerobiose. Ja er geht noch über die viel bestrittene Pasteursche 
Theorie hinaus und hält — wenigstens für Fibrin und typische Fäulnis — 
nur die obligaten Anaerobier für saprogen. 

Zwei von ihm aus Fleisch gezüchtete Anaerobier wurden, da sich die 
chemische Analyse des Rückstands als wenig charakteristisch ergab, auf 
ihre Gasbildung bei Fibrinfäulnis geprüft, wobei der kräftiger saprogene 
Bacillus saprogenes carnis als Hauptproduct Ammoniak und Wasserstofl, 
der andere (Clostrid. foetid. carnis) vorwiegend Kohlensäure bildete. Er 
schliesst daraus, dass sie an verschiedenen Gruppen des Eiweissmoleküls 
angreifen. Aus ihrer Symbiose resultiert öfter eine Hemmung des kräftigeren 
Fäulnispilzes. 

Keiner von beiden vermag von beliebigen Producten der Fibrinzer- 
setzung zu leben: ihr Fortkommen in vegetativen Formen ist am Ende 
des Fäulnisprocesses erschwert, weshalb lebhafte Sporenbildung eintritt. 

Die Protei sind — wie schon Bienstock zeigte — nicht befähigt, 
Fibrin zur Fäulnis zu bringen. 

Pie blosse Bildung von Indol oder Schwefelwasserstoff ist nach 
Autors Ansicht noch kein ausreichendes Zeichen von Fäulnis. 
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Die beiden neuen Bacillen bilden, einerseits mit einigen Köpfchen- 
sporenträgern (B. putrificus Bienstock, Bac. cadav. sporogenes Klein, Bac. 
spinosus Lüderitz). andererseits mit dem Clostridium foetid. Liborius zwei 
Gruppen von Bacterien, die offenbar vorwiegend an der Leichen- und 
Cadaverfäulnis beteiligt sind. Autoreferat. 


118. Saito, K. (Pflanzenphys. Lab., Tokio). — „Eine neue Art der 
chinesischen Hefe.“ Centrbl. f. Bact., (2), XII, p. 153 (Octob.). 

In der Arbeit werden zwei neue Pilze unter dem Namen „Rhizopus 
chinensis* und „Rh. tritici“ beschrieben. Beide Pilze wachsen in Würze- 
lösungen und bringen darin alkoholische Gärung hervor. Dextrose, 
Maltose (?,) Galactose, Saccharose, Laktose und Inulin werden wenig oder 
nicht vergoren. Stärke wird verzuckertt Bei der Gärung entsteht eine 
feste noch nicht untersuchte Säure. Emmerling. 


19. Schorler, B., Dresden. — „Beiträge zur Kenntnis der Eisenbacterien.“ 
Centrbl. f. Bact., (2) XII 22/24, p. 681 (Sept.). 

In einer hauptsächlich die morphologischen Verhältnisse berück- 
sichtigenden Arbeit wird auf die auch von anderer Seite beobachtete Tat- 
sache hingewiesen, dass die meist für Eisenhydroxyd gehaltenen In- 
krustationen der Bakterienscheiden in vielen Fällen zum grössten Teil aus 
Manganoxyden bestehen. Emmerling. 


120. Boekhout, F. W. J. und Ott de Vries, J. J. (Bact. Abt. der landwirt. 
Versuchsstat. Hoorn in Holland). — „Uber die Selbsterhitzung des Heues.“ 
Centrbl. f. Bact., (2) XIII 22/24, p. 675 (Sept.). 

Die Selbsterhitzung des Heues, welche sich bis zur Entzündung 
steigern kann, hat man bisher allgemein auf die Wirkung von Organismen 
zurückgeführt; sie wird besonders in Heudiemen beobachtet, wo einzelne 
Stellen ein schwarzes Aussehen annehmen; dabei tritt regelmässig ein 
saurer Geruch auf. Die Verff. konstatierten, dass in solchen Heuhaufen 
die Temperatur auf 96° stieg; dabei wird Kohlensäure gebildet, Sauerstoff 
verschwindet, nur der Asche-, Eiweiss-, Rohfaser- und Fettgehalt des Heues 
nimmt zu, der Gehalt an stickstofffreien Extractstoffen und Pentosanen ab. 
Die entstehende Säure ist Ameisensäure. Die hohe Temperatur lässt die 
Wirkung von Bacterien ausgeschlossen erscheinen, auch eine enzymatische 
Tätigkeit ist nicht anzunehmen, vielmehr scheint hier eine rein chemische 
Wirkung vorzuliegen. Diese Annahme wird bestätigt durch weitere Ver- 
suche, bei welchen Heu der Einwirkung von Wasserdampf bei 100° aus- 
gesetzt wurde. Hier entstanden dieselben Producte wie bei der Selbst- 
erhitzung, Emmerling. 


321. Jacoby, M. (Pharm. Inst., Heidelberg), — „Über die Wirkung des 
Kobragiftes auf dus Nervensystem.“  Festschr. f. Salkowski, Berlin, 
Hirschwald, 1904. 

Untersuchung eines Präparates von Kyes (B. C., II, No. 420), das 
vüllig frei von der hämolytischen Komponente war. Dos. let. Kaninchen 
<2 mg p. kg. Maus 0,005 m. Sehr haltbar. Ausgesprochenes Nerven- 
sit. Das Gift wirkt nicht auf dem Nervenwege (B. C., H, No. 1834). 
Wirkt Curare-âhnlich. Calmettes Antivenin ist völlig wirkungslos, 
während im Rohkobragrift auch die Nervenwirkung vom Antitoxin neutra- 
siert wird, Doch kann man auch gegen das reine Neurotoxin wieder 
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Kaninchen immunisieren. Das Serum wirkt dann auch gegen Reingift. 
Es haben also anscheinend beide Antitoxine dieselbe haptophore Gruppe. 
ihre Wirksamkeit wird aber durch Nebengruppen beeinflusst. 
Oppenheimer. 
122. Lyon, G. — „Action of toxins upon Kidney etc.“ Journ. of pathol. 
and bacteriol, Bd. 9, p. 400—455. 

Diphtherietoxin, Sublimat und Cantharidin rufen akute Entzündungs- 
erscheinungen in der Niere von Tieren hervor, die jedoch den bei Menschen 
beobachteten Veränderungen nicht analog sind. Der markanteste Unter- 
schied besteht darin, dass die Niere zu ihrem normalen Zustand zurück- 
kehrt, wenn kein Gift mehr eingeführt wird; die Entzündung hat keine 
chronischen oder subakuten Folgen, die zu Fibrosis führen. 

Die histologischen Veränderungen werden ausführlich beschrieben. 
Zerstörung roter Blutkörperchen durch Phagocyten in der Milz ist eine in 
allen Fällen deutlich hervortretende Erscheinung. 

W. D. Halliburton (C.). 
723. Arrhenius, Svante und Madsen, Thorvald. — „Toxines et Anti- 
torines. Le poison diphtérique.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 36, p. 612. 
und Bd. 37. p. 1 (August und September). 

Die Verff. haben die Frage nach den Bindungsverhältnissen von 
Diphtherietoxin und Antitoxin (cfr. Sammelreferat B. C., III, 1) von neuem 
aufgenommen und kommen zu dem Resultat, dass die Annahme nicht nur 
der Toxone, sondern sogar die der Prototoxoïde überflüssig sei. 

Sie gaben sich Mühe, mit möglichst genauen Zahlen zu operieren. Da 
nun schon bei der Bestimmung der einfach tödlichen Dosis des Giftes der 
Versuch selbst eine noch genauere Zahl nicht hergibt, so schaffen sie sich 
die genaueren Daten aus Mittelungen zahlreicher Einzelbeobachtungen, 
welche sich im einzelnen jedoch um dieses arithmetische Mittel ebens» 
stark herumschwanken, wie die Zahlen anderer Beobachter. Ja, sie benutzen 
zur genauen Bestimmung der tödlichen Dosis die nach Gramm berechneten 
Gewichtsverluste der Tiere nach verschiedenen Zeiten, indem sie eine 
empirische Beziehung zwischen dem maximalen Gewichtsverlust und der 
Menge des injicierten Toxins, ausgedrückt durch die tödliche Dosis als 
Einheit, feststellen. Die Mittelwerte sind das geometrische Mittel. Auf 
diese Weise erhalten die Verf. aus einer ausserordentlich grossen Menge 
von Einzelversuchen Mittelzahlen für die tödlichen Dosen verschiedener 
Gifte zu verschiedenen Zeiten, und in derselben Weise bestimmen sie die 
Toxicität der Toxin-Antitoxin-Gemische bei partiellen Absättigungsversuchen. 

Ferner bestimmen sie die Abschwächung des Giftes mit der Zeit. 
dann die Toxicität von Gemischen mit partieller Absättigung. Dabei finden 
sie die Erscheinungen durch Anwendung des Massenwirkungsgesetzes in 
folgender Form erklärt: 


(h le -K (4-4) 
T\PT T TI SNT T 


(n = Antitoxin in Immunisierungseinheiten, T — Toxicität des Giftes = 
reciproker Wert der tödlichen Dosis, np = Verhältnis von ‘Antitoxin- zu 
Toxin-Âquivalenten), 

Bei der Abschwächung des Giftes verwandelt sich das Toxin in 
Svntoxoid. Es folgen dann einige theoretische Betrachtungen, betreffend 
die Gültigkeit der obigen Formel für den Fall, dass Toxin und Toxoid 
gleichzeitig vorhanden ist. 
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Die Existenz von Prototoxoiden wird in den von den Autoren unter- 
suchten Giften geleugnet, und ebenfalls wird die Existenz von Toxonen 
entschieden in Abrede gestellt. Sie formulieren einige Thesen, von denen 
hervorgehoben sein soll: 


1. Das Diphtheriegift ist ein homogenes Gift. 


2. Es verwandelt sich langsam durch eine monomolecular e Reaction 
in ein Toxoid. 


Bei der Reaction von Toxin und Antitoxin bilden sich zwei Körper: 
Toxin + Antitoxin = „Titoxin* + „Toxinan“ und 
Toxoid + Antitoxin = „Titoxin* + „Toxoinan“. 
Zu beachten ist dabei. dass in beiden Gleichungen auf der rechten 
Seite „Titoxin“ gemeinschaftlich vorkommt. 


Die Dissociationsconstante ist für das Toxoid genau ebenso gross wie 
für das Toxin. L. Michaelis. 


124. Zevi, Vittorio (Pathol. Inst., Wien). — „Über die Gruber -Widalsche 
Reaktion bei Ikterus.“ Wien. Klin. Woch., H. 31, p. 861. 

Verf. glaubt die von ihm und schon von vielen älteren Autoren beob- 
achtete positive Widalsche Reaktion bei Ikterus ohne nachweisbare Typhus- 
infektion auf eine Infektion mit anderen, dem Typhusbazillus nahestehenden 
Formen von Mikroorganismen zurückführen zu dürfen. 

Carl Lewin, Berlin. 


125. de’ Rossi, Gino (Hyg. Inst., Pisa). — „Über die Agglutinationsfrage 
und insbesondere die Beteiligung der Geisseln der Bakterien.“ Centrbl. 
f. Bact., Bd. 36, p. 685 und Bd. 37, p. 106 (Sept.). 
Verf. stellte mit Hilfe der modernen Geisselfärbemethoden in einer 
Form, die der Verf. selbst früher angegeben hat (Centrbl. f. Bact., Bd. 33, 
p. 572), Untersuchungen an frischen und agglutinierten Typhusbacillen, 
Bact, coli und B. subtilis an und fand, dass die Structur, Anordnung und 
Zahl der Geisseln bei der Agglutination nicht verändert wird. 
Eine auf besondere Weise hergestellte Emulsion von Typhusbakterien 
wurde centrifugiert. Die überstehende klare Flüssigkeit zeigte mikro- 
skupisch noch zahlreiche Geisseln, während die Bakterien nach wieder- 
holtem Umcentrifugieren geisselfrei sind. Mit den verschiedenen Flüssig- 
keiten wurde nun immunisiert. Das Agglutinationsvermögen ist das gleiche 
bei Einspritzung von Bakterien mit oder ohne Geisseln, oder von Geisseln 
allein. 
Die Geisseln haben also zwar eine Bedeutung bei der Erzeugung der 
Agglutinine, teilen sie aber mit dem Bakterienleibe. 
Auch Absättigungsversuche zeigten keinen qualitativen Unterschied 
der Bakterien- und Geisselflüssigkeit; dagegen zeigten quantitativ die 
geisselfreien Bakterien ein viel geringeres Bindungsvermögen für das 
Agglutinin. 

= Bei einem Vergleich zweier Coliculturen, von denen der eine reich- 
lich Geisseln entwickelte, der zweite fast geisselfrei war, ergab sich folgen- 
des. Beide erzeugten ein gutes Agglutinin, das mit den Geisselbakterien 
erhaltene war ein wenig stärker. Die Wirkung beider Sera ist auf die 
eeisselfreien Bakterien erheblich schwächer als auf die ge isselhaltigen, und 
wird durch geringere Mengen geisselhaltiger als geisseltreier Bakterien er- 
schöpft, L. Michaelis. 
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526. Weil, Edmund (Hyg. Inst., Prag). — „Über den Einfluss der Tempe- 
ratur auf die specifische und nicht specifische Agglutination.“ Centrhl. 
f. Bact., Bd. 36, p. 677 und Bd. 37, p. 98. 

Das Temperaturoptimum für die Agglutination der Typhusbacillen 
durch Immunserum von Kaninchen ist nicht 37°, sondern zwischen 51° 
und 55°. Bei 60° kommt es schon nicht mehr so leicht zur Bodensatz- 
bildung, bei 65" tritt schon die Schädigung der agglutinablen Substanz der 
Bacillen ein. Auch wenn die Bakterien allein vorher auf 55° erwärmt 
wurden und dann bei 37° mit dem Serum reagierten, erfolgte die Aggluii- 
nation schneller als sonst, jedoch beträgt die hierzu nötige Vorwärmung 
!ia—1 Stunde, während bei der erhöhten Temperatur direkt die Beschleu- 
nigung der Agglutination viel erheblicher ist. Diese Beschleunigung ist 
daher als eine einfache Beschleunigung der Reactionsgeschwindigkeit durch 
erhöhte Temperatur zu denken. Bei 65° tritt Desagglutination ein. Diese 
kommt allein dadurch zustande, dass die agglutinierbare Substanz der 
Bakterien zerstört wird. Dagegen leidet die Bindungsfähigkeit durch diese 
Temperatur gar nicht. Wenn statt der Bouillonculturen Agareulturen-Koch- 
salzaufschwemmungen benutzt wurden, so trat die Agglutination schneller 
ein. Dies hängt, wie der Versuch, nicht von dem umgebenden Medium, 
sondern nur vun der Provenienz der Bakterien ab. Eine höhere Aggluti- 
nierbarkeit tritt dabei nicht ein. Für Choleravibrionen gilt dasselbe. Nur 
hat die Desagglutination bei 80° hier eine andere Ursache, indem nicht 
die agglutinable Substanz der Bakterien, sondern das Agglutinin geschädigt 
wird; dieses wird dabei in Agglutinoid umgewandelt. 

Ein Versuch mit Staphylokokken-Agglutinin zeigt eine viel geringere 
und trägere Wirkung desselben. Jedoch macht Verf. darauf aufmerksam, 
dass wohl Unterschied zu machen sei zwischen einem hochwertigen 
und einem schnellwirkenden Agglutinin. Bei Staphylokokken tritt selbst 
bei 100° noch keine Desagglutination ein. 

Ty-Agglutinationsversuche mit einfacher Gelatinelösung ergaben 
Flockenbildung, jedoch eine sehr beschränkte Sedimentierung. Auf &0° er- 
hitzte Typhusbakterien werden durch Gelatine nicht mehr agglutiniert. Auch 
tritt bei 80° Desagglutination ein. 

Bei Choleravibrionen wirkt Gelatine gleich agglutinierend auf erhitzte 
wie nicht erhitzte; bei 100° tritt noch keine Desagglutination ein. Bei 
Staphylokokken tritt durch Gelatine keine Agglutination ein. 

L. Michaelis. 


727. Pfeiffer, R. und Friedberger, E. (Hyg. Institut, Königsberg). — „Über 
den Verbleib der bakteriolytischen Immunkörper ım tierischen Organis- 
mus nach der passiven Immunisierung.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 31. 
p. 131 (Sept.). 

Zwei Kaninchen erhalten je 10 J.-E. Choleraimmunserum intravenös. 
und zwar das eine solches vom Kaninchen („Heterotier*) und das andere 
solches von der Ziege („Homotier“). Nach Verlauf von einer Stunde finden 
sich im Blute des Hombotieres 53°], des injieierten Immunkörpers wieder. 
beim Heterotier etwas mehr. Später gleicht sich der Verlust genau. aus. 
und nach 45 Stunden ist sogar das Homotier erheblich im Vorteil. Beim 
Meerschweinchen verschwindet nach subeutaner Injection Immunserum von 
Kaninchen rasch, von der Ziege weniger rasch. (Nach 12 Stunden restieren 
noch 22°/,, nach 4 Tagen 5"/,.) Homologes Immunserum bleibt wieder 
am längsten. (Nach 12 Stunden 50°/,. nach 8 Tagen 5°/,.) 


ni m m. me. 
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Es ist aus diesen Versuchen zu schliessen, dass die nach aktiver 
Immunisierung bei einem Tier so reichlich und dauernd vorhandenen 
Immunkörper nicht durch eine einmalige Abstossung von Receptoren, 
sondern durch dauernde neue Secretion entstehen. L. Michaelis. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


128. Harrington (Lab. of Hygiene, Harvard med. School). — „Borated 
food as a cause of lesions of the Kidneys.“ Amer. Journ. of the med. 
Sciences, Bd. 128, pp. 418—427 (September). 

Die an Katzen ausgeführten Fütterungsversuche dauerten 19 Wochen. 
Es zeigte sich, dass diejenigen Tiere, welche täglich eine bestimmte Menge 
Borax in ihrem Futter erhielten, schwere Nierenläsionen davontrugen. 

5 Burton-Opitz. 

129. Plavec, V. (Medicin. Klinik, Prag). — „Über die chemische Binduny 
und Wirkung des resorbierten Phosphors im Körper.“ Pflügers Arch.. 
Bd. 104, p. 1—64 (August). 

Ausführliche Zusammenstellung aller Versuche und Theorien über die 
Frage, ob die Giftwirkung des Phosphors durch Wirkung des freien Phos- 
phors bedingt ist oder ob er an irgendwelche Stoffe gebunden wird und 
dann als Verbindung wirkt. Kritische Sichtung der Literatur und eigene 
Versuche führen Verf. zu der Ansicht, dass der elementare Phosphor 
schnell nach der Resorption im Blut und in den Organen gebunden wird, 
so dass er kurz nach der Vergiftung nicht mehr im Blut nachweisbar ist. 
Wenn er von einigen Autoren doch nachgewiesen wurde, so beruht das 
nach Verfs. Meinung auf der Bildung von flüchtigen phosphorartigen 
Stoffen oder auf abnorm schneller Resorption einer sehr grossen Dosis 
oder endlich auf der Resorption in agone resp. post mortem bei 
schwer geschädigter Respiration und Cirkulation. Der letztere Grund ist 
der häufigste. Für die Ansicht, dass der resorbierte Phosphor nicht in 
freier Form wirkt, spricht, dass Einatmung von reinem Sauerstoff oder 
Ozon ohne Einfluss auf den Verlauf der Vergiftung sind. 

Franz Müller, Berlin. 

130. Iwanoff, K. S. (Pharmakol. Lab. d. Kaiserl. militär-mediz. Ak. St. Peters- 
burg). — „Über die Wirkung einiger Metallsalzee und einatomiger 
Alkohole auf die Entwickelung von Schimmelpilzen.“ Centrbl. f. Bact., 
(2), XIII, p. 139 (Octob.). 

Wiederholt ist die toxische Wirkung vieler Giftstoffe auf die Ent- 
wickelung von Pilzen festgestellt. Bei seinen Versuchen hat Verf. Lösungen 
von Asparagin, Glukose, Kaliumphosphat, Magnesiumphosphat angewendet, 
in denen er nach Bedarf die Glukose durch andere Kohlehydrate ersetzte 
und statt des Asparagins öfters Ammonnitrat verwendete. Verf. kommt zu 
dem Resultat, dass bei den Metallen der ungeraden Reihen der zweiten 
Gruppe des Mendelejeffschen Systems die Giftwirkung mit dem Atom- 
gewicht steigt. Dabei übt die Stickstoffquelle einen gewissen Einfluss aus. 

Mit Steigerung der Kettenlänge der primären einatomigen Alkohole 
der Fettreihe steigt die Giftwirkung für Amylomyces $. Die Versuche 
beziehen sich auf Methyl-, Äthyl-, Propyl- und Butylalkohol. Von den 
Butylalkoholen ist der normale am giftigsten. Die Giftigkeit desselben 
wird noch übertroffen von Alkoholen mit doppelter Bindung (Allylalkohn]). 

Es wird ausführlich die morphologische Veränderung der Pilze besprochen. 

Emmerling. 


531. Bock, Johannes. — ,Om Virkningen af Hexaminkobaltchlorid paa 
de motoriske Nerven.“ (Die Wirkung des Hexaminkobaltchlorides auf die 
motorischen Nerven.) Det kgl. danske Videnskabernes Selskabs Forhand- 
linger, No. 4 u. Arch. exp. Path. 52, 1 (24. X.). 

Die merkwürdige Wirkung des Stoffes, dass erst eine Lähmung und 
‚dann fasciculäre Ziehungen in den Muskeln auftreten, ist vom Verf. näher 
untersucht worden; es wird erwiesen, dass die Ursache der Vergiftung eine 
Irritation auf die motorischen Nervenstämme ist, aber nicht durch eine 
Einwirkung auf das Centralnervensystem oder die Muskeln verursacht wird. 

H. J. Bing. 

132. Bock, Johannes. — „Om Wirkningen af Kobolt-Rhodium og Chrom- 
ammontiakforbindelser paa den dyriske Organisme.“ (Die Wirkung der 
Kobalt-Rhodium- und Chlorammoniumverbindungen auf den tierischen 
Organismus.) Det kgl. danske Videnskabernes Selskab Forhandlinger, 
No. 4 u. Arch. exp. Path. 52, 30 (24. X.). 

Die Verbindungen sind von S. M. Jörgensen dargestellt. Es wurden 
nur solche Verbindungen untersucht, die keine lokale Wirkungen hatten. 
Besonders untersucht wurden die Kobaltverbipdungen. 

Hexaminkobaltsalze [CO(NH.).]x. Hier ist x ein monovalentes 
Säureanion und Co(NH,', das komplexe trivalente Kation. welches der wirk- 
same Bestandteil ist. Es sind starke Gifte, die bei Fröschen eine Lähmung 
der peripheren motorischen Nervenenden verursachen. Nachdem diese 
Lähmung aufgehört, treten fasciculäre und klonische Muskelzuckungen auf. 
Später finden sich Krämpfe ein (Hypersensibilität und Irritation von medulla 
spinalis). 

Aquopentaminverbindungen [H,OCO(NH,),]x mit divalentem Kation 
H,0CO(NH,),, in welchen also eine Ammoniakgruppe mit Wasser umge- 
wechselt ist, zeigen viel schwächer giftige Wirkungen. 

Die Giftigkeit wird noch mehr herabgesetzt, wenn, wie in den Di- 
aquotretaminverbindungen, mehrere Ammoniakgruppen mit Wasser um- 
gewechselt werden. 

Chlorpentaminverbindungen und Chloraquopentaminverbin- 
dungen zeigen analoge Verhältnisse mit den zwei letzteren Gruppen von 
Verbindungen, nur wirken die Chlorpentaminverbinduugen auch narkotisierend. 

Die Natur des komplexen Kation hat also Einfluss auf die 
Wirkung der verschiedenen Verbindungen, nicht die Menge des Kobaltes. 

Gänz ähnliche Resultate gab die Untersuchung über die Wirkung 
von Rhodium- und Chromverbindungen. H. J. Bing. 


133. Livon, Ch. — „Destruction de l’adrenaline dans l'organisme.“ Soc. 
biol., Bd. 56, p. 1168 (1. VIL). (Réun. biol. de Marseille). 

Das Adrenalin wird nicht im Blute, sondern in den Muskeln und 
zwar besonders in den arbeitenden Muskeln zerstört. Diese Funktion kommt 
nur dem lebenden Muskel nicht der Muskelsubstanz als solcher zu. 

Th. A. Maass. 


134. Livon, Ch. — „A propos de la déstruction de l'adrénaline dans 
l'organisme.“ Soc, biol.. Bd. 57, p. 118 (22. VII). 
Polemik. Th. A. Maass. 
735. Plumier, Léon (Inst. de Phys. de Liège). — „Action de l’adırrnalin 


sur la circulation cardio-pulmon«ire.*  Separatabdruck aus Journ. de 
physiol. et de path, générale, Bd. VI. 1904. 
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Intravenöse Adrenalininjektionen verursachen beim Hunde eine 
Steigerung des Blutdruckes in der Carotis, A. pulmonalis und in der 
linken Vorkammer unter bedeutender Verminderung der Pulsfrequenz. Nach 
Durehschneidung des Vagus und der Ansa Vieussenii bleibt die Ver- 
ringerung der Pulsfrequenz aus und die Blutdrucksteigerung ist noch be- 
deutender als bei intaktem Vagus. Nur in dem linken Atrium bemerkt 
man zur Zeit der Blutdrucksteigerung zunächst ein Absinken desselben 
und dann erst eine geringe Steigerung. Die Herzschläge des isolierten 
Herzens werden durch Adrenalin verstärkt. Die Lungengefässe zeigen 
starke Vasoconstriktion. Bei gleichzeitiger Darreichung von Pepton und 
Adrenalin macht sich, in der ersten Minute nach der Einverleibung, die 
Wirkung des Adrenalins und bald darauf die blutdrucksenkende Wirkung 
des Peptons bemerkbar. Im kleinen Kreislauf aber addieren sich die vaso- 
eonstriktorischen Einflüsse des Peptons und des Adrenalins und bewirken 
eine starke Blutdrucksteigerung. Kochmann-Gand. 


136. Swirski, G., Dorpat. — „Über die Beeinflussung des Vaguscentrums 
durch das Coffein.“ Pflügers Arch., Bd. 104, p. 260 (August). 

Man weiss, dass die nach Coffeininjektion eintretende Pulsverlang- 
samung eine Folge centraler Vagusreizung ist. (Sie fehlt am isolierten 
Säugetierherzen oder nach Durchschneidung der Vagi.) 

Verf. legt sich die Frage vor, ob das Vaguscentrum vom Coffein 
direkt gereizt wird oder indirekt durch Erhöhung des Blutdrucks oder Er- 
regung des Atemcentrums. Die Kaninchenversuche ergaben, dass die 
centrale Vagusreizung nur in 60 °;, der Fälle auftritt. Sie ist direkt central 
bedingt. 

Die blutdrucksteigernde Wirkung kommt zum grössten Teil durch 
direkte Reizung des Vasomotoruscentrums zustande, zum geringeren durch 
Reizung von Rückenmarkcentren. Bezüglich der Einzelheiten siehe Original. 

Franz Müller, Berlin. 

137. Chassevant, A. et Garnier. — „Toxicité de certains dérivés du ben- 
zène. (Crésols et acides toluiques).“ Soc. biol., Bd. 56, p. 1094 
(1. VIL). 

Als Fortsetzung ihrer Untersuchung über den Einfluss der Substitution 
auf die Giftigkeit untersuchten die Verff. die 3 Kresole und Toluylsäuren. 


Die bei früheren und den vorliegenden Versuchen erhaltenen Resultate- 


beweisen: 
CH, und OH erhöhen die Giftigkeit des Benzolkerns, während COOH 


vermindert. 2 CH,-Gruppen schwächen ab, 2 OH-Gruppen erhöhen. 


jedoch weniger als die Einführung nur einer OH-Gruppe, Substitution von 
3 OH-Gruppen zeigt schon kaum mehr eine Verstärkung der Giftwirkung 
gegenüber der des Kerns. 


Die mehrfache Substitution eines und desselben Radikals für ver- 


schiedene Wasserstoffatome schwächt die obengenannte specifische Wirkung 
des eingeführten Radikals ab, bei der Substitution mehrerer von einander 
verschiedener Gruppen tritt die Wirkung eines jeden einzelnen zutage. 
. Th. A. Maass. 
198. Lesage, J. — „Etude experimentale des phénomènes toxiques pro- 
voqués par l’ingestion du naphtol.‘“ Soc. biol., Bd. 56, p. 972 (17. VL). 
0,1 g B-Naphtol pro kg ist für Tiere der Katzenspecies tödlich. Er- 
scheinungen : Enorme Salivation, Tränenfluss, häufiges Niesen, Zucken der 
Gesichtsmuskeln, dunkler Urin, weiche gelbe Fäces, sehr erschwerte 
Atmung. Dauer der Vergiftung 6—10 Stunden bis zu mehreren Tagen. 
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Bei Hunden wird meist der grösste Teil des per os eingeführten 
Giftes durch Erbrechen aus dem Organismus geschafft. Die sonstigen 
Symptome w. o. Th. A. Maass. 


139. Lesage, J. — „Modifications urinaires consécutives à l’ingestion du 
naphtol.“ Soc. biol., Bd. 56, p. 1026 (24. VI.). 

Schon eine Stunde nach der Vergiftung ist Naphtol im Urin nachzu- 
weisen. Die Ausscheidung erreicht den Höhepunkt in der 6.—15. Stunde 
und verschwindet in der 18. Stunde; während dieser Zeit ist der Urin 
olivgrün. An den folgenden Tagen viel Urobilin, welches den Urin orange- 
rot färbt. Methämoglobin tritt nur ausnahmsweise auf. 

Th. A. Maass. 
‘40. Lesage, J. — ,Noir animal contre-poison des naphtols.* Soc. biol.. 
Bd. 56, p. 1028 (24. VL). 

Tier- und in geringerem Masse auch Pflanzenkohle fixiert Naphtol 

und wirkt daher als Antidot. Th. A. Maass. 


741. Babäk und Chodounsky (Physiolog. u. pharmak. Institut d. böhm. 
Universität Prag). — „Zur Lehre von der physiologischen Wirkung der 
Kurarealkaloide.“  Centrbl. f. Physiol., Bd. XVIII, No. 9 (Sept.). 

Nach ihren Versuchen ist die Anschauung berechtigt, dass Curare- 
und Strycehninalkaloide eine gemeinschaftliche physiologische 
Gruppe bilden. Die verschiedenen Curine, Curarine, Brucin und 
Strychnin lassen sich in eine fliessende Reihe von Stoffen, besonders ihrer 
physiologischen Wirkung nach, zusammenstellen: ihre Grundwirkungen 
weisen verschiedene Intensitätsunterschiede auf. 

Die nach Böhm und Tillie digitalinähnliche Einwirkung von Curin 
erlangt durch ihre Versuche eine andere Deutung: Die erfolgende 
Amplitudenerhöhung mit gleichzeitiger Rhythmusverlangsamung 
muss man auf eine eigentümliche chronotrope und inotrope 
Wirkung des Vagus, und zwar durch seine centrale Reizung be- 
ziehen: denn beiderseitige Vagusdurchtrennung hat in zwei typischen Ver- 
suchen die Herstellung zur Norm herbeigeführt. 

Die vasomotorischen Centren functionieren prompt. Nach 0,05 bis 
0.1 Dosen wurden zuweilen Krämpfe beobachtet, entweder während oder 
sogleich nach der Injection. 

Mit Tubocurarin wurden zwei verhältnismässig scharf ausgeprägte 
Gruppen von Einwirkungen erhalten, je nachdem ganz frische Lösung, oder 
‚eine ältere, gut aufbewahrte benutzt wurde. 


1. Nach 0,0005 erschienen Krämpfe centralen Ursprungs (dieselben 
liessen sich arch durch directe Application auf das entblösste 
Rückenmark des Frosches erwecken; strychninartige Wirkung, der 
dann centrale Lähmung folgt). Ganz auffällig war die para 
Iysierende Wirkung auf den vasomotorischen Apparaäl 
(sogar nach der Dosis 0,0005 wurde eine vollständige Paralyse 
konstatiert). 

2. Nicht einmal nach Injection von 0,2 wurden die vasomotorischen 
Centren oder die peripherischen Vasomotorenendigungen gelähmt. 
Durch grosse Dosen (0,02—0,03) wurde die reflektorische 
Reizbarkeit des vasomotorischen Apparates auffällig 
gesteigert. Autoreferat. 
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742. Herzen, A. (Lausanne) und Odier, R. (Genève). — „Alterations des 
fibres et filaments nerveux par le curare.“ Arch. internat. de Physiol., 
Bd. I, p. 364. 

Kurare hat entgegen der allgemeinen Ansicht nicht nur einen lähmen- 
den Einfluss auf die motorischen Endplatten der quergestreiften Musku- 
latur, sondern nach den Experimenten der Verff. werden auch die myelin- 
haltigen Nervenfasern in Mitleidenschaft gezogen. 

Kochmann-Gand. 

143. Maclean, H. — , Action of muscarine and pilocarpine on the heart.“ 
Brit. Med. Journ., Il, p. 740. 

Die elektrische Reizung der Hemmungsvorrichtungen des Herzens 
entspricht in seiner Wirkung genau der Vergiftung mit Muskarin und 
Pilocarpin. Diese beiden Alkaloide wirken nicht direkt auf die Muskelfaser, 
sondern auf die Hemmungsvorrichtungen, und zwar auf die Nervenendi- 
gungen, nicht auf Ganglienzellen. W. D. Halliburton (C.). 


744. Rosenfeld, Fritz (I. Med. Klinik, Berlin). — ,Über die Wirkung des 
Strychninbronmethylates 1m Tierkürper.“ Festschr. f. Salkowski, Berlin, 
Hirschwald, 1904. 

Wirkt auf Frösche lähmend. Dos. let. für ca. 50 g 0,0085 g. 
Krämpfe treten erst spät auf, da das Gift selbst Zirkulationsstörung bedingt 
und deshalb die Krampfwirkung verzögert erscheint. Bei directer Appli- 
cation im Rückenmark und intravenöser Injection treten die Krämpfe schnell 
auf, ebenso bei entleberten Fröschen. Das Gift kreist im Körper und wird 
ca. zur Hälfte im Harn ausgeschieden. Oppenheimer. 


745. Hatcher, R. A. (Pharmac. Lab., Cornell Med. Coll., New York). — 
„The fate of strychnine in the intestine of the rabbit.“ Amer. Journ. 
of physiol., Bd. XI, pp. 237—240 (Oct.). 

Verf. findet, dass Strychnin nicht vollkommen durch den Inhalt des 
Dick- und Blinddarmes des Kaninchens zerstört wird; in der Tat, es scheint 
fraglich, ob eine wirkliche Zerstörung desselben überhaupt stattfindet (ent- 
gegen W. Salant). Burton-Opitz. 


146. Christiani et Ouspenski. — „I. Effets de la cocainisation locale sur 
les greffes thyroïdiennes. 2. Action des solutions de cocaine sur le 
tissu thyroidien vivant.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 40 (8. VIL). 

Thyreoideastücke scheinen gegen Cocaïnlüsungen hüherer Concentration 
sehr empfindlich zu sein, behandelt man sie 5 Minuten mit solcher Lösung, 
weisen sie schwere Schädigungen auf. Th. A. Maass. 


147. Pick, F. J. und Asahi, K. (Dermat. Klinik, Prag). — „Zur Eosin- 
Lichtbehandlung. Vorläufige Mittelung.“ Berl. Klin. Woch., No. 37, 
p. 984 (Sepi.). 

Als Lichtquelle wurde nur das einfache Sonnenlicht benutzt, als 
photodynamischer Körper Eosin 1 °/, in physiol. CINa-Lösung, und zwar 
aufgepinselt. Günstige Erfolge bei Lupus, Tuberculosis cutis verrucosa, 
Trichophytie, Ulcus rodens. L. Michaelis. 


148. Rodsewitsch, P. K. — „Die Wirkung des Argentum colloidale Crédé 
auf Blut.“ Diss. 1904, Petersburg. 

Nach der Einreibung des Colloidalsilber Crede in die Haut wird die 
Erythrocytenzahl und der Hämoglobingehalt des Blutes vermehrt. Die 
Menge der Leucocyten scheint gleich nach der Kinführung des Silbers zu 
steigen, um nach 4 Stunden wieder zu normalen Werten zu sinken. 

B. Slowtzoff. 
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749. Fuchs. — „Über eine Gruppe therapeutisch wirksamer Säureamide.- 
Zeitschr. f. angew. Ch., 1904, p. 1505. 

Für die physiologische Wirksamkeit von Schlafmitteln kann nach den 
bisherigen Erfahrungen als feststehend angenommen werden, dass sie durch 
die an das C-Atom gebundene Äthyl- resp. Propyl-Gruppe oder Halogen- 
atome verursacht wird. Dazu tritt nach der Ansicht von Fuchs aber noch 
die Wirksamkeit der Hydroxylgruppe, die gewissermassen die Reaction des 
betreffenden Stoffes mit den Geweben erst ermöglicht. Um die Richtigkeit 
dieser Anschauung zu prüfen, wurden Ketone einerseits, Ketoxime anderer- 
seits untersucht. Dabei erwiesen sich nur die letzteren als wirksam, von 
ihrer Verwendung musste jedoch ihrer ätzenden Eigenschaften halber ab- 
gesehen werden. Aus diesem Grunde wurde die Gruppe der disubstituierten 
Acetamide geprüft, die wieder der Bedingung genügen, insofern sie in 
alkalischer Lösung tautomer reagieren, also die OH-Gruppe aufweisen. Sie 
zeigten sich auch als wirksam, doch musste gleichfalls von ihnen abgesehen 
werden, da sie krampferregend wirken, dadurch, dass die Aminnatur des 
N in den Vordergrund tritt. Führt man nunmehr aber in die Äthylgruppe 
noch ein Halogen. Brom oder Chlor, ein, so erhält man wirksame Präpa- 
rate ohne üble Nebenerscheinungen, von denen nach den vorliegenden Er- 
scheinungen sich vor allem Bromdiäthylacetamid als gut erweist. 

. Cronheim. 
550. Muthmann, A. (Irrenanstalt, Basel). — „Uber das Isopral, ein neurs 
Hypnotikum.* Münch. Med. Woch., No. 32, p. 1427 (9. VIII.) 

Verf. hat im allgemeinen mit dem Isopral, Trichlorisopropylalkohol, 

gute Erfahrungen gemacht. Die normale Dosis dürfte 1 g betragen. 
Th. A. Maass. 
751. Leick, Br. (Diakonissenkrankenhaus, Witten a. d. Ruhr). — „Dia- 
betes insipidus, behandelt mit Strychnin-Injectionen.* Dtsch. Med. 
Woch. No. 33. 

Verf. hat, angeregt durch eine von anderer Seite veröffentlichte Beob- 
achtung, einen Fall von Diabetes insipidus, entstanden nach einem Trauma, 
längere Zeit hindurch mit Strychnininjectionen in steigenden Dosen be- 
handelt. Beim Auftreten leichter Vergiftungserscheinungen wurden die 
Injectionen ausgesetzt. Die Harnmenge ging während der Behandlungs- 
methode von ca. 8 1 auf 3,4 |, späterhin weiter auf 2,4 1 herab unter 
gleichzeitiger Besserung des Allgemeinbefindens und beträchtlicher Gewichts- 
zunahme. Da jedoch das specifische Gewicht des Harns trotzdem ein 
niedriges blieb, so ist bei der Beurteilung des therapeutischen Erfolges 


Vorsicht geboten. | Schreuer. 

192. Prölss, Scheesse. — „Resultate mit dem Gichtmittel Citarin.“ 
Therap. Mthft., p. 354 (Juli). 

753. Gernsheim, Worms. — „Kurze Mitteilung über meine Erfolge mit 


Citarin.“ Therap. Mthít., p. 354 (Juli). 
Beide Autoren haben bei einer Reihe an Gicht leidender Patienten 
gute Erfolge, durch Citarin hervorgebracht, gesehen. 
Th. A. Maass. 
‘94. Manasse, Karlsruhe. — „Arrhovin, ein neues Antigonorrhorcum für 
den innerlichen und äusserlichen Gebrauch.“ Therap. Mthft., p. 360 
(Juli). 
Arrhovin ist ein Additionsprodukt des Diphenylamins und der esteri- 
ficierten Thymylbenzoesäure, Das Mittel hat sich bei Gonorrhoe und 
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Cystitis in innerlicher wie auch lokaler Anwendungsform gut bewährt und 
eine deutliche desinficierende Wirkung gezeigt. Th. A. Maass. 
755. Ebstein, L. (Krankenhaus Friedrichshain, Berlin). — „Über Hetralin, 


ein neues internes Harnantiısepticum.* Dtsch. Med. Woch., No. 35, 
p. 1268 (25. VIIL). 
Hetralin, ein Urotropinderivat, Dioxybenzolhexamethylentetramin, hat 
sich als Harnantisepticum ebenso gut, manchmal auch besser, als das Uro- 
tropin bewährt, Th. A. Maass. 


156. Goldmann, A. J. Wien. — „Praktische Erfahrungen über die 
specifische Wirkung des „Laktagols.“ Therap. Mthft., p. 357 (Juli). 

Verf. hat das Laktagol bei stillenden Frauen verwendet und eine 
ausserordentlich günstige Beeinflussung der Milchsekretion gesehen. 

Th. A. Maass. 
197. Goliner, Erfurt. — „Beitrag zur Eısentherapie.“ Therap. Mthft., 
p. 356 (Juli). 
Empfehlung des ,Guderins“ (Gudes Eisen-Mangan-Pepton). 
Th. A. Maass. 
198. Mayer, Joseph, Brüx. — „Eine Vergiftung mit Sabadilla.“  Prager 
med. Woch., No. 26. 

Krankengeschichte eines Selbstmordversuchs mit der 60fachen Maxi- 
maldosis von Sabadillasamen, dessen wirksamer Bestandteil das Veratrin 
ist. Bemerkenswert war vor allem das nachhaltige Hervortreten von Herz- 
symptomen, die sich bis zum 10. Tage nach der Vergiftung bemerkbar 
machten. Carl Lewin, Berlin. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


159. Kita, Tojokichi (Hygien. Inst., Leipzig). — „Über Zusammensetzung 
und Preis von Fleischsorien und Wurstwaren.“ Arch. f. Hygiene. 
Bd. 51, H. 2. 

Ein und dieselbe Gattung von Fleisch und Wurst kann ausserordent- 
lich weitgehende Unterschiede in der prozentischen Zusammensetzung ihrer 
Bestandteile aufweisen. Die Durchschnittszahlen der einzelnen Fleisch- 
sorten differieren in ihrem Gehalt an Eiweiss (incl. Salzen und Extractiv- 
stoffen) nicht wesentlich (23—24°/,), dagegen sehr in ihrem Fettgehalt 
(kalbfleisch 4 °/,, Schweine- und Hammelfleisch 31 °/, bezw. 33 °/,). Die 
zahlreich untersuchten Wurstsorten zeichnen sich durch ihren hohen 
Fettgehalt aus (im Durchschnitt 41 °/,). Der Wassergehalt schwankt natür- 
lch sehr, je nachdem es sich um frische oder Dauerwurst handelt. Der 
Eiweissgehalt (incl. den Wurstsalzen und den Extractivstoffen) ist mit 24°}, 
ziemlich gleich dem des frischen Fleisches. 

Berücksichtigt man den Preis der Fleischsorten, so ist für den 
arbeitenden Körper das Schweinefleisch am vorteilhaftesten. Noch billiger 
ist zwar das Hammelfleisch, aber da es schwer verdauliche Fette enthält, 
weniger empfehlenswert. Das Kalbfleisch ist als Luxusfleisch anzusehen. 
Die von der arbeitenden Bevölkerung gewöhnlich genossenen Wurstsorten 
enthalten die gleichen und oft erheblich grössere Eiweissmengen wie Fleisch 
von gleichem Preise, gleichzeitig ist der Fettgehalt ein sehr hoher, be- 
sonders bei der Leber-, Blut- und Mettwurst. Verf. empfiehlt deshalb für 
die arbeitende Klasse den Wurstgenuss als besonders ökonomisch, zumal 
da die Lebensweise derselben im übrigen meist vegetarisch zu sein pflegt. 

` Schreuer, 
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760. Kita, T. (Hygien. Inst., Leipzig). — „Über die Fettbestimmung im 
Fleisch und Fleischwaren mittelst des Gerberschen Azid- Butyrometers.“ 
Arch. f. Hygiene, Bd. 51, H. 2. 

Dem Verf. hat sich für Massenuntersuchungen, wie sie bei seiner 
oben referierten Arbeit notwendig waren, zur Bestimmung des Fetigehaltes 
in Fleisch und Wurst die Gerbersche Methode im Azid-Butyrometer als 
schnell ausführbar und hinreichend zuverlässig erwiesen. Dieselbe fand 
bisher nur bei Untersuchungen von Molkereiprodukten Anwendung. Vor- 
bedingung ist eine 5—7malige Bearbeitung des zu untersuchenden Objectes 
in einer Fleischschneidemaschine zwecks genügender Durchmischung. Zur 
Auflösung des Fleisches, dessen Menge für das einseitig offene Butyro- 
meter 2,5 g, für das beiderseitig offene Butyrometer 5,0 g betragen soll. 
muss eine verdünnte Schwefelsäure (8 resp. 17 cm?) angewandt werden 
(1 Vol. H,SO, v. 1,820—1,825 spec. Gew.: 1 Vol. Wasser). Die Butyro- 
meter werden alsdann in ein Wasserbad von 60—70° gestellt und wieder- 
holt geschüttelt. Nach der hierdurch erfolgten Lösung des Fleisches setzt 
man 1 cm? Amylalkohol und nochmals H,SO, hinzu; hierauf Centrifugieren 
und abermaliges Einstellen in das Wasserbad. Es zeigt sich dann eine 
scharf abgegrenzte Fettschicht, die an der Skala bequem abgelesen werden 
kann. Das einseitig offene Butyrometer findet für fettarmes, das beider- 
seitig offene Butyrometer für fettreiches Fleisch Verwendung. Fische (bes. 
geräucherte) geben im Gegensatz zu Fleisch und Wurst keine sich scharf 
abgrenzende Fettschicht. Schreuer. 


561. Pelzl, Otto, Budapest, — „Über Botulismus.“ Wien. Klin. Rund- 
schau, No. 31, p. 864. 
Bringt kasuistische Mitteilungen zur Kenntnis der Wurstvergiftung an 
der Hand dreier geheilter Fälle. Carl Lewin, Berlin. 


562. Bourquelot, Em., Paris. — „Sur la composition de deux sucres brutes 
vendus sur les marchés de l'Inde.“ Journ. de Pharm. et de Chim., 
Bd. 20, p. 193. 

Der eine Rohrzucker (I) war aus dem noch flüssigen Milchsaft der 
Samen von Cocos nucifera hergestellt, der andere (II) aus dem Safte von 
Borassus flabelliformis, indem diese Säfte nach Reinigung mit Kalk ein- 
gedampft wurden. Der wesentliche Bestandteil ist Saccharose. Im einzelnen 
wurden festgestellt 


I I 
Reduzierender Zucker 1,99 04 2,40 |, 
Saccharose 14,95 , 19,12 „ 
Wasser 8,03 „ 9,15 , 
Asche 4,13 „ 3,20 , 


Die Saccharose wurde nach der Invertinmethode des Verf. bestimmt. 
Hydrolyse mit Schwefelsäure gab in beiden Fällen etwas höhere Werte 
(76.49 bezw. 80,15 /,). Es ist also vielleicht noch ein anderes durch 
Schwefelsäure hydrolisierbares Kohlehydrat vorhanden. L. Spiegel. 


163. Windich u. Schmidt. — „Über die Veränderungen des Spargels beim 
Aufbewahren mit Wasser.“ Zeitschr. f. Unters. von Nahrungs- u. Genuss- 
mitteln, p. 352. 

Auf Veranlassung der Gartenbau-Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 
untersuchten die Verff., ob das Aufbewahren von Spargel unter kaltem 
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Wasser in der Dunkelheit, ein Verfahren, das das bei dem Aufbewahren 
an der Luft eintretende Schrumpfen und Rotfärbung verhindert, wesentliche 
Veränderungen verursacht. Dabei ergab sich, dass der Spargel sein Ge- 
wicht durch Wasseraufnahme erheblich vermehrt, durch Auslaugen dagegen 
eine nicht unbeträchtliche Menge von Nährstoff verloren weht. Auf Eis 
aufbewahrt liess sich dagegen die Verfärbung und Schrumpfung bis zum 
4. Tage hintanhalten. Jedenfalls hat der durch Wasser conservierte Spargel 
nicht denselben Wert wie frischgestochener. Cronheim. 


764. Ehrnrooth, Ernst, Helsingfors. — „Zur Erage des Nachweises indi- 
vidueller Blutdifferenzen.“  Vierteljahrsschr. f. ger. Med., H. 3. 

Weichardt hatte gefunden, dass, wenn man zu einem hochwertigen 
aktiven Menschen- Kaninchenserum (gewonnen durch Injektion von Menschen- 
blutserum I) Menschenblutserum lI zweimal zusetzt und den jedesmal ent- 
stehenden Niederschlag abfiltriert, dass alsdann in dem so vorbehandelten 
Activserum (Diagnosenserum) mit Menschenserum I sofort eine Trübung 
eintritt, die bald in Präcipitation übergeht, während mit Menschenblut- 
serum Il erst nach vielen Stunden eine leichte Trübung auftritt. Verf. 
nahm also an, dass die Specificität der durch Injektionen von Serum ge- 
wonnenen Aktivsera durch Absorption der heterologen Bestandteile erhöht 
werden kann. 

Verf. konnte diese Befunde nicht bestätigen; bei hochwertigen Aktiv- 
seris trat überhaupt kein Unterschied zutage, bei niedrigwertigen war es 
— für praktische Schlüsse — zu geringfügig. G. Zuelzer. 


165. Kamen, Ludw. — „Über die biologische Methode des forensischen 
Blutnachweises.“ Wiener Med. Woch., H. 33/34 u. 35. 
Verf. empfiehlt das von Wassermann und Schütze angegebene Ver- 
fahren, nachdem er ein ziemlich ausführliches Sammelreferat über die 
q: Frage gegeben hat. G. Zuelzer. 


166. de Dominicis, Angelo, Pavia. — „Nachweis des Strychnins in den 
Knochen.“ Vierteljahrsschr. f. ger. Med., H. 4. 

Verf. empfiehlt für die Fälle, in denen der Strychninnachweis aus den 
Weichteilen nicht mehr möglich ist, das Gift in den Knochen nachzuweisen 
und bedient sich dazu des mikro-chemischen Nachweises mittelst Schwefel- 
säure und Kalibichromat, einer Reaktion, die eine Empfindlichkeit bis auf 
Milionstel besitzt. G. Zuelzer. 


167. Bamberger u. Böck. — „Atmungsapparat zur Selbstrettung aus dem 
Bereich irrespirabler Gase.“ Zeitschr. f. angew. Ch., p. 1426. 

Die bisher construirten Apparate, die ein längeres oder kürzeres 
Verweilen von Menschen in irrespirablen Gasen ermöglichen sollen, gehen fast 
alle von dem Princip aus, comprimierten Sauerstoff zu verwenden, benötigen 
dazu aber Reducierventile und anderer mechanischer Hilfsmittel, die die Appa- 
rate complicieren und die unmittelbare Verwendung im Augenblick der Ge- 
fahr nicht als absolut sicher erscheinen lassen. In dem Bestreben, diese 
Nachteile zu beseitigen, haben die Verff, ihren Apparat construiert. Das 
Wesentliche daran ist, dass sie den Sauerstoff erst im Augenblick des 
Bedarfes aus einem Superoxyd durch Zufliessenlassen von Wasser ent- 
Wickeln. Sie verwenden dazu entweder NaO, oder, noch besser, Nak, 
das noch mehr Sauerstoff abspaltet. Da die Reactionswärme das Gas in- 
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folge seiner Sättigung mit Wasser als unangenehm warm empfinden lässt, 
geht eine Trocknung voraus, mit der zugleich eine CO,-Absorption verbunden 
ist. Dazu benutzen sie wiederum Superoxyd und schaften dadurch eine 
weitere Quelle der O-Entwickelung. Macht sich dann doch ein Wärmegefühl 
geltend, so ist dies ein Zeichen, dass die Füllung aufgebraucht ist. Bei 
einer Beschickung mit 250 g Material schwankt die Benutzungsmösglichkeit 
des Apparates zwischen 30 und 90 Minuten, je nach den Anforderungen, 
die an ihn gestellt werden, und die selbstverständlich mit der Arbeitsleistung 
der Versuchsperson zusammenhängen. Das Gewicht des Apparates über- 
schreitet nicht 1 kg, die Einzelheiten der Zusammensetzung sind im Original 
einzusehen. Cronheim. 


568. Goerbing, J. (Hygien. Inst., Göttingen). — „Einige Versuche iiber di? 
Desinfektionswirkung des Saprol.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 36, H.5 (Aug.). 
Das Saprol schwimmt infolge seines geringen spezifischen Gewichts 
auf der Oberfläche der zu desinficierenden Flüssigkeiten. Um die Fehler- 
quelle zu vermeiden, die das Entnehmen von Untersuchungsproben durch 
die Saproldecke hindurch bedingt, hat Verf. eine besondere Vorrichtung 
angewandt. Seine Versuchsröhren haben die Form von Büretten, deren 
enges Ablaufsrohr 2,5 cm in die Flüssigkeit hineinragt. Dadurch sind 
Probeeninahmen aus bestimmter Höhe unterhalb der Saproldecke möglich. 
Die Enge des Ablaufsrohrs verhindert gleichzeitig Wirbelbildung in der 
Flüssigkeit. 

Das Saprol wirkt durch Diffusion in die unteren Flüssigkeitsschichten. 
Die Untersuchungen galten der Geschwindigkeit dieser Diffusion und ergaben: 
U.19/, ist zur Desinfektion unzureichend; 0,5 °/, sterilisiert bis zu einer 
Tiete von 4V cm in 24 Stunden, bis 1 m Tiefe in 3 Tagen. 

Eine zweite Versuchsanordnung prüft die Sterilisierung eines kon- 
stanten, verunreinigten Stromes (etwa Pissoir) durch eine Saprolschicht 
hindurch und ergibt für fast dreistündigen Durchfluss sterilen Ablauf. 

Seligmann. 
769. Calamida, D. (Lab. f. Parasitol. d. Univ. Turin). — „Uber die Wir- 
kung des Sublimats bei den erperimentellen Milzbrandinfektionen bei 
angeboren immunen Tieren.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 37, p. 11 (Sept). 

Verf. bestätigt die von Cadeac gefundene Tatsache, dass Hunde, die 
gegen Milzbrand eine natürliche Immunität besitzen, der Infektion erliegen, 
wenn ihnen eine halbe Stunde vorher eine bestimmte, nicht tödliche 
Sublimatdosis injiciert wird. Die Erkrankung ist mit Hypoleukocytose ver- 
bunden. Es wurde versucht, durch nachträgliche Einverleibung von Digi- 
talin, das Hyperleukocytose hervorruft, die Wirkung des Sublimats zu 
paralysieren. In der Tat gelingt es, die so behandelten Hunde sämtlich 
vor dem Tode zu retten. 

Der Versuch, auch natürlich immune Hühner durch Sublimat anfällig 
für Milzbrandinfektion zu machen, misslang. Seligmann. 


Patente. 


770. Farbwerke vorm. Meister Lucius und Brüning, Höchst a. M. — 
„Verfahren zur Darstellung von Alkylaminoacetobrenzkatechin (Alkyl- 
anıno-o-diosyacetophenon). D. K. P. 152 814, KI. 12 q.* 

Aus Chloracetobrenzkatechin durch Austausch des Chloratonms gegen 
Aminreste. Die neuen Verbindungen besitzen blutdrucksteigernde Wirkung 
und gehen durch Reduction in Alkohole über, denen ebenfalls solche 
Wirkung zukommt. F. Sachs. 
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111. Werner, A. — „Lehrbuch der Stereochemie.* Gustav Fischer, Jena. 
1904, XIV u. 474 p. 

In vorliegendem Werke, das seiner Ausführlichkeit und seinem reichen 
und umfassenden Inhalte nach vielleicht eher den Titel eines Handbuches 
ais eines Lehrbuches verdiente, behandelt der durch viele verdienstvolle 
Arbeiten auf diesem Gebiete bekannte Forscher die Vorstellungen, die wir 
uns von der räumlichen Lagerung der Atome auf Grund der beobachteten 
physikalischen und chemischen Tatsachen gebildet haben. Das erste Buch 
hat zum Inhalt: „Die Chemie der stereoisomeren Verbindungen“, der 
hoblenstoff, Kohlenstoff-Stickstoff und Stickstoffverbindungen und schliess- 
lieh der anorganischen Verbindungen, unter denen wiederum der breiteste 
Kaum der hochinteressanten geometrischen Isomerie der Platin- und 
h"baltmolekülverbindungen, des Verf. eigenstem Forschungsgebiet, ge- 
widmet ist. Die Verbindungen ohne Stereoisomerie behandelt das zweite, 
dm Umfange nach viel geringere Buch. Nachdem Verf. hier die Be- 
Zichingen zwischen Raumformeln und dem chemischen Verhalten ringförmig 
konstituierter Verbindungen besprochen hat, stellt er recht ausführlich den 
Einfluss räumlicher Stellung von Atomgruppen auf den Verlauf chemischer 
Reaktionen. also vor allem die sogenannten „sterischen Hinderungen“ dar, 
ein Kapitel, das wohl so zusammenhängend noch nicht behandelt sein 
dürfte. Es sei hier noch hervorgehoben, dass Verf. neben den chemischen 
und physikalischen auch die physiologischen Eigenschaften der verschiede- 
nen Isomeren anführt, soweit diese bekannt sind. — Darf sich Ref. viel- 
leicht die Bemerkung gestatten, dass in einem so umfassenden Werk viel- . 
icht auch die neuerdings oft berührte Frage nach der Bedeutung stereo- 
isımerer Körper als „unabhängiger“ Bestandteile im Sinne der Phasenlehre 
hätte gestreift werden können. H. Aron. 


+2. Biltz, Wilhelm. — „Ultramikroskopische Beobachtungen. Erste Mit- 

teilung. Über die Abscheidung des Schwefels aus der Thioschwefel- 

saure und des Selens aus der selenigen Säure.“ (Gemeinschaftlich mit 

Willy Gahl.) Nachr. d. k. Ges. d. Wiss., Göttingen, math.-physik. KL., 

H. 4 S.-A. | 

In technischer Beziehung empfiehlt Verf., die Verwendung von Gummi- 

schlauchen an der Cuvette zu vermeiden. da diese ultramikroskopische 
Partikel als Verunreinigung abgeben. Selbst frisch destilliertes Wasser 
enthält immer noch einige Partikel. Die absolute Reinigung des Wassers 
gelang dadurch. dass in dem Wasser ein gelatinüser Niederschlag [Zn(OH),] 
trzeugt und davon abdestilliert wurde (Springsches Fällungsverfahren, com- 
siert mit Destillation). Es genügt aber auch Filtration durch Pukallzellen. 
Verschliessen der Flaschen mit Glasstöpsel ist absolut unzulässig, da beim 
Kindrehen des Stöpsels zahlreiche Teilchen losgelöst werden. Ebenso ist 
Filtration durch Papierfilter durchaus unzulässig. Als Flaschenverschluss 
dienen am besten mit Stanniol umwickelte Korken. 

ech, Centralbl. Bd, IN 21 


= Di s 


Bei Versetzen von Natriumthiosulfat mit Säuren (Oxalsäure) kann die 
Schwefelabscheidung sehr verzögert eintreten. Es wurde nun ultramikıv- 
skopisch untersucht, ob der Schwefel vor Beginn der sichtbaren Trübung 
schon in kolloidaler Form zu sehen sei. Es fand sich, dass auch ultra- 
mikroskopisch die Abscheidung des Schwefels erst dann beginnt, wenn die 
Flüssigkeit für das blosse Auge opalescent wird. Vorher ist also der 
Schwefel in echter Lösung, in optisch leerer Form im Wasser enthalten. 
ebenso wie die farblose Lösung des Goldes in Glas vor Beginn der Rubin- 
färbung optisch leer ist. 

Auch bei der Abscheidung des Selens aus seleniger Säure dureh 
schweflige Säure wurde die Verzögerung der Selenabscheidung ultramikro- 
skopisch verfolgt. Nur zeigt hier das Ultramikroskop schon vor Beginn 
der makroskopischen Trübung Teilchen. L. Miehaelis. 


773. Clover, A. M. und Houghton, A. C. (Univ. of Michigan, Ann-Arbur. 

„Ihe action of hydrogen peroxide upon anhydrides and the for- 

mln of organic acids, peroxides, and peracids.“ Am. chem. Jour. 
32, p. 43—68. 

Verff. finden, dass nur diejenigen Säureanhydride mit H,O, reagieren, 
welche durch Wasser zersetzt werden. Wird ein Säureanhydrid in wässe- 
rigem H,O, gelöst, so entstehen folgende Reaktionen: 

1. Gewöhnliche Hydrolyse mit Wasser, 

2. Eine analoge Reaktion mit H,O, unter Bildung einer Persäure. 

3. Einwirkung der Persäure auf das Anhydrid unter Bildung eines 

Säureperoxvds, 

4. Gewöhnliche Hydrolyse des Peroxyds mit Wasser, 

5. Einwirkung des H,O, auf das Säureperoxyd unter Bildung vn 
2 Mol. Persäure und gleichzeitigem Verlust von Sauerstoff. 

6. Eine langsame Hydrolyse von Persäure zu Säure und H,0,, 

T. Eine langsame Zersetzung von Persäure und H,0, unter Ent- 
wickelung von 0,. G. Meyer (B.-0.). 


774. Werner, A. und Seybold, W. (Chem. Univ. Labor. Zürich). — „Zur 
Kenntnis einer neuen Esterificierungsmethode für organische Süuren.“ 
Chem. Ber., Bd. 37. p. 3658—3661. 

Methylester von Säuren, auch von solchen, bei denen die üblichen 

Esterificierungsmethoden wegen sterischer Hinderung kein Resultat ergeben, 

lassen sich dureh Scehütteln der Alkalisalze der Säuren mit Dimethylsulfat 


erhalten. F. Sachs. 
175. Kossel, À. (Heidelberg). — „Neuere Ergebnisse der Etwrisschene.* 


Berl. Klin. Woch., No. 41, p. 1065. 

Bei der Hydrolyse von Protaminen zeigte sich folgendes: Das Salmin 
enthält 5 Atomgruppen: Harnstoff, Diaminovaleriansäure (mit dem Harn- 
stoff zu Arginin vereinigt), Serin, Monovaminovaleriansäure und «-Pyrröli- 
dinearbonsäure, und zwar so, dass auf 10 Moleküle Diaminovalerian- 
säure 10 Moleküle Harnstoft, 2 Serin, 1 Monvaminovaleriansäure und 
2 Moleküle «-Pyrrolidincarbonsäure kommen. Im Clupein fand sich 
ausserdem noch Alanin vor. Im Skombrin (aus der Makrele gewonnen) 
fanden sich wiederum nur 4 Gruppen, nämlich Harnstoff, Diaminovalerian- 
säure, Alanin und «-Pyrrolidinearbonsäure. Im Sturin finden sich 2 Diaminv- 
säuren, die Diaminovaleriansäure und Diaminocapronsäure, ferner Alanin. 
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Serin und Leucin und eine heterocyklische Gruppe, das Histidin. Im 
Cyclopterin finden sich ausser Tyrosin auch noch andere Monoaminosäuren. 

Die eigentlichen Eiweisskörper unterscheiden sich von den Protaminen 
besonders durch die Anhäufung von Monoaminosäuren, sie sind im allge- 
meinen ausgezeichnet durch einen grossen Reichtum an chemischen Formen, 
denen wohl auch die Verschiedenheit ihrer Rolle im tierischen Stoffwechsel 
entspricht. Es scheint eine lohnende Aufgabe zu sein, zu untersuchen. 
wie in pathologischen Zuständen der Organe der Aufbau und die Zu- 
sammensetzung des Eiweissmoleküls sich ändert. 

Wakemann, der unter Kossel arbeitet, fand z. B. bei der Phosphor- 
vergiftung, dass die Menge des Arginins, Histidins und Lysins in der Leber 
im Verhältnis zum gesamten Stickstoff des Organs abnimmt. Andererseits 
kennen wir Bedingungen, unter denen sich die N-reichen Substanzen in 
auffallender Weise im Gewebe anhäufen, z. B dort. wo sich die Gewebe 
zur Bildung neuer Zellen anschicken, finden wir eine Vermehrung der 
Purin- und Pyrimidinverbindungen. Sie steht offenbar in Zusammenhang 
mit der reichlichen Menge der Kernsubstanz in jugendlichen, wachsenden 
Geweben. Der Zellkern zeigt aber einen Reichtum an solchen Atomketten, 
in dem C- und N-Atome abwechselnd angeordnet sind, wie das im Imidazol- 
und Pyrimidinring der Fall ist. ebenso wie im Arginin. 

Carl Lewin, Berlin. 


116. Beulayque, L. — „Methode de dosage des mutitres protéiques réyé- 
tales.“ Compt. rend.. Bd. 135., pp. 701—-703. G. Peritz. 
11. Grimaldi, S. (Laborat. chimico municipale, Siena). — „Sulla deter- 


minazione dell’ acidita totale nelle sostanze albuminoidi.* (Über die 
Bestimmung der Gesamtazidität im Eiweiss.) Atti d. R. Accad. dei Fisio- 
eritici, Serie IV, No. 3—4. 
ie Gesamtazidität wird durch Zusatz von Normalsodalösung, leichtes 
Erwärmen und Zurücktitrierung durch Zehntelnormalschwefelsäure be- 
siimmt. Das Verfahren wurde an Milch, Eigelb, Kasein, Legumin. Con- 
elutin erprobt und gab befriedigende Resultate. Ascoli. 


18. Cohn, Michael (Chem. Abt. d. physiol. Inst.. Berlin. — „Notiz zur 
Darstellung kristallinischer Eiweissstoffe.*  Zeitschr. f. physiol. Ch. 
Bd. 43, p. 41 (Okt.). 

Bei der Darstellung von kristallisiertem Ovalbumin ist auf Frische 
der Eier zu achten. 10°/,ige Essigsäure bewährte sich zum Ausfällen. 
Auch zur Darstellung von Serumalbumin ist frisches Blut vorzuziehen. Bei 
Zimmertemperatur erfolgt die Ausscheidung der Kristalle rascher und reich- 


licher als in der Kälte. Emil Abderhalden. 
119. Levites, S., St. Petersburg. — „Über Desinidoalbionine* Zeitschr. 


f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 202 (Okt.). 

Bei Einwirkung von salpetriger Säure (Alkalinitrit und Essigsäure) 
wird Stickstoff frei. Es entstehen Körper von geringerem \-Giehalt als das 
Ausgangsmaterial. Man nennt sie Desamidoalbumine. Solche hat Verf. 
dargestellt aus Eieralbumin, Casein und Glutin. Die entstehenden Produkte 
taben deutliche Biuretreaktion. Der Amidstickstoff blieb fast unverändert, 
oft war er sogar grösser, trotzdem der Gesamtstiekstoff abnahm. 

: Emil Abderhalden. 


15 


ei. I 


780. Zunz, E. (Therapeut. Inst., Brüssel). — . De l'emploi de lor colloidal 
pour caractériser les albumoses primaires.“ Arch. internat. de physiol.. 
Ba. I, p. 427—439. 

Nach Pick (Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 28, p. 219) aus Wittepepton 
dargestellte Protalbumose und Heteroalbumose schützen eine nach Zsig- 
mondy (B. C., I, 8) bereitete hochrote Goldlösung gegen die fällende 
Wirkung einer bestimmten Menge Kochsalz. Die nach Zsigmondy bestimmte 
Goldzahl der Heteroalbumose liegt zwischen 0,01 und 0,075, die der Prot- 
albumose zwischen 1,60 und 3,36. 

Nach Pick (B. C., I, 9) aus Wittepepton dargestellte Synalbumose 
verhindert keineswegs den durch Natriumchloridzusatz hervorgerufenen 
Farbenumschlag der kolloïdalen Goldlösung. 0,64 mg bis 2,24 mg Syn- 
albumose genügen hingegen, um, ohne Natriumchloridzusatz, 10 cm? der 
kolloïdalen Goldlösung in Violett umzuschlagen. 

Andere Produkte der peptischen Verdauung des Fibrins scheinen die 
Eigenschaft, die hochrote Goldlösung in Violett umzuschlagen, in noch 
höherem Grade als die Synalbumose zu besitzen. Die Wirkung der Syn- 
albumose auf die kolloidale Goldlösung scheint stärker zu sein als die 
schützende Wirkung der zwei anderen primären Albumosen, des Albumins 
und des Kaseins. Autoreferat. 


181. Siegfried, M. — „Zur Kenntnis des Glutokyrins.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 43, p. 44 (Okt.). S.-A. 
Verf. hatte früher nachgewiesen, dass das Glutokyrin Arginin. Lysin und 
Glutaminsäure enthält. Glykokoll wurde wahrscheinlich gemacht und jetzt 
mit Sicherheit isoliert Emil Abderhalden. 


782. Siegfried, M.— „Über Caseinkyrin.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. 
p. 46 (Okt.). S.-A. 

Wie Verf. nachgewiesen hat, lässt sich aus Glutin ein basischer Kern. 
das Glutokyrin, abspalten. Es gelang nun, auch aus Fibrin und Casein ein 
derartiges Produkt zu isolieren. Casein wurde mit ca. dem zehnfachen 
Gewichte teils 12 °/,iger, teils 16 °/,iger Salzsäure 3 Wochen bei 38—34" 
digeriert. Das vom Ungelösten getrennte Filtrat wurde mit 10 °/,iger 
Phosphorwolframsäure und dann mit einer 50 °/,igen Lösung gefällt. Der 
im Wasser und Ammoniak bei 30—40 ° gelöste Niederschlag wurde mit 
Baryt zerlegt. Das eingeengte Filtrat lieferte einen braunen Sirup. Zur 
Entfärbung wurde Bleiacetat zugefügt, im Filtrat der flockigen Fällung das 
Blei mit Schwefelwasserstoff entfernt, und nun das Sulfat wie beim Gluto- 
kyrin dargestellt. Das Sulfat ist in absolutem Alkohol unlöslich. Bei der 
Bildung des Kyrins wird Prolin abgespalten. 

Das Caseinkyrinsulfat kristallisiert ebenso wenig wie das Glutokyrin- 
sulfat. Das Phosphorwolframat kristallisiert ähnlich wie die entsprechende 
Verbindung des Glutokyrins. Das Caseinokyrin gibt Biuret-Reaktien. In 
seiner wässerigen Lösung erzeugt Mercurisulfat eine Fällung, die sich in 
verdünnter Schwefelsäure löst. Das Kyrinsulfat gibt deutliche Kongo- 
reaktion. Das Caseinokyrinsulfat ist optisch inaetiv, die Spaltprodukte dä- 
gegen waren aktiv. Die Spaltung des Caseinokyrins ergab folgende Pro- 
dukte: Arginin, Lysin und Glutaminsäure. 

Aus den Analysen des Caseinokyrins lässt sich die Formel Ca, Ha; N.O, 
ableiten. Nach quantitativen Spaltungsversuchen berechnen sich 1 Mul. 
Arginin. 2 Mol. Lysin und I Mol. Glutaminsäure, 

Emil Abderhalden. 
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53. v. Braun, J. (Chem Inst. Göttingen). — „Überführung von Piperidin 
ir à Pentamethylendiamin (Cadaverin).“ Chem. Ber., Bd. 37.p 3583 — 3588. 
Piperidin wird mittelst Benzoylchlorid in das 
Benzoylderivat C,H,,N : CO - CH, 
übergeführt, welches bei der Behandlung mit Phosphorpentachlorid in 
Dichlorpentan CI(C;,H,,)CL verwandelt wird. Dieses wird mit Phtalimid- 
kallum umgesetzt: 


CO. „cu, 
CH Ba: s HoN CO VCH, 


CC 
und daraus schliesslich das Pentamethylendiamin oder Cadaverin gewonnen. 
| F. Sachs. 
184. Siegfried, M. — „Über Derivate von Amidosäuren.“ Zeitschr. f. 


physiol. Ch., Bd. 43, p. 68 (Okt.). S.-A. 

An Stelle des von E. Fischer und P. Bergell verwendeten 8-Naphtalin- 
sulfochlorids benützt Verf. zum Nachweis von Spaltprodukten des Eiweiss 
4-Nitro-toluol-2-sulfonsäure. Versuche mit Glycin, Alanin und Glutaminsäure 
-rgaben schün kristallisierende, in Wasser schwer lösliche, scharf schmelzende 
Produkte. Emil Abderhalden. 


185. Schenk, Martin (Physiol. Inst. d. Univ. Marburg). — „Zur Kenntnis 
einiger physiologisch wichtiger Substanzen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 43, p. 72 (Okt.). 

Verf. beschreibt die Verbindungen von Guanidin, Biuret und Histidin 
mit Cadmiumchlorid, ferner das Kupfersalz des inactiven Arginin. 
Emil Abderhalden. 

1806. Levene, P. A. (Physiol.-chem. Abt d. pathol. Inst. der New Yorker 
Staatskrankenhäuser. — „Darstellung und Analyse einiger Nuclein- 
säuren. (Siebente Mitteilung.)* Zeitschr. f. physiol.Ch., Bd. 43, p. 199 (Okt.). 

Durch Darstellung des Silbersalzes wurde Lävulinsäure nachgewiesen 
in Nucleinsäure aus Milz, Pankreas, Hoden und Hirn. Aus Lebernuclein- 
säure wurde sie als Phenylosazon isoliert. Emil Abderhalden. 


187. Levene, P. A. (Path. Inst, New York State Hospitals). — „Hydro- 
lysis of spleen-nucleic acid by dilute mineral acid.“ Amer. Journ. of 
physiol., Bd. XII, pp. 213—219 (Oct.). 

Der Zweck dieser Arbeit war, die primären Spaltungsprodukte der 
Nucleinsäure bezüglich ihrer Zusammensetzung mit der ursprünglichen 
Säure zu vergleichen. Die Säure wurde zuerst mit 2°, H3,SO, 
behandelt. Der Rückstand enthielt immer etwa 12,30 °/, Stickstoff und 
11,33°/, Phosphor. Weitere Zersetzung der Substanz ergab eine sehr 
geringe Menge Purinbasen, Thymin und Cytosin. 

Wenn mit HCl (Spez. Gew. — 1,06) gekocht, enthielt das Destillat, 
im Vergleiche mit der ursprünglichen Säure, eine nur sehr unbedeutende 
Menge Furfurol. Wenn die Substanz mit starker H,SO, behandelt wurde, 
ergab sie eine erhebliche (Quantität ß-Aceto-Propionsäure. Verf. glaubt an- 
nehmen zu dürfen, dass die Muttersubstanz letzterer einen Teil der Grund- 
substanz der Nucleinsäure bildet. 

Tryptische Verdauung bedingt eine langsame Zersetzung der Nuclein- 
säure. Zuerst war die Phosphormenge erhöht und die Stickstoffmenge 
erniedrigt; späterhin jedoch war erstere verringert und letztere vermehrt. 
Die verdaute Säure ergab eine geringere Menge Furfurol als die ursprüng- 
liche. Autoreferat (B.-O.). 
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788. Otori, J. (Physiol. Inst. d. Univ. Marburg). — „Die Spaltung des 
Pseudomueins durch starke siedende Säuren. II. Mitteilung.” Zeitschr. 
f. physiol. Ch.. Bd. 43, p. 14 (Okt.). 

Verf. hat kürzlich (B. C., III, S. 184) die Resultate einer Aufspaltung 
von Pseudomuein mit 30 %/ iger Schwefelsäure mitgeteilt und vergleicht nun 
mit diesen die durch Spaltung mit siedender Salzsäure plus Zinnchlorür 
erhaltenen Ergebnisse. Aus der Hydrolysenflüssigkeit liessen sich mit 
Äther Essigsäure, Ameisensäure und geringe Mengen von Propionsäure 
nachweisen. Es schien auch Valeriansäure vorhanden zu sein. Aus der 
mit Äther erschöpften Zersetzungsflüssigkeit wurden isoliert: Arginin (als 
Pikrolonat), Guanidin (als Pikrat). Lysin, Tyrosin, Leucin, Glykokoll. Glu- 
taminsäure, Spuren von Asparaginsäure. 

Folgende Tabelle enthält eine Gegenüberstellung der mit Schwefel- 
säure und Salzsäure gewonnenen Mengen an Spaltprodukten: 





In Gramm be: 


In Gramm bei 


Spaltung mit 1,50, re 


100 Teile Pseudomucin gaben 








Ammoniak . . . . . . . . 0,1517 3.239 
Guanidin . . De A 0.0393 0.0250 
Arginin 200. 0,2875 1119 
GESIT a: a o a e a e a 2,6389 2.0872 
TYEOSIE u à à o G oa Ww oea 1,089 0.4422 
TU u u we  h 4.677 4.431 
Glykokoll . . 2 2 . . . . . — (1,146 
Glutaminsaute 22 2 202. — 0.5945 
Asparaginsäure . 2 2 2 200. — Spuren 
Oxalsäure .  . . , . . . . . 0.1275 — 
Lävulinsäaure . 2. . . . . 1.971 
Valeriansäure 7, 2. — 0,169 
Ameisensäute ee nur qualitativ qualitativ 
nachgewiesen nachgewiesen 

Essigsäure und Propionsäure als 

Essigsäure bereehnet . . 2.. nicht bestimmt 0.161 
Reduzierende Substanz als Trauben- 

zucker berechnet . . . . . 0,7333 0.429 
Unlösliche Huminsubstanz . . . 6,056 1.008 


Die Lävulinsäure bildet sich aus der Kohlehydratgruppe des Pseudo- 
mueins; auch die Ameisensäure, Essigsäure und Propionsäure dürften aus 
dieser Quelle stammen. Emil Abderhalden. 


789. Otori, J. (Physiol. Inst. d. Univ. Marburg). — „Die Osydation des 
Pseudomneins und Caseins mit Calchonpermanganat.* Zeitschr. f. 
physiol. Ch.. Bd. 43, p. 86 (Okt.). 

Verf. verfolgte zunächst. ob ähnlich wie beim Leim, auch beim 
Pseudomuein die Maximalausbeute an Guanidin mit dem Verschwinden der 
Biuretreaktion zusammenfällt. Pseudomuein wurde in Wasser aufgeschwemnmt 
und mit einer 10 ®/sigen Lösung von Caleiumpermanganat oxydiert. Aus 
dem vom Manganschlamm befreiten Reaktionsgemisch fielen beim Einengrn 
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schwer lôsliche Kalkverbindungen aus. Im Filtrat derselben wurde Guanidin 
als Pikrat bestimmt. Die Maximalausbeute fiel nicht mit dem Verschwinden 
der Biuretreaktion zusammen. Rechnet man das gefundene Guanidin auf 
Arginin um, so erhält man für Arginin viel höhere Werte als bei der 
Saurespaltung. Es kann dies daher rühren, dass bei der Spaltung durch 
Säuren nicht alles Arginin abgespalten wird, oder aber es ist ein weiterer 
Guanidinkern anzunehmen. Die ausgeschiedenen Kalksalze wurden in 
heissem Wasser gelöst, die Lösung mit Ammoniumkarbonat versetzt, vom 
ausgeschiedenen CGaleciumkarbonat abfiltriert, und das Filtrat eingeengt. Es 
schied sieh ein kristallinischer Körper ab, der bei ca. 260° sublimierte. 
Uber 300° färbte er sich im zugeschmolzenen Röhrchen dunkel, 
ohne aber bis 330° erhitzt zu schmelzen. Das Filtrat dieser Verbindung 
wurde zur Trockene verdampft. Die ausgeschiedene Kristallmasse zersetzte 
sich bei 330° unter Aufschäumen nach vorhergehender Schwärzung. In 
der Guanidinfraktion finden sich noch unbekannte, leicht flüchtige Sub- 
stenzen, deren Natur Verf. nicht feststellen konnte, ferner Ameisensäure. 
Beim Casein (auf gleiche Weise oxydiert) fallen Verschwinden der 
Biuretreaktion und Maximalausbeute an Guanidin ziemlich genau zusammen. 
Auch hier wurden schwer lösliche Kalkverbindungen erhalten, bei deren 
Zerlegung oxaminsaures Ammon gefunden wurde. Neben Guanidin traten 
auch hier flüchtige Verbindungen auf. Emil Abderhalden. 


190. von Holst, Gustaf. — „‚Serosamucin‘, eine Mucinsubstanz ın Ascites- 
rlüssigkeit und Synovia.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. p. 145 (Okt.). 
Ascitesflüssigkeit wurde mit etwa 3 Volumen Wasser verdünnt, filtriert, 
mit Essigsäure bis zu einem Gehalt von 1°/, gefällt, der Niederschlag in 
Wasser unter Zusatz von möglichst wenig Alkali gelöst, die Lösung filtriert 
und von neuem mit Essigsäure gefällt. Dieser Process wurde wiederholt, 
bis die Substanz dreimal gefällt worden war. Die so gereinigte Substanz 
konnte leicht in Wasser mit Hilfe von möglichst wenig Alkali gelöst werden, 
Diese neutral reagierende Lösung war schleimig, fadenziehend. Sie gerann 
beim Sieden nicht. Von Mineralsäuren und Essigsäure wurde sie gefällt. 
Der Niederschlag löste sich nicht in überschüssiger Essigsäure, wohl aber 
in sehr verdünnter Salzsäure (0,1—0,5°[,). Von den Alkaloidreagentien 
wurde die neutrale Lösung nicht gefällt. Sie reduzierte alkalische Kupfer- 
lösung erst nach vorheriger Spaltung mit 2°/,iger Salzsäure. Bei der 
Pepsinverdauung entstand immer ein lockerer, feiner Niederschlag, der in- 
dessen nicht das Aussehen einer Nuclein- oder Pseudonucleinfällung hatte. 
Er löste sich in Alkohol und Äther und enthielt Phosphor. Er bestand also 
wahrscheinlich aus Lecithin und Fett. Der durch Essigsäure fällbare 
Eiweisskörper konnte durch vorhergehende Alkoholfällung auch frei von 
Phosphor ohne Änderung seiner Eigenschaften erhalten werden. 
Ein Mucin von ganz gleichen Eigenschaften lässt sich auch aus der 
Synovia gewinnen. Emil Abderhalden. 


191. Zaleski, J. (Chem. Lab. d. Inst. f. exper. Medizin. St. Petersburg). — 
-Uber die Verbindungen des Mesoporphyrins mit Eisen und Mangan.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 11 (Okt.). 

Löst man 1 g kristallinisches salzsaures Mesoporphyrin in 300 cm* 

x °, iger, mit Kochsalz gesättigter Essigsäure, und setzt man zu der auf 

30—70° erwärmten Lösung allmählich eine Auflösung von metallischem 

Eisen in Essigsäure, so tritt bald Ausscheidung von dunkeln, glänzenden 

Kristallen auf, die sehr an mittelst Essigsäure aus Blut gewonnenes Hämin 

erinnern. Auch in der Zusammensetzung zeigt sich grosse Übereinstimmung. 
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Behandelt man diese Kristalle mit Essigsäure, welche mit Bromwasserstof' 
gesättigt ist, so erhält man jedoch kein Hämatoporphyrin, sondern salz- 
saures Mesoporphyrin. Das neue eisenhaltige Produkt löst sich nicht in 
schwachen organischen und Mineralsäuren; konzentrierte Salzsäure löst es 
ebenfalls nicht. Chloroform, Äther, Alkohol und Aceton färben sich stark. 
eine erhebliche Auflösung findet jedoch nicht statt. In Essigsäure löst 
sich der Farbstoff beim Erhitzen ziemlich leicht und scheidet sich beim 
Erkalten in Kristallform wieder ab. In schwachen Alkalien löst er sich 
leicht. 

Der Farbstoff kann unter den gleichen Bedingungen, wie das Hämin, 
ätherifiziert werden. Die essigsaure Lösung liefert dasselbe Spektrum, wie 
das Hämin. nur sind sämtliche Absorptionsstreifen nach dem violetten Ende 
hin verschoben. Das eisenhaltige Produkt ist mit Hämatin nicht identisch. 
wohl aber steht es demselben sehr nahe. Nach dem Ergebnis der Ele- 
mentaranalysen enthält es 4 H mehr als das Hämin. Verf. bezeichnet das 
Produkt als hydrogenisiertes Hämin. An Stelle von Eisen lässt sich anch 
Mangan einführen. In seinen Eigenschaften ist die Mn-Verbindung der Fe 
Verbindung sehr ähnlich. Emil Abderhalden. 


792. Marchlewski, L. — „Über die Wahrscheinlichkeit der Identität des 
Phylloerythrins und Cholehämatins.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. 
p. 207 (Okt.). 

Unter den in der Galle vorkommenden Farbstoffen ist Cholehämatin 
noch wenig untersucht. Wie Gamgee zeigte, enthält frische Galle von 
Ochsen oder Schafen den Farbstoff als Chromogen, das unter der Ein- 
wirkung des Sauerstoffs der Luft in das Cholehämatin übergeht. In den 
optischen Eigenschaften zeigt dieses grosse Ähnlichkeit mit dem aus Chloro- 
phyll bei seiner Umwandlung im tierischen Organismus entstehenden Phyllo- 
erythrin. Emil Abderhalden. 


793. Hammarsten, Olof. — „Über die Darstellung kristallisierter Tauro- 
cholsäure.* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 127 (Okt). S.-A. 

Die Darstellung kristallisieiter, reiner Taurocholsäure dürfte bis jetzt 
nicht gelungen sein. Bei dem Versuche der Lösung dieses Problems machte 
Verf. folgende Beobachtungen. Wird schleimfreie Rindergalle mit Kochsalz 
gesättigt und nach Zusatz von etwas Äther mit Salzsäure schwach ange- 
säuert, so beobachtet man oft Ausscheidung von farblosen Kristallnadeln. 
Dasselbe Resultat erhält man, wenn man Taurocholatlösung mit Säure ver- 
setzt, und dann mit Kochsalz sättigt. Zusatz von Äther beschleunigt und 
vervollständigt die Abscheidung. Löst man die Krystalle in absolutem 
Alkohol und versetzt die Lösung mit Äther, so fällt die Säure amorph 
aus. Um Kristalle zu erhalten, muss dem Alkohol etwas Wasser zugefügt 
werden. Diese Methode zur Reindarstellung von Taurocholsäure erwies 
sich nicht für alle Fälle als ausreichend. Statt des Säureaussalzverfahrens 
verwandte Verf. folgende Methode: Das reine Taurocholat wird in alko- 
holischer Lösung mit einer Säure (Schwefel- oder Salzsäure) zersetzt, und 
die vom Sulfat resp. Chlorid abfiltrierte klare Lösung mit überschüssigen 
Ather gefällt. Durch wiederholtes Auflösen in Alkohol und Fällen mit 
Ather wird die Säure gereinigt. Verf. stellte nach dieser Methode Tauro- 
cholsäure aus Dorsch-, Rinder- und Hundegalle dar. Sie hatte stets die- 
selben Eigenschaften. Sie hat einen an Süssholzextrakt erinnernden süssen. 
nur wenig bitteren Geschmack. Sie kristallisiert in Gruppen von feinen 
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\adeln, wenn die Kristallisation rasch erfolgt, in schönen Prismen mit meist 
durch zwei Flächen abgeschnittenen Enden bei langsamer Kristallisation. 
Sie löst sich leicht in Wasser mit stark saurer Reaktion, ferner in Alkohol. 
Sie ist unlöslich in Äther, Benzol und Aceton. Sie ist luftbeständig, zer- 
setzt sich dagegen beim Erhitzen über 100°. Das Wesentliche bei der 
Darstellung der Taurocholsäure ist die Gewinnung von reinem Taurocholat. 
Verf. hat jeder der angeführten Gallen eine Methode angepasst. 
Emil Abderhalden. 

‘94. Neumann, Albert (Chemische Abteilung des physiolog. Institus, Berlin). 
— „Neue Farbenreactionen der Zucker.“ Berl. Klin. Woch., No. 41, 
p. 1073. 

Wenn man nach der im Original nachzulesenden genauen Vorschrift 
des Verf. vorgeht, so zeigt sich die interessante Beobachtung, dass das 
Orein nicht nur ein typisches Pentosenreagens ist, sondern dass es auch 
für den Hexosennachweis sehr brauchbar ist. Ferner ergibt sich, dass 
Arabinose, Xylose und Glycuronsäure sowie die Glycose und Fructose durch 
schöne Farben, welche typische Absorptionsstreifen haben, scharf von- 
einander zu unterscheiden sind. Carl Lewin, Berlin. 


195. Ford, J. L. — „Estimation of sugar and starch.“ British Food. J., 
Bd. VI, p. 126. 

Siedender Alkohol wird empfohlen, um die Enzymwirkung bei der 
Extraction fertig gebildeten Zuckers aus Pflanzen zu verhindern, indem bei 
saurer Reaction noch ein leichter Überschuss von NH, zugegeben wird. 
Ather, Petroläther, Aceton, Benzol und Toluol zerstören die Enzyme nicht. 

C. A. Mitchell (M.). 

196. Kumagawa, Muneo und Sutö, Kenzö. — „Ein Beitrag zur Zucker- 
htrierung mit ammonıakalischer Kupferlösung nach Pavy.“ Festschr. 
f. Salkowski, p. 211, Hirschwald, Berlin. 

Von der Erwägung ausgehend, dass bei der Zuckertitration nach 
Pavy der Sauerstoff der Luft das vom Ammoniak bereits aufgelöste Kupfer- 
oxydul leicht oxydieren könnte, und dass die aufsteigenden Ammoniakdämpfe 
bei der Ausführung der Bestimmung sehr störend sind, haben Verff. einen 
sinnreichen Apparat konstruiert, der beiden Mängeln abhilft und im Prinzip 
darın besteht, dass die Burette durch einen Stopfen in den Titrierkolben 
eingeführt ist und der Titrierkolben durch ein Ableitungsrohr mit einem 
mit HSO, gefüllten Erlenmeyerschen Kolben in Verbindung steht, der 
andererseits mit der Aussenluft communiciert. Dadurch wird der Zutritt 
von Luft und der Austritt von Ammoniakdämpfen vermieden. 

Die Fehlerquelle bei der Titration beruht aber, wie die Verft. dann 
später feststellten, nicht auf Reoxydation durch den hinzutretenden Sauer- 
stuff der Luft, sondern ist bedingt durch die grosse Verdünnung der Kupfer- 
lisung. Sie empfehlen deshalb zur Titrierung von 1—2 °/,, Zuckerlösungen, 
20 em Pavysche Lösung mit dem gleichen Volumen Wasser zu verdünnen 
und haben diese Methode mit gutem Erfolg bei der Titration entsprechend 
verlünnten diabetischen Harns angewandt. Wohlgemuth. 


1%. Windaus. A. und Stein, G. (Mediz. Abteilung des Universitätslabora- 
triums zu Freiburg ji. B.). — „III. Mitteilung. Uber Cholesterin.“ 
Chem. Berichte, Jg. 37, p. 3699 (Oktober). 

A. Windaus hat in einer früheren Mitteilung (B. C.. H, p. 671) ver- 
sucht, den Nachweis zu erbringen, dass die sekundäre Hydroxylgruppe des 
Bioeh. Centralbl. Bd. III. 22 


Cholesterins sich in einem reduzierten Ringe befindet. Verff. haben nun 
gefunden, dass die Doppelbindung einem zweiten reduzierten Ringe ange- 
hört. Dieser Nachweis wurde dadurch geleistet, dass, von Cholesterin aus- 
gehend, durch dessen Aufsprengung eine Tetracarbonsäure C,,H,,0, er 
halten wurde. Damit ist das Vorkommen von zwei reduzierten Ringen im 
Molekül des Cholesterins direkt nachgewiesen. Nun enthält die genannte 
Tetracarbonsäure, die zweifellos gesättigt ist, noch sechs Atome Wasser- 
stoff weniger als die entsprechende Säure der Paraffinreihe, woraus ge- 
schlossen werden kann, dass noch drei weitere reduzierte Ringgebilde vor- 
handen sein müssen. Das Cholesterin ist somit kein Benzolderivat, sondern 
es besteht aus einem Complex von fünf reduzierten Ringen, von denen 
einer die Doppelbindung, ein anderer die sekundäre Hydroxylgruppe trägt. 
Aus dem Umstande, dass die Harzsäuren der Coniferen fast alle „Chole- 
sterinreaktionen“ liefern, schliessen Verff. auf eine chemische Ähnlichkeit 
derselben mit dem Cholesterin. Für die Abietinsäure ist nachgewiesen 
worden, dass sie sich von einem reduzierten Methylisopropvi-phenanthren 
(Reten) ableitet. Es dürfte dem Cholesterin ein mit dem reduzierten Reten 
verwandter Kohlenwasserstoff mit fünf Ringgebilden zugrunde liegen. D'as 
Cholesierin wird dadurch als compliziertes Terpen charakterisiert. 

Zur Gewinrung der erwähnten Tetracarbonsäure gingen die Verft. 
vom Cholestanon-ol C,.H,,O,. einem Ketoalkohol aus. der sich von dem un- 
gesättigten Alkohol, dem Cholesterin, C3H0, wahrscheinlich nur in der 


CH CO 
Weise unterseheidet, dass die Gruppe: | des letzteren in | über- 
C< CH 


gegangen ist. Um einen schrittweisen Abbau des Cholestanon-ols zu er- 
möglichen, schützten die Verff. die Hydroxylgruppe vor der Oxydation durch 
Substitution durch Chlor. 

Das Chlorcholestanon, C,-H,,ÖCl. wurde dann mittels heisser Salpeter- 
säure Zu einer Chlordicarbonsaure, C3,H,4C10,. oxydiert, in der das Chlor- 
atom sich leicht mittels wässeriger Kalilauge durch die Hydroxvigruppe 
ersetzen liess. Die so gebildete Oxydicarbonsäure zeigte keine Neigung. in 
eine ungesättigte Säure überzugehen, und enthält daher die Hydroxyl- 
gruppe wahrscheinlich nicht in B-Stellung zu einer der Carboxvlgruppen. 
Auch die «-Stellung ist ausgeschlossen, wie die weitere Oxydation mi 
Chromsäure bewies. Es lieferte nämlich hierbei die Oxydicarbonsaure 
über eine Ketodiearbonsäure, unter Abspaltung eines Ringes eine Tetri- 


carbonsäure C,-H,90%. Emil Abderhalden. 
798. Friedmann, E. (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). — „Zur Kenntnis 


des Adrenalins (Suprarentms).* Vorläufige Mitteilung. Hofmeisters 
Beitr., Bd. 6. p. 92 (Okt). 


Für die Konstitution des Adrenalins stehen zwei von Pauly aufge- 
stellte Formeln zur Diskussion: 
I. IT. 


HO N — CION © CH NH- CH, OH N— CHINH CH) + CHON 
HO HO 


Verfs. Untersuchungen sprechen für Formel L. Als Ausgangsmaterial 
benutzte Verf, das Tribenzolsulfoadrenalin. Dieses ist optisch aktiv (links 
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drehend). Es enthält eine freie aliphatische Hydroxylgruppe. Durch Oxy- 
dation kann man leicht einen Körper von der Formel 


OH/ N—C9 - CH,CH- CH, 
OH 


erhalten, der kein asymmetrisches Kohlenstoffatom mehr enthält (Adrenalon). 
Diese Verbindung besitzt Ketoncharakter. Durch weitere Oxydation gelangt 
man zu einer Verbindung, die dieselben Kohlenstoffatome enthält, wie das 
Ausgangsmaterial, und als substituiertes Säureamid zu betrachten ist (Per- 
adrenalon): 


OH — C0: C0. NH: CH, 
OH 


Diese Tatsachen sprechen für Formel I. 

Gestützt wurde diese Annahme noch durch folgende synthetische 
Versuche. Aus Methylamin und Chloracetylbrenzkatechin wurde ein Produkt 
erhalten, das nach seiner Reinigung über das Chlorhydrat sich als Methyl- 
aminoacetobrenzkatechin (Adrenalon) erwies. Sein Tribenzolsulfoderivat ist 
von dem durch Oxydation des Tribenzolsulfoadrenalin erhaltenen Produkte 
nicht zu unterscheiden, ebensowenig das Oxydationsprodukt des synthe- 
tischen Tribenzolsulfoadrenalons von dem durch Oxydation des Adrenalins 
gewonnenen Tribenzolsulfoperadrenalon. 

Das synthetische Adrenalon steigert den Blutdruck. 0,00065 g des 
hlorhydrats bewirkten bei einem Kaninchen von 2,4 kg eine Blutdruck- 
steirerung von 8 mm., bei Injektion von 0,0054 g um 68 mm und von 
027 g um 94 mm. Emil Abderhalden, 


199. Giacosa, P. (Pharmakol. Institut, Turin [Prof. Giacosa]. — „Sullu 
fitina (sale calcico-magnesiaco dell acido anidrossimetilendifosforico) + 
suo comportarsi nel? organismo.“ (Über Phytin [saures Caleium-Magne- 
siumsalz der Anhvdro-Oxymethylendiphosphorsäure] und sein Verhalten 
im Organismus.) Vorläuf. Mitteilung. Giornale d. R. Accad. di Medicina 
di Torino, Bd. 67, H. 7—8. 

Käufliches Phytin enthält Spuren von Eisen und Mangan; mit ver- 
dünnten Mineralsäuren erwärmt zersetzt es sich unter Bildung von Phos- 
phorsäure und Inosit. Bei Darreichung von Phytin per os erscheint ein 
Teil des Phosphors im Harn, der andere geht mit dem Kote ab; es scheint, 
dass das ganze resorbierte Phytin im Organismus unter Bildung von Phos- 
phaten gespalten wird. Ascoli. 


s00. Hooper, D. — „Beeswar of British India.“ Indian Agrie. Ledger., 
pP. 13—110. 

Die Zusammensetzung und die Charakteristica des Wachses ver- 
schiedener indischer Bienenarten werden angegeben, Apis dorsata, A. indica 
und A. florea, Diese sind nahezu mit einander identisch. aber beträchtlich 
verschieden vom europäischen Bienenwachs. Ihr Säurewert ist viel 
niedriger, und sie haben ein verschiedenes Verhältnis von Cerotinsäure zu 
Myrieinsäure. C. A. Mitchell (M). 


SOl. Guttmann, Leo F. — „Prozent- Tabellen für die Elementaraalyse.” 
Braunschweig, Vieweg, 1004. 


22 2s 
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Die Tabellen dienen zum leichteren Äusrechnen der °/,-Werte von €. 
H und N für Substanzmengen zwischen 0,1 und 0,2 g. Sie sind recht 
geschickt angeordnet und Freunden solcher Tabellen, namentlich wenn sie 


viel Elementaranalrsen machen müssen, recht zu empfehlen. 0. 
802. Oker-Blom, Max (Hygien. Inst., Helsingfors). — „Bestimmung der 


elektrischen Leitfähigkeit mit Bezug auf bakteriologische Zwecke.“ Centrbl. 
f. Bact., Bd. 37, p. 150. 
Leitfähigkeitshestimmungsapparat, welcher es gestattet, steril zu 
arbeiten. L. Michaelis. 


803. Neumann, Albert (Chem. Abt. d. physiol. Inst., Berlin). — „Nachtrige 
zur ,Säuregemisch- Veraschung und zu den an diese angeknüpften 
Bestimmungsmethoden.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 32 (Okt.). 

Praktische Ratschläge und Zusätze zu den vom Verf. (Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 37, p. 115) angegebenen Veraschungsmethoden betretiend 
die Veraschung, die Eisen-, Phosphor- und Salzsäurebestimmung. 

Emil Abderhalden. 

804. Pulsifer, H. B. (New Hampshire College) — „The estimation ot 
small amounts of ‚Ferric‘ Iron by Acetylacetone. (Especially applied 
to water unalysis.)* J. Am. chem. Soc., 26, p. 967—975. 

Als Reagens für die colorimetrische Bestimmung des Fe’’’ ist das 
Acetylaceton besser geeignet als das KCNS. Das Acetylaceton erlaubt eine 
vielfältigere Anwendung und die Färbung ist beständiger. 

G. Meyer (B.-0.). 

805. Neumann, Albert und Meinertz, Joseph (Chem. Abt. d. physiol. Inst.. 
Berlin). — „Zur Schwefelbestimmung mittelst Natriumperoryd.* Zeitschr. 
f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 37 (Okt). 

Das Verfahren von Hoehnel-Glaser, modifiziert durch v. Asboth. zur 
Schwefelbestimmung gibt oft schlechte Schmelzen. Folgende Abänderung 
erwies sich als sehr vorteilhaft. 1 g Substanz (z. B. Casein) wird mit 5g 
Kaliumnatriumkarbonat und 2!/, g Natriumperoxyd in, einem Nickeltiegel 
von etwa 100 cm? Inhalt innig vermengt und über einer kleinen Gasflamm*» 
ungefähr eine Stunde lang erhitzt, bis die Mischung völlig zusammen- 
gesintert ist. Nach kurzer Abkühlung (etwa 5 Minuten) werden wieder 
211. g Peroxyd zugesetzt, dann wird mit kleiner Flamme noch einmal etwa 
1 Stunde erwärmt, und zwar bis sich die Hauptmenge verflüssigt hat. Nun 
entfernt man den Brenner, fügt noch 2 g Peroxyd hinzu und glüht 
ca. !/, Stunde. Der Tiegel bleibt dauernd bedeckt. Die erkaltete Schmelze 
ist von grünlich-grauer Farbe. Sie wird im Tiegel mit Wasser übergossen 
und bedeckt mit kleiner Flamme bis zur Lösung erhitzt. Die Flüssigkeit 
wird in ein Becherglas gespült. mit bromhaltiger Salzsäure vorsichtig sauer 
gemacht. und nun auf dem Wasserbade einige Zeit erhitzt. Die grünliche 
Flüssigkeit ist klar und kann sofort mit Chlorbaryum gefällt werden. Die 
Anwendung der Gasflamme beeinflusst die Resultate nicht. 

Emil Abderhalden. 

806. Lincoln, A. J. und Barker, Perry (Univ. of Illinois, Urbana). — 
„Determination of phosphates in natural waters.* J. Am. chem. Soc.. 
26. p. 975—950. 

Verff. bestätigen die Richtigkeit der von Schreiner (B. C.. H, 349) 
angegebenen Methode für die Bestimmung von Phosphaten und Silikaten in 
Gewässern von minimalem Kieselgehalt. 
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Eine Modifikation dieser Methode wird beschrieben, die bei höherem 
Kieselgehalt des Wassers zur Anwendung gebracht werden kann. 

G. Meyer (B.-0.). 
s07. Ružička, H. (Hygien. Inst., Prag). — „Zur Frage der Färbbarkeit 
der lebenden Substanz.“ Ztschr. f. allg. Physiol., Bd. IV, p. 141. 

Verf. hat schon früher gezeigt, dass vital gefärbte Körnchen im 
Bakterienplasma ihre volle Vitalität behalten, i. e. noch deutliche Teilungs- 
erscheinungen u. dgl. m. zeigen. Durch verschiedene weitere Färbungs- 
erscheinungen an Blut konnte nun Verf. die Galeottische Einwendung, dass 
die Färbung einzelner Teile ihr Nichtfunktionieren anzeigt, und jede intra 
vitam gefärbte Zelle moribund wäre, wiederlegen und den Beweis liefern, 
dass es eine wirklich vitale Färbung funktionsfähiger Organismen gibt. 

Th. A. Maass. 

508. Willstätter, Richard (Chem. Lab. d. bayr. Acad. d. Wissenschaften, 
München). — „Uber einen Versuch zur Theorie des Färbens.“ Chem. 
Ber., Bd. 37, p. 3758—3760. 

Wenn die Aufnahme des Farbstoffes aus der Lösung ein chemischer 
Vorgang ist, so ist zu erwarten, dass aus einem Racemkörper die beiden 
activen Componenten von der tierischen Faser, die ja viele asymmetrische 
höhlenstoffatome enthält, verschieden leicht aufgenommen werden. Um 
dies zu prüfen, hat Verf. zwar nicht racemische Farbstoffe, welche nicht 
in geeigneten Eigenschaften vorlagen, wohl aber racemische Alkaloide unter- 
sucht, die von der Faser gleichfalls gebunden werden. Es zeigte sich, dass 
nach der Absorption sowohl der nicht aufgenommene Körper, wie die ge- 
bundene Substanz inactiv geblieben war. Dieser Versuch würde also gegen 
lie Auffassung des Färbens als chemischer Vorgang sprechen. 

F. Sachs. 

509. Hirschberg, A, Berlin. — „Untersuchungen über die Jodreaktion 
des Blutes und der hämatopoietischen Organe.“ Zeitschr. f. klin. Med., 
Bd. 54, H. 3 u. 4. 

Die von R. Zollikofer und in jüngster Zeit von A. Wolff mitgeteilten 
Befunde von intracellulärer jodophiler Substanz im Blute gesunder Individuen 
hat Verf. einer Nachprüfung unterworfen. Mit Hilfe der Methode der 
feuchten Fixation durch Joddämpfe gelang es dem Verf., im Leukocyten 
eines jeden gesunden Individuum, sowie auch bei vielen Tieren bis hinab 
zu den Amphibien und Reptilien, intracelluläres Glykogen nachzuweisen. 
Bemerkt sei, dass nur die Leukocyten der Maus unsichere Resultate lieferten. 
Verf. hat seine Untersuchungen jedesmal mit allen drei bekannten Methoden 
ausgeführt, mit den Ehrlichschen Jodgummi- und Joddampftrockenmethoden 
und mit der von Zollikofer angegebenen feuchten Fixation durch Joddämpfe. 
Dabei zeigte es sich tatsächlich, dass, wie schon A. Wolff mitteilte, die 
Methoden absolut different und nicht etwa, wie Kaminer behauptet, gleich- 
wertig sind. 

Mit den Trockenmethoden ist die jodophile Substanz in den Leukocyten 
Gesunder nicht darstellbar, sondern nur bisweilen bei kranken Individuen. 
Die Lehre Kaminers, wonach das Auftreten jener Substanz für Infection 
oder Intoxication des Organismus mit Bacteriengiften pathognomonische 
Bedeutung haben soll, ist nunmehr durch die Befunde Zollikofers, A. Wolffs 
und des Verfassers, sowie durch die Inconstanz und den Widerspruch der 
von den einzelnen Autoren erhobenen Befunde hinreichend widerlegt. Man 
kann bisher nur sagen, dass das Auftreten intracellulären Glykogens eine 
normale Erscheinung sei und sich nur mittelst der feuchten Fixation durch 
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Joddämpfe nachweisen lasse; bei irgend welcher, sei es anatomischer oder 
physiologischer Schädigung der Körperintegritäit kann man die Substanz 
auch mit den Trockenmethoden nachweisen. Vermutlich spielt dabei eine 
Löslichkeitsänderung der Substanz eine grosse Rolle, die schon von A. Wolf 
zur Erklärung dieser interessanten Erscheinungen mit herangezogen wurde. 
Auch in den Leukocyten der Milz und des Knochenmarks gelang es dem 
Verf., intracelluläres Glykogen mittelst der feuchten Fixation schon beim 
gesunden Tier nachzuweisen und damit A. Wolffs Befunde zu bestätigen. 
Die jodophile Substanz der blutbildenden Organe zeigt das gleiche Verhalten 
wie die der Leukocyten der Milch. Autoreferat. 


810. Michaelis, Leonor (I. med. Klinik, Berlin, Abt. f. Krebsforschung). — 
„ Ultramikroskopische Untersuchungen.“ Dtsch. med. Woch., No. 42. 
p. 1535 (Oct.). 

Man kann die Farbstofflösungen nach ihrem Verhalten im Ultra- 
mikroskop in drei Klassen einteilen: 

1. solche, deren wässerige Lösung auch in stärkster Verdünnung den 
Farbstoff ausschliesslich in Form ultramikroskopischer Iörnehen 
enthält, 

2. solche, bei denen der Farbstoff in 2 Phasen besteht, erstens in 
Form einer echten Lösung, welche auch im Ultramikroskop homogen 
ist und zweitens in ultramikroskopisch-körniger Form; derart, dass 
die Körnchen erst bei höheren Concentrationen des Farbstoffs 
reichlicher werden; 

3. fluoreseierende Farbstoffe; bei ihnen ist das Fluorescenzlicht ultra- 
mikroskopisch nicht auflösbar. Eine wässerige Fuchsinlösung 
gehört z. B. zur zweiten Klasse, eine ebensolche in Anilinwasser 
zur ersten u. dgl. 

KEiweisslösungen entsprechen der zweiten Klasse, d. h. das Eiweiss 
ist in 2 Zustandsphasen in Lösung, erstens in echter, optisch unautlösbarer 
Lösung, zweitens als Suspension ultramikroskopischer Körnchen. Der 
Gleichgewichtszustand, in welchem sich die beiden Phasen zu einander 
einstellen, hängt von vielen Bedingungen, besonders dem Salzgehalt ab. 
Dieselbe Serumverdünnung zeigt in destilliertem Wasser viel zahlreichere 
Körnchen als in physiologischer CINa-Lôsung.  Isoliertes Albumin zeigt 
weniger Körnchen als Globulin bei gleichen Bedingungen. 

Autoreferat. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


S11. Wakelin Barrat, J. O. (Physiol. Inst., Göttingen). — „Die Reaktion 
des Protoplasmas ın ihrem Verhältnis zur Chemotaxis.“ Zeitschr. Í 
alls. Physiol., Bd. IV, p. 87. 

Die Untersuchungen der chemischen Reaktion wurden nach der 
früher mitgeteilten Friedenthalschen Indikatorenmethode vorgenommen und 
ausserdem der oxy- oder basophile Charakter durch eosinsaures Methylen- 
blau bestimmt. Als Versuchsobjekte dienten Paramäcien. 

ls zeigte sich, dass Paramäcien, welche einer in 20—30’ tüdlich 
wirkenden Alkali- oder Säureconcentration ausgesetzt waren oder durch 
den constanten Strom getötet wurden, keine Verschiedenheiten in der Farbe- 
reaktion zeigten. Einwirkung stärkerer Alkalien oder Säuren zeigt eine 
«Aceentuierung“ der basischen oder sauren Färbung, jedoch ist diese Be- 
einflussung des Protoplasmas als postmortale Erscheinung aufzufassen. In 


Bea une 
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bezug auf chemische Reaktion musste das Protoplasma der lebenden oder 
auf verschiedene Arten (Säuren, Alkalien, Strom) getöteten Paramäcier 
innerhalb der vom Verf. näher definierten Grenzen als neutral angeseher 


werden. Th. A. Maass. 
$12. @urwitsch, Alexander, Bern. — „Morphologie und Biologie der 


Zelle.“ Jena, 1904. Gustav Fischer. Mit 239 Abbildungen im Text. 
437 Seiten. 

Obgleich der Inhalt des Buches, die Morphologie der Zelle, nicht im 
eigentlichen Sinne ein chemischer ist, so steht er in so vielen engen Be- 
zivhungen zur Biochemie, dass er in vielen Stücken geradezu als die 
Grundlage und Vorbedingung für ein erfolgreiches biochemisches Denken 
betrachtet werden muss. Die Beziehungen der Zellmorphologie zur Chemie 
scheinen mir im vorliegenden Buche in recht treffender Weise hervor- 
gehoben zu sein. L. Michaelis, 


813. Busck, Guni. Kopenhagen. — „Mitteilungen aus Finsens Medicinske 
Lysinstitut.* Achtes Heft, Jena, Gustav Fischer, 1904, 147 Seiten. 
Mit einem Vorwort von Niels R. Finsen. 

Es werden die physikalischen Grundlagen der Lehre vom Licht be- 
sprochen, die verschiedenen Lichtgeber beschrieben. Dann werden der 
Reihe nach die biologischen Wirkungen des Lichtes erörtert: die Wirkung 
auf niedere Organismen, auf Flimmerzellen, auf den Stoffwechsel, das 
Wachstum, die baktericide Kraft, die Sensibilationserscheinungen usw., 
schliesslich die Einwirkung des Lichtes auf Toxine, Vaccine, Enzyme. 

L. Michaelis. 

xi4. Mendel, Lafayette B. (Yale Univ., New-Haven). — „Über das Vor- 
kommen von Taurin in den Muskeln der Weichtiere.“ Hofmeisters 
Beitr., Bd. V, p. 582 (Sept.). 

Taurin findet sich bei Scytotypus und Fulgur carica neben Glycocoll; 


wi Haliotis neben Glykogen und Hypoxanthin. > O. 
815. Galeotti, G. — „Über die elektromotorischen Kräfte, welche an der 


Oberfläche tierischer Membranen bei der Berührung mit verschiedenen 
Elektrolyten zustande kommen.“ Zeitschr. f. physikal. Ch., Bd. 49, 
p. 542—562 (Okt.). 
Die lebende Haut des Frosches in Kontakt mit Elektrolytlösungen ist 
Sitz einer elektromotorischen Kraft. Mil dem Auftreten postmortaler Ver- 
änderungen, besonders im Kontakt mit Salzen toxischer Wirkung nimmt 
diese E.K. allmählich ab und zeigt das Streben, ganz aufzuhören; die tote 
Haut verursacht, wenn man sie zwischen zwei Volumina derselben Lösung 
bringt, keine elektrische Erscheinung. Die Grösse und die Richtung der 
sich an der Oberfläche des Gewebes entwickelnden E.K. hängt von der 
Beschaffenheit der Elektrolyte ab, mit welchen das Gewebe selbst in Be- 
rührung kommt, insbesondere von der Durchlässigkeit, welche die Haut 
gegenüber den verschiedenen Ionen besitzt, die sich in der umgebenden 
Flüssigkeit befinden. Die lebende Froschhaut erzeugt in Kontakt mit KÜl-, 
KBr- und KJ-Lösungen, keine E.K., woraus Verf. folgert, dass die Haut 
des Frosches an und für sich keine bivelektrische Eigenschaft besitzt. 
Die Froschhaut ist von innen nach aussen für NaCl, NaBr und NaJ 
undurchlässig, für dieselben Salze aber von aussen nach innen und für 
K-Salze in beiden Richtungen durchlässig. Deshalb nimmt Verf. eine ver- 
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schiedene Durchlässigkeit der inneren und äusseren Schicht für die ver- 
schiedenen Arten von lonen an und kann so die elektrischen Erscheinungen 
der Haut des Frosches sowohl in Berührung mit beiderseits gleichen wie 
auch zwei verschiedenen Elektrolytlösungen nach der Planckschen Theorie 
über das Kontaktpotential zwischen verdünnten Elektrolvtlösungen leicht 
erklären. H. Aron. 


816. Dubois, Raphaël. — „Sur le mécanisme secretorre producteur des 
perles.“ Compt. rend., Bd. 138, pp. 710—712. 

Verf. kommt zu dem Schluss, dass die Bildung der Perle und die 
des Perlmutts nicht als eine einfache gewöhnliche Secretion anzusehen ist. 
Das organische Skelett und der kohlensaure Kalk können nicht von dem- 
selben Element secerniert werden. Die deutlich verschiedenen Structuren 
der Perlen lassen sich leicht auf die Durchwanderung der kalktragenden 
Wanderelemente durch ein gefenstertes Epithelium erklären, welches das 
Conchyliolin secerniert. Das Perlmutt, obgleich von grüberer Structur als 
die Perle, wird durch denselben fundamentalen Process hervorgebracht. 

G. Peritz. 
817. Ioteyko, J. — „Ergograplie de la main droite et de la main gauche.” 
Communication faite à la Société des sciences médicales et naturelles rie 
Bruxelles (Febr.). 

I. Rechts- und Linkshändigkeit beruhen auf angeborenen Unterschieden 
in der Entwickelung beider Körperhälften. Während aber die 
nervösen Fähigkeiten (Sensibilität) nur um !/,, 7uungunsten der 
schwächeren Seite differieren, beträgt der Unterschied in der Kratt- 
entwickelung !/,. Diese grössere Differenz zuungunsten der 
schwächeren Seite beruht auf der mangelnden Muskelübung. 

ll. Bei dynamometrischen Untersuchungen (momentane Kraft- 
entwicekelung) entfaltet der Mann beinahe doppelt so viel Kraft 
als die Frau (Verhältnis 570 : 1000), bei ergographischen Ver- 
suchen aber ist der Unterschied bedeutend kleiner (Verhältnis 2:3), 
in Übereinstimmung mit den Lehren der Physiologie, dass der 
diekere Muskel wohl ein grösseres Gewicht heben kann als der 
dünnere, aber ein mittelschweres Gewicht nicht öfter — zur selben 
Höhe natürlich — als der dünnere Muskel. 

Ill. Dynamometrische und ergographische Kraftentwickelung gehen 
also nieht parallel; erstere ist im wesentlichen nur vom Muskel- 
system, letztere von diesem und dem Nervensystem abhängig. 
Dies kann man am besten aus den Ermiüdungskoëffizienten er- 
sehen: H: N, wobei H, die Hubhöhen bedeutend, fast ausschliess- 
lieh durch die Entwickelung des Muskelsystems, N, die Hubzahl 
bezeichnend, durch den Willen, also das Zentralnervensystem. 
beeinflusst wird. Bei Rechtshändern mit ihrer rechterseits stärkeren 
Muskulatur ist daher H:N rechts gewöhnlich grösser als links, bei 
Linkshändigen ist der Unterschied im allgemeinen nicht so aus- 
geprägt, da diese bestrebt sind, auch die rechtsseitige Muskulatur 
zu üben. Kochmann, Gand. 


818. Clement, E. — „Action de l'acide formique sur le système muscu- 
laire.“ Compt. rend., Bd. 1389, pp. T85— 1751. 

Zahlreiche Beobachtungen am gesunden Menschen und häufig wieder- 

holte Versuche, die am Mossoschen Ergographen gemessen wurden, haben 
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dem Verf. ergeben, dass die Ameisensäure die Muskelkraft vermehrt und 
die Widerstandskraft der Ermüdung gegenüber in beträchtlichem Umfang 
wachsen lässt. Er liess nicht mehr als 40 Tropfen von der Säure am 
Tage nehmen, die durch Natriumbicarbonat neutralisiert war, und zwar in 
zwei Malen in einem halben Glas Wasser. Nach dem Gebrauch war die 
Arbeitsleistung eines gesunden Individuuns fünfmal grösser als vorher. Die 
wenigen Kalorien, die durch die 2 gr der Säure dem Körper zugeführt 
werden, reichen nicht aus, um das starke Anwachsen der Muskelkraft zu 
erklären. Auch die subjectiven Empfindungen stehen im Einklang mit den 
beobachteten Tatsachen. G. Peritz. 


819. Maar, Vilhelm. — „Weitere Untersuchungen über den Einfluss der 
die Lungen passierenden Blulmenge auf den respiratorischen Stoff- 
wechsel derselben.“ Skandinav. Arch. f. Physiol., Bd. XVI, p. 357. 

Verf. hat seine Untersuchungen über den Einfluss der Abklemmung 
der linken Arteria pulmonalis auf Sauerstoffaufnahme und Kohlensäure- 
ausscheidung eines jeden Lungenflügels fortgesetzt. Während die früheren 
Untersuchungen Maars, über welche Ref. seiner Zeit (B. C., Bd. II. No. 46) 
berichtet hat, am Kaltblüter, der testudo graeca. ausgeführt worden, sind 
die vorliegenden Untersuchungen an Warmblütern, Kaninchen, angestellt. 

Das Ergebnis der Versuche harmoniert im grossen und ganzen mit 
den früheren an Schildkröten fortgestellten Tatsachen. Es ergab sich 
nämlich, dass die Compression ein starkes Sinken der Sauerstoffaufnahme 
und ein geringeres Sinken der Kohlensäureausscheidung in der Lunge der 
comprimierten Arterie bewirkt, während gleichzeitig in der anderen Lunge 
ein starkes Steigen der Sauerstwoffaufnahme und ein geringeres Steigen der 
Kohlensäureausscheidung statt hat. 

Als Ursache dieser Änderungen des respiratorischen Stoffwechsels 
betrachtet der Verf. die geringere Blutzufuhr zur Lunge der comprimierten 
Arterie. Das Steigen des Stoffwechsels auf der anderen Seite sei durch 
die grössere Zufuhr von Blut bedingt. oder dadurch, dass das zugeführte 
Blut mehr venös ist, oder auch von beiden Umständen zusammen. 

In den folgenden Abschnitten seiner Arbeit beschreibt der Verf. das 
schwierige von ihm angewandte Operationsverfahren, sowie den von ihm 
benutzten Respirationsapparat. W. Caspari, Berlin. 


8%. Durig, A. u. Zuntz, N. — „Beiträge zur Physiologie des Menschen 
im Hochgebirge.“ Turin, Bona, 1904. (Erscheint auch in Engelmanns 
Arch. f. Physiol.) 

Die bisher in verschiedenen Gebirgshöhen ausgeführten Respirations- 
versuche an Menschen ergaben meist, aber nicht ausnahmslos, eine Steige- 
rung der Oxydationsprocesse in der Ruhe und entsprechend bei Arbeit eine 
Vergrösserung des auf die Arbeitseinheit entfallenden Sauerstoftverbrauchs. 

Verff. unternahmen neue Versuche zur Klärung der Frage und hielten 
sich zu diesem Behufe am Monte Rosa 1 Woche in 2900 m und 2!/, Wochen 
in 4350) m Höhe auf. Durch die lange Dauer des Höhenaufenthalts sollten 
die Wirkungen der mit dem Aufstieg verbundenen Anstrengungen und 
Jähen Klimawechsels vermieden werden. Die Versuche ergaben nur an 
einem der beiden Beobachter in 2900 m Höhe eine kleine Steigerung der 
Oxydation in der Ruhe, in 4560 m aber bei beiden eine solche um 15 °].. 
Diese Steigerung hielt bis zum Schluss des Aufenthaltes, war sogar in den 
letzten Tagen eher etwas grösser. Eine weitere Steigerung des Verbrauchs 

Erch, Centralbl, Bd, ITI. 23 
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war einige Stunden nach grösseren Muskelanstrengungen zu beobachten. 
In geringerem Masse wirkte starke Besonnung im Freien steigernd. 

Der Verbrauch für die Arbeitseinheit war in der geringeren Höhe nur 
wenig, in 4560 m Höhe erheblich gesteigert, trotzdem bei der Berechnung 
von dem Gesamtverbrauch der grössere, in der Höhe gefundene Ruhewert 
abgezogen war. 

Die für diese Frage entscheidenden Marschversuche wurden in der 
Hütte auf ebenem Fussboden gemacht. Im Freien auf dem Schneefelde 
wer natürlich der Verbrauch aus mechanischen Gründen sehr hoch, so 
zwar, dass bei D. auf 1 mkg Steigarbeit 4,0—4,8 mkg chemische Energie 
verbraucht wurden, bei dem weniger geübten 7. sogar 5,3—6.8 mkg. 
während der Verbrauch auf guten ansteigenden Chausseen unter 3 mke 
bleibt. 

Die Gesamtheit der Versuche lässt kaum noch Zweifel darüber, dass 
die durch den gesteigerten Verbrauch bei Arbeit noch wirksamere mangel- 
hafte Sauerstoffversorgung der Gewebe mit dem Mehrverbrauch in ursäch- 
lichem Zusammenhang steht. 

Qualitative Änderungen des Stoffwechsels verraten sich in einem 
Heruntergehen der respiratorischen Quotienten unter den der Fettverbrennung 
entsprechenden Wert, welches in der Ruhe nach grösseren Anstrengungen 
beobachtet wurde. Autoreferat (7.). 


821. Mosso, A. e Galeotti, G. (Physiol. Inst. Turin und Laborat. auf dem 
Monte Rosa [Prof. Mosso].) — „L'azione fisiologica dell’ alcool a grandı 
altezze.“ (Die physiologische Wirkung des Alkohols auf grossen Höhen.) 
Atti d. R. Accad. d. Lincei, Bd. XHI. H. I. 

Verff. vergleichen die Wirkungen, welche durch die Ingestion von 

40 em? Alkohol einerseits in Turin, andererseits auf der Hütte Königin 

Margherita auf dem Monte Rosa hervorgerufen wurden. Auf dem Monte 

Rosa blieben die Temperaturerhöhung im Rectum und die Veränderungen des 

Pulses, der Blutgefässe und der Atmung aus; ebenso fehlten auf der Höhr 

die subjektiven Symptome. Diese Verschiedenheiten dürften darauf zurück- 

zuführen sein, dass die nervösen Elemente auf der Höhe dem Alkohnl 


gegenüber weniger empfindlich zu sein scheinen. Ascoli. 
822. Schaternikoff. — „Gibt es einen engen Zusammenhang zwischen 


Sauerstoffgehalt der Luft und den Oxydationsprozessen im 2 per?“ 
Arbeit des IX. Pirogoffschen Congress. 

Verf. konnte die Angaben von Rosenthal, der behauptet, ns der 

Sauerstoffverbrauch vom Partialdruck dieses Gases abhängt, nicht bestätigen. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 

523. Aggazzotti, A. (Physiol. Inst, Turin [Prof. Mosso])} — „La dimi- 
nuzione del? anidride carbonica che osservasi negli alveoli polmonari 
del? uomo quando questo ritorna alla pressione barometrica normale 
dopa uver subita azione dell aria rarefatta.“ (Die Kohlensäureabnahme. 
welche in den Lungenalveolen des Menschen beobachtet wird, wenn er 
nach Einwirkung verdünnter Luft zum normalen Luftdrucke zurückkehrt.) 
Atti d. R. Aecad. d. Lincei, Bd. X, H. 3. 

Der CO,-Gehalt ist deshalb ein geringerer, weil die Ausscheidung der 
Kohlensäure aus dem Blute in der verdünnten Luft erleichtert war. ohne 
dass gleichzeitig eine erhöhte Produktion stattgefunden hätte Die in der 
A\usatmungsluft fehlende Kohlensäure entspricht eben jenem Quantum. das 


sich wieder im Blute ansammelt, um jene CO, reichen Verbindungen wieder- 
herzustellen, welche bei eintretender Verdünnung der Luft zerfallen. 
Ascoli. 

N2%4. Aggazzotti, A. (Physiol. Inst., Turin [Prof. Mosso]). — „Influenza 
della depressione barometrica sulla tensione parziale dell’ anidride 
carbonica e dell ossigeno negli alveoli polmonari.“ (Einfluss der Luft- 
druckerniedrigung auf den Partialdruck der Kohlensäure und des Sauer- 
stoffs in den Lungenalveolen.) Atti d. R. Accad. dei Lincei, Bd. XII, 
No. 4. 

Die Versuche, welche vom Verf. an sich selbst angestellt wurden, 
ergaben, dass je tiefer der Barometerdruck sinkt, desto höher der Gehalt 
der Alveolenluft an CO, steigt, wobei gleichzeitig die Lungenventilation 
stärker wird, als unter normalen Bedingungen. Der Partialdruck der CO, 
in der Reserveluft schwankt zwar, bleibt aber während der Verdünnung 
stets unter der Norm, selbst zur Zeit, als die Ausscheidung derselben ihren 
Höhepunkt erreicht. Der Partialdruck des Sauerstoffs sinkt allmählich mit 
zunehmender Verdünnung der Luft, nimmt aber zwischen 650 und 450 mm 
stärker ab, entsprechend dem durch die Barometerdepression bedingten Mehr- 
verbrauche. Ascoli. 


25. Hirschfeld, Felix. — „Beobachtungen bei einem Fall von Diabetes 
insipidus.“ Festschr. f. Salkowski, p. 187. Hirschwald, Berlin. 

Stoffwechseluntersuchungen an einem Fall von Diabetes insipidus 
führten Verf. zu dem Resultat, dass von der täglich zugeführten Flüssig- 
keitsmenge (6700 cm?) etwa 6600 cm? wieder ausgeschieden wurden, so 
dass keine 1U °%, des eingeführten Wassers dem Organismus für die anderen 
Funktionen zur Verfügung standen: dementsprechend war auch die Wasser- 
ausscheidung durch den Schweiss und durch den Kot äusserst beschränkt. 
Ferner vermochte Verf. ebensowenig wie Tallquist einen gesteigerten Stoff- 
umsatz und eine Mehrausscheidung von N nachzuweisen. Dagegen beob- 
ahtete er bei gesteigerter Eiweisszufuhr ein Ansteigen der Harnflut bis 
auf 5800 em? und ein sofortiges Absinken bei Herabsetzung der Eiweiss- 
mengen. 

Die heilende Wirkung des Antipyrins, Phenacetins und Antifebrins, 
lie bereits von Eichhorst und dann von Opitz als vorzügliche Mittel bei 
Diabetes insipidus empfohlen sind, war auch in diesem Falle festzustellen. 

Wohlgemuth. 

526. Lenné, Neuenahr. — „Die Fettnahrung ses Diabetikers und ihr 
Einfluss auf die Acidose.* Zeitschr. f. diät. und physikal. Therapie, 
Bd. VIH, p. 253 (Aug.). 

Verf. steht auf dem Standpunkte, dass ohne irgend welche Änderung 
ler Ernährungsweise das Aceton aus dem Urin schwindet, sobald nur eine 
hestehende Stickstoffunterbilanz beseitigt wird. Es ist also ausser der Fett- 
nahrung sicherlich das Verhalten des Eiweissstoffwechsels für das Zustande- 
kommen der Acidose von hervorragender Bedeutung. 

= Carl Lewin, Berlin. 

537. Wohlgemuth, J.. Berlin. — „Uber Glykuronsäurebeldung brim 
Menschen.“ Berl. Klin. Woch., H. 41 (Oct.). 

Bei einem Arzt, der durch Verschlucken von 0.75 g Cocain und 
darauf folgendem Genuss von !/, | Cognac sich eine sehr schwere, mit 
hochgradiger Dyspnoe einhergehende Vergiftung zugezogen hatte, wurde, 
nachdem das Cokain und der therapeutisch angewandte Kampher ausge- 
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schieden waren, Glukuronsäure in Form von Phenol- oder Kresolglukuron- 
siure im Harn (als Brueinverbindung dargestellt) nachgewiesen. W. sieht 
in der vermehrten Glykuronsäureausscheidung, da auch keine Vermehrung 
des Phenols als Ursache dafür angesprochen werden konnte, ebenso wie 
in der hier bis zum 4. Tage p. intoxicationem beobachteten Glykosurie den 
Ausdruck gestörter Oxydationskraft des Organismus. G. Zuelzer. 


828. Joslin, E. P. (Pharm. Lab., Harvard Med. School). — „The influence 
of various fats on the formation and exrcretion of ucelone.“ Journ. oi 
med. Research, Bd. XII, pp. 433 —450 (Oct.). 

Die hier angegebenen 12 Versuche wurden an einem gesunden Manne 
ausgeführt. Sie dauerten 4 Tage. Am ersten und vierten Tage erhielt er 
regelmässig gemischte Speise, am zweiten und dritten Tage jedoch nur 
1000 g Wasser. Während der Hungertage wurden Versuche mit Ölein-. 
Stearin-, Palmitin- und Buttersäure angestellt. Auch wurden palmitinsaures 
Natrium, Tristearin, Triolein, Glycerin und Natriumbicarbonat gebraucht. 
Das Aceton wurde sowohl im Harne wie in der ausgeatmeten Luft bestimmt. 
Stickstoffbestimmungen wurden auch ausgeführt. In den meisten Versuchen 
wurde auch die Fettmenge in den Fäces bestimmt. Die Fettperioden 
wurden durch pulverisierte Holzkohle abgegrenzt, 

Untrügliche Schlussfolgerungen bezüglich der Wirkung der ver- 
schiedenen Fette (neutrale Fette, Fettsäuren oder Seifen) auf die Ausfuhr 
von Aceton können nicht gezogen werden, wenn keine direkten Beweise 
ihrer Aufsaugung vorhanden sind. 

Neutrale Fette bewirken keine vermehrte Acetonausfuhr bei einer 
gesunden Person während eines zweitägigen Fastens. Das in solchen Fetten 
enthaltene Glycerin genügt, die Acetonurie zu verhüten. Oleinsäure dagegen 
verursachte eine ausgesprochene Acetonurie (34%, bis 97°/, mehr als in 
den Controlversuchen). Dieselbe Quantität Buttersäure verblieb wirkungslos. 
Die mit Palmitin- und Stearinsäure erhaltenen negativen Resultate glaubt 
Verf, auf die schlechte Aufsaugung dieser Fette zurückführen zu können. 

Palmitinsaures Natrium bewirkte eine erhebliche Acetonurie, für 
welche das Vorhandensein eines Alkali nicht verantwortlich gemacht werden 
kann. Durch Buttersäure konnte die bereits bestehende Acetonurie nicht 
vermehrt werden. Autoreferat (B.-0.). 


829. Nesti e Marchetti (Mediz. Klinik, Florenz |Prof. Grocco]). — „Alcune 
ricerche sul ricambio materiale in un caso di tetano subacuto.* (Einige 
Stoffwechseluntersuchungen in einem Falle von subakutem Tetanus.) Riv. 
crit. di clin. med. V, No. 26. 

Das Tetanustoxin scheint einen gesteigerten Eiweisszerfall hervor- 
zurufen: Harnstiekstoff und -schwefel, Phosphorsäure und Kreatinin hatten im 
vorliegenden Falle gleichmässig zugenommen, auch das Verhältnis zwischen 
neutralem und (iesamtschwefel. zwischen gepaarter und präformierter 
Schwefelsäure war erhöht. Ascoli. 


830. Cavazzani, C. e San Pietro, E. (Institut f. spez. Pathol.. Turin [Prof. 
Silval). — „Serrche sul ricambio materiale nel tifo.“ (Untersuchungen 
über den Stoffwechsel beim Typhus.) La Cliniea Medica Italiana, No. 5. 
Sey, 

Die Untersuchungen wurden an einem und demselben Typhus- 
patienten, einem 25 jährigen Manne, während fünf aufeinanderfolgenden 

Tagen der dritten KrankheitswWoche vorgenommen. 
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Während der Typhusinfection wich die Fettresorption wenig von der 

\urm ab (Verlust ungefähr 10°/, des zugeführten Fettes). Es bestand ein 

Parallelismus zwischen der N-Bilanz und jener der Phosphorsäure. Es 

wurde, aber nicht constant, ein leichtes Phosphorsäure-Deficit beobachtet. 

Ausgesprochen war die Erniedrigung des Verhältnisses des Harnstoff-N zum 

üesamt-N Die Ausscheidung des Harnschwefels verhielt sich wie jene des 

Gesamtstickstoffs. Während dieser Untersuchungen bestand die Diät des 

Patienten ausschliesslich aus Milch und Fleischbrühe mit Ei. 

Ascoli. 

S3l. Oberndürffer, Ernst (Chemische Abteilung des physiol. Instituts, Berlin). 
— „Die Wirkung der Chinasäure auf den Kalkstoffwechsel.* Berl. 
Klin. Woch., No. 41, p. 1072. 

Unter dem Einfluss der Chinasäure wurde die Kalkausscheidung täglich 
um durchschnittlich 0,565 g Ca = 42,6°j, vermehrt. Es handelt sich dabei 
nicht um Störungen in der Resorption des eingeführten Kalkes, sondern 
um eine gesteigerte Abgabe durch die Darmschleimhaut. Dabei zeigt sich. 
dass der Kalk in der Hauptsache als chinasaure Verbindung durch den 
Darm abgegeben worden ist und nicht als Phosphat. 

a Carl Lewin, Berlin. 

532. Pfaundler, M., Graz. — „Über die Elemente der Gewebsverkalkuny 
und ihre Beziehung zur Rachitisfrage.“ Jahrbuch f. Kinderheilkunde, 
Bd. 60 (Ergänzungsheft), p. 123. 

Verf. wollte zunächst feststellen, ob frische Knorpel- und Knochen- 
massen von Leichen jugendlicher Individuen auf Mineralsalzlösungen, speziell 
halksalzlösungen, eine besondere Bindekraft ausüben, die in der stärkeren 
Affinität zwischen fester Masse und gewissen Bestandteilen der Lösung 
zum Ausdruck kommt. Diese Überlegung lag um so näher, da das Collagen, 
die Grundmasse der Knorpelsubstanz, dem Leim sehr nahe steht, der nach 
den grundlegenden Untersuchungen Hofmeisters und Spiros aus Salzlösungen 
vermöge eines ihm eigentümlichen Affinitätscharacters manche Stoffe in 
sich aufhäuft, andere dagegen fernhält. Es konnte also vermutet werden. 
dass der Prozess der Knochenverkalkung auf solcher „Wahlaufnahme* von 
Salzen aus den umgebenden flüssigen Medien beruht. Es zeigte sich zu- 
nächst, dass in der Tat unter den oben gegebenen Bedingungen aus CaCl,- 
Lösungen der Kalk in recht ansehnlicher Menge verschwindet. Es handelt 
sich dabei anscheinend um mechanische Bindung des in der Lösung befind- 
lichen Kalks durch das Knorpel- resp. Knochengewebe Die Bindungs- 
fähigkeit des Kalks aus Kalksalzlösungen aber ist keine Besonderheit der 
Knorpel-Knochensubstanz. Auch andere Gewebe, insbesondere die Nieren. 
zeigten diese Eigenschaft. Weitere Versuche beschäftigten sich mit dem 
Verhalten von Gelatineplatten in Kalksalzlösungen. Auch hier zeigte sich 
stets ein Calciumverlust in der Lösung. Die Gelatine nahm Kalk in sich 
auf, jedoch nicht im Sinne einer chemischen Bindung. Auch bei einer 
sehr exact vorgenommenen Prüfung, ob auch im lebenden Tierkörper eine 
elective Aufnahme von Calcium in die Gewebe zustande kommt, zeigte 
sich, dass im Tierkörper stets ein Calciumverlust aus der Lösung erfolgte. 
Dieser Caleiumverlust kommt an Lebenden und an frischen Leichen in 
gleicher Weise zustande und ist vom Calciumgehalt der Lösung abhängig. 
Die Aufnahmefähigkeit der Gewebe für das Calcium ist eine beschränkte. 
Es ist dieser ganze Vorgang einzureihen in die Gruppe der mechanischen 
Selectionen, deren Gesetze von Hofmeister zuerst erkannt worden sind. 
Dabei handelt es sich aber in den Versuchen des Verf. nicht um elective 
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Aufnahme von Salzmolekülen, sondern um eine elective Affinität des Gr- 
webes zu den in der Lösung vorhandenen Ionen. Tritt nun diese Calcium- 
adsorption in den Dienst physiologischer, vitaler Vorgänge im Tierkürper ? 
Diese Frage wollte Verf. so lösen, dass er die Adsorption des Ca bei kalk- 
hungerigen Tieren prüfte. Es zeigte sich in der Tat, dass der kalk- 
hungerige Hund mehr Ca aus der Lösung adsorbierte, als der normal er- 
nährte, was dafür spricht, dass die elective Adsorption von Ca-lonen zu 
dem physiologischen Vorgang der Kalkaufnahme in die Gewebe gewisse 
Beziehungen haben muss. Dabei glaubt aber Verf. nicht, dass die defini- 
tive Kalkeinlagerung in die Elementarbestandteille der Gewebe auf dem 
Wege der blossen mechanischen Adsorption zustande kommt, sondern es 
handelt sich wohl mehr um einen einleitenden Akt der Assimilation. Nun- 
mehr wollte Verf. prüfen, ob nicht gewisse Erkrankungen, bei denen eine 
rückständige Kalkeinlagerung in die wachsenden Knochen und Knorpel 
sich zeigt, also z. B. Rachitis, auf einer mangelhaften Kalkadsorptions- 
fähigkeit jener Gewebe beruhe. Versuche in dieser Richtung fielen negativ 
aus. Die Adsorption der Calciumionen erfolgt bei Rachitis nicht in wesent- 
lich anderer Weise als normal. Es zeigt sich jedenfalls daraus, dass 
Rachitis und experimentelle Kalkarmut prinzipiell verschieden sind, wie 
schon Stoeltzner betonte. 

Der zweite Teil der Arbeit des Verf. beschäftigt sich lediglich mit 
der Zusammenstellung der einschlägigen Literatur über folgende Fragen: 

1. Welcher Teil des osteoiden Gewebes dient der Einlagerung der 
Kalksalze bei der provisorischen Knorpelverkalkung bezw. der 
Knochenverkalkung” 

2. Welcher Natur ist dieser Prozess? In welcher Form werden die 
Kalksalze eingelagert! Stammt das anorganische Material un- 
mittelber aus dem Blut oder der Gewebsflüssigkeit, oder wird das- 
selbe vorerst Bestandteil fixer Gewebselemente ? 

Das Nähere darüber ist im Original nachzulesen. 

Carl Lewin, Berlin. 
833. Friedenthal, H. (Berlin). — „Über die Reaktion des Blutserums der 
Wirbeltiere und die Reaktion der lebendigen Substanz im allgemeinen.” 
Zeitschr. f. allgem. Physiol., Bd. IV, p. 44. 

Verf. stellte sich Lösungen von bekannten H’-Ionen-Gehalt her und 
zwar in 17 Abstufungen von den Grenzwerten 2 n H-lon bis 5 X 10 © H-lon 
und ferner Lösungen von 20 verschiedenen Indikatoren. Durch Prüfung 
der Färbung dieser Indikatorenreihe durch die Lösung der verschiedenen 
Concentrationen kommt man zu einer Farbenskala, mit Hilfe derer man die 
wirkliche Reaktion, d. h. den H-Ionen-Gehalt einer zu untersuchenden Lösung 
mit hinlänglicher Genauigkeit bestimmen kann. 

Für die meisten Körperflüssigkeiten ergab diese ebenso wie dir 
Messung mit Gasketten eine annähernd neutrale Reaktion. 

Th. A. Maass. 
834. Peskind, S. — „The envelope of the red corpuscle and its role im 
haemolysis and agglutination.“ Amer. Journ. of the Med. Sciences 
(June). 

Verschiedene Tatsachen weisen darauf hin, dass die roten Blut- 
körperchen von einer Hülle umgeben sind, welche jedoch nicht als eine 
separate Membran zu betrachten ist, sondern nur als die verdickte Ober- 
fläche des Stromas. Diese Umhüllung enthält kein Hämoglobin und besteht 
aus Nucleoproteid. Cholesterin, Leeithin und anorganischen Substanzen. 
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Die Agglutination der Blutkörperchen wird dadurch verursacht, dass 
die verschiedenen biologischen und rein chemischen Substanzen diese Hülle 
angreifen und ihr eine kleberige Beschaffenheit verleihen. Es erscheint 
sehr wahrscheinlich, dass die Agglutinine die Widerstandskraft dieser Zellen 
gegen Toxine und andere Reagentien wesentlich verringern. indem sie die 
Beschaffenheit ihrer kapselartigen Umhüllung modificieren. 

| Burton-Opitz. 

835. Raehlmann, E. — „Über ultramikroskopisch sichtbare Blutbestand- 
teile“ Dtsch. Med. Woch., No. 29, p. 1049 (Juli). 

In den Leukocyten des Blutes finden sich neben zahlreichen unent- 
wirrbaren, durch die Granula hervorgerufenen Bildern ultramikroskopische 
gelbe Kugeln, die sich durch Eigenbewegung charakterisieren. Die anfangs 
homogen erscheinenden roten Blutkörperchen zeigen nach einiger Zeit das 
Auftreten von Körnchen, wodurch sie den Leukocyten ähnlicher werden, 
aber ohne Bewegung der Körnchen. Sie ziehen sich an eine Stelle der 
Peripherie zu einem kernähnlichen Gebilde zusammen. Zwischen diesem 
„Kern“ und der Peripherie finden sich nun häufig wiederum gelbe Kugeln 
von lebhafter hüpfender Eigenbewegung. Bei weiterer Quellung bleibt vom 
Blutkörperchen der „Kern“ allein übrig. Auch zerfallen die roten Blut- 
körperchen, wenn sie beginnen, Stechapfelform anzunehmen, in zahlreiche 
ultramikroskopische gelbe Kügelchen. Solche finden sich auch in einer 
anderen Art zelliger Gebilde, wahrscheinlich Lymphocyten, in lebhafter 
Figenbewegung. 

Ausserdem findet man solche Körnchen stets frei im Plasma. Auch 
in allen anderen Körperflüssigkeiten finden sich solche Körnchen, welche 
eine Grösse bis zu !/, æ erreichen. Vieles spricht dafür, dass diese 
Kügelchen identisch mit denen des Blutes sind. Wahrscheinlich gehen sie 
andauernd aus dem Zerfall roter Blutkörperchen hervor und dienen physio- 
logischen Zwecken, wohl denen der Ernährung. Die Ernährung der Ge- 
webe wäre somit an die Wanderung materieller Teilchen gebunden. 

L. Michaelis. 

836. Deganello, U. (Physiol. Inst., Padua [Prof. Stefani). — „Il rapporto 
tra ferro ed emoglobina in diverse forme di anemia secondaria.“ (Das 
Verhältnis zwischen Eisen und Hämoglobin bei verschiedenen Formen 
von sekundärer Anämie.) Atti d. R. Istit. Ven. di Scienze ecc., Bd. 63. 

Es wurde das Verhältnis zwischen Fisen und Hämoglobin mit Hilfe 
des Jollesschen Ferrometers und des Fleischl-Miescherschen Hämometers bei 
den verschiedenen Formen von Anämie bestimmt. Dies Verhältnis bleibt 
bei den verschiedenen Formen sekundärer Anämie bis zu einem gewissen 
Gehalte an Hb normal; von diesem Punkte, welcher bei ca. 50°/, Hb liegt, 


F 
an, verhält sich T umgekehrt als Hb. Bei der Anämie nach Anchylo- 


soma wurde ein verschiedenes Verhalten beobachtet, je nachdem die 
mechanische Blutentziehung oder die toxischen Momente überwogen; im 
| Fe : 
ersteren Falle blieb der Wert I, annähernd normal, im zweiten hingegen 
war dies Verhältnis durch das Auftreten von Erscheinungen von Hämo- 
cytolyse gestört. Ascoli. 


837. Musumeci, A. (Propädeut. mediz. Klinik, Catania [Prof. Felettill. — 


„Sull’ alcalinità del sangue.“ (Über Blutalkalescenz.) Clin. Med. Ital., 
Bd. 63, 7, 8, 9. 
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Es wurden mit Hilfe der Engelschen Modifikation der Loewyschen 
Methode die Fragen nach den Beziehungen zwischen Blutalkalescenz und 
Harnacidität, nach den Veränderungen der ersteren bei verschiedenen 
Krankheiten und endlich über den Einfluss der Alkalizufuhr auf diesellw 
einem erneuten Studium unterworfen. Zwischen Blutalkalescenz und Ham- 
acidität wurde keine Beziehung gefunden, ebensowenig wurde erstere durch 
die Temperatur beeinflusst. Hingegen erschien dieselbe bei Nieren- 
erkrankungen zur Zeit des Auftretens urämischer Symptome, weiterhin bei 
Anämien bei hämorrhagischen Erkrankungen und Leberstörungen erniedrigt. 
bei Magenerkrankungen (Hyperchlorhydrie) während der Verdauung erhöht. 
Durch Alkalizufuhr wurden höchstens geringfügige vorhergehende Yer- 
änderungen in der Blutalkalescenz hervorgerufen. Ascoli. 


838. Folin, Otto (Chem. Lab. d. Mc Lean-Hosp. f. Irrenkranke, Wawerley. 
Mass. U. S. A.) — „Über das von Salkowskı und später von Salaskın 
benutzte Princip der Blutalkalescenzbestimmung.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch.. Bd. 43, p. 18 (Okt.). 

Unter Berufung auf eine frühere Publikation (Zeitschr. f. physiol. Ch.. 

Bd. 37, p. 175) und Mitteilung neuer Versuche begründet Verf. seine An- 

sicht über die Unbrauchbarkeit der auf Salkowskis Ideen fussenden Salas- 

kinschen Blutalkalescenzbestimmung. Emil Abderhalden. 


839. Bickel, Adolf (Exper.-biolog. Abt. des pathol. Inst., Berlin. — „Unter- 
suchungen über den Magensaft. Erste und zweite vorläufige Mit- 
teilung.“ Münch. Med. Woch., No. 37. 

I. Die ultramikroskopischen Granula des Magensaftes. 
Der aus einem Pawlowschen Nebenmagen gewonnene klare Magen- 

Saft zeigt zahlreiche ultramikroskopische Körnchen. Der nach dem Kochen 

vom entstandenen Niederschlag abfiltrierte Saft zeigt die Körnchen etwas 

an Zahl vermindert. Verf. führt für diese Körnchen einen besonderen 

Namen ein: „Die ultramikroskopischen Granula des Magensaftes“, und hält 

die Vermutung für naheliegend, dass diese wenigstens zum Teil das Fer- 

ment darstellen. 


II. Die moleculare Concentration des reinen Magensaftes. 


Der in drei bis vier Perioden nach Fleischfütterung aufgefangene 


Magensaft wurde in seinen einzelnen Portionen auf seinen Gefrierpunkt und 
das elektrische Leitvermögen geprüft. Es ergab sich, dass diese Werte in 
den verschiedenen Perioden verschieden sind und dass der Magensaft eine 
grössere Concentration haben kann, als das Blut. L. Michaelis. 


840. Pirone, R. (Inst. f. exper. Med., St Petersburg). — „Recherches sur 
la fonction sécrétoire des cellules glandulaires gastriques.“ Zeitschr. f. 
allgem. Physiol., Bd. IV, p. 62. 

Die Untersuchungen wurden an Magenfistel-Hunden angestellt, die 
zur histologischen Untersuchung dienenden Mukosa-Stückchen wurden durech 
die Fistel dem lebenden Tiere entnommen. 

Aus den Versuchen scheint hervorzu gehen, dass die Tätigkeit der 
Magendrüsen in bezug auf Bereitung des Sekrets nicht von der Ver- 
dauung abhängig ist und nur der Vorgang der Ausscheidung des Sekrets 
aus den Drüsen heraus an die Verdauungsperiode gebunden ist.‘ 

Th. A. Maass. 
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x41. Orbeli, L. A. (Lab. von Prof. J. Pawlow). — „Die Arbeit der Pepsin- 
drüsen vor und nach der Vagusnervendurchschneidung.“*  Verhandl. d. 
Gesellsch. russ. Ärzte. Sitz. vom 23. Octob. 1903. 

Aus dem Vergleich der Secretionscurven des Magensaftes vor und 
nach der Vagusdurchschneidung konnte der Verf. zu folgenden Schlüssen 
kommen: Durch Vagus scheint die Leitung des Reflexes vom Mund auf 
den Magen, und des Reflexes von Magenwänden auf das Fett durchzugehen. 
Die chemischen Reize wirken durch den Vagus nur teilweise. Im Vagus 
muss man auch trophische Nerven für die Magenzellen annehmen. Die 
Vagusdurchschneidung ruft die Verminderung der Reizbarkeit des secre- 
wrischen Apparates hervor. B. Slowtzoff, Petersburg. 


x42. von Aldor, L., Karlsbad. — „Beiträge zur Pathologie und Therapie 
ler Secretionsstörungen des Magens, mit besonderer Berücksichtigung 
der Diätelik.“ Zeitschr. f. diät. und physikal. Therapie, Bd. VIII, p. 260. 

Verf. ist geneigt anzunehmen, dass zwischen Pepsin- und Salzsäure- 
ausscheidung kein Parallelismus besteht. Er sieht ebenso wie Rzentkowski 
in der Pepsinabsonderung einen selbständigen Vorgang, wodurch z. B. be- 
wirkt wird. dass ein subacider Magensaft doch eine ziemlich grosse Ver- 
dauungsfähigkeit besitzt, weil er sehr reich an Pepsin ist. Entgegen der 
Ansicht von Rzentkowski glaubt der Verf. auf Grund seiner Beobachtungen 
eine gesetzmässige Beeinflussung der Pepsinabsonderung durch verschiedene 
HCI-Zufuhr nicht annehmen zu können. Die günstige Beeinflussung von 
apeptischen Diarrhoen durch Salzsäure sieht Verf. in der Anregung der 
Pankreasverdauung, welche, wie Pawlow gezeigt hat, durch HCl hervor- 
gerufen wird. Bei Subacidität und Achylia gastrica nervosa kann man von 
der Darreichung reichlicher Eiweissgaben gute Wirkung erwarten, da Ei- 
weissstoffe zur Magensaftsekretion wesentlich anregen. Von grosser Wichtig- 
keit ist auch die Anregung des Appetits, die entsprechend zu behandeln 
ist. Fette werden bei Hyperacidität des Magens sehr gut vertragen, da 
sie die Secretion des Magens beschränken. Demgemäss spielen Öle bei 
der Behandlung dieser Zustände eine grosse Rolle. Auch Zuckerlösungen 
wirken secretionsbeschränkend bei der Hyperchlorhydrie. 

Carl Lewin, Berlin. 
843. Bonanni, A. (Pharmakol. Inst., Rom [Prof. Guglio]). — „Sul potere 
assorbente dell’ esofago.“ (Über das Resorptionsvermögen der Speise- 
rühre.) Arch. di farmac. spermi. e scienze affini 190, I— HI. 

Durch Versuche an Hunden und Kaninchen wurde die Durchlässig- 
keit der Speiseröhre für verschiedene Arzneimittel erwiesen. Bei Ein- 
führung von NaCl-Lösungen scheint die molekuläre Konzentration für hypo- 
tonische Lösungen zuzunehmen, für isotonische unverändert zu bleiben und 
für hypertonische abzunehmen. Ascoli. 


844. Nolf, P. (Travail fait à l’Institut de Physiologie de Liége). — „De 
l'absorption péritonéale de la propeptone chez le chien.“ Bull. Acad. 
roy. d. Belgique (Cl. d. Sc.), p. 1129—1148, 1903. 

Des experiences anterieures de l'auteur avaient démontré que l'injection 
dans les veines du chien d’une solution de peptone de Witte, faite assez 
lentement pour ne diminuer en aucun moment la coagulabilite du sang. 
produit régulièrement trois autres effets de l’intoxication propeptonee: 

1. une chute considérable de la pression artérielle, 

2. une hypoleucocytose primaire, suivie d’une hyperleucocytose secon- 

daire, 
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3. limmunité à l'injection intraveineuse rapide. 

On aboutit au même résultat, si au lieu d'’injecter lentement le 
produit dans les veines, on l'introduit en quantité suffisante (1 à 2 grs. 
par kilogramme) dans la cavité peritoneale. Dans certains cas d’admini- 
stration intrapéritonéale, l'hypoleucocytose primaire manque et est remplacee 
d'emblée par une hyperleucocytose. Autoreferat. 


845. Nolf, P. (Travail fait a l'Institut de Physiologie de Liege). — „Dr 
l'absorption intestinale de la propeptone chez le chien.“ Bull. Acad. roy. 
de Belgique (CI. de Sc.). p. 1149—1202, 1903; p. 153—198 1904. 

Apres avoir reconnu que le chien réagit nettement à l'introduction 
lente et prolongée dans la voie sanguine de petites quantités de propeptone, 
par une dépression trés marquée de la pression artérielle et l'immunité a 
l'injection intraveineuse rapide, l’auteur s'est demande s'il est possible par 
la recherche de ces signes réactionnels, de résoudre la question de savoir. 
si au cours de la digestion intestinale de grandes quantités de propeptonr, 
une fraction de ce produit passe dans le sang. 

Il a done étudié systématiquement l'évolution de la pression artérielle, 
de la coagulabilité du sang. du nombre des leucocytes. et la résistance 
à l'injection intraveineuse rapide de propeptone, chez des chiens. dans 
l'intestin desquels étaient introduites lentement de grandes quantités (5 à 
10 grammes par kilogramme) de propeptone en solution alcaline ou acide. 
ou des produits ultimes d'une digestion pancréeatique prolongée in vitro. 
L'auteur etudia aussi les effets de l'injection intraveineuse lente des produits 
pancréatiques. 

Il serait trop long d'exposer ici les résultats objectifs. Il suffira de 
dire que de leur confrontation, l’auteur a cru pouvoir tirer les con- 
clusions suivantes: 

1. La propeptone introduite dans l'intestin est absorbée comme telle 

par la paroi épithéliale, 

2. Si l'absorption est massive et se fait en solution alcaline. une 
petite quantite de la propeptone absorbée passe dans le sang. 

3. Quand l'absorption se fait en milieu acide, on ne constate par les 
signes de la pénétration dans le sang. 

4. Le liquide d’autodigestion pancréatique prolongée contient une ou 
des substances tres irritantes pour la paroi intestinaie. Introduit 
lentement dans les veines du chien, il produit une chute de pression 
artérielle considérable, de l’hypoleucocrtose, l’incoagulabilite du sang. 
mais pas d'immunité propeptonique sensible. 

5. Au cours de la digestion intestinale de ce liquide, les produits 
actifs resorbés sont retenus en grande partie par l'épithélium 
intestinal. Autoreferat. 


846. Kunitzki (l.aborat. von Prof. Rjasantzeff). — . Über den Darmsaft 
des Ochsen.“ Arbeit des IX. Pirogoffschen Congress. 

Der Darmsaft des Ochsen wird während des ganzen Tages secerniert. 
Die Naubewegungen. das Rucken und die mechanische Reizung des Darmes 
vermehren die Secretion nicht. Die Reaction des Duodenalsaftes ist 
neutral, das Seeret des Dünndarmes ist alcalisch. Der gewonnene Darm- 
saft wirkt deutlich auf Stärke, sehr schwach auf Fett ein und verändert 
die Kiweisskörper (resp. Fibrin) nicht. B. Slowtzoff, Petersburg. 
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#47. Kadjikoff (Laborat. von Prof. Rjasantzett). — „Über Pancreassaft 
des Ochsen.“ Arbeit des IX. Pirogoffschen Congress. 

Der aus der Pancreasfistel (nach Pawlow) gewonnene Pancreassaft 
des Ochsen wirkt auf Stärke und Fette ein. Seine Wirkung auf Eiweiss- 
körper wird durch Darmsaft activiert: in den meisten Fällen fällt die 
Wirkung des reinen Pancreassaftes auf Eiweisskörper negativ aus. Die 
Secretion des Pancreassaftes wird bei Nahrungsaufnahme beim Rucken und 
Trinken vermehrt. B. Slowtzoff. Petersburg. 


848. Diamare, V. und Kuliabko, A. (Zool. Station Neapel). — „Zur Frage 
nach der physiologischen Bedeutung der Langerhansschen Inseln im 
Pankreas.“ Centrbl. f. Phys., H. 14. 

Verff. haben bei Lophius piscatorius und Scorpaena scropha, Fischen, 
bei denen die Langerhansschen Inseln von dem übrigen Pankreasgewebe 
völlig isoliert bestehen, die Langerhansschen Inseln exstirpiert und mit 
deren Extrakt Versuche angestellt. Es sind vorläufige Versuche, über die 
sie berichten: das amylolytische Ferment erwies sich als nur den gewöhn- 
lichen Pankreaszellen zukommend; in den Inselzellen fehlte es vollständig. 
Diese scheinen aber die Fähigkeit zu besitzen, Traubenzucker zu inver- 
tieren. Auf Rohrzucker übten beide Zellextrakte keine invertierende 
Wirkung aus. G. Zuelzer. 


849. Buchstab, Jo. A. (Physiol. Labor. von Prof. Pawlow). — „Über die 
Arbeit des Pancreas nach der Durchschneidung des N. splanchntcus und 
des N. vagus.“ Sitz. der Gesellschaft russ. Ärzte vom 13. Mai 1904. 

Aus den Versuchen, die an Hunden mit Pancreasfistel angestellt 
wurden, sieht man sehr deutlich, dass nach der Durchschneidung des 
N. splanchnicus die Pancreassaftabsonderung bei Brot- und Fleischfütterung 
vermehrt wird, beim Milchtrinken oder Säureeinführung nicht verändert ist. 
Eine Vagusdurchschneidung ruft aber eine enorme Veränderung in der 
Pancreassaftabsonderung hervor, so dass man denken kann, durch den 
Vagus gehen alle Reize und Reflexe von der Magen- und Duodenalschleim- 
haut auf das Pancreas über. Die Bereitung der Fermente wird weder durch 
Splanchnicus-, noch durch Vagusdurchschneidung gestört. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 

850. Baglioni, S. (Physiol. Inst., Rom [Prof. Luciani].) — „Sull’ impor- 
tanza del sodio nelle funzioni del midollo spinale.“ (Uber die Be- 
deutung des Natriums für die Tätigkeit des Rückenmarkes.) Atti d. R. 
Accad. d. Lincei, Bd. XIII, H. 3. 

Werden das isolierte Rückenmark uud der Nervus ischiadicus vom 
Frosch in isosmotische Lösungen indifferenter chemischer Substanzen (Gly- 
kose, Saccharose, Mannit, Glycerin, Asparagin) eingetaucht, die keine Spur 
eines Natriumsalzes enthalten, so werden die reflektorische Erregbarkeit 
der Zentren und hierauf die direkte Erregbarkeit des peripherischer Nerven 
im Verlaufe von ca. 2---4 Stunden aufgehoben. Hingegen verschwindet 
die Erregbarkeit nicht, wenn dieselben in Lösungen getaucht werden, 
welche ausser derselben Menge indifferenter Substanz ein gewisses Quantum 
(0,2%, NaCl) eines Natriumsalzes enthalten. Die durch das Verweilen des 
Markes oder des Nerven in jenen indifferenten Lösungen geschwundene 
Erregbarkeit tritt wieder auf, wenn man jene Lösungen durch andere, ein 
Natriumsalz (NaCl, NaHCO,, NaNO,) enthaltende ersetzt; anderen Metallen 
derselben Gruppe (K, Li) kommt eine solche Fähigkeit nicht zu. 

Ascoli. 
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851. Baglioni, S. — „Physiologische Eigenschaften der sensiblen und 
der motorischen Rückenmarkselemente.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., Bd. IV, 
p. 113. 


1. Die Unfähigkeit des normalen Rückenmarks auf reflektorischem 
Wege Tetani zu vermitteln, beruht auf den langen (0,25— 0.5% 
Refraktärstadium der sensiblen Elemente, das Refraktärstadium 
der motorischen Elemente ist kürzer, so dass diese imstande 
sind, tetanische Erregungen zu vermitteln. | 

2. Die Erregbarkeitserhöhung (durch Phenol) der motorischen Ele- 
mente gibt nicht die Fähigkeit zur Erzielung reflektorischer 
Tetani, während die der sensiblen Elemente (durch Strychnin) in- 
folge Abkürzung des Refraktärstadiums diese Fähigkeit hervorruft. 

3. In den Elementen des Rückenmarks können tiefgehende Stoff- und 
Energieumsätze vorgehen, ohne an den in Betracht kommenden 
anderen Organen zum Ausdruck zu kommen. 

Th. A. Maass. 
852. Donath. — „Der Phosphorsäuregehult der Cerebrospinalflüssigkeit 
bei verschiedenen, insbesondere Nervenkrunkheiten.* Zeitschr. f. physioi. 
Ch., Bd. 42, pp. 141—148. 

Verf. untersuchte nur bei Kranken die Cerebrospinalflüssigkeit auf 
Phosphorsäure und zwar mittelst der Neumannschen Methode. Verf. ist der 
Ansicht, dass Cholin bei verschiedenen Nervenkrankheiten in grösseren 
Mengen nachzuweisen sei, und dass es sogar bei der Epilepsie eine be- 
deutsame Rolle als ein die Hirnrinde reizendes Gift spiele. Nun soll der 
Phosphorsäuregehalt der Cerebrospinalflüssigkeit bei Nervenkranken, da 
Cholin und Phosphorsäure wesentlich aus dem Lecithin stammen, dem 
Cholingehalt parallel gehen. Er findet, dass die Werte für P,O, bei den 
verschiedenen hier untersuchten Krankheitsformen sich zwischen 0.026 
(Melancholie) und 0,508°/,, (Taboparalyse) bewegen. 

2. Die höchsten Mittelwerte fanden sich bei Tumor cerebri (im 
ganzen 2 Fälle: Fall I 0,0286 und Fall II 0,0065) Tabes dorsalis 0.203: 
und Paralysis progressiva 0,219°/,, (auch wieder nur 2 Fälle 0,0508 und 
0.0052). 

3. Die Mittelwerte für Epilepsie liessen keine entschiedene Erhöhung 
erkennen, gegenüber anderen Neurosen oder solchen Nervenkrankheiten, 
welche mit keinem raschen Zerfall von Nervengewebe einhergehen, oder 
anderen Erkrankungen. | 

Der Verf. hält es für besonders hervorhebenswert, dass die höchsten 
Durchschnittszahlen bei Tumor cerebri, Tabes dorsalis und progressiver 
Paralyse gefunden wurden, also gerade bei jenen Erkrankungen, welche 
mit einem rascheren Untergehen von Nervengewebe einhergehen. (Ref. aus 
zwei Fällen von Tumor cerebri oder progressiver Paralyse mit derartig 
grossen Schwankungen des P,O,-Gehaltes Schlüsse zu ziehen, darf sich wonl 
nur der Herr Verf. gestatten, ein anderer wird ihm wohl darin nicht folgen). 

. G. Peritz. 
853. Mansfeld, G. — „Uber den Donatlschen Nachweis von Cholin in 
Fillen von Epilepsie.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 42, pp. 157—164. 

1. Mansfeld zeigt, dass die nach Donaths Vorschrift dargestellten 
Kristalle für Cholin nicht charakteristisch sind. 

2. Dass diese Kristalle sich aus jedem normalen Harn und jeder 
Cerebrospinalflüssigkeit darstellen lassen. 

3. Dass die Kristalle von Ammoniumplatinchlorid gebildet werden. 

G. Peritz. 


Nr 


sòt. Donath. —- „Erwiderung auf Herrn G. Munsfeld: „Über den Donath- 
schen Nachweis von Cholin in Fällen von Epilepsie.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 42, H. 5 u. 6. 

Verf. antwortet Mansfeld dahin: nach meinem Verfahren erhält man 
Cholin, welches aber noch minimale Mengen von Salmiak enthalten mag. 
und auch letzteres kann man gänzlich entfernen. indem man nach Wilson 
an das Verfahren von Mott und Haliburton anschliessend mit 15°/, Weingeist 
behandelt. G. Peritz. 


s55. Bornttau, H. und Fröhlich, F. W. (Physiol. Inst, Göttingen). — 
„Erregbarkeit und Leitfähigkeit der Nerven.” Zischr. f. allg. Physiol,, 
Bd. IV, p. 158. 

Die Verff. fassen ihre Resultate folgendermassen zusammen: 

Die Erregung erfährt beim Durchlaufen einer durch irgend ein Agens 
beeinflussten Strecke ein Decrement, welches um so stärker ist, je länger 
und heftiger beeinflusst die betr. Strecke ist; seine Grösse ist der Grösse 
der Erregungswelle proportional. 

Lie Leitfähigkeit einer narkotisierten Nervenstrecke erscheint bei 
gleichzeitigem Sinken der Erregbarkeit dadurch unverändert, dass von 
den Hauptveränderungen der Leitung die Veränderungen des Refraktor- 
stadiums, des Aktionsstromes und der Leitungszeit auf die beeinflusste 
Stelle beschränkt bleiben und nicht wahrgenommen werden. während das 
sich in der betr. Strecke entwickelnde Decrement erst nach längerer Ein- 
wirkung deutlich hervortritt. 

Die anfänglich unverändert erscheinende Leitfähigkeit verschwindet 
dadurch früher als die Erregbarkeit, weil für die Prüfung der letzteren 
nur die Beeinflussung des geprüften Punktes, für erstere hingegen die der 


ganzen Strecke mitspielt. Th. A. Maass. 
sö6. Fröhlich, F. W. und Tait, J. (Physiol. Inst., Göttingen). — „Zur 


Kenntnis der Erstickung und Narkose der Warmbliiternerven.” Zeitschr. 
f. allgem. Physiol., Bd. IV, p. 105. 
Die Versuche wurden an Ischiadiecus von Kaninchen, denen das 
Brustmark durchschnitten war, ausgeführt. Resultate: 

1. Der Warmblüternerv besitzt sehr reichliche Blutversorgung. 
Ungenügende Blutversorgung bringt die Erregbarkeit zum Schwin- 
den, beim Günstigerwerden der Blutversorgung stellt sie sich 
wieder her. 

>, Gegenüber der Narkose zeigt der Warmpblüternerv dieselben Er- 
scheinungen, die Verf. früher beim Froschnerven beubachtete (vgl. 
Zeitschr. f. allgem. Physiol.. Bd. II und B. C., I, No. 1452 und 
1453). Th. A. Maass. 


NDG. Halpern, Mieczyslaw. — „Beitrag zur Frage des Verhaltens der 
Chloride im Körper, ihre Beziehung zur Odembildung und ui Be- 
deutung für die Diütetik bei Nephritis.“ Festschr. f. Salkowski, p. 125. 
Hirschwald, Berlin. 

Aus der umfangreichen und sorgfältigen Arbeit. die teilweise zu bereits 
in der Literatur niedergelegten Resultaten führte, verdienen folgende Punkte 
besonders hervorgehoben zu werden: Wird bei Nephritis Kochsalz retiniert. 
so überladet es zunächst die Organe; in diesem Stadium ist keine Wasser. 
retention zu constatieren (präödematöses Stadium). In dem nächsten tritt 
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neben Kochsalz- auch schon Wasserretention ein ohne Sichtbarwerden der 
Ödeme (Stadium der latenten Ödeme). Bei weiterer Retention von Koch- 
salz und Wasser treten Ödeme zutage (Stadium der offenbaren Ödeme), 

Die Kochsalzretention ist bei Nephritis ein primärer Vorgang, die 
Wasserretention wahrscheinlich ein sekundärer. 

Eine kochsalzarme Diät kann allein ohne Anwendung irgend welcher 
anderer therapeutischer Massnahmen in gewissen Fällen von Nephritis das 
Schwinden der Ödeme hervorrufen. 

Bezüglich der übrigen 17 Thesen muss auf die Originalarbeit ver- 
wiesen werden. Wohlgemuth 


858. Lépine u. Boulud. — „Sur lu production de sucre dans le rein chez 
le chien phloridzinise.“ C. R.. Bd. 139, p. 497 (19. IX.). S.-A. 

„Sucre immėdiat* nennen Verff. den Zucker, den man sofort im 
frischen Blut findet. secondaire den, der sich nach 1 h. aus einem „vir- 
tuellen“ Kohlehydrat gebildet hat. Beim Phlorizinhund findet man in den 
Nierenvenen mehr Zucker als in der Carotis, und zwar nur der unmittel- 
bare, während secundär keiner entsteht. Bei Asphyxie ist nur das arterielle 
Blut reicher, das venöse nicht. Bei einem anderen Phlorizinhund tand sich 
in der Nierenvene sowohl der unmittelbare, als auch der sekundäre Zucker 


gegenüber der Carotis vermehrt. N. 
559 Couvée. H. (Utrecht), — „Die Ursachen des Todes nach doppe- 


seitiger Nephrektomie.“ Zeitschr. f. klin. Med., 54, 3/4 (Sept.). 

C. hat Kaninchen beide Nieren herausgenommen und gefunden, dass 
die Tiere darnach ungefähr 100 Stunden im Durchschnitt leben können. 
lie Annahme, dass der Tod durch Retention giftiger Stoffe verursacht 
wäre, wurde durch die Untersuchungen nicht bestätigt; jedenfalls konnte 
die Anwesenheit derartiger toxischer Stoffe nicht gezeigt werden. Es 
wurde nämlich nephrektomierten Kaninchen das Serum sowohl wie däs 
defibrinierte Blut von anderen nephrektomierten Kaninchen intravenös in- 
jiciert, ohne dass Zeichen von Vergiftung bemerkbar wurden, oder dass 
das Leben der Tiere verkürzt worden wäre; ebenso erwiesen sich das 
Lober-, Muskel- und (Grehirnextrakt von nierenlosen Tieren im allgemeinen 
als ungiftig; die gespritzten Tiere lebten ebenso lange wie die anderen 
nephrektumierten Kaninchen und der Gefrierpunkt des Blutes war in gleicher 
Weise erniedrigt (er war meist — 0,85 ° 0). 

C. sieht vielmehr bei den operierten Tieren die hohe molekulare Con- 
centration des Blutes und der Gewebssäfte als Todesursache an. Dafür 
sprechen noch folgende Versuche: Nierenlose Kaninchen, die an einem 
erwärmten Ort belassen wurden und denen alles Wasser entzogen wurde. 
lebten viel kürzere Zeit als andere, welche trinken konnten: und diese 
wiederum kürzere Zeit als 2 Kaninchen, denen 400 resp. 500 cem Wasser 
in den Magen gebracht wurde. Bei anderen Tieren wurde die osmotische 
Spannung dadurch erhöht, dass ihnen Tropon oder Hühnereier in den 
Magen gebracht wurde, deren Spaltungsprodukte die molekulare Coneen- 
tration erhöhten: auch diese Tiere starben früher, ebenso wie die. bei 
denen durch in den Magen eingebrachte concentrierte Salzlösungen dem 
Blute Wasser entzogen wurde. \Wurde hingegen Zuckerwäasser in den 
Magen gegossen, wodureh Diarrhve erzeugt wurde, so lebten die Tiere 
bedeutend länger als gewöhnlieh: C. nimmt an, dass durch die Diarrhvr 
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Stoffwechselprodukte auf dem Darmwege beseitigt wurden, und dass anderer- 
seits durch die N-freie Nahrung Körpereiweiss vor Zerfall geschützt wurde. 
he G. Zuelzer. 
860. Magnus-Levy, A. — „Über ütherlösliche Säuren im normalen Urin.“ 
Festschrift f. Salkowski, p. 253, Hirschwald, Berlin. 

Verf. untersuchte 100 l normalen Menschenharn auf ihren Gehalt an 
ätherlöslichen Säuren und fand als tägliche Menge von flüchtigen Fett- 
säuren, berechnet auf Essigsäure, 60 mg, mithin etwa '/, der von Strauss 
und Philippson u. a. angegebenen Werte. Gleichzeitig gelang es ihm, 80 g 
reine Hippursäure dabei zu gewinnen, und ausserdem konnte er doppelt 
soviel Oxyphenylessigsäure darstellen, als s. Z. Baumann aus entsprechen- 
den Quantitäten Urin erhalten hatte. Wohlgemuth. 


861. Austin, A. E. — „Die Verbindung von Indol und Phenol mit 
Schwefel- und Glucuronsäuren im Harne.“ Festschr. ft. Salkowski, 
p. 53, Hirschwald, Berlin. 

Verf. berichtet über das Verhältnis von Glucuronsäure und Schwefel- 
säure im Harn bei verschiedenen fieberhaften Erkrankungen und kommt zu 
dem Resultat, dass die Verbindung des Indols mit Glucuronsäure keines- 
wegs auf einen Mangel an Schwefelsäure zurückzuführen ist. Es wurde 
ım Gegenteil stets vielmals Schwefelsäure constatiert, als zur Bindung des 
Indols notwendig gewesen wäre. Ferner schliesst Verf. aus seinen Befunden, 
dass das Auftreten von Glucuronsäure im Harn nicht als die Folge einer 
unvollkommenen Oxydation aufzufassen ist. Wohlgemuth. 


862. Lewin, Carl (I. Med. Klinik, Berlin. — „Ausscheidung der aro- 
mulischen Substanzen (Phenol, Indican, aromatische Oxysäuren) im 
Urin von Krebskranken.* Festschrift f. Salkowski, 1904. 

Bei Stoffwechseluntersuchungen an kachectischen und nicht kachec- 
tischen Krebskranken fand sich, dass bei negativer N-Bilanz eine weit 
grössere Ausscheidung der aromatischen Substanzen im Urin vor sich geht, 
als bei solchen Karcinomkranken,. die positive N-Bilanz zeigen. Man hat 
die vermehrte Ausscheidung aromatischer Substanzen im Urin von Krebs- 
kranken bisher nur auf die vermehrte Darmfäulnis oder auf abnorme Zer- 
setzungen der Krebsmassen durch jauchigen Zerfall bezogen. Nach- 
dem durch die Untersuchungen des Verfs. für Phenol, Blumenthals und 
Rosenfelds für das Indican eine Entstehung dieser Producte der Eiweiss- 
zersetzung auch ohne Fäulnisprocesse wahrscheinlich gemacht worden ist, 
glaubt Verf. die bei seinen Stoffwechseluntersuchungen gefundenen hohen 
Werte für die aromatischen Substanzen nicht allein auf abnorme Fäulnis- 
und Zersetzungsprocesse beziehen zu sollen. Es ist vielmehr anzunehmen, 
lass die im Urin von kachectischen Krebskranken beobachtete Vermehrung 
der aromatischen Substanzen zu einem grossen Teil darauf beruht, dass 
infolge des bei der Krebskachexie auftretenden toxischen Eiweisszerfalls in 
den Geweben selbst die aromatischen Körper (Phenol, Indol, aromatische 
Oxysäuren) sich bilden. Sie wären demnach auch als Producte des inter- 


mediären Stoffwechsels anzusehen. Autoreferat. 

863. Deniges, G. — „Note sur la recherche de l'indoryle urinaire 
lindican).“ Bul. des travaux de la soc. de Pharmac.. Bordeaux, p. 257 
(Aug./Sept ). 


Colorimetrische Methode unter Anwendung von Kaliumehlorat als 
Oxydationsmittel. Th. A. Maass. 
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s64. Wang, Eywin. — „Ein Fall von Indigurie.* Festschrift f. Salkowski. 
p. 397. Hirschwald, Berlin. 

Verf. berichtet über einen Fall von Indigurie bei einem %'}, Jahre 
alten Mädchen, das vor seiner Einlieferung ins Krankenhaus an profusen 
Diarrhöen und gleichzeitig an einer tuberkulüsen Affektion der linken 
Lungenspitze litt. Der nur spärlich mittelst Katheter entleerte Urin war 
dunkelbraun wie wmelaninhaltiger Urin, ohne dass er Gallenfarbstofle ent- 
hielt, und hatte einen gewaltigen Indicangehalt. bis zu 260.0 mg pro Tag. 
Schon beim Stehen im offonen Becherglas schied sich Indigo in Gestalt 
eines reichlichen blauvioletten Niederschlages ab. 

Die Sektion ergab, dass, während in der Darmpassare kein Hinder- 
nis nachweisbar war, das Jejunum von zahlreichen Tuberkeln und das 
leum von grossen Ulcerationen bedeckt war: ebenso zeigten sich in der 
Lunge und den Nieren tuberculöse Veränderungen. Besonders bemerkens- 
wert war das eigentümliche Aussehen der linken Niere, die auf dem 
Durchschnitt eine deutlich blaue Farbe und unter dem Mikroskop blau« 
(violette) amorphe Ablagerungen erkennen liess. Wohlgemuth. 


s65. Benjamin, Richard. — „Über Purinbasenausscheidung.* Festsehr. f. 
Salkowski, p. 61, Hirschwald, Berlin. 

Auf Grund zahlreicher Untersuchungen, die in der Absicht angestellt 
waren, die bekannte Salkowskische Methode der Alloxurbasenbestimmung 
mittelst Silber zu vereinfachen, erklärt Verf. dieselbe als eine zwar 
schwierige und zeitraubende, aber dafür recht genaue, die in Kontroll- 
versuchen gut übereinstimmende Resultäte liefert. 

Diese Methode wurde dann bei Harnen von verschiedenen Erkran- 
kungen wie Typhus, chronischer Nephritis, Gicht angewandt und führte zu 
dem Ergebnis, dass das Verhältnis von Alloxurbasen: Harnsäureausschei- 
dung, welches Salkowski bei normalem Harne im ganzen constant (1:11 
bis 1:13) gefunden hatte, bei pathologischen Fällen ein auffallend wech- 
selndes, ja bei ein und demselben Fall mitunter Schwankungen von {1 : 1.26 
bis 1: 60,0 unterworfen ist. Wohlgemuth. 


866. Luzzato, Riccardo (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). — „Ein Full 
ron Pentosurie mit Ausscheidung ron optisch aktiner Arabinose.* Hof- 
meisters Beitr., Bd. 6. p. 87 (Okt.). 

In einem früher beobachteten Fall von Pentosurie wurde zunächst 
durch Darstellung des Osazons der Nachweis erbracht, dass eine solche 
wirklich vorlag. Das Phenylpentosazon schmolz bei 159—160°, auch die 
optische Untersuchung ergab, dass l-Arabinose vorlag. Die Ausscheidung 
der aktiven Arabinose war von physiologischen Schwankungen des Stwfl- 


wechsels gänzlich unabhängig. mil Abderhalden. 
867. Luzzatto. A. M. — „Uber die Beziehungen zwischen Oxulsiure- 


ausscheidung und Glykosierie  Festsehr. f. Salkowski, p. 239, Hirsch- 
wald. Berlin. 

Nach zahlreichen genauen Beobachtungen und Untersuchungen an 
Piabetikern unter strengster Vermeidung jeder Oxalsäurezufuhr durch die 
Nahrung kommt Verf. zu tolgenden Schlussfolgerungen: Die Oxalsäure- 
ausscheidung ist weder bei der alimentären Glukosurie. noch bei der 
Adrenalinglukosurie und den verschiedenen Diabetesformen vermehrt: nur 
ausnahınsweise aus unbekannter Gründen kann man diese Vermehrung 
beim Diabetes und ähnlichen Zuständen nachweisen, 
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Auch bei unvollständiger Zuckerausnutzung bekommt man bei Diabetes 
keine Vermehrung der Oxalsäureausscheidung. 

Diese Tatsachen sprechen eher für die Annahme einer unvollständigen 
„der fehlenden Spaltung als für die einer unvollständigen Oxydation des 
ülukosemoleküls beim Diabetes. Wohlgemuth. 


868. Gabbi, U. (Mediz. Klinik, Messina [Prof. Gabbil, — „Contributo allo 
studio della chiluria.“ (Beitrag zum Studium der Chylurie.) Il Poli- 
clinico, Sez. medica, H. 9. 

Verf. beschreibt einen Fall von Chylurie bei einer 34 jährigen Frau, 
bei welchem eine parasitäre Ursache ausgeschlossen werden konnte. Der 
Urin war von milchigem Aussehen, und die durch ihn in 24 Stunden aus- 
geschiedene Fettmenge schwankte zwischen 2 und 6 g. Ausser Fett 
enthielt der Urin noch Eiweiss bis zu 10 °/,, Albumosen und 
Pepton in Spuren. Der Gehalt an Salzen, besonders an Chloriden, war 
wesentlich erhöht. Die im Sediment nachgewiesenen morphologischen 
Elemente waren zahlreiche Leucocyten (vorwiegend Lymphocyten), rote 
Blutkörperchen, Blasen- und Scheidenepithelien. Die Ursache für die 
Chylurie in diesem Falle vermutet Verf. in einer Lymphstauung in der 
Niere, hervorgerufen durch Verstopfung der Lymphgefässe der Niere durch 
kleine Coneremente (Patientin litt gleichzeitig an Harngries). 

\ Ascoli. 

s69. Ury, Hans. — „Über das Vorkommen von gelösten Substunzen in 
den Füces bei gesteigerter Darmperistaltik.*“ Festschrift f. Salkowski. 
p. 345, Hirschwald, Berlin. 

Nach einer eingehenden Erörterung der Frage von dem Vorkommen 
von gelösten Verdauungsprodukten in den Fäces bei normalem und 
anomalem Verhalten des Darms berichtet Verf. über eigene Versuche, die 
zu dem Zwecke angestellt waren, nachzuprüfen, ob bei künstlich gesteigerter 
Peristaltik durch Darreichung von Rieinusöl speziell eiweissartige Substanzen 
t(Albumosen) oder Kohlehydrate mit den Fäces wieder ausgeschieden 
würden. Sie führten alle — mit Ausnahme des Somatoseversuchs, bei 
dem ein Teil des Nährpräparates im Kot wiedergefunden wurde — zu 
dem Resultat, dass die Resorptionsfähigkeit des Darmes bei noch so starker 
Peristaltik eine so gute und ausgiebige war, dass weder Albumosen noch 
Zucker in den Fäces constatiert werden konnten. Wurden dagegen wasser- 
unlösliche Substanzen wie Salol verabreicht, so zeigte sich, dass ein Teil 
ungespalten den Darm wieder verliess. Wohlgemuth. 


870. Ury (Chem. Laborat. d. pathol. Inst. Berlin). — „Zur Methodik des 
Nachweises gelöster Eiwersskörper ın den Füces.* Arch. f. Verdauungs- 
krankh., Bd. X, H. 4. 

Der Verf. verteidigt das von ihm zum Nachweis der Albumosen in 
den Fäces verwandte Verfahren gegen die Einwände O. Simons. Er er- 
klärt, dass entgegen der Simonschen Behauptung in dem Filtrat des albu- 
mosenhaltigen, essigsauren Fäcesextractes beim Eindampfen auf ein kleines 
Volumen eine Reversion der Albumosen in wasserunlösliches Eiweiss nicht 
stattfindet. Andererseits hält Verf. das Verfahren Simons, das Nucleo- 
proteid im Überschuss von Essigsäure zu lösen und eine in der essig- 
sauren Lösung des Nucleoproteids mit Ferrocyankalium erzeugte Trübung 
auf die Gegenwart von Albumin zu beziehen, für bedenklich. Er glaubt 
vielmehr, dass das von $8. gefundene Albumin durch Nucleoproteid vorge- 
täuscht sei. Schreuer. 
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871. Langstein, Leo. — „Ein Beitrag zur Kenntnis des weissen Süug- 
lingsstuhls.“  Festschr. f. Salkowski, p. 221, Hirschwald, Berlin. 

Verf. untersuchte die weissen Stühle eines Säuglings auf ihren 
Gehalt an Gallenfarbstoffen und erhielt mit dem Ehrlichschen Dimethyl- 
aminobenzaldehyd, das nach den Untersuchungen von Neubauer die An- 
wesenheit von Urobilinogen prompt anzeigt, stark positive Reaktionen. 
während die Schmidtsche Sublimatprobe negativ ausgefallen war. Dass 
eine ganz besonders starke Urobilinogenbildung stattgefunden hatte. zeigte 
auch der Harn, der mit dem Ehrlichschen Reagens einen deutlich positiven 
Ausfall der Probe gab. 

Was überhaupt das Verhalten der Säuglingsharne dieser Reaktion 
gegenüber anbetrifft, so haben die an der Brust genährten, normal ge- 
deihenden Kinder höchstens Spuren von Urobilinogen in ihrem Harn, während 
künstlich genährte Säuglinge immer einen positiven Ausfall der Reaction 
zeigen. Bei älteren Kindern ist die Probe ebenfalls stets positiv. 

Wohlgemuth. 
872. Einhorn, Max u. Huebner, Robert. — „Kolorimetrische Bestimmung 
von Indol in Faeces und Harn vermittelst der Ehrlichschen Drmethyl- 
aminobenzaldehyd- Reaktion.“ Festschr. f. Salkowski, p. 89, Hirschwald. 
Berlin. 

Gestützt auf die Versuche von Baumstark. der sich bei dem Nach- 
weis des Indols in den Faeces der Ehrlichschen Dimethylaminobenzaldehyd- 
reaktion bediente. aber bei der schlechten Haltbarkeit schwacher Indol- 
lösungen als Vergleichsobjekt auf die weniger genaue spektroskopisch® 
Untersuchung hinwies, machen Verff. den Vorschlag, zur Erreichung einer 
möglichst haltbaren Standardlösung das Indol mit einer salzsauren Kobalt 
lösung zu mischen. In dieser Combination hält sich das Indol jahrelang. 
nur muss das Röhrchen in schwarzen Etuis aufbewahrt werden. Die Reaktion, 
die man sonst genau nach Baumstarks Angaben anstellt, wird am besten in 
Huebnerschen graduierten Tuben ausgeführt. Wohlgemuth. 


873. Schmoll, E. (Med. Klinik in Basel). — „Über die chemische Zw 
sammensetzung von tuberkulösem Kiise.“  Disch. Arch. f. klin. Med. 
Bd, 81, p. 163. 

Die Hauptmasse des tuberkulösen Käses wird gebildet durch einen 
coagulierten Eiweisskörper. Seine Eiweissnatur wird bewiesen 

a) dadurch, dass er in Pepsinsalzsäure unter Bildung von Albumosen. 

Peptonen etc. gelöst wird, 

b) bei der hydrolytischen Spaltung entstehen die typischen Spaltung“ 

producte der Eiweisskürper, 

c) die elementare Zusammensetzung entspricht ungefähr derjenigen 

eines Eiweisskörpers. 

Dass der tuberkulöse Käse aus einem coagulierten Eiweisskörper b" 
steht, wird bewiesen durch seine Unlöslichkeit in den Eiweisslösungsmitteln. 
Bei der Koagulation des Eiweisses zerfallen die Zellkerne, und ihre charak- 
teristischen Bestandteile werden aufgelöst und ausgeschwvemmt und sm 
daher nieht mehr im tuberkulösen Käse nachweisbar. Der chemische Ver 
gang bei der Bildung des tuberkulösen Näses besteht also in der Koagulation 
der vorhandenen Biweisskörper und Auflösung der Zellkernbestandteile. 

Carl Lewin, Berlin. 

834. Loeb. Walter. — „Zur Kenntnis der Assinolation der Kohtensüurr 

Chem. Ber., Ju, 37, p. 3593 (Okt) 
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Lier Vorgang der Kohlensäureassimilation ist zweifellos ein endo- 
thermischer. Unter den Energieformen, die bei gewöhnlicher Temperatur 
endothermische Reaktionen begünstigen, steht mit an erster Stelle die 
dunkle elektrische Entladung. Berthelot hat gefunden, dass Kohlensäure 
sich in Kohlenoxyd und Sauerstoff spaltet. Losanitsch und Jovitschitsch 
wiesen nach, dass feuchte Kohlensäure Ameisensäure und Sauerstoff liefert. 
Letzterer bedingt die Bildung von Wasserstoffperoxyd. Eine Wieder- 
holung dieser Versuche ergab eine Bestätigung der Beobachtungen von 
Berthelot, nur konnte noch Ozon festgestellt werden, das die Rückbildung 
eines Teiles der Kohlensäure veranlasst. Feuchte Kohlensäure lieferte 
Ameisensäure, Wasserstoffperoxyd und Kohlenoxyd. Letzteres ist der Aus- 
“angspunkt der Ameisensäurebildung. Das Wasserstoffperoxyd entsteht bei 
der Einwirkung des sekundär sich bildenden Ozons auf Wasser. Das 
Wasserstoffperoxyd könnte sehr wohl bei der Kohlensäurereduktion eine 
grosse Rolle spielen. Mit Hilfe eines Katalysators wäre bei geeigneten 
Bedingungen eine Bildung von Formaldehyd sehr wohl denkbar. 

Mit den vorliegenden Notizen wünscht der Verf., sich das in Angrifl 
genommene Gebiet in der mitgeteilten Richtung zu sichern. 

Emil Abderhalden. 
S35. Klobb, M. T. — „L’ar nisterine, phytosterine de Ü Arnica montana L.“ 
Compt. rend.. Bd. 138, pp. 163—7105. G. Peritz. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


S36. Reichel, H. und Spiro, K. (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). -— 
„Fermentwirkung und Fermentverlust.“ Hofmeisters Beitr., Bd. 6. 
p. 68 (Okt.). 

Verff. unterwarfen die allgemeine Annahme. dass während und in- 
folge der Tätigkeit der Fermente diese keinerlei substantielle Veränderungen 
erleiden, einer eingehenden Prüfung; sie wählten das’Labferment. Da bei 
diesem die Menge des Fermentes leicht aus der Gerinnungszeit der Milch 
erschlossen werden kann, studierten Verff. den Vorgang der Küsebildung. 
Es ergab sich, dass im Zusammenhang mit dem Labungsvorgange ein Wirk- 
samkeitsverlust des Fermentes stattfindet. Dieser ist aber nicht durch den 
Labungsvorgang selbst bedingt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass während 
oder nach der Labung eine Verteilung des Labes nach konstantem Faktor 
zwischen Käse und Molke stattfindet. Dieser Vorgang täuscht den Verlust 
vor, Emil Abderhalden. 


87%. Wohlgemuth, J. — „Über das Vorkommen von Fermenten im 
Hühnerei.“ Festschrift f. Salkowski, p. 433, Hirschwald, Berlin. 

Von der Erwägung ausgehend, dass bei der frühzeitigen Trennung 
des Eies vom mütterlichen Organismus Fermente als solche oder als Pro- 
fermente in ihm enthalten sein müssten, unterzog Verf. frisch gelegte 
Hühnereier der Autolyse. Je 10 Eier wurden von der Schale befreit, zu 
einem homogenen Brei verrührt, mit Wasser und Toluol versetzt und 10 
Wochen im Brutschrank gehalten. Während des Versuchs merkte man 
schon an der Farbenveränderung der Lösung, dass eine Umsetzung in Ihr 
vor sich ging, und bei der späteren Verarbeitung zeigte sich, dass sowohl 
Eiweiss wie Lecithin teilweise zerlegt waren. Es gelang einerseits Tyrosin, 
Leucin und Cystin zu isolieren, andererseits freie Phosphorsäure und freies 
Glycerin nachzuweisen. Verf. schliesst aus diesem Ergebnis auf die An- 


wesenheit eines proteolytischen, eines lipolvtischen und eines chromolytischen 
Ferments im Hühnerei. Autoreferat. 


878. Zanda, G. B. (Pharmakol. Institut, Cagliari [Prof. Benedicenti]). — 
„Azione dei farmaci sulla digestione pepsinica del punto di rıstu 
fisico-chimico.* (Einfluss der Arzneimittel auf die Pepsinverdauung von 
physikalisch-chemischen Gesichtspunkten aus.) Giorn. d. R. Acecad. di 
Medic. di Torino, Bd. 67, H. 7—8. 

Die Viskosität einer Syntoninlösung nimmt bei der künstlichen Pepsin- 
verdauung ab. Einige Alkaloide verzögern oder verhindern die Viskositäts- 
abnahme, andere beschleunigen dieselbe anfänglich, um sie hierauf zu ver- 
zögern oder ganz aufzuhalten. Auch in grossen Dosen heben die Alkaloide 
die Verdauung, resp. die Viskositätabnahme als Ausdruck derselben, nie vor 
einer halben Stunde auf. Eine mit künstlichem Magensafte versetzte 
Syntoninlösung weist eine mehr oder weniger beträchtliche Abnahme der 
elektrischen Leitungsfähigkeit auf; eine Abnahme derselben wird auch in 
Syntoninlösungen allein beobachtet. Die Zunahme des elektrischen Wider- 
standes wird in ersterer Mischung durch die Alkaloide auch in grossen 
Dosen nicht aufgehalten, ein Verhalten. welches auf weitere Veränderungen 
der in der ersten (Pepsin-)Phase gebildeten Produkte hinweist. 

Ascolt. 

879. Herlitzka, A. (Physiol. Inst.. Turin {[Prof. Mosso]) — „Sull auto- 
digestione della pepsina.“ (Über die Autodigestion des Pepsins.) Au 
d. R. Accad. dei Lincei, Bd. XII H. I. 

Pepsin, welches bei Anwesenheit von Salzsäure im Brutschranke sich 
selbst überlassen wird. verliert allmählich seine Wirksamkeit; gleichzeitig 
treten Peptone auf. Beide Prozesse sind am besten als Ausdruck einer 
Autodigestion des Pepsins aufzufassen und unterstützen die Annahme, dass 
das Pepsin eine echte Proteinsubstanz sei. Ascoli. 


880. Kutscher, Fr. und Otori, J. (Physiol. Inst. d. Univ. Marburg). — 
„Der Nachweis des Guanidins unter den bei der Selbstverdauung des 
Pankreas entstehenden Körpern.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43., p. 953 
(Okt.). 

Verff. beschäftigten sich mit der Aufarbeitung eines bei einer früheren 
Untersuchung aus den bei der Autolyse sich bildenden basischen Stoffen gewon- 
nenen Histidin- und Arginin-Silberniederschlages. Dieser wurde in verdünnter 
Salpetersäure gelöst und in der üblichen Weise in eine Histidin- und 
Argininfraktion getrennt. Aus ersterer wurden Histidin, eine wahrschein- 
lich stickstofffreie Säure (Lävulinsäure ?) und etwas Urazil (?) isoliert. aus 
letzterer neben Arginin Guanidin. 

Wird Guanidinkarbonat in Wasser gelöst, die Lösung mit Salpeter- 
säure angesäuert und nun Silbernitrat zugefügt, bis eine Probe in gesättigtes 
Barytwasser gebracht braun ausfällt, so erhält man Guanidinsilber, das 
ganz dem von Thiele beschriebenen gleicht. Lässt man den erhaltenen 
Silberniederschlag ruhig an einem dunkeln Orte stehen, so tritt Kristalli- 
sation ein. Die Verbindung ist in Wasser kaum löslich. Sie ist stark 
explosibel. Verff. geben dem Guanidinsilber die Formel: CH,N, + Ag. 
Seine Schwerlöslichkeit in Wasser macht es zur quantitativen Bestimmung 
des Guanidins recht brauchbar. Ungeeignet für diesen Zweck erwies sich 
das Tannat. 

Harnstoffsilber lässt sich gewinnen, indem man ein Molekül Harnstof 
mit zwei Molekülen Silber unter Zugabe von Barytwasser umlagert. Es 
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bildet sich. wie schon Mulder beobachtet hatte, ein voluminöser, gelblicher 
Niederschlag. Beim Übergang in den kristallinischen Zustand wird er weiss, 
Das Silbersalz ist in Wasser schwer löslich. 
Verff. geben ihm die Formel AgNH -CO.\H - Ag. Zur quantitativen 
Harnstoffbestimmung eignet sich das Silbersalz nicht. 
Emil Abderhalden. 
$81. Mochizuki, J. und Kotake, J. (Med.-chem. Inst. d. Univ. Kyoto). — 
„Über die Autolyse der Stierhoden.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, 


p. 105 (Okt.). 
Es entstehen: Ammoniak, Hypoxanthin, Xanthin, Thymin, Lysin und 
Cholin und vielleicht (iuanin. Emil Abderhalden. 
s82. Erben, F., Prag. — „Die Urobilinurie uls Symptom der Autolyse 


(zwei Fülle von Skorbut).*“ Prag. Med. Woch., H. 39/40 (Sept., Okt.). 

Verf. geht von der Voraussetzung aus, dass alles Urobilin (ebenso 
das Hvdrobilirubin) vom Hämoglobin, durch Blutzerfall. stammt. 

Auch wenn auf direktem Wege Autohämolyse nicht nachweisbar ist, 
bildet dennoch die Urobilinurie, die nicht auf eine Lebererkrankung zurück- 
zuführen ist, also in Fällen von Skorbut, schweren Infektions- oder 
septischen Krankheiten usw. ein deutliches, leicht constatierbares Symptom 
der Autohämolyse, die nur dann im Stich lässt, wenn die Niere nicht 
intakt ist. In solehen Fällen ist Autolyse, wenn sie nicht so stark ist, dass 
sie zur Hämoglobinämie führt, mit unseren heutigen Mitteln nicht sicher 
nachzuweisen. G. Zuelzer. 


583. Ascoli, M. und Bonfanti, A. (Inst. f. spezielle Pathol. d. Univ. Pavia 
[Prof. L. Devoto]). — „Über Blutserumdiastasen und Antidiastasen.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch. Bd. 43, p. 156 (Okt.). 

Blutserum enthält eine Vielheit von nicht nur successive, sondern 
auch gleichzeitig specifisch auf verschiedene Stärkearten wirkenden dia- 
statischen Fermenten. Durch immunisatorische Behandlung von Kaninchen 
mit Pankreatin im inaktivierten Serum kann eine gegen die Pankreasdiastase 
wirksame Antidiastase nachgewiesen werden. Die Bildung von Antidiastase 
xt unter diesen Umständen nicht konstant. mitunter verschwindet nur die 
normalen inaktivierten Blutseris zukommende beschleurigende Wirkung auf 
das diastatische Ferment des Pankreas, in anderen Fällen verhalten sich 
trotz der Behandlung die Blutsera der Versuchstiere wie normale Kaninchen- 
sera Bei längerer Immunisierung der Versuchstiere kann die gebildete 
Antidiastase wieder verschwinden. Die Antidiastase entfaltet in verschie- 
denem Masse ihre Wirkung auch auf die Blutdiastasen anderer Tierarten; 
ene hemmende Wirkung auf das diastatische Vermögen des eigenen frischen 
serums konnte von den Verff. bisher nicht konstatiert werden. Bei einem Teil der 
whandelten Tiere nahm die amylolytische Wirkung des frischen Blut- 
Serums ab. Emil Abderhalden. 


s4. Wimmer, G. (Hyg. Inst., Halle a. S.). — „Beitrag zur Kenntnis der 
Nitrificationsbakterien.“* Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 48, p. 135 (Sept.). S.-A. 
Versuche über Züchtung von Nitrificationsbakterien, die zum grossen 

Teil erfolglos blieben. Trotzdem die Bakterien im Boden zugegen waren, 
blieh auf den Nährböden die Nitrification aus. Das Resultat von Wino- 
sradsky, dass die nitritbildenden Bakterien, von den die salpetrige S. zu 
ING, oxydierenden verschieden sind. wird bestätigt. Reinenlturen zu ge- 
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winnen ist sehr schwer; es gelang aber schliesslich. Organische Sub- 
stanzen, z. B. Pepton, hemmen die HNO,-Bildung energisch, sowohl in 
Lösung, als auch in gut durchlüftetem sterilem Sande, wo die Oxydation 
viel energischer vor sich geht. Die Bakterien brauchen nötig eine. wenn 
auch sehr geringe Menge Phosphorsäure. Die Bakterien sind gegen Aus- 
trocknen und Erwärmen ziemlich resistent. Oppenheimer. 


885. Stoklasa, J. (Prag). -- „Uber die Isolierung der gärungserregenden 
Enzyme aus dem Pflanzenorganismus.* Centrbl. f. Bact., (21 XII 
p. 86 (September). 

Die anaërobe Atmung der Zelle ist auf eine alkoholische und miich- 
saure Gärung zurückzuführen. Bei den zahlreichen Versuchen entsprach 
die entstandene Kohlensäure und der Alkohol dem Verlust an kKohlehyiirat, 
d. h. an Saccharose bei der Rübe und Stärke bei Kartoffel und Erbse. 
Alkoholase wurde bisher in Rüben, Kartoffeln, Erbsen, Erbsenkeimlingen. 
bei Pflänzchen der Erbse und in Gerstenkeimlingen gefunden, Nach dem 
Verfahren Buchners wurden aus entsprechenden Presssäften durch Alkohoi- 
und Ätherfällung enzymhaltige Niederschläge gewonnen, welche in frischem 
Zustande Glukose und Fructose rasch in lebhafte Gärung versetzen, die 
Alkoholase befindet sich hauptsächlich in den durch 250-300 Atmosphären 
Druck gewonnenen Säften. Nach 14 Tagen verlieren die Enzyme ihre 
Wirkung. Letztere wurden auch bei Bacterien constatiert. Eine be: 
längerer Dauer der Gärung regelmässig eintretende saure Reaction ist auf 
Milchsäure zurückzuführen. Die Untersuchung des Milchsäure erzeugenden 
Enzyms wird in Aussicht gesteilt. Emmerling. 


886. Henneberg, W. (Institut f. Gärungsgew., Berlin). — „Studien der 
das Verhalten einiger Kulturheferassen bei verschiedenen Temperaturen. 
Ein Beitrag zur Eneymtätigkeit, zur Lebensdauer, Haltbarkeit und 
zum Absterben der Hefen.“ Zeitschr. t. Spiritusind., 27. No. 10—21. 

Die ausserordentlich umfangreiche Arbeit bezieht sich wesentlich aui 
die Wirkung des Hefenendotrypsins (Peptase) und der Katalase in ver- 
schiedenen Heferassen, und werden die morphologischen Veränderungen 
der Zellen angeführt. Die Zersetzungsproducte des Eiweiss sind mikro- 
skopiseh oft in Form von Kristallen zu erkennen. Bei Temperaturen über 
41° werden die Hefen bereits in einem Tage tlüssig; bei 38—34° sind 

Brennereihefen widerstandsfähiger als Bierhefen; die Zellmembranen wider- 

stehen der Auflösung auffallend lange. Die Katalase wird bei 50—52" 

meist nach 24 Stunden unwirksam, nur die untergärige Hefe macht hier 

eine Ausnahme. 

Von anderen Enzymen ist Invertin am längsten (bei 50° noch nach 

50 Tagen) nachweisbar; Glykogen verschwindet bei 50--52° überhaupt 

nicht, dagegen bei 38— 43° oft nach einem Tage. Dass bei höheren 

Temperaturen keine Fäulnis eintritt. beruht in den wirksamen Hefeenzymen 

oder in der Produetion von Milchsäure durch den Bac. Delbrücki. (Man 

sollte den ursprünglichen Namen Bac. acidificans longissimus beibehalten. Ret 

Bei unter Chloroformwasser lagernden Hefen bleibt die Peptase large 
wirksam, die Katalase verschwindet bei verschiedenen Hefen verschieden 
schnell. Auf die Versuche über Lebensdauer von Hefen unter versehiedenen 

Bedingungen kann hier nicht weiter eingegangen werden. ebensowenig aui 

die Betrachtungen über den geringeren odeı grösseren Peptasegchalt. 

Das oft sehr reichlich in den Zellen aufgespeicherte Glykogen (eite 
krankheitserscheinung) wird je nach der Temperatur vraseher oder lang 
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samer vergoren. Bei 49—54? sind mit Wasser verrührte Hefezellen nach 
? Stunden glykogenfrei, soweit sie nicht vorher absterben; auf 60° er- 
hitzte Hefe vergärt Glykogen nicht mehr, ebensowenig eine durch Chloro- 
form abgetötete und auf 46° erhitzte. Die Anwesenheit von Saccharose 
verhindert die Vergärung. Die Ausführungen über Fettbildung, über die 
Abtötung durch Erhitzen, Farbstottaufnahme müssen im Original nach- 


gesehen werden. Emmerling. 
587. Arrhenius, Svante u. Madsen, Thorvald. — „Torines et antitoxines. 


Le poison diphtherique.* Acad. des se. et des lettres de Danemark, 
Bull. de l’année 1904, No. 4. 
Cfr. B. C., Il, 1709. L. Michaelis. 


S88. Madsen, Th. und Walbum, L. — „Tosines et antitorines. De la 
ricine et de l’antiricine.“ Acad. des sc. et des lettres de Danemark, 
Bull. de l’année 1904, No. 3. Cfr. B. C., H, 1916. 

L. Michaelis. 

s%9. Arrhenius, Svante. — „Die Serumtherapie vom physikalisch-chemischen 
Gesichtspunkte.“ Vortrag d. Deutsch. Bunsengesellsch. Zeitschr. f. 
Electroch., Bd. X, p. 661—664; Diskussion 668—679 (Aug.). 

Verf. berichtet im Zusammenhang über seine und Madsens schon 
früher referierten Arbeiten (cf. B. C., II. 1709) über die Absättigung des 
Piphteriegiftes durch Antitoxin, des Ricins durch Antiricin und die von ihm 
aufgestellte Agglutinationsformel. Verf. vertritt den Standpunkt, dass die 
Hauptreaktion der Bindung an Toxin und Antitoxin reversibel ist, dass das 
Gift einheitlich ist, sich aber in ein Toxoid mit gleich grosser Affinitäts- 
konstante umwandeln kann und dass eine ev. eintretende Verfestigung der 
Toxin-Antitoxinbindung auf Nebenreaktionen zurückzuführen ist. 

In der Diskussion weisen Biltz und Zangger auf die zahlreichen 
Analogien der Adsorptionsverbindungen der Kolloide mit dem Agglutinations- 
und Toxin-Antitoxinbindungsprocess hin. Ehrlich wendet sich eingehend 
gegen A.s Berechnungsmethode. Bredig führt aus, dass in kolloidalen, 
heterogenen Systemen gewisse einfache und spezielle Formen eines schein- 
baren Massenwirkungsgesetzes wohl möglich sind, während Nernst gegen 
die Auffassung eines sich einstellenden Gleichgewichtes geltend macht, dass 
die Tatsachen der Immunitätslchre, besonders die Verankerung des freien 
Toxins in den Geweben gegen eine Reversibilität sprechen. 

H. Aron. 

890. v. Dungern, E. — „Bemerkungen zum Vortrage des Professors 
S. Arrhenius: ‚Die Serumtherapie vom physikalisch-chemischen Ge- 
sichtspunkt‘.“ Zeitschr. f. Electroch., Bd. X, p. 783—185 (Sept.). 

In dem citierten Vortrage will A. (cf. Ref. No. 899) die von Verf. 
(ef, B. C., IT. 1268), Sachs (cf. B. C., II, 1715) und Morgenroth (ef. B. C., 
II, 1278, II, 41) nachgewiesene Tatsache einer schon nach Verlauf von 
2 Stunden irreversiblen Bindung von Toxin und Antitoxin auf „Neben- 
reaktionen“ zurückführen, während die Hauptreaktion zu vollkommen re- 
versiblen Verbindungen führen soll, die erst durch eine zweite Reaktion 
verfestigt werden. Diese Annahme bleibt aber nach Arrhenius und Madsens 
kurven und Versuchsresultaten vollständig hypothetisch. da insbesondere 
die subkutane Injektion der Gittgemische nicht gestattet, eine zu einer voll- 
kommen reversiblen Verbindung führende intermediäre Reaktion isoliert 
zu beobachten, H. Aron. 
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891. Demaria, Enrique B. (Universitätsaugenklinik zu Freiburg i. B.). — 
„Experimentelle Untersuchungen über antitorısche Wirkung der Trinen 
gegenüber dem Diphtherietorin.“ Klin. Monatsbl. f. Augenheilkunde 
(September). 

Verf. hat die hypothetische bakterizide Wirkung der Tränen ausser 
Betrachtung gelassen, und sich nur mit der antitoxischen befasst. Seine 
Schlüsse sind nicht ohne weiteres auf andere Toxine übertragbar, obwohl 
diese sich wahrscheinlich ähnlich wie das Diphtherieserum verhalten. Er 
hat mit diesem experimentiert, weil seine Wirkung bekannt und leicht 
kontrollierbar ist, weil es leicht dosiert werden kann. und weil die An- 
sichten der Autoren über seine Beziehungen zu den Tränen divergieren. 
Verf. benutzte teils künstliche, teils normale menschliche Tränen. die aber 
nicht sterilisiertt wurden, um sie nicht zu verändern (schon Erwärmung 
auf 60° ist nicht gleichgültig, beim Kochen fällt nach Bach und Helleberg 
Serumalbumin aus, wodurch die Wirkung auf Staphylococcen verloren 
geht): übrigens werden die Tränen steril abgesondert. Er spritzte jedes 
Tier mit einer nur geringen toxischen Dosis. um so die vermutete anti- 
toxische Dosis der Tränen nicht zu übersehen, selbst im Falle sie schwach 
wäre. Künstliche Tränen wirken ebensowenig wie die natürlichen mensch- 
lichen Tränen antitoxisch. Den Einwurf, dass die Versuchstiere arm an 
Schutzstoffen gewesen sein könnten, entkräftet Verf. dadurch, dass er 
Tränen von solchen Personen gewann, die durch subkutane Einspritzung 
von Behringschem Serum reich an Antitoxin gemacht waren: lässt dir 
Tränendrüse die im Blutserum gelösten Schutzstoffe durch, so müssen die 
von ihr gelieferten Tränen antitoxisch wirken; auch diese Versuche ergaben 
negative Resultate, die immunisierten, antitoxischen Personen sonderten 
keine Tränen mit antitoxischen Qualitäten gegen Diphtherietoxin ab. Also 
hat die Tränendrüse eine „elektive Wirkung.“ Auch agglutinative Eigen- 
schaften auf Lüfflersche Bazillen fehlen den Tränen immunisierter Personen. 
Praktisch dürfte ein den künstlichen übersteigender Antitoxingehalt des 
Körpers kaunı je vorkommen, so dass mit antitoxischen Eigenschaften der 
Tränen gegen das [hiphtheriegift im allgemeinen nicht zu rechnen ist. 
Möglich ist allerdings. dass die Tränenantitoxinmischung bei längerem 
Stehen (Verf. injizierte !/, Stunde nach ihrer Herstellung) an Toxizität 
einbüsst. Kurt Steindorff. 


892. Madsen, Thorvald (Staatl. Seruminst., Kopenhagen). — „On immiv 
nity. Contribution to a discussion in the section of pathology at tr 
annual meeting of the British Medical Association.“ Oxford, July. 

Entwickelt die schon früher referierten Anschauungen von Arrhenius 
und Madsen über die Bindungsverhältnisse des Diphtherietoxins und Anti- 
toxins, des Ricinagglutinins. -Toxins. des Labfermentes, des Cobragiftes. des 

Crotalussæiftes: hält die Annahme von Toxonen für überflüssig. Entgegnung 

auf die Einwendungen von v. Dungern, H. Sachs u. a. Bezüglich der 

Deutung des Danysz-v. Dungernschen Phänomens stellt Verf. weitere Unter- 

suchungen in Aussicht. Auch wenn secundäre Festigung eintritt, so gilt 

für die erste Phase der Bindung doch das Massenwirkungsgesetz. Aus 
dem Morgenrothsehen Versuch (13. C.. HI, No. 41) folgt für den Verf, zu 
nächst die Langsamkeit der Bindung von Toxin und Antitoxin, was er als 


eine Bestätigung seiner Auffassung ansieht. L. Michaelis. 
93. Bail, O.. Prag. — „Untersuchungen iiber natürliche und künstliche 


Milzbrandimmmenität. NT  Centrbl. f. Bact.. Bd. 37. H. 2 (Oet). 
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Enthält den Bericht über Schutzimpfungen von Schafen mittels sterilen 
Milzbrandödems, das teils von Kaninchen, teils von Schafen gewonnen war. 
Der im ganzen günstige Verlauf der Versuche zeigte, dass diese Immuni- 
sierungsmethode durchführbar ist, wenngleich über die Dauer der Schutz- 
impfung noch kein abschliessendes Urteil möglich ist. Von Interesse ist 
die Erscheinung, dass die Einspritzungen des Ödems bei nicht genügender 
Vorsicht (zu hohe Dosen, unzureichende Zeit zwischen Immunisation und 
Infektion) sehr leicht das Gegenteil von Immunität, nämlich Überempfindlich- 
keit, hervorbringen. 

Die Erklärung wird darin gesucht, dass die mit dem Odem einge- 
spritzten Angriffsstoffe des Milzbrandbacillus (Lysine im Sinne Kruses) nur 
langsam im Körper eines normalen Tieres zu „Antilysinen“ verarbeitet 
werden. Autoreferat. 


894. Friedberger, E. (Hygien. Institut, Königsberg i. Pr.) — „Über die 
Agglutininreceptoren eines frisch aus dem Stuhl gezüchteten Typhus- 
stammes.“  Salkowski-Festschrift, Berlin, 1904. 

Es wurden die Verhältnisse der Agglutininabsorption eines hyp- 
agglutinablen, frisch aus dem Stuhl eines Typhuspatienten gezüchteten 
Typhusstamm mit der eines Laboratoriumstammes verglichen unter Ver- 
wendung von Pferde-, Ziegen- und Esel-Typhusimmunserum. Es ergab sicn, 
dass nach Ausfällung der Immunsera mit dem hypagglutinablen Stamm noch 
die grössere Menge des Agglutinins für diesen Stamm ungebunden war, 
während für den Laboratoriumstamm überhaupt so gut wie kein Agglutinin 
entzogen worden war. Durch gleiche Mengen des Laboratoriumstamms 
wurde das Serum dagegen des gesamten ÄAgglutiningehalts beraubt. Diese 
Tatsache scheint dafür zu sprechen, dass in dem Pferdetyphusimmunserum 
mindestens zwei verschiedene Agglutinine enthalten sind und dass der 
Laboratoriumstamm beide zu absorbieren vermag, während der hypaggluti- 
nable Stamm allein das für ihn passende Agglutinin zum Teil entzieht, für 
den Rest der Agglutinine aber offenbar keine Receptoren besitzt. 

Das Resultat von Immunisierungsversuchen macht es jedoch wahr- 
scheinlich, dass bei dem hypagglutinablen Stamm die Receptoren nicht 
zum grossen Teil gänzlich zerstört sind, sondern nur in eine Modifikation 
umgewandelt sind, in der zwar ihre Affinität zu den Agglutininen fast 
völlig geschwunden ist, in der sie aber zur Bildung von Agglutinin im 
Tierkörper noch befähigt sind. Autoreferat. 


895. Friedberger, E. (Hygien. Institut, Königsberg i. Pr... — „Ein Bei- 
trag zur Wirkungsweise lytischer Immunkörper ( Amboceptoren).“ Centrbl. 
i. Bact., Bd. 37, p. 125, 1904. 

In dieser Arbeit suchte ich die Frage zu entscheiden, ob der Ambo- 
zeptor eines Immunserums nur als „Zwischenkörper“ wirkt, das heisst als 
Überträger des Komplements und an sich durch die Verankerung an das 
zu sende Element dieses nicht schädigt oder ob der Ambozeptor ein 
„Sensibilisator“ bezw. „Präparator* im strengen Sinne des Wortes nach 
Bordets, Grubers und von Baumgartens Auffassung ist, d. h. ob der Ambo- 
zoptor, wie diese Autoren das annehmen, bereits durch seine Verankerung 
an die Zelle resp. das Bakterium die Resistenz des beladenen Elements 
herabsetzt. 

Es wurden gleiche Mengen normaler und mit inactiviertem Immun- 
srum beladener Cholerabakterien der Einwirkung des Sublimats, hoher 
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Temperaturen und  verschieden-prozentiger Kochsalzlüsung unter sonst 
gleichen Bedingungen ausgesetzt. 

Es ergab sich aus den Versuchen, dass die Verankerung spezifischer 
Ambozeptoren die Resistenz der Bacterien gegenüber den oben erwähnten 
schädigenden Einflüssen in keiner Weise herabsetzt. Es wurden schliesslich 
noch Versuche mit Blutkörpern angestellt, die ergaben, dass mit specifischen 
Immunkörpern beladene und unbeladene normale Blutkörperchen gegenüber 
hypertonischen und hypotonischen Salzlösungen kein differentes Verhalten 
zeigten (die letzteren Versuche fanden eine Bestätigung in einer jüngst er- 
schienenen Arbeit von Rössner [Münch. Med. Woch., No. 42, 1404)). 


Autoreferat. 
896. Pfeiffer, R. und Friedberger, E. (Kgl. Hygienisches Institut, Künigs- 
berg i. Pr). — „Weitere Beiträge zur Frage der Antisera und deren 


Beziehungen zu den bakteriolytischen Ambozeptoren.* Centrbl. f. Bact. 
Bd. 3%. p. 138 — 144. 

In Fortsetzung von früheren Untersuchungen über Antiambozeptoren 
bacteriolytischer Immunsera suchten wir zunächst den Einwand zu łe- 
kämpfen, dass die Antiambozeptorwirkung durch Präeipitation vorge- 
täuscht würde. Zu dem Zwecke wurde das Antiimmunserum nicht mit 
dem Immunserum direct vermischt, sondern die Immunkörper wurden 
von den übrigen Serumsubstanzen befreit, an Bakterien gebunden, dem 
hemmenden Antiserum zugesetzt. Auf diese Weise ist ein Präzipitations- 
vorgang ausgeschlossen. Es ergab sich, dass das Antiserum imstande ist. 
in quantitativer Weise auch die bakteriolytische Wirkung durch Cholera- 
vibrionen ausgefällter und von den übrigen Serumbestandteilen befreiter 
Choleraimmunkörper aufzuheben, was unserer Voraussetzung von dem 
Wesen der Antiambozeptoren entspricht. 

Gegen die Präcipitationstheorie spricht weiter die Tatsache, dass auch 
bei passiv immunisierten Meerschweinchen nach Ablauf der Immunität das 
Choleraimmunserum nicht nur als solches, sondern auch in Form der an 
Bakterien gebundenen Ambozeptoren im Peritoneum des Tieres paralysiert wird. 
Wurde Immunserum mit hemmendem Serum längere Zeit bei 37 Grad in kon- 
takt gelassen, um die Bedingungen für eine Präcipitation möglichst günst'r 
zu gestalten, so zeigte nach dem Zentrifugieren die überstehende vüllig 
klare Flüssigkeit hemmende Wirkung, ebenso vermochte der in ON" 
Kochsalzlösung aufgeschwemmte Bodensatz nicht vor der Infektion mit 
einer Öse Cholera zu schützen. Von den in dem betreffenden Versuch zu- 
gesetzten 30 L-E. waren weder in der klaren abeentrifugierten Flüssigkeit. 
noch auch in dem Präcipitat etwas nachweisbar, so dass das Verschwinden 
der Choleraambozeptoren aus der Mischung unter dem Eintluss des Anti- 
serums unter keinen Umständen auf eine einfache Ausfällung bezogen 
werden kann. 

Das mit Ziegeneholeraserum erzeugte Antiserum wirkte auch auf die 
Typhusziegenambozeptoren. woraus der Sehluss zu ziehen ist. dass dr 
verschiedenen Immunkörper ein und derselben Tierspecies eine Gruppe 
gemeinsam haben, welche sie eben als aus dem spezifischen Tierorganismus 
herstammend characterisiert und dass das Antiserum mit dieser Grup 


irgend welche Beziehungen haben muss. Autoreferat (F.). 
597. Blum, Josef. -— „Zur Serodiagnostik des Typhus ablominalis mittels! 
y 111 


des Ficherschen Driagnostieums.* Münch. Med. Woch.. No. 41, p. 182% 
(Oct). M. 
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sos. Jakuschewitsch. — „Biologische Untersuchungen viber  Fiweiss- 
»örperverdauung.* Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 48, No. 2. 

Verf. versuchte auf Vorschlag von Wassermann die Verdauungsfähig- 
keit des Magendarmkanals durch die Präcipitinreaction des Kotes zu be- 
stimmen. Er erhielt aber stets negative Präcipitinreactionen, auch in den 
Fällen, wo die Eiweissstoffe unresorbiert bleiben. Die Ursache hierfür liegt 
wahrscheinlich darin, dass die Eiweisskörper im Magendarmkanal auf jeden 
Fall eine moleculare Veränderung erleiden, so dass die Präcipitierbarkeit 
vernichtet wird, und zwar wahrscheinlich durch die Pepsin-HCl bezw. Milch- 
satire des Magens. L. Michaelis. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


S99. MacCallum, John Bruce (California Univ., Physiol. Labor.). — „Über 
die Wirkung der Abführmittel und die Hemmung ihrer Wirkung durch 
'aleiumsalze.* Pflügers Arch., Bd. 104, p. 421 (9. Sept.). 

Die Untersuchung erstreckt sich 

1. auf die salinischen Abführmittel Natrium-Citrat, -Tartrat, -Oxalat, 

-Phosphat, -Sulfat und -Fluorid sowie Bariumchlorid und Magnesium- 
sulfat. 

2. auf die Pflanzenextrakte Rhabarber und Cascara sagrada und 

3. auf das Pilocarpin. 

Sie wurde an laparotomierten Tieren, meist Kaninchen, sowie an 
isolierten Darmschlingen vorgenommen. Als wesentliche Resultate sind 
hervorzuheben: 

Die abführenden Salze entfalten ihre Wirkung nicht nur bei Ein- 
verleibung in Magen und Darm, sondern auch bei subkutaner und intra- 
venöser Anwendung. Ihre Wirkung besteht dann nicht nur in Erhöhung 
der Peristaltik, sondern auch in Vergrösserung der Flüssigkeitssekretion in 
das Darmlumen. Diese erhöhte Peristaltik und Sekretion kann ebenso wie 
die durch Diuretica gehobene Diurese durch Caleium- und Magnesium- 
chlorid gehemmt werden. Versuche an isolierten Darmschlingen beweisen. 
dass diese Wirkungen unabhängig vom Zirkulations- und Zentralnerven- 
system eintreten können. Rhabarber, Cascara sagrada und Pilocarpin 
wirken im wesentlichen wie die salinischen Mittel, nur dass der Anta- 
gonismus des CaCl, hier nicht so deutlich zutage tritt, wie bei den letzteren. 

: Th. A. Maass. 

%0. von Baeyer, H. (München). — „Uber die physiologische Wirkung 
der Becquerel-Strahlen.“ Zeitschr. f. allgem. Physiol., Bd. IV. p. 79. 

Die Versuche wurden mit æ-Radioblei, Poloniumwissmutstab, indu- 
ziertem Silber und Palladium, Radiumsalzen, Uranoxydoxydul und einem 
von de Haön bezogenen Radiumpräparat angesetzt. Es ergab sich zunächst, 
dass sowohl primär aktive andere Substanzen, wie auch die nur indu- 
ı\erten Körper, ebenso wie die Radiumpräparate bakterizide Eigenschaften 
besitzen. 

Ferner konnte festgestellt werden, dass die a-Strahlen nicht auf die 
Haut einwirken, während gerade dieser leicht absorbierenden Strahlenart 
die bakterizide Wirkung zuzuschreiben ist. Th. A. Maass. 


%1. Wohlgemuth, Julius (Chemisches Laboratorium des pathol. Instituts, 
Berlin). — „Zur Kenntnis von der physiologischen Wirkung des 
Radiums.“ Berl. Klin. Woch., No. 26. p. 704. 
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Verf. fand bei der Prüfung der Frage, wie das Radium auf die en- 
zelnen Hauptbestandteile des Körpers wirke, dass es auf Eiweisskörpr. 
Kohlehydrate und Fette nicht wirkt. Es kann also das Radium keine ılen 
Fermenten gleichende Wirkung haben. Auch eine elective Wirkung auf 
das Lecithin, wie sie von Fenton angenommen wurde, konnte Verf. nicht 
finden. Er nimmt vielmehr an, dass die Zersetzung des Lecithins im Eier- 
eiweiss, auf die hin Fenton seine Theorie aufbaute, lediglich Zustande 
kommt durch die Einwirkung der im Ei enthaltenen autolytischen Fermente. 

Weitere Versuche des Verf. beschäftigten sich mit der Einwirkung 
von Radiumbestrahlung auf die Autolyse tuberkulöser Lungen. Es zeigte 
sich, dass bei der mit Radium bestrahlten Portion 4mal soviel N in 
Lösung gegangen war, als in der Controllprobe. 

Es verläuft also unter dem Einflusse des Radiums die Autnly» 
wesentlich rascher als unter normalen Verhältnissen. 

Carl Lewin, Berlin. 


902, Fühner, H. (Lab. Russe Villefranche). — , Pharmakologische Studwn 
an Seeigeleiern.“ Arch. f. exper. Path., Bd. 52, p. 69. S.-A. 

In Fortsetzung von in Helgoland gemachten Versuchen fand Verf. an 
Eiern von Strongylocentrotus lividus, dass in der homologen Reihe der ein- 
wertigen gesättigten Alkohole die Giftigkeit bei den normalen Gliedern in 
der Art mit dem Molekulargewicht ansteigt, dass jedes folgende Glied drei- 
mal so giftig ist wie das vorhergehende. (Richardsons Gesetz.) Die se- 
cundären Alkohole und die mit verzweigter Kohlenstoffkette sind wenigrr 
wirksam als die normalen. Diese Resultate bestätigen die Erfahrungen, die 
Overton bei der Narkose von Kaulquappen mit Alkoholen gemacht hat. 

Ob die beim Methylalkohol beobachtete Abweichung von obiger Regel 
durch Verunreinigung der benutzten Präparate bedingt ist, kann erst eine 
spätere Untersuchung mit aus Oxalsäuremethylester gewonnenem Methyl- 
alkohol erweisen. 

Bei in der Entwickelung begriffenen Eiern ruft Glycerin, Mannit un 
Rohrzucker eine stärkere Schädigung hervor, als dem osmotischen Drurk 
ihrer Lösungen entspricht. Harnstoff ist indifferent. Mischungen von Harn- 
stoff, Zucker oder Kolloiden (Dextrin, Gummi) setzen die Giftigkeit der 
Alkohole nicht herab. | 

Endlich werden die lähmenden Wirkungen der Alkohole bei der Ent- 
wickelung der Eier und die sich dabei ergebenden Missbildungen der 
Gastrulae und Blastulae beschrieben. Franz Müller, Berlin. 


903. Carnot, P. et Amet P. — „De l'action locale des anesthétiques et 
de la pilocarpine sur les échanges salines intestinaux.“ Soc. biol.. 
Bd. 56, p. 1083 (1. VII.) 

Einspritzung von Salzlösungen, denen einige Tropfen Chloroform. 
Laudanum und Cocain, als die Activität der Zellen lähmende Mittel oder 
Pilocarpin als anregendes Agens zugesetzt wurden. 

Unter Eintluss der Anaesthetika war die Wasser- und Salzresorption 
herabgesetzt, durch das Pilocarpin wurde die Salzresorption erhöht, die 
Wasserresorption verkleinert. Diese Versuche sprechen gegen eine rein 
physikalische Auffassung der Resorptionsvorgänge. Th. A. Maass. 


904. De Dominicis, A. — „Sul passaggio della veratrina dalla madre œ 
feto.“ (Ubergang des Veratrins von der Mutter auf den Fötus.) S.-A. 
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Veratrin geht beim Meerschweinchen von der Mutter auf den Fütus 


über. Ascoli. 
905. Fejer. — „Über Belladonnavergiftungen in der augenärztlichen 


Praxis“ Berl. Klin. Woch., No. 32 (8. August). 

Zwei Fälle von chronischer und ein Fall von akuter Vergiftung. In 
den beiden ersten war Extract. Bellad. innerlich verabreicht worden; das 
eine Mal handelte es sich um einen Arzt, der Extr. Bellad. 0,10, Pulv. Rhei, 
Natr. hydrocarbon. ää. 5,0 mehrere Tage messerspitzenweise genommen 
und eine Lähmung der Pupille und Accomodation davongetragen hatte. In 
dem zweiten Falle hatte ein im übrigen gesundes Mädchen im ganzen ca. 
170—180 egr. Extract. Bellad. gegen Magengeschwür innerlich bekommen, 
worauf sich eine drei Tage anhaltende absolute Blindheit bei völlig nor- 
malem Augenhintergrund einstellte, ohne dass weitere Vergiftungssymptome 
vorhanden gewesen wären. In beiden Fällen brachte sofortiges Aussetzen 
der Medikation wieder normale Verhältnisse. Die temporäre Blindheit bei 
der zweiten Kranken ist mit einer akuten, interstitiellen Neuritis opt. oder 
einer Zirkulationsstörung (Anämie oder Ödem) im Sehnerven zu erklären, 
woher diese Veränderungen nur die Leitungsfähigkeit der Nervenelemente 
zeitweise aufgehoben haben. Akute Intoxikation sah Fejer einmal nach 
Einträufelung einer 1 °/„igen Lösung von Atrop. sulfur. + 2°/, Cocain. mur.; 
am Tage nach der ersten Instillation Unruhe, Trockenheit im Halse, Tachy- 
kardie, Halluzinationen, beiderseitige Mydriasis. Morphiumeinspritzungen und 
Aussetzen des Mittels liessen die Kranke nach wenigen Stunden genesen. 
Dieselbe Lösung vertrugen andere Patienten anstandslos. Vermutlich ist 
etwas von der Lösung durch die Tränengänge in die Nase gekommen und 
von hier aus resorbiert worden. Kurt Steindorff. 


906. Hamburger, H. J. (Communication préliminaire). — „Action cata- 
lytique de l'argent colloidal dans le sang.“ Arch. internat. de Physiol,. 
Bd. I, p. 145—151. 

Die günstigen klinischen Erfahrungen, welche bei Bakterihämie mit 
mtravenösen Injektionen von kolloidalem Silber gemacht worden sind, 
haben den Verf. veranlasst, die katalytische Wirkung zu studiren, welche 
las Kollargol auf die hämolytische Kraft des Staphylotoxins ausüben könne. 
Er findet in seinen Versuchen, dass das Kollargol in gewissen Dosen die 
hamolytische Wirkung des Staphylotoxins hindern könne, in kleinen Dosen 
aber dieselbe zu verstärken im stande ist. Diese letztere Wirkung ist 
nch wahrnehmbar in einem Gemisch, welches nur 0.000001 Gramm- 
molekül kolloidales Silber auf 2,5 ccm Flüssigkeit enthält. 

Kochmann-Gand. 

90%. Nieolaier, Arthur. — „Über Urotropin. Methylenzitronensäure wul 
methylenzitronensaures Urotropin (Helmitol [Bayer], Neu-Urotropin 
[Schering]).“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 81, p. 181—223. 

Das methylenzitronensaure (anhydromethylenzitronensaure) Urotropin, 
das als Helmitol (Bayer) und Neu-Urotropin (Schering) in den Handel 
£ebracht wird, ist, wie auf Grund eigener und fremder Untersuchungen 
dargelegt wird, im bakteriologischen Experiment dem Urotropin nicht über- 
zen. Nach den klinischen Erfahrungen ist es bei denjenigen Erkran- 
kungen wirksam, bei denen sich auch das Urotropin als Heilmittel bewährt 
hati es verdankt seinen therapeutischen Effekt nur seinem Gehalt an Uro- 
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tropin und zeigt insbesondere bei den bakteriellen Erkrankungen der Harn- 
wege keine Überlegenheit gegenüber dem Urotropin, vor dem es auch sonst 
keine Vorzüge hat. Die Behandlung mit methylenzitronensaurem Urotrupin 
ist aber mindestens doppelt so teuer, wie die mit Urotropin. Das methylen- 
zitronensaure Urotropin (Helmitol, Neu-Urotropin) ist also nicht, wie an- 
gegeben ist, ein verbessertes und in seiner Wirkung verstärktes Urstropin. 
sondern es ist ein verteuertes Urotropin. Autoreferat. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


908. Giusti, G. (Hygien. Inst., Siena [Prof. Sclavo]). — „Della pres n:a 
del piombo nelle vetrine delle capsule e dei crognioli di porcellana.” 
(Uber das Vorkommen von Blei in den Porzellanschalen und -tiegel.) 
Atti d. R. Accad. dei Fisiocritici, Siena, Serie IV, No. 3—4. 

Porzellanschalen und -tiegel geben an warme verd. HNO, Blei ab. 
Ascoli. 

909. Carles, P. — „Sur la limitation de la dose d'acide sulfureus ù 
tolérer dans les vins.“ Bul. des travaux de la soc. de Pharmar. 
Bordeaux, p. 261 (Aug./Sept.). 

Als zulässige Maximalgrenze des Schwefligsäuregehalts der französischen 

Weine sieht Verf. 400 mg pro Liter an. Th. A. Maass. 


910. Löwenstein, E. (Heilstätte, Belzig bei Berlin), — „Die Wirkung s 
Formalins auf die Milch und das Lab.“ Zeitschr. f. Hygiene. Bi. 48, 
H. IT (Sept.). 

Anknüpfend an die Versuche Blums, Schwarzs u. a. werden «ie 
Veränderungen des Eiweisses durch Formaldehyd beschrieben, speciell das 
geänderte Verhalten der Formalinmilch gegenüber dem Labferment. Der 
Verf. kommt zu folgenden Schlüssen: 

Das Formaldehyd verändert die Milch auch in dem Sinne, dass sie 
nicht mehr mit Lab gerinnt. Der Grad der Veränderung ist in erster Linie 
von der Dauer der Einwirkung und erst in zweiter Linie von der Menge 
des Formalins abhängig. 

Diese Veränderungen der Milch treten schon bei den geringen Mengen 
Formaldehyd auf, welche für die Desinfeetionspraxis in Betracht kommen 
(1: 1000 bis 1: 5000). 

Das Formaldehyd in 1 °/, Lösung vermag die Kochsalzlösung des Lab 
nicht unwirksam zu machen, während Formaldehyd in Gasform das La 


pulver völlig seiner Wirkung beraubt. Autoreferat (12. \.). 
911. Wolff, Hans. — „Über die Bildung von Bernsteinsäure in Lier 


Fleischertrakt.* Festschrift f. Salkowski, p. 443, Hirschwald, Berlin. 
Auf Grund zahlreicher Untersuchungen über das Vorkommen vn 
Bernsteinsäure in Liebigs Fleischextraet kommt Verf. zu dem Schluss. dass 
in vielen, aber nicht allen Büchsen präformierte Bernsteinsäure anzutreten 
ist, ferner dass wahrscheinlich erst nach der Fabrikation die Bernstein- 
säurebildung vor sich geht, und endlich, dass Bakterien in dem Extract Au 
finden sind. welche die Fähigkeit. besitzen, aus wässerigem Fleischexträkt 
Bernsteinsäure in grosser Menge zu bilden. Wohlgemuth. 


912. Russ. V. (Bakteriol. Lab. des k. k. Militärsanitätskomites, Wien). F 
„Zur Frage der Buktericidie dureh Alkohol. 1. Mitteilung.” Centri. 
f. Bact.. Bd. 37. p. 115 (Sept). 
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Eine Literaturübersicht zur Frage der bakterieiden Eigenschaften des 
Alkohols, an der die ausserordentlich verschiedenen Resultate der Forscher 
überraschen. So wird teils völlige Wirkungslosigkeit, teils grosse Wirk- 
samkeit, in anderen Fällen sogar Begünstigung des Bakterienwachstums 
angegeben. Auch die Concentration spielt eine Rolle, insofern als wasser- 
reicher Alkohol stärker baktericid sein soll als absoluter. Jedoch sind auch 
hierin die Resultate nicht übereinstimmend, Seligmann. 


913. De Dominieis, A. (Inst. f. gerichtl. Mediz., Pavia [Prof. Filomusi- 
Guelfi]). — Sullu ipersensibilità dello spettro del?” emocromogeno.“ (Uber 
die Überempfindlichkeit des Hämochromogenspektrums. (Il Morgagni No. 1. 
S.-A. 

Das Hämochromogenspektrum übertrifft an Empfindlichkeit ienes des 
üxyhämoglobins und ist demnach zum Nachweise von Blut höchst 
ompfehlenswert. Ascoli. 


914. De Dominicis, A. (Inst. f. gerichtl. Medizin, Pavia [Prot. Filomusi- 
Guelfil. — „Sulla reazione Marx-Ehrnrooth.* (Uber die Marx-Ehrn- 
roothsche Reaktion.) Giornale di medic. legale, No. 4. S.-A. 

Einer Temperatur von ca. 150° fünf Minuten lang ausgesetzte Blut- 
tecken geben die Reaktion nicht mehr. während hingegen bei Blutflecken, 
die 15° lang auf ca. 100° erhitzt worden waren, dieselbe noch positiv aus- 
fiel. Fäulnis ist imstande, menschlichem Blute eine agglutinierende 
Wirkung zu verleihen, so dass es für heterolog gehalten werden könnte. 
Humor aqueus, Galle, Meerschweinchensperma, Schweiss, Speichel, nor- 
maler Menschenharn. normale Fäces, Eiter etc. geben die Reaktion nicht; 
hingegen war dieselbe bei einem 6 Monate alten menschlichen Meconium- 
lecken deutlich positiv. Frisches Hühnereiweiss, verdünnter Eidotter, sowie 
verschiedene Pflanzensäfte sind imstande, die Reaktion vorzutäuschen. Es 
darf demnach der Marx-Ehrnroothschen Reaktion nur der Wert einer Wahr- 
scheinlichkeitsprobe zugestanden werden. Ascoli. 


915. Carrara, M. (Inst. f. gerichtl. Medizin, Turin [Prof. Carrara]). — „Di 
un nuovo metodo per la diagnosi specifica di sangue umano.“ (Uber 
eine neue Methode der spezifischen Blutdifferenzierungsmethode.) Arch. 
di psichiatria, medicina legale e antropologia criminale, Bd. 25. fasc. II. 

Das Eintreten der Marx-Ehrnroothschen Reaktion, die Verf. in hängen- 
den Tropfen ausführt, ist bei älteren Blutflecken wegen der Schwierigkeit, 
eine hinreichend konzentrierte Blutlösung herzustellen, verzögert. Borax- 
lösung und Pacinische Flüssigkeit beeinträchtigen die Reaktion bei kurzer 

Einwirkung nicht, die anderen Lösungsmittel der Blutflecken hingegen ver- 

hindern dieselbe ganz; ebenso wenig tritt sie bei Blutflecken ein, die einer 

Temperatur von 70° durch wenige Minuten ausgesetzt worden waren. 

Ascoli, 

916. Pfeiffer, Hermann (Inst. f. gerichtl. Med., Krakau). — „Erfahrungen 
mit der Marx-Ehrnroothschen Methode zur forensischen Unterscherlung 
von Menschen- und Tierblut.* Dtsch. Med. Woch., No. 30, p. 1098. 

Die Agglutinationskraft heterologer Sera sofort nach dem Zusatz der 

Blutkörperchen ergibt innerhalb gewisser Verdünnungsgrenzen einen exakten 

Aufschluss über Artgleichheit oder Verschiedenheit des Serums. Diese 

Agglutinationskraft ist für verschiedene Serumarten den Menschenblut- 
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körperchen gegenüber nicht gleich gross. Innerhalb der ersten 15 Minuten 
ist noch eine geringgradige Erweiterung dieser Verdünnungsgrenze möglich. 
In den Fällen, wo der starken Verdünnung wegen eine Agglutination nicht 
mehr eintritt, scheint die Bildung von Stechapfelformen und Hämolyse eine 
sichere Diagnose zu ermöglichen. Verf. empfiehlt die Methode als sehr ein- 
fach und als wertvolle Ergänzung der Präzipitinreaktion. 
L. Michaelis. 

917. De Dominicis, A. (Inst. f. gerichtl. Medizin, Pavia |Prof. Filomusi- 

Guelfil. — „Riconoscimento dellu carbossiemoglobina.“ (Erkennung 

des CO-Hämoglobins.) Giorn. di Medic. legale, No. 2. 

Die spektroskopische Untersuchung des Muskels kann in zweifelhaften 
Fällen den Nachweis des CO ermöglichen, da sich die Streifen durch ihr» 
l.axe von jenen des Oxyhämoglobins unterscheiden; doch wenn dieselbe 
nicht entscheidend ausfällt, gelingt manchmal der Nachweis mit Hilfe der 


Farbenreaktionen, z. B. mit der Tanninprobe. Ascoli. 
Patente. 
918. Meyer, George Friedrich, Braunschweig. — „Verfahren zur Her- 


stellung von Trockenpräparaten aus tierischen und pflanzlichen Säften 
für Nahrungs-, Erfrischungs- und Arzneimittelzwecke.“* D.R.P. 154732, 
KI. D3k. 

Die gekennzeichneten Säfte werden mit von Kristallwasser befreiten 
Salzen in dem Verhältnis gemischt, dass der Wassergehalt des betreffen- 
den Saftes annähernd der Wassermenge entspricht, welche das Salz in 
Form von Kristallwasser aufzunehmen vermag. Es entstehen dann feste. 
haltbare Massen. F. Sachs. 


919. Baumann, F., Flensburg. — „Verfahren zur Herstellung einer der 
Frauenmilch ähnlichen Süvglingsnahrung aus Kuhmilch. D. R. P. 
152 983, Kl. 53 h.“ 

Kuhmilch wird durch Centrifugieren in Rahm und Magermilch getrennt. 
diese zur Hälfte mit Wasser verdünnt und Milchzucker hinzugegeben. Als- 
dann wird das Kasein durch Papayotin löslich gemacht und schliesslich der 
so verdünnten und peptonisierten Magermilch der Rahm wieder zugefügt. 

F. Sachs. 


920. Winternitz. Hugo. Halle a. S. —— „Verfahren zur Darstellung eines 
wohlschmeckenden,  pulverförmigen  Rieimusölpräparates. D. R. P. 
152 596, Kl. 30h.“ 

20 g Kaseïnnatrium (Plasmon) werden mit 30 g Milchzucker ver- 
rieben, die Mischung mit 30 g Wasser angefeuchtet und mit 45 g Ricinusül 
emulgiert: die Emulsion wird alsdann im Vacuum eingedampft. 

F. Sachs. 

921. Sohn, Emil, Berlin. — „Verfahren zur Herstellung einer leicht lüs- 
lichen, Chinin und Prlocarpin enthaltenden Verbindung. D. R. P. 
153 707, KI 12 p.“ 

Aus 2 Teilen salzsaurem Chinin und 1 Teil reinem Pilocarpin entsteht 
eine neue feste Verbindung. die sich leicht dosieren lässt, kein Fieber 
hervorruft, wie Pilocarpin allein, bakterientötende Eigenschaften besitzt und 
besonders bei gewissen Haarwurzelerkranknngen erfolgreiche Wirkung 
ausübt, F. Sachs. 
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Chemie. 

922. Landsteiner, K. und Jagic (Path.-anat. Inst, Wien) — „Über 
kReactionen  anorganischer  Kolloide und  Immunkörperreactionen.“ 
Münch. Med. Woch., 1904, 27. S.-A. 

Fortsetzung der B. C., I, No. 840 referierten Arbeit. 

Die Agglutination der roten Blutkörperchen durch Kieselsäure ist an 
die Anwesenheit von Salzen gebunden. Rehrzucker ersetzt z. B. CINa 
nicht. Mit Kieselsäure agglutinierte Blutkörperchen geben beim Erwärmen 
etwas Hämoglobin ab, wie Rieinblutkörperchen (Ehrlich). Der Unterschied 
zwischen anorganischen und organischen Agglutininen, welcher hauptsäch- 
lich in der Speeificität der Agglutination liegt, wird durch das unspezifisch 
agglutinierende Ricin und Abrin gemildert. Einen Übergang bildet das Krotin 
und Robin, welehe von minder allgemeiner Wirkung sind. 

Ein Unterschied zwischen Kieselsäure und den anderen besteht nur 
darin, dass Kieselsäure von den agglutinierten Blutkörperchen beim Erwärmen 
nieht wieder abgegeben wird. Aber dieser Unterschied ist nur graduell, 
da auch die organischen Agglutinine nach einiger Zeit immer schwerer 
abspaltbar werden. 

Durch Kieselsäure agglutiniertes Blut löst sich in frischem normalen 
Serum auf. Diese Wirkung des Normalserums wird durch Erhitzen auf 
DD", nicht aber durch Vorbehandeln mit Blutkörperchen vernichtet. 

Das Lecithin spielt dieselbe Rolle wie nach Kyes und Sachs beim 
Cobragift. Übrigens besitzt in höherer Concentration das Lecithin allein hämo- 
Ivtische Wirkung, wie Chloroform, Öl usw. Kieselsäure und Lecithin 
reagieren auf einander durch Bildung eines flockigen Niederschlages. 

Kolloidales Fe(OH), gibt mit Lecithin einen Niederschlag, der sich in 
Chloroform, aber nicht in Ather löst, genau wie Cobragiftlecithid. Eine 
köhlesuspension in 1°/, CINa wird durch Lecithin allein nicht verändert, 
nach Zufügung von Kieselsäure dagegen wird sie agglutiniert unter Klärung 
der Flüssigkeit. 

Von anderen untersuchten Kolloiden hatten alle Hydroxyde und Säuren 
in 1j, CINa-Lüsung (Wolfram-, Molybdänsäure, Fe(OH),. Zinnsäure) und 
eine Anzahl von Farbstoffen hämagglutinierende Eigenschaften, die Hydroxyde 
schon in geringeren Concentrationen, dagegen die kristalloiden Stoffe (selbst 
Pikrinsäure) nur in höheren Concentrationen und geringfügig. 

Dieselben Kolloide, welche auf Blutkörperchen agglutinierend wirken, 
wirken auf Eiweisslösungen fällend. Auch schon ausgeflockte Kolloide 
(FeOH, Berlinerblau) wirken auf Blutkörperchen agglutinierend; sogar 

sarvumsulfat. 

Zur Erzielung von Hämagglutination sind also sowohl saure wie 
basische anorganische Kolloide befühigt (nicht aber Metallsole). Die ent- 
stehenden Verbindungen haben in gewissem Grade den Charakter salz- 
artiger Bindungen, andererseits aber auch den von Adsorptionsbindungen. 

Die amphoteren Kolloide können unter Umständen durch gegenseitige 
Beeintlussung eine elektrische Umladung erfahren. Die verschiedenen Ab- 
stufungen der sauren und basischen Eigenschaften können vielleicht die 
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Erscheinung der Specificität erklären, etwa entsprechend derjenigen von 
elektiven Färbungen. L. Michaelis. 


923. Reid, E. W. (University College, Dundee). — „Osmotic pressure of 
proteids.“ Journ. of physiol., 31, p. 438—463 (Nov.). 

Der osmotische Druck der Einheitsconcentration der Eiweisskörper 
von Serum und Eiweiss wechselt in den verschiedenen Proben. Dieselhe 
Verschiedenheit tritt bei Lösungen von Eiweisskörpern auf, die durch Aus- 
salzen und Dialysieren oder durch Kristallisieren aus den genannten Sub- 
stanzen dargestellt worden sind. Werden die ausgesalzenen oder kristalli- 
sierten Eiweisskörper gewaschen, so zeigen die Lösungen nachher keinen 
osmotischen Druck mehr. Die Waschflüssigkeiten enthalten Substanzen, 
welche nicht Eiweisskörper sind und osıinotischen Druck aufweisen. Die 
Gegenwart von Eiweisskörpern ohne osmotischen Druck in der Membran 
ist notwendig, um dieselbe undurchdringlich für diese Substanzen zu 
machen. Stoffwechselprodukie der Eiweisskörper, welche durch Bakterien 
erzeugt worden sind, verleihen Eiweisslösungen, die vorher keinen osmotischen 
Druck hatten, osmotischen Druck: derselbe kann durch Waschen wirder 
vermindert werden. Halliburton (C.). 


924. Kiliani, H. und Löffler, P. (Mediz. Abteil. des Universitätslaborat. 
Freiburg i. B.), — „Orydationsprodukte des Parasaccharins.* Chem. 
Ber., Jg. 37, p. 3612. 

Der Parasaccharinsäure ist nach den bisherigen Untersuchungen die 

Constitutions-Formel 

CH,(0H) «+ CH, + C(OH) + CH(OH) : CH, + OH 
| 


COOH 

zugeschrieben worden. Bei der Oxydation ist eine dreibasische Säure 
C,H,O, zu erwarten, die mit der von Pawolleck und von Lippmann bhe- 
schriebenen Oxyeitronensäure identisch sein kann, ferner musste durch Re- 
duktion Tricarballylsäure erhalten werden. Genannte Säure liess sich nun 
leicht dureh Oxydation mit conc. Salpetersäure erhalten. Die Säure selbst, 
sowie ihr Calcium-, Kupfer- und Dikaliumsalz kristallisieren leicht. Gegen 
cone. Jodwasserstoffsäure war sie sehr resistent. Verdünnte Salpetersäure 
erzeugt aus dem Parasaccharin das Lakton (Parasaccharon) einer zwei- 
basischen Säure C,H,,0.. Emil Abderhalden. 


925. Gatin-Gruzewska, Mme. Z. und Biltz, Wilhelm. —- „Ultramikro- 
skopische Beobachtungen an Lösungen reinen Glykogens.“  Pfüwers 
Arch.. Bd. 105, p. 115. 

Reines Glykogen (cfr. B. C., H, 1965) wurde in optisch reinem, durch 
Pukallzellen filtriertem, destilliertem Wasser gelöst und ultramikroskopiert. 
0,07 °hige Lösung zeigt gröbere neben feineren Teilchen. Die oscillatorisehe 
Eigenbewegung ist nicht so gross wie bei Goldsolen. Es macht den Ein- 
druck. als ob der Untergrund, von dem die Teilchen sich abheben, eben- 
falls aus Teilchen besteht, deren Abstände an der Grenze der Auflösbarkeit 
liegen. 0,007 ige Lösung zeigt auch noch Körnchen: die oscillatorische Be- 
wegung ist s#eringer. 1: 300000 zeigt im Gegensatz zu der Angabe von Rüchl- 
mann keine Teilchen mehr (höchstens 1—2 im Gesichtsfeld), und der 
Liehtkegel war nur noch sehr schwach. Mit der Zeit verändern sich die 
(Glykogenlösungen derart, dass sie an Teilchen ärmer und makroskopiseh 


— 319 — 


weniger opalescent werden. Eine 0,01°/,ige Lösung zeigte nach einigen 
Wochen selbst bei Sonnenbeleuchtung keine Teilchen mehr. Kochsalzzusatz 
hat keinen Einfluss auf das optische Bild, ebenso wenig Jod. Durch Essig- 
säure werden die Teilchen etwas reichlicher. Alkohol macht mit steigen- 
der Concentration die Teilchen immer zahlreicher und gröber (heller). Es 
wird aus den Versuchen gefolgert, dass Glykogen in Wasser „kolloidal 
gelöst ist“. Die Beschaffenheit der Lösung und die Teilchengrösse variiert 
mit verschiedenen Bedingungen stark. Die Ausfällung des gelösten Stoffes 
durch Reagentien ist kein discontinuierlicher Vorgang, sondern schreitet 
mit der Concentration des Fällungsmittels continuierlich fort. 
L. Michaelis. 
926. Willstätter, Richard und Lüdecke, Karl (Chem. Laborat. der kgl. 
Akad. der Wissensch. zu München). — ,Zur Kenntnis des Lecithins.“ 
Chem. Ber., Jg. 37, p. 3753 (Oktober). 
C. Ulpiani stellte fest, dass das Lecithin aus Hühnereiern rechts- 
darehend ist und bestimmte die spec. Drehung seiner Chlorcadmiumver- 


bindung (lo 5 =— 11,41? (e = 0,9965) ). Von den möglichen Constitutions- 


annahmen : 


I. Il. 
CH, - O-Phosphorsäure - Cholin CH, + O0 - Fettsäurerest 
| 
CH - O-Fettsäurerest CH - O . Phosphorsäure - Cholin 
CH,0  Fettsäurerest CH,0 » Fettsäurerest 


gab Ulpiani der unsymetrischen Formel (T) den Vorzug, derzufolge das 
mittlere Kohlenstoffatom des Glycerins asymetrisch ist, aber auch Formel Il 
ist nicht ausgeschlossen, weil auch diese ein asvmetrisches Kohlenstoffatom 
aufweist, sobald die Fettsäurereste verschieden von einander sind. Die 
Lecithine enthalten verschiedene Fettsäuren. Es ist aber wahrscheinlich, 
dass in dem Gemisch von Estern der Glycerinphosphorsäure nicht nur ver- 
schiedene Lecithine mit gleichen Fettsäureresten enthalten sind, sondern 
vielmehr gemischte Fettsäurereste der Glycerinphosphorsäure. Die Glycerin- 
phosphorsäure, die durch Hydrolyse von Lecithin mit Barvumhydroxvd 
erhalten worden war, erwies sich als Baryum- und Calciumsalz links- 
drehend. Der optisch-aktiven Spaltungssäure kommt die Formel: 
CH, -0O.- PO,H, 


CH - OH 
| 
CHOH 
zu, wodurch ein Beweis für Formel I erbracht ist. 

Die bisherige Annahme, dass die von Pelouze (Journ. f. prakt. Ch.. 
Bd. 36, p. 257, 1845) synthetisch dargestellte Glycerinphosphorsäure mit 
der aus Lecithin abgespaltenen identisch sei, erwies sıch als nieht richtig. 
Es ergaben sich zwischen den Baryum- und Caleiumsalzen beider Glycerin- 
phosphorsäuren erhebliche Unterschiede. 

Das Baryumsalz der natürlichen Glycerinphosphorsäure ist in kaltem 
Wasser sehr leicht löslich, schwerer in siedendem. In Alkohol ist es un- 
löslich. Das Salz besass, sei es, dass es durch Erhitzen der Lösung, sei 
es, dass es mit Alkohol gefällt wurde, die Zusammensetzung 

C,.H-0,PBa + !/, H,O, 


= 990: ce 


Das Caleiumsalz lässt sich kristallisieren. Formel des bei 130° ge- 
trockneten Präparates: C,N.O,PCa + ?/, H,0. 

Das Baryumsalz der synthetischen Glycerinphosphorsäure war nicht 
kristallisiert zu erhalten. Das bei 105° getrocknete Salz hatte die Zu- 
sammensetzung C;H-0,PBa + H,0. Das Caleiumsalz bildet Kristalle und 
entspricht, bei 130° getrocknet, der Formel C,H,0,PCa + 1'/ H0. Es ist 
etwa zweimal so leicht in Wasser löslich als das Caleiumsalz der natür- 
lichen Glycerinphosphorsäure. Emil Abderhalden. 


927. Thierfelder, H. (Chem. Abt. des physiol. Inst. zu Berlin). — „Über 
das Cerebron.* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. p. 21 (Okt). S.-A. 

Verf. hatte in Gemeinschaft mit E. Woerner (Zeitschr. f. physiol. Ch.. 
Bd. 30. p. 542) aus menschlichen Gehirnen mit indifferenten Lösungsmitteln 
bei Temperaturen, die 50° nicht überstiegen, einen Körper isoliert. den 
die Verfl. Cerebron nannten. Nach seinen Eigenschaften und seiner elemen- 
taren Zusammensetzung stimmt derselbe mit dem von Gamgee 1880 be- 
schriebenen Pseudocerebrin überein. Verf. weist die Priorität der Ent- 
deckung dieser Verbindung Gamgee zu und schlägt den Namen Cerebron 
an Stelle von Pseudocerebrin vor, weil unter Cerebrinen allgemein Spalt- 
produkte höher zusammengesetzter Gehirnstoffe verstanden werden. 

Aus fünf Analysen berechnet sieh im Mittel folgende Zusammen- 
setzung: C 69,16°/,. H 11,54%, und N 1,76°/,. Zur Spaltung wurde 
Cerebron mit 7 ’Iniger Schwefelsäure in einer Reibschale fein zerrieben uni 
in einer Druckflasche im kochenden Wasserbad unter beständiger Bewegung 
eine oder mehrere Stunden erhitzt. Nach dem Abkühlen wurde filtriert. 
und ein aliquoter Teil des Filtrates zur Titration mit Fehlingscher Lösung 
benutzt. Diese Proceduren wurden mit dem Rückstand solange wiederholt. 
bis das Filtrat auch nach dem Einengen keine Trommersche Probe mehr 
gab. Aus den vereinigten Filtraten wurde die Schwefelsäure mit Baryt- 
wasser quantitativ entfernt. Beim Stehen schieden sich Kristalle ab. Sie 
gaben ein Osazon vom Schmelzpunkt 190°. Bei der Oxydation mit Sal- 
petersäure entstand Schleimsäure. Es lag also Galaktose vor. Ausser 
diesem Zucker war im Filtrat nichts enthalten. (Cerebron enthält 19 bis 
20 °j, Galaktose. 

Der von Galaktose befreite Rückstand wurde so lange ausgewaschen. 
bis das Waschwasser nicht mehr sauer reagierte. Die getrocknete Masse 
betrug 759--79 |, des Cerebrons. Sie löste sich beim vorsichtigen Er- 
wwärmen mit Alkohol völlig auf. Die etwas abgekühlte, ganz klare Lösung 
wurde nun so lange mit alkoholischer Natronlauge versetzt, als ein Nieder- 
schlag entstand. Der Niederschlag bestand im wesentlichen aus Natron- 
salzen höherer Fettsäuren. Ihre Gesamtquantität betrug 22—23 °/, des 
Cerebrons. Ferner wurde ein Körper erhalten, den Verf. Cerebronsäure 
nennt. Er ist schneeweiss, leicht pulverisierbar, nicht hygroskopisch, in 
Ather und warmem Alkohol löslich. Aus letzterem scheidet er sich beim 
Erkalten in runden oder mehr ovalen Gebilden ab, die eine deutliche radiäre 
Streifung zeigen. Die Cerebronsäure ist N-frei und schmilzt bei 99°. Aus 
den Analysenzahlen berechnet sich C,.H,,0,. Fällt man die warme alko- 
holische Lösung der Säure mit alkoholischer Natronlauge, so erhält man 
nach dem Umkristallisieren aus heissem Alkohol eine schneeweisse, stark 
elektrische Substanz, die in Wasser unlöslich ist. Aus heissem Alkohol 
scheidet sie sieh in zu Sternen vereinigten oder auch vereinzelten Nadeln 
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ab. Ausser dem Natriumsalz der Säure wurde noch die Acetylverbindung 
dargestellt. 

Neben der Cerebronsäure fand sich noch eine \-freie, noch nicht 
weiter untersuchte Säure. 

Das Filtrat der mit alkoholischer Natronlauge gefällten Substanzen 
wurde nach Einleitung von CO, im Vacuum bei 40—50 ° eingedampft, der 
Rückstand in warmem Alkohol aufgenommen. Beim Einengen schied sich 
etwas organische Substanz ab Die Lösung wurde nach deren Entfernung 
mit verd. alkoholischer Schwefelsäure versetzt, so lange als ein Nieder- 
schlag entstand. Dieser, das Sulfat einer Base, liess sich aus heissem Alkohol 
umkristallisieren. Die Substanz ist sehr hygroskopisch. Sie zersetzt sich 
bei 240—250° unter Gasentwickelung. Sie addiert Brom. Zusammen- 
setzung: (C,,.H,,N0,);H;S0,. Um die freie Base zu erhalten, wurde das 
Sulfat in wenig alkoholischer Natronlauge gelöst, die Lösung mit Wasser 
versetzt, wobei ein reichlicher Niederschlag auftrat. und mit Äther ge- 
schüttelt. Nach dessen Verdunstung hinterblieb die Base als stark alkalisch 
reagierender Sirup. der sich beim Stehen in eine kristallinische Masse ver- 
wandelte. Diese Base ist offenbar identisch mit dem von Thudichum be- 
schriebenen Phrenosin. Aus den Mutterlaugen des genannten Sulfates 
liess sich noch eine Base gewinnen, die aber wohl sekundär entstanden 
sein dürfte. 

Im Filtrat der mit Schwefelsäure gefällten Körper finden sich wahr- 
scheinlich nur sekundäre Zersetzungsprodukte. 


Emil Abderhalden. 


928. Örum, H. P. T. (Physiol.-chem. Laboratorium d. Univ. Upsala). -— 
„Chemische Untersuchungen über die Menschengalle.“  Skandinavisches 
Arch. f. Physiol., Bd. XVI, p. 273 (Okt.). S.-A. 

Aus Gallenfisteln gewonnene Galle von zwei kräftig gebauten, 54 resp. 

49 Jahre alten Individuen hatte folgende Zusammensetzung: 





Analyse I Analyse II 
Spezifisches Gewicht 1.0098 1,0092 
Wasser . . …. . 97,476 98,067 
Feste Stoffe . 2,524 1,933 
Schleim . . . 2 2 202. 0,2275 0.6170 
Nicht alkoholauflösbare Stoffe 1,0355 0.8012 
Organische Substanz . . 0,3678 0,1795 
Alkoholauflösbare Stoffe . 1,2222 0.4165 
Ätherfällbare Stoffe 1.0540 0.3555 
Glykocholat . 0,8213 0,2176 
Taurocholat . . . . 0.2327 0,1376 
Ätherauflösbare Stoffe 0,1707 0,0610 
Lösliche Salze 0,6626 0,6432 
Unlösliche Salze 0,0368 0,0336 


Die Lebergalle enthält eine organische Substanz, die Schwefel und 
Phosphor enthält und zwischen 10,7—14,5 °/, der festen Bestandteile oder, 
wenn man vom sehr variablen Schleimgehalt absieht, 13.5—16 "/, beträgt. 
Ausserdem wurde ein phosphorhaltiger Bestandteil gefunden, der die gallen- 
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sauren Alkalien begleitet. Das Verhältnis zwischen den ätherlöslichen und 
ätherunlöslichen Bestandteilen scheint in der Lebergalle nicht das in der 
Blasengalle gefundene Verhalten von 1:1 zu erreichen. Nach der all- 
gemein angewendeten Methode gelingt es nicht, alle gallensauren Salze 
mit Äther und Alkohol zu fällen. Ätherschwefelsäure tritt sehr häufig in 
der Lebergalle auf. 

Menschengalle enthält neben der Cholsäure auch Choleinsäure, ferner 
findet sich wahrscheinlich eine der Bayerschen Anthropocholalsäure ent- 
sprechende Säure. Bei Untersuchung der gepaarten Gallensäuren fand 
Verf. eine solche, die Glykocholsäure und eine andere, die Glykocholein- 
säure enthält. Bezüglich der angewandten Methoden vergl. das Original. 

Emil Abderhalden. 
929. Hammarsten, Olof. — „Untersuchungen über die Gallen einiger 
Polurtiere. II. Uber die Galle des Moschusochsen.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 43, p. 109. (Okt.). S.-A. 

Die untersuchte Galle war auf zwei verschiedenen Expeditionen von 
frisch getöteten Tieren gesammelt und in Alkohol aufbewahrt worden. Die 
gelblichgrüne alkoholische Lösung zeigte bei der spektroskopischen Unter- 
‚suchung direkt keine Absorptionsstreifen. Die Gmelinsche Reaktion fiel 
negativ aus. Bei Zusatz eines Gemisches von 1 Teil Salpetersäure und 
19 Teilen Salzsäure färbte sich die alkoholische Lösung blaugrün, ohne 
das violette oder rotviolette Stadium der Reaktion deutlich zu zeigen. 
Wurde der Alkohol bei 40—50 ® C. rasch verjagt, so änderte sich die 
Farbe der Galle wesentlich; sie nahm im auffallenden Lichte eine grüne, 
im durchfallenden eine schön rote Farbe an und zeigte das Spektrum des 
Cholehämatins. Der beim Verdunsten des Alkohols verbleibende Rückstand 
löste sich leicht in Wasser. Die klare Lösung wurde von verdünnten 
Säuren und von Bleizuckerlösung, nicht aber von lôslichen Barvum- und 
Calciumsalzen gefüllt. Die Galle verhielt sich also wie eine glykocholsäure- 
reiche Galle. Beim Eindampfen der alkoholischen Galle hinterblieb nach fünf- 
maligem Eintrocknen 4,26°/, Rückstand. Hiervon bestanden nur 15.7 °/, aus 
organischer Substanz. Diese enthielt eine reducierende, schwefelhaltige, 
jecorinähnliche Substanz. Die in Alkohol löslichen Stoffe wurden mit 
Ather gefällt. Fällbar waren 93,12 °/,. Die durch Äther fällbaren Stoffe 
kristallisierten leicht. Es fanden sich sowohl Glykocholat als Taurocholat, 
ferner Leeithin. Neben Glykocholsäure wurde auch Paraglykocholsäure er- 
halten, ferner Glvkovcholeinsäure. Cholesterin konnte nicht nachgewiesen 
werden. Emil Abderhalden. 


930. Curtius, Theodor (Chem. Inst., Heidelberg). — „Verkettung von 
Amidosäuren. I. Abhandlung.“ Journ. f. prakt. Ch. N. F. Bd. TO, 
p. DI. 

In der vorliegenden, als Einleitung zu den Arbeiten II—IX gedachten 
Abhandlung gibt Verf. nach eingehender Berücksichtigung der bereits vor- 
liegenden Literatur einen Überblick über die von ihm und seinen Mitarbeitern 
ausgeführten umfangreichen Untersuchungen über die Verkettung von 
Aminosäuren mit Hilfe der Säureazide. Diese Methode hat sich als sehr 
fruchtbar erwiesen, auch sind die Azide leicht zugänglich. Ein Vorzug der 
Azidmethode ist, dass bei der Einwirkung des Azids auf den Aminoester der 
gesamte Stickstoffwasserstoff in Freiheit gesetzt wird. Aus der Reihe inter- 
essanter Beobachtungen sei besonders die folgende merkwürdige Umwandlung 
der Aminosäuren bei der Behandlung ihrer Azide mit Alkohol. Ammoniak 
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oder Anilin und nachheriger Hydrolyse der hierbei entstehenden Produkte her- 
vorgehoben. Bei der Einwirkung von Ammoniak oder Aminen auf Säureazide 
tritt bekanntlich je nach den Bedingungen entweder normale Verseifung 
oder Umlagerung zum Harnstoffabkömmling ein. Bei den Aziden der zwei- 
basischen Säuren kann nun beides zugleich in einem Molekül eintreten. 
Man erhält so Körper, die halb Säureamid, halb Harnstoffabkömmling sind. 
Die Hydrolyse derselben zeigt einwandsfrei die Natur der zugrunde liegen- 
den Aminosäureketten. Das aus Hippurazid und Alkohol entstehende 
Urethan liefert Benzoësäure, Ammoniak, Formaldehyd, Kohlensäure 
und Alkohol. Die Reaktion führt somit vom Glykokoll zum Form- 
aldehyd. In gleicher Weise entsteht aus Hippurylalaninazid mit Anilin ein 
Harnstoffabkömmling, der bei der Hydrolyse in Hippursäure, Ammoniak, 
Acetaldehyd, Kohlensäure und Anilin zerfällt. Noch interessanter verläuft 
die Hydrolyse des Einwirkungsproduktes von Hippurylasparaginsäureazid 
auf Alkohol oder Anilin. Die mit Anilin entstehende Verbindung ist halb 
Anilid, halb Carbanilid und liefert bei der Hydrolyse neben Hippursäure, 
Anilin und Kohlensäure æ, B-Diaminopropionsäure: 
C,H,CO + NHCH,CO »- NHCHCO .» NHC,H, 
| + 3H,0 = 
CH,NH : CO -> NHC;H, 
Cs H;CO + NHCH,COOH + NH,CHCOOH -- 2C,H,NH, — CO, 


CHNH, 

Das Produkt der Einwirkung von Alkohol auf Hippurylasparaginsäure- 
azid, das normale Urethan, liefert dagegen bei der Wasseraufnahme neben 
Hippursäure, Kohlensäure und Alkohol Aminoacetaldehyd. Letztere Reaktion 
führt somit von einer zweibasischen Aminosäure zu dem Aldehyd des ein- 
basischen Glykokolls, die vorige dagegen aus der Reihe der zweibasischen 
Monoaminosäuren zu den einbasischen Diaminosäuren. 

Das aus Hippuryl-8-aminobuttersäureazid beim Kochen mit Alkohol 
entstehende Urethan zerfällt bei der Hydrolyse in Benzoësäure, Glykokoll, 
Kohlensäure, Alkohol und Propylendiamin. 

Dieser interessante Übergang vom Glykokoll oder anderen Amino- 
säuren zu komplizierten harnstoffartigen Gebilden, welche bei der Hydro- 
lyse teils Formaldehyd und seine Homologen oder Aminoaldehyd liefern, 
teils von zweibasischen Monoaminosäuren zu einbasischen Diaminosäuren 
hinüberleiten, oder endlich aus einer einbasischen Monoaminosäure ein 
Diamin vom Typus des Putreseins entstehen lassen, führt zu neuen Gesichts- 
punkten. Wir finden eine Reihe von Stoffen, die für synthetische Vor- 
vänge im Organismus gewiss von Bedeutung sind, wie das Formaldehyd, 
die ferner bei der hydrolytischen Spaltung der Eiweisskörper auftreten, 
wie die Diaminosäuren, in relativ einfacher genetischer Beziehung zu den 
Monoaminosäuren. Ferner begegnen wir Körpern derselben Klasse, wie 
sie bei der Fäulnis aus Eiweissstoffen entstehen. Diese Erfahrungen dürfen 
natürlich nicht ohne weiteres in Zusammenhang mit den im lebenden 
Organismus verlaufenden Prozessen gebracht werden. 

Emil Abderhalden. 
931. Curtius, Theodor und Wüstenfeld, Richard. — „Verkettung von 
Amidosüuren. II. Abhandlung. Uber die Bildung von Glyeylketten 
mit Hippurazid.“ Journ. f. prakt. Ch. N. F. Bd. 70, p. 73. 

Im Anschluss an frühere Untersuchungen erhielten Vert. dureh Kon- 

densation von Hippurazid mit Glykokoll in alkalischer Lösung ein Produkt, 
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das sich als vollkommen identisch mit der von Curtius dargestellten Hippuryl- 
aminoessigsäure erwies. Der Ester derselben wurde erhalten, indem in eine 
alkoholische Lösung der Säure trockene Salzsäure bis zur Sättigung ein- 
geleitet wurde. Bessere Ausbeuten wurden mit verdünnter alkoholischer 
Salzsäure (nach Emil Fischer und Arthur Speier) oder durch Umsetzung 
des trockenen hippurylaminoessigsauren Silbers mit Jodäthyl erhalten. 
Hydrazid und Azid dieser Säure wurden in der üblichen Weise dargestellt, 
das gewonnene Azid mit Glykokoll vereinigt, und die neue Säure abermals 
über den Ester und das Hydrazid in das Azid übergeführt. Man kann die 
erhaltenen Azide statt mit Glykokoll auch mit dem von Emil Fischer und 
Ernest Fourneau dargestellten salzsauren Glycvlglykokoll kombinieren und 
erhält auf diese Weise gleich eine um ein (NHCH,CO) reichere Säure als 
mit Glykokoll selbst. Durch Wiederholung der Kondensation zwischen dem 
Azid der zunächst erhaltenen Säure und Glykokoll resp. Glycylglyein er- 
hielten die Verff. eine Säure, in welcher sechs Glyceinreste an dem einen 
Ende mit dem Radikale der Benzoösäure, an dem anderen mit einem 
Hydroxyl in offener Kette verkuppelt waren. Dargestellt wurden die Benzoyl- 
verbindungen der Aminoessigsäure, Glycylaminoessigsäure, Bisglycylaminv- 
essigsäure, Triglycylaminoessigsäure, Tetra- und Pentaaminoessigsäure. 

Diese Verbindungen zeichnen sich durch eine sehr grosse Beständiz- 
keit der Glycylketten aus. Die Säuren kristallisieren gut, sind farblose, in 
kaltem Wasser schwer, in heissem leichter lösliche Substanzen. Sie bilden 
farblose, gut kristallisierende Silbersalze. In kalten, wässerigen Alkalien 
lösen sich die Säuren unter Bildung der entsprechenden Salze leicht auf 
und werden daraus auf Zusatz von Mineralsäuren wieder unzersetzt ab- 
geschieden. Beim Erhitzen mit conc. Salzsäure zerfallen die Säuren in 
Benzoësäure und die entsprechende Anzahl von Glycinmolekülen. Benzoyl- 
bisglycylaminoessigsäure und die drei höheren, homologen Säuren färben, 
wie auch alle ihre Derivate, Fehlingsche Lösung violett. 

Emil Abderhalden. 
932. Curtius, Theodor und Levy, Leo. — „Verkettung von Amidosäuren. 
III. Abhandlung. Weitere Untersuchungen über die Bildung von 
Glycylketten mit Hippurazid.“ Journ. f. prakt. Ch. N. F. Bd. 70. 
p. 89. 

In Erweiterung der in der Abhandlung II beschriebenen benzoylierten 
Glycylketten ist es den Verff. gelungen, diese auf verschiedenen anderen 
Wegen darzustellen und bis zum Benzoylhexaglyeylglyein 

C,H,CO » (NHCH,CO),NHCH,CO00, 
zu gelangen. Vom Hippurazid ausgehend stellten Verf. durch Kondensation 
mit Glveylglyeinester in chloroformätherischer Lösung den Benzoyldiglyeyl- 
glycinester dar. Das Benzoyldiglycylglycinazid wurde mit salzsaurem Gly- 
eylglyein nach Schotten-Baumann kondensiert. So wurde das bereits aus 
Benzoyltriglyeylglyeinazid und Glykokoll dargestellte Benzoyltetraglycyl- 
glycin erhalten. Aus dem Silbersalz der Benzovltetraglyeylaminoessig- 
säure wurde mit Jodäthyl der Äthylester und aus diesem das Hydrazid 
gewonnen. Den Ester aus der freien Säure mit alkoholischer Salzsäure 
oder Schwefelsäure darzustellen, gelang nicht. Derselbe Ester wurde ferner: 
durch direkte Vereinigung von Benzovldiglyeylglyeinazid und Glycylglyein- 
ester erhalten. Das entsprechende Azid zu gewinnen, gelang unerwarteter 
Weise nicht. Da das Azid des Benzorvltetraglvcylglyeins zu weiteren Syn- 
thesen nicht zur Verfügung stand, haben die Verff. versucht, das Hydrazid 
des nächst höheren Homologen, das Benzoylpentaglyeylglyeinhydrazid aus 
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Benzoyltriglycylglycinazid und Glycylglycinester darzustellen. Das aus dem 
Ester entstehende Hydrazid konnte aber nicht rein erhalten werden. In- 
zwischen war die sog. Biuretbase als Triglycylglycinester erkannt worden. 
Dieser wurde nun zur Kondensation verwendet. Aus Hippurazid und der 
Biuretbase wurde der bereits erwähnte Benzoyltetraglycylglycinester ge- 
wonnen. Durch Kombination der Biuretbase mit Hippurylaminoessigsäure- 
azid gelangten Verf. zu dem schon angeführten Benzoylpentaglycyl- 
glycinester. | 

Bei diesen Versuchen mussten die Azide immer mit Aminosäuren oder 
deren Estern kondensiert werden, um daraus zunächst die Hydrazide und 
aus diesen die höheren homologen Azide zu erhalten. Verff. versuchten 
zur Vereinfachung der Methode das Hydrazid des Glycins selbst mit den 
Aziden zu kombinieren. Das bisher unbekannte Glycinhydrazid wurde er- 
halten, indem Glykokollester und Hydrazinhydrat bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur mehrere Tage lang stehen gelassen wurden. Im Vakuum erstarrte 
die, Masse über Schwefelsäure zu dem schön kristallisierenden Hydrazid 
des Glykokolls NH,CH, - CONHNH,. Dasselbe gibt in wässeriger Lösung 
intensiv rote Biuretreaktion. Es ist stark hygroskopisch und zieht beim 
Stehen an der Luft Kohlensäure an. Das Chlorhydrat des Glycinhydrazids 
enthält 2 Mol. Salzsäure. Mit Aldehyden. Ketonen, Säureanhydriden und 
Säurechloriden oder Aziden reagiert Glycinhydrazid in der Weise, dass ent- 
weder eine oder beide Aminogruppen angegriffen werden. 

Schüttelt man Glycinhydrazid in Chloroformlösung oder, nach Schotten- 
Baumann, in schwach alkalischer wässeriger Lösung mit Benzoylchlorid, so 
entsteht die Dibenzoylverbindung. Die Azide reagieren nur mit der stärker 
basischen einfachen Aminogruppe bei der Einwirkung von Aziden auf Gly- 
kokollhydrazid. So entsteht aus Hippurazid und Glycinhydrazid Hippuryl- 
aminoessigsäurehydrazid. 

Salzsaures Glycinhydrazid sollte bei der Einwirkung von 2 Mol. 
Natriumnitrit Diazoessigsäureazid N,CHCON, liefern können, unter gleich- 
zeitiger Diazotierung beider Aminogruppen. Wenn hierbei unter dem Ein- 
fluss der Säure der Diazostickstoff eliminiert wurde, musste das bekannte 
Glykolazid CH,(OH) - CON, entstehen. Beim Diazotieren trat nur geringe 
N-Entwickelung auf. Durch Äther konnte der wässerigen Lösung nichts 
entzogen werden. Emil Abderhalden. 


933. Curtius, Theodor und Lambotte, Emil. — , Verkettung von Amido- 
säuren. IV. Abhandlung. Über die Einwirkung von Hippurazid auf 
«-Alanin.“ Journ. f. prakt. Chem. N.F. Bd. 70, p. 109. 

Analog den Glycylketten versuchten Verff. durch Untersuchung des 
Verhaltens des Hippurazids gegen Alanin aus der zu erwartenden Hippuryl- 
a-aminopropionsäure den Ester, das Hydrazid und das Azid darzustellen 
und letzteres wiederum mit Alanin zu kondensieren und so fort, um auf 
diese Weise zu langen Alanylketten zu gelangen. Das höchste Glied der 
dargestellten Alanylkette ist das Hippurylalanylalanylalanin. Die Hippuryl- 
a@-aminopropionsäure bildet farblose, in kaltem Wasser fast unlösliche Kri- 
stalle. Sie löst sich leicht in wässerigem Alkali oder Ammoniak. Das 
Silbersalz lässt sich aus heissem Wasser ohne Zersetzung umkristallisieren. 
Das Kupfersalz wurde in feinen Nädelchen gewonnen. Das leicht lösliche 
Ammonsalz kristallisiert in Nadeln. Der Äthylester der Hippuryl-«@-amino- 
propionsäure entsteht sowohl durch Erhitzen mit 3 °[,iger alkoholischer 
Salzsäure, als durch Umsetzung des Silbersalzes mit Jodäthyl. Aus dem 

Hioch. Centralbl. Bd. III. 26 
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Äthylester und Hydrazinhydrat wurde Hippuryl-«-aminopropionylhydrazid 
erhalten und daraus beim Behandeln mit Nitrit in essigsaurer Lösung 
Hippurylalaninazid. Das Azid liefert mit ätherischem Ammoniak das 
Hippurylalaninamid. Mit ätherischem Anilin entsteht nicht das normale 
Anilid, sondern, wie in Abhandlung I erwähnt, unter Stickstoffentwickelung 
ein Harnstoffabkömmling. Hippurylalaninazid bildet in alkalischer Lösung 
mit einem weiteren Molekül Alanin !das Hippurylalanylalanin. Dieses kri- 
stallisiert in feinen Nädelchen. Auf ganz analoge Weise wurden die 
weiteren Homologen bis zum Hippurylalanylalanylalanin 


C,H,CO » NHCH,CO » NHCH :- (CH,)CO + NHCH(CH,)CO + NHCH(CH,)COOH 
dargestellt. Emil Abderhalden. 


934. Curtius, Theodor und van der Linden, Charles Florent. — „Ver- 
kettung von Aminosäuren. V. Abhandlung. Verkettung von a-Alanin 
und Glycin durch Benzoylalaninazid.“ Journ. f. prakt. Ch., Bd. 70, 
p. 137. 

Die durch Einwirkung von Hippurazid auf «-Alanin dargestellten 
Alanylketten enthalten ausser dem Alanin noch das Glycin der Hippursäure. 
Um reine Alanvlketten zu erhalten, gingen Verff. von Benzoylalanin aus. 
Benzoylalanin wurde in Benzovlalaninäthylester, und letzterer in ätherischer 
Lösung mit Hydrazinhydrat durch längeres Stehen bei Zimmertemperatur in 
das Hvdrazid übergeführt. Das Benzovlalaninhydrazid wurde mit salpetriger 
Säure in das Benzovlalaninazid übergeführt. Dieses bildet ein in Wasser un- 
lösliches, kristallinisches Pulver, das beim Erhitzen wie Schiesspulver lebhaft 
verpufft und aus kaltem absolutem Alkohol unzersetzt kristallisiert werden 
kann. Mit Alanin gab das Benzoylalaninazid in wässeriger alkalischer 
Lösung unter Abspaltung von Stickstoffnatrium Benzoylalanylalanin. Die 
in gewohnter Weise vorgenommene Veresterung lieferte nur schlechte Aus- 
beuten. Mit Hydrazinhvdrat liefert der Benzoylalanylalaninester nach 
längerem Stehen das schön kristallisierte Hydrazid. Das Azid wurde nicht 
weiter untersucht, da dasselbe wegen der schlechten Ausbeute an Ester des 
Benzoylalanylalanins schwer zugänglich ist. 

Benzoylalaninazid liefert mit Glvkokoll nach Schotten-Baumann sehr 
leicht Benzoylalanylglvein. Dieses lässt sich mit 3°/,iger alkoholischer 
Salzsäure leicht verestern. Aus dem Ester wurde mit Hydrazinhydrat das 
Benzoylalanvlglvcinhydrazid und aus diesem mit Nitrit und verd. 25 ®/ iger 
Salpetersäure das Azid erhalten. Dieses wurde wieder mit Glrkokoll kom- 
biniert und so das Benzoylalanylglycylglyein: 

C,H,CO » NHCH(CH,)CO - NHCH,CO + NHCH,COOH 

erhalten. Dieses gibt Biuretreaktion. Dieselbe Verbindung wurde ferner 

erhalten durch Kondensation von Benzovlalaninazid mit Glycylglyein. Benzoyl- 

alanviglVkokollazid mit Alanin und sowie mit Glvceylglyein zu kuppeln, ist 
noch nicht geglückt. Emil Abderhalden. 


935. Curtius, Theodor und Curtius, Hans. — „Verkettung von Amido- 
säuren. VI. Abhandlung. Über die Bildung von Asparaginsäure- 
ketten mit Hippurazid.* Journ. f. prakt. Ch., Bd. 70, p. 158. 

In ganz analoger Weise, wie in den vorhergehenden Abhandlungen 
geschildert wurde, versuchten Verff. die zweibasische Asparaginsäure mit 

Hilfe des Hippurazid zu kuppeln. Durch Einwirkung von Hippurazid auf 
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Asparaginsäure in alkalischer Lösung entsteht die schön kristallisierende, 
schwer lösliche zweibasische Hippurylasparaginsäure 
C,H,C0 »- NHCH,CO «e NHCHCOOH. 


| 
CH,COOH 
Durch Einwirkung von alkoholischer Salzsäure wurde der Ester, daraus das 
Hvdrazid, und in der üblichen Weise das Azid dargestellt. Dieses zerfällt 
bei der Hydrolyse in Aminoacetaldehyd, Hippursäure, Kohlensäure und 
Alkohol. (Vergl. Ref. No. 725.) Die einseitige Verseifung des Azids konnte 
in doppeltem Sinne verlaufen, je nachdem das Carboxyl der Hauptkette oder 
der Nebenkette der Hippurylasparaginsäure davon betroffen wurde. Durch 
Erhitzen des Anilids mit Salzsäure im Rohr auf 120—130° entstand æ, ß- 
Diaminopropionsäure. Somit kommt dem Anilid die Formel 
| C,H,C0 - NHCH,CO -e NHCHCO » NHC,H, 


| 
CH, NH « CO : KHC,H, 
zu. Von der Hippurylasparaginsäure weiter zur Hippurvlasparagrlasparagin- 
säure zu kommen durch Kondensation des Hippurvlasparaginsäureazids mit 
Asparaginsäure in alkalischer Lösung gelang nicht. Wohl aber tritt, wenn 
man Hippurylasparaginsäureazid in Asparaginsäureester unmittelbar auflöst, 
sofort Kondensation zum Hippurvlasparagylasparaginsäureester ein. Diese 
neue Methode erwies sich als sehr fruchtbar. Der so gewonnene Hippurvl- 
asparaginsäureester enthält auch nach wiederholtem Umkristallisieren aus 
Alkohol eine reichliche, ziemlich konstante Menge Stickstoffwasserstoff. 
Dieser wird erst bei der Verseifung abgegeben. In den meisten Fällen 
entweicht aber bei der Einwirkung von Säureaziden auf Aminosäuren aller 
Stickstoffwasserstoff. Zur Verseifung des Esters eignet sich am besten 
Barytwasser. Aus dem Hippurvlasparagylasparaginsäureester wurde so die 
vierbasische Hippurylasparagylasparaginsäure dargestellt. Sie bildet eine 
durchsichtige, harte, sehr spröde, glasige Masse. Sie ist gegen verseifende 
Mittel sehr beständig und wird erst mit conc. Alkali in die sehr beständige 
Hippurylasparaginsäure und Asparaginsäure gespalten. Sie ist eine starke 
Säure, gibt blauviolette Biuretreaktion und bildet mit vier Atomen Silber, 
mit je zwei Atomen Blei und Barium Salze. Es gelang nicht, aus dem 
erhaltenen Produkt den reinen Ester zu erhalten, dagegen wurde aus dem 
rohen stickstoffwasserstoffhaltigen Ester das stickstoffwasserstofffreie 
Hippurylasparagylasparaginsäurehvdrazid erhalten und aus diesem ein Azid, 
das nicht mehr die normale Zusammensetzung besass. Es gelang auf 
diesem Wege nicht, zur normalen achtbasischen Säure zu gelangen. 
Emil Abderhalden. 

936. Curtius, Theodor und Gumlich, Otto. — „Verkettung von Amido- 

säuren. VII. Abhandlung. Kettenbildung zwischen Hippurazid und 

ß- Amino-a-oxypropionsäure und B-Aminobuttersäure.“ Journ. f. prakt. 

Ch. N. F. Bd. 70, p. 195. 

Bei der Einwirkung von Hippurazid auf B-Amino-a-oxypropionsäure trat 
der Hippurylrest nicht an die Amino-, sondern an die Hydroxylgruppe. 
Unter verschiedenen Bedingungen entstand immer nur Hippuryl-a-oxy-ß- 
aminopropionsäure, auch wenn man auf dieses nochmals Hippurazid ein- 
wirken liess. Der Äthylester der Hippuryl-@-oxy-ß-aminopropionsäure war 
durch direkte Einwirkung von alkoholischer Salzsäure nicht zu erhalten, es 
trat Spaltung in Hippursäure und ß-Amino-a-oxypropionsäure ein. Diese er- 
folgte auch beim Kochen mit HvdraZinhydrat in alkoholischer Lösung unter 

25° 
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Bildung von Hippursäure- und f-Amino-a-oxypropionsäurehydrazid. Der 
Ester wurde erhalten durch Einwirkung von Jodäthyl auf das trockene 
Silbersalz. 

Durch Einwirkung von Hippurazid auf ß-Aminobutteräure nach 
Schotten-Baumann erhielten Verff. Hippuryl-8-aminobuttersäure in guter 
Ausbeute. Methyl- und Äthylester lassen sich mit alkoholischer Salzsäure 
leicht erhalten. Das Hydrazid entsteht leicht, dagegen gelang es nicht, 
auf dem gewöhnlichen Wege durch Ansäuern einer mit der berechneten 
Menge Natriumnitrit versetzten wässerigen Hydrazidlösung Hippuryl-f- 
aminobuttersäureazid zu erhalten. Es wurde aber als staubiges, wie 
Schiesspulver verpuffendes Pulver aus dem fertigen salzsauren Hydrazid 
mit Natriumnitrit leicht gewonnen. Bei der Hydrolyse des mit Wasser 
oder Alkohol umgelagerten Hippurvl-#-aminobuttersäureazids entstehen Pro- 
pylendiamin NH,CH(CH,)CH,NH,, Benzo@säure, Glykokoll, Kohlendioxyd und 
Athylalkohol. 

Das Hippuryl-#-aminobuttersäureazid wurde nochmals mit ß-Amino- 
buttersäure kondensiert. Von der so gewonnenen Hippuryl-#-aminobutyrrv!- 
ßö-aminobuttersäure wurden weiterhin das Hydrazid und Azid dargestellt. 

Emil Abderhalden. 
937. Curtius, Theodor und Müller, Ernst. — „Verkettung von Amido- 
säuren. VIII. Abhandlung. Über Hippuryl-y-aminobultersäure und 
Hippuryl-B-phenyl-a-alanin.“ Journ. f. prakt. Ch. N. F. Bd. 70. 
p. 223. 


| Hippuryl-Y-aminobuttersäure entsteht in der bekannten Weise, ebenso 
der Ester und das Hvdrazid dieser Verbindung. Ebenso bildet sich Hippuryl- 
B-phenyl-æ-alanin : C;H,C0 » NHCH,CO » NH 


| 
C,H,CH,CHCOOH 
Der Ester bildet sich ebenfalls leicht, und daraus dann das Hydrazid. 
Aus dem salzsauren Hippuryl-#-phenvl-@-alaninhydrazid wurde mit 
Natriumnitrit Hippuryl-$-phenyl-«-alaninazid als leicht zersetzliches Pulver 
erhalten. Emil Abderhalden. 


938. Curtius, Thevdor und Lenhard, Wolfgang. — , Verkettung von Amido- 
säuren. IX. Abhandlung. Uber das Verhalten der Süureazide zu 
Harnstoff und über die Einwirkung von Phenylcarbaminsäureazid auf 
@Glykokoll.“ Journ. f. prakt. Ch. N. F. Bd. 70, p. 230. | 

Nach den Untersuchungen von Curtius und Heidenreich über die 

Einwirkung von Hydrazinhydrat auf Harnstoff sollte Hippurylharnstoff mit 

Diamid das Hydrazid der Hippurylcarbaminsäure liefern, deren Azid zu 

weiteren Kondensationen mit Harnstoff benutzt werden konnte. Es mussten 

so Verbindungen entstehen, in deren mehr oder weniger langen Kette der 

Carbaminsäurerest (NHCO) dieselbe Rolle spielt, wie in den Glycylketten 

das Glvcin. Besonders interessant wegen der Beziehungen des Harnstofts 

zu den Proteinen war die Frage, ob die so erhaltenen Abkömmlinge der 

Aminokohlensäure etwa ähnliche Eigenschaften besässen, wie die ent- 

sprechenden Derivate des Glykokolls und der übrigen Aminosäuren. 

Aus Hippurazid und Harnstoff lässt sich ein Hippurylharnstoff 
C,H,C0 «e NHCH,CO : NHCONH, 

nach Schotten-Baumann nicht gewinnen. Benzoylharnstoff kann durch 

Vereinigung von Benzoylchlorid mit Harnstoff in wässeriger, alkalischer 

Lösung ebenfalls nicht dargestellt werden. Benzazid zeigt dasselbe Ver- 
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halten. Benzoylharnstoff muss daher nach den Angaben von Zinin durch 
unmittelbares Erhitzen von Harnstoff und Benzoylchlorid gewonnen werden. 
Trägt man Benzoylharnstoff in Hydrazinhydrat ein, so entweicht sofort 
Ammoniak unter spontaner Erwärmung. Es entsteht Benzhydrazid, indem 
wohl das zunächst entstehende Benzoylcarbaminsäurehydrazid zerfällt. Nach 
diesen Misserfolgen versuchten Verff. das schon bekannte Azid der Phenyl- 
carbaminsäure C,H,NHCO - N, mit Harnstoff zu kombinieren. Auch dieser 
Versuch misslang. Mit Glykokoll dagegen bildet sich sehr leicht die 
Phenylcarbaminaminoessigsäure, aus der leicht der Ester, das Hydrazid und 
das Azid zu erhalten sind. Aus dem Phenylcarbaminglycinazid wurde mit 
Glykokollester der Phenvlcarbaminglycviglycinester gewonnen, und daraus 
durch Verseifung mit Baryt das Bariumsalz der Säure. Der Phenyl- 
carbaminglycylglycinester gab beim Kochen mit Hydrazinhydrat das Hydrazid. 
Aus diesem wurde das Azid und aus diesem mit Glvkokollester der Phenyl- 
carbaminbisglyeylglycinester dargestellt und durch Verseifung desselben das 
Phenylcarbaminbisglycylglycin. Auch dieser Ester wurde in das Hydrazid 
und Azid übergeführt. Von den drei Säuren: Phenylcarbaminglyein, 
Phenylcarbaminglycylglycin und Phenylcarbaminbisglycylglycin konnte nur 
die erste nach Schotten-Baumann erhalten werden. Alle drei Säuren sind 
farblose Substanzen. Mit wachsender Zahl der Glycinreste im Molekül 
steigt die Löslichkeit im Wasser, aber auch die Neigung beim Kochen da- 
mit wieder zu zerfallen; auch sinkt die Kristallisationsfähigkeit. 
Emil Abderhalden. 


939. Van Itallie, L., Utrecht. — „Sur le baume de copahu de Surinam.“ 
Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. XX, p. 337. 
Der Balsam von Copaifera guyanensis besass in den verschiedenen 
zur Verfügung stehenden Mustern blassgelbe bis braungelbe Farbe, ge- 
legentlich mit grünlichem Schimmer, wenig oder gar keine Fluoreszenz, 
spezif. Gew. 0,9066 — 0,9611, Säurezahl 14,65—59,19, Verseifungszahl 
26,1— 77,4, Gehalt an ätherischem Öl 41,0—71,6°/,. Das ätherische Öl 
enthält einen Sesquiterpenalkohol von Schmp. 113,5 —115°, der die 
charakteristischen Reaktionen der Cholestolderivate gibt, kleine Quantitäten 
Cadinen und ein Gemisch von wenigstens zwei Sesquiterpenen. 
L. Spiegel. 
940. Lengyel, R. (physiol.-chem. Inst. d. Univ. Budapest). — „Über die 
Bestimmung der Schwefelsäure im Harn mittelst alkoholischer Strontium- 
chloridlösung.“ Pflügers Arch., Bd. 104 (Nov.). 
Zur genauen Bestimmung der Schwefelsäure im Harn benützt Verf. 
eine alkoholische Strontiumlösung. Die Vorteile der Methode sind Genauig- 
keit und rasche Ausführbarkeit. St. Weiser. 


941. Bardach, Bruno, Wien. — „Das Vortiiuschen von Eiweissspuren 
durch die Ferrocyankaliumprobe störende Substanzen.“ Centrlbl. f. inn. 
Med., Bd. 25, p. 42 (Nov.). 

Ammonsalze geben mit Ferrocyankalium schwache Trübung. 
Harne, die mit Kieselguhr geklärt sind, ja auch bei Anwendung von 

Filtrierpapier ergaben Trübungen, die auf minimale Eisenspuren zurückzu- 

führen sind. 0. 


942. Westenhoefer, M. —- ,Die Konservierung hurnsaurer Niederschlüge 
in Organen, zugleich eine Vereinfachung der sogenannten farbigen 


— 330 — 


Konservierunysmethoden.“ Festschrift f. Salkowski, p. 405, Hirschwald, 
Berlin. 

Nach einem kurzen Überblick über die üblichen Conservierungs- 
methoden von Bluhm (Vater und Sohn), Melnikow-Raswedenkow, Jores. 
Kaiserling und Pick, die alle nicht imstande sind, Harnsäureinfarkte auf 
längere Zeit zu conservieren, schildert Verf. die Entstehung seiner „Formol- 
dampfmethode*. Sie besteht im wesentlichen darin, dass die Präparate 
feuchten Formoldämpfen kurze Zeit ausgesetzt und dann mit Alkohol und 
Glycerin behandelt werden, denen beiden zur Bindung der entstehenden 
Ameisensäure Quecksilberoxyd beigegeben ist. Auf diese Weise ist es ihm 
gelungen, neben zahlreichen anderen Organen speziell Gichtnieren sehr gut 
zu conservieren. Gleichzeitig versuchte er statt der Formoldämpfe ver- 
dünnte etwa 2°/,ige Formollösung anzuwenden und hat auch damit, be- 
sonders bei der Conservierung von Magen und Darm gute Resultate erzielt. 
Er empfiehlt diese Methode auszudehnen auf Präparate, die bereits vor der 
Sektion in Fäulnis übergegangen sind, und auf Leichen und glaubt nach bis- 
her gesammelten Erfahrungen auf guten Erfolg rechnen zu dürfen. 

Wohlgemuth. 


943. Herter, C. A. and Richards, A. N. (Pharm. Lab., Columbia University). 
— „The influence of chloroform on intravital staining with Methylene- 
blue.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, p. 207—212 (October). 

Die an lebenden Tieren während der Chloroformnarkose ausgeführten 
Färbungsversuche bewiesen, dass dieses Betäubungsmittel weit verbreitete 
funktionelle Störungen verursacht. 

In den hier angegebenen 20 Versuchen wurde Methylenblau je einem 
Controll- und einem chloroformierten Tiere intravenös injiziert. Die folgen- 
den Unterschiede wurden wahrgenommen: 

Das Blut des chloroformierten Tieres enthielt eine grössere Menge 
des Farbstoffes, während die Skelettmuskeln viel weniger gefärbt waren. 
Die in den Harn gelangte Menge des Pigmentes war bedeutend geringer. 
Die Nierenpapillen waren weniger stark gefärbt, der Cortex dagegen viel 
mehr. Es hat daher hier eine grössere Reduktion des Farbstoffes statt- 
gefunden. Ebenso wurde eine grössere Menge des Pigmentes in der Leber 
vorgefunden und eine weit geringere in der Galle. Die Bauchspeichel- 
drüse war weniger stark gefärbt, als die des Controlltieres. Die Oxydation 
des Farbstoffes war daher in diesem Organe weniger lebhaft. Das Gehirn 
enthielt eine grössere Menge weniger vollkommen reduzierten Farbstoffes. 
Die Schleimhaut des Magens und der Gedärme zeigte eine weit bedeuten- 
dere Pigmentierung. während der Magensaft selbst eine erheblich geringere 
Menge enthielt. 

Ganz ähnliche Resultate wurden mit Äther erzielt. 

Autoreferat (B.-0.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel 


944. Hertel, E. (Augenklinik, Jena). — „Über Beeinflussung des Organismus 
durch Licht, speciell durch chemisch wirksame Strahlen.“ Zeitschr. f. 
allg. Physiol., Bd. IV, p. 1. 

Als Lichtquelle bediente sich Verf. des zwischen Metallelektroden über- 
springenden Induktionsfunkens, welcher durch verstellbare Quarzprismen zu 
den unter dem Mikroskop befindlichen Objekten geleitet wurde. Die vorliegen- 
den Versuche wurden beim Licht der Magnesiumlinie = 280 pu Wellenlänge 
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vorgenommen und erstreckten sich auf die Bestrahlung von lebenden Zellen 
verschiedenster Art, Fermenten und Toxinen. 

Bei der ersten Gruppe, den lebenden Zellen, war die Wirkung im 
wesentlichen die eines durch die Bestrahlung gesetzten Reizes, welcher 
durch eine Reaktion, erhöhte Bewegung, sei es Lokomotion, sei es Kon- 
traktion seitens der betr. Organismen beantwortet wurde. Dieser Reiz, der 
in einer direkten Einwirkung auf das Plasma zu bestehen scheint, ist 
manchmal von Lähmungserscheinungen und dem Tode (besonders schnell 
bei Bakterien) des bestrahlten Organismus gefolgt. 

Die Versuche über Toxine wurden mit Diphtherietoxin und Antitoxin 
vorgenommen. Hier zeigte es sich, dass die Bestrahlung der einfach letalen 
Dosis durch 5’ genügt, um diese unschädlich zu machen. Bestrahlungs- 
dauer von 12—15’ nahm selbst der vierfach letalen Dosis ihre Giftigkeit. 
Antitoxin wurde bei 30’ Expositionszeit noch nicht beeinflusst. 

Die untersuchten Fermente Trypsin, Diastase, Speichel und Lab- 
ferment zeigten sämtlich unter der Einwirkung des Lichts von 280 uw 
Wellenlänge eine Abschwächung resp. Aufhebung ihrer spezifischen Wirkung. 

Der letzte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit dem Suchen nach 
Anhaltspunkten zur Erklärung dieser Lichtwirkung. 

Der Umstand, dass das Absterben chlorophrllhaltiger Wesen, die dem 
Licht ausgesetzt waren, unter Einwirkung der Bestrahlung bedeutend lang- 
samer erfolgt, als das von im Dunkeln befindlichen, lässt auf eine Auf- 
haltung der schädlichen Wirkung der ultravioletten Strahlen durch den 
entwickelten Sauerstoff schliessen. Ferner zeigte sich direkt chemisch, dass 
die Mg-Strahlen ausserordentlich starke Reduktionskraft besitzen, welche sich 
sowohl leicht am Nylanderschen Reagens demonstrieren lässt, wie auch im 
Blut nach kurzer Bestrahlung der Oxyhämoglobinstreifen schwindet. Auch 
„in vivo et situ“ liess sich diese reduzierende Kraft durch den bekannten 
Ehrlichschen Alizarinblau-Injectionsversuch und Bestrahlung des gebläuten 
Hirns (Weisswerden) beweisen. Die Tatsachen ferner, dass die Absterbe- 
bilder der durch 280 uw Strahlen und durch Reduktionsmittel getöteten 
Paramäcien sehr ähnlich waren, sowie dass diese Strahlen die Wirkung der 
Peroxydasen (indirekten Oxydasen) hinderten oder hemmten und die Spaltung 
des H,O, durch katalytisch wirkende Substanzen stark erhöhten, dürften 
alles in allem einen Hinweis liefern, dass die Reizwirkungen des Lichts 
von 280 uw Wellenlänge mit der Änderung des Gehalts und der Verteilung 
des Sauerstoffs in der Zelle in Zusammenhang zu bringen sind. 

Th. A. Maass. 
945. Tangl, F. und Farkas, K. (kgl. ung. tierphysiol. Versuchsstation, 
Budapest). — „Beiträge zur Energetik der Ontogenese. Vierte Mit- 
teilung. Uber den Stoff- und Energieumsatz im bebrüteten Forellenei.“ 
Pflügers Arch., Bd. 104 (Nov.). cfr. B. C., I, No. 374, II, 44, 48. 

Verff. bestimmten den Stoff- und Energieumsatz bezw. -Verbrauch, 
den die Entwickelung eines Forellenembryos bis zum Ausschlüpfen aus dem 
Ei erfordert. Während dieser Entwickelungsperiode eines Forellenembryos 
werden verbraucht an: Substanz 4,9 mg, davon: Wasser 4,11 mg, Trocken- 
substanz 0,792 mg, C 0,367 mg, chemische Energie 6,08 g-cal. Dagegen 
echt weder N noch Fett verloren. Während im Hühner- als aueh im 
Seidenspinnerei während der Embryogenese Fett verbraucht wird, muss beim 
Forellenei auf eine Bildung von fettartigen Substanzen während der Be- 
brütung gefolgert werden. Im Vergleich zum Hühnerei und Seidenspinnerei 
ist auch der Energieverbrauch im Forellenei relativ geringer wie in den 
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zwei anderen Eiern. Während im Hühnerei 18°/,, im Seidenspinnerei 
24 °],, werden beim Forellenei bis zum Ausschlüpfen des Embryo 3,5 °/, des 
Energiegehaltes des unbebrüteten Eies verbraucht. St. Weiser. 


946. Tangl, F. — „Der Stoff- und Energieumsatz eines künstlich 
ernährten Säuglings.* Pflügers Arch., Bd. 104, p. 453 (Norv.). 

Verf. führte einen Stoffwechselversuch mit der nach dem Verfahren 
von Székely hergestellten Milch aus. (B. C., I, No. 886). | 

Diese Ausnutzung der Milch und die Verwertung ihrer chemischen 
Energie, das Wachstum des Körpers, der Ansatz des Fleisches und der 
Mineralstoffe verliefen im Organismus des gesunden Säuglings schwäch- 
licher Constitution ebenso wie bei kräftigen, mit Kuhmilch ernährten Säug- 
lingen. Im Mittel zweier Versuche ergaben sich für die Ausnutzung folgende 
Werte: Trockensubstanz 94,1 °/,. organische Substanz 95,5 %/,, N 91,2 %/,. 
Gesammtfett 90,6 °/,, Zucker 100,0 °/, chemische Energie 92,9 °/,, Asche 
62,1 °/,. Der tägliche N-Ansatz auf 1 kg Körpergewicht betrug im Mittel 
0,15 g. Von der chemischen Energie der Milch wurden 89,2 %/, verwertet. 
Der specifische physiologische Nutzeffect der resorbierten Trockensubstanz 
war 5063 cal., der der resorbierten organischen Substanz 5201 cal. 
Bezüglich der relativen Verwendung der zugeführten Mineralstoffe zum An- 
satz verhielt sich die untersuchte Milch wie Kuhmilch. Der auf die Körper- 
gewichtseinheit bezogene Ansatz der Mineralstoffe war kein geringerer wie 
bei einem natürlich ernährten Säugling. St. Weiser. 


947. Meyer, F. L. (Chem. Lab. d. kgl. pathol. Inst., Berlin). — ,, Bei- 
träge zur Kenntnis des Phosphorstoffwechsels.* Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 43, p. 1 (Okt.). 

Versuche an Hunden (2) ergaben, dass die Erhöhung des Phosphors 
in der Nahrung einen erhöhten Phosphoransatz zur Folge hat. Der Orga- 
nismus hat offenbar die Fähigkeit, während längeren Zeitperioden relativ 
grosse Phosphormengen anzusetzen. Emil Abderhalden. 


948. Hagemeister, F., Rostock (Dr. Bochs Klinik). — „Bemerkungen zum 
Anhang der Fischlerschen Arbeit: ‚Über experimentell erzeugte Fett- 
synthese am überlebenden Organ usw.‘.“ Virchows Arch., Bd. 178. 

Verf. bekräftigt durch neue Versuche die von Fischler (B. C., II, 363) 
als nicht immer zutreffend bekämpfte These, dass arterielle Hyperämie 
immer zu Fettschwund führt. Er exstirpierte deshalb ohne Narkose eine 

Kaninchenniere; die andere wird alsdann, wie allseitig anerkannt, hyperä- 

misch, und er untersuchte die letztere darauf 4, 7'!/, Stunden usw. bis 

14 Tage nach Entfernung der ersten. In 10 Tierversuchen wurde in der 

hyperämischen (zweiten) Niere, die mit Sudan resp. Osmium gefärbt 

wurde, niemals eine Fettvermehrung beobachtet. Dass Fischler solche 
finden konnte, bezieht Verf. auf die angewandte Chloralhydratnarkose. 


G. Zuelzer. 
949. D'Ormea e Maggiotto (Provinzialirrenanstalt, Ferrara [Direktor Tam- 
broni]), — „Ricerche sul ricambio materiale nei dementi precoci. Se- 


conda Nota. Ricerche urologiche.“ (Stoffwechseluntersuchungen bei 
Dementia praecox. Zweite Mitteilung. Harnuntersuchungen.) Giorn. di 
psich. clin. e tecnica manicomiale 32, fasc. 3—4. S.-A. 
Die Harnmenge und das spezifisehe Gewicht weisen beide bei Dementia 
praecox abnorm niedrige Werte auf, was auf cine Abnahme der fixen Be- 
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standteile hindeutet: in der Tat ist die Ausscheidung des Harnstofis und 
der Phosphorsäure auf ca. die Hälfte, jene der Harnsäure auf ein Drittel 
der normalen herabgesetzt; auch die Schwefelsäure hat abgenommen, nur 
die Chloride haben leicht zugenommen. Ascoli. 


950. Salaghi, Bologna. — „Über den Einfluss der Herzbigeminie auf die 
Blutzirkulation. Eine kritisch experimentelle Studie. II. Mitteilung.“ 
Arch. f. exper. Path., Bd. 52, p. 39. 

Versuche an einem Kreislaufmodell, um die mechanische Wirkung der 
Extrasystole auf den Kreislauf zu studieren. 

Verf. glaubt bei künstlich im Modell erzeugten Herzfehlern, sowie er- 
höhten Widerständen im kleinen oder grossen Kreislauf die Verhältnisse bei 
Herzfehlern getreu copiert zu haben und so verschiedene Typen des Pulses 
bigeminus in ihrer Wirkung mechanisch erklären zu können. 

Er findet, dass die Wirkung. der Extrasystole im Organismus eine 
ungünstige ist. Die Einzelheiten müssen im Original studiert werden. 

Franz Müller, Berlin. 


951. Smith, Th. (Path. Lab., Harvard Med. School). — „The pathological 
effects of periodic losses of blood.“ Journ. of Med. Research, Bd. XI, 
p. 385 bis 406 (October). 

Die Zerstörung der roten Blutkörperchen des Pferdes in 0,42 °/,iger 
Salzlösung ist sehr vollständig. Nur der minimalste Teil derselben ver- 
blieb nach 24 stündiger Immersion ungelöst. Wenn eine 0,62°/,ige Lösung 
benutzt wurde, konnte eine Hämolyse auch nicht nach 24 Stunden beob- 
achtet werden. Eine 0,60 °/,ige Lösung dagegen verblieb nicht farblos. 
Die roten Zellen des normalen Pferdes verlieren daher Hämoglobin, wenn 
0,60—0,62 °/,ige Lösungen auf sie einwirken. Ihre maximale osmotische 
Spannung gleicht daher etwa der einer 0,42 °/,igen Salzlösung, während 
ihre minimale Widerstandskraft der einer 0,60 °/,igen Salzlösung gleich ist. 
Ihre Resistenzbreite schwankt daher zwischen 0,42 und 0,60. 


Die Widerstandskraft der roten Blutkörperchen derjenigen Pferde, 
welchen wiederholt Blut entzogen wurde, glich einer Erhöhung der osmo- 
tischen Spannung von 0,04 bis 0,09 °/, Salzlösung (nahe die Hälfte der 
ganzen Resistenzbreite). Zum Beispiel, bei dem einen normalen Pferde 
wurden die Blutkörperchen am stärksten durch 0,48—0,50 °|,ige Salz- 
lösung gelöst. Nach wiederholten Blutentziehungen dagegen musste eine 
0,56—0,58 ®/,-Lösung benutzt werden, um einen gleichen Grad der Hämo- 
lyse zu verursachen. Burton-Opitz. 


952. Jolles, Adolf (Lab. DDr. Jolles, Wien). — „Über das klinische 
Ferrometer.“ Folia haematol., I, No. 11. | 


Verf. gibt auf Grund mehrjähriger Erfahrung eine eingehende Be- 
schreibung der Methodik der Eisenbestimmung im Blute mittelst seines 
klinischen Ferrometers und verweist bezüglich der Verlässlichkeit der mit 
demselben erhaltenen Zahlen auf die von Oerum in der Zeitschr. f. analyt. 
Ch. publicierten Kontrollversuche, sowie auf die im physiologischen Institute 
der Universität Padua ausgeführte Arbeit von Deganello, welche überein- 
stimmend constatieren, dass die ferrometrische Methode bei exacter Aus- 
führung genau dieselben Resultate liefert, wie die quantitative Eisen- 
bestimmung in grossen Blutmengen. Autoreferat. 

Bioch. Centralbl. Bd, TII. 26 


— 334 — 


953. Peskind, S. — ,Æther-laking: a contribution to the study of laking 
‚agents that dissolve lecithın and cholesterin.“ Amer. Journ. of physiol.. 
Bd. XII, p. 184—206 (October). 

Eine bestimmte Menge Äther musste gebraucht werden, um ein ge- 
wisses Volum normalen oder mit NaCl verdünnten Blutes lackfarbig zu 
machen. Ebenso war ein bestimmter Prozentsatz Äther erforderlich, um das 
Cholesterin und Lecithin, welches den Blutkörperchen entzogen und in 
einer NaCl-Lösung suspendiert worden war, zu lösen. Es zeigte sich 
ferner, dass die in beiden Fällen erforderliche Äthermenge gleich gross war. 
Verf. nimmt daher an, dass die Entfernung des Cholesterins und Lecithins 
aus den Blutkörperchen die Ursache ihres Lackens ist. 

Reines, in einem bestimmten Volum NaCl-Lösung suspendiertes Chole- 
sterin erfordert für seine Lösung eine ebenso grosse Menge Äther, als 
nötig ist, um die in einem gleichen Quantum NaCl enthaltenen Blut- 
körperchen lackfarbig zu machen. Veränderungen letzterer Art scheinen 
daher durch die Entfernung des Cholesterins verursacht zu sein. Mit 
Cholesterin gesättigter Äther (oder Chloroform) verleiht dem Blute ein eben- 
so lackfarbiges Aussehen, als wenn diese Flüssigkeit in vollkommen reinem 
Zustande gebraucht worden wäre. Durch vorherige Sättigung des Äthers 
mit Cholesterin kann die Lösung des in den Blutkörperchen enthaltenen 
Cholesterins verhütet werden. Unter diesen Bedingungen muss das Lacken 
des Blutes durch die Entnahme von Lecithin aus den Blutkörperchen ver- 
ursacht sein. 

Durch quantitative Analysen wurde in der Tat festgestellt, dass die 
Blutkörperchen einen geringen Verlust an Cholesterin und Lecithin erleiden. 
Es wird angenommen, dass diese Substanzen, wenigstens zu Anfang des 
Lackens, der kapselartigen Umhüllung der Körperchen entstammen. 

Burton-Opitz. 

954. Iwanschin (Labor. von Prof. Rjasantzeff). — „Die physiologische 
Function der Osophagusdrisen.“ Arbeit des IX. Pirogoffschen Congress. 

Um das Secret der Osophagusdrüsen bei Hunden, Schweinen, Schafen 
und Ochsen zu studieren, hat man eine doppelte Ösophagotomie durch- 
geführt. Das Secret wird auch während der Ruhe ausgeschieden, bei 
Scheinfütterung (nach Pawlow) ist die Secretion dreimal, bei Reizung der 
Schleimhaut mit Essigsäure zweimal grösser. Die Extracte der Ösophagus- 
schleimhaut des Hundes und Schweines haben eine glycolytische (auf 
Glycogen und Stärke) Wirkung, verändern aber weder Eiweiss noch Fett. 
Die Extracte aus der Ösophagusschleimhaut der Schafe und Ochsen haben 
keine fermentative Wirkung. B. Slowtzoff, Petersburg. 


955. Zaitschek, A. (kgl. ung. tierphysiol. Versuchsstation, Budapest). — 
„Zur Physiologie des Muskelmagens der körnerfressenden Viügel,*“ 
Pflügers Arch., Bd. 104 (Nov.). 

Der Muskelmagen der Hühner hält immer soviel Kiesel zurück, als 
zum Zermalmen der Futterkörner notwendig ist, was darauf hinweist, dass 
zur Verdauung im Muskelmagen Kieselkörper vorhanden sein müssen. 


St. Weiser. 
956. Barcroft, J. and Starling, E. H. (University College, London and 
Cambridge University). — „Oxygen exchange of the pankreas.“ Joum. 


of physiol., 31, p. 491— 496 (Nov.). 
Sekretion des Pankreas geht mit einer vermehrten Sauerstoffaufnahme 
aus dem Blut der Drüse zusammen, wie die Untersuchung des Blutes mit 
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der Luftpumpe oder vermittelst der Ferricyanidmethode ergibt. Die ge- 
steigerte Oxydation findet statt ohne Rücksicht auf den Blutzufluss der 
Drüse. Die normale Oxydation des Pankreas ist viel grösser als die des 
Körpers im allgemeinen; sie ist ungefähr ebenso gross, wie die der Sub- 
maxillardrüse. Halliburton (C.). 


957. Bodon, K. (physiol.-chem. Inst. d. Univ. Budapest). — „Beitrag zur 
Kenntnis der molekularen Concentrationsverhältnisse und chemischen 
Zusammensetzung der Transsudate und Exsudate“ Pflügers Arch., 
Bd. 104 (Nov.). 

Die molekularen Concentrationsverhältnisse der Exsudate und Trans- 
sudate sind wesentlich die gleichen. Die osmotische Concentration, wie 
auch die Concentration der Elektrolyte stimmt bei den Exsudaten und Trans- 
sudaten mit der des normalen Blutserums annähernd überein. Die Con- 
centration der Elektrolyte zeigt — ebenso wie bei dem Blutserum — viel 
geringere Schwankungen als die Gesamtconcentration. Es scheint, dass die 
menschliche Serosa sowohl bei exsudativen Processen die anorganischen Salze 
stets in gleicher Concentration durchlässt, während die organischen Sub- 
stanzen je nach der Natur des krankhaften Processes mehr oder weniger 
zurückgehalten werden. Der Aschegehalt kann auch bei Exsudaten und 
Transsudaten nicht als verlässliches Mass für den Gehalt an Elektrolyten 
gelten. Nach dem HO-Ionengehalte (0,2 x 1077 — 2,8 X 10-7 Gramm- 
Äquivalente pro Liter) sind die Exsudate und Transsudate ebenso. wie das 
Blutserum neutral, trotzdem dass sie auch, wie dieses, titrierbares Alkali 
enthalten. Die Menge des direct bestimmten coagulierbaren Eiweisses ist 
bei den Transsudaten und Exsudaten im Durchschnitt um beiläufg 6°, 
geringer, als die aus N X 6,25 berechnete. St. Weiser. 


958. Stufler. — „Il rodanato di potassio nella salıva degli ummalatı di 
affezioni auricolari.“ (Das Rhodankali im Speichel Ohrenkranker.) 
Giornale d. R. Accad. di Medic., Torino, Jg. LXVII, No. 7—8. 

Die Krankheiten des Gehôrapparates beeinflussen den Gehalt des 

Speichels an Rhodankalium nicht im geringsten, so dass die Rhodanreaktion 

keinen diagnostischen Anhaltspunkt liefert. Ascoli. 


959. Pittarelli, E. — „Nuove ricerche critiche e sperimentali sulla cosi- 
detta glicosuria fisiologica.“ (Neue kritische und experimentelle Unter- 
suchungen über die sogenannte physiologische Glycosurie.) La Clinica 
Med. Ital., No. 7, 8, 9. p 

Verf. schickt eine kritische Ubersicht aller gebräuchlichen Methoden 
zum Nachweise der Glycose im Urin voraus. Da kein einziges Reagens 
bekannt sei, welches irgend eine specifische Wirkung gegenüber der Glycose 
besässe und gegenüber anderen im Urin enthaltenen Substanzen unwirk- 
sam wäre, behauptet er, dass das Problem des Nachweises geringster 

Glycosenmengen nur durch Trennung und Isolierung derselben aus dem 

Urin gelöst werden könne. Verf. hat die Isolierung der Glycose aus dem 

Urin versucht durch Ausfällen der Ammoniakverbindungen, welche imstande 

sind, deren Gegenwart gegenüber dem Kupferoxyd vorzutäuschen oder zu 

verdecken, indem sie einerseits reduzierend wirken, andererseits das 

Reactionsproduct, d. i. das rote Kupferoxydul, lösen. Daraus ergibt sich 

die Notwendigkeit der Entfernung aller ammoniakalischen Stoffe, was Verf. 

mit Hilfe von Liebigs ureometrischem Verfahren erreicht hat. Der auf 
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diese Weise gereinigte normale Urin reduciert nicht immer die Fehlingsche 
Lösung, entfärbt sie oft in dem !/,gooo Oder einem noch geringeren Bruch- 
teile Glycose entsprechenden Verhältnis und scheidet nur selten Spuren 
von Oxydul ab; nur in diesem letzten Falle kann man von Glycosurie 
sprechen. Verf. schliesst daraus, dass eine physiologische Glycosurie 
in dem Sinne, dass der Urin gesunder Personen manchmal reducierende 
Substanzen enthalte, die für Glycose angesprochen werden können, tat- 
sächlich vorkomme, aber eine physiologische Glycosurie in dem 
Sinne, dass jeder Urin Glycose enthalte, gebe es nicht. Ascoli. 


960. Rudisch, J. and Kleeberg, K. — „Volumetric determination of the 
purin bodies (uric acid and the purin bases) in urine.“ Amer. Journ. 
of the Med. Sciences, Bd. 128, pp. 899—909 (Nov.). 

Verff. beschreiben eine Methode zur Bestimmung der Purinkörper im 
Harn. Ebenso wie Denigès und Czapek, bestimmen Verff. den Überschuss 
an Silber mittelst Titration. Sie benutzen hierfür Kaliumjodid. Da Silber- 
urat in starkem Ammonium unlöslich, die Silberverbindungen mit den Purin- 
basen dagegen löslich sind, können beide Körper zu gleicher Zeit bestimmt 
werden. Eine nähere Beschreibung der Methode kann wegen ihrer Länge 
nicht gegeben werden. Burton-Opitz. 


961. Farkas, K. und Korbuly, M. (kgl. ung. tierphysiol. Versuchsstat.. 
Budapest). — „Kritisch-experimentelle Studien über die Calorimetrie 
des Harnes“ Pflügers Arch., Bd. 104. (Nov.). 

Verff. stellten fest, dass wässerige Harnstofflösungen beim Eintrocknen 
sowohl mit als ohne Salzsäure- oder Natriumcarbonatzusatz einen Energie- 
verlust erleiden. Den geringsten Energieverlust erhielten sie beim Ein- 
trocknen ohne irgend einen Zusatz im Vacuum bei Zimmertemperatur. Die 
zweckmässigste Art der Harnverbrennung ist nach Verff. die folgende: Man 
dampfe direct in dem Platinschälchen der Calorimeterbombe nur so viel 
Harn ein, dass man beim Verbrennen 1—1,5 Cal. Wärmeproduction erhält. 

Das Eintrocknen soll im Vacuum, bei Zimmertemperatur, ohne Cellu- 
loseblöckchen und ohne irgend welchen weiteren Zusatz erfolgen. 

Die Correction für den Energiegehalt kann nach dem festgestellten 
N-Verlust entweder nach Rubner oder nach Krummacher ausgeführt werden. 

St. Weiser. 

962. Cummins, W. T. (Path. Lab., Univ. of Pennsylvania). — „A clinical 
study of the diazo-reaction.“ Univ. of Penn’a med. Bull, Bd. XVII. 
pp. 234—238 (September). 

Verf. findet, dass die 1882 von Ehrlich entdeckte Diazoreaktion in 
Lösungen von 1:40 für die Diagnose des Typhusfiebers benutzt werden 
kann. Er gebrauchte diese Methode auch um einen einfachen Rückfall von 
einer Komplikation zu unterscheiden. 

Eine positive Reaktion erhält man auch in denjenigen Fällen von 
Lungentuberkulose, welche besonders ernsthaft sind. Die Methode ist da- 
her für prognostische Zwecke verwendbar. Wenn die Reaktion einmal 
zustande kommt, welches spät während der Krankheit geschieht, bleibt sie 
stets vorhanden bis zum Tode (etwa 6 Monate). Burton-Opitz. 


963. Underhill, F. P. (Physiol.-chem. Lab., Yale Univ.j. —— „On the origin 
and precursors of urinary indican.“ Amer. Journ. of physiol., 
Bd. XII, pp. 176—183 (Oct.). 


Da Gelatine die Tryptophangruppe nicht enthält, müsste es, wenn es 
den Hauptbestandteil der Speise bildet, den Indicangehalt des Harnes ver- 
ringern. Verf. führte demgemäss eine Reihe von Versuchen aus, in welchen 
Hunde erstens mit magerem Fleische gefüttert wurden, und darauf, während 
einer bestimmten Zeit, mit Gelatine Natürlich war die während diesen 
beiden Perioden verabreichte Stickstoffmenge gleich gross. 

Die Versuche beweisen, dass, wenn Gelatine den Hauptstickstoff- 
bestandteil des F'utters bildete, die Menge des Indicans im Harn stark ver- 
ringert war. Wenn der Indicangehalt des Harnes vorher durch stickstoff- 
armes Futter herabgesetzt wurde, verursachte auch die Eingabe von Gelatine 
keine wesentliche Steigerung desselben. Burton-Opitz. 


964. Silvestrini, R. e Nesti, G. (Mediz. Klinik, Camerino [Prof. Silvestrini]). 
— „Sulla glicosuria da florizina.“ (Über die Phloridzinglycosurie,) Riv. 
Critica di Clin. Medica, No. 35 e 36. 

Die Verff. haben vermittelst der Williamsonschen Methode bei 
Menschen und Tieren nach Erzeugung eines Phloridzindiabetes das Reductions- 
vermögen des Blutes und des Urins bestimmt. Beim Menschen konnten 
sie nach der Injection solcher Phloridzindosen, wie sie zur Hervorrufung 
einer mässigen und kurzdauernden Glycosurie genügen (0,01—0,02 Phlorid- 
zin in wässeriger Lösung subcutan) keine Zunahme des Reductionsver- 
mögens des Blutes beobachten. Bei der Wiederholung des Zuntzschen 
Versuches bei Tieren beobachteten sie ein sehr starkes Reductionsvermögen 
des aus dem Ureter fliessenden Urins unmittelbar nach der Phloridzin- 
injection in die Nierenvene; es erschien aber rasch das gleiche Reductions- 
vermögen, vielleicht wegen übermässig grosser Dosis, auch im Urin aus 
der anderen Niere. 

Bei Kaninchen entsteht durch subcutane und intravenöse Injectionen 
von Phloridzin niemals Hyperglykämie. Nur nach vorausgegangener Ureteren- 
ligatur findet man einige Stunden nach der Phloridzininjection eine leichte 
Hyperglykämie. 

Wenn man nephrectomierten Tieren nach dem Phloridzin Saft von den 
entfernten Nieren auf intravenösem Wege injiciert, tritt keine Hyperglykämie 
ein, wie sich auch keine Glykose bildet, wenn man Phloridzin mit dem Saft 
frischer Nieren oder mit zerstossenen frischen Nieren in Berührung bringt. 

Ascoli. 

965. Leotta, N. (Chirurg. Klinik, Rom [Prof. Durante]). — „Le alterazioni 
prodolte dalle estese scoltature, e la patogenesi della relativa morte. La 
tossicità delle urine degli scottati.“ (Die von ausgedehnten Verbrennungen 
hervorgerufenen Veränderungen und die Pathogenese des Verbrennungs- 
todes. Die Toxizität des Harnes von Verbrannten.) Vorläuf. Mitteilung. 
Policlinico XI, fasc. 6. 

Der Harn von Kaninchen, an denen Verbrennungen zweiten und 
dritten Grades experimentell hervorgerufen wurden, ist zwar etwas toxischer 
als normaler Kaninchenharn, doch ist der urotoxische Koeffizient gegen die 
Norm herabgesetzt; wenn Heilung eintritt, steigt derselbe über die Norm 
hinaus. Die gegenteiligen Angaben anderer Autoren sind auf Ausseracht- 
lassung der durch die gesteigerte molekuläre Konzentration und die fehlende 
Isotonie geschaffenen Verhältnisse zurückzuführen. Ascoli. 


966. Schulze, E. und Castoro, N. (Agriculturchemisches Labor. d. Polytech, 
in Zürich). — „Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung und des 
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Stoffwechsels der Keimpflanzen. II. Mitteilung.“ Zeitschr. f. physiol. 
Chem., Bd. 43, p. 170—198 (Nov.). 

Die von den Verf. ausgeführten Autodigestionsversuche mit Keim- 
pflanzen von Lupinus albus lieferten eine Bestätigung der Resultate, die 
aus den in der ersten Mitteilung beschriebenen Versuchen gleicher Art sich 
ergeben hatten. Den Hauptgegenstand der Arbeit bildete die Argininbildung 
in den Keimpflanzen von Lupinus luteus. Letztere enthalten schon in der 
ersten Keimungsperiode eine relativ beträchtliche Argininmenge. Bei Be- 
stimmung des Arginingehalts dieser Keimpflanzen in ihren verschiedenen 
Entwickelungsperioden zeigte sich, dass die Argininbildung gleichen Schritt 
mit dem Eiweisszerfall hielt. Wenn dieser zu Ende gegangen oder sehr 
schwach geworden war, liess eine Zunahme der Argininmenge sich nicht 
mehr nachweisen. Da für die Bildung des Asparagins nicht das gleiche 
gilt, so geben jene Beobachtungen noch eine Stütze für die von E. Schulze 
aus seinen Untersuchungen abgeleitete Schlussfolgerung, dass das Aspara- 
gin in den Keimpflanzen als secundäres Product des Eiweissumsatzes auf- 
tritt. Die grosse Verschiedenheit, die in bezug auf den Arginingehalt 
zwischen den Keimpflanzen von Lupinus luteus und denjenigen anderer 
Papilionaceen sich zeigt, lässt sich durch die Annahme erklären, dass in 
jenen Keimpflanzen das beim Eiweisszerfall entstandene Arginin nur sehr 
langsam verbraucht wird. Es liegt jedoch auch im Bereich der Möglich- 
keit, dass durch das proteolytische Enzym, auf welches man den Eiweiss- 
zerfall zurückzuführen hat, bei Lupinus luteus mehr Arginin gebildet wird, 
als bei anderen Papilionaceen. Bei der Autolyse junger Keimpflanzen von 
Lupinus luteus wurde, wenigstens in einer Versuchsreihe, eine stärkere 
Argininbildung beobachtet. als bei gleichartigen Versuchen mit Keimpflanzen 
von Lupinus albus. Autoreferat (E. Schulze). 


Fermente, Toxine, Immunität. 


967. Reiss, Emil (Physik.-chem. Lab., Heidelberg). — „Eine Beziehung des 
Lecithins zu Fermenten.“ Berl. Klin. Woch., No. 45. 

Lösungen von Leeithin in Chloroform wurden mit verschiedenen 
Fermentlösungen geschüttelt und centrifugiert. Die entstandenen Schichten 
wurden von einander getrennt. Mit der gereinigten Chloroform-Lecithin- 
schicht wurden dann die entsprechenden Fermentreaktionen angestellt. Auf 
diese Weise gelang für Lab und Trypsin der Nachweis, dass ein Teil des 
Ferments aus der wässerigen Lösung in die Chloroform-Lecithinmischung 
übergeht, während reines Chloroform, Benzol-Leecithinlösung, Olivenöl, Butter 
etc. nicht imstande sind, das Ferment aufzunehmen. Der Übergang von 
Lab und Trypsin in die Chloroform-Leeithinmischung ist wahrscheinlich auf 
physikalische Ursachen, nicht auf chemische Bindung zurückzuführen. 

Autoreferat. 
968. Zaitschek, A. (physiol.-chem. Inst. d. Univ. Budapest). — „Ver- 
gleichende Untersuchungen über den Gehalt an eiweiss- und stärke- 
lösenden Enzymen verschiedener Milcharten. (Nach gemeinsam mit 
Dr. F. v. Szontagh angestellten Versuchen.“ Pflügers Arch., Bd. 104 
(Nov.). 

Frauen-, Eselin-, Stuten-, Kuh-, Ziegen- und Büffelmilch enthalten: 
keine Peptone, weder Pepsin noch Trypsin, kein glykolytisches Ferment. 
dagegen enthalten sie im frischen Zustande ausnahmslos und sicher nach- 
weisbar ein stärkeverzuckerndes Enzym. St. Weiser. 
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969. Van Slyke, L. L. und Hart, E. B. (New-York Agr. Exp. Sta. Geneva.) 
— „A study of the artificial digestion of some compounds of casein 
und paracasein contained in cottage and cheddar cheese.“ Am. Chem. 
Journ., 32, p. 154—164. 

Ohne Säure findet eine Verdauung des Parakaseïns durch Pepsin nicht 
statt, dagegen werden die Mono- und Bilaktate des Parakaseïns teilweise 
verdaut. Parakasein bezw. Kaseinmonolaktate sind in diesem Falle am 
leichtesten verdaulich. 

Das Parakaseïnbilaktat wird durch Pepsin und 0,4°/, HCl leichter 
verdaut, als das Monolaktat. Die anderen drei Substanzen, sowie das salz- 
saure Kasein, sind im Beisein von Säure sogar noch leichter verdaulich. 

Die physikalische Beschaffenheit dieser Substanzen übt einen grossen 
Einfluss auf die Geschwindigkeit aus, mit welcher sie verdaut werden. 

G. Meyer (B.-O.) 

970. Cathcart, E. P. (Deptmt. of pathol. Chemistry, Lister Institute, London). 
— „On the antitryptic action of normal serum.“ Journ. of Phys., 
Bd. 31, p. 497 (Nov.). 

Das Antitrypsin des Serums ist an die Albuminfraction gebunden. 
Das Globulin besitzt keine antitryptische Wirkung und wird selber, wenn 
nicht erhitzt, entweder gar nicht oder nur sehr langsam digeriert. Speci- 
ficität des Antitrypsins für das Trypsin desselben Tierspecies konnte nicht 
nachgewiesen werden. Die Antiwirkung der Albuminfraction wird durch 
Erhitzen für !/, Stunde bis 60° zum grössten Teil zerstört. Die Gegen- 
wart von 0,25°/, NaCO, vermindert etwas die Resistenz gegen Hitze. Der 
Am,S0, -Serumalbumin-Niederschlag ist auch nach Trocknen bei gewöhn- 
licher Temperatur wirksam. S. G. Hedin. 


971. Schulze. E. — „Über die Argininbildung in den Keimpflanzen von 
Lupinus luteus.“ Ber. d. Dtsch. Bot. Ges., 22, p. 381— 384. 

Verf. hat nachgewiesen, dass die Keimpflanzen von Lupinus luteus 
weit reicher an Arginin sind, als diejenigen anderer Leguminosen, Lupinus 
albus u. a. In diesen tritt das Arginin in der ersten Keimungsperiode auf, 
um später an Menge bedeutend abzunehmen, bei Lupinus luteus dagegen 
bewahren die etiolierten Keimpflanzen bis zum Absterben einen hohen Ge- 
halt an Arginin. Bei dieser Art wird nämlich, wie Verf. annimmt, das 
beim Eiweisszerfall entstandene Arginin entweder gar nicht, oder doch nur 
sehr langsam umgewandelt, bei anderen Leguminosen dagegen unterliegt 
es einem schnellen Verbrauche. 

Verf. hat nun den Arginingehalt der Keimpflanzen von Lupinus luteus 
in ihren verschiedenen Entwickelungsperioden quantitativ bestimmt. Das 
Arginin wurde aus den Keimpflanzenextrakten durch Phosphorwolframsäure 
gefällt, aus dem Niederschlag nach der Kossel-Kutscherschen Methode (cf. 
Zeitschr. f. physiol. Ch., 31, p. 170.) isoliert und in das Nitrat über- 
geführt. Aus dem Gewicht des letzteren wurde der Arginingehalt des 
Untersuchungsobjektes berechnet. 

Es fand sich, dass die Argininbildung anfangs stark war, später aber 
langsamer vor sich ging. Da die Untersuchungen des Eiweisszerfalles das 
gleiche Resultat ergeben, so geht aus den Beobachtungen des Verfs. her- 
vor, dass die Bildung des Arginins mit dem Eiweisszerfall gleichen Schritt 
hält. Über die Umsetzung der Eiweissstoffe bei der Keimung äussert sich 
Verf. in folgenden Worten: „Wenn während der Keimung Eiweissstoffe 
durch proteolytische Enzyme (Proteasen) zersetzt werden, so kann dies in 
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der Weise geschehen. dass zunächst Albumosen und Peptone entstehen, 
und dass diese später nach und nach, aber nicht vollständig, in die 
kristallinischen Endprodukte der Spaltung zerfallen; das vorhandene Enzym 
kann also etwa wie Trypsin wirken. In den Keimpflanzen von Lupinus 
luteus scheint aber ein Enzym vorhanden zu sein, welches die Eiweiss- 
stoffe rasch in die kristallinischen Endprodukte spaltet. Dieses Enzym ist 
vielleicht dem im Tierkörper aufgefundenen Erepsin an die Seite zu 
stellen.“ H. Seckt, Potsdam. 


972. Robin, Albert et Bardet, G. — , Action des métaux à l’état colloidal 
et des oxydases artificielles sur l'évolution des maladies infectieuses.“ 
Compt. rend., Bd. 138, p. 783. 

Die Verff. haben die Wirkung der kulloidalen Metalle (Gold, Platin, 

Palladium, Silber), der künstlichen Oxydasen, der Oxydasen und verschiede- 

ner Sera auf fiebernde und kranke Menschen untersucht. Sie finden eine 


Zunahme der Oxydationsvorgänge. G. Peritz. 
973. Gessard, .C — „Sur les reactions colorées consécutives à l'action de 


la tyrosinase.“ Compt. rend., Bd. 138, pp. 774—775. 

Bei der Einwirkung von Tyrosinase auf Tyrosin beobachtete der Verf. 
verschiedene Phasen. Nur die erste, der Ubergang zum Rosa und zum 
Roten, ist auf die Diastase zurückzuführen. Nach einer bestimmten Zeit, 
die bedingt von den Umständen ist, geht die rote Farbe in ein Violett 
über, und schliesslich fällt ein schwarzer Niederschlag aus, während die 
darüberstehende Flüssigkeit vollkommen klar bleibt. Es wurden verschiedene 
Reactionen angestellt, ohne dass eine endliche Charakteristik erzielt wurde. 

G. Peritz. 
974. Neumann-Wender, Czernowitz. — , Die Hefenkatalase.“ Die Deutsche 
Essigindustrie, No. 34, p. 271 u. No. 35, p. 279. 

Um die katalytische Kraft der Hefe Wasserstoffsuperoxyd gegenüber 
zu prüfen, wurde der bekannte Hayducksche Apparat zur Gärkraft- 
bestimmung benutzt. Dabei zeigte sich, dass nach beendeter Katalyse und 
erneutem Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd die katalytische Kraft unver- 
ändert war. Das Alter schwächt die katalytische Kraft der Hefe, hebt sie 
aber nicht auf, selbst abgetötete Hefe war noch wirksam. Es geht daraus 
hervor, dass die katalytische Wirkung nicht der lebenden Zelle, sondern 
Enzymen zugeschrieben werden muss. Versuche, bei verschiedenen Tempe- 
raturen angestellt, ergaben eine gleiche Wirkung zwischen 10 bis 50°. 
erst bei 60° erleidet die katalytische Kraft eine Abschwächung. 

Das wirksame Enzym ist die Hefenkatalase, welche beim Erhitzen 
auf 68—72° in feuchtem Zustande unwirksam wird. Proteolytische 
Enzyme wirken auf die Hefenkatalase nicht ein. Emmerling. 


975. Austin, A. E. (Physiol.-chem. Lab., Tufts College). — „The products 
of glycolysis in blood and other animal fluids.“ Amer. Journ. of the 
Med. Sciences (Mai). 

Verf. untersuchte, ob Glycuron-, Zucker, Oxal- und Kohlensäure als 
Produkte der sogenannten (ilycolyse des Blutes anzusehen seien. Verf. be- 
nutzte frisches Ochsenblut und seröse Flüssigkeiten. Die Zersetzung der- 
selben durch Bakterien wurde verhütet. 

Es wurde gefunden, dass sowohl der reduzierende Körper im Blute, 
sowie die hinzugefügte Dextrose bald nicht mehr wahrzunehmen sind. Nur 
die kleinste Spur von Oxalsäure wurde vorgefunden. Glycuronsäure er- 
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schien nur einige Male und nur in einem Falle konnte eine grössere CO,- 
Abgabe wahrgenommen werden. Verf. findet keine Beweise für die An- 
.nahme, dass eine Umwandlung der Dextrose in Glycuronsäure durch ein 
im Blute vorhandenes Ferment stattfindet. 

Die gegenwärtig gebräuchlichen Methoden für die Gewinnung von 
Glycuronsäure sind fehlerhaft. Ein Teil der Dextrose wird unzweifelhaft 
mit dem Eiweiss gefällt. Autoreferat (B.-0.). 


976. Stoklasa, Julius. — „Über die Atmungsenzyme.“ Ber. d. Dtsch. 
Bot. Ges., 22, p. 358— 361. 

Verf. wendet sich in der vorliegenden kleinen Mitteilung gegen 
Kostytschew und Maximow, die in kürzlich erschienenen Arbeiten ihre 
Untersuchungen über denselben Gegenstand mitgeteilt haben, und betont, 
dass den genannten Autoren seine eigenen neueren Publikationen über diese 
Frage wahrscheinlich nicht vollständig bekannt gewesen seien. Er weist 
darauf hin, dass er bereits ein Jahr zuvor darauf aufmerksam gemacht 
habe, dass ein Enzym, welches in gewisser Beziehung Ähnlichkeit mit der 
Zymase hat, sich in jeder Pflanzenzelle findet, und führt eine Reihe von 
Pflanzenteilen auf, in denen es ihm gelungen ist, das Atmungsenzym tat- 
sächlich aufzufinden. Seine und seiner Schüler Untersuchungen aus den 
Jahren 1903/4 hätten ergeben (wörtlich citiert): 

1. dass das gärungserregende Enzym von dem lebenden Protoplasma 
sowohl bei der normalen als auch anaöroben Atmung ausgeschieden 
wird; 

. dass wir als Hauptprodukte bei der Gärung Milchsäure, Kohlen- 
dioxyd und Alkohol finden. Das Verhältnis zwischen dem ent- 
standenen Kohlendioxyd und dem Alkohol ist dasselbe, wie bei 
der durch Zymase hervorgerufenen alkoholischen Gärung; 

3. dass man bei jeder alkoholischen Gärung eine Milchsäurebildung 
nachweisen kann, und dass also die Pflanzenzellen neben den die 
alkoholische Gärung hervorrufenden Enzymen auch Enzyme ent- 
halten, welche die Milchsäurebildung verursachen; | 

4. dass die aërobe Atmung die sekundäre Erscheinung ist; der 
primäre Vorgang ist die intercellulare Bewegung der Atome im 
lebenden Molekül, verbunden mit der Umlagerung von Sauerstoff 
innerhalb des Moleküls. 

Durch diesen Vorgang wird nach Verf. die zum Leben nötige 
kinetische Energie gewonnen; Alkohol und CO, spalten sich dabei so ab, 
dass in dem lebenden Molekül reduzierte Atomgruppen entstehen, die grosse 
Affinität zum Sauerstoff haben. Bei Ausschluss von Luft, bei der anaöroben 
Atmung, ist es nicht möglich, den Alkohol durch O-Aufnahme zu binden: 
daher wird er neben CO, ausgeschieden. Anders bei Zutritt von Sauer- 
stoff, also bei aörober Atmung. In diesem Falle wird der Alkohol bei 
seiner Entstehung so gebunden, dass er unter der Einwirkung von Sauer- 
stoff durch Aöroxydasen zur Bildung neuer Teile des lebenden Protoplasmas 
Verwendung findet. Hierbei entsteht H und CO}. 

H. Seckt, Potsdam. 

977. Emmerling, O. (I. chem. Universitätslaboratorium). — „Uber den Ur- 
sprung der F'uselöle“ Chem. Ber., Jg. 37. p. 3535 (Okt.). 

Die Entstehung der bei der alkoholischen Gärung in mehr oder 
minder grossen Mengen sich bildenden höheren Alkohole ist bis jetzt weder, 
was das Bildungsmaterial anbelangt, einwandsfrei aufgeklärt, noch herrscht 
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Einigkeit über die Ursache der Bildung der Fuselüle. Bald wird deren 
Entstehung auf die Hefentätigkeit, bald auf Bakterienwirkung zurückgeführt. 
Verf. weist nun unzweifelhaft nach, dass die Fuselöle aus Kohlehydraten 
durch anaörobe Bakterien gebildet werden, und zwar sind Stärke und 
Saccharose besonders geeignete Gärungsmaterialien. Merkwürdigerweise 
liefern beide die grösste Menge an Fuselölen, wenn sie nicht hydrolysiert 
sind. Die Hydrolyse besorgen die Bakterien selbst. Wurden 1000 g ge- 
kochte, fein zerquetschte Kartoffeln mit 50 g Weizenbrot als stickstofl- 
haltigem Nährmaterial, kohlensaurem Calcium und mit Kartoffelschalen ver- 
setzt, in 3 Liter Wasser suspendiert, unter anaeroben Bedingungen vier 
Wochen bei 37° vergoren, so konnten 25 cm? höhere Alkohole direkt 
durch Destillation abgeschieden werden. Unter denselben Bedingungen 
lieferten 500 g Melasse von 48 pCt. Zucker 19 cm? Fuselöle, dagegen 
wurden nach der Verzuckerung der Stärke mit Malz resp. nach Inversion 
des Rohrzuckers ceteris paribus nur 1,8 resp. 1,5 cm? Fuselöl erhalten. 
Als Nebenprodukte traten Wasserstoff, Kohlensäure und Buttersäure auf. 
Auch aus Pentosen (Arabinose, Xylose, terner aus Holzgummi, also auch aus 
Pentosanen) wurden höhere Alkohole gebildet. Emil Abderhalden. 


978. Van Slyke, L. L. und Hart, E. B. (New-York Agr. Exp. Sta. Geneva). 
— „Chemical changes in the souring of milk.“ Am. Chem. Journ., 32. 
p. 145—154. 

Während des Sauerns der Milch (bei 18—27°) ist während der ersten 
32 Stunden ein stetiger Verlust an Milchzucker zu verzeichnen. Nach 
dieser Zeit ist der Verlust weit geringer und nach 72—96 Stunden ist ein 
solcher überhaupt nicht wahrzunehmen. 

Der maximale Verlust an Milchzucker betrug 1,5°/,, oder 28°/, des 
zu Anfang gefundenen totalen Zuckergehaltes. Die gebildete Milchsäure 
betrug ca. 0,9°;, (62°/, des totalen Zuckerverlustes). 

Bei obiger Temperatur gerinnt die Milch in 24—29'/, Stunden. Die 
Acidität ist dann 0,6—0,7°%,. Zu dieser Zeit wurden 13—14”/, des 
Kaseins als Monolaktat und 86—87°/, desselben als Bilaktat vorgefunden. 
Wenn die Acidität zunimmt, wird das Kasein-Monolaktat ebenfalls in das 
Bilaktat verwandelt. G. Meyer (B.-0.). 


979. Condelli, S. (Chem. Inst., Rom). — „Sulla scissione del? acido 
racemo-tartrico per mezzo dell” aspergillus niger.“ (Uber die Spaltung 
der inaktiven Weinsäure durch den Aspergillus niger.) Gazz. Chim. Ital., 
Bd. 34. 

Die Spaltung der inaktiven Weinsäure durch den Aspergillus niger 
geht am besten bei 35° von statten, und nimmt diesseits und jenseits dieser 
Temperatur ab. Die Spaltung der Rechtsweinsäure wird durch niedrigere, 
jene der Linksweinsäure durch höhere Temperaturen begünstigt. Wahr- 
scheinlich wird die Linksweinsäure nur dadurch der Spaltung zugänglich. 
dass sie durch die Tätigkeit des Pilzes in die rechtsdrehende Varietät um- 
gewandelt wird, welche leicht angreifbar ist. Ascoli. 


980. Weichardt, Wolfgang, Berlin. — „Über Ermüdungstorin und Anti- 
toxin.“  Demonstrationsvortrag. Verhandl. der Physiol. Ges. zu Berlin 
vom 4. Nov. 1904, auch Arch. f. Physiol. 

Verf. konnte aus den Muskeln hochgradig ermüdeter Tiere (nicht aus 
deren Blute) einen Presssaft gewinnen, welcher nach Entfernung der Haupt- 
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menge des Eiweisses und weiterer Reinigung durch Dialyse, bei nicht über 
25° C. getrocknet, ein Toxin lieferte, das, Tieren injiciert, hochgradige 
Ermüdung, Temperaturabfall und schliesslich den Tod berbeiführte. 

Wiederholte Injectionen des Toxins lassen im Blutserum ein Anti- 
toxin auftreten, welches durch Pergamentpapier dialysiert und dement- 
sprechend wirksam auch durch den Mund zugeführt werden kann. 

Mit Antitoxin gefütterte Tiere vertragen hohe Dosen des Toxins ohne 
sichtbare Wirkung und ertragen starke Muskelanstrengungen erheblich 
besser, als normale Tiere. Letztere Wirkung des Antitoxins konnte auch 
am Menschen durch quantitative Messungen festgestellt werden. 

N. Zuntz, Berlin. 
981. Micheli, F. (Med. Klinik, Turin [Prof. Bozzolo]). — „Sulla immunita 
non specifica verso la tossina difterica.* (Uber nicht spezifische Immu- 
nität gegen das Diphtherietoxin.) Giornale d. R. Accad. di Medic., Torino, 
Jg. LXVII, No. 1—8. 

Gegen einige heterogene Normalsera gefestigte Meerschweinchen ver- 
tragen eine tödliche Minimaldosis Diphtherietoxin oder sogar mehrere ohne 
Folgen. Diese Resistenz ist namentlich bei Meerschweinchen ausgesprochen, 
die gegen menschliches Serum gefestigt sind, weniger bei solchen, die 
gegen Rinderserum immunisiert sind, und fehlt bei mit Eiereiweiss vor- 
behandelten Meerschweinchen. Der Nachweis eines Antitoxins im Blut 
gelang nicht in unzweifelhafter Weise. Ascoli. 


982. Morgenroth, J. — „Untersuchungen über die Bindung von Diphtherie- 
toxin und Antitoxin, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Constitution 
des Diphtheriegiftes.“ Zeitschr. f. Hygiene 1904, Bd. 48, p. 177 (Oet.). 

Dreyer und Madsen hatten gefunden, dass Lo-Gemische, welche für 

Meer schweinchen indifterent sind, Kaninchen acut töteten; Gemische welche 

weniger Antitoxin hatten, waren, wenn sie für Meerschweinchen nur noch 

Toxonwirkung hatten, für Kaninchen acut tötlich. Ehrlich erklärt dies 

mit der Annahme dreier verschieden avider Giftvarietäten, 1. Toxin, 

3, Toxon, 3. Toxonoid, welche alle drei auf Kaninchen stärker wirken als 

auf Meerschweinchen. Verf. nimmt nun diese Versuche auf und kommt 

zu dem Schluss, dass die von Dr. und M. geschilderten Verhältnisse nicht 
in einem principiell verschiedenen Verhalten der beiden Tierarten dem Gift 
resp. seinen Componenten gegenüber ihre Ursache haben, sondern dass 
dieser Unterschied an der verschiedenen Applicationsweise liegt. Dr. und 

M. haben nämlich die Gemische den Meerschweinchen subcutan, den 

Kaninchen dagegen intravenös gegeben, und nun findet Verf., dass die Ge- 

mische bei intravasculärer Injection überhaupt eine andere Wirkung haben 

als subcutan, unabhängig von der Tierart. Um Meerschweinchen intravas- 
culäre Injectionen geben zu können, arbeitet Verf. eine besondere Technik 
für die direete Injection ins Herz aus. So lässt sich dann bei der gleichen 

Tierart die Wirkung der subceutanen und der intravasculären Injection ver- 

gleichen, und es zeigt sich, dass das Madsen-Dreyersche Phänomen nicht 

auf einer verschiedenen Empfänglichkeit der beiden Tierarten für das Toxon 
beruht. Denn bei intracardialer Injection zeigt ein Gemisch, welches nach 

Massgabe der subeutanen Versuche nur noch freies Toxon enthalten sollte, 

auch beim Meerschweinchen die acute Wirkung freien Toxins. Die Auf- 

klärung ergibt sich, wenn man die zeitlichen Verhältnisse der Einwirkung 
von Toxin auf Antitoxin in Betracht zieht. Während es nämlich nach 

Ehrlich und Morgenroth bei subeutaner Methode gleichgültig ist. ob das 
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Toxin-Antitoxingemisch längere oder kürzere Zeit gestanden hat, so zeigt 
sich bei intravasculärer Injection ein Gemisch noch giftig, welches nach 
längerem Stehen ungiftig ist. Wenn man lange genug die Einwirkung des 
Toxins auf das Antitoxin in vitro abwartet, so verschwinden die Differenzen 
zwischen subcutaner und intravasculärer Wirkung und zwischen Meer- 
schweinchen- und Kaninchenversuch. Die Bindung von Antitoxin und Toxin 
geschieht langsamer, als man bisher annahm, und bei den Subcutan- 
versuchen ist diese Langsamkeit der Bindung den Beobachtern bisher des- 
halb entgangen, weil gerade im subcutanen Gewebe uns in ihrem Wesen 
unbekannte Bedingungen gegeben sind, welche die Bindung katalytisch be- 
schleunigen. 

Nun die Behauptung von Madsen etc., die lähmende Wirkung be- 
ruhe nicht auf Toxon, sondern einer zur Tötung unzureichenden «Menge 
freien Toxins. Dies wiederlegt M. folgendermassen: Um durch einfache 
Toxinlösung Lähmung zu erzeugen, braucht man fast die tödliche Dosis, 
schon ?j, derselben erzeugen eine Lähmung nicht mehr sicher. Eine kleine 
freie Toxinmenge in einem Toxin-Antitoxingemisch kann also Lähmungs- 
erscheinungen nicht erklären. Während bei reinem Toxin die tötende Dosis 
zur lähmenden nur wenig > 1:1 ist, ist dieses Verhältnis bei passenden 
Gemischen viel grösser. Deshalb ist der Versuch von Madsen, die 
Toxonwirkung ausschliesslich auf das Toxin zu schieben, als misslungen 
zu betrachten. L. Michaelis. 


983. Pick, E. P. und Schwoner, J. (Seratherapeut. Inst., Wien). —- 
„Beiträge zur Kenntnis des Diphtherie-Antitoxins und seiner Be- 
ziehungen zum Toxin.“ Wiener Klin. Woch., No. 40. 

Verff. gingen von der Tatsache aus, dass hochwertige Diphtherie- 
heilsera schneller an Wirksamkeit verlieren als geringwertige. 

Sie stellten Absättigungsversuche an, indem sie stets gleiche Mengen 
Toxin mit wechselnden Mengen Antitoxin in Form verschiedenartiger Heil- 
sera übercompensierten und fanden, dass der berechnete Überschuss an 
Antitoxin dem gefundenen nicht immer entsprach, sondern häufig zu klein 
ausfiel. Und zwar liessen sich zwei Typen von Heilsera unterscheiden; 
solche, welche nach Hinzufügung von Toxin nur so viel von ihrem Anti- 
toxingehalt einbüssen, als der Menge des zugesetzten Toxins entspricht und 
solche, welche nahezu sofort nach Zusatz der gleichen Toxinmenge einen 
Mehrverlust von 40—50°/, ihres Antitoxingehaltes erfahren. Die ersteren 
nennen sie toxostabile, die zweiten toxolabile Sera. Dem ersten Typus 
gehören hauptsächlich die minderwertigen, dem zweiten die hochwertigen 
Sera an; doch gibt es auch toxostabile, hochwertige. Auch gibt es Über- 
gänge. Der definitive Zustand eines solchen mit Antitoxin übersättigten 
Gemisches ist, im Gegensatz zu anderen Gemischen, in sehr kurzer Zeit 
hergestellt. 

Wurde ein Gemisch von toxolabilem Serum mit Toxin selbst nach 
dreiwöchentlichem Stehen mit einer weiteren Menge Toxin versetzt, so ent- 
sprach nunmehr der Antitoxinverlust des Gemisches der einfachen Berech- 
nung. In neutralen Gemischen toxolabiler Sera mit Toxin zeigt sich 
selbst nach 7 Wochen kein Verlust von Antitoxin, sie stellen ein stabiles 
Gemisch dar. L. Michaelis. 


954. Todd, C. — „Dysentery toxin and antitoxin.* Journ. of Hyg., IV, 
p. 450. 
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Alte Kulturen von Bacillus dysenteriae (Kruse) in alkalischer Bouillon 
enthalten ein lösliches Toxin. Dasselbe ist auch in den Körpern junger 
Bacillen enthalten. Pferde und Kaninchen sind empfindlich, Meerschweinchen, 
Ratten und Mäuse sind unempfindlich gegen das Toxin. Bei Pferden kann 
Immunität erzeugt werden und die dadurch erzeugte antitoxische Wirkung 
des Pferdeserums ist sehr hochwertig. Das Serum kann zur Schutzimpfung 
verwendet werden. 

Toxin und Antitoxin neutralisieren einander in vitro nach Verlauf eines 
hinreichenden Zeitraumes. Shigas Dysenterie-Bacillus und der Bacillus der 
Anstalt-Dysenterie in England geben ein ähnliches Toxin, welches mit dem 
durch Kruses Bacillus erhaltenen Antitoxin neutralisiert werden kann. 
Flexners Bacillus und der in Amerika gezüchtete Bacillus der Sommer- 
diarrhoe gaben kein lösliches Toxin. W. D. Halliburton (C). 


985. Caminiti, R. (Chirurg. Klinik, Neapel [Prof. D’Antona]). — „Sulla 
stafilolisina.“ (Uber das Staphylolysin.) Rif. med., No. 40. 

Ein Staph. pyog. albus von geringer Virulenz nahm mit steigender 
Virulenz (durch Passagen) an hämolytischem Vermögen zu: eine Abnahme 
desselben nach der zweiten Woche wurde nicht beobachtet, denn eine 
29 Tage alte Kultur erwies sich eher stärker hämolytisch als jüngere. 

Ascoli. 
986. Müller, Paul Th., Graz. — „Vorlesungen über Infection und Immu- 
nität.“ Jena, Gustav Fischer, 1904, 249 Seiten. 

Der durch seine Originalarbeiten auf dem Gebiet der Immunität 
bestens bekannte Autor hat seine Vorlesungen auf diesem Gebiete zu- 
sammengestellt. Die Darstellung ist so eingerichtet, dass der Anfänger 
auf diesem Gebiete einen vortreftlichen Überblick über die meisten ein- 
schlägigen Fragen bekommt, und der Stoff doch in recht erschöpfender 
Weise dargestellt wird. Es wird das Wesen der Infection, die Wirkung 
der Bakteriengifte, die cellulare und chemische Reaction des Organismus 
auf dieselben, und das Wesen der verschiedenen Formen der Immunität 
besprochen. L. Michaelis. 


987. Dreyer, G. (Bacteriol. Lab., Univ. Kopenhagen). — „Discussion on 
immunity.“ Brit. Med. Assoc., Oxford, Section of pathol., Brit. Med. 
Journ., p. 564—567 (10. Sept.). 

Die Untersuchungen des Verf. beziehen sich auf die agglutinierende 

Wirkung des Immunserums von Ziegen und Kaninchen gegen Bac. coli. 

Es wurden sowohl Bouillonkulturen als Aufschwemmungen von Agar- 
kulturen in physiologischer Kochsalzlösung verwendet; die Stärke der 
letzteren wurde durch Vergleich mit einer Normalemulsion konstant erhalten. 

Bouillonkulturen erfordern mit wachsendem Alter grössere Mengen 

Agglutinin, um gleich stark agglutiniert zu werden. Diese Erscheinung ist 

der Bildung von Toxinen zuzuschreiben, welche sich mit Agglutinin ver- 

binden können. Wurden zunehmende Mengen Agglutinin mit einer kon- 
stanten Menge Toxin zusammengebracht, so bleibt der Absorptionskoeffizient 
konstant. Dieses Verhalten kontrastiert mit dem von anderen Beobachtern 
sefundenen Fall des Absorptionskoeffizienten bei der Reaktion zwischen 

Bakterien und Agglutinin. 

Kurzes Erhitzen der Kulturen resp. Emulsionen auf 70—100 ° ver- 
ringerte ihre Agglutinationsfähigkeit. Je älter die Kultur war, desto geringer 

war der Verlust der Agglutinationsfähigkeit. Andauerndes Erhitzen auf 100 
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(2—13 Stunden) stellt die Agglutinationsfähigkeit teilweise wieder her. Es 
konnte nachgewiesen werden, dass bei dieser Behandlung eine agglutinin- 
bindende Substanz aus den Bakterien in Lösung geht, welche durch 
längeres Erhitzen ihre Fähigkeit, Agglutinin zu binden, verliert. 

Auf dem Gebiet der Hämolyse wurde eine ähnliche Erscheinung beim 
Megatheriolysin aufgefunden. 

Bei dem Studium der Wirkung von Hitze auf Agglutininserum trat 
eine bemerkenswerte Differenz auf, wenn die Agglutination nach 2stündigem 
Verweilen bei 37° oder nach weiterem 18stündigem Stehen bei Zimmer- 
temperatur gemessen wurde. Während die Bestimmung nach 2 Stunden 
eine starke Zerstörung des Agglutinins ergab, war aus der späteren Messung 
zu entnehmen, dass so gut wie gar kein Agglutinin zerstört worden war. 
Die Beobachtungen des Verfs. sprechen gegen die Umwandlung von Agglu- 
tinin in Agglutinoid und gegen die Annahme eines Zusammenhanges 
zwischen der Ausdehnung der ,Hemmungszone“ und der Menge von zer- 
stürtem Agglutinin. Vielmehr ist in der Verzögerung der Reaktions- 
geschwindigkeit eine Erklärung für die beobachteten Erscheinungen zu 
suchen, 

Die agglutinierende Wirkung von Säuren wurde entweder durch grosse 
Mengen (118 cg 4 cg auf 1,5 cm? Emulsion) oder durch kleine Mengen 
(1,1—0,01 mg) hervorgerufen. Dazwischen lag eine Zone, in welcher keine 
agglutinierende Wirkung erschien. Mit zunehmender Stärke der Emulsion 
verringerte sich die Ausdehnung dieser Zone, ähnlich der von Neisser und 
Friedemann bei der Fällung von Mastix durch Eisenchlorid beobachteten 
Erscheinung. Die agglutinierende Wirkung von Säuren war nicht von der 
Anwesenheit von Salzen abhängig; dieselbe wurde durch Erhitzen der 
Emulsion verringert. 

Wurden Bakterienaufschwemmungen sehr geringe Mengen Säuren 
(0,03— 0,48 mg auf 1,5 cm?) zugefügt, so wurde die Fähigkeit, durch 
Serum agglutiniert zu werden, stark geschwächt. Diese Säuremengen, 
welche für sich selbst imstande waren, Agglutination hervorzurufen, ver- 
hinderten die 2—33fache Menge Agglutinin, die zur Agglutination einer 
nicht angesäuerten Emulsion nötig ist, an ihrer Wirkung. Durch Neutrali- 
sation der angesäuerten Aufschwemmung erlangte dieselbe ihre normale 
Agglutinationsfähigkeit wieder zurück. 

Zweistündige Einwirkung geringer Säuremengen auf Agglutininserum 
bewirkte eine anscheinend starke Verringerung der Wirkung des Serums, 
wenn dieselbe nach 2 Stunden gemessen wurde. Wurde die Agglutination 
jedoch nach 18 Stunden noch einmal gemessen, so zeigte sich, dass die 
Wirkung des Agglutinins nur verzögert worden war. Dass eine tatsächliche 
Zerstörung resp. Umwandlung des Agglutinins nicht eingetreten war, konnte 
auch durch Neutralisation der zugefügten Säure gezeigt werden. 

Kaustische Alkalien agglutinierten die Emulsionen nicht, sondern 
machten sie nur weniger agglutinierbar. Auf Agglutininserum wirken sie 
wie Säuren dadurch, dass sie die Reaktionsgeschwindigkeit verzögern. Diese 
Wirkung ist noch stärker wie die Säurewirkung. W. Cramer. 


988. Muir, R. (University of Glasgow). — „Discussion on immunity." 
Brit. Med. Association, Oxford, 1904, Section of Pathology; Brit. Med. 
Journ., p. 577—580 (10. Sept.). 

Die mit Immunkörper behandelten roten Blutkörperchen (R — JB-Mole- 
küle) bieten besonders günstige Bedingungen dar für die Erforschung des 
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zuerst bei der Absättigung von Toxin mit Antitoxin beobachteten Ehrlich- 
schen Phänomens; das Complement spielt hierbei den R — JB-Molekülen 
gegenüber die Rolle eines Toxins. Bei der Vereinigung von Complement 
mit R + JB-Molekülen treten, wenn mit wechselnden Mengen des Immun- 
körpers gearbeitet wird, dieselben Erscheinungen auf, wie bei der Ver- 
einigung von Toxin und Antitoxin; unter gewissen Versuchsbedingungen 
kann jedoch der Unterschied zwischen der zugefügten Menge Complement 
und der freibleibenden Menge Complement so gering sein, dass sie der 
Beobachtung entgeht. Bei der Erforschung dieser Erscheinungen müssen 
die folgenden beiden Fragen getrennt behandelt werden: 

1. Folgt die Reaktion zwischen Körper und Antikörper, wenn man 
wechselnde Mengen aufeinander wirken lässt, den Gesetzen der 
physikalischen Chemie? 

2. Enthalten „Toxine“ oder „Complemente“ etc. nur eine verbindungs- 
fähige Substanz oder enthalten sie noch Modificationen: „Toxoide“, 
„Complementoide“. 

Die Reaktion zwischen einem reinen Toxin und seinem Antitoxin 
kann der zwischen Substanzen wie Ammoniak und Borsäure entsprechen, 
und trotzdem können auch Toxoide zugegen sein. 

Das Vorhandensein von Complementoiden lässt sich unzweifelhaft 
nachweisen (s. unten). Die Untersuchung über das Wesen der Verbindung 
Complement R -4+ JB-Moleküle hält Verf. für noch nicht abgeschlossen. 
Die Verbindung ist jedenfalls eine sehr viel festere, als die Verbindung 
zwischen Receptor und Immunkörper oder zwischen Complement und Anti- 
complement. Während in einem Fall die vollständige Abwesenheit von 
Dissociation des gebundenen Complements nachgewiesen werden konnte, 
zeigte eine andere Combination (Meerschweinchenblutkörperchen, Immun- 
körper von Kaninchen immun gegen Meerschweinchen, Complement 
Kaninchen; Indikator für dissociiertes Complementi: Meerschweinchenblut- 
körperchen und Immunkörper) das Vorhandensein von dissociiertem Com- 
plement deutlich an. 

Das Vorhandensein verschiedener Complemente in demselben Serum 
kann in einigen Fällen zweifellos nachgewiesen werden. In anderen Fällen 
treten durch den Gebrauch des Anticomplements anscheinende Verschieden- 
heiten in der haptophoren Gruppe von Complementen hervor, während den 
R + JB-Molekülen gegenüber diese Verschiedenheiten verschwinden (cf. B. 
C., HI, No. 310). Verf. führt Tatsachen an, welche zeigen, dass die 
Affinität der Complemente nicht die gleiche Specifität aufweist, wie die der 
Immunkörper gegenüber ihren Receptoren. Er betont, dass die Vielheit 
der Bindungsmöglichkeiten für irgend ein gegebenes Complement bisher 
nicht genügend berücksichtigt worden ist zugunsten der Annahme einer 
Vielheit von Complementen. Die Annahme verschiedener complementophiler 
Gruppen in einem Immunkörper führt zu Folgerungen, die mit den Beob- 
achtungen des Verf. nicht übereinstimmen. 

Die Existenz von Complementoiden ist unzweifelhaft nachgewiesen 
worden; dieselben zeigen eine eigentümliche Verschiedenheit in ihrer Ver- 
bindungsfähigkeit mit R + JB-Molekülen vor Lysis und nach Lysis (l. c.). 

Wird inaktiviertes Serum durch Zufügen von Complement reaktiviert, 
so sind zur Bestimmung des wirksamsten Complements zwei Faktoren in 
Betracht zu ziehen: 

1. die Stärke der chemischen Affinität zwischen haptophorer Gruppe 

und R + JB-Molekülen, 
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2. die Stärke der toxischen Wirkung der zymotoxischen Gruppe. 

Bei der Combination: Meerschweinchenblutkörperchen, Kaninchen- 
immunkörper (Kaninchen immun gegen Meerschweinchen) ist die kleinste 
hämolytische Dose für Meerschweinchencomplement 10mal so gross als 
für Kaninchencomplement. Meerschweinchencomplement wird jedoch von 
den R + JB-Molekülen vollständig gebunden. Die „mangelhafte Com- 
plementierung“ ist daher in der geringeren toxischen Wirkung der zymo- 
toxischen Gruppe dieses Complements auf die roten Blutkörperchen zu 
suchen. 

Die von Bordet vertretene Auffassung des Immunkörpers lehnt Verf. 
ab. Blutkörperchen, Immunkörper und Complement gehen zweifellos eine 
chemische Verbindung ein. Andererseits lassen sich viele Tatsachen nicht 
mit der Ehrlichschen Auffassung des Immunkörpers als ein verbindendes 
Glied zwischen Blutkörperchenreceptor und Complement in Einklang bringen. 
Verf. kommt zu dem Schluss, dass die Gruppierung der drei Moleküle 
Receptor, Immunkörper und Complement in der gebildeten Verbindung noch 
unentschieden bleiben muss. Cramer. 


989. Noguchi, Hideyo (Statens Serum Institut, Kopenhagen). — „Dis- 
cussion on Immunity.“ Brit. Med. Ass., Oxford, Section of Pathology, 
B. Med. Journ., p. 580—581 (10. Sept.). 

Verf. hat die folgenden Schlangengifte: Crotalus, Mocassin, Cobra, 
Daboya und Trimes urus mit Anticrotalus-, Antimocassin- und Anticobra- 
Serum auf die Specifität ihrer hämolytischen Eigenschaften in vitro und die 
ersten 3 Schlangengifte auf die Specifität ihrer allgemein toxischen Eigen- 
schaften in vivo untersucht und ist zu folgenden Schlüssen gekommen: 

Die Wirkung der Anti-Schlangengifte ist in hohem Grade specifisch, 
sowohl in vivo wie in vitro. 

Die Beziehung zwischen der antitoxischen und antihämolytischen 
Wirkung eines Anti-Schlangengiftes ist veränderlich. Die Stärke das einen 
kann daher nicht als Massstab zur Bestimmung der Stärke des anderen 
Bestandteils des Antitoxins genommen werden. 

Anticrotalus- und Antimocassin-Serum haben einen grossen thera- 
peutischen Wert und sind imstande, Tiere in den kritischen Stadien der 
Vergiftung zu retten. Cramer. 


990. Wolff, Alfred (Med. Univ.-Poliklinik zu Berlin). — „Untersuchungen 
iiber einige Immunitätsfragen.* Berl. Klin. Woch., No. 42, 43, 44. 

Die Arbeit zerfällt in fünf Teile; der erste handelt über die Be- 
ziehungen der Endotoxine und Toxine und gleichzeitig über bakterizide und 
antitoxische Immunität. Es werden die Verhältnisse klargelegt, unter denen 
Endotoxine gebildet werden. Es ist dies bedingt durch die Bakteriolyse 
durch Normalserum, durch Immunserum und durch Autolyse. 

Der zweite Teil handelt von der Ausdehnung des Endotoxinbegriffs und 
seiner Bedeutung für die Immunitätslehre. Es besteht in der Wirkung 
nahe Verwandtschaft zwischen den Endotoxinen und der grossen Gruppe 
der Eiweisskörper. Ebenso wie nach der Injektion von Endotoxinen ent- 
stehen nach der Einverleibung von körperfremdem Eiweiss keine Antikörper 
gegen das zugeführte körperfremde Eiweiss. Gegen die Einverleibung 
körperfremden Eiweisses — und hierunter sind die Endotoxine mit einzu- 
rechnen — gibt es keine Immunität, ganz im Gegenteil werden die Tiere 
gegen die Injektion der betreffenden Substanzen immer empfindlicher. 


— 349 — 


Körperfremde Eiweissstofle im allgemeinen — die die Organe aufbauenden 
Eiweisssorten im besonderen — sind als Endotoxine aufzufassen, die sich 
voneinander in ihrer Giftigkeit quantitativ ebenso unterscheiden, wie dies 
die bisher bekannten Bakterienendotoxine getan haben. Die Tätigkeit der 
Leukocyten erscheint hierbei in einem neuen Licht und bahnen diese Be- 
funde vielleicht eine Vermittelung der Pfeifferschen und Metschnikowschen 
Anschauungen an. 


Der dritte Teil behandelt die Wirkungsweise der Toxine und Endo- 
toxine. Die pathologisch-anatomisch durch das Toxin bedingten Verände- 
rungen sind nicht genügend, um den Tod des Tieres zu erklären, auch 
sind diese Veränderungen meist nicht spezifischer Natur für das betr. Toxin. 
Eine grosse Reihe von klinischen Tatsachen spricht für die Beteiligung des 
Gehirns bei allen Toxin- und Endotoxinvergiftungen (nicht nur beim 
Tetanustoxin). Das Gehirn stellt für alle Toxine und Endotoxine den Ort 
der Wirkung dar. Das Toxin gelangt auf dem Lymphwege in sämtliche 
Organe, in denen es mehr oder weniger festgehalten und an der Wirkung 
aufs Gehirn verhindert wird. Die Zeit, die zwischen dem Hineingelangen 
des Giftes in den Körper una dem Erreichen des Gehirns verstreicht, nennt 
man die Inkubationszeit, die man bei direkter Zufuhr ins Gehirn sehr 
wesentlich abkürzen und unter Umständen sogar völlig aufheben kann. 


Beim empfänglichen und resistenten Tier ist die Empfänglichkeit des 
Gehirns die gleiche, nur zeigen die zwischen Injektionsstelle und Gehirn 
gelagerten Organe verschieden bindende Kraft. Die Bindungsfähigkeit der 
Organe des empfänglichen Tieres ist eine sehr geringe, die der resistenten 
Tiere eine sehr bedeutende. 


Im vierten Teil werden die aus den Befunden sich ergebenden theo- 
retischen Schlussfolgerungen für die Empfänglichkeit, für erworbene und 
angeborene Immunität besprochen. 


Die giftbindende Eigenschaft des Gehirns beim Tetanus trifft zufällig 
mit der Gehirnempfindlichkeit zusammen, ist aber gegenüber anderen Giften 
bei gleicher Gehirnempfindlichkeit nicht vorhanden. Es ist als wahrschein- 
lich anzusehen, dass gerade das empfindliche Gehirn nicht in der Lage ist, 
Antitoxine zu bilden, sondern dass die Antitoxinbildung in den mit Rezep- 
toren versehenen, aber gegen das Gift nur wenig empfindlichen Organen 
stattfindet. Es ist nicht möglich, ein Tier gegen cerebrale Toxininjektion 
zu immunisieren. Auf Grund der vorliegenden Tatsachen kommen wir zu 
einer einheitlichen Erklärung der angeborenen und der erworbenen aktiven 
und passiven Immunität. Bei der erworbenen Immunität finden sich freie 
Rezeptoren im Blutserum; die natürliche Immunität ist keine Serum, sondern 
eine Organimmunität, die Rezeptoren finden sich hier in den Organen. 


Im fünften Teil werden die aus der Endotoxinlehre für die An- 
wendung bakterizider Sera sich ergebenden Schlussfolgerungen gezogen. 
Aus der Tatsache, dass es gegen Endotoxine keine Antitoxine gibt, und 
dass das angewendete baktericide Serum nur zu einer Abtötung der 
Bakterien mit Infreiheitsetzung von Endotoxinen führt, ergibt es sich, dass 
ein bakterizides Serum nur dann lebensrettend wirken kann, wenn die 
Zahl der vorhandenen Bakterien noch eine relativ geringe ist. 

E Autoreferat, 
991. Wassermann und Ostertag. — „Über polyvalente (multipartiale) 
Sera mit besonderer Berücksichtigung der Immunität gegenüber den 
Erregern der Schweineseuche.“ Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 47, H. 3. 
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Die Verff. begründen auf Grund umfangreicher Versuche aus ihren 
Laboratorien eingehend die Notwendigkeit und Berechtigung polyvalenter 
Schweineseuchensera. Die Stämme einer einheitlichen Mikroorganismenart, 
die klinisch und epidemiologisch stets ein und dasselbe Krankheitsbild 
hervorruft, zeigen trotzdem bei der Immunisierung Rasseverschiedenheiten, 
welche bei der Herstellung des Serums zu berücksichtigen sind. Als Grund- 
lage dieser Differenzen ist die Mannigfaltigkeit der Receptoren und der 
entsprechenden Amboceptoren der Immunsera anzusehen. Aus diesem in- 
dividuell verschiedenen Bau des Protoplasmas der einzelnen Bakterienstämme 
erklärt sich zwanglos der von den Verff. bei Schweineseuche erhobene 
Befund, dass ein Immunserum, das mit einem einzigen Stamm hergestellt 
ist, eine sehr ungleichmässige Wirkung gegenüber einer Reihe Schweine- 
seuchenstämme wechselnder Herkunft zeigt. Dieses Princip gilt für eine 
grosse Reihe von Mikroorganismen, indem sich eine Stufenleiter von den 
einheitlich gebauten Choleravibrionen bis zu den complicierten Gruppen der 
Coliasten usw. aufstellen lässt. Die Bacterien verschiedener Schweine- 
seuchenstämme haben einen Hauptteil des Protoplasmas gemeinsam, den 
dominanten Receptor und ausserdem noch specielle Nebenreceptoren. 

Die Berücksichtigung der Virulenz der Stämme bei der Immunisierung 
trägt diesen Verhältnissen nicht Rechnung. Fortgesetzte Tierpassage führt 
gerade zu einer unerwünschten Vereinheitlichung der Receptoren. 

Die Immunisierung verschiedener Tierspecies mit einem Stamm nach 
Schreiber ist nach Ansicht der Verff. in praxi nicht ausreichend. Bei 
polyvalentem Schweineseuchenserum tritt die Complementablenkung schon 
bei einer nur geringen Steigerung der Dosis ein (Versuch an Mäusen), 
woraus auf einen starken Überschuss der vorhandenen Amboceptoren im 
Verhältnis zum disponiblen Complement zu schliessen ist. Für die Praxis 
ist ein- polyvalentes Serum zu benutzen, das ein Product der Immunisierung 
einer grossen Reihe von Pferden mit biologisch verschiedenen Schweine- 
seuchenstämmen ist. Morgenroth. 


992. Pirenne (Bacteriolog. Univ.-Institut Lüttich). „Sur les alerınes et 
les substances microbicides du sérum normal.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 36, 
No. 5. 

Das Rattenserum enthält zwei wesentlich verschiedene bactericide 
Substanzen, deren eine auf die Bacterien der Milzbrandgruppe, die andere 
auf den Choleravibrio einwirkt, wie schon in einer früheren Arbeit gezeigt 
wurde (Centrbl. f. Bact., Bd. 36, No. 2/3). Die erstere Substanz wird 
durch Neutralisation des Serums unwirksam, ist resistent gegen die Ein- 
wirkung direkten Sonnenlichts und langdauernden Einfluss mittlerer Tempe- 
raturen, wirkt bei U ® und erzeugt im Tierkörper keine antibactericide Sub- 
stanz. Sie findet sich auch im Humor aqueus. Es fehlen ihr also die 
charakteristischen Eigenschaften eines ,Alexins“. Die vibrionieide Substanz 
daregen wird durch Neutralisation nicht beeinflusst, ist lichtempfindlich und 
erleidet bei mittleren Temperaturen eine Abschwächung, wirkt nicht bei O° und 
erzeugt im Tierversuch einen Antikörper. Es kommen ihr also die charak- 
teristischen Eigenschaften eines specifischen „Alexins* zu. Da die bacteri- 
cide Substanz des Rattenserums demnach nicht zu den Alexinen gerechnet 
werden darf, werden auch die Versuche von Gengou und Herman hin- 
fällig, welehe aus dem Fehlen der bactericiden Wirkung des Blutplasmas 
der Ratte auf das primäre Fehlen der Alexine im Blut schliessen wollen. 

Morgenroth, 
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993. Cler, E. et Defalle, W. (Hygien. Institut, Turin [Prof. Pagliani]). — 
„Recherches sur lu pluralité des alexines.“ (Untersuchungen über die 
Pluralität der Alexine.) Giorn. d. R. Accad. di Medic. di Torino, Bd. 67, 
H. 1—8. 

Verschiedene normale Sera (Kaninchen, Hund, Maus) besitzen eine 
agglutinierende und toxische Wirkung auf Hundespermatozoen: durch halb- 
stündiges Erhitzen auf 57° geht die Toxieität verloren, das Agglutinations- 
vermögen bleibt erhalten. Wird zu einer Mischung von Spermatozoen und 
derartigem inaktivierten Serum frisches Serum (Meerschweinchen, Maus) 
hinzugefügt, so verliert letzteres ın dieser Mischung die Fähigkeit sensibili- 
sierte Blutkörperchen vom Huhn aufzulösen, ist aber noch imstande sensi- 
bilisierte Blutkörperchen vom Kaninchen zu komplettieren. Verff. ziehen 
aus ihren Versuchen den Schluss, dass mithin die Auffassung eines ein- 
heitlichen Alexins endgültig aufzugeben sei. Ascoli. 


994. Ottolenghi, D. (Hygien. Inst., Siena [Prof. Sclavo]). — „Sulla pre- 
senza di complemento nella fibrina.“ (Uber das Vorkommen von Kom- 
plement im Fibrin) Atti d. R. Accad. d. fisiocritici, Bd. XVI, No. 5—6. 

| Durch einstündiges Erwärmen auf 57—58° seiner Bakterizidie be- 

raubtes Milzbrandserum kann durch Zusatz von sorgfältig gewaschenem 

Fibrin reaktiviert werden; bemerkenswert ist, dass nur dem Fibrin jener 

Tiere (Kaninchen, Esel, Pferd), deren Sera ebenfalls komplettierend wirken, 

diese Fähigkeit zukommt; Fibrin, welches von Tieren (Meerschweinchen, 

Rind, Hund) stammt, deren Sera nicht komplettierend wirken, entfalten 

keine Komplementwirkung. Blutsera vom Rind, vom Bock, vom Kaninchen, 

vom Esel, welche auf den Milzbrandbazillus passende Ambozeptoren be- 
sitzen, können ebenfalls durch dieselben Fibrinsorten reaktiviert werden, 
wie das Milzbrandserum. Es handelt sich in diesen Fällen um ein dem 

Fibrin anhaftendes Komplement, welches keinesfalls auf Spuren von Serum 

oder auf Leukozyten zurückgeführt werden kann, sondern wahrscheinlich 

den in den Fibrinmaschen enthaltenen Blutplättchen entstammt. 
Ascoli. 

995. Bertarelli, E. (Hygienisch. Univ.-Inst., Turin). — „Über aktive Im- 
munisierung des Menschen gegen Cholera.“ Dtsch. Med. Woch., No. 33. 

Die von M. Neisser und Shiga angegebene Methode der aktiven Im- 
munisierung wurde in den vorliegenden Untersuchungen für Cholera ge- 
prüft. Es ergab sich, dass man auch bei der Cholera nach Injection von 
freien Receptoren, auch beim Menschen, das Entstehen einer, wenn auch 
nicht hohen, so doch auch nicht unbedeutenden Immunitätsreaction (Agglu- 
tination und Baktericidie) haben kann. H. Sachs. 


996. Neufeld, F. und Rimpau, W. (Inst. f. Infeetionskrankh., Berlin). — 
„Uber die Antikörper des Streptokokken- und Pneumokokken-Immun- 
serums.“ Dtsch. Med. Woch., No. 40. 

Ausser den antitoxischen und baktericiden Antikörpern gibt es noch 
eine dritte Art von Antikörpern, welche den baktericiden nahe steht, sich 
aber von ihnen dadurch unterscheidet, dass ein Complement nieht naeh- 
weisbar ist, welches ausserhalb des Tierkörpers oder innerhalb desselben, 
aber extracellulär eine lüsende Wirkung auf die Bakterien hat, nämlich die 
Antikörper des Streptokokken- und Pneumokokkenserums. Denys und Leclef 
hatten schon beschrieben, dass Streptokokken, mit Leukocvten im normalen 
Kaninchenserum in vitro zusammengebracht, keiner Phagveytose  unter- 
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liegen, wohl aber, wenn statt normalen Kaninchenserums solches immuni- 
sierter Tiere genommen wurde. Gegen Bordet bestätigen die Verff. nun 
die Richtigkeit dieser Angaben. Das Immunserum wirkt nun aber nicht 
einfach „stimulierend“ auf die Leukocyten, wie Metschnikow will. Denn 
der wirksame Stoff wird, wie der Absorptionsversuch zeigt, von den 
Streptokokken, nicht von den Leukocyten gebunden, wie ein Amboceptor. 
Nur findet sich zu diesem kein Complement, sondern die Aufnahme des 
Immunkörpers bewirkt hier nur, dass eine positive Chemotaxis auf die 
Leukocyten ausgeübt wird. Nicht eine Schädigung der Bakterien irgend 
welcher Art (wie Abtöten durch Erhitzen) genügt, um die Bakterien der 
massenhaften Phagocytose zugänglich zu machen, sondern gerade die 
specifische Immunkörperbindung ist dazu notwendig. Das Complement ist 
hier also nur intracellulär in den Leukocyten vorhanden, denn innerhalb 
dieser tritt eine Lösung der Bakterien ein. Auch im Tierkörper verlief 
der ‘Versuch analog. In die Bauchhöhle injicierte Kokken wurden nur bei 
gleichzeitiger (subcutaner oder intraperitonealer) Seruminjection von den 
Leukocyten reichlich aufgenommen. Eine Auflösung im freien Exsudat 
findet niemals statt. Bei Pneumokokken erhielten die Verff. ganz ähnliche 
Resultate, L. Michaelis. 


997. Pilcer, H. und Eberson, M., Tarnów. — „Uber die Behandlung 
des Wochenbettfiebers mit Antistreptokokkenserum.“ Therap. Mthft., 
p. 509 (October). 

In genügender Menge injiciert ist das Antistreptokokkenserum Marmorek. 

wenn auch kein Specificum gegen Wochenbettfieber aller Art, doch im 

Verein mit anderen geeigneten Mitteln angewendet, ein mächtiges Agens 

zur Bekämpfung dieser Infektion. Seine Wirkung soll auf Anregung der 

Leukocytenbildung beruhen. Th. A. Maass. 


998. Pröscher. — „Die Gewinnung von Antistaphylokokkenserum.“ 
Centrbl. f. Bact., Bd. 37, p. 295. 

Verf. immunisierte Tiere mit lebenden virulenten Staphylokokken 
intravenös. Weder subkutane noch intraperitoneale Injektion lebender 
Staphylokokken noch Filtrate von Kulturen geben wirksames Serum. Hier- 
bei erhält man zwar einen Antikörper gegen das Staphylolysin und Leuko- 
cidin (Neisser und Wechsberg), aber kein Serum, welches Kaninchen gegen 
lebende Kokken schützt. Als Tiere eignen sich Ziegen, Schafe, Pferde. 
Es werden dann die Daten gegeben, nach denen Ziegen und Pferde immu- 
nisiert wurden. Der Agglutinationstiter steht in keiner Beziehung zum 
Schutzwert. L. Michaelis. 


999. Neufeld, F. (Inst. f. Infectionskrankh., Berlin). — „Zur Immuni- 
sierung gegen Tuberkulose.“ Dtsch. Med. Woch., No. 34. 

Entgegnung auf einen in der Zeitschrift ,Tuberculosis“. 1904, No. à. 
erschienenen Artikel Römers. Es handelt sich um das Princip der Tuber- 
kulose-Immunisierung mit Hilfe von lebenden Tuberkelbacillen. 

H. Sachs. 
1000. Spengler, C., Davos. — „Fin neues immunisierendes Heilverfahren 
der Lungenschwindsucht mit Perlsuchttuberkulin.“  Dtsch. Med. Woch., 
No. 31. 

Es wird Perlsuchttuberkulin anstatt des Tuberkulins menschlicher 

Tuberkelbacillen zur Therapie empfohlen, die im wesentlichen mit den 
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früheren Tuberkulinen übereinstimmende Anwendungsweise erörtert, und es 
werden die Perlsuchttuberkulinwirkungen beschrieben. Man erreicht durch 
die Perlsuchttuberkulinimmunisierung einen sonst nicht gekannten be- 
deutungsvollen Grad der Immunität gegenüber dem Gifte menschlicher 
Tuberkelbacillen, so dass selbst fiebernde, schwerste Fälle in relativ kurzer 
Zeit geheilt werden können. Die Perlsuchtgiftwirkungen stellen sich am 
tuberkulösen Menschen wie stark abgeschwächte Wirkungen der Tuber- 
kuline menschlicher Tuberkelbacillen dar. H. Sachs. 


1001. Wright, A. E. und Douglas, S. R.— „On the action ererted upon 
the tubercle bacillus by human blood fluids, and on the elaboration of 
protective elements in the human organism in response to inoculations 
of a tubercle vaccine.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 70., p. 159—180. 

Verf. kommen für den Tuberkelbacillus im allgemeinen zu den 
gleichen Ergebnissen wie in der vorigen Arbeit für den Staphylococcus. 

Das Blut neugeborener Kinder wurde in 4 Fällen untersucht und mit 
dem der Mutter verglichen: in 2 Fällen war die Phagocytose im Kinderblut 
nur halb so stark wie in dem der Mutter. 

Die Messung der Phagocytose gibt einen guten Massstab sowohl für 
die natürliche Widerstandsfähigkeit des menschlichen Organismus als auch 
für die durch Impfung erzeugte Immunität; die Methode gibt verlässigere 
Resultate als die, welche durch Messung der Agglutinationsfähigkeit erhalten 
werden. Cramer. 


1002. Dorset, M. — „The desirability of phosphates as un addition to 
culture media for tubercle bacilli.“ U. S. Dep. of Agric.. Bur. of Anim., 
Circ. No. 61. 

Anstatt der Chloride, welche bisher immer einen Bestandteil des 
Nährbodens gebildet haben, benutzte Verf. verschiedene Phosphate. Er 
fand. dass die Tuberkelbacillen auf solch einem Nährboden viel besser 
gedeihen. Burton-Opitz. 


1003. Gonser, Arlesheim. -— „Beitrüye zur Müzbrandtherapie mit Ver- 
suchen über die immunisierende Wirkung des Serums.“ Therap. Mthft., 
p. 506 (October). 

Verf. hält nach seinen Erfahrungen gründliche Kauterisation für die 
sicherste therapeutische Massnahme bei Anthraxinfection. Das Serum eines 
so behandelten Milzbrandreconvalescenten zeigte bei Mäusen eine immuni- 
sierende Wirkung. Th. A. Maass. 


1004. Ottolenghi, D. (Hygien. Inst., Siena [Prof. Sclavo]). — „Sopra alcune 
proprietà del siero anticarbonchioso.* (Über einige Eigenschaften des 
Milzbrandserums.) Atti d. R. Accad. d. fisiocritici, Siena, Serie IV, 
No, 3—4. 

Das Blutserum von gegen Milzbrand immunisierten Eseln wirkt in 
vitro bakterizid auf den Milzbrandbazillus, verliert aber durch einstündiges 
Erhitzen auf 57—58° diese Wirkung; Zusatz von normalem Blutserum 
(speziell vom Kaninchen) stellt das bakterizide Vermögen wieder her. Ver- 
dünnung des Immunserums mit 0,85°/,iger NaCl-Lösung in bestimmtem 
Verhältnisse schwächt zuerst und zerstört hierauf diese Bakterizidie. Hin- 
gegen wird dieselbe durch Zusatz von Äther — bis zu 1) —20 °}, — oder 
Altern des Serums oder Filtration durch Berkefeld nicht beeinträchtigt. 
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Blutserum von Kaninchen, die mit Milzbrandserum vorbehandelt waren, 
setzt die Bakterizidie des Immunserums durch direkte Beeinflussung des 
Alexins und vielleicht auch des Ambozeptors desselben herab. Auch nor- 
males Eselserum weist eine ähnliche, obwohl schwächere, durch ein- 
stündiges Erwärmen auf 57—58° zerstörbare, durch Zusatz von Normal- 
serum wieder herstellbare Bakterizidie auf. Ascoli. 


1005. Rostoski. —- „Uber Agglutination bei Autointoxicationen mit beson- 
derer Berücksichtigung des Ikterus.* Sitz.-Ber. d. Physik.-med. Ges., 
Würzburg, 1904. S.-A. 

Die Agglutination des Trphusbacillus kann aus drei Möglichkeiten 

erfolgen. 

1. Agglutination infolge von Typhusinfection. Hier erfolgt die schnellste 
und stärkste Agglutination. 

2. ,Mitagglutination“ infolge von Infection anderer Bakterien, in 
Fällen von Icterus katarrhalis, Morbus Weilii, Leberabscess usw. 

3. Die Agglutination als Folge einer Störung in der molecularen 
Zusammensetzung des Blutes, für welche keine bakterielle Infection 
anzuschuldigen ist; so z. B. infolge von Injection von Äther, 
Taurocholsäure; Blutkrankheiten, neugeborenen Tieren, im normalen 


Ochsenserum. L. Michaelis. 
1006. Lüdke, H. — „Agglutination bei Autoinfection mit besonderer 
Berücksichtigung des Ikterus.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. X1, 
p. 34. S.-A. 


Ausführliche Mitteilung der soeben referierten Resultate von Rostoski. 
„Das Ansehen der Agglutination des Typhusbakterium als einer direct 
specifischen Reaction ist damit gebrochen.“ L. Michaelis. 


1007. Carini, A. (Inst. f, Infectionskrankh., Bern). — „Über die Agglutinution 
des Milzbrandbacillus.“ Dtsch. Med. Woch., No. 33. 

Verf. berichtet im Gegensatz zu Sobernheim über starke Agglutinations- 
wirkungen der Milzbrandsera. Man müsste nur bei der Schwierigkeit. die 
verschlungenen Fäden der Milzbrandbacillen zu trennen und eine gleich- 
mässige Aufschwemmung zu erhalten, einen geeigneten Stamm auswählen. 
Ein solcher stand Verf. zur Verfügung. Die Aufschwemmung der Agar- 
kultur in physiologischer Kochsalzlösung wurde vollkommen homogen, wenn 
man die Flüssigkeit etwas schüttelte und dann mittelst einer Pipette Luft 
hineinblies. = H. Sachs. 


1008. Scheller, R. (Hygienisches Institut, Königsberg). — „Experimentelle 
Beiträge zur Theorie der Agglutination. II. Die Agglutinine der 
Typhusimmunsera und ihre Beziehungen zur agglutinogenen Typhus- 
bacillusleibessubstanz.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 36, No. 5. 

In Anschluss an eigene Versuche (Centrbl. f. Bact.. Bd. 36. 1904. 

No, 3) und an Versuche von Joos gibt Verf. eine reichhaltige Studie der 

Typhusagglutinine und der agglutinogenen Substanzen der Typhusbacillen. 

deren Resultate er in folgendem zusammenfasst: Die Immunisation mit ver- 

schiedenen Typhusstämmen gibt wechselnde immunisatorische Effekte, ebenso 
wie verschiedene Stämme mit denselben Agglutininen verschieden reagieren. 

Bei Veränderung der Bacillen ein und derselben Typhuskultur durch die 

Hitze oder durch chemische Einflüsse werden bei der Immunisation mit 
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einer dieser Modificationen Sera gewonnen, die in ihrer Agglutininstructur 
von den Seris, die mit der lebenden Kultur oder einer der anderen Modi- 
ficationen gewonnen sind, sich wesentlich unterscheiden. Lebende Typhus- 
bacillen z. B. erzeugen Sera, die lebende Bacillen sehr hoch, bei 60° er- 
wärmte Bacillen niedriger agglutinieren. Der Agglutinationswert des Serums 
bleibt bei der Erhitzung des Serums auf 60—62 ° für lebende Bacillen an- 
nähernd erhalten, für bei 60—62? erhitzte Typhusbacillen zeigt die eine 
Reihe der agglutinierenden Sera Thermoconstanz, die andere Thermolabilität. 
Auf 100 ° erhitzte Bacillen werden von beinahe allen Seris nur niedrig, und 
zwar nur von unerhitztem Serum, agglutiniert. Bei 60—62 ° erhitzte 
Typhusbacillen geben Sera, die erhitzt und unerhitzt lebende und bei 60 bis 
62° erhitzte Typhusbacillen annähernd gleichwertig agglutinieren. Bis auf 
100 ® erhitzte Typhusbacillen absorbieren eine grössere Menge Agglutinin 
als unerhitzte. Mit jeder der angewandten Bacillenmodificationen kann man 
den Seris die gesamte Menge des Agglutinins entziehen. Agglutinierbar- 
keit und Bindungsfähigkeit scheinen nicht in ursächlichem Zusammenhang 
zu stehen. Die bei 60° erhitzten Typhusbacillen erzielen bezüglich der 
Agglutination den besten immunisatorischen Efiekt. Die agglutinogene 
Substanz des Bacterienleibes ist ein Komplex von zahlreichen, untereinander 
verschiedenen Eiweisskörpern; sie alle haben infolge einer sehr stabilen 
specifischen Gruppe eine Bindungsfähigkeit für die specifischen Agglutinine. 
Das Agglutinin ist ein sehr compliciertes Gefüge der verschiedenartigsten, 
bei der Funktion für die einzelnen Agglutinogensubstanzen in Wirksamkeit 
tretenden Componenten; diese Componenten hängen vermöge einer gemein- 
samen haptophoren Gruppe miteinander zusammen. Diese haptophore 
Gruppe, die thermostabiler Natur ist, besorgt die specifische Bindung mit 
allen specifischen agglutinogenen Substanzen des Bacterienleibes. 
Anhangsweise teilt Verf. die sehr interessante Beobachtung, die sich 
übrigens an eine frühere Beobachtung E. P. Pick’s anschliesst, mit, dass 
die agglutinierende Wirkung zahlreicher Sera in den nächsten Tagen nach 
der Blutentnahme auf mehr als das Doppelte ansteigt, eine Erscheinung, 
die er auch im Verlauf kürzerer Zeit durch vorsichtiges Erhitzen hervor- 
rufen konnte. Morgenroth. 


1009. Guthrie, C. C. (Physiol. Lab., Univ. of Chicago). — „The effect of 
the intravenous injection of formaldehyde and calcium chloride on the 
haemolytic power of serum.“ Amer. Journ. of physiol, Bd. XII, 
pp. 139—148 (September). 

Verf. prüfte den Einfluss, welchen intravenöse Injektionen von Formal- 
dehyd und Calciumchlorid auf die hämolytische Kraft des Serums ausüben. 
Es wurde zuerst festgestellt, dass die Narkose, die operativen Eingriffe, 
Asphyxia usw. entweder gar keine oder nur eine sehr unmerkliche Ver- 
änderung dieser Eigenschaft des Serums bewirken. 

Durch Formaldehyd wird das hämolytische Vermögen des Serums 
etwas geschwächt. Die Verringerung ist am deutlichsten ausgeprägt, wenn 
das Blut sofort nach Beendigung der Injektion dem Tiere entzogen wird. 
Galeiumchlorid bewirkt eine ähnliche Hemmung, doch ist die durch diese 
Substanz verursachte Schwächung weit bedeutender. 

Burton-Opitz. 

1010. Rostoski, O. (Med. Klinik, Würzburg). — „Ueber die Bindung von 
Präcipitin und Eïweiss im Tierkürper.*  Festschr. f. Salkowski, Berlin, 
Hirschwald, 1904. 
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Verf. discutiert das wichtige Problem der physiologischen Bedeutung 
der Präcipitinreaction im Körper. Er ist mit dem Ref. der Meinung, dass 
die Niederschlagsbildung an sich vielleicht nur sekundär wichtig ist, nur 
eine Manifestation der Immunisierung gegen körperfremdes Eiweiss, und 
dass eine Niederschlagsbildung innerhalb der Blutbahn unwahrscheinlich 
ist, Die von Michaelis und Ref. beobachtete Hyperleukocytose sah er 
selten, häufiger Leukopenie. Es gelang ihm durch vorsichtige „Immuni- 
sierung“ bei einigen Kaninchen die Ausscheidung intraperitoneal injicierten 
Eiereiweisses zu schwächen, aber nicht immer. Die Ausscheidung wird 
nicht verhindert, wenn man das Eiklar vorher mit dem Immunserum des 
Kaninchens mischt. Verf. stimmt also mit Ref. darin überein, dass die 
„Immunisierung“, d. h. das Ausbleiben der Albuminurie mit der Ausbildung 
der Präcipitinreaction nichts zu tun hat. Andererseits tritt im Organismus 
eine Bindung zwischen Präcipitin und Eiweiss ein, da die Präcipitine des 
Serums sich stark vermindern, wenn man das zugehörige Eiweiss injiciert. 
Dieser Verlust ist nach ca. 24 Stunden ausgeglichen In der Blutbahn 
sind Präcipitin und Eiweiss nebeneinander vorhanden, was daraus hervor- 
geht, dass man unter günstigen Umständen direct beobachten kann, dass 
im entnommenen Blut eines frisch injicierten Immuntieres sich spontan ein 
Niederschlag bildet, wenn man verdünnt. In conc. Serum ist das Präcipitat 
löslich. Oppenheimer. 


1011. Kraus, R. und Joachim, J. (Serotherap. Institut. Prag). — „Über 
Beziehungen der prücipitogenen Substanz zur agglutinogenen der 
Bakterien.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 36, p. 662 und Bd. 37, p. 73 (Aug. 
und Sept.’ 

I. Über die agglutinogene Substanz der Bakterien und über Agglutinin. 

Verff. bestätigen im Princip die Befunde von Joos (B. C. I, 1235), 
dass die agglutinogene Substanz der Bakterien und das Agglutinin aus je 
zwei verschiedenen Anteilen besteht, kommen aber zu dem Schluss, dass 
die von Joos beschriebenen Eigenschaften bezüglich der Wärmeresistenz. 
welche dieser für charakteristisch hielt, nicht immer in der von Joos be- 
schriebenen Weise zu finden sind. Ob und wieviel a- und b-Agglutinin 
sich in jedem einzelnen Falle bildet, hängt vielmehr auch noch von dem 
jeweiligen Zustand des Receptorenapparates des Versuchstieres und der 
jeweiligen „Zustandsphase“ (Paltauf, cfr. R. C., H, 835) der agglutinogenen 
Bakteriensubstanz ab. Die Art des entstehenden Agglutinins lässt sich 
also nicht aus der Beschaffenheit des injicierten agglutinogenen Materials 
vorhersagen. Auch der Gehalt der Bakterien an æ- und ß-Agglutinogen 
kann einem Wechsel unterliegen, der z. B. vom Nährboden (Agar oder 
Bouillon) abhängt. 

Der weitere Versuch zeigte nun, dass in der Regel Typhuscultur- 
Filtrate dem ß-Agglutinogen, dagegen Kochsalz-Agarextracte dem «a-Agglu- 
tinogen gleich zu setzen sind. 

Wenn diese Flüssigkeiten durch Erwärmen soweit verändert wurden. 
dass sie mit entsprechendem Präeipitin keinen Niederschlag mehr gaben, 
so erzeugten sie bei der Injection dennoch noch Präcipitin, welches auf nicht 
erwärmtes Agglutinogen fällend wirkte. 

II. Über präcipitogene Substanzen der Bakterien oder über Präcipitine. 

Die Verff. finden den Satz: „wo Agglutination, dort specifische 
Niederschläge“ überall bestätigt und erkennen die Beweise, dass die präci- 
pitable Substanz der Filtrate und die agglutinable der Bakterien verschieden 
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seien, nieht an. Auch in den Filtraten liessen sich zwei Substanzen nach- 
weisen. Das Bouillonculturfiltrat enthielt das thermostabile ß-Agglutinin, 
das Kochsalz-Agar-Filtrat das thermostabile &-Agglutinogen. Jedoch ist auch 
dieses Verhalten nur ein Typus, nicht durchgehendes Gesetz. 

Bei der Immunisierung mit Typhusbakterien erhält man gewöhnlich 
ein typisches Präcipitin, bestehend aus a und b (vgl. Joos, cfr. oben). Jedoch 
gibt es mitunter auch Bakterien, welche nur ß-Agglutinogen enthalten und 
dann nur Präcipitin b erzeugen. Bei Immunisierung mit den Filtraten er- 
hält man nicht nur Präcipitin (je nach der Art des Filtrats a oder b), 
sondern auch die genau entsprechenden Agglutinine. Die durch Erwärmen 
der coagulablen Gruppe beraubten Präcipitogene erzeugen bei der Injection 
dieselben Präcipitine, wie nicht erwärmte, coagulable Präcipitogene. Auch 
die nach der Methode von Brieger und Mayer gewonnenen Typhusculturen- 
extracte erzeugen sowohl Präcipitin wie Agglutinine. Durch Abbau ent- 
stehen aus den Präcipitinen entsprechende Präcipitoide. Diese finden sich 
auch spontan in frischen Präcipitin-Seris. L. Michaelis. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1012. Lewin, L., Berlin. — „Über die Wirkung des Bleis auf die Gebär- 
mutter.“ Berl. Klin. Woch., No. 41, p. 1074 (10. X.). 

Aus statistischem Material beweist Verf. die ausserordentlich grosse 
Gefahr der chronischen Bleivergiftung für die Fortpflanzungsfunktionen. 
Nicht nur bei in Bleibetrieben beschäftigten Frauen ist die Zahl der Aborte 
oder sehr bald absterbender ausgetragener Früchte erschreckend gross, 
sondern auch selbst gesunde, jedoch an bleikranke Männer verheiratete 
Frauen zeigen eine deutliche Neigung zum Abortieren oder Gebären schwäch- 
licher Kinder. Th. A. Maass. 


1013. Vitali, D. (Inst. f. pharmaz. Chemie, Bologna). — „Del? azione anti- 
settica e fisiologica det persolfati e della loro ricerca nei casi di vene- 
ficio.“ (Uber die antiseptische und physiologische Wirkung der Per- 
sulfate und ihren Nachweis bei Vergiftungen.) Bollett. chimico farmaceut., 
H. 1. 

Die Persulfate besitzen eine schwache antiseptische Wirkung und er- 
weisen sich bei stomachaler, intravenöser und subkutaner Einverleibung 
als ziemlich giftig; beide Wirkungen dürften mit der Entwickelung freier 
Schwefelsäure zusammenhängen. In Vergiftungställen sind sie nur im 
Mageninhalte, nicht aber im Harne und in den inneren Organen nach- 
weisbar, da sie im Organismus zersetzt werden. Ascoli. 


1014. Nolf, P. (Inst. de Liège). — , Réaction du chien à l'injection intra- 
veneuse des albuminoides isolés de son sérum.“ Arch. int. de Physiol., 
Bd. I, p. 494. 

Globulin und Albumin des Serums des Hundes rufen bei dieser Tier- 
spezies bei schneller intravenöser Injektion dieselben Symptome hervor wie 
die Peptone: Sinken des Blutdrucks, Hyperleukozytose und Ungerinnbarkeit 
des Blutes. Kochmann, Gand. 


1015. Herring, P. T. (Physiology Department, Edinburgh University). — 
nAclion of pituitary extracts on the frog's circulatory system.“ Journ. 
of physiol., 31, p. 429—437 (November). 
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Extrakte des infundibularen Teils der Hypophyse rufen bei der Durch- 
spülung des isolierten Froschventrikels Beschleunigung und Vermehrung 
hervor. Starke Extracte bewirken tonische Contraction des Ventrikels. 

Bei intravenöser Injektion wird der Herzschlag verlangsamt und ver- 
ringert. Diese Wirkung wird durch Atropin aufgehoben. Injektionen nach 
Atropin rufen Beschleunigung und Vermehrung hervor. Diese Erscheinungen 
werden aus der Gegenwart zweier Substanzen oder Gruppen von Sub- 
stanzen in den Extrakten erklärt, von welchen die eine die im Herzen ein- 
gebetteten nervösen Hemmungsvorrichtungen, die andere die entsprechenden 
Beschleunigungsvorrichtungen reizt. Nur die Wirkung der ersteren wird 
durch Atropin aufgehoben. 

Die Extracte rufen zugleich Gefässverengerung hervor. Da diese 
Wirkung durch Apocodein aufgehoben wird, so ist sie der Reizung der 
Vasoeconstrietoren zuzuschreiben. W. D. Halliburton (C.). 


1016. Kurdinowski, E. (Laboratoire de Pharmacologie du Prof. Krawkow, 
St. Petersburg). — „Expériences physiologiques et pharmacologiques 
sur la matrice isolée.“ Arch. intern. de Physiol., Bd. I, S. 359. 

Isolation des Uterus eines Kaninchens und Durchströmung desselben 
mit Lockescher Lösung. Darauf führt derselbe Bewegungen der Muskulatur 
aus, welche besonders bei schwangeren Uteri wirklich wehenartigen 
Charakter tragen. Verf. hat dann auch die Durchströmung unter Zusatz’ 
pharmakologischer Agentien vorgenommen und deren Wirkung anf den 
Uterus studiert. Hydrastin bewirkt eine tetanische Kontraktion der Uterus- 
muskulatur und lässt den Zustand der Gefässe unbeeinflusst, Sphazelin- 
säure wirkt in demselben Sinne. Adrenalin hat eine ähnliche Wirkung, 
nur bedeutend kräftiger als die genannten, gewöhnlich als Spezifika be- 
trachteten Medikamente. Gleichzeitig steigert es in hohem Grade die Er- 
regbarkeit der Gebärmuttermuskulatur und verengert ihre Gefässe. Da- 
gegen haben die narkotischen Substanzen der Paratfinreihe keinen grösseren 
Einfluss auf den Uterus. Physiologisch wichtig ist die relative Unabhängig- 
keit der Bewegungen der glatten Muskulatur des Uterus vom Nervensystem. 

Kochmann-Gand. 

1017. Sisto, P. — „Ricerche sperimentali sul azione del sublimato corro- 
sivo sut reni.* (Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung des 
Sublimats auf die Nieren.) Giornale d. R. Acecad. di Medic., Torino. 

Aus der grösstenteils histologischen Arbeit sei hervorgehoben, dass 
intravenös beigebrachte Dosen des Giftes, die über 0,0005 pro 100 g Körper- 
gewicht lagen. Kaninchen innerhalb zwei Tagen töteten; beiDosen, die zwischen 
U,0001 und 0,0005 lagen, konnten die Tiere bis zehn Tage lang leben, 
hei noch geringeren Dosen kamen sie mit dem Leben davon. 

Ascoli. 

1018. Benedicenti, A. (Pharmakol. Institut, Cagliari [Prof. Benedicenti]). — 
„Contributo alla farmacologia della secrezione pancreatica.“ (Beitrag 
zur Pharmakologie der Pankreassekretion.) Giorn. d. R. Accad. di Medic. 
di Torino, Bd. 67, H. 7—<. 

Jodkali und Salophen beeinflussen die Pankreassekretion nicht merk- 
lich, Chinin in grossen Dosen hingegen bewirkt eine Steigerung derselben, 
indem namentlich der Gehalt an Wasser zunimmt. Das Jodkali wird im 
Pankreassekrete bei Darreichung von JK vorgefunden: Salophen zerfällt im 
Organismus, unabhängig vom Pankreassafte, in Salieylsäure und Acetyl- 


paraamidophenol, Ascoli. 
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1019. Sollmann, T. (Pharm. Lab., Western Res. Univ.). — „Inhalation of 
yasoline vapors.“ Amer. Journ. of the Med. Scienc. (Sept.). 

Wenn Gasolin oder Petroleumäther eingeatmet werden, erzeugen sie 
eine leichte Anästhesie, welche jedoch sehr gefährlich ist. Es folgen oft 
Herzschwäche, vasomotorische Erschöpfung und Hemmung der Atmung. 
Die Nieren werden auch geschädigt. Burton-Opitz. 


1020. Gatti. — „Naphtalin.* Wien. Med. Woch., No. 38, p. 1780. 
Kaninchen, die grössere Mengen Naphtalin erhalten hatten, zeigten 
im Serum der Linse und dem Glaskörper übernormale Mengen einer Oxy- 
dase. Die Zunahme des Fermentes hängt eng mit einer kataraktähnlichen 
Veränderung der Linse zusammen. Die Färbung nimmt beim Liegen an 
der Luft an Intensität zu. Seine Wirkung ist derart, dass der Sauerstoff 
des Blutes und der Gewebe unter Vermittelung des in der Linse ent- 
haltenen Eiters sich mit einem aus der Eiweisszersetzung hervorgehenden 
Spaltungsprodukte verbindet. Kurt Steindorff. 


1021. Erdmann, Ernst (Univ.-Lab. f. angew. Chem., Halle a. S.). — „Oxy- 
dationsproducte des p-Phenylendiamins.“ Chem. Ber., 37, p. 2776 
bis 2780 (Juli). 

Bei der Oxydation von p-Phenylendiamin mit Kaliumpermanganat ent- 
stand neben Ammoniak eine nicht unbeträchtliche Menge Blausäure. Verf. 
will die starke Giftwirkung des Phenylendiamins u. a. auf diese zurück- 
führen. F. Sachs. 


1022. Camurri, L. (Pharmakol. Institut, Pisa [Prof. Baldi]). — „Influenzu 
della caffeina nel! eliminazione del? acido urico dal organismo ani- 
male.“ (Der Einfluss des Coffeïns auf die Harnsäureausscheidung aus 
dem tierischen Organismus.) La Clinica Medica Italiana No. 7, 8, 9. 

Beim Menschen und beim Hunde unterliegt auch im normalen Zu- 
stande die Ausscheidung der Harnsäure gewissen Schwankungen trotz 
constant gleichmässiger Ernährung und Lebensweise. Das Coffeïn bedingt 
eine constante Vermehrung der Harnsäureausscheidung, die jedoch, 
wenigstens im Urin, der eingeführten Coffeinmenge nicht proportional 
ist. Diese Vermehrung der ausgeschiedenen Harnsäure wird auch an dem 
der Cofleinaufnahme folgenden Tage bevbachtet. 

Die gleichen Ergebnisse hat Verf. auch mit dem Theobromin erhalten, 
nur zeigte sich hier nicht die auch auf den folgenden Tag sich er- 
streckende Wirkung aut die Harnsäureausscheidung. Beim Kaninchen gab 
die Einverleibung von Coffein mit Rücksicht auf die Harnsäureausscheidung 
unsichere und: sich widersprechende Resultate, was Verf. dem bei den 
einzelnen Tierspecies verschiedenen Verhalten zuschreibt. 

: B Ascoli. 

1023. Heller, Arthur. — „Uber die Wirkung ütherischer Ole und einiger 
verwandter Körper auf die Pflanzen.* Flora, 1904, p. 1— 31. 

Verf. prüft den Einfluss von ätherischen Ölen (Pfefferminz-, Salbei-. 
Lawendel-, Eukalyptus-, Senf-, Terpentinöl u. a.) von Kamphor und Thymol, 
von verschiedenen Harzen und Balsamen (venetianischem Terpentin, 
Kolophonium und Asphalt, in Paraftin oder Olivenöl gelöst), sowie endlich 
von einzelnen Kohlenwasserstoffen (Paraffin, Petroleum, Petroläther, 
Xylol und Benzol) auf Keimpflanzen, Blätter und Zweige, ferner auf einige 
Moose und Schimmelpilze. 
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Die ätherischen Öle in Dampfform zeigen sehr starke Giftwirkung: 
sie dringen durch die Spaltôffnungen und Intercellulargänge in das Innere 
der Pflanze ein, lösen sich im Imbibitionswasser der Zellwände auf, durch- 
dringen diese daher und zerstören den Protoplasten. Im Verlauf von 
einigen Stunden bis mehreren Tagen sterben die Pflanzen ab. Weniger 
intensiv ist die Wirkung der Öle in flüssigem Zustande. Liess Verf. 
ätherische Öle auf diejenigen Pflanzen einwirken, von denen sie stammen 
(z. B. Pfefferminzöl auf Mentha), so zeigte sich die Pflanze gegen das 
eigene Öl resistenter als fremde, selbst nahe verwandte Pflanzen. 

Im wesentlichen dieselbe Wirkung wie die ätherischen Ole zeigen 
flüchtige Kohlenwasserstoffe, mit dem Unterschiede, dass diese dir 
Chlorophylikörner zwar umformen, den Farbstoff aber meist -unverändert 
lassen, während die Öle den Farbstoff zerstören. 

Gegen Harze und Balsam verhält sich die Pflanze indifferent. da 
diese die Zellwände nicht zu durchdringen vermögen. Ä 

: H. Seckt, Potsdam. 
1024. Honda, Kyoto. — „Über Skimmianın, ein Alkaloid der Skimmi 
japonica Thunb.* Arch. f. exper. Path., Bd. 52, p. 83. 

In der Retacee Skimmia japonica Thunb. findet sich ein bisher nur 
spärlich untersuchtes Alkaloid. Verf. stellte es aus den Blättern kristallisiert 
her. Elementaranalysen ergaben C,,H3,N,0,. 

Es wirkt auf die Muskulatur des Frosches Ooffeinartig. Die Muskeln 
werden hart und sehen trübe aus. Es erzeugt Steigerung der Reflexerreg- 
barkeit. Die absolute Kraft wie die Arbeitsleistung der Muskeln werden 
sermindert. Am Froschherz zeigt es Symptome von direkter Muskel- 
schädigung. Eine Wirkung auf die Harnsekretion von Kaninchen wurde 
auch in Chloralnarkose vermisst. Der Blutdruck sinkt zunächst infolge 
Herzschädigung, dann steigt er wieder, vielleicht infolge kompensatorischer 
peripherer Gefässkontraktion. Alles dies zeigt, dass das Alkaloid kein 
Purinderivat ist. Franz Müller, Berlin. 


1025. Ritzke. — „Die Erkrankung der Augen bei Wurstuergiftung 
(Botulismus).* Inaug.-Diss., Leipzig, 1904. 

Neben einer Übersicht über die bisher veröffentlichten 62 Fälle bringt 
Verf. 2 neue aus der Praxis von Prof. Grönouw (Breslau). Das einzige 
Augensymptom bestand in doppelseitiger Lähmung der Accomodation, die 
ca. 4 Wochen nach erfolgter Vergiftung einsetzte und offenbar zerebralen 
Ursprungs ist. Verfs nimmt mit Römer und Stein an: „Die im Verlaufe 
der Botulismusvergiftung auftretende Accomodationsparese hat ihren Sitz 
im Oculomotoriuskerngebiet und ist eine durch bestimmte Komponenten 
des Botulismustoxins hervorgerufene Degeneration von Ganglienzellen im 
Oculomotoriuskern.“ Kurt Steindorff. 


1026. Berger, Paris. — „Schstörung infolge der Anwendung eines anilin- 
haltigen Huarfürbemittels.* Arch. f. Aughkde., Bd. 50, H. 4. 

Eine 36 Jahre alte, gut situierte Dame sieht seit einigen Tagen links 
schlechter: ?®%/,oo; Gesichtsfeldgrenzen normal, subjektives und objektives 
centrales positives Skotom, das nasal dichter ist, woher denn auch hier rot 
und grün nicht erkannt werden; ophthalmoskopisch Rötung der Sehnerven- 
papille, sonst alles normal. Rechts völlig normaler Befund. Die Sehstörung 
war von Kopfschmerzen begleitet und trat bald nach dem Gebrauch eines 
anilinhaltigen Haarfärbemittels auf: unter Halbdunkelkur, Schwitzen und 
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Aussetzen des Haarmittels trat binnen 3 Wochen Heilung ein. Die Neuritis 
optica ist als periphere, toxische aufzufassen. kurt Steindorff. 


102%. Roloff, M., Halle. — „Physikalisch-chemische Grundlagen für die 
therapeutische Beurteilung der Mineralwüsser.“  Therap. Mthft., p. 445 
u. 525 (September und Oktober). 

Die natürlichen Mineralwässer sind als verd. Lösungen von Salzen 
und freier CO, aufzufassen. Es müssten sich also an der Hand der Ana- 
lÿse chemisch vollkommen gleichartige künstliche Surrogate darstellen 
lassen. Trotzdem ist die physiologische Wirksamkeit meist nicht der des 
natürlichen Brunnens gleichwertig. Auch das physikalisch-chemische Ver- 
halten begründet zunächst diesen Unterschied nicht, da die Mineralquell- 
wässer auch hierin den Gesetzen der gewöhnlichen Salzlösungen folgen. 
Verf, kommt nach längeren Betrachtungen über Energetik und Chemismus 
der Salzlösungen im Organismus zu dem Schluss, dass man noch mit zu 
vielem Unbekannten, namentlich in pharmakodynamischer Hinsicht arbeite, 
um eine rationelle Theorie der Wirkungsweise verschiedener Mineralquellen 
aufstellen zu können. Erst dann, wenn man für die versehiedenen un- 
bekannten experimentell gefundene feste Daten einsetzen kann, wird es 
gelingen, den therapeutischen Wert eines Brunnens von vornherein angeben 
zu können oder sogar ganz abgesehen von dem, was uns die Natur bietet, 
auf dem Wege der rationellen Kombination zu dem denkbar wirksamsten 
Salzlösungsgemisch auf synthetischem Wege zu gelangen. Bis dahin muss 
man sich mit dem durch Erfahrung gewonnenen Resultat, dass viele natür- 
liche Quellwässer in ihrem therapeutischen Werte nicht durch die künst- 
lichen Surrogate erreicht werden, zufrieden geben. 

Th. A. Maass. 

1025. Blum, R. — „Purgen, ein neues Abführmittel.“ Therap. Mthft.. 
p. 468 (September). 

Purgen ist Dihydroxyphtalophenon 
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und steht chemisch der Chrysophansäure (Rhabarber) und dem Anthra- 

purpurin (Purgatin) nahe. Verf. bezeichnet diesen Körper nach den damit 

gemachten Erfahrungen als ein sehr gutes, milde und schmerzlos wirken- 
les. angenehm zu nehmendes Laxans. Th. A. Maass. 


1029. Heinrichsdorff, C. (Berlin, Krankenhaus Friedrichshain). — „Alinische 
Brobachtungen über Agurin.* Therap. Mthit., p. 495 (Oktober). 
Agurin, das Doppelsalz von Theobrominnatrium und Natriumazetat 
hat sich bei Hydropsien infolge von Herzatfektionen meist gut bewährt. 
Th. A. Maass. 
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1030. Perlmann, W. (Tuckum, Russland). — „Zur Wirkungsweise des 
Cancroins.“ Therap. Mthft., p. 333 (Juli). 

Trotz persönlicher, eigentlich negativer Erfolge glaubt Verf. doch, 
dass man das Adamkiewiczsche Cancroïn (Neurin) nicht ohne weiteres als 
wirkungslos verwerfen, sondern weiter nachprüfen solle. 

Th. A. Maass. 


1031. Brings, J., Wien. — „Thigenol ‚Roche‘ in der Praxis.* Wien. Klin. 
Rundschau, No, 15. S.-A. 
Nach Ansicht des Verf. besitzt das Thigenol Vorzüge vor dem Ichthvol. 
Th. A. Maass. 


1032. Feilchenfeld, W., Charlottenburg. — » Unguentum Credé in der 
Augenheilkunde.“ Therap. Mthft., p. 455 (September). 
Unguentum Crede (argentum colloidale) hat sich bei infektiösen 
äusseren Augenerkrankungen sehr gut bewährt. Th. A. Maass. 


1033. Kaminer, Siegfried. — ,Æuporphin als Expektorans.* Festschr. f. 
Salkowski, p. 205, Hirschwald, Berlin. 

Das Euporphin (Apomorphinbrommethylat), von Pschorr und Bergell 
dargestellt, hat nach M. Michaelis, besonders in kleinen Dosen angewandt, 
den Vorzug vor dem Apomorphin, dass es nur einen ganz minimalen Brech- 
reiz und gar keine Erscheinungen von seiten des Herzens hervorruft. Es 
erschien ihm darum bei Fällen von chronischer Bronchitis, von Asthma oder 
Pneumonie mehr indiciert als das Apomorphin. Zu ähnlichen Resultaten 
kommt Verf. und empfiehlt das Euporphin überall da zu gebrauchen. wo 
die Anwendung eines Expektorans auf Monate oder Jahre hinaus erforder- 
lich ist. Wohlgemuth. 


1034. von Kaan, H. — „Über Veronal. 


1035. Euler, H. — „Einiges über die bis jetzt mit Veronal gemachten 
Erfahrungen.“ Therap. Mthft., p. 459 u. f. (September). 

v. Kaan bezeichet das Veronal als ein absolut unschädliches, kaum 
jemals versagendes Schlaf- und Beruhigungsmittel, während die haupi- 
sächlich zusammenstellende Arbeit von Euler den Jollyschen Ausspruch, 
„dass sich das Veronal, wenn es auch nicht alle ursprünglich in dasselbe 
gesetzten Hoffnungen erfüllt, bereits in so vielen Fällen bewährt hat. dass 
in ihm die Möglichkeit eines weiteren Wechsels in den Narkoticis begrüsst 


werden kann“, bestätigt. Th. A. Maass. 
1036. Pisarski, Th. (Krakau, St. Lazarusspital). — „Über Veronal. ein 


neues Schlafmittel.* Therap. Mthft., p. 501 (Oct.). 
Sehr günstiges Urteil über das Mittel, dem nach Ansicht des Verf. 
einer der ersten Plätze in der langen Reihe der bekannten Schlafmittel 
gebührt. Th. A. Maass. 


1037. Haberfeld. E. J. (Budapest. St. Johannes-Spital). — „ Diätctische ind 
therapeutische Untersuchungen iiber Protylin.* Orvosi Hetilap, No. iW 
und 37. S.-A. 

Protvlin ist eine Phosphoreiweissverbindung aus der Klasse der Para- 
nucleine. Verf. hält das Mittel für ein gutes Tonieum und sah bei verschiedenen 

Erkrankungen gute Wirkungen, Th. A. Maass. 


— 363 — 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1038. Wolff, A., Rostock. — „Malzextract ist ein wertvolles Nährmittel.* 
Therap. Mthft., p. 464 (September). 
Empfehlung der von Dr. Ch. Brunnengraber, Rostock, in den Handel 
gebrachten trockenen Malzextractpräparate. Th. A. Maass. 


1039. Barthe, L. — „Observations sur la cryoscopie du lait de femme.“ 
Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. XX, p. 355. 

Guiraud und Lasserre haben angegeben, dass der Gefrierpunkt, der 
bei der Milch gesunder Frauen sehr wenig schwankt, bei kranken und be- 
sonders bei tuberkulösen Individuen merklich tiefer liegt. Die Beobachtungen 
des Verf. stehen in völligen Widerspruch damit. L. Spiegel. 


1040. Zaitschek, A. (kgl. ung. tierphysiol. Versuchsstation, Budapest, — 
„Versuche über die Verdaulichkeit des Chitins und den Nührwert der 
Insecten.“ Pflügers Arch., Bd. 104 (Nov.). 

Das Chitin der Theissblüte erwies sich in Hühnern ganz unverdaulich. 
Von der chemischen Energie der Theissblüte wurden 47,8 °/, verwertet. 

St. Weiser. 

1041. Richmond, H. D., Aylesbury Davry Co. -— „Some abnormal milks 
low in fat.“ British Food. J., Bd. VI, p. 126. 

Alle Kühe einer Herde von Ayrshires gaben Milch mit weniger als 
3°, Fett, mit einem Minimum von 1,2 °/,. Sie waren schr abgemagert 
und litten an profusen Diarrhoeen, wofür als Ursache gefunden wurde, 
dass sie fast ausschliesslich mit jungem Gras gefüttert wurden. Beim 
Futterwechsel fand eine rasche Zunahme der Milch an Quantität und Qualität 
statt. Nach der Meinung des Verf. kann die von solchen Kühen gelieferte 
Flüssigkeit nicht als genuine Milch betrachtet werden. 

C. A. Mitchell (M.). 

1042. Allen, A. H. and Jankard, A. R. — „Determination of boric acid 
in fruits etc.“ Analyst, 29, p. 301. 

Die Methode beruht auf der Schwerlöslichkeit des Calciumborat in 
Wasser. Die Früchte werden mit CaCl, gemischt und geglüht, die ver- 
kohlte Masse mit Wasser gekocht und filtriert. Der Rückstand wird ver- 
brannt, die Asche mit Wasser extrahiert, und die filtrierten Extracte mit 
Säure neutralisiert und mit NaOH in Gegenwart von Glycerin titriert. 
Folgende Werte von H,BO, wurden gefunden: Apfel 0,009—0,013°],. 
Birnen 0.007 —0,016°/,. Quitten 0,016°/,. Granatäpfel 0,005°/,, Weintrauben 
0.004 °/,. C. A. Mitchell (M.). 


1043. Jacobaeus, H. und Orum, H. P. T.. Kopenhagen. — „Über Hümatin- 
Albumin.“ Zeitschr. f. diät. und physikal. Therapie, Bd. VII, p. 243 
(Aug.). | 

Hämatin-Albumin wirkt bei chloro-anämischen Zuständen sehr günstis 
ein. Sowohl die Ausnutzungsversuche als auch die gefundenen Harnstoff- 
zahlen zeigen deutlich, dass Hämatin-Albumin gut resorbiert und auch aus- 
gezeichnet vertragen wird. Es ist also Hämatin-Albumin ein leicht assi- 
milierbares und wirksames Kisenpräparäat. Carl Lewin, Berlin, 


1044. Russ, V. (Bakteriol. Lab. d. k. u. k. Sanitätskomitees, Wien). — „Zur 
Frage der Bakterizidie durch Alkohol. 1. Mitteilung. (Sehluss).” 
Gentrbl. f. Bact.. Bd. 37. H. 1 u. 2 (Oct). 
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Die eigenen Untersuchungen des Verf. sind an Milzbrand und Diph- 
theriebacillen, Staphylokokken und Bakter. Coli angestellt. 

Sie zerfallen in drei Gruppen: 

1. Einwirkung des Alkohols verschiedener Concentration auf Bakterien, 

die an Seidenfäden angetrocknet sind. Ergebnis: Sehr wasserarmer 
Alkohol wirkt weder baktericid noch entwickelungshemmend; 40 
bis 60 °/,iger tötet Staphylokokken und Coli sehon nach 1 Minute. 
Höhere und niedrigere Concentrationen wirken erst nach längerer 
Zeitdauer. Anthrax bleibt unbeeinflusst. 
Einwirkung des Alkohols auf getrocknete und wieder angefeuchtete 
Bakterienfäden. Ergebnis: Coli wird nur durch absoluten oder 
sehr wasserarmen Alkohol schnell getötet: Staphrlokokken und 
Diphtherie nur durch 70—80 “higen nach längerer Einwirkung. 
Anthrax bleibt unverändert. 

3. Einwirkung des Alkohols auf Bakterienemulsionen. Ergebnis: 
Abtötung durch 50—98,8 °/,igen Alkohol innerhalb 1 Minute: Ent- 
wickelungshemmung durch längere Einwirkung niederer Concen- 
trationen. Anthrax bleibt unbeeinflusst. 

Auf Grund dieser Resultate glaubt Verf. die Theorie Grubers bestätigen 
zu können, nach der Alkohol nur dann baktericid wirken kann, wenn 
gleichzeitig vorhandenes Wasser die Bakterienhülle aufgeschwemmt und 
passierbar gemacht hat. Daher ist auch in den angeführten Versuchen 
dort die Wirkung am deutlichsten, wo eine innige Mischung von Flüssis- 
keit und Bakterien möglich ist, nämlich in den Emulsionen. 

Seligmann. 
1045. Houston. A. C. — „Absence of bacillus coli in unpolluted water.“ 
Journ. of pathol. and bacteriol., Bd. 9, p. 456—471. 

Bacillus coli ist in grossen Quantitäten in Abwässern vorhanden und 
es besteht ein grober Parallelismus zwischen der Anzahl der Bazillen in 
Wasser, das mit Abwässern verunreinigt ist, und dem Grade der Verunreini- 
gung mit Abwässern. Um die Wichtigkeit dieses Bacillus noch augen- 
scheinlicher zu machen, ist es nötig, fernerhin zu zeigen, dass B. coli nicht 
vorhanden ist in verhältnismässig grossen Quantitäten von Meerwasser und 
Wasser von Flüssen mit Ebbe und Flut („tidal rivers“). Diesen Beweis 
zu führen ist der Zweck der vorliegenden Arbeit. 

W. D. Halliburton (C.). 
1046. Galli-Valerio, B. und Rochaz de Jongh, J. — „uber die Vernich- 
tung der Larven und Nymphen der Culiciden und über einen Apparat 
zur Petrolierung der Simpfe“ Therap. Mthft.. p. 452 (September). 

Von den verschiedenen untersuchten Substanzen erwies sich eine 
dünne Schicht Petroleum oder Saprol am geeignetsten zur Abtötung der 
Culex und Anopheleslarven. 19—20 cm? Petroleum genügen zur Be- 
deekung eines Quadratmeters. Die Verft. beschreiben einen Apparat zur 
Ausführung der Petrolierung (s. Zeichnung des Originals). 

Th. A. Maass. 
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Patente. 


1047. Foelsing. A., Offenbach a. M. — „Food preserratire.* Engl. Pat., 
13659 (Juni). 
Conservieren der Nahrungsmittel mit Trioyymethylen als Pulver oder 
Lösung. C. A. M. 
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Die Bedeutung der intracellulären Enzyme in der Pathologie. 


Von 
Dr. med. et phil. A. Oswald, Privatdocent in Zürich. 


Es geht aus den Untersuchungen der letzten Jahre hervor, dass zahl- 
reiche Vorgänge, die man früher als das Produkt der eigensten Lebens- 
tätigkeit der Zellen und als untrennbar verknüpft mit deren morphologischen 
und functionellen Integrität sich vorstellte, nichts anderes als Enzym- 
wirkungen sind, die sich von dem Zellsubstrat trennen lassen und das 
Leben der Zellen und des Protoplasmas zu überdauern vermögen. 

Durch die Schmiedebergsche Schule ist der Nachweis erbracht 
worden, dass die Oxydation in den Geweben durch Enzyme (Oxydasen) 
ausgelöst wird. Die Umwandlung von Glycogen in Zucker in der Leber und 
anderen Organen ist als Enzymwirkung erkannt worden. Die Auflösung 
und der Abbau der Eiweissstoffe im Stoffwechsel, die Aufspaltung der Kohle- 
hydrate und die Zersprengung des Fettmoleküls im Organismus werden 
durch Enzyme (autolytische, glycolytische, lipolytische) besorgt. Andere 
Vorgänge werden wiederum durch andere Fermente eingeleitet. Man spricht 
von Reduktasen, Tyrosinasen. harnstoffbildendem Ferment, Histozym, 
Zymase u. a. m. 

Wie man sieht, nicht nur auflösende, analytische Processe leiten die 
Fermente ein, sondern auch Verkettungen von Atomen und Atomgruppen- 
umprägungen von Spaltprodukten, also synthetische Processe. Und sehr 
wahrscheinlich spielen sich Vorgänge, wie z. B. der Aufbau der spezifischen 
Körpereiweissstoffe, die Regeneration des Eiweisses aus seinen Spaltungs- 
produkten jenseits der Darmwand usw. unter denselben Einflüssen ab. 

Die Zahl der im Tier- und Pflanzenkörper durch Enzyme ausgelösten 
Vorgänge ist so gross und die Beobachtungen, welche die Stoffwechsel- 
vorgänge auf enzymatische (katalytische) Processe mit Sicherheit zurück- 
führen, mehren sich in jüngster Zeit dermassen, dass die Vorstellung immer 
mehr an Boden gewinnt, dass alle Reactionen des Stoffwechsels, alle 
chemischen Umsetzungen in den lebenden Geweben und Zellen durch En- 
zyme ausgelöst werden. 

Die Frage, ob die Fermente specifische, chemisch definierbare Körper 
darstellen, oder wie man auf Grund neuerer Beobachtungen anzunehmen 
berechtigt ist, bloss ihrem physikalischen Aggregatzustand, ihrer Colloid- 
natur, ihre Eigenschaft als Katalysatoren verdanken, kann hier nicht dis- 
cutiert werden. 

Der Umstand, dass man im physiologischen Ablauf der Lebensvor- 
gänge auf Schritt und Tritt enzymatischen Processen begegnet, berechtigt 
schon allein zu der Annahme, dass diese auch in der Pathologie eine 
gewisse Rolle spielen. 

Man nimmt heute zweckmässig an, dass jedes Ferment seine Hem- 
mungsvorrichtung hat, die seiner Wirksamkeit Schranken setzt, da solche 
Gegenwirkungen überall zutage treten. Ob es sich um specifische „Anti- 
fermente“ handle, oder ob dieser Vorgang in der Reversibilität der enzy- 
matischen Processe seine ausreichende Begründung findet, soll hier nicht 
erörtert werden. 
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Durch Verschiebung oder Aufhebung der Hemmungsvorrichtungen kann 
in pathologischen Fällen der enzymatische Prozess einen anderen Verlauf 
nehmen. Ist die Vorstellung richtig, dass sich Fermente gegenseitig beein- 
flussen und die Produkte der Fermentationen andere Fermentwirkungen 
auslösen, so ist es klar, dass eine irgendwo im complicierten System chemi- 
scher Umsetzungen sich einstellende Störung die ganze Kette der Erschei- 
nungen alterieren kann. 

Zu den pathologischen, nachgewiesenermassen auf Enzymwirkung 
beruhenden Vorgängen gehören vor allem Erscheinungen der regressiven 
Metamorphose, Einschmelzungen krankhaft veränderter Gewebsteile. 

Ein typisches Bild intravital gesteigerter Autolyse (Proteolyse) 
bieten die Vorgänge in der Leber bei Phosphorvergiftung und acuter gelber 
Leberatrophie. ! ?2) Das ganze Organ erweicht unter Bildung der als Spalt- 
produkte bei Autolyse bekannten Körper (Diamino-, Monoaminosäuren. 
Deuteroalbumosen, usw.). Diese gelangen als leicht diffusible Stoffe in die 
Blutbahn und können von dort in den Harn übergehen. Auf diese Weise 
erklärt man sich das vielfach bei acuter gelber Leberatrophie und manchen 
Fällen von P-Vergiftung angeführte Erscheinen im Harn von Leucin, 
Tyrosin. Albumosen, Milchsäure, Oxymandelsäure (C,H, OH—CH( OH)— COOH) 
(aus Tyrosin) und die gesteigerte Ausfuhr von Purinbasen.’-?) Doch ist 
es nach neueren Ermittelungen von Neuberg und Richter ?!°) nicht möglich, 
die Gesamtmenge der im Blut vorhandenen Eiweissspaltprodukte auf diese 
Quelle zurückzuführen, da ihre Menge eine so grosse Gewebseinschmelzung 
in der Leber voraussetzte, wie sie anatomisch nicht nachweisbar ist. Auch 
die Annahme einer Verminderung der Harnstoffbildung in der Leber, mit 
consecutiver Ausscheidung der Aminosäuren ist nicht mehr aufrecht zu 
halten, da die ebengenannten Autoren in einem Fall von acuter gelber 
Leberatrophie mit „hochgradigem Schwund des Lebergewebes“ völlig nor- 
male Harnstoffausscheidung nachwiesen. Da auch das Blut die Abwesen- 
heit autolytischer Fermente ergab und eine „Entartung“ des Bluteiweisses 
im Sinne Kraus’ nicht vorhanden war, so lassen die Autoren nur noch 
zwei Möglichkeiten offen: entweder eine Behinderung der Synthese der im 
Darm entstandenen kristallinischen Eiweissprodukte jenseits der Darmwanıd 
oder ein autolytischer Zerfall in noch anderen Organen als‘ in der Leber 
und zwar in der Musculatur. 

Eine Veränderung weist aber bei Phosphorvergiftung dennoch das 
Blut auf, nämlich eine verminderte oder völlig aufgehobene Gerinnbarkeit,!’) 
die im Fehlen von Fibrinogen begründet ist, das wie auch das Serumglobulin 
leichter der autolytischen Zerstörung verfällt als das Serumalbumin. 

In den meisten Fällen von P-Vergiftung sind Aminosäuren im Harn 
vermisst worden, doch schliesst die angewandte Methode die Gegenwart 
derselben nicht aus, da Abderhalden und Bergell'?) mit Hilfe des von 
ihnen empfohlenen empfindlichen Reagens (8-Naphthalinsulfochlorid) aus dem 
Harn von mit P vergifteten Kaninchen regelmässig geringe Mengen von 
Glvcocoll und einer anderen noch unbestimmten Aminosäure isolieren konnten. 

Die Steigerung der autolytischen Vorgänge bei P-Vergiftung ist nicht 
als die unmittelbare Wirkung des Phosphors anzusehen, einen solchen Ein- 
fluss übt P nicht aus. Wir haben Grund anzunehmen, dass der schon 
längst als „Protoplasmagift“ bekannte Phosphor, das oder die die Autolyse 
einschränkenden Agentien zerstört oder zumal schwächt und letzterer freien 
Spielraum gewährt. Um eine ähnliche Wirkung (durch Bakterientoxine?) 
dürfte es sich bei der acuten gelben Leberatrophie handeln. 
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Es sei auch erwähnt, dass bei der Autolyse das Lecithin zerstört wird, 
Heftter'?) sah den Leecithingehalt der Phosphorleber um 50 °/, sinken. 

In ähnlicher, wenn auch weniger prägnanter Weise tritt die Autolyse 
in allen Organen und Organteilen hervor, welche durch Circulations- 
störungen irgendwelcher Art vom Blutkreislauf abgeschnitten sind, bei 
embolischen Infarcten und Thrombosen. Die befallenen Gewebsteile gehen 
einem allmählichen Schwund entgegen. Dabei legen aber die verschiedenen 
Gewebe ein ungleich starkes autolytisches Vermögen an den Tag, das 
Gehirn z. B. ein äusserst geringes. Wesentlich beschleunigt wird der 
Zerfall bei Zutritt von Fäulniserregern (bei hämorrhagischen Lungeninfarcten, 
Lungengangrän). Die Verflüssigung erfolgt dann unter der Einwirkung 
der Fermente der Fäulnisbakterien (Proteus vulgaris, Bac. fluorescens lique- 
faciens), während die gewöhnlichen pathogenen Mikroorganismen (Strepto- 
und Staphylokokken, Coli- und Typhusbacillen) Organstücke nicht zu ver- 
flüssigen vermögen.!*) Auch besitzt der Tuberkelbacillus keine gewebsver- 
flüssigenden Eigenschaften. Die Erweichung tuberculös afficierter Lungen 
und Cavernenbildung ist somit nicht diesem, ebensowenig den Staphylo- 
und Streptokokken zuzuschreiben. Es ist vielmehr anzunehmen, dass durch 
die Wirkung der Tuberkelbacillen und ihrer Toxine das Gewebe nekrotisiert 
wird und dieses veränderte (nekrotisierte) Gewebe der gleich zu besprechen- 
den Leucocyteneinschmelzung anheimfällt. 

Nach Petrys!?) Untersuchungen ist das Erweichen von Krebsgewebe 
im Innern von grösseren Knoten wesentlich durch Autolyse bedingt. Auch 
andere Neubildungen neigen ganz besonders zum Zerfall. Das Schwinden 
der Gummiknoten unter dem Einfluss des Jods ist wohl auch hierher zu 
rechnen. 

Die autolytischen Zersetzungsvorgänge der Carcinome erlangen bei 
ulcerierten Magenkrebsen eine besondere Bedeutung dadurch, dass sie 
den Verlauf der Magenverdauung modificieren können. Emerson') hat 
nachgewiesen, dass ein Pepsinverdauungsgemisch bei Zusatz eines Stück- 
chens Carcinomgewebe beim Verweilen im Brutschrank seinen Gehalt an 
freier HCl früher einbüsst und mehr basische, säurebindende Produkte 
enthält, als ohne Hinzufügung von Carcinomgewebe oder bei Zusatz von 
gekochtem Krebs, woraus der Schluss gestattet ist, dass das HClI-Defieit 
im Mageninhalt bei Carcinoma ventriculi z. T. wenigstens auf Rechnung 
der autolytischen Enzyme zu setzen ist, welche aus dem ulcerierten Carci- 
nom dem Mageninhalt zufliessen und zur Bildung basischer Produkte 
Anlass geben. 

Wie sich die Autolyse zur Atrophie der Muskeln bei Lähmungen ver- 
hält, ist noch nicht ermittelt. Sie nimmt wahrscheinlich ihren gewöhn- 
lichen (physiologischen) Fortgang, während infolge mangelhafter Ernährung 
nicht für genügenden Ersatz gesorgt wird. 

Bemerkenswert ist, dass Schlesinger !7) bei Paedatrophie eine Herab- 
setzung des autolytischen Vermögens in der Leber nachwies. Der Mangel 
an autolytischem Ferment ist aber, entgegen der Meinung dieses Autors. 
dadurch durchaus noch nicht erwiesen, ebensowenig, dass die Verminderung 
der autolytischen Kraft die primäre Ursache der Atrophie sei, letzteres ist 
sogar unwahrscheinlich. 

Besonders interessant ist, dass parenchymatöse Organe, sowie auch 
Muskelgewebe bei Beginn der Autolvse unter dem Mikroskop ein Bild dar- 
bieten, welches dem der trüben Schwellung oder der „parenchymatösen 
Entzündung“ sehr ähnlich ist. 

27* 
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Alle diese Erscheinungen, mit Ausnahme der erstangeführten in der 
Leber bei P-Vergiftung und acuter gelber Leberatrophie, werden an Intensität 
weit übertroffen von dem in der Lunge bei der croupösen Pneumonie sich 
abspielenden autolytischen Vorgang, welcher die mit oder nach der Krise 
auftretende Lösung des pneumonischen Infiltrats zur Folge hat.!# 1?) Das 
die Auflösung bewirkende Enzym stammt aus den zahlreichen mit Beginn 
der Umwandlung der roten in die graue Hepatisation in das Exsudat ein- 
wandernden Leucocyten. 

Die Auflösung geschieht somit nicht durch autochtone, sondern durch 
von aussen zugeführte Fermente; man spricht hier von Heterolyse im 
Gegensatz zu Autolyse. 

Die Resorption des verflüssigten Exsudats gibt sich im Auftreten der 
bekannten autolytischen Spaltungsprodukte im Blut und Harn zu erkennen. 

Im Gegensatz zum pneumonischen Infiltrat verfällt das Exsudat bei 
tuberculöser Pneumonie nicht der Autolyse, trotzdem es, wie das croupöse, 
viele Leucocyten einschliesst.. Die Ursache dafür ist wohl in der käsigen 
Umwandlung des Exsudats zu suchen. Auch verkäste Lymphdrüsen ver- 
fallen nicht der Autolyse.?°%) Die käsige Masse verhält sich wie coaguliertes 
Eiweiss. 

Die verdauende Eigenschaft der Leucocyten tritt in besonders prä- 
gnanter Weise im Eiter zutage. Sie lässt sich in vitro sehr leicht nach- 
weisen: der Eiter wird dünnflüssig und klar und in der Flüssigkeit treten 
neben den Endprodukten der autolytischen Eiweissspaltung die Zerfalls- 
produkte der Kernsubstanzen (Xanthin, Hypoxanthin, Guanin) auf. 


Das proteolytische Vermögen der Leucocyten bedingt den eitrigen 
Zerfall der infiltrierten Gewebe (Abscessbildung), dabei ist aber hervorzu- 
heben, dass nur geschädigte Gewebselemente der Einschmelzung anheim- 
fallen, während gesunde derselben widerstehen. 


Wie Eiter verhalten sich andere Leucocyten, z. B. vom Sediment aus 
serösen Exsudaten.?’) Die in solchen Ergüssen mitunter beobachtete Aut- 
lyse,??) rührt daher wohl von zerfallenen Leucocyten her. 


Nach den vorliegenden Untersuchungen sind nicht alle Wanderzellen 
gleichmässig mit verdauenden Enzymen beladen, die polynucleären Leuco- 
cyten übertreffen in dieser Beziehung die Lymphocyten beträchtlich. 


Ausser den proteolytischen sind noch andere Enzyme in den Leucocyter 
enthalten. So hat E. Meyer°®) gezeigt, dass sie reich an Oxydasen sind. 
Daher gibt auch Eiter mit Guajaktinctur zusammengebracht, schon ohne 
Zusatz eines Superoxyds oder von Ozon (im Gegensatz zum Blut) Guajak- 
blaureaction. Eiter vermag ferner die Indophenolsynthese (aus dem 
\Wursterschen Di- und Tetramethylparaphenylendiamin und a-Naphthol) 
zu beschleunigen und H,O, (katalytisch) zu zersetzen. 


Nach den Untersuchungen E. Meyers?) unterscheiden sich die Leuco- 
cytenarten bezüglich ihres Gehaltes an Oxydasen wesentlich von einander. 
Während die polynucleären und ihre Vorstufen, die mononucleären, neutro- 
philen Leucocyten sehr reich daran sind, scheinen sie den Lymphocyten zu 
fehlen, demzufolge gibt eine mit Wasser versetzte Blutprobe bei lienal- 
myelogener Leukämie deutliche Guajakreaction, während bei lymphatischer 
Leukämie die Farbenreaction ausbleibt, ein Verhalten, das in differential- 
diagnostischer Beziehung verwertbar ist. Es besteht also hier derselbe 
Unterschied zugunsten der polynucleären Leucocyten wie bezüglich des 
Gehaltes an proteolytischem Enzym. Die Verschiedenheit im chemischen 
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Verhalten lässt eine verschiedene functionelle Bedeutung beider Zellarten 
voraussetzen. | 

Es wäre interessant, zu erfahren, ob im Blute von Leukämikern das 
Auftreten von Albumosen und Aminosäuren, deren Vorkommen ja gewiss 
auf Rechnung von aus zerfallenen Leucocyten stammenden proteolytischen 
Enzymen zurückzuführen ist, an das Vorhandensein bestimmter weisser 
Blutzellen gebunden ist. Die wenigen einschlägigen Beobachtungen in der 
Literatur, denen zufolge bei lienal-myelogener Leukämie Albumosen, speciell 
Deuteroalbumosen, im Blut nachweisbar sind, dagegen bei Lymphämie ver- 
misst werden, scheinen dies wahrscheinlich zu machen.?*-?”) 


Die Guajakblutprobe (ohne Zusatz von Superoxyden oder Ozon) fällt 
auch positiv aus bei einfacher, entzündlicher (durch polynucleäre, neutro- 
phile Zellen bedingter) Leucocytose (bei Abscessen, Perityphlitis mit Eite- 
rung, Pneumonie, usw.), sobald die Zahl der Leucocyten eine gewisse untere 
Grenze (ca. 19000 pro mm?) erreicht, ferner bei reichlicher Anwesenheit 
von Myelocyten (mononucleäre, neutrophile Zellen) (bei perniciöser Anämie, 
Typhus, usw.). Es scheint, dass die Oxydasen Beziehungen zu den neutro- 
philen Granula haben. 

Des ferneren ist im Eiter ein fettspaltendes Ferment (Lipase), ebenso 
eine Amylase enthalten. Bezüglich der Gewebsautolyse sei noch bemerkt. 
dass bei der Autolyse verschiedener Organe Conradi”) das Auftreten bac- 
tericider Stoffe unter den Spaltungsprodukten der Lymphdrüsen, Levaditi?") 
Hämolysine und L. Blum) antitoxische Stoffe (allerdings nur gegen 
Tetanus) nachgewiesen haben. 

Den Lösungsvorgängen in parenchymatösen Organen und im Muskel 
analoge Zersetzungen spielen sich in den Nerven ab. Noll?!) hat im dege- 
nerierenden Ischiadicus eine Aufspaltung des Protagons unter Freiwerden 
von Lecithin nachgewiesen, während Halliburton, Mott und Barrat?®) 
bei krankhaften Processen des Nervensystems freies Cholin auftreten sähen. 


Ebenso wie die Proteolyse hat in neuerer Zeit die Glycolyse die 
Aufmerksamkeit der Forscher gefesselt. Die Spaltung des Zuckers im 
Organismus beansprucht mit Rücksicht auf den Diabetes mellitus in beson- 
derer Weise das Interesse der Pathologen. Die von Lépine?) vertretene 
Ansicht, nach welcher eine Verminderung der glycolytischen Kraft des 
Blutes in ursächlichem Zusammenhang stehe mit dem Diabetes mellitus, hat sich 
nicht bestätigt, ebenso wenig die Auffassung, nach welcher das Pankreas 
glycolytische Wirkungen besitze. Dagegen ist in jüngster Zeit eine sehr 
bemerkenswerte Beobachtung gemacht worden, die von grosser Tragweite 
für die Pathogenese der Diabetes mellitus sein kann. Es war schon lange 
bekannt, dass die Leber glycolytische Eigenschaften oder, allgemein gesagt, 
die Fähigkeit besitzt, Traubenzucker weitgehend chemisch zu verändern. 
Rahel Hirsch°*) und gleichzeitig und unabhängig von ihr Arnheim und 
Rosenbaum’) haben den Nachweis erbracht, dass das Pankreas einen 
Stoff produciert, welcher diese Fähigkeit mächtig steigert. Welcher Art 
dieser die Glykolyse fördernde Stoff ist, hat man noch nicht ermittelt, ob 
es ein Proferment ist, welches durch die Blutbahn in die Leber gelangt 
und dort in Ferment umgewandelt wird, oder eine Kinase, welche ein in 
der Leber enthaltenes, an sich allein unwirksames Ferment activiert, muss 
noch dahingestellt bleiben. Durch diesen Befund sind wir in den Besitz 
einer befriedigenden Erklärung für die Ursache der Glycosurie nach Pan- 
kreasexstirpation gekommen. Im Einklang hiermit, aber noch der Nach- 
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prüfung bedürftig, wäre die von einigen Autoren gemachte Beobachtung, ®®- °°) 
dass die Leber bei Diabetes frei von glycolytischer Wirkung sei. 

Aus diesen Erörterungen lässt sich ersehen, wie mannigfach die 
Enzymwirkungen im Organismus sind und in wie zahlreichen pathologischen 
Zuständen enzymatische Vorgänge in den Vordergrund der Erscheinungen 
treten und das anatomische Bild unmittelbar bedingen. Wir sind aber erst 
am Beginne dieser Untersuchungen und es steht zu erwarten, dass noch 
zahlreiche andere krankhafte Erscheinungen auf ähnliche Vorgänge zurück- 
greifen. Wir dürfen, gestützt auf unsere Auffassung der Stoffwechsel- 
vorgänge, der Meinung Raum geben, dass namentlich die sog. Stoffwechsel- 
krankheiten in ähnlichen wie die soeben berührten Störungen ihre Ursache 
haben. Das gilt vor allem von der Cystin- und Alkaptondiathese, dürfte 
aber auch von der Gicht und vielleicht von der Fettsucht in gewisser Be- 
ziehung gelten. Weitere Untersuchungen müssen hierüber Klarheit schaffen. 
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Chemie. 


1048. Arthus, Maurice. — „Elemente der physiologischen Chesnie.“ Über- 
setzt v. Starke, II. Aufl., Leipzig, Barth, 1904. 

Das allgemein beliebte Büchlein wird sich auch in seiner moderni- 
sierten Neugestaltung viele Freunde erwerben. Es ist sehr geschickt zu- 
sammengestellt und zeichnet sich durch kurze präcise Darstellung aus. 
Der Übersetzer würde gut daran tun, Ausdrücke des französischen Sprach- 
gebrauchs, wie „Oxhydril“ und Diastase (für Enzym im allgemeinen), eben- 
falls zu übersetzen und sich überhaupt mehr vor Gallicismen zu hüten. 
Auf p. 81 ist die Bezeichnung Alkoholase für Buchners Zymase nach dem 
Nomenclaturgebrauch der Enzyme nicht zulässig. Das Wort „Warm- 
blütler“ auf p. 84 ist furchtbar, da es an „Lippenblütler“ ete. erinnert. 
Hoffentlich ist es nur ein Druckfehler. Offenbar falsch ist der Schlusssatz 
des V. Kapitels, sowie der Anhang über Präeipitine auf p. 146. 

Oppenheimer, 


a 


1049. Soddy, F. — „Die Radioaktivität, übersetzt von G. Siebert.“ Leipzig. 
1904, Barth. M. 5,60. . 

Das Buch ist ausserordentlich für jeden zu empfehlen, der sich über 
diese modernsten Fragen genauer orientieren will. Es behandelt ziemlich 
ausführlich das ganze Gebiet in einigermassen elementarer Form. Sein 
Hauptvorzug ist, dass es mit einer Frische und Eleganz geschrieben ist, 
dass es eine grosse Freude ist, es zu lesen. Dies gilt ganz besonders von 
dem ersten Kapitel, das geradezu ein Kabinettstück ist. | 

Oppenheimer. 
1050. Mostinski, B. (Pharmakol. Inst., Leipzig). — „Quantitative Unter- 
suchungen über den Kali-Demarkationsstrom und dessen Beeinflussung 
durch Kolloide.* Pflügers Arch., Bd. 104, p. 320 (August). 

Der Zusatz eines Kolloids (Gummi arabicum) oder Serumalbumin zur 
Lösung des Kaliumsalzes beliebiger Säuren und beliebiger Conzentration 
setzt stets die Höhe des erreichbaren Demarkationsstromes herab. Aus 
dieser Tatsache dürfte sich folgern lassen, dass das Kolloid mit dem in 
allen Versuchen gleichen Kation in Reaktion tritt und zwar so, dass sich 
das Kation nach dem Massenwirkungsgesetz zwischen den beiden Anionen 
Säurerest und Kolloid verteilt und dann der an Kolloid gebundene Teil 
für die Entwickelung des Stroms im Muskel verloren geht. 

Th. A. Maass. 
1051. Fernández, Obdulio. — „Precipitación fraccionada de los albumi- 
noides por las sales de zinc.“ (Fraktionierte Fällung der Eiweiss- 
körper durch die Zinksalze.) An. de la Soc. esp. de fis. y quim., t. l, 
p. 162—165. Madrid. 

Die vorliegende Abhandlung enthält Untersuchungen über die fraktio- 
nierte Fällung von Eiweiss (Ovalbumin) mit Zinksulfat. Betreffs der Einzel- 
heiten muss auf die Originalabhandlung verwiesen werden. 

W. Mecklenburg, Jena. 
1052. Sack, J. und Tollens, B., Göttingen. — „Über das Vorkommen von 
Tyrosin in den Beeren des Flieders (Sambucus nigra L.).“ Chem. 
Ber., Bd. 37, p. 4115 (Nov.). 

Zerquetschte frische Beeren wurden mit Wasser gekocht, mit Blei- 
essig von Farbstoff und Säure befreit, mit Schwefelwasserstoff entbleit und 
eingedampft. Beim Erkalten schieden sich Kristalle ab, die sich als Tyrosin 
erwiesen, F. Sachs. 


1053. Neuberg, C. — „Über Amyloid.“ Verhandl. d. Deutsch. Patholog. 
Gesellsch., p. 19, 1904. | 

Nach einer eingehenden Kritik der bisher vorliegenden Untersuchungen 
über die Beschaffenheit des Amyloids berichtet Verf. über seine Versuche. 
welche die Frage entscheiden sollten, ob man eine oder mehrere Arten 
von Amyloid zu unterscheiden hat, und aus welchen Bausteinen dieser 
Körper zusammengefügt ist. Aus diesem Grunde bestimmte er im Leber-, 
Milz- und Aorten-Amyloid, die er nach den Angaben von Modrzejewski- 
Krawkow dargestellt hatte, zunächst die N-Formen (Amid-N, Monoamino- 
säuren-N, Diaminosäuren-N), dann die S-Formen und fand wesentliche 
Unterschiede bei ihnen. 

Am eingehendsten vermochte er das Leberamyloid zu untersuchen, 
da ihm von dieser Substanz verhältnismässig grosse Mengen zur Ver- 
fügung standen. Es wurde mit H,SO, von 35 °/, bis zum Verschwinden 
der Biuretreaction hydrolysiert, in der gewohnten Weise mit Phosphor- 
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wolframsäure versetzt und Filtrat und Niederschlag getrennt verarbeitet. 
Dabei konnten folgende Spaltungsprodukte isoliert werden: Leucin, 
Tyrosin, Glutaminsäure, «a-Pyrrolidincarbonsäure, Glycocoll, 
Arginin, Lysin, und zwar zeigte sich, dass der Gehalt von Diamino- 
säuren den an Monoaminosäuren, was schon aus der Bestimmung der N- 
Formen hervorging, bei weitem überwog. Danach muss man das Amyloid 
der Leber als einen basischen Eiweisskörper auffassen. 

Aus der Untersuchung geht ferner hervor, dass die bisherige An- 
nahme von einer Beziehung des Amyloids zum Zellplasma oder Serum- 
albumin, wie Tschermak meinte, oder zum Fibrin und Elastin (Herxheimer, 
v. Schroetter) hinfällig ist. Weit eher könnte man, wenn man die Säure- 
mengen des Amyloids mit denen des Thymushistons vergleicht, an eine 
nahe Verwandtschaft dieser beiden Körper denken. 

Was das Verhalten des Amyloids Fermenten gegenüber anbetrifft, so 
zeigte sich, dass es sowohl vom Pepsin wie vom Trypsin — wenn auch 
nicht mit der Schnelligkeit wie Fibrin — angegriffen wird, und ebenso 
war bei der Autolyse amyloidhaltiger Leber ein deutlicher Zerfall des 
Gewebes zu constatieren. Verf. schliesst daraus, dass an eine Resorbier- 
barkeit des Amyloids, die bereits Litten auf Grund seiner Implantations- 
versuche mit Amyloidsubstanz annahm, nicht zu zweifeln ist. 

Zum Schluss sucht Verf. die Verschiedenartigkeit der Amyloide durch 
die Annahme zu erklären, dass das Amyloid ähnlich wie die meisten 
Proteinstoffe mit basischem Charakter ein in Metamorphose befindlicher 
Eiweisskörper ist, und dass die Unterschiede zwischen Leber-, Milz- und 
Aortenamyloid vielleicht als verschiedene Phasen eines Umwandlungs- 
prozesses aufzufassen sind, der in der Bildung des ausgeprägten typischen 
Leberamyloids seinen Abschluss erreicht. Wohlgemuth. 


1054. Votoček, E. u. Vondráček, R. (k. k. böhm. techn. Hochsch., chem. 


Lab., Prag). — „Über die gegenseitige Verdrängung der Hydrazinreste 
in Hydrazonen und Osazonen.“ Chem. Ber., Bd. 37, p. 3848—3854 
(Nov.). 


Wenn man Hydrazone oder Osazone mit einem Überschuss eines aro- 
matischen Hydrazins, z. B. in essigsaurer Lösung, zusammenbringt, so er- 
folgt Bildung neuer Hydrazone unter Verdrängung des ursprünglichen 
Hydrazinrestes. Verff. konnten dabei z. B. in dem Falle des gemischten 
Osazons aus Glukosazon und Methylphenylhydrazinacetat das Auftreten von 
zwei isomeren Osazonen beobachten, die ja auch aus theoretischen Gründen 
leicht entstehen müssen. F. Sachs. 


1055. Votoček, Emil und Vondráček, R. (k. k. böhm. techn. Hochsch., 
chem. Lab., Prag). — „Uber die Trennung bezw. Isolierung reducie- 
render Zuckerarten mittelst aromatischer Hydrazine.“ Chem. Ber., 
Bd. 37, p. 3854—3858 (Nov.). 

Durch fractioniertes Ausfällen mit verschiedenen Hydrazinen haben 
Verff. eine Reihe von Trennungen von Zuckerarten durchgeführt, z. B. 
Mannose und Galactose erst durch Fällen mit Phenylhydrazin, dann mit 
Methylphenylhydrazin; Galactose und Glucose durch Methylphenylhydrazin, 
dann Phenylhydrazin, Arabinose und Glucose durch Methylphenylhydrazin, 
dann Phenylhydrazin, Mannose und Arabinose durch Phenylhydrazin und 
Methylphenylhydrazin, Galactose und Arabinose durch Diphenylhydrazin und 
Methylphenylhydrazin usw. In den hydrolytischen Producten der sogen. 

Bioch. Centralbl. Bd. III. 28 
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Arabinsäure aus Zuckerrüben wurde nach dieser Methode Galactose und 

Arabinose, im hydrolisierten arabischen Gummi die gleichen Zucker und in 

hydrolisierten Kaffeebohnen Mannose, Arabinose und Galaetose nachgewiesen. 
F. Sachs. 


1056. Votocek, Emil (k. k. böhm. techn. Hochsch.,.chem. Lab., Prag). — 
„Über die Antipoden-Isomerie der Rhodeose und Fucose.“ Chem. Ber., 
Bd. 37, p. 3859—3862 (Nov.). 

Rhodeose, das Spaltungsproduct der Glykoside Convolvulin und Jalapin 
und Fucose (aus Fucusarten und Traganth von Tollens isoliert) sind ihrem 
chemischen und physikalischen Verhalten nach identische Verbindungen, 
wie dies bereits Tollens behauptet hatte. Sie unterscheiden sich nur durch 
das entgegengesetzte optische Drehungsvermögen. Sie stehen also im Ver- 
hältnis von d- zu l-Form. Es ist dieses Paar das erste optisch aktiver 
natürlicher Zucker, denn bisher war in der Zuckergruppe immer nur eines 
der beiden möglichen Isomeren in der Natur aufgefunden worden. 
| | F. Sachs. 
1057. Queriault, H. — „De inversion du saccharose dans les sirops 

de sucs acides.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 407. 

In sauren Pflanzensäften erfolgt die Inversion von Rohrzucker erheb- 
lich langsamer als in Weinsäurelösung von entsprechender Stärke. 

L. Spiegel. 

1058. Sack, J. und Tollens, B., Göttingen. — „Über einige dem Chole- 
sterin nahestehende Stoffe aus Bresk von Borneo.“ Chem. Ber., Bd. 37, 
p. 4110—4114 (Nov.). 

Bresk ist der Milchsaft von Alstonia costulata Miq. oder Dryera 
costulata Hook. in coaguliertem Zustande und äusserlich einer geringen 
Guttapercha ähnlich. Aus ihm konnten drei dem Cholesterin nahestehende 
kristallisierte Körper Alstol, Alstonin und Isoalstonin neben einem kautschuk- 
ähnlichen Rückstand gewonnen werden. F. Sachs. 


1059. Harries, C., Kiel. — „Zur Kenntnis der Kautschukarten. Über 
Untersuchung von Latexurten in Sizilien.“ Chem. Ber., Bd. 37. 
p. 3842—3848 (Nov.). 

Es ist ein noch wenig bearbeitetes Problem, in welcher Form der 
Kautschuk im Safte der kautschukliefernden Bäume enthalten ist. Der 
Kautschuk, wie wir ihn in Europa kennen, ist durch die Verarbeitung zum 
Handelsprodukt gewaltsam verändert, so dass man von seinem Verhalten 
nur wenig Rückschluss auf den ursprünglichen Stoff ziehen darf. Ver- 
suche, den unveränderten Saft nach gut ausgestatteten Laboratorien zu 
bringen, scheiterten bisher an der Veränderung (Coagulation) der Latexarten. 
Man hat versucht, diese durch Zusatz von Ammoniak zurückzuhalten und 
dabei ist dem Saft die Dünnflüssigkeit in der Tat erhalten geblieben. Aber 
man kennt den Einfluss des Ammoniaks auf den Saft selbst nicht. Weber 
hatte früher in Brasilien dem frischen Latexsaft durch Äther ein Öl ent- 
zogen, dem er auf Grund der Ätherlöslichkeit die Formel eines aliphatischen 
Diterpens gab (Kautschuk ist in Äther unlöslich). Andere Gründe für diese 
Vermutung lagen nicht vor. Verf. hat deshalb in Sizilien frischen Saft 
von Ficus magnolooides Borci und Ficus elastica untersucht. Dem Saft 
liess sich ein grosser Teil seiner Bestandteile durch Äther extrahieren. 
zurückblieben wässerige Flüssigkeiten, welche dunkelgefärbt waren, einen 
reducierenden Zucker und vermutlich Eiweisskörper enthielten. 
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In Äther waren enthalten: 

a) ein sauerstoffhaltiger Körper von der Zusammensetzung C,,H,,0 

und je nach der Pflanzenart wechselnder Molekulargrösse und 

b) ein zunächst ziemlich dünnflüssiger Körper, dessen Analyse mit 

der Zusammensetzung des Kautschuks übereinstimmt. 

Er unterscheidet sich vom technischen Kautschuk in den Löslichkeits- 
verhältnissen, hat aber im übrigen Eigenschaften, die auf ein ziemlich hohes 
Molekulargewicht schliessen lassen. Die allmähliche Veränderung der 
Löslichkeitsverhältnisse, die man nach der Isolierung beobachten kann, ist 
vermutlich eine Folge von einem noch weiteren Ansteigen der Molekular- 
grüsse. F. Sachs. 


1060. Stolz, Friedrich (Höchst a. M., Farbwerke),. — „Über Adrenalin 
und Alkylaminoacetobrenzkatechin.“ Chem. Ber., Jg. 37, p. 4149. 

Verf. bestätigt zunächst die empirische Zusammensetzung des Adre- 
nalins: C5H,,NO,. Durch dessen Abbau erhielt er folgende Produkte: 

1. Beim Methylieren des Adrenalins mit Dimethylsulfat ein Reaktions- 
produkt, das bei der Oxydation mit Permanganat Veratrinsäure 
lieferte. Bei dessen Spaltung durch Alkali wurde Trimethylamin 
erhalten. 

2. Die Einwirkung von Jodmethyl und alkoholischem Natron ergab 
Vanillin. 

3. Beim Erhitzen mit Natronlauge wurde Methylamin erhalten. Die 
Einwirkung von Chlorbenzoylchlorid in Gegenwart von Natronlauge 
ergab eine Verbindung von der Zusammensetzung eines Trichlor- 
benzoyladrenalins. 

Diese Resultate lassen auf die Constitution: 

C,H,(OH), + CH(OH) - CH, - NH - CH, 
oder 
C,H,(OH), - CH({NH - CH,) - CH,OH 
schliessen. 

Verf. versuchte nun auch synthetisch derartige Produkte zu erhalten. 
Er stellte das Methylamino-, Äthylamino- und Amino-aceto-brenzkatechin dar. 
Wie die durch Prof. Meyer, Marburg, vorgenommene pharmakologische 
Untersuchung zeigte, waren diese Produkte in ihrer Wirkung dem Adrenalin 
sehr ähnlich. Durch Reduktion der Alkylaminoacetobrenzkatechine ent- 
stehen Verbindungen, deren Wirksamkeit derjenigen des Adrenalins noch 
näher kommt. 

Hervorzuheben ist, dass diese Untersuchungen lange vor der Publi- 
kation von Friedmann (vgl. B. C., Jg. III, 798) abgeschlossen sind. Ihre 
Resultate gaben Anlass zur Patentanmeldung, deren Inhalt im Chem. 
Centrbl. (20. Juli, 1904) p. 270 veröffentlicht ist. 

| Emil Abderhalden. 
1061. Clemens, Paul (Laboratorium der Med. Klinik, Freiburg i. B.). — 
„Zur Chemie der Ehrlichschen Diazoreaction.* Verhandl. d. 21. Con- 
gresses f. inn. Medic., p. 458 —464. Wiesbaden, Bergmann. 

Eine grosse Zahl von Vermutungen über die der Reaction zu Grunde 
liegende Substanz sind unhaltbar, quantitative und sogar sichere qualitative 
Analysen fehlen. 

Dargestellt wurde das neutrale Baryumsalz durch Gewinnung über 
das basische Bleisalz und Eintragen der wässerigen Lösung in die viel- 
fache Menge Alkohol. Es war frei von Chloriden, Sulfaten, Phosphaten, 

28 * 
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Uraten, Harnstoff, Oxysäuren, enthielt dagegen reichlich Farbstoff. Es 
kristallisierte nicht, enthielt noch mit Silbernitrat in saurer Lösung, mit 
ammoniakalischer Silberlösung und mit Phosphorwolframsäure fällbare Bei- 
mengungen. 

Die so gereinigte Substanz enthält zwar geringe und wechselnde 
Mengen Schwefel, ist aber keine gepaarte Schwefelsäure, ebensowenig eine 
gepaarte Glykuronsäure. Der Stickstoffgehalt beträgt 4!/,—517, 0). 

Die Substanz unterscheidet sich also deutlich von der Oxyproteinsäure. 

Die Darstellungsmethode wird für weitere Untersuchungen empfohlen. 

Autoreferat. 


1062. Wiesler. — „Die Verwertung des freien Stickstoffes.“ Zeitschr. f. 
angew. Ch., p. 1713. 

| Der Aufsatz enthält eine Zusammenstellung der praktisch verwert- 

baren Verfahren, um den freien Stickstoff der Luft in gebundene resp. 

verwertbare Form überzuführen. Cronheim. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1063. v. Frey, M. — „Vorlesungen über Physiologie.“ Berlin, Springer, 
1904, 392 S. 

Das Lehrbuch soll in der Mitte stehen zwischen einem kleinen Kom- 
pendium und einem Lehrbuch. Seine Vorzüge sind flüssige, sorgfältige 
Sprache und nicht übermässige Belastung mit Einzelheiten, besonders 
Apparaten und Zahlen, die besser der Demonstration oder dem Handbuch 
überlassen bleiben. Seine Fehler sind die aller solchen zu kleinen Lehr- 
bücher: Übermässige stilistische Knappheit und dadurch bedingte Schwer- 
verständlichkeit. Discurse, wie z. B. die Berechnung der Herzkraft, müssen 
entweder ganz breit angelegt oder fortgelassen werden, so wie hier werden 
sie — und besonders dem Studenten — zu schwierig. Dass die einzelnen 
Gegenstände verschieden ausführlich behandelt werden, ist ja bei solchen 
Büchern die Regel, und da der Verf. seine Darlegungen als seine Vor- 
lesungen bezeichnet, ihm auch nicht als Vorwurf anzurechnen. 

Oppenheimer. 


1064. Sternberg, W. (Berlin). — „Der salzige Geschmack und der 
Geschmack der Salze“ Engelmanns Arch., Bd. 1904, p. 483. (26. Okt.) 
Sehr ausführliche Untersuchung; zur kurzen Wiedergabe ungeeignet. 

Th. A. Maass. 


1065. Dhéré, Ch. — „Présence de cuivre et de fer dans l'oeuf de la 
sèche.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 209. (29. Juli.) 
Sepieneier enthalten pro 100 Eier 0,5—0,8 mg Cu und Spuren Fe. 
Th. A. Maass. 


1066. van Loghem, J. J. (Amsterdam). — „La résorption de l'acide 
urique et de l’urate de soude.“ Annales Pasteur, No. 7, p. 468 (25. Juli). 
Injicierte Harnsäurekristalle werden nicht von den Phagocyten auf- 
xenommen, sondern in den Körpersäften sowohl in vivo wie in vitro gelöst. 
In gesättigten Körperflüssigkeiten entsteht ein Niederschlag von Natrium- 
urat in verfilzten Nadeln, welche mit denen der Gichtknoten identisch sind. 
Dieser Niederschlag entsteht in normalen Geweben niemals, und, künstlich 
eingeführt, wird er von den Leukocrten aufgenommen und (bei der Kröte) 
im Innern derselben unter saurer Reaction gelöst. L. Michaelis. 
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1067. Aron, Hans (Hyg. Inst. d. Tierärztl. Hochsch. u. tierphysiol. Inst. ı. 
Landw. Hochsch., Berlin). — „Über den Einfluss der Alkalien auf das 
Knochenwachstum. Vorl. Mitt.“ Pflügers Arch., Bd. 106. (Jan.) 

Es werden kurz die bisherigen Resultate von Versuchen mitgeteilt. 
welche den schädlichen Einfluss einer grossen Kalium- und geringen Natrium- 
zufuhr in der Nahrung auf Kalkansatz und Knochenwachstum erklären 
sollen. Die Knochen derartig ernährter Kälber sind, an absoluter Menge 
vermindert, chemisch ebenso zusammengesetzt wie normale und enthalten 
auch wie diese in der Asche 1,1°/, Na,0 und 0,2 °/, K,0, in wasserunlös- 
licher Form gebunden. Rein chemisch wird die Abscheidung unlöslicher 
Calciumphosphate beim Sieden einer Monocalciumphosphatlösung durch Alkali- 
chloride, und zwar durch KCl erheblich stärker wie durch NaCl ge- 
hemmt oder aufgehoben. Eine ausführliche Veröffentlichung soll erst nach 
vollständiger Erforschung dieser chemischen Vorgänge und ihrer Beziehung 
zur Knochenbildung erfolgen. Autoreferat. 


1068. Ribbert, H. (Göttingen). — „Die Abscheidung intravenös injicierten 
gelösten Karmins in den Geweben.“ Zeitschr. f. allg. Physiol., Bd. IV, 
p. 201. 

Verf. injicierte Kaninchen intravenös concentrierte Lithioncarminlösung 
und untersuchte dann die mit Alkohol gehärteten und dann mit Hämalaun 
kurz übergefärbten Organe. 

Der Befund war folgender: 

Niere: Lebhafte Ausscheidung durch die gewundenen Kanälchen. 
Der Farbstoff findet sich körnig in einer an die der normalen Granula er- 
innernden Anordnung im Protoplasma der Epithelien. 

Leber: Leberzellen entbalten Karmin, es tritt nicht in die Gallen- 
kapillaren über, findet sich sehr reichlich in den intraacinösen Kapillar- 
endothelien. 

Nebenniere: In den Endothelien der Marksubstanz, sonst farblos. 

Bindegewebe: Nur in einzelnen Zellen. 

Milz: Hauptsächlich in den Endothelien der Pulpagefässe. 

Lymphdrüsen: Sehr schnelles Auftreten der Färbung, nicht alle 
Drüsen verhalten sich gleich in bezug auf Lokalisierung. 

Thymus: Nicht immer gefärbt. 

Knochenmark: Reichliche Färbung der Kapillarendothelien. 

Hoden: Keine Färbung der Samenzellen. 

Ovarien: Abweichendes Verhalten bei jungen und erwachsenen 
Tieren. Th. A. Maass. 


1069. Lüthje, H. und Berger, Cl. (Med. Klinik, Tübingen). — „In welcher 
Form kommt aus der Nahrung retinierter Stickstoff ım Organısmus 
zur Verwendung?“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 81, p. 278 (Nov). 

v. Noorden hat bereits vor längerer Zeit darauf hingewiesen, dass 
der Salzstoffwechsel von grosser Bedeutung für die Frage sei, in welcher 

Form retinierter Stickstoff dem Organismus zu Gute komme. Ist eine 

N-Retention gleichbedeutend mit Fleischansatz, so muss auch eine Retention 

der im Fleisch enthaltenen Salze, im besonderen der Phosphate beobachtet 

werden, und zwar in dem Verhältnis, in dem N und P im Muskelfleisch 
vorkommen. Die hier vorliegenden 5 Versuchsreihen betreffen teils Recon- 
valescenten (nach Typhus), teils normale Personen. Es wurden bei allen 

Versuchen Wasser-, N-, P,O,-, Ca0- und Gewichtsbilanzen aufgestellt. Da 
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der Kalkgehalt des Fleisches sehr gering ist, so wurde angenommen, dass 
der retinierte Kalk als phosphorsaurer Kalk ausschliesslich der Neubildung 
von Knochengewebe diene. Der hierzu nötige P wurde von dem Gesamt- 
Phosphor abgezogen und der Rest-P mit dem retinierten N in Proportion 
gebracht. Die Nahrung bestand meist nur in Milch, Nutrose, Zucker und 
destilliertem Wasser. Es ergab sich nun, dass in den beiden Versuchen, 
welche die Typhusreconvalescenten betrafen, Stickstoff, Phosphor und Kalk 
in den Relationen zurückgehalten wurden, wie sie retiniert werden mussten, 
wenn der Kalk zur Knochenbildung und der Phosphor zur Knochen- und 
Fleischbildung gedient hat. Anders fielen die 3 Versuche an Gesunden 
aus, bei welchen also das durch die vorangegangene Krankheit bedingte 
Regenerationsbestreben des Organismus nicht vorlag. In 2 Versuchen (IV 
und V) wurde mehr P zurückgehalten, als dem retinierten N und Ca ent- 
sprach, während in einem Versuch (III) N ohne die entsprechende Menge 
P,O, zur Retention kam. Die Verf. stellen sich vor, dass dieser über- 
schüssige N in Form von Eiweissmolekülen als toter Zelleinschluss im 
Organismus zur Verwendung komme und halten es demzufolge für richtiger, 
nicht von „Fleischansatz“ oder „Gewebsneubau“ zu sprechen, sondern den 
allgemeineren Ausdruck „Eiweissansatz“ zu gebrauchen. 
Schreuer. 
1070. Moulinier, R. — „Alimentation chez des Indo-Chinois transportes 
dans des climats froids.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 210. (25. Juli.) 
Im kalten Winter stellte sich bei den sonst hauptsächlich von Reis 
(Kohlehydraten) lebenden Annamiten deutliches Bedürfnis nach, eiweiss- und 
fettreicherer Kost ein. Th. A. Maass. 


1071. Maurel, E. — „Influence du régime sur le poids de l'animal et sur 
son alimentation.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 325 (4. XI.). 

Wasserentziehung beeinflusst das Gewicht und die Nahrungsaufnahme. 

Th. A. Maass. 
1072. Bornstein, Karl (Chem. Abteilung des physiolog. Instituts Leipzig). — 

„Entfettung und Eiweissmast.* Berl. Klin. Woch., No. 46 u. 47. 
Verf. hat bereits früher die Forderung aufgestellt, dass eine ideale 
Entfettungskur nicht nur den Eiweissbestand des Körpers zu wahren habe, 
sondern ihn nach Möglichkeit vermehren müsse. Um die Möglichkeit einer 
ausgiebigen Entfettung unter gleichzeitigem Ansatz von Eiweisssubstanzen 
zu beweisen, stellte Verf. einen Stoffwechselversuch an sich selbst an. Zu 
diesem Zwecke ersetzte er nach einer Vorperiode, in welcher er sich mit 
einem für ihn ausreichenden Nahrungsquantum in das N-Gleichgewicht ge- 
setzt hatte, in der Hauptperiode 75 g Butter und 125 g Zwieback durch 
60 g Sanatogen. Die täglich zugeführte N-Menge stieg auf diese Weise 
von 12,75 g auf 18,9 g, während die Calorienzahl um ca. !j, herabgesetzt 
war. Die Bilanz ergab eine Retention von 17,29 g N während der 
13tägigen Hauptperiode. In seiner Berechnung nimmt Verf. an, dass diese 
17,29 g N als Fleisch im Körper zurückgehalten seien und so einen 
Fleischansatz von ca. 500 g bedingten, andererseits habe durch die um 
800 g p. die verminderte Calorienzufuhr eine Einschmelzung von ca. 90 g 
Fett p. die stattgefunden, so dass während der 13tägigen Hauptperiode 
13 X 90 = 1170 g Fett des Körpers verschwinden mussten. Diese 
Rechnung bedingt eine Kürpergewichtsabnahme von 1170—500 g = 670 g; 
der wirkliche Körpergewichtsverlust betrug 750 g. (Eine C-Bilanz ist nicht 

aufgestellt worden. Ref.) Schreuer. 
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1073. Satta, Giuseppe (Medizin. Klinik zu Siena u. Innere Abteil. des städt. 
Krankenhauses zu Frankfurt a. M. [Vorstand Prof. C. v. Noorden)),. — 
„Studien über die Bedingungen der Acetonbildung im Tierkörper. 
Erste Mütellung: I. Die Beziehungen der Acetomkörper zum inter- 
mediären Stoffwechsel.“ Hotmeisters Beitr., Bd. VI, p. 1 (Okt.). 

Verf. unterwirft die Entstehung des Acetons im tierischen Organis- 
mus einer eingehenden Kritik. Aceton tritt normalerweise in kleinen 
Mengen im Harn auf. Die Entziehung bestimmter Stoffe, z. B. der Kohle- 
hydrate bedingt Vermehrung, und umgekehrt Zusatz solcher Stoffe Herab- 
setzung der Acetonausscheidung. Kleine Kohlehydratmengen genügen, um 
das Auftreten von Acetonurie zu verhindern. Ist sie aber schon vorhanden, 
dann gelingt es erst mit grösseren (Juantitäten von Kohlehydraten, sie zum 
Verschwinden zu bringen. Was die Quelle der Acetonkörper anbelangt, so 
kann als erwiesen betrachtet werden, dass: das Eiweiss sicher nicht die 
grossen Acetonkörpermengen bei richtiger Acetonurie liefert. Es geht dies 
einerseits aus dem Verhältnis der Eiweisszersetzung zur Acetonaus- 
scheidung hervor, es wurden oft grössere Acetonkörpermengen gefunden, 
als der Eiweisszersetzung entspricht, andererseits fand sich zwischen 
Schwefel-, Phosphor-, Stickstoff- und Acetonkörper-Ausscheidung kein 
Parallelismus. Die Kohlehydrate kommen kaum in Betracht. Sie hemmen 
die Acetonausscheidung und dürften deshalb kaum zugleich Acetonkörper- 
bildner sein. Es verbleibt somit als Quelle für die Acetonkörper nur das 
Fett. Die normale Acetonausscheidung ist möglicherweise auf Eiweiss zu- 
rückzuführen. Emil Abderhalden. 


1074. Pflüger, Schöndorff und Wenzel (Physiolog. Laborat. in Bonn). — 
„Über den Einfluss chirurgischer Eingriffe auf den Stoffwechsel der 
Kohlehydrate und die Zuckerkrankheit.* Pflügers Arch., Bd. 105, 
3/6. (Nov.) 

Die vielfach aufgestellte Behauptung, dass nach Verletzungen und 
nach chirurgischen Eingriffen öfters Glykosurie auftrete, besteht nicht zu 
Recht. Allerdings kommen nach Operationen oft grosse Mengen redu- 
zierender Substanz im Harn zur Beobachtung, doch ist das kein Zucker, 
und die Täuschung wird hervorgerufen durch die leider nicht genügend 
bekannte Unsicherheit der gebräuchlichen Zuckerreaktionen. Die Kritik 
dieser Reaktionen, die im Original eingesehen werden muss, ist von so 
eminenter praktischer Bedeutung, dass kein Arzt versäumen sollte, von ihr 
Kenntnis zu nehmen. S. Rosenberg. 


1075. Embden, G. und Salomon, H. (Städt. Krankenhaus zu Frankfurt a. M., 
Innere Abteil. [Prof. v. Noorden]). — „Alaninfütterungsversuche am pan- 
kreaslosen Hunde.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 63 (Okt.). S. A. 

Verf. hat früher nachgewiesen, dass Alaninfütterung beim pankreas- 
losen Hund Steigerung der Zuckerausscheidung bedingt. Auch Milchsäure, 

Glykokoll und Asparagin steigerten die Zuckerausfuhr. Harnstoff hatte 

keinen Einfluss. Emil Abderhalden. 


1076. Bierry, H. et Mayer, A. — , Métabolisme du lactose chez les chiens 
ayant reçu des injections de sang hepatotorique.“ Soc. Biol., Bd. 57, 
p. 178. (29. Juli.) 

Hunde, denen hepatotoxisches Blut eingespritzt worden war und die 
dann Lactose erhielten, schieden im Urin eine dem 3ten bis 4ten Teile des 
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Absorbierten entsprechende Menge Zucker aus, und zwar meist als Lactose 
oder Galactose. Th. A. Maass. 


1077. Bierry, H. et Mayer, A. — „Métabolisme du saccharose chez les 
chiens ayant reçu des injections de sang hépatotoxique.“ Soc. Biol., 
Bd. 57, p. 180. (29. Juli.) 

Mit hepatotoxischen Serum oder Blut vorbehandelte Tiere verhalten sich 
der Saccharosezufuhr gegenüber anders als Normaltiere. Im Urin dieser 
Tiere findet sich Glucose und Lävulose resp. Glukose und Saccharose, resp. 
alle 3 Zuckerarten. Th. A. Maass. 


1078. de Saint-Martin, L. G. — „Influence de l’ascension en ballon sur 
la composition des gaz du sang.* Soc. Biol., Bd. 57, p. 196. (29. Juli.) 
CO,-Gehalt wenig verändert, O- und N-Gehalt sinken deutlich ab. 
Schneller Ballonaufstieg scheint eine Hb-Concentrationsverminderung zu 
erzeugen. Th. A. Maass. 


1079. Koraen, Gunnar. — „Über die Kohlensäureabgabe bei Muskel- 
arbeit.“ Skand. Arch. f. Physiol., Bd. XVI, p. 381. 

Die vorliegenden Versuche wurden von Koraen an sich selbst an- 
gestellt. Verwandt wurde der Arbeitsapparat von Johannson, der im Tiger- 
stedt-Sondenschen Respirationsapparat aufgestellt wurde. Untersucht wurde 
die CO,-Abgabe bei Körperruhe und bestimmter Arbeitsleistung unter ver- 
schiedenen Ernährungsbedingungen. Es wurde festgestellt, dass durch 
Hunger und kräftige Muskeltätigkeit die CO,-Bildung sowohl bei Muskel- 
arbeit wie bei Ruhe abnahm. Diese Abnahme ist bedingt durch den Ver- 
brauch resp. die starke Abnahme des Glykogenvorrates des Körpers. Denn 
es muss nunmehr Fett für die Muskelarbeit verwendet werden. Dem- 
gemäss ändert auch ausschliessliche Fettkost nichts an der Verringerung 
der CO,-Abgabe. Zuckernahrung dagegen steigert die verminderte CO,- 
Bildung bei Muskelarbeit wieder zu ihrer gewöhnlichen Höhe. 

W. Caspari-Berlin. 
1080. Bohr, Ch., Hasselbalch, K. und Krogh, August. — „Über einen in 
biologischer Beziehung wichtigen Einfluss, den die Kohlensäurespannuny 
des Blutes auf dessen Sauerstoffbindung ausübt.“ Skand. Arch. f. 
Physiol., XVI p. 390. 


1081. Krogh, August (Physiol. Labor., Kopenhagen). — „Apparate und 
Methoden zur Bestimmung der Aufnahme von Gasen im Blute bei 
verschiedenen Spannungen der Gase.“ Skand. Arch. f. Physiol., XVI p. 402. 

Die Arbeiten bringen zunächst die Beschreibung der im Bohrschen 
Institut geübten Methodik zur Blutgasgewinnung bei verschiedenen Gas- 
spannungen. Ref. glaubt, dass die im Zuntzschen Institut angewendete 
Methodik bedeutend einfacher zu handhaben ist und trotzdem hinsichtlich 
der Genauigkeit nicht hinter der beschriebenen zurücksteht. 

Die Arbeiten enthalten ferner eine Normalkurve der Sauerstoffauf- 
nahme des Pferdeblutes bei O,-Spannungen von 0—150 mm und genaue 
Mitteilungen über die vor kurzem im Zentralblatt für Physiologie publi- 
cierten Befunde über den Einfluss der Kohlensäurespannung für die Sauer- 
stoffbindung. Die biologische Bedeutung dieses Einflusses ist 
offenbar sehr gross, und zwar vorzüglich für den Gasaustausch 
in den Geweben des Körpers. Da Erhöhung der Kohlensäurespannung 
die Sauerstoffabgabe beschleunigt, so ist dies begreiflicherweise für die 
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Ausnutzung des Sauerstoffs in den Geweben von Nutzen. Verf. berechnet. 
dass bei einer Sauerstoffspannung des Venenblutes von 25 mm, in den 
Kapillaren nur 24°;, der Sauerstoffmenge an die Umgebung abgegeben 
würden, wenn die Kohlensäure ohne Einfluss wäre. Steigt aber die Kohlen- 
säurespannung gleichzeitig auf 40 oder 80 mm, so können 60 oder sogar 
78°/, des Sauerstoffes abgegeben werden, ohne dass seine Spannung unter 
25°/, sinkt. Die Kohlensäurespannung ist demnach ein wichtiger Faktor 
des inneren respiratorischen Stoffwechsels. Franz Müller, Berlin. 


1082. Trenkner, H. — „Über Harnsäurelösungsvermögen von Blutserum.“ 
Centrbl. f. inn. Med., No. 45 (Nov.). 

Auf Grund zahlreicher Bestimmungen des Löslichkeitsverhältnisses 
von Blutserum zu Harnsäure, in denen die Zeit von der Blutentziehung bis 
zur Ausführung des Versuchs und der Ort der Aufbewahrung des Serums 
genau berücksichtigt wurden, kommt Verf. zu folgenden Resultaten: 

1. In dem Masse als die Dauer der Aufbewahrung länger wird, wird 

auch der Wert des Lösungsdeficits kleiner. 

2. Je niedriger die Aufbewahrungstemperatur ist, desto höher bleibt 

das Lösungsdeficit des Serums für Harnsäure. 
3. Mit dem Alter des Individuums scheint das Lüsungsdeficit des 
Blutes zu steigen. 

4. Beim Übergang von gemischter Nahrung zur Pflanzenkost, mit- 
unter sogar schon nach Ausschluss von Fleisch allein, erfährt der 
Wert des Lösungsdeficits eine bedeutende Zunahme. 

Zum Schluss spricht Verf. die Ansicht aus, dass es innerhalb des 
Körpers z. B. in nekrotisierten Partien des Gewebes oder in solchen mit 
träger Zirkulation zu einer analogen Umwandlung des Serums kommen 
kann, wie sie durch längeres Aufbewahren im Brutschrank hervorgerufen 
wurde, und dass dadurch in gleicher Weise das Lösungsvermögen für 
Harnsäure eingebüsst werde. Eine anfänglich angenommene Säuerung 
bezw. Alkalescenzverminderung des Serums hat durch gleichzeitig von 
Pfaundler ausgeführte Blutalkalescenzbestimmungen nicht bestätigt werden 
können. Wohlgemuth. 


1083. von Bergmann, Gustav und Langstein, Leo (II. Mediz. Klinik in 
Berlin). — „Über die Bedeutung des Reststickstoffs des Blutes für 
den Eiweissstoffwechsel unter physiologischen und pathologischen Be- 
dingungen.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 27 (Okt.). (S. A.) 

Bekanntlich entfällt ein nicht zu geringer prozentischer Anteil des 
Gesamtstickstoffs des Blutes auf nicht koagulable Substanzen. Diesen 
nennen die Verff. ,Reststickstoff“. Beim Hunde fanden Verff. nach eiweiss- 
reicher Nahrung sehr reichliche Mengen von Albumosen (etwa 25°/,) 
und etwa 55°/, durch Phosphorwolframsäure fällbare Substanzen (55 |, 
des von Eiweiss und Albumosen befreiten Blutes). Beim Hungertier wurden, 
wenn überhaupt, nur geringe Mengen von Albumosen (Maximum 9°/,) und 
nur 45°, durch Phosphorwolframsäure fällbare Stoffe gefunden. Albu- 
mosen konnten Verff. fast konstant im Blute nachweisen. An eine sekun- 
däre Bildung der Albumosen im Sinne Neumeisters ist nicht zu denken. 
Emil Abderhalden. 

1084. von Bergmann, Gustav (Laborat. der II. medizin. Klinik, Berlin). — 
„Notiz über den Befund von Verbindungen im Blute, die mit Naph- 
thalinsulfochlorid reagieren.“ Hofmeisters Beitr.. Bd. VI, p. 40 (Okt.). 
Bioch. Centralbl. Bd, IIL 29 
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In einem Fall von akuter Leberatrophie, ferner bei einem in reichlicher 
Resorption befindlichen Hund vermochte Verf. in Blute mit ß8-Naphthalin- 
sulfochloridverbindungen zu isolieren, die unter sich ähnliche Analysen- 
zahlen ergaben. Sie schmolzen bei 160 ° resp. 158°. Verf. verfolgt diese 
Produkte weiter. Emil Abderhalden. 


1085. Laidlaw, P. P. (St. John’s College, Cambridge). — ,, Observations 
on blood pigment.“ Journ. of physiol., 31, p. 464—472 (Nov.). 

Hoppe-Seyler hatte gezeigt, dass das Eisen aus Hämatin in Abwesen- 
heit reduzierender Substanzen nur schwer entfernt werden kann, während 
Nencki und Sieber zu entgegengesetzten Resultaten gekommen sind. Die 
vorliegenden Versuche zeigen, dass Mineralsäuren (mit Ausnahme conc. 
Schwefelsäure) mit Oxyhämoglobin Hämatin, mit Hämoglobin jedoch Hämato- 
porphyrin erzeugen. Ist kein Sauerstoff zugegen, so entsteht, selbst mit 
2 °|,iger Salzsäure, Hämatoporphyrin, wobei Hämochromogen als Übergangs- 
körper gebildet wird; ist Sauerstoff zugegen, so ist concentrierte Säure 
unter Beihilfe von Hitze und Druck nötig. Sauerstoff verleiht dem Eisen 
des Blutfarbstoffs Stabilität. 

Es scheint auch, als sei die Hämatoporphyringruppe als solche im 
Hämoglobin vorhanden. Hämatoporphyrinurie wird verständlich, wenn wir 
annehmen, dass die Körperzellen das reduzierte Pigment verarbeiten. 

Löst man Hämatoporphyrin in verdünntem Ammoniak und erwärmt 
mit Stokes Lösung und etwas Natriumhydrazinhydrat, so wird das Eisen 
wieder aufgenommen, Hämochromogen wird wieder gebildet und, wenn 
man dieses mit Luft schüttelt, so erhält man Hämatin mit allen Eigen- 
schaften des natürlichen Pigments. Häminkristalle konnten jedoch nur mit 
Schwierigkeit dargestellt werden; das gilt auch für das reine natürliche 
Hämatin; die Verbindung mit dem Eiweisskörper ist ein wichtiger Faktor 
für die Bildung der Kristalle. Wahrscheinlich tritt die eingeführte Acetyl- 
gruppe an die Stelle der Globingruppe. 

Wird Hämatoporphyrin in Ammoniak gelöst und mit ammoniakalischer 
Kupferlösung gekocht, so wird sofort ein Pigment mit allen den Eigen- 
schaften des Turacins gebildet. Auch ein Kobalthämatoporphyrin wurde 
erhalten. Bilirubin liefert auf diese Weise keine Eisenverbindung; es gibt 
jedoch eine Kupferverbindung, welche in alkalischer Lösung grün, in saurer 
Lösung purpurfarben ist. Dies kann a!s eine Reaktion für Bilirubin benutzt 
werden. Halliburton (C.). 


1086. Baas, H. (Pharmakol. Inst., Breslau). — „Über die Resorption von 
Jodkalium im menschlichen und tierischen Magen und über den 
hemmenden Einfluss des Morphins auf die Magenentleerung.“ Dtsch. 
Arch. f. klin. Med., Bd. 81, p. 455. (8. Nov.) 

Morphinvergiftung ruft Pylorusverschluss hervor, der wahrscheinlich 
auf zentraler Lähmung der motorischen Vagusfasern beruht. Ferner tritt in 
der Mo.-Narkose ein Alkalischwerden und Chlorgehaltabnahme des Urins auf. 


Th. A. Maass. 
1087. Boldireff Ce Laborat. des Instit. für experiment. Medizin in 
Petersburg). „Über den ubergang der natürlichen Mischung des 


Pankreas- und Darmsaftes und der Galle in den Magen, die Be- 
dingungen und wahrscheinliche Bedeutung dieser Erscheinung.“ Centrbl. 
f. Physiol., Bd. XVII, No. 15. (Nov.) 
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Der Autor ist der Meinung, dass die Verdauung im Magen nicht bloss 
vermittelst des Magensaftes vor sich gehe, sondern dass auch ein Gemisch 
von Galle, Bauchspeichel und Darmsaft in den Magen eintreten und sich 
an der Verdauung beteiligen könne; das geschehe 

1. bei nüchternem Magen und dauerndem Hungern, 

2. bei Verfütterung fetter Speisen und 

3. endlich bei übermässiger Menge von Säure im Magen. 

Auch Einlassen von Salzsäurelösung in eine Thiry-Vellasche Fistel lasse 
das Verdauungsgemisch in den Magen eintreten. S. Rosenberg. 


1088. Schitteuhelm, A. (Med. Klinik, Göttingen). — „Die Purinkörper der 
Fäces nebst Untersuchungen über die Purinbasen der Darmwand, der 
Galle und des Pancreassaftes.“ Arch. f. klin. Med., Bd. 81, H. 5/6. 

Die tägliche Ausscheidung der Purinkörper, die sich in den Fäces 
teils in freiem Zustand, teils gebunden als Nuclein vorfinden, ist grossen 
Schwankungen unterworfen (normal: 0,013—0,138 g Basenstickstoff — 
0,027—0,285 g Purinbasen). Schlackenreicher Kot enthält relativ reich- 
lich Purinstickstoff infolge der Reizung der Darmwand, besonders jedoch 
infolge seines Reichtums an Bakterien, deren Purinbasengehalt ganz erheb- 
lich ist. Nucleinreiche Nahrung kann eine Steigerung der Kotpurine her- 
vorrufen, während die im Muskelfleisch vorhandenen Purinbasen gut und 
vollständig resorbiert werden. Bei Pancreaserkrankungen und Diarrhöen 
kann die Kotpurinmenge infolge schlechter Ausnützung der Nahrung steigen, 
während bei Obstipation ein Sinken der Kotpurinmenge eintritt infolge aus- 
giebigerer Resorption. Im acholischen Stuhl findet sich trotz grosser Menge 
Gesamt-N eine relativ geringe Menge Purin-N. Eine Steigerung der Aus- 
scheidung von Kotpurinen bei Leukämie, wie von anderer Seite ange- 
nommen wird, konnte nicht festgestellt werden. 

In normaler Galle finden sich keine Purinbasen, doch treten sie in 
geringer Menge auf, wenn die Gallengänge sich in entzündlichem Zustande 
befinden; dagegen sind die Purinbasen ein regelmässiger, aber quantitativ 
nicht sehr ins Gewicht fallender Bestandteil des Pancreassecretes. In weit 
höherem Grade ist die Darmwand eine Quelle für die Purinbasen des Kotes 
und zwar liefert sie vorwiegend Adenin und Guanin, in kleineren Mengen 
auch Xanthin und Hypoxanthin. Schreuer. 


1089. Bouma, Jac. — „Over het uiteenloupend gedrog von eruitstoffen 
tegenover de rottingsflora van het darmkanaal.“ (Über das wechselnde 
Verhalten verschiedener Eiweissstoffe der Fäulnisflora des Darmkanales 
gegenüber.) Nederlandsch Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904, No. 12. 

Auf Grund klinischer Erfahrung und von Experimenten, welche mit 
einer zuckerfreien Milch angestellt wurden, schliesst Verf. sich der Meinung 

an, dass nach Milchdiät die Indicanausscheidung, d. h. die Fäulnis im 

Darme, dadurch herabgesetzt wird, dass die Eiweissstoffe der Milch den 

Fäulnisbakterien gegenüber eine grössere Resistenz zeigen. 

E. Hekma, Groningen. 

1090. Rodriguez Carracido, José. — „Formación de los ácidos biliares 
en el organismo.“ (Die Entstehung der Gallensäuren im Organismus.) 
Anales de la Sociedad española de Fisica y Quimica, t. I, p. 118—115, 
Madrid.*) 


*) Vgl. hierzu desselben Autors: „Tratado de quimica biológica“, p. 571 u. f., 
Madrid, 1908. 


29* 
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Der Verf. stellte eine feine Aufschlämmung von Cholesterin in physio- 
logischer Kochsalzlösung her, in der er eine geringe Menge von Glykokoll 
aufgelöst hatte, und mischte sie mit dem dreifachen Volumen defibrinierten 
Hundeblutes, welches die Pettenkofersche Reaktion, wie er sich ver- 
gewisserte, nicht gab. Darauf spritzte er das Gemisch dem Hunde, dem 
er das Blut entnommen hatte, durch die Pfortader ein, entzog es ihm durch 
die Suprahepatica wieder und konnte jetzt die gebildete Glykocholsäure 
durch die Pettenkofersche Reaktion nachweissen: 

(C6H440 + 50, + C,H, NO = \0,H,,N0O, + 2C0, + 3 H,0. 

[Cholesterin] [Glykokoll] }[Glykocholsäure] 

Dass die Leber, obwohl sie gewöhnlich reduzierend wirkt, auch oxydierend 
wirken kann, ist bekannt (Pflüger wies in der Galle eine grosse Menge 
von Kohlensäure nach: Salicylaldehyd wird in Salicylsäure verwandelt). 
Als entscheidend kann das Experiment indess nicht angesehen werden, da 
die Gallensäure möglicherweise nicht auf Kosten der Glykokoll-Cholesterin- 
Lösung, sondern aus dem Hämoglobin des Blutes entstanden ist. Weitere 
Versuche sind daher im Gange. W. Mecklenburg, Jena. 


1091. Burgerhout, H. (Interne Klinik des Herrn Prof. Pel in Amsterdam). 
— „De alimentaire glycosurie als teeken van leverinsufficientie.“ (Die 
alimentäre Glycosurie als Symptom der Leberinsufficienz.) Nederlandsch 
Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904, p. 372. 

Es wurden einer Serie leberkranker Patienten und zur Controlle zur 
selben Zeit einer Serie nicht leberkranker Patienten verschiedene Zucker- 
arten verabreicht und zwar: Glycose 100 bezw. 150 g, Lävulose 150 g. 
Saccharose 100 bezw. 150 g. Die Patienten bekamen den Zucker, in Wasser 
gelöst, auf nüchternen Magen. Nach 3 bezw. 6 Stunden wurde der Harn 
gesammelt. Zwischen je zwei aufeinander folgenden Proben wurde ein 
probenfreier Tag eingeschoben. Resultat: 







Nach Positives Ergebnis Negatives Ergebnis 
Verabreichung | ; 

; | | nicht | nicht 

Leberkranke | Leberkranke Leberkranke | Leberkranke 





Dextrose 1 4 8 5 
Saccharose Ç 9 0 0 
Lävulose 9 9 0 0 


E. Hekma, Groningen. 


1092. Embden, Gustav (Physiol.-chem. und physiol. Institut zu Strassburg). 
— „Über Zuckerbildung bei künstlicher Durchblutung der glycogen- 
freien Leber.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 44 (Okt.). S. A. 

Die Bildung von Zucker aus anderen Quellen als aus Kohlehydraten 

im tierischen Organismus ist einwandsfrei bis jetzt nicht entschieden, vor 

allem, weil sich die Schlussfolgerungen auf indirekte Versuche gründen 

und deshalb theoretischen Erörterungen einen breiten Spielfaum lassen. 

Verf. versuchte deshalb durch Durchblutungsversuche an glycogenfreien 

Lebern (Hunde wurden nach 2—3 tägigem Hungern mit Strychnin vergiftet) 

eine direkte Entscheidung herbeizuführen. Bei der Durchblutung der völlig 


glykogen- und annähernd zuckerfreien Leber mit normalem (allerdings art- 
fremdem) Blut trat eine oft sehr erhebliche Vermehrung des Blutzuckers 
ein, und zwar auch dann, wenn künstlich gezuckertes Blut verwendet 
wurde. Nach einer etwas über einstündigen Durchblutung war die Ver- 
mehrung abgeschlossen. Durchspülte Verf. die Leber, nachdem die erste 
Blutportion das Maximum an Zuckergehalt erreicht hatte, mit einer frischen 
Blutquantität, so zeigte diese wiederum Zunahme der Zuckermenge, und zwar 
wurde ungefähr derselbe Zuckerwert erreicht, wie bei der ersten Blut- 
quantität. Emil Abderhalden. 


1093. Marco, Almagia und Embden, Gustav (Stade Krankenhaus zu Frank- 
furt a. M., Innere Abteil. [Prot. v. Noorden)). „Über das Auftreten 
einer flüchtigen, jodoformbildenden Substanz bei der Durchblutung der 
Leber.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 59 (Okt... S. A. 

Bei der Durchblutung der Leber beobachteten Verff. im Blute eine 
jodoformbildende flüchtige Substanz. Sie trat in besonders reichlicher 
Menge auf, wenn Leucin oder Alanin dem Blut zugefügt waren. Sie ist 
weder Aldehyd, noch Alkohol, vielleicht Aceton. Nach der Durchblutung 
liessen sich gar keine oder nur Spuren dieser Substanz nachweisen, 

Emil Abderhalden. 

1094. Supino, R. — „Sul significato vero della bilirubina nelle feci.“ 
(Über die wahre Bedeutung des Bilirubins im Kot.) Clin. med. ital.. 
Bd. 43, No. 5. 

Die Schmidtsche Methode zum Nachweise des Bilirubins im Kote ist 
die einfachste und feinste, besitzt aber keinen diagnostischen Wert, da das 
Vorkommen des Bilirubins im Kote nur der Ausdruck einer vermehrten 
Darmperistaltik ist. Ascoli. 


1095. Brodie, T. G. and Halliburton, W. D. (Physiol. Lab. King’s College, 
London). — „Heat contraction in nerve.“ Journ. of physiol., 31, p. 473 
bis 490 (Nov.). 

Wird ein Nerv erwärmt, so verkürzt er sich beträchtlich; dies ist be- 
sonders bei Froschnerven der Falle Dasselbe gilt für das Rückenmark. Die 
Verkürzung erfolgt wie bei Muskeln in einer Reihe von Stufen, und die 
Temperaturen, bei welchen diese aufeinanderfolgenden Kontraktionen er- 
folgen, fallen mit den Gerinnungstemperaturen der Eiweissstoffe zusaınmen, 
welche in NaCl-Extrakten nervöser Gewebe enthalten sind. 

Besonders interessant ist die erste Stufe der Kontraktion; dieselbe 
erfolgt beim Frosch bei 39—40°, bei Säugetieren bei 47—49° und bei 
Vögeln bei 50—53 °. Eine geringe und langsame Kontraktion tritt einige 
Grade unter den soeben erwähnten Temperaturen auf: dieselbe entspricht 
dem Stadium der Opalescenz; das erscheint, wenn man Eiweisslösungen 
langsam erhitzt. 

Die Temperaturen der ersten Kontraktion in Nerven und Rückenmark 
entsprechen genau der in Muskeln. Sie fallen auch mit denen für die 
Leber zusammen. Die Methode kann auch für Gewebe wie Leber an- 
gewendet werden, obwohl die histologischen Elemente keine Längsanordnung 
haben. Die tödliche Temperatur für Muskeln ist die, bei welcher der erste 
Eiweisskörper coaguliert; dasselbe gilt auch für nervöses Gewebe: die 
Leitung und die elektrischen Erscheinungen sind dann aufgehoben. 

Diese Tatsachen deuten auf eine biologische Anpassung der Eiweiss- 
körper der Gewebe von Tieren in bezug auf ihre normalen Temperaturen 
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und auf die Temperatursteigerungen, denen sie, ohne Gefahr zu laufen, 
unterworfen werden können. Halliburton (C.). 


1096. Widal, F. et Frouin, G. — „L’uree dans le liquide céphalo-rachidien 
des brightiques.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 282 (28. X.). 

Normale Cerebrospinalflüssigkeit enthält 0,15—0,35 g auf 1000 Harn- 
stoff. Dieser Gehalt kann bei chronischer Nephritis bis auf 4,35 g auf 
1000 steigen. Auch Arteriosklerose hat bisweilen ein Ansteigen zur Folge. 

Th. A. Maass. 


1097. Strzyzowski, K. — „Über die chemische Zusammensetzung einer 
Hydramnionflüssigkeit.* Wien. Med. Woch., No. 46, p. 2162 (Nov.). 
Eine genaue Analyse von Hydramnionflüssigkeit, die von einer 
Zwillingsschwangerschaft (5. Monat) stammte und nach Sprengung der 
Fruchtblase in einer Menge von 7 l gewonnen wurde, hatte folgendes Er- 
gebnis: 

N = — 0,395°; en) = — 0,275°; spez. Gewicht 1,0084; Wasser 
988,68 00: Trockensubstanz 11,32 °/,,; Aschenrückstand 7,836 °/,0; lös- 
liche Asche 7,548 °/,,; unlösliche Asche 0,288 °/,.; Globuline 0,273 9/6; 
Albumine 1,273 °/,,; Zucker vorhanden; Harnstoff 0,111 °/,,; Harnsäure 
0,0635 °/,.; Allantoin vorhanden; Cl == 3,5449 °/,0; COz = 0,6160 °/oo; P205 
= 0,1039 Uo SO, = 0,1673 Too: Na,0 = 4,1210 o: K,0 = 0,2038 lon; 
CaO = 0,1200 9,0; MgO = 0,0289 °/,.; Fe-Spuren. Wohlgemuth. 


1098. Grilli (Klinik von Prof. Galezowski, Paris). — „Kryoskopie und Pathoge- 
nese des Altersstars.“ Recueil d’Opht. (Okt.). 

Bei 3 relativ jungen Arbeitern, die mit Bleifarben zu tun hatten, fand 
sich reife Cataracta nucleo-lenticularis; der Urin hat ein niedriges spezi- 
fisches Gewicht und einen weit unter dem normalen stehenden kryoskopischen 
Index. Die Störung der Nierenfiltration beruht auf einer, durch lang 
dauernde Bleivergiftung bedingten interstitiellen Nephritis. Nach Grillis 
Hypothese steigert die Retention fester Bestandteile im Blute dessen osmo- 
tischen Druck und den der aus dem Blute stammenden Flüssigkeiten; die 
endosmotisch ernährte Linse ist also von hypertonischen Flüssigkeiten um- 
geben und wird wasserarm, somit also trübe. Grilli teilt noch den Fall 
eines Arztes mit, bei dem plötzliche Reifung des Stars nach starkem 
Schweissverlust im Fieber erfolgte (efr. B. C. III. 290). 

Kurt Steindorff. 


1099. Henri, V et Stodel, G. — „Etude de la sécrétion rénale par lu 
méthode de circulation artificielle. I. Influence de la pression osmo- 
tique sur la vitesse de passage des liquides dans l’urétère et la veine.“ 
Soc. Biol., Bd. 57, p. 177. (29. Juli.) 

Die Niere funktioniert bei künstlicher Cirkulation als osmotisches 

Filter, d. h. die Austlussgeschwindigkeiten richten sich nach dem osmotischen 

Drucke der Injektionsflüssigkeit. Th. A. Maass. 


1100. Lamy, H. et Mayer, À. — „Concentration moléculaire du sang et 
de l'urine au cours de la polyurie produite par injections de sucre.“ 
Soc. Biol., Bd. 57, p. 224 (29. Juli). 

Es existieren keine Gesetzmässigkeiten zwischen der durch Zucker- 
einspritzung hervorgebrachten Polyurie und der nur sehr geringfügig ver- 
änderten Molekularconcentration des Blutes. 
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Ebensowenig lassen sich feste Beziehungen zwischen Wasser- und 
Zuckergehalt des Blutes oder Wassergehalt und Polyurie aufstellen, 
während Zuckergehalt und Polyurie proportional verlaufen. 

Über Urinconcentration und Polyurie wurde noch kein sicheres Resultat 
erlangt. Th. A. Maass. 


1101. Beebe, S. P. (Loomis Lab., New York). —- „The chemistry of malignant 
growths. II. The inorganic constituents of tumors.“ Amer. Journ. of 
physiol., Bd. XII, pp. 167—172 (Oct.). 

Es wurden die anorganischen Bestandteile des getrockneten Gewebes 
neun verschiedener Arten bösartiger Gewächse bestimmt. Die Resultate 
sind in folgender Tabelle zusammengefasst. 










100 g Substanz enthalten 


s | P | Fe | &0 | 


Gewächsart 
| Na 





1. Carcin. d. Magens 


| 
| 
11,312] 0.709 | 0,015 | 0,028 | 0,100 | 0,8900; 0,8550 
2. Carcinoma d.Leber | 10,860| 0,771 | 0,680 | 0,064 | 1,200 | 0,5185| 0,8550 
3. Fibroma d. Uterus | 14,560! 0,981 | 0,139 | 0,013 | 0,120 | 0,4400: 1,1150 
4. Hypernephroma 9,337) 1,380 | 0,550 | 0,035 | 0,113 | 0,1328| 0,4765 
5. Sarcoma (17). . . | 10,860) 0,755 | 0,940 | 0,054 | 1,144 | 0,0600| 0,7200 
6. Sarcoma (18). . . [ 11,640, 0,657 | 1,005 | 0,025 0,090 1,6250| 3,3150 
7. Sarcoma (23) 12,200: 1,122 | 1,0601 — |; 0.110] 1,1180) 1,9850 
8. Epithelioma des | | | 
Uterus ...... 11,870; 0,768 | 0,920: — ! 0,147 | 0,6400! 1,0875 
9. Carcinoma d. Leber | — — — — — — 
a) Primär in dem | 
Pankreas — — — —  10,1420| 0,3821| 1,0155 
b) Sekundärin der 
Leber ..... 11,760! 0,753 | 0,590! -— 10.1150] 0,9740| 1,3435 
c) Lebergewebe 11,760 0.823 1,000; —  |0,0700 0,8265| 1,2720 


Interessant ist das Verhältnis, welches zwischen Ca, K und Na ob- 
waltet. No. 1, 3, 6, 7, 8 und 9 waren frische, schnellwachsende Ge- 
wächse, No. 2, 4 und 5 zeigten starke Entartung. 

Die Analysen beweisen, dass in den entarteten, passiven Tumoren 
die Menge des Ca grösser ist (K veringert). 

Wir wissen, dass K-Ione zu starker Tätigkeit anreizen. Vielleicht 
wäre es möglich, die intensiven metabolischen Vorgänge in den schnell 
wachsenden Tumoren durch Ca zu hemmen. 

Autoreferat (B.-0.). 
1102. Widal, F. et Javal, A. — „Le mécanisme régulateur de la retention 
de l’urée dans le mal de Bright.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 301 (28. X). 

Gleiche eingeführte Eiweissmengen — gleichgültig welcher Provenienz — 
bewirken bei Morbus brightii fast gleiche Harnstoffretention. 

Th. A. Maass. 
1103. Thode, Johannes (Med. Klinik, Würzburg). — „Über febrile Albu- 
minurie.“ Inaug.-Diss., Würzburg. 1904. 

Verf. fand in 43 täglich untersuchten Fällen 31mal (= 74°/,) Albu- 

minurie. Dabei wurde ein durch Essigsäure ausfällbarer Eiweisskörper 


— 388 — 


(2—3fache Verdünnung des Harns mit Aqu. dest., tropfenweiser Zusatz von 
konzentrierter Essigsäure) nie vermisst, der sich bis auf 2 Fälle im Über- 
schuss von Essigsäure wieder löste. Bisweilen war die Menge dieses Ei- 
weisskörpers ziemlich erheblich, meist fand sich daneben noch anderes Ei- 
weiss, doch kam er mehrere Mal auch ohne solches vor. 

Beim Abklingen der Albuminurie war regelmässig das durch Essig- 
säure ausfällbare Eiweiss am längsten nachweisbar. Das daneben gefun- 
dene Eiweiss war meist Albumin, Globulin trat nur bei schwererer Nieren- 
störung auf. Bei sorgfältigem Suchen fand man immer im Urinsediment 
Nierenepithelien (meist in Form von Cylindern), nur in 4 Fällen waren die 
Epithelien schon so stark verändert, dass sie nicht mehr sicher zu erkennen 
waren. Rostoski, Würzburg. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1104. Armstrong, E. A. (City and Guilds of London Institute Chem. Depart- 
ment). — „Studies on enzyme action. II. The rate of the change, con- 
ditioned by sucroclastic enzymes.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 73, p. 500. 


1105. Armstrong. — ,Studies III. The influence of the products of 
change on the rate of change.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 73, p. 516. 


1106. Armstrong and Caldwell. — „Studies IV. The sucroclastic action 
of acids.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 73, p. 526. 


1107. Caldwell, R. J. — „Hydrolysis of cane-sugar by d- and l-Camphor- 
B-sulphonic acid.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 74, p. 184. 


1108. Armstrong. — „Studies V. Hydrolysis of isomeric glucosides and 
galactosides by acids and enzymes.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 74, p. 188. 


1109. Armstrong and Caldwell. — „Studies VI. The sucroclastic action 
of acids as contrasted with that of enzymes.“ Proc. Roy. Soc., Bd. 74. 
p. 195. 

Die vorliegenden Arbeiten enthalten die vorläufigen Ergebnisse eines 
Versuchs, die Bedingungen, welche die Enzymwirkung bestimmen, syste- 
matisch zu erforschen. Sie handeln nur von den sogenannten „sucro- 
elastischen“ Enzymen, welche die Zersetzung von Disacchariden in ein- 
fachere Zucker mit 6 Atomen Kohlenstoff bewerkstelligen. 

An erster Stelle wurde die Geschwindigkeit der Hydrolyse der Di- 
saccharide durch ihr specifisches Enzym studiert. Dazu diente die Wirkung 
von Laktase und Emulsin auf Milchzucker und von Maltase auf Malzzucker. 
Die Menge des hydrolysierten Disaccharides wurde von Zeit zu Zeit durch 
Titrieren mit ammoniakalischer Fehling-Lösung bestimmt (Pavy-Croft Hill's 
Methode), während für jede Bestimmung der Geschwindigkeitskoeffizient K 
für eine Reaktion ersten Grades berechnet wurde aus der Gleichung 


1 1 
KR t log 1X 
worin X den in der Zeit t hydrolvsierten Bruchteil bedeutet. 
Die Experimente haben, in Übereinstimmung mit den Resultaten von 
H. Brown und Glendinning für Diastase und von A. Brown für Invertase, 
gezeigt, 
1. dass in concentrierten Zuckerlösungen, welche eine verhältnismässig 
geringe Menge Enzym enthalten, die absolute Menge, welche in 
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einer gegebenen Zeit umgewandelt wird, konstant ist, K hin- 
gegen nicht, | 

2. dass bei verhältnismässig grossen Mengen Enzym die Menge hydro- 
lysierten Zuckers ungefähr proportional der Zuckerconcentration ist. 


3. dass bei verhältnismässig nicht zu grossen Mengen Enzym die 
Menge hydrolysiertten Zuckers der Enzymconcentration pro- 
portional ist. 

Die Tatsache, dass sehr geringe Mengen Enzym nur eine geringe 
Menge Disaccharide hydrolysieren und ihre Wirkung dann verschwindet, 
deutet darauf hin, dass die Umwandlungsprodukte imstande sind, sich mit 
dem Enzym in irgend einer Weise zu verbinden und dasselbe abzulenken. 


Allgemein ausgedrückt: wenn die Menge des Enzyms im Verhältnis 
zum Zucker gering ist, so kann man experimentell drei Perioden in dem 
Verlauf der Reaktion unterscheiden. In der ersten ist die umgewandelte 
Menge eine lineare Funktion der Zeit, in der zweiten Periode ist die um- 
gewandelte Menge eine logarithmische Funktion ersten Grades und hängt 
von der jeweilig vorhandenen Menge Zucker ab, während in der dritten 
die Umwandlungsprodukte das Enzym aus seiner Aktionssphäre entfernen 
und die umgewandelte Menge sowohl von der Menge Zucker als von der 
Menge Enzym abhängt, die in jedem Augenblick vorhanden ist und daher 
durch eine logarithmische Funktion zweiten Grades ausgedrückt wird. Die 
Länge der ersten zwei Perioden ist vollständig abhängig von den Mengen- 
verhältnissen von Zucker und Enzym. Ist die Enzymmenge nicht sehr 
gering, so verschwindet die erste Periode. 


Bei der Hydrolyse tritt zuerst eine Verbindung zwischen Enzym und 
der zu hydrolysierenden Substanz ein. Die Schnelligkeit der Umwandlung 
hängt ab von dem Umfang, in welchem eine solche Verbindung stattfindet, 
und auch von der Leichtigkeit, mit welcher der Molekülcomplex in seine 
Komponenten zerfällt. Der Teil des gesamten in Lösung befindlichen 
Zuckers, welcher sich mit dem Enzym verbunden hat und in einem 
gegebenen Moment umgewandelt wird, kann als die „aktive Masse“ be- 
zeichnet werden. 

In einer Lösung, welche Zucker und Enzym enthält, muss man die 
Wirkung verschiedener Kräfte annehmen: einerseits suchen die Zucker- 
und Enzymmoleküle sich miteinander zu verbinden, andererseits haben auch 
die Wassermoleküle die Neigung, sich mit den Zuckermolekülen zu ver- 
binden; daraus entsteht ein Gleichgewichtszustand, der ingewissem Masse 
von dem Mengenverhältnis abhängig ist, in welchem die Wasser- und 
Zuckermoleküle zu dem Enzym stehen. Die Möglichkeit, dass die Umwand- 
lungsprodukte ebenfalls in den Wettbewerb um das Enzym eintreten, muss 
jedoch nicht ausser Acht gelassen werden. 

Von diesem Gesichtspunkt aus ist es möglich, alle die experimentell 
gefundenen Erscheinungen zu erklären, insbesondere die Veränderungen 
in dem Verlauf der Umwandlung, die auftreten, wenn die relativen Mengen- 
verhältnisse von Enzym und Substrat geändert werden, Die dritte Periode, 
in welcher die Reaktionsprodukte einen Einfluss ausüben, ist bisher nicht 
genügend berücksichtigt worden. 

Die Verschiedenheiten der Geschwindigkeit, mit welcher Hydrolyse 
bewerkstelligt wird, sind — allgemein ausgedrückt — bedingt durch: 

1. Specifische Unterschiede zwischen den Enzymen, 
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2. Unterschiede in der Configuration der Hydrolyte, 
3. Unterschiede in der Stabilität der Hydrolyte. 


Um die Annahme zu prüfen, dass die Enzymwirkung durch die An- 
häufung der Umwandlungsprodukte verzögert wird, wurde die Wirkung 
von Glucose, Galaktose und Fruktose auf verschiedene sucroclastische 
Enzyme untersucht. Es hat sich herausgestellt, dass eine sehr enge Be- 
ziehung besteht zwischen der Configuration einer Hexose und ihrer ver- 
zögernden Wirkung auf ein besonderes Enzym. So wird z. B. die Wirkung 
von Laktase auf Milchzucker nur durch Galaktose verzögert. Glucose und 
Fruktose haben keinen Einfluss. 

Die experimentell erhaltenen Resultate sind in der folgenden Tabelle 
zusammengefasst. In der zweiten Spalte sind diejenigen Verbindungen 
enthalten, welche nach E. Fischer nur durch die in der ersten Spalte ent- 
sprechend eingetragenen Enzyme hydrolysiert werden. 







Einfluss von Hexose auf die 


Reaktionsgeschwindigkeit 


Enzym | Entsprechender Hydrolyt 


Glucose | Galaktose | Fruktose 





B-Galaktoside 
Laktase (i. e. Milchzucker, f- 
alkylgalaktoside) 


ß-Glucoside 

(i. e. die meisten natür- 

Emulsin lichen Glucoside, ß-alkyl- 
glucoside) 

B-Galaktoside (s. oben) 


a-Glucoside 
(i. e. Maltose, a-alkyl- 
Maltase glucoside) 
a-Galaktoside 
(i. e. a-alkylgalaktoside) 
Fruktoside 
(i. e. Rohrzucker, Raffi- 
nose, Gentianose, 
Manneotetrose) 


0 : Ver- 0 
zügerung 


Beträcht- | Geringe 
liche Ver- Ver- | 0 
zögerung | zögerung 


Beträcht- | Geringe 
liche Ver- Ver- 0 
zögerung | zögerung 


Ver- 
Invertase — zügerung 
| | 
Es ist klar, dass nur diejenigen Hexosen die Hydrolyse durch ein 
gegeberfes Enzym verhindern, welche von den durch das betreffende Enzym 
hydrolysierbaren Hexosiden*) abstammen. Man kann dieses Verhalten 
kaum anders deuten als einen Beweis dafür, dass das Enzym mit der 
Hexose eine besondere eigentümlich feste Verbindung eingeht und dadurch 
seiner Aktionssphäre entzogen wird. 
Diese Beobachtungen ermöglichen einen Einblick in die Art und 
Weise, in welcher sich das Enzym an den Hydrolyten anlagert. Durch 
die Hydrolyse wird das Radikal R durch H ersetzt; die Sauerstoffbindung 


*) Mit „Hexosiden“ bezeichnet Verf. die von Hexosen abstammenden Glucosid- 
derivate. (C.) 
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im Ring braucht durch diese Umwandlung augenscheinlich nicht angegriffen 
zu werden.*) Bei der Hydrolyse durch Säuren geht der Angriff auf das 
OR-Radikal wahrscheinlich, wie Verf. früher gezeigt hat, von dem benach- 
barten Sauerstoffatom des Ringes aus; bei der Hydrolyse durch Enzyme hat 
man jedoch guten Grund zu vermuten, dass das Enzym auf irgend eine 
Weise längs der ganzen Kohlenstoffkette sich anlagert. 

Diese Behauptung wird durch die folgenden Tatsachen intersit 
Aus jeder Hexose können zwei stereoisomere Hexoside entstehen, welche 
sich nur dadurch unterscheiden, dass die RO-Gruppe und ein H-Atom sich 
in bezug auf ein Kohlenstoffatom in verschiedenen Stellungen befinden; sie 
erfordern jedoch verschiedene Enzyme zu ihrer Hydrolysierung. Es ist 
daher klar, dass eine geringe räumliche Verschiebung eines Radikals ge- 
nügt, um das Enzym ausser Tätigkeit zu setzen. 

Es scheint jedoch, als ob das Enzym nur am Endpunkt nicht mehr 
mit dem Glucosid harmoniert, denn die Wirkung von Emulsin auf Milchzucker 
wird nicht nur durch Glucose, sondern auch von «-Methylglucosid, welches 
von Emulsin gar nicht angegriffen wird, gehindert. In gleicher Weise 
verzögert a-Methylgaiactosid die Hydrolyse von Milchzucker durch Laktase 
fast ebenso sehr wie Galactose, obwohl es selbst von dem Enzym nicht 
angegriffen wird. Andererseits hat «-Methylglucosid ebenso wenig einen 
Einfluss auf Laktase wie Glucose. Die Wirkung von Maltase auf Malz- 
zucker wird durch ß-Methylglucosid, welches durch das Enzym nicht hydro- 
lysiert wird, verzögert. 

Glucose und Galactose sind bekanntlich die einzigen Hexosen, deren 
Glucosidderivate durch sucroclastische Enzyme angegriffen werden können. 
Jede Configurationsänderung — ausgenommen die, welche der Übergang 
von der einen dieser beiden Hexosen in die andere mit sich zieht — und 
jede Verkürzung oder Verlängerung der Kohlenstoffkette verleiht den Deri- 
vaten Immunität gegen die Enzymwirkung. So können Methylmannosid, 
Methylarabinosid und -xylosid und Methylglucoheptosid nicht durch Enzyme 
hydrolysiert werden. Da durch die Hydrolyse nur das OR-Radikal betroffen 
wird, so muss diese Hemmung der Hydrolyse durch eine geringe Con- 
figurationsänderung bedeuten, dass die Anlagerung längs der ganzen 
Kohlenstoffkette stattfinden muss: mit anderen Worten Enzym und Substrat 
müssen in vollständiger Correlation stehen. Die Vereinigung wird wahr- 
scheinlich durch die Hydroxylgruppen des Zuckers und basische Gruppen 
in Enzym bewerkstelligt; vielleicht spielen auch Wassermoleküle dabei 
eine Rolle. 

Die Wirkung von Säuren auf Disaccharide wurde von dem gleichen 
Gesichtspunkt aus studiert, der für das Studium der Enzymwirkung be- 
stimmt war. Experimentell untersucht wurde die Wirkung von Mineral- 
säuren auf Milchzucker. Man kann annehmen, dass durch die Verbindung 


*) Die Arbeiten von Verf., Lowry (Chem. Soc. Trans.) und Behrend und Roth 
(Ann. 1904) befürworten die Annahme sr Formel 


OH H 





ROT 


7 


für Glucose und seine Derivate (Alkylglucoside, Biosen). (C.) 
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eines Teiles der Säure mit einem Teil des Zuckers ein ,aktives System“ 
gebildet wird. Da die Wassermoleküle in der Lösung sowohl Zucker- wie 
Säuremoleküle anziehen, so ist ein Wettbewerb zwischen Wasser- und 
Zucker um die Säure vorhanden. Für eine bestimmte Temperatur wird 
daher ein Gleichgewicht entstehen zwischen diesen drei Bestandteilen, 
welches von ihren Mengenverhältnissen bedingt wird. In irgend einem 
gegebenen Augenblick der Hydrolyse ist nicht der Zucker als ein Ganzes 
fähig, umgewandelt zu werden, sondern nur das aktive System, welches 
eine begrenzte Anzahl Wassermoleküle in sich begreift. 

Auf Grund dieser Hypothese kann man die sucroclastische Wirkung 
der Säuren auf einfache Weise erklären. Die durch Veränderung der 
Mengenverhältnisse von Säure und Hydrolyst hervorgerufenen Wirkungen. 
der Einfluss der Umwandlungsprodukte und der Temperatur werden in der 
Arbeit behandelt Es ist von Interesse, dass bei der Säurehydrolyse die 
Umwandlungsprodukte einen beschleunigenden Einfluss ausüben. Die Unter- 
schiede zwischen Säuren und Enzymen in ihrem Verhalten als hydrolvtische 
Agentien lassen sich, zum grössten Teil wenigstens, erklären: 

1. aus der grösseren Affinität der Enzyme für Kohlehydrate, 

2. aus dem ganz verschiedenen Verhalten der beiden Hydrolysten 
gegen Wasser, welches eine Folge der kolloiden Natur des einen 
und der kristalloiden Natur des anderen ist. 

Bei der Wirkung von ‘/,,,-Normalsalzsäure auf Rohrzucker war die 
Analogie zwischen Säurewirkung und Enzymwirkung vollkommen. In 
beiden Fällen ist die Umwandlung zuerst annähernd eine lineare, dann eine 
logarithmische Funktion der Zeit, vorausgesetzt, dass die Menge des Hydrolyst 
verhältnismässig gering ist; ist aber eine grössere Menge Hydrolyst 
vorhanden, so ist die Umwandlung von vornherein eine logarithmische 
Funktion, die infolge sekundärer Ursachen Abweichungen aufweisen kann. 

Da die Enzyme asymmetrische Structur haben, so schien es von 
Interesse, die hydrolytische Wirkung zweier isomerer Säuren, die entgegen- 
gesetzt optisch aktiv sind, zu vergleichen. Versuche, die unter genau be- 
stimmten Bedingungen mit l- und d-Camphorsulfonsäure und Rohrzucker 
ausgeführt wurden, haben jedoch einen Unterschied nicht aufgezeigt. 

Autoreferat (C.). 
1110. Herzog, R. O. (Kiel). — „Chemisches Geschehen im Organismus.” 
Zeitschr. f. allg. Physiol., Bd. IV, p. 163. 

Versuche, die Lehre des chemischen Gleichgewichts und der Reaktions- 
geschwindigkeit auf die Fermentreaktion sowie die Sekretionsgeschwindig- 
keit der Enzyme im Organismus anzuwenden. Th. A. Maass. 


1111. Henri, V. — ,Considérations théoriques relatives aux lois générales 
de l’action des diastases. Critique de la théorie de Herzog.“ Soc. Biol.. 
Bd. 57, p. 173. (29. Juli.) 

Die Herzogsche Theorie zur Erklärung der Wirkung der diastatischen 
Fermente lehnt sich an die Untersuchungen der Reaktionsgeschwindigkeiten 
in heterogenen Systemen. Diese Theorie wird vom Verf. in vielen Punkten 
angefochten, während er den Hauptpunkt, nämlich die diastatischen 
Reaktionen als in heterogenen Systemen vor sich gehende anzusehen an- 
erkennt. Th. A. Maass. 


1112. Henri, V. et Philoche, Ch. — „Zoi de l’action de la maltasr. 
Expression empirique de la vitesse de la réaction.“ Soc. Biol., Bd. 57, 
p. 171. (29. Juli.) 
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Versuche der Anwendung mathematischer Formeln auf die Geschwin- 


digkeit der Maltasewirkung. Th. A. Maass, 
1113. Henri, V. et Philoche, Ch. — „Ralentissement de l’action de la 
maltase par le glucose et par le lévulose.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 170. 

(29. Juni.) | | 
Lävulose verlangsamt die Einwirkung der Maltase auf Maltose stärker 

als Glukose, Th. A. Maass. 


1114. Henri, V. et Nieloux, M. — „Influence des proportions d'huile et 
d'acide sur la vitesse de saponification par la lipaséidine.“ Soc. Biol., 
Bd. 57, p. 175. (29. Juli.) 

Das Optimum der spaltenden Wirkung des Lipaseïdins (Ricinussamen- 
Cytoplasma) befindet sich trotz wechselnder Verdünnung bei derselben 
absoluten Menge zugesetzter Säure. 

Bei Änderungen der Ölmengen bei konstanter Säuremenge liegen die 
Verhältnisse sehr kompliziert. | Th. A. Maass. 


1115. Grober, J. A. (Med. Klinik, Jena). — „Über die Wirkung gewisser 
Antiseptica (Toluol etc.) auf das Pepsin.“ Pfügers Arch., Bd. 104. 
p. 109 (August). 

Bei sehr inniger Mischung auf dem Schüttelapparate zeigten Toluol 
sowie Chloroform gegen Pepsin eine schädigende Wirkung. Diese Wirkung 
ist immerhin eine so starke, dass sie bei Anwendung sehr geringer 
Fermentmengen deren Wirkung völlig paralysieren kann. Es ist also bei 
allen Versuchen, wo die Anwesenheit nur geringer Fermentmengen zu er- 
warten ist, die antiseptische Methode durch die aseptische zu ersetzen. 

| Th. A. Maass. 

1116. Neuberg, C. und Milchner, R. — „Über das Verhalten der Kohle- 
hydrate bei der Autolyse und zur Frage nach der Bindung der Kohle- 
hydratgruppe in den Eiweisskörpern.“ Berl. Klin. Woch., 41 (Nov.). 

Verfi. stellten fest, dass bei der Autolyse des Pankreas reichlich freie 
reducierende Pentose entsteht. Bei der Autodigestion normaler Leber da- 
gegen tritt keine freie Pentose auf, wohl aber bei carcinomatöser Leber. 

Hieran knüpfen Verff. Betrachtungen über die Art der Bindung der 
Kohlehydratgruppe in den Eiweisskörpern. Ebenso wie für Bangs Guanylsäure, 
die Nucleinsäure des Pankreas, habe man seit langem auch für die 
Glucosamingruppe des Albumins eine glucosidartige Bindung angenommen. 
Dagegen spreche aber die Tatsache, dass Enzyme das Glucosamin von dem 
Eiweissmolekül nicht absprengen könnten, und ferner, dass das Glucosamin 
erst bei weitgehender Hydrolyse frei würde, während Glucoside schon 
gegen verdünnte Säuren unbeständig zu sein pflegten. Viel wahrschein- 
licher sei, dass die Bindung des Glucosaminkomplexes im Albumin genau 
wie die der Aminosäuren durch die Aminogruppe geschieht. 

Eine Ausnahme hiervon mache der von Langstein im Blutglobulin 
nachgewiesene, locker gebundene Zucker; vielleicht ist dieser mit dem 
Globulin glucosidartig verknüpft. Wohlgemuth. 


1117. Ehrenreich, Moses (Med. Klinik, Würzburg). — „Beitrag zur 

enntnis der Antifermente und Fermente des Blutes.“ Inaug.-Diss., 
Würzburg (Aug.). 

Verf. berichtet zunächst über seine zahlreichen, vergeblichen Versuche 

zur Darstellung eines Antipapayotin beim Kaninchen und knüpft daran 
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Betrachtungen über die Ursachen der vielfach berichteten Misserfolge bei 
den Versuchen Antifermente zu gewinnen. Ferner fand er, dass sämtliche 
(10) untersuchten normalen Blutsera die Verdauung der Gelatine mittelst 
Papayotin beschleunigen, während Blutserum die tryptische Verdauung hemmt. 
Er führt ersteres auf das Vorhandensein eines proteolytischen Ferments in 
jedem normalen Serum zurück, da sich zeigte, dass verschiedene Sera allein 
ebenfalls Gelatine aufzulösen vermögen. Das Ferment fällt mit den Globulin- 
fraktionen des Serums aus. Verf. weist ferner nach, dass dieses Ferment 
nicht identisch ist mit dem Complement Ehrlichs und dem Alexin Buchners. 
Autoreferat. 


1118. Effront, J. —- „Action des acides amidés sur l'amylase.“ Soc. biol.. 
Bd. 57, p. 234 (29. VIL.). 
Fettsäuren sowie besonders Amidosäuren begünstigen die Maltose- 
bildung durch Amylase, während der Zusatz von Säureamiden die fermen- 
tative Spaltung verzögert. Th. A. Maass. 


1119. Bierry, H. et Salagar, Gm. — „Recherches sur la laciase animale.“ 
Soc. Biol., Bd. 57, p. 181. (29. Juli.) 

Aus den Versuchen scheint hervorzugehen, dass die Lactase ein lös- 
liches Ferment ist, welches schon lange vor der Geburt beim Fötus vor- 
handen ist. Beim Hunde ist sie endocellulär in der Intestinalschleimhaut 
localisiert. Th. A. Maass. 


1120. Portier, P. — „Absence de l’invertine et de la lactase dans les sucs 
de presse des différents organes des mammifères.“ Soc. Biol., Bd. 57. 
p. 205. (29. Juli.) 

Verf. findet die Resultate von Stoklasa und Simacek nicht bestätigt. 

Th. A. Maass. 

1121. Boldireff (Physiolog. Laborat. des Instit. für experiment. Medizin in 
Petersburg). — „Das fettspaltende Ferment des Darmsaftes.“ Centrbl. 
f. Physiol., Bd. XVIII, No. 15. (Nov.) 

Normaler Darmsaft enthält zweifellos ein fettspaltendes Ferment. 
dessen Wirkung durch antiseptische Stoffe nicht gehemmt, bei Filtration 
durch Chamberlain-Pasteursche Filter dagegen etwas verringert, aber nicht 
aufgehoben wird. Dieses Ferment bewirke die sicher konstatierte Fett- 


spaltung nach Pankreasexstirpation. S. Rosenberg. 
1122. Ramond, F. — „Action du foie sur les graisses (recherches 
chimiques).“ Soc. biol., Bd. 57, p. 342 (11. XI.). 
Die Leber enthält eine Lipase. Th. A. Maass. 


1123. Jolles, Adolf (Labor. DDr. Jolles, Wien). — „Beiträge zur Kennt- 
nis der Blutfermente.* Münch. Med. Woch., No. 47. 

Mannigfache Versuche sprechen dafür, dass zwischen der Intensität 
der Oxydation im Organismus und dem Katalasengehalt des Blutes ein Zu- 
sammenhang besteht. Aus diesem Grunde wurde ein Verfahren zur Be- 
stimmung der Katalase im Blute ausgearbeitet, welches auf der Messung 
des unter bestimmten Bedingungen zersetzten Wasserstoffsuperoxyds beruht. 
Vergleichbare Zahlen können nur dann erhalten werden, wenn man Dauer 
der Einwirkung, Temperatur, Zusätze zum Reaktionsgemisch und Konzen- 
tration des Wasserstoffsuperoxyds konstant erhält. Die vom Verf. im Verein 
mit dem klinischen Assistenten Oppenheim ausgearbeitete Methode besteht 


darin, dass man mittelst einer Kapillarpipette 0,05 cm? Blut entnimmt, diese 
Blutmenge in ein 50 cm?-Kölbchen bringt, welches bereits ca. 30 cm? physio- 
logische Kochsalzlösung enthält und mit letzterer bis zur Marke auffüllt. 
Von der so erhaltenen Blutlösung wurden stets 10 cm? entnommen, mit ca. 
30 cm? H,O, (1°/, neutrale Lösung) vermischt, bei Zimmertemperatur durch 
2 Stunden stehen gelassen, dann mit Salzsäure angesäuert und allmählich 
unter Umschwenken Jodkalilösung hinzugefügt, wobei sofort eine Jodaus- 
scheidung eintritt. Man lässt 1 Stunde stehen und titriert das Jod mit 
Thiosulfatlösung zurück. Die Differenz zwischen dem so gefundenen Wert 
und dem ursprünglichen Titer der H,0,-Lösung gibt die Menge H,O, an, 
welche von 0,01 cm? Blut zersetzt wurde. Die einem cm? Blut entsprechende 
Menge H,O, soll als Katalasenzahl bezeichnet werden. Die Katalasen- 
zahl beträgt beim normalen Blut zwischen 18—30; die meisten Werte 
liegen zwischen 20—26. Arterielles und venöses Blut, ebenso solches von. 
männlichen und weiblichen Individuen zeigt keine Difterenzen. Bei ge- 
wissen Erkrankungen, wie Tuberkulose. Nephritis und Karzinom, finden 
sich oftmals abnorm niedrige Werte (zwischen 1—10). — Auch für die Be- 
urteilung gewisser Vergiftungserscheinungen, z. B. durch Säuren und durch 
Kohlenoxyd, haben sich aus der Katalasenzahl interessante Gesichtspunkte 
ergeben; ebenso lieferte die Untersuchung des Blutes verschiedener Tier- 
spezies auffallende Beziehungen zwischen Atmungs- und somit Oxydations- 
process und Katalasenzahl. Autoreferat. 


1124. Battelli, F. et Haliff, E. — „La katalase dans les tissus des diffe- 
rentes espèces animales.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 264 (28. X.). 
Verschiedene Organe desselben Tieres enthalten sehr verschieden viel 
Katalase, am meisten enthält meist die Leber, am wenigsten Gehirn und 
Muskulatur. Während nun dieselben Organe bei Tieren der gleichen Art 
meist ziemlich gleich viel Katalase enthalten, unterliegt dieser Wert bei 
Tieren verschiedener Klassen grossen Schwankungen. 
Der Katalasegehalt steht in keiner Beziehung zur Körpertemperatur. 
Hunger scheint auf den Katalasegehalt, welcher überhaupt mit dem 
Stoffwechsel nicht in Beziehung zu stehen scheint, keinen Einfluss zu haben. 
Th. A. Maass. 
1125. Bach, A. (Genf, Privatlab.). — „Über die Wirkungsweise der Per- 
oxydase bei der Reaction zwischen Hydroperoxyd und Jodwasserstoff- 
säure.“ Chem. Ber., Bd. 37, p. 3785—3800 (Nov.). Vgl. die bereits 
im B. C. ref. Arbeiten von Bach und Chodat und das Sammelreferat in 
Bd. I. 

1. Peroxydase bewirkt bei der Oxydation von HJ durch H,0, eine 
Vergrösserung des Umsatzes, die mit der Peroxydaseconcentration , 
und auch mit der HJ-Concentration bis zu einem Maximum wächst. 
Peroxydase, HJ und H,O, reagieren mit einander in bestimmten 
Verhältnissen. 

2. Für gleiche Vergrösserungen des Umsatzes ist das Product aus der 
Peroxydase- und HJ-Concentration eine Constante, woraus sich er- 
gibt, dass das Activierungsvermögen der Peroxydase der Concen- 
tration derselben umgekehrt und der Concentration der HJ direct 
proportional ist. 

3. Die Vergrösserung des Umsatzes ist der Quadratwurzel aus den 
HJ-Concentrationen genau proportional. Bei einem anderen Ver- 
suche kam indessen folgende Gesetzmässigkeit zum Vorschein: Nach 
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Erreichung des Peroxydasenmaximums ist die Vergrüsserung des 
Umsatzes der Concentration der HJ genau proportional. Hierbei 
war ein anders dargestelltes Ferment benutzt worden. 

4. Von freiem Jod wird Peroxydase nur langsam angegriffen, ebenso 
von H,0,. Bei gleichzeitiger Einwirkung beider erfolgt aber rasche 
Zerstörung. 

5. Für die völlige Ausnutzung der Peroxydase ist eine bestimmte 
Acidität der Reactionsflüssigkeit erforderlich (überschüssige HJ oder 
fremde Säuren). 

. Die durch die Peroxydase bewirkte Vergrösserung des Umsatzes 
nimmt mit steigender Temperatur (16—38 °) ab. 


© 


Allgemeine Schlussfolgerung. 


Die Aufstellung von Gesetzen der Fermentwirkung ist völlig aussichts- 
los, so lange man bei den Fermenten nicht mit reinen, chemischen Indi- 
viduen, sondern mit unbekannten veränderlichen Gemischen von Stoffen zu 
tun hat, von denen jeder die Fermentreaction in eigenartiger Weise beein- 


flussen kann. F. Sachs, 

1126. Gessard, C. — „Sur deux phénomènes de coloration dus à la tyro- 
sinase.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 285 (28. X.). Th. A. Maass. 

1127. Portier (Laboratoire de M. Gab. Bertrand). — „Recherches sur la 
glycolyse des organes des mammifères.“ Annales Pasteur, 1904, 
No. 10. (Nov. 


Der Autor unterwirft die von Stoklasa und seinen Schülern mehrfach 
aufgestellte Behauptung, dass auch im Presssaft tierischer Gewebe ein 
Ferment enthalten sei, welches ähnlich der Buchnerschen Zymase Zucker 
in Alkohol und Kohlensäure aufspalte, einer Kritik und experimentellen 
Nachprüfung, die zu folgenden Ergebnissen führt: Bei Anwesenheit 
genügend starker Antiseptika bewirken Presssäfte tierischer Organe bei 36 ° 
innerhalb zweier Tage keine Glykolyse. Diese tritt auch nicht ein bei Ab- 
wesenheit antiseptischer Substanzen oder in Gegenwart von Chloroform, 
wenn der Versuch bei 30°—36° zwei bis drei Stunden dauert. Alkohol 
in bemerkenswerter Menge konnte unter obigen Versuchsbedingungen nie- 
mals konstatiert werden. Demgemäss hält Verf. die Angaben Stoklasas 
und seiner Schüler für falsch und meint, dass ihre Versuchsresultate auf 
Bakterienwirkung zurückzuführen seien. S. Rosenberg. 


1128. Charrin et Vitry. — „Anciens procédés thérapeutiques et données 
expérimentales actuelles.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 141. (22. Juni.) 

Das Abbinden eines mit Diphtherie inficierten Gliedes hindert oder 

verzögert die allgemeine Erkrankung. Ähnlich wirkt bei Tetanustoxin 
Resektion des betr. Hauptnervenstranges. = Th. A. Maass. 


1129. Jacoby, Martin (Pharmak. Inst., Heidelberg). — „Über die Empfind- 
lichkeit und das Receplionsvermügen der Zellen beı normalen und 
immunisierten Tieren.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 113—131. (Nov.) 

Die Receptoren der roten Blutkörperchen für Toxine sind sehr fest in 
die Zellen eingefügt. Die Rieinreceptoren lassen sich mit dem Buchnerschen 

Verfahren nicht extrahieren, bei der Verdauung werden sie unwirksam, 

aber gehen nicht in Lösung. Die Empfindlichkeit des Blutes für das Aal- 
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serum ist bei den verschiedenen Species, aber auch bei einzelnen Individuen: 
derselben Species äusserst wechselnd. 

Lässt man Aalserum in der Kälte auf Kaninchenblutkörperchen ein-. 
wirken, so unterbleibt die sonst sofort eintretende Hämolyse; es ist nur- 
Agglutination zu beobachten. Man kann daher alles freie Gift durch 
Centrifugieren von den Zellen trennen. Die Hämolyse tritt dann ohne die- 
Gegenwart freien Giftes ein. Bei der Berührung von freiem Gift mit den. 
Blutkörperchen nimmt die Menge des freien Giftes ab, aller Wahrschein- 
lichkeit nach, weil es von den Zellen fixiert wird. Die Menge des ge- 
bundenen Giftes ist aber relativ gering, sie ist kleiner als die Quantität, 
welche in der Lösung vorher vorhanden sein muss, um die betreffende 
Blutmenge zu lösen. Offenbar muss im Falle des Aalserums immer ein: 
Giftüberschuss vorhanden sein, um das Gift zu einer Reaction mit den 
Receptoren zu veranlassen. Bei geeigneter Versuchsanordnung kann sogar: 
die Giftlösung nach der Reaction mit den Zellen an Giftigkeit zunehmen, 
was vielleicht dadurch bedingt ist, dass zunächst Toxoide mit den Zellen 
reagieren. Versuche mit Blutkörperchen und mit Stroma zeigen, dass im 
allgemeinen die empfindlicheren Zellen auch ein höheres Receptionsvermögen: 
für das Gift besitzen. 

Bei der Immunisierung von Kaninchen und einer Ziege gegen Aal- 
serum (einige Versuche wurden auch mit Crotin gemacht) zeigte sich, dass 
die Tiere dabei erhebliche Schwankungen der Empfindlichkeit des Blutes 
aufweisen. Besonders bemerkenswert ist, dass eine sehr intensive, celluläre 
Überempfindlichkeit beobachtet werden konnte, der ein höheres Receptions- 
vermögen parallel geht, Beobachtungen, die im Hinblick auf Ehrlichs Theorie 
der Antitoxinbildung von Interesse sind. Unter welchen Bedingungen eine. 
vollständige celluläre Immunität bei der Immunisierung zu erzielen ist und 
wie das Receptionsvermögen der Zellen ist, die Immunität erworben haben, 
ist noch Gegenstand der Untersuchung. Autoreferat. 


1130. Lust, Franz Alexander (Pharmak. Institut, Heidelberg). — „Über 
einen Antikörper gegen Crolin in normalen Organismen.“  Hofmeisters 
Beitr., Bd. VI, p. 132—149. 

Der von Jacoby (Hofmeisters Beitr., Bd. IV, 1903) in der Magen- 
schleimhaut des Schweines und in Grüblers Pepsinpräparaten aufgefundene- 
Antikörper gegen das Hämolysin des Crotins wurde weiter untersucht. 
Nach Jacobys und Verf.s Versuchen hat die Substanz folgende Eigen- 
schaften: Sie ist kochbeständig, wirkt bei neutraler, sowie schwach alka- 
lischer oder schwach saurer Reaction. Sie wird durch die doppelte Menge 
von Alkohol aus ihren wässerigen Lösungen gefällt, ist in Äther sowie in 
Aceton unlöslich, wird bei Ganzsättigung mit Ammonsulfat vollständig, bei 
60°/,iger Sättigung unvollständig ausgesalzen. Durch Pepsinsalzsäure, so- 
wie durch längere Einwirkung der Brutschranktemperatur wird sie nicht 
angegriffen. Sie ist nicht dialysierbar. Gereinigte, gut wirksame Lösungen 
geben keine Biuretreaction und reagieren nicht mit Jod-Jodkalilösung. 

Der Antikörper findet sich ausser in der Magenschleimhaut auch. 
wenn auch spärlicher, in der Darmschleimhaut, noch weniger davon ist in 
der Lunge nachzuweisen, in der Leber wurde er vermisst. Zwei an sich 
unwirksame Dosen des Magen- und des Serumantikörpers addieren sich 
nicht nur zu einer wirksamen Dosis, sondern die Gesamtwirkung ist sogar 
stärker, als zu erwarten ist. Im Tierversuch lässt sich eine Wirkung des 
Antikörpers nicht nachweisen. Martin Jacoby. 
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1131. Morelli. — „Dreifacher Fall von Wurstvergiftung (Botulismus).“ 
Wien. Med. Woch., No. 45. 

Drei Soldaten erkrankten bald nachdem sie von derselben Wurst ge- 
gessen hatten, mit schweren gastro-intestinalen, pharyngealen, sekretorischen 
und okularen Erscheinungen. Heilung: Verf. nimmt mit Kempner an, dass 
das Botulismusgift die Nervenzellen der grauen Substanz zerstöre und dass 
deren langsame Regeneration die Ursache der nur langsamen Besserung 
der Funktionsstörung sei. Am empfindlichsten ist der unter dem Aquaeductus 
Sylvii gelegene Teil des Oculomotoriuskernes, der die Accomodation ver- 
sorgt. Dann folgt der für den Dilat. pupill, der für M. rect. int., für den 
M. levat. palpebr. sup., der sensitive Kern des Trigeminus (Tränensekretion, 
Sensibilität). Von den am Boden des 4. Ventrikels liegenden Kernen werden 
von dem Toxin angegriffen: der fasziale Kern und der des N. abducens 
von denen der Medulla oblongata der des Glossopharyngeus; spinalen Ur- 
sprungs ist das Aufhören der Schweisssekretion und als Ausdruck einer 
Affektion des Centrum vesicospinale die erschwerte Innervation der Blase. 
Psychische Zentren ergreift das Botulismusgift nicht. 

Kurt Steindorfi. 
1132. Taranuchin, W. A. (Pestlaborator. des Instit. f. exper. Medicin). — 
„Zur Frage über die specifischen Niederschläge des Antipestserums.“ 
Petersburg. Diss.. 1904. 

Bei der Mischung des Antipestserums mit Filtraten der Bouvillonpest- 
culturen oder mit Extracten aus den Pestbacterien bekommt man specifische 
von Krause beschriebene Niederschläge (Präcipitate). Dieser Niederschlag 
ist eine Bindung zweier (eines aus Serum und eines aus dem Körper des 
Pestbacillus) Substanzen. 

Die Niederschlagbildung ist ein besonderer Fall der Toxin- und Anti- 
toxinbindung, bei welchem der neugebildete Körper eine im Serum unlös- 
liche Substanz ist. Das Pestantitoxin ist nicht nur als ein Präcipitin, sondern 
ein Teil der zusammengesetzten Substanz, die der Organismus beim 
Immunisationsprocess bildet, anzunehmen. 

Die Toxicität der Pestculturen ist mit an die Eiweisskörper der 
Pestbacillen gebunden. Deswegen bildet sich bei der Immunisation 
ein Antitoxin, das auch die toxischen Eiweisskörper ausfällt, also ein Anti- 
toxin und in derselben Zeit ein Präcipitin. Die specifische Prâcipitin- 
reaction bei der Pest kann als diagnostisches Mittel bei der Pest eingeführt 
werden. Sie gibt gute Resultate, wenn die Reaction nicht später als 3 bis 
4 Wochen nach der Erkrankung gemacht wird. Die specifischen Nieder- 
schläge können auch als Präventivmittel ausgenutzt werden. Die active 
Substanz des Antipestserums ist an das Fibringlobulin des Serums gebunden. 
Das gibt eine Ilotfnung, die active Substanz in einem isolierten und concen- 
trierten Zustande zu bekommen. Die Erwärmung der Bouillonpesteulturtn 
bei 98— 60° C scheint die toxisch gelöste Substanz zu verändern. 

B. Slowtzoff, Petersburg. 
1133. Uriarte, L. — „Note sur Uhemolysine et lagglutination avec le 
bacille pestens.* Soc. biol., Bd. 57, p. 254 (28. X.). 
1. Die Serumreaktion des Pestbaeillus ist nicht sehr scharf. 
2. Pestbacillen wirken, besonders auf Menschenblut, hämolysierend. 
Th. A. Maass. 
1134. Wolbach, S. B. and Ernst, H. C. (Bact. Lab., Harvard Med. Schonl). 
— „Euperiments with tubereulins made from human and bovine 
tubercle bacilli.“ Journ. of Med. Research, Bd. XII, p. 295—311 (October). 


—- 399 — 


Verff. geben an, dass ein Unterschied zwischen den mit Hilfe von 
Tuberkelbazillen des Menschen und des Rindes zubereiteten Tuberculinen 
nicht besteht. Das Tuberculin übt einen günstigen Einfluss auf tuber- 
culöse Meerschweinchen aus. Ein erheblicher Unterschied zwischen den 
durch diese zwei Arten von Tuberkelbazillen hervorgerufenen Krankheits- 
erscheinungen konnte nicht wahrgenommen werden. 

Burton-Opitz. 
1135. Sacharoff, G. (Hyg. Inst., Giessen). — „Über die Gewöhnung der 
Milzbrandbacillen an die baktericide Wirkung des Serums.“  Centrlbl. 
f. Bact., Bd. 37, p. 411. 

Es gelingt, Milzbrandbacillen an die baktericide Wirkung des Kanin- 
chenserums zu gewöhnen, aber nur durch Züchtung in Serum, nicht in 
defibriniertem Blut. Dabei ist mikroskopisch keine Veränderung zu be- 
merken, makroskopisch eine Neigung zum Zusammenballen. Die Eigen- 
schaft der Serumiestigkeit geht durch Aufbewahren im Brutschrank und 
bei Zimmertemperatur sehr leicht wieder verloren; sie kann nicht so leicht 
wieder hergestellt werden wie z. B. beim Typhusbacillus. Eine Steigerung 
der Virulenz konnte bei den serumfesten Bacillen nicht nachgewiesen 
werden. L. Michaelis. 


1136. Beyer, H.G. and Reagh, A.L. (Path. Lab., Harvard Med. School). — 
„The further differentiation of flagellar and somatic agglutinins.“ 
Journ. of Med. Research, Bd. XII, p. 313—328 (October). 

Verff. untersuchten. ob es möglich sei, die flagellären und somatischen 
Agglutinine und agglutinierbaren Substanzen des Bac. cholerae suis*) 
durch Hitze weiter von einander zu unterscheiden. Sie erhielten positive 
Resultate, 

Wenn einer Temperatur von 70° C für 20 Minuten ausgesetzt, er- 
litten das somatische Agglutinin des Serums und die flagellar-agglutinierbare 
Substanz des Bacillus eine starke Schädigung. Dagegen verblieben das 
flagelläre Agglutinin des Serums und die somatisch agglutinierbare Substanz 
des Bacillus nahezu unverändert. Dass dieses Verfahren eine Hemmung ver- 
ursachte, wurde durch das Ausbleiben des klumpigen Niederschlages er- 
wiesen. Die Schädigung ist auf die Zerstörung der Agglutinophorgruppe 
dieser Körper zurückzuführen. 

Eine höhere Temperatur ist erforderlich, um die flagellären und 
somatischen Körper des Bac. typhosus von einander zu sondern. Eine 
Temperatur von 70° C, welche genügt, um die Agglutinationskraft des 
beweglichen Bac. cholerae suis zu zerstören, lässt sein Vermögen flagelläre 
Agglutinine im tierischen Körper zu bilden, gänzlich ungeschwächt. 

Autoreferat (B.-0.). 


1137. de’Rossi, Gino (Hyg. Inst., Pisa). — „Fltrierbarkeit der Geisseln 
der Bakterien und ihre Function als freie Receptoren.“  Centrbl. f. 
Bakt., Bd. 37, p. 433. 

Einerseits zeigten Neisser und Shiga die Möglichkeit, mit Filtraten 
von Typhusbacillenaufschwemmungen zu immunisieren, was sie auf abgelöste, 
freie Receptoren im Filtrat bezogen, andererseits zeigte Verf., dass Bac. 
subtilis durch Schütteln die Geisseln leicht abgibt und diese nach dem 


*) Vergleiche: Th. Smith und A. L. Reagh, Proc. of Amer. Physicians and 
eos Washington, Mai 1903, und A. Joos, Centrbl. f. Bact., Bd. 88, No. 10, 
Mai 1908. 
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Centrifugieren oben schwimmen bleiben. Jetzt zeigt Verf.. dass in dem 
Berkefeld-Filtrat von Subtilis-Aufschwemmung mit seiner Methode die 
Geisseln noch nachweisbar seien. Dasselbe zeigt er mit Typhusbacillen. 
So stellt er von dem Filtrat ein zweites Filtrat durch ein enges Porzellan- 
filter her. Dieses Filtrat war frei von Geisseln, während das Residuum 
noch zahlreichere Geisseln als das erste Filtrat zeigte. Durch Injection 
dieser Filtrate erhielt er Agglutinine. und zwar am leichtesten mit dem 
Residuum des 2. Filtrates, dann mit dem 1. Filtrat, und am schwersten 
mit dem 2. Filtrat. Das agglutinierende Vermögen des 250fach verdünnten 
Immunserums wird durch das gleiche Volumen von Filtrat 1 oder Residu- 
um erschöpft, nicht aber durch das 5—6fache Volumen des Filtrats 2. 
Das, was Neisser und Shiga als „freie Receptoren“ bezeichnen, sind also 
durchfiltrierte Geisseln, L. Michaelis. 


1138. Wright, A. E. und Donglas, S. R. (St. Mary’s Hosp., London). — 
„On the action exerted upon the Staphylococcus pyogenes by human 
blood fluids, and on the elaboration of protective elements in the human 
organism in response to inoculations of a staphylococcus vaccine.“ 
Proc. Roy. Soc., Bd. 74, p. 147—159. S.-A. 

Normales Menschenblut übt auf den Staphylococcus pyogenes keine 
baktericide Wirkung aus, ebensowenig kann in dem Blut durch Impfung 
diese baktericide Wirkung hervorgebracht werden. Dagegen sind, wie Verf. 
früher gezeigt, erfolgreiche Impfungen von einer gesteigerten phagocytischen 
Wirkung des Blutes auf die Bakterien begleitet, wie mit Hilfe der Leich- 
mannschen Methode durch Zählen der von den Leucocyten aufgenommenen 
Bakterien quantitativ festgestellt werden kann. Die Phagocytose ist von 
der Gegenwart von im Serum enthaltenen Substanzen abhängig, welche 
von den Verff. „Opsonine“ genannt worden sind. Dieselben wirken auf die 
Bakterien derart, dass sie dieselben der Phagocytose zugänglich machen. 
Die Leucocyten selbst werden durch den Immunisierungsprocess nicht be- 
einflusst. Die Opsonine sind thermolabil: durch viertelstündiges Erhitzen 
auf 60—65 ° werden sie zerstört. Uber das Wesen der opsonischen Wir- 
kung haben sich Verf. in früheren Arbeiten (Proc. Roy. Soc., Bd. 72 und 
73) ausführlicher ausgesprochen. 

Durch Staphylococcenimpfung werden primär die Opsonine im Blute 
vermehrt, wodurch sekundär eine gesteigerte Phagocytose erfolgt. Das 
Blut aller Patienten, die von einer Staphylococceninfektion leiden, zeigt eine 
schwächere Phagocytose als das normale Blut. In anbetracht des Fehlens 
aller klinischen Symptome in den leichteren Fällen halten Verff. es für 
wahrscheinlich, dass die verminderte Phagocytose nicht eine Folge, sondern 
die Ursache des Eindringens der Staphylococcen ist. 

Die Opsonine sind nicht gleichmässig im von Staphylococcen infizierten 
menschlichen Organismus verteilt. Das aus dem Eiter von Abscessen ent- 
nommene Serum zeigt einen viel geringeren Opsoningehalt als das cirku- 
lierende Blut. Auch in neugeborenen Kindern sind die Opsonine im Blut 
vorhanden, und zwar anscheinend in gleicher Menge wie im Blut der Mutter. 

Der Opsoningehalt des Blutes von Patienten, die mit Staphylococcen 
geimpft wurden, wurde verfolgt. Unmittelbar nach der Impfung tritt ein 
Fall ein: „negative Phase“, der von einer andauernden Steigerung gefolgt 
wird, so dass der Gehalt schliesslich ein höheres Niveau erreicht als vor 
der Impfung: „positive Phase“. Nach abermaliger Impfung tritt wieder 
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erst die negative, dann die positive Phase auf. Der Verlauf der klinischen 
Symptome zeigt eine deutliche Übereinstimmung mit diesen Phasen. 
Cramer. 


1139. Eijkman, C. (Hyg. Inst., Utrecht). — „Über thermolabile Stoff- 
wechselproducte als Ursache der natürlichen Wachstumshemmung der 
Mikroorganismen.“ Centrlbl. f. Bact., Bd. 37, p, 436. 

Die Tatsache, dass die Mikroorganismen auf künstlichen Nährböden 
ein mit der Zeit beschränktes Wachstum zeigen, führt zu der Annahme, 
dass sie in diesen wachstumshemmende Stoffe producieren. die diffusibel 
sind. Sie passieren Porzellanfilter aber nur in geringem Masse. Diese 
Stoffe werden durch Erhitzen bei denselben Temperaturen zerstört wie die 
lebenden Bakterien und sind wie diese empfindlich gegen gewisse chemische 
Agenzien. Diese Substanzen sind insofern in gewissem Masse specifisch, 
als sie arteigene Bakterien häufiger stärker hemmen als fremde, jedoch ist 
dieses Gesetz nicht durchgehend. In manchen Fällen lässt.sich dieses 
Princip zur Differentialdiagnose von Bakterien verwenden. Agar, auf dem 
B. coli gewachsen ist, gestattet eine Isolierung von Vibrio cholerae, indem 
nur dieser noch auf ihm gut gedeiht. Auch in den Faeces sind solche 
hemmenden Stoffe, welche durch Erhitzen auf 50—60° vernichtet werden. 

L. Michaelis. 


1140. Pearce, R. M. and Winne, C. K. (Bender Lab., Albany, N. Y.). — 
„Concerning haemagglutinins of bacterial origin and their relation to 
hyaline thrombi and liver necroses.“ Amer. Journ. of the Med. Sciences 
(October). 

Die filtrierten autolysierten Produkte verschiedener Bakterien ent- 
halten schwache Hämagglutinine, deren Bildung durch vorheriges Wachsen 
der Organismen in Blutkörperchen umfassenden Medien wesentlich verstärkt 
werden kann. Die Injektion dieser Filtrate (Hunde und Kaninchen) ver- 
ursachte in mehreren Fällen Lebernekrose und hyalinartige Thromben, so- 
wohl in diesem wie auch zuweilen in anderen Organen. Diese in vitro 
vorkommende Agglutination weist auf eine gewisse verwandtschaftliche Be- 
ziehung zwischen dem Agglutinin und den Gewebsdefekten hin. 

Burton-Opitz. 

1141. Pearce, R. M. (Bender Lab., Albany, N. Y.). — „The experimental 
production of liver necrosis by the intravenous injection of hemagglu- 
tinins.“ Journ. of med. Research, Bd. XII, pp. 329—339 (Oct.). 

Durch die intravenöse Injektion von Sera, welche mittelst Galle, Blut 
und Extrakten blutreicher Organe gewonnen worden waren, gelang es Verf. 
leicht Thromben und brandige Stellen in der Leber zustande zu bringen. 
Diejenigen Sera dagegen, welche durch Injektion von Harn, Serum und 
Extrakten gewaschener Organe erhalten wurden, besassen diese Wirkung 
nicht. Das Vermögen der verschiedenen Sera, Leberbrandnekrosen zu ver- 
ursachen, hängt von ihrer Agglutinationskraft auf die roten Blutkörperchen ab. 

Burton-Opitz. 

1142. Wölfel, A. (Mem. Inst. f. Inf. Diseases, Chicago). — „Preliminary 
report on a hemolytic extractive from blood-serum.“ Transact., Chicago 
Path. Soc., Bd. VI, p. 128 (Mai). 

Verf. beschreibt eine Methode, mit Hilfe deren es ihm gelang, eine 
hämolytische Substanz aus dem Blutserum des Menschen, Hundes, Ochsen, 
Schafes und Ziege zu gewinnen. Er gebrauchte Aethylalkohol für die Iso- 
lierung dieses Körpers. Burton-Opitz. 
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1143. Polk, J. M. (Cornell Univ. Med. School, New York). — „A clinical 
study of the hemolytic action of human blood serum.“ Journ. of med. 
Research, Bd. XII, pp. 263—293 (Oct.). 

Verf. fand, dass das hämolytische Vermögen des Blutserums sehr 
anämischer Personen besonders schwach ist. Während Krankheiten infek- 
tiöser Natur ist es bedeutend stärker und ist besonders merklich erhöht bei 
Diabetes. Während letzterer Krankeit scheint die Hämolyse ein direktes 
Verhältnis zu der Glykosurie zu bewahren. Auch bei Rheumatismus 
erleidet die Hämolyse eine Verstärkung. 

Ein konstantes Verhältnis zwischen der Alkalinität des Blutes und 
seiner hämolytischen Kraft scheint nicht vorhanden zu sein. 

Burton-Opitz. 

1144. Sartirana, S. (Laborat. f. Parasitologie der Univ. Turin). — „Ein 
neuer Beitrag zur Kenntnis der cytotoxischen Sera.“ Centrbl. f. Bact., 
Bd. 36, No. 5 und Bd. 37, No. 1. 

Das Serum von Kaninchen, denen längere Zeit hindurch Auf- 
schwemmungen von zerriebenen Meerschweinchennebennieren subcutan 
injiciert wurden, gibt in grossen Mengen mit einer feinen Emulsion von 
Meerschweinchennebennieren Niederschläge und bringt eine Schwellung 
der Zellelemente mit Verminderung der Färbbarkeit des Protoplasmas her- 
vor. Das Serum wirkt bei intraperitonealer Injection giftig auf Meer- 
schweinchen, grössere Mengen töten unter Lähmungen und Krämpfen, die 
Nebennieren der Versuchstiere zeigen Vacuolisiertung des Protoplasmas. 
Die cytotoxischen Eigenschaften treten nicht constant auf. Die gleichzeitige 
Injektion von Meerschweinchennebennieren und Meerschweinchenblut ruft 
beim Kaninchen die Bildung cytotoxischer und hämolytischer Substanzen 
hervor. Beim Huhn treten durch dieselbe Behandlung cytotoxische Eigen- 
schaften für die Nebennieren und das Nervensystem auf, während die 
Bildung hämolytischer Substanzen auszubleiben scheint. Das Serum der 
Hühner gewinnt jedoch hämolytische Fähigkeit durch Zufügen von nor- 
malem Serum. Es wird also der hämolytische Amboceptor gebildet, das 
Complement für diesen fehlt jedoch, während Complemente für die cyto- 
toxischen Amboceptoren vorhanden sind. Bei gleichzeitiger Injektion von 
Nebennieren und Gehirn wird kein hämolytischer Amboceptor gebildet. 
Injektion von Gehirnaufschwemmung und Blut veranlasst die Bildung eines 
wirksamen Cytotoxins und auch Hämolysins. Durch Bindungsversuche liess 
sich die Verschiedenheit der cytotoxischen und hämolytischen Amboceptoren 
nachweisen. Morgenroth. 


1145. Levene, P. A. and Stookey, C. B. — „Preliminary communication 
on the composition of the liver after subcutaneous injections of liver 
extracts.“ Proc. Soc. for Exp. Medicine and Biology, New-York, (Oct.). 

Kaninchen erhielten subkutane Injektionen von Leberextrakt, um zu 
sehen, ob es möglich sei, die Widerstandskraft dieses Organes gegen 
proteolytische Enzyme (ausschliessl. Trypsin) zu erhöhen. Das autolytische 

Vermögen der Leber dieser Tiere wurde sodann mit dem der Lebern nor- 

maler Kaninchen verglichen. Es wurde gefunden, dass eine Veränderung 

der autolytischen Kraft des Organes nicht stattgefunden hatte. Ferner 
wurde festgestellt, dass die Leber dieser Tiere geringere Mengen Stickstoff 
enthielten, als die der Controlltiere. Auch war in diesen Organen die 

Menge der nichtgerinnungsfähigen Proteide und des nicht basischen Stick- 

stoffes merklich grösser. 
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Eine Vergleichung der Composition dieser Organe zeigte, dass die: 
H,O — und Kohlehydratmenge keine Veränderung erlitten hatte. Dagegen 
war die Menge des Ätherextraktes der Organe viel grösser bei den Versuchs- 
tieren. Autoreferat (B.-0.). 


1146. Amberg, S. (Pharm. Lab., Johns Hopkins Univ.). — „On the pre- 
cipitin reaction of human and cow’s lacto — and caseo — sera.“ Journ. of 
med. Research, Bd. XII, pp. 341— 358 (Oct.). 

Bezüglich der Rolle, welche das Calcium bei der Präzipitinreaktion 
des Lacto- und Kaseoserums spielt, wurde festgestellt: 

a) dass das Zustandekommen der Reaktion nicht auf dem Zugegensein 

des Kaseïns in Form eines Calciumsalzes beruht, 

b) dass ein lösliches anorganisches Calciumsalz für die Reaktion nicht 

unbedingt notwendig ist, 

c) dass durch Hinzufügung von CaCl, zu den Kaseinlösungen die 

Reaktion in unbekannter Weise beschleunigt wird. 

Das in der Milch vorkommende Kasein unterscheidet sich wesentlich 
von dem Hammarstenschen. Ein Unterschied in dem Verhalten des Lacto- 
und Kaseoserums gegenüber der entsprechenden Milch, Kasein und Lacto- 
albumin konnte nicht wahrgenommen werden. Eine Reaktion zwischen 
Kuh-Lacto- und Kaseoserum und menschlicher Milch, Kasein oder Lacto- 
albumin findet nicht statt. Burton-Opitz. 


1147. Kelling, G. (Physiolog. Inst. der tierärztl. Hochschule, Dresden) — 
„Die Ursache, die Verhütung und die Blutserumdiagnose der Magen- 
und Darmkrebse.“ Münch. Med. Woch., No. 43. p. 1909 (Oct.). 

Verf. hält die Cohnheimsche Theorie von der Entstehung der malignen 
Geschwülste insofern für richtig, als die Tumoren aus Embryonalzellen 
hervorgehen, aber insofern für unrichtig, als sie nicht aus körpereigenen 
Zellen, sondern aus Embryonalzellen fremder Tierarten hervorgehen. Er 
hat durch Einimpfen von Hühner- und Schweinsembryonen beim Hunde 
Geschwülste erzeugt (Münch. Med. Woch., No. 24). Die Impfungen ge- 
schahen in Darmvenen, als Stichimpfungen in den Hoden etc.; die Ge- 
schwülste entstanden demgemäss in der Leber, im Hoden etc. Verf. sucht 
nun nachzuweisen, dass auch die Carcinome des Menschen von fremden 
Tierarten stammen und zwar mit Hilfe der Präcipitinreaction. 

Es wurde der Geschwulstbrei Kaninchen injiciert, und das Serum 
dieses Kaninchens auf seine präcipitierenden Eigenschaften geprüft. Es 
reagiert zunächst mit der Aufschwemmung des normalen Organes, in dem 
der Tumor gesessen hat, viel stärker mit dem Tumorextract selbst, zum 
Beweis, dass der Tumor noch eine besondere Eiweissart enthält. Ausser- 
dem reagiert der Tumorextract aber auch mit einem Präcipitin, welches 
durch Injection entweder von Macerat von Hühnerembryonen oder Eiweiss 
von ausgewachsenen Hühnern gewonnen ist. Auf diese Weise fand Verf. 
in neun Krebsgeschwülsten des Menschen die Reaction gegen Hühner- 
präcipitin positiv und glaubt somit die Geschwülste auf den Genuss roher 
Hühnereier mit Sicherheit zurückgeführt zu haben. Es war ein Osophagus- 
Plattenepithelkrebs, fünf verschiedene Magencarcinome, ein Schleimkrebs 
des Dickdarms, ein Carcinoma simplex des Dickdarms, ein Cylinderzellen- 
krebs des Mastdarms. In 13 anderen Geschwülsten fiel die Hühnerreaction 
negativ aus. Charakteristisch für das Hühnereiweiss ist, dass es auch mit 
Taubenpräecipitin einen Niederschlag, und zwar stets einen geringeren, gibt. 
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Bei den 13 Geschwülsten, bei denen die Reaction negativ ausfiel, be- 
hauptet Verf. auf folgende Weise zum Ziel gekommen zu sein. Auf eine 
komplicierte Weise, die besser im Original nachzulesen ist, fand er, dass 
ein Mammacarcinom eines Hundes einerseits nachweislich Schweineei weiss 
enthielt, und andererseits dieselbe Eiweissart enthielt, wie ein menschliches 
Mammacarcinom. Es wurde nun angenommen, dass jede Geschwulst, 
welche mit einem durch Injection dieses Hundetumors erhaltenen Präcipitin 
reagiert, auf Infection mit embryonalen Schweinezellen zurückzuführen sei! 
Die Quelle dafür sucht er in roher Wurst. 

Einen weiteren Beweis für diese Auffassung will Verf. dadurch ge- 
funden haben, dass sich im Blutserum krebskranker Menschen ein Präcipitin 
für Hühner- bezw. Schweineeiweiss findet. Unter 15 Krebsfällen fand er 
achtmal Hühner-, zweimal Schweinepräcipitine. In zweifelhaften Fällen be- 
nutzte er dies geradezu als Differentialdiagnose. Schwer krebskranke 
Menschen bilden das Präcipitin schlechter als noch kräftige Patienten. 
Andere Krebsquellen ausser Huhn und Schwein hält er für wahrscheinlich. 
Prophylaktisch gegen Krebs empfiehlt er Vermeidung des Genusses roher 
Eier, bezw. vorherige Abtötung der Keimscheibe, und Vernichtung der Uteri 
der Schlachttiere. L. Michaelis. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1148. Rehns et Salmon, P. — „Action du radium sur les épithéliomes 
benins.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 318 (4. XI.). 
Benigne Tumoren epithelialen Ursprungs können durch Radium- 
bestrahlung geheilt werden. Th. A. Maass. 


1149. Rehus, J. — „Sur quelques actions du radium.“ Soc. Biol., Bd. 57, 
p. 206. (29. VII.) 
Schleimhäute sind gegen Radiumstrahlen weniger empfindlich als die 
Haut der Körperoberfläche. Eine analgesierende Wirkung haben die Radium- 
strahlen nicht, hingegen sah Verf. unter Einfluss der Bestrahlung bei 
tabischer Anaesthesie die Sensibilität der betr. Hautpartien zurückkehren. 
Th. A. Maass. 


1150. Tur, Jan. — „Sur les malformations embryonaires obtenues par 
l'action du radium sur les oeufs de la poule.“ Soc. biol., Bd. 57, 
p. 236 (29. VIL). 

Bei mit Radiumstrahlen behandelten Hühnereiern waren stets ein- 
greifende Veränderungen des centralen Teils der Blastodermen zu beob- 
achten, während die peripheren Gebiete normal entwickelt waren. 

Th. A. Maass. 


1151. Wolff, Hans (Abt. f. Krebsforschung, Charité, Berlin). — „Über Ei- 
weisszerfall in einem Mammacarcinom unter dem Einfluss von Radium.“ 
Zeitschr. f. Krebsforschung, Bd. II, p. 255. 

Die bei der Einschmelzung eines Mammacarcinoms in vivo unter 
Radiumwirkung abgesonderte Flüssigkeit enthielt zunächst 43—44°|, coagu- 
lables Eiweiss, keine Albumosen. Dann trat plötzlich eine Verminderung 
des coagulablen Eiweisses um die Hälfte und dafür reichlich Albumosen 
auf. Nach 11 Tagen waren die letzteren wieder verschwunden. Dann 
sistierte die Secretion allmählich. L. Michaelis. 
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1152. Harnack, E. (Pharmak. Inst., Halle a. S.). — „Die Wirkung gewisser 
Herzgifte im Lichte der myogenen Theorie der Herzfunktionen.“ Arch. 
f. Anatomie u. Physiol, Physiol. Abtlg., 5/6 (Nov.). 

Im Anschluss an die myogene Theorie Engelmanns, wonach Auto- 
matie und Coordination als Funktionen der Muskelzellen des Herzens be- 
trachtet werden müssen, stellt Verf. fest, dass zwar die Wirkung der- 
direkten Muskelgifte mit der myogenen Theorie der Herzfunktionen in Ein- 
klang steht, bezüglich derjenigen Gifte aber, welche die Herzfunktionen 
. völlig sistieren, ohne zugleich dem Herzmuskel seine Reizbarkeit und Kon- 
traktilität zu rauben, sich Schwierigkeiten ergeben, insofern hier die. 
Deutung gewisser, namentlich das Verhalten .des Jodals betreffender Tat- 
sachen auf Grund der neurogenen Theorie einfacher erscheint, während’ 
nach der myogenen Theorie hier anzunehmen wäre, dass gleichzeitig eine 
bestimmte Muskelgattung im Herzen gelähmt, die anderen erregt werden 
und dass ferner die Sinusfasern durch das Gift derart beeinflusst werden, 
dass sie ihre Fähigkeit zur Automatieerregung verlieren, während Reizbar- 
keit und Contraktilität ihnen zunächst erhalten blieben. 

Es wäre vom Standpunkte beider Theorien möglich, dass die Nerven- 
zellen den Muskelzellen des Herzens gegenüber eine Art von trophischer- 
Aufgabe zu erfüllen haben, indem sie Material liefern für die chemischen 
Vorgänge, die der Automatie-Erzeugung im Muskel zu Grunde liegen. 

Autoreferat. 

1153. Towle, Elisabeth W. (Physiol. Lab., Univ. of Chicago). — „A study 
of the effects of certain stimuli single and combined, upon Paramoe- 
cium.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, pp. 220—236 (Oct.). 

Paramäcien leben für unbestimmte Zeit in reinem Wasser. Niedrige: 
Temperaturen verursachen Wasserverlust und infolgedessen eine Verdichtung 
ihres Protoplasmas. Auch wird die Wirkung vieler Natriumsalze, HÜ|,. 
CaCl,, Rohrzucker und Harnstoff auf Paramäcien durch Kälte bedeutend 
geschwächt. Wenn die Anione überwiegend vorhanden sind, bewirken 
obige Substanzen ein Auflösen des Protoplasmas. Wenn die Katione vor- 
herrschen, tritt zuerst eine Verdichtung desselben ein. Ebenso bewirken 
stark osmotische Lösungen von Rohrzucker und Harnstoff ganz verschiedene 
Resultate. Erstere verursachen Wasserverlust und Verdichtung, letztere 
Quellen und Auflösung des Protoplasmas. 

Wenn zwei Lösungen, welche eine entgegengesetzte Wirkung besitzen, 
zu gleicher Zeit angewandt werden, entsteht eine gegenseitige Hemmung 
(Rohrzucker und Kaliumhydrat, Calciumchlorid und Natriumazetat usw.). 
Eine Mischung nicht-tötlicher Mengen zweier entgegengesetzter Lösungen 
erzeugt zuweilen eine viel schädlichere Wirkung, als wenn nur eine der- 
selben benutzt worden wäre. Burton. Opitz. 


1154 .Vaquez, H. — „Action thérapeutique des nitrites (nitrite d amyle).“ 
Soc. biol., Bd. 57, p. 290 (28. X.). 
Therapeutische Erfahrungen bestätigen die experimentell ermittelte 
Wirkung des Amylnitrits. Die Inhalation des Mittels ist der stomachalen 
Einführung bei weitem vorzuziehen. Th. A. Maass. 


1155. François-Franck, Ch. A. — ,Sur l'action cardiaque directe du 
nitrite d’amyle, independante de la depression d’arterielle.“ Soc. biol.. 
Bd. 57, p. 353 (11. XI.). 

Ausser seiner vasodilatorischen Wirkung wirkt das Amylnitrit auch 
direkt auf das Herz. Th. A. Maass. 
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1156. Lesné, E., Noé, J. et Richet fils, Ch. — „Influence du chlorure de 
sodium sur la toxicité du séléniate et du sélénite de soude.“ Soc. biol., 
Bd. 57, p. 238 (29. VIL). 

Die Giftigkeit des Seleniats wird durch gleichzeitig gereichtes NaCl 
fast um das Doppelte erhöht, die des Selenits zeigt unter gleichen Be- 
dingungen nur eine kleine Steigerung. Th. A. Maass. 


1157. Spannbauer (Trembowla). — „Vergiftung nach äusserlicher An- 
wendung von Kupfersulfat (Blaustein).“ Wien. Med. Woch., 43. 
(22. Okt.) 

Ein Soldat hatte sich wegen eines Ekzems die behaarte Kopfhaut mit 
einer Lösung von Kupfersulfat in Milch eingerieben (5—6 g). 24 Stunden 
nachher schwere Vergiftungserscheinungen (Gastroenteritis), im Erbrochenen 
wurde reichlich Kupfer gefunden. Th. A. Maass. 


1158. de Haas, H. K. — „Gevaarlijk keukengereedschap.“ Nederlandsch 
Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904, p. 1401. | 
Endemien von Diarrhöe infolge von Blei- und Kupferintoxicationen 
nach dem Gebrauch von Speisen, welche in bleienthaltenden und kupfernen 
Küchengeräten bereitet worden waren. E. Hekma, Groningen. 


1159. Best, C. L. (Path. Lab., Univ. of Chicago). — „Boric-acıd poison- 
ing.“ Transact., Chicago Path. Soc., Bd. VI, p. 161 (Juni). 

Verf. beschreibt einen tödlich verlaufenden Fall von Borsäurevergif- 
tung. Etwa 6 Unzen chemisch reinen Borsäurepulvers wurden benutzt, um 
eine Wunde in der Leistengegend zu tamponieren. Die folgenden Symp- 
tome wurden beobachtet: Hautausschlag, Cyanose, kalter Schweiss, schwacher 
unregelmässiger Puls (138), Fieber (100,8 ° F.), Atmung 38 und schweres 
Erbrechen. Burton-Opitz. 


1160. Langlois, J. P. — „Lavage du sang et anesthésie.“ Soc. biol., 
Bd. 57, p. 228 (29. VII.). 
Untersuchung über den Einfluss der Narkose auf den Wasserhaushalt 
des Organismus. .Th.A Maass. 


1161. Lamy, H. et Mayer, A. — „Effets diurétiques composés des 
différents sucres.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 226 (29. Juli). 

Die Grösse der durch die verschiedenen Zuckerarten erzeugten 
Diurese wächst mit der Menge des durch den Urin ausgeschiedenen Zuckers, 
d. h. sie verhält sich umgekehrt wie der Nährwert der betr. Zuckerarten. 

| | Th. A. Maass. 
1162. Lamy. H. et Mayer, A. — „Etude sur le mécanisme de l’action 
diurétique de sucres. I. Conditions mécaniques circulatoires. — 
Pression artérielle et phénomènes vaso-moteurs.“ Soc. Biol., Bd. 5%, 
p. 219. (29. Juli.) 

Zwischen Blutdruck und Vasodilatation der Niere einerseits und der 
durch intravenöse Zucker-Einspritzungen hervorgebrachten Diurese anderer- 
seits lassen sich keine festen Beziehungen aufstellen. 

| Th. À. Maas. 
1163. Lamy, H. et Mayer, À. — „Etude sur le mécanisme de l'artion 
diurétique des sucres. II. Conditions mécaniques circulatoires. Etat 
physique du sang.“ Soc. Biol., Bd. 57, p. 222 (29. Juli). 
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Durch Messung der durch Zuckereinspritzung hervorgebrachten Ände- 
rungen der Blutströmungsgeschwindigkeit und Diurese ergab sich, dass 
zwischen diesen beiden Faktoren keine feste Übereinstimmung existiert. 

Th. A. Maass. 
1164. Anschütz, R. und Bertram, W. (chem. Inst. d. Univ. Bonn). — 
„Uber die Anilide und Phenetidide der Acetylglykolsäure und der 
Acetylsalicylsäure.“ Chem. Ber., Bd. 37, p. 3975—3977 (Nov.). 

Anilide und Phenetidide der Acetylglykolsäure, Acetylmilchsäure und 
Acetylsalicylsäure wurden von Dreser pharmakologisch untersucht. Dabei 
ergab sich, dass die Derivate der Acetylsalicylsäure und Acetylglykolsäure- 
phenetidid unwirksam waren; die Anilide wirkten besser temperaturernie- 
drigend als die Phenetidide, bewirkten aber auch in kleineren Gaben Cya- 
nose, diese fehlt beim Phenacetin und tritt dort erst bei grösseren Dosen 
auf. F. Sachs. 


1165. Torchio, A. (Allgem. Krankenhaus, Mailand [Abtlg. Prof. Bonardi]). 
— „Ricerche cliniche comparative sulle proprietà diuretiche e cardio- 
cinetiche della diuretina ed agurina.“ (Vergleichende klinische Unter- 
suchungen über die diuretischen und cardiokinetischen Eigenschaften des 
Diuretins und des Agurins.) Riv. Crit. di Clinica medica, No. 36 e 37. 

Zwischen der Wirkung des Diuretins und jener des Agurins 
besteht keine substantielle, sondern nur eine graduelle Verschiedenheit. 

Beide Substanzen wirken auf die Harnsecretion, indem sie nicht nur die 

Filtration des Wassers, sondern oft auch die Ausscheidung des Harnstofts 

und der Salze erhöhen. Im allgemeinen ist der diuretische Wert des 

Diuretins etwas höher als jener des Agurins. Die Steigerung der Diurese 

ist gewöhnlich von kurzer Dauer (1—2 Tage). Keines dieser beiden Medi- 

camente besitzt eine hervorstechende cardiokinetische und vasomotorische 

Wirkung. Ascoli. 


1166. Bolten, G. C. — „Over Cocaine-intoxicatie.“ Nederlandsch Tijd- 
schrift voor Geneeskunde, 1904, p. 693. 

Bei einem Patienten, welcher schon an zahlreichen Allgemein- 
symptomen infolge chronischer Cocain-Intoxication litt, trat plötzlich nach 
einer Injection von etwa einem halben Gramm cocaini mur. ein furibund 
maniacaler Anfall auf. E. Hekma, Groningen. 


116%. Nobécourt, P. — ,Toxicité du sulfate de strychnine introduit 
directement dans le tube digestif du lapin.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 332 
4. XI). 

Bei Einführung in den Magen beträgt die tödliche Strychnindosis un- 
gefähr 5 mg Strychnin. sulfur., bei direkter Einführung in den Darm 2 bis 
2,5 mg. Bei subcutaner Einspritzung wirken schon 0,7 mg pro kg 
bei Kaninchen tödlich. Lösung in Kochsalz, Natriumsulfat und Glukose 
schwächen die Giftwirkung des Strychnins ab. Am deutlichsten tritt diese 
Erscheinung beim Kochsalz zutage. Th. A. Maass. 


1168. Gadd, H. W. and S. C. — „Distribution of fats and strychnine in 
Nux vomica seeds.“ Pharm. Journ., Bd. 73, p. 246. 

Ein grösserer Fettgehalt und weniger Strychnin ist in den Samen- 
haaren enthalten als im Embryo, und dieses Fett ist alkohollöslicher. Des- 
halb sollten geschälte Samen bei der Herstellung von Nux vomica-Producten 
benutzt werden. C. A. Mitchell (M.). 
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1169. Altlaud. — „Experimentelle Untersuchungen zur Pathogenese der 
Sehstörungen bei Chininvergiftung.*“ Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
Juli— August, 

Verf. fand, dass die Chininamaurose nicht so sehr eine Folge der 
pathognomonischen retinalen Ischämie ist, wie sie vielmehr auf Verände- 
rungen der Ganglienzellen der Netzhaut beruht. Tiere. die durcn einmalige 
höhere Dosis vergiftet, auf der Höhe der Intoxikation getötet wurden, 
zeigten in den Zellen Hyperkolorisation und leichte Chromatolyse, ebenso 
wie die häufiger geimpften Tiere, die erst mässige und dann nach höherer 
Dosis schwere Vergiftungserscheinungen aufwiesen; wenn häufige In- 
jektionen Sehstörungen und Netzhautischämie erzeugen, so zeigen die Zellen 
schwere Schädigungen. Die Chromatolyse und Hyperkolorisation verschonen 
den Kern und sind morphologische Alterationen der Zelle durch chemische 
Affinitäten oder physikalische Chininwirkung auf die Zellelemente. Diese 
Schädigungen sind reparabel und vielleicht das anatomische Substrat der 
Amblyopieen. Schwere Schädigungen dagegen (Destruktion von Protoplas- 
ma und Kern) sind irreparabel: die Zellen verlieren unwiederbringlich ihre 
Funktionsfähigkeit und verfallen der Resorption: längere und intensive Gift- 
wirkung ist hierzu nötig und hier scheint das anatomische Substrat für die 
Chininblindheit gegeben zu sein. Kurt Steindorff. 


1170. Mathews, S. A. und Brown, O. H. (Physiol. Lab., Univ. of Chicago). 
— „Inhibition of the action of physostigmin by calcium chloride.* 
Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, pp. 173—175 (0ct.). 

Man kann die durch Physostigmin verursachten Zusammenziehungen 
des Darmes und die Zuckungen der Skelettmuskeln mittelst Calciumchlorid 
hemmen oder gänzlich aufheben. Ebenso bewirkt dieses Salz eine Abnahme 
des durch dieses Alkaloid erzeugten Speichelflusses. 

Burton-Opitz. 

1171. Ogin, Japan (Instit. f. Pharmakologie u. physiol. Chemie, Rostock). — 
„Über das Isophysosligmin.“ Therapie der Gegenwart, November 1903. 

Isophysostigmin ist ein dem Physostigmin sehr ähnliches Alkaloid von 
gleicher Formel wie dieses; es findet sich in dem nicht in Äther löslichen 
Anteile eines Extraktes, aus dem Eserin gewonnen wird. Chemisch unter- 
scheiden sich Physostigmin und Isophysostigmin folgendermassen: ersteres 
ist in Alkohol leicht, letzteres schwer oder gar nicht löslich; der Schmelz- 
punkt des schwefelsauren Isophysostigmins liegt bei 202° C, der des 
schwefelsauren  Eserins bei 140—142° C; das Platindoppelsalz des 
Isophysostigmins schlägt sich im Gegensatz zu dem des Physostigmin- 
in Kristallen nieder. Physostigminsulfatlösungen werden gefällt in selbst 
sehr dünner Lösung durch Zusatz einiger Tropfen Jodwasser, Isophyso- 
stigminsulfatlösung nicht. Die Wirkung beider Präparate auf Herz, Muskeln. 
Nervensystem der Frösche ist die gleiche, beide gehen unverändert in den 
Harn der Tiere über, beide sind Gegengifte gegen Kurare. Isophysostigmin 
wirkt extensiv und intensiv besser als Eserin, es erzeugt in kleineren 
Dosen schneller und leichter Darmbewegungen, normale Kotentleerungen 
und bei grösseren Gaben selbst Diarrhoe als Eserin. 

Träufelt men die 0,1 °/,ige Lösung tropfenweise in den Bindehaut- 
sack, so verengert sich die Pupille durch Isophysostigmin schneller, inten- 
siver und für längere Zeit als durch Eserin. Die Isophysostigminmiosis 
lässt sich durch Atropin leichter aufheben als die des Physostigmins. Verf. 
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verwendet statt 0,001 Physostigmin 0,00075 Isophysostigmin; Intoxikation 
nach subkutaner Einspritzung beseitigt 0,001 Atrop. sulfur. subkutan ein- 
verleibt. 

Schwefel- und salicylsaure Lösungen des neuen Präparates sind, wenn 
man sie aufheben will, durch eine Spur Borsäure anzusäuern. 

Kurt Steindorff. 
1172. Barger, G. and Shaw, W. V. — „Chemical and physiological 
essay of digitalis tinctures.“ Pharm. Journ., 73, p. 249—254. 

Vergleichende chemische und physiologische Bestimmungen; das Digi- 
toxin wird nach Keller (Ber. 1897, 125) bestimmt, als Versuchstier Rana 
temporaria benutzt. Die Tincturen enthielten 3,4°/), Gesamtrückstand, 
0,0485°/, „Roh-Digitoxin“ (Keller) oder 0,031°/, „Rein-Digitoxin“. Controll- 
untersuchungen mit Lösungen von Merckschem Digitoxin zeigten, dass die 
Kellersche Methode weniger als die Hälfte des zugesetzten Alkaloids an- 
gibt. Frösche von 23—26 g wurden durch 0,3 mg Merckschen Digitoxins 
getötet, und die Bestimmung dieser minimal tödlichen Dosis wurde zur Be- 
stimmung des Digitoxingehaltes als die beste gefunden. Digitalin und Digi- 
talein sind viel weniger giftig als Digitoxin. C. A. Mitchell. 


1173. Sack, J. und Tollens, B., Göttingen. — „Über Lupeol aus der 
Rinde von Roucheria Griffithiana Planch.“ Chem. Ber., Bd. 37, 
p. 4105—4109 (Nov.). 

Diese Rinde wird von den Eingeborenen Malaccas als Beimischung 
zum Pfeilgift benutzt. Aus ihr konnte eine Verbindung isoliert werden, 
die sich mit dem aus Lupinen erhaltenen Lupeol als identisch erwies; sie 
ist vermutlich auch als Zimtsäureester in den kürzlich von van Romburgh 
untersuchten Guttaperchasorten enthalten. F. Sachs. 


1174. Hoffmann, E., Berlin. — „Über die Primelkrankheit und andere 
durch Pflanzen verursachte Hautentzündungen.“ Münch. Med. Woch., 
H. 44 (Nov.). 

Ausser der allgemein als hautreizend bekannten Primel benennt Verf. 
noch andere Pflanzen, welche ähnlich entzündungserregend auf die Haut 
wirken: der Giftsumach, Rhus toxicodendron, dessen Blätter einen milchigen, 
sich an der Luft schwärzenden Saft enthalten, welcher dem Kardol identisch 
oder nahestehend ist; Kardol ist ferner der wirksame Bestandteil der sog. 
Elephantenläuse, Anacardium orient. und occidentale. 

Als hautreizend erwies sich ausserdem das Chrysanthemum indicum, 
dessen reizender Bestandteil vielleicht das Kikuöl darstellt; ferner die Blätter 
oder Wurzel der Meerzwiebel (Scilla maritima) und endlich die Blätter des 
Lebensbaumes, Thuja occidentalis. G. Zuelzer. 


1175. Phisalix, C. — „Recherches sur le venin d'abeilles.“ Soc. Biol. 
Bd. 57, p. 198. (29. Juli.) 
Studien über Wirkung und Herkunft des Bienengiftes. 
Th. A. Maass. 
1176. Loisel, G. — „Substances toxiques extraites des oeufs de tortue et 
de poule.“ Soc. Biol, Bd. 57, p. 133. (22. Juli.) 
Th. A. Maass. 
1177. Lanz, O. (Chirurgische Klinik, Amsterdam [Direktor Prof. Lanz]). — 
„Adrenaline en Heelkunde.“ Nederlandsch Tijdschrift voor Geneeskunde, 
1904, p. 1335. 
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Empfehlung der Cocain-Adrenalin-Infiltrationsanästhesie in geeigneten 
Fällen unter Mitteilung einer Casuistik. E. Hekma, Groningen. 


1178. Elliot, T. R. — „Action of adrenaline on the bladder.“ Proc. 
physiol. Soc., p. 59, Journ. of physiol., 31. 

Adrenalin erzeugt starke Hemmung bei der Blase von Katzen, 
schwache Hemmung bei der von Affen; auf die Blase von Hunden, 
Kaninchen und Ichneumon hat es keine Wirkung; beim Wiesel erzeugt es 
Contraction der Blase. In jedem Fall ist die Reizung durch Adrenalin 
identisch mit der durch Reizung des Hypogastricus erzeugten Wirkung. 
Diese Tatsachen bestätigen die zuerst von Brodie aufgestellte Hypothese, 
dass Adrenalin durch Reizung der sympathischen Nervenendigungen wirkt. 

Halliburton (C.). 
1179. Polte (Universitätsaugenklinik, Halle a./S.). — ,Paranephrin, ein 
neues Nebennierenpräparat.“ Arch. f. Augenheilk., Bd. 51. 

Paranephrin (E. Merck-Darmstadt) ist zu 1,0: 1000,0 eingestellt und 
kommt in 0,6°/, NaCl-Lösung in den Handel. Die Lösung ist lange 
haltbar. 

Ein Tropfen in den Bindehautsack geträufelt, erzeugt schon nach 
2—-5 Sekunden beginnende und dann rasch und gleichmässig fortschreitende 
Anämie, die selbst die allerfeinsten Blutgefässe ergreift. Nach 1—2 Min. 
ist der Höhepunkt der Paranephrinwirkung erreicht, der erst nach 15 Min. 
langsam abzuklingen beginnt; nach 1 Stunde ist die Wirkung vorbei. Ein 
Tropfen genügt gewöhnlich. Andere physiologische Wirkungen, z. B. auf 
den Lichtsinn, das Gesichtsfeld und die Binnenmuskulatur des Auges, fehlen, 
ebenso irgend welche toxische Qualitäten. Auf die Gefässe von Retina und 
Chorioidea ist Paranephrin ohne Einfluss. Auch in die Ohrvene des Kanın- 
chens eingespritzt ('/, Spritze = 0,5 mg der reinen Substanz), liess das 
Mittel in dieser Beziehung diese Gefässe intakt, dagegen verengten sie sich, 
wenn man das Paranephrin in die Vorderkammer oder durch die Sclera in 
den Glaskörper einspritzte, wobei entzündliche Nebenwirkungen ausblieben. 
0,2 gr in die vordere Kammer gebracht, erzeugten starke Mydriasis, Iris- 
verfärbung und Verengerung der peripheren Irisgefässe. Alle diese Wir- 
kungen hielten über 1 Stunde an. Subkonjunktivale Einspritzung hatte 
dieselben Folgen. Allgemeinerscheinungen blieben aus. Therapeutisch 
wirkt Paranephrin ebenso wie Adrenalin: mit Holokain ist seine Wirkung 
besser als mit Cocain. Kurt Steindorff. 


1180. Loeb, F. (Augustahospital, Berlin). — „Über den therapeutischen 
Wert des Pyrenols nebst Bemerkungen zur Frage der Salicylwirkung 
auf das Urogenitalsystem.“ Berl. Klin. Woch., No. 41, p. 1086 (10. X.). 

Pyrenol ist eine Verbindung von Salicylsäure, Benzoösäure und Thymol 
von der Formel 
0 — C,H,CO 
C,H, 
| NCO0Xa 
| CH 
C,H, C,H, 
TAG 2. 
O0 — C,H,C0O 
Die Hauptwirkungen des Präparates sind neben der antipyretischen 
ein expectorierender, kalmierender, Neubildung des Secrets verhindernder. 
und bei asthmatischem Husten sedativer Einfluss. Die zur Erzielung des 
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therapeutischen Erfolges nötigen Pyrenaldosen erzeugten niemals auch nur 
Andeutungen einer toxischen Nephritis. Th. A. Maass. 


1181. Cohn. — „Eusemin.“ Woch. f. Therapie und Hygiene, Bd. VIII, 
H. 8. | 

Eusemin, von Rosenberg und Wohlauer in die zahnärztliche Praxis 
eingeführt, ist eine Kokain-Adrenalinmischung (Kokain weniger als 1°,,. 
Adrenalin noch viel stärker verdünnt, Chloreton und physiologische Koch- 
salzlösung). Da die resorptionsverlangsamende Wirkung des Adrenalin die 
Giftigkeit der Lokalanästhetica verringert. ihre anästhesierenden Eigenschaften 
aber an Stärke, Ausdehnung und Zeit erhöht, genügt eine so schwache 
Kokainkonzentration. Bei kleinen augenärztlichen Operationen eingespritzt, 
versagte Eusemin nie; Verf. beobachtete niemals störende Nebenwirkungen, 
die auf die stark blutdrucksteigernde Wirkung des Adrenalin zurückzuführen 
gewesen wären. Kurt Steindorff. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1182. Grindley, H. S. (Chem. Lab., Univ. of Illinois). — „The nitrogenous 
constituents of flesh.“ Journ. of the Amer. Chem. Soc., Bd. 26, 
No. 9 (Sept.). 

12,14 °/, der in rohem Fleische enthaltenen Proteïdmenge ist in 
kaltem Wasser löslich. Desgleichen 22°/, des totalen Stickstoffes. Die 
eine Hälfte desselben gehört Proteid-, die andere Hälfte Nichtproteidsub- 
stanzen an. Die Acidität solch einer Fleischlösung nimmt während der 
Gerinnung seiner Proteide zu. 

Die Proteide des gekochten Fleisches sind weniger leicht in kaltem 
Wasser oder 10 °/,igem NaCl löslich, als die des rohen Fleisches. Durch 
kaltes Wasser wurde dem rohen Fleische 3,06%, und dem gekochten 
Fleische nur 0,271, Stickstoffsubstanz entzogen. Heisses Wasser dagegen 
entfernte von ersterem 0,49 °/,, von letzterem 6,24 °/, Proteidmaterial. 
Eine kalte 10 °/,ige NaCi-Lösung entfernte resp. 6,10 °/, und 0,5 °/, der 
Proteidsubstanz, eine kalte 0,15 °/,ige HCI-Lösung 2,28 und 2,30 °/, und 
eine 0,15 °j,ige KOH-Lösung resp. 2,88 °/, und 4,84 °/, des Proteids. 

Alle Reagentien (nach einander angewandt) entzogen dem rohen 
Fleische 95,22 °/, und dem gekochten Fleisch 50,59 °/, seiner totalen 
Proteidmenge. Burton-Opitz. 


1183. v. Massanek, G. (Kinderstation des St. Johannes-Hospitals, Budapest). 
— „Über Buttermilch.“ Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 60, H. 5. 

Im Einklang mit den günstigen Erfahrungen, die Verf. mit der 
Buttermilch als Nahrungsmittel für gesunde und kranke Säuglinge machte, 
steht ein 7tägiger Stoffwechselversuch, welcher an einem völlig gesunden, 
8 Monate altem Kinde ausgeführt wurde. Als Nahrung erhielt dasselbe 
eine Tagesration von 770 cm? Buttermilch, der 60 g Rübenzucker und 
15 g Reismehl pro Liter zugesetzt waren. Es wurden 

54,32°/, des eingeführten N 


36,7» : Ca, 

40,2%  » a P 
retiniert. Die Gewichtszunahme betrug hierbei nur 100 g während der 
Ttägigen Periode. Schreuer. 
1184. Zaitschek, A. (physiol.-chem. Inst. d. Univ. Budapest). — „Zur 


Kenntnis der Pepsinsulzsüurelöslichkeit der Mich und der Caseine. 
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(Nach gemeinsam mit Dr. F. v. Szontagh ausgeführten Versuchen.)“ 
Pflügers Arch., Bd. 104 (Nov.). 

Durch mit Pepsinsalzsäure an verschiedenen Milcharten ausgeführte 
Verdauungsversuche wurde festgestellt, dass das Casein der Frauen-, Esel- 
und Stutenmilch ganz verdaulich ist, während das der Kuh-, Büffel- und 
Ziegenmilch unter den gleichen Versuchsbedingungen (Temperatur 38° C., 
Zeitdauer 72 Stunden) nur bis auf 8 resp. 14 und 15 °/, löslich ist. Dieses 
Ergebnis wurde auch an rein dargestellten Kaseinen bestätigt; sowohl die 
‘Concentrationsverhältnisse und Einwirkungsdauer der Pepsinsalzsäure wie 
der Zusatz von Antiseptica und das Trocknen des Kaseins beeinflussen die 
Löslichkeit des Kaseins in Pepsinsalzsäure. St. Weiser. 


1185. Strube. — „Verwendung der Abwässer von Braunkohlenteer- 
schwelereien zu Dingezwecken.* Zeitschr. f. angew. Ch., p. 1787. 
Infolge von Schwierigkeiten, die Abwässer auf anderem Wege zu 
beseitigen, griff man auf der Fabrik Gerstewitz wieder dazu, solche zur 
Berieselung zu verwenden, wie es vereinzelt schon früher geschehen ist. 
Dabei ergab sich das bemeikenswerte Resultat, dass der Phenolgehalt der 
Abwässer keine Beeinträchtigung verursachte, sondern, wohl infolge des 
Ammoniakgehaltes, eine erhebliche düngende Wirkung sich zeigte, die bei 
Hafer, mit dem ein genauer Versuch durchgeführt wurde, nicht nur einen 
reicheren Ertrag von Körnern und Stroh, sondern auch erheblich stickstoff- 
reichere Körner zeitigte. Cronheim. 


1186. Lewin, L. (Berlin. — „Eine wesentliche Grundlage der Arznei- 
wirkungen, besonders der Desinfektionsmitiel.* Dtsch. Med. Woch., 
No. 44. 

Die wesentlichste Grundlage der pharmakodynamischen Wirkung ist 
die Berührung des Mittels mit den zu beeinflussenden Gewebselementen. 
Diese Forderung erfüllt die städtische Strassendesinfektion mit dem be- 
kannten roten Salz an Droschkenhalteplätzen etc. nicht. (Sollte es sich 
bei diesen Vorgehen nicht hauptsächlich um Erzielung einer desodorieren- 
den Wirkung handeln? Der Ref.) Th. A. Maass. 


1187. Uhlenhut. — „Der forensische Blutnachweis.“ Wien. Klin. Woch., 
43 u. 44. S.-A. . 

Zusammenfassende Übersicht über den Blutnachweis durch Präcipitine. 

Auch die Marx-Ehrnroothsche Methode wird als wertvolles Hilfsmittel an- 


erkannt, wenn sie auch kein Ersatz ist. L. Michaelis. 
Patente. 
1188. Foelsing, A., Offenbach a. M. — „Albumin from fish.“ Engl. 


Path., 19017 (Sept.). 

Das Fett wird mit Aceton oder dgl. entfernt, der Rückstand mit 
0.59%, NaOH oder KOH extrahiert, filtriert, mit H,O, desodoriert und mit 
H,SO, gefällt, der Niederschlag gewaschen und getrocknet. 

C. A. Mitchell. 
1189. Jöllner, K. F., Bremen. — „Substitute for Codliver Ol. (Ersatz 
für Lebertran.)* Engl. Pat., p. 2081, 27. Jan. 1904. 

Jodreiche Algen werden getrocknet und mit einem geeigneten fetten 
Öl, wie Sesam- oder Arachnisöl extrahiert. Oder der Seetang wird geröstet 
und pulverisiert und Alkohol als Lösungsmittel benutzt in Beigabe zu dem 
fetten Ol. C. A. Mitchell (M.). 
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1190. Macumber, R. H. and Wolff, C. G. L. (Chem. Lab., Cornell Uni- 
versity Medical College, New-York). — An electrically heated and con- 
trolled thermostat.“ J. Pathol. Bacteriol., Bd. X, p. 105—110 (Nov.). 

Beschreibung und Abbildung eines Thermostaten, der ausgezeichnete 
kesultate gibt. Die Wärme wird durch Elektricität erzeugt und der Regu- 
łator hält die Temperatur viel konstanter als in Apparaten, die durch Gas 

erwärmt werden. W. D. Halliburton (C.). 


1191. Byk, A., Berlin. — „Zur Frage der Spaltbarkeit von Razem- 
verbindungen durch circular-polurisiertes Licht, ein Beitrag zur primären 
Entstehung optisch-aktiver Substanz.* Zeitschr. f. physikal. Ch., Bd. 49, 
p. 641 (Dec.). 

Es wird versucht, auf einem indirekten, aber experimentellen Wege 
nachzuweisen, dass es "möglich ist, Razemverbindungen durch ein rein 
physikalisches Mittel, das ceircular-polarisierte Licht, zu spalten. Weiter be- 
müht sich Verf., unter Berücksichtigung dieser Möglichkeit, zu zeigen, dass 
auf der vom Sonnenlicht bestrahlten Erdoberfläche die Bedingungen reali- 
siert sind, unter denen primär aktive Substanz bestimmten Vorzeichens im 
Überschuss entstehen kann; unter Primärentstehung wird eine solche aus 
inaktivem Material, ohne Mitwirkung bereits vorhandener aktiver Körper 
oder lebender Organismen verstanden. 

Als Grundlage dient ein Experiment von Cotton, wonach d- und l- 
weinsaures Kupferalkali einen verschiedenen Coöfficienten der optischen 
Absorption für circulares Licht besitzen. Mit Hilfe des photochemischen 
Absorptionsgesetzes, d. h. des experimentell bestätigten Zusammenhanges 
der Maxima der optischen Absorption und der photochemischen Empfindlich- 
keit, wird daraus gefolgert, dass auch die Beträge der Zersetzung dieser 
lichtempfindlichen Verbindungen im circularen Lichte verschiedene sind. 
Weiter wird aus dem Östwaldschen Satze von der unabhängigen optischen 
Absorption der Ionen in verdünnten Lösungen der Schluss gezogen, dass 
diese verschiedene Empfindlichkeit auch noch in der inaktiven Lösung des 
traubensauren Kupferalkalis fortbesteht. Sie muss daher zu einer all- 
mählichen Activierung dieser Lösung bei der photochemischen Zersetzung 
durch circulares Licht führen. Die zu diesem Beweisgang erforderlichen 
vom Verf. angeführten Experimente bestehen 

1. in der Ausdehnung des photochemischen Absorptionsgesetzes auf 

eirculares Licht, 

2. in dem Nachweis dieses Gesetzes speciell für Fehlingsche Lösung 

und 

3. in dem Nachweis der Existenz der Einzeltartrate in Lösungen von 

traubensaurem Kupferalkali. 

Um dieses physikalisch-chemische Phänomen für die Auffassung des 
biologischen Falles verwerten zu können, war nachzuweisen, dass eircular- 
pularisiertes Licht in geeigneter Form auf Erden auch entsteht. Das ge- 
schieht nach Jamin tatsächlich bei der Reflexion des linear-polarisierten 
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Anteils des Himmelslichtes an den Wasserflächen des Meeres. Die Drehung 
der Polarisatiansebene des Lichtes durch den Erdmagnetismus bewirkt, 
dass hierbei weder an einem Punkte der Erde noch auf der gesamten 
Erdoberfläche, noch auch während längerer Zeiträume gleiche Mengen der 
beiden Lichtformen entstehen. Man hat also in der Tat bei dem biologisch- 
photochemischen Prozess des Pflanzenwachstums eine dauernde Quelle ein- 
seitiger Asymmetrie. Autoreferat. 


1192. Johnson, Treat B. und Clapp, Samuel H. (Sheffield Lab. Yale Univ.). 
— „Researches on pyrimidines, synthesis of 2 Amino-5 Methyl-6 Oxy- 
pyrimidine.“ Am. Chem. Journ., 32, p. 130—145. 

Verff. beschrieben in dieser Abhandlung den zweiten Körper, welcher 
theoretisch bei der Hydrolyse Thymin geben könnte (B. C., III, 368). 

2 Amino-5 Methyl-6 Oxypyrimidin wurde durch Condensation von 
Guanidin und Natriumformylpropionsäureester dargestellt. Zwischenkörper 
wurden hierbei erhalten, die einen besseren Einblick in den Mechanismus 
der Pyrimidincondensation ermöglichen. 

Die Base wurde (aus Wasser) als kurze gedrungene oder lange 
nadelförmige Prismen ohne Cristallwasser erhalten. Durch 5 stündiges Er- 
hitzen im Rohre mit 25 °/,iger H,SO, wurde es .nicht zu Thymin hydro- 
lysiert. G. Meyer (B.-0.) 


1193. Rodriguez Carracido, José. — „Clasificación de los albuminoides.“ 
(Einteilung der Eiweisssubstanzen.) Revista ibero-americana de ciencias 
medicas, t. VII, p. 87—92, Madrid.*) 

Auf Grund besonders der Arbeiten von Kossel schlägt der Verf. 
folgende Ubersicht resp. Einteilung der Albumine vor: 


Protamine 

S se e . x . . . 

>| Proteine Histone, Albumine, Globuline, Fibrine 

3 
=| £ Glykoproteïde 
318 
Ska : | 5 
3 2 Nukleoproteïne, Lecithproteïne 
— um 
g| 2 , | P 
PTE Nukleo- Protaminnukleine 
£ | © | Proteïde | albumine . Nukleïne į} Histonnukleïne 
Se Albuminnukleine 
sje Nukleo- 
Nn .. .. .. 
STE proteide JProteinnukleine, Nukleoglyko- 
2 = proteide 
N 3 ` ve. 
3 Chromoproteide 
z | 
mw [5£{[Albumoide Kollagene, Keratine 


Umgewan-|{Koagulierte Albumine, Acidalbumine oder Syntonine- 
| delte :  Alkalialbumine oder Albuminate, Proteosen oder Pro- 


Albumine | peptone, Peptone. 

*) Das spanische Wort ,albuminoide- ist nicht identisch mit dem 
deutschen „Albuminoid = .\lbumoid“, sondern entspricht dem generellen Begnift 
„Eiweiss“. 


durch regress 
Metamorphose 
— — 


— 4 — 


Das Prinzip, das dieser Einteilung zugrunde liegt, ist ein evolutioni- 
stisches. „Wie die Entwickelung der Materie, in deren Verlauf die 
chemischen Elemente entstanden sind, von einem periodischen Gesetze be- 
herrscht wird, so scheint auch die Entwickelung der organisierten Materie 
einem, diesem ähnlichen Gesetze, das sich in sukzessiven Zunahmen der 
Molekulargewichte ausdrückt, zu folgen.“ Inauguriert wird die aufsteigende 
Entwickelung der Eiweisssubstanzen durch die Protamine, dann folgen die 
Proteine, und indem sich schliesslich deren Moleküle mit den nicht-eiweiss- 
artigen prostethischen Gruppen vereinigen, entstehen die Proteide, die die 
höchste bis jetzt erreichte Entwickelungsstufe des Eiweisses darstellen. Die 
Albumoide und die denaturierten Eiweisssubstanzen sind bereits das Produkt 
regressiver Metamorphose der nativen Eiweisskörper. (Vgl. hierzu das 
nächste Ref. W. Mecklenburg. Jena. 


1194. Rodriguez Carracido, José. — „Observaciones relutivas al proceso 
quimico de la queratinizaciön.“ (Bemerkungen zur Chemie der Keratin- 
bildung.) Revista de la Real Academia de Ciencias, t. I, p. 1—6. 
Madrid. S.-A. 

Wenn man in den protoplasmatischen Substanzen das Mengenverhält- 
nis der zyklischen und azyklischen Gruppen als harmonisch bezeichnet, so 
muss man die Kollagene, in denen die azyklischen, und die Keratine, in 
denen die zyklischen Gruppen bedeutend vorherrschen, als inharmonisch 
gebaut ansehen. Daraus ergibt sich, dass man die Kollagene und Keratine 
als erstes Umwandlungsprodukt der Eiweisssubstanzen auffassen kann, 
indem diese einerseits in die an zyklischen Gruppen reichen Keratine, und 
andererseits in die vornehmlich azyklischen Kollagene zerfallen. Ist diese 
Ansicht richtig, so müssen sich immer, wenn im Organismus an zyklischen 
Bestandteilen arme Substanzen als Zerfallprodukt der Eiweisskörper auf- 
treten, gleichzeitig Keratinbildungen bemerkbar machen. Darum bildet sich 
Keratin schon im intrauterinen Leben, da das gleichzeitig entstehende 
Mucin der Nabelschnur etc. und die kollagene Materie des Knorpelgewebes 
arm an zyklischen Gruppen sind. Besonders auffallend ist die Keratin- 
bildung in der Zeit der Pubertät resp. der Brunstzeit (starker Haarwuchs, 
Geweih etc.), und dies stimmt vollkommen mit den Untersuchungen Kossels 
überein, welcher bei der Untersuchung des Laiches verschiedener Fische Prota- 
mine vorfand, welcne entweder zum grössten Teile oder vollständig aus den 
drei (azyklischen) Hexonbasen Lysin, Arginin und Histidin bestehen. Als 
letzten Beweis endlich führt der Verf. den Schwefelgehalt der verschiedenen 
Substanzen an: Die Albumine und Globuline enthalten im Durchschnitt 
etwa 1°/, Schwefel, die Protamine und ihre Verwandten sind schwefel- 
frei, die Keratine aber sehr schwefelreich (z. B. die Haare, das Geweih 
ete.) „Diese Verschiedenheiten sind ein Argument mehr zugunsten 
der Ansicht, dass die Eiweisse einerseits in die azyklischen, nicht- 
schwetelhaltigen Kollagene und Protamine und andererseits in die vor- 
wiegend zyklischen und sehr schwefelreichen Keratine zerfallen.“ 

W. Mecklenburg, Jena. 

1195. Cavazzani, E. (Physiol. Inst., Ferrara [Prof. Cavazzaniļ). — „Con- 
tributo allo studio delle sostanze proteiche nei vegetali.“ (Beitrag zur 
Kenntnis der Proteïnsubstanzen in den Pflanzen.) Arch. di farmac. ecce., 
II, No. 4. 

Verf. hat nach dem Vorkommen des Nukleons, welches bisher nur 
im Tierreiche gefunden worden war, im Pflanzenreiche geforseht und das- 
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selbe in verschiedenen Organen mehrerer Pflanzen nachgewiesen und zwar 
in der Inflorescenz der Brassica oleracea, in den Blättern von Lactuca 
sativa, in den Knollen von Tuber magnatum, in den Samen von Vicia faba 
und Pisum sativum? Namentlich in letzteren sind erhebliche Mengen des- 
selben entbalten. 

Näheres im Original. Autoreferat (Ascoli). 


1196. Cavazzani, E. (Physiol. Inst., Ferrara [Prof. Cavazzaniļ). — „Studi 
sul nucleone.“ (Studien über das Nukleon.) VI. Intern. Kongr. f. Phys., 
Bruxelles (Sept.). 

Verf. berichtet über seine bisherigen Arbeiten über das Nukleon und 
seine analytischen Untersuchungen an Austern und Erbsen; aus denselben 
scheint hervorzugehen, dass das Nukleon ausser zum Stoffwechsel auch 
zu den Fortpflanzungsprozessen in Beziehung stehe. 

Autoreferat (Ascoli). 

1197. Neumann, E. — „Zur Technik der Jodschwefelsäurereaktion auf 
Amyloid.“ Münch. Med. Woch., No. 48 (Nov.). 

Verf. betont, gestützt auf die eingehenden Untersuchungen von Kyber 
und auf zahlreiche eigene Beobachtungen, dass es bei Anstellung der Jod- 
schwefelsäurereaction im wesentlichen darauf ankommt, keine concentrierte, 
sondern eine ganz dünne, etwa Rheinweingelbe Jodlösung zu verwenden. 
Dann würde man in sämtlichen amyloidartigen Organen und nicht bloss an 
Milz und Niere, wie neuerdings vielfach betont worden sei, die Reaction 
auftreten sehen. Nur die Anwendung von stark concentrierter Jodlösung 
wäre daran schuld, wenn man in letzter Zeit nicht mit derselben Wert- 
schätzung von Virchows Reaction spreche wie zur Zeit ihrer Entdeckung. 

Wohlgemuth. 

1198. Henze, M. (Chem.-physiol. Laborat. der Zoolog. Station, Neapel). — 
„Zur Kenntnis des Hämocyanıns. Zweite Mitteilung.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch.. Bd. 43. p. 290 (Dez.). 

Hämocyanin enthält im Mittel 0,93%), N als NH,, 0.43 9), N fand 
sich im Magnesiumschlamm, 4,45 °/, N fanden sich als Diamid-N und 
10,20 °/, als Monamid-N. Von basischen Spaltungsprodukten wurden ge- 
funden: Histidin und Lysin, von Aminosäuren: Glutaminsäure, Tyrosin, 
Leucin. Eine Kohlehydratgruppe konnte nicht festgestellt werden. 

Emil Abderhalden. 

1199. Schulze, E. und Winterstein, E. (Agriculturchem. Laboratorium des 
Polytechnikums in Zürich). —- „Uber das Verhalten des Cholesterins 
gegen das Licht.“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 43. p. 316—319 (Dec.). 

Ein während eines Zeitraumes von 2'/, Jahren dem Lichte aus- 
gesetztes Cholesterinpräparat hatte seine Eigenschaften geändert. Sein 
Schmelzpunkt hatte sich um mehr als 10° erniedrigt; auch verhielt es 
sich gegen einige Reagentien (Essigsäureanhydrid und Schwefelsäure, 
Vanillin und Salzsäure) anders als das reine Cholesterin. Durch Um- 
kristallisieren aus Alkohol konnte aus dem belichteten Präparat wieder 
reines Cholesterin gewonnen werden. Die Mutterlauge enthielt einen sowohl 
in kaltem Alkohol als in heissem Toluol löslichen, vom Cholesterin ver- 
schiedenen Körper. Autoreferat (E. Schulze). 


1200. Citron, H.. Berlin. — „Über quantitative Bestimmung des Harn- 
zuckers unter besonderer Berücksichtigung der jodometrischen Zucker- 
bestimmung.* Dtsch, Med. Woch., No. 44. p. 1602 (Nov.). 
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Verf. gibt mehrere technische Winke zur Ausführung der jodo- 
metrischen Zuckerbestimmung im Harn. Aus seinen Untersuchungen 
schliesst er, dass die jodosacharometrische Methode statt der polari- 
metrischen anwendbar ist. Neben der letzteren empfiehlt sich ihre An- 
wendung, wo Verdacht oder Gewissheit auf Anwesenheit anderer optisch 
aktiver Substanzen im Harn vorliegt. Nach Anweisung des Verf. ist die 
Jodosacharometrische Methode in 5—10 Minuten, bei Massenbestimmungen, 
für die sie sich besonders eignet, noch erheblich schneller ausführbar. 

W. Wolff. 
1201. Pateiu, G. — „Des corrections à faire dans le dosage du lactose 
dans le lait de vache.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 385. 

Ein einfaches, umständliche Correctionsrechnungen vermeidendes Ver- 
fahren wird empfohlen: 

- Von der gut durchgemischten Milch wird die Dichte und von 10 cm? 
der Trockenrückstand bestimmt. 50 cm* werden nach Zusatz von 20 bis 
30 cm? Wasser unter lebhafter Bewegung mit 10 cm? Quecksilbernitrat- 
lösung koaguliert, mit Wasser auf 100 cm? aufgefüllt und nach wieder- 
holtem Durchsphütteln filtriert. Das Filtrat kann direkt zur Polarisation im 
2 dm-Rohr verwendet werden. 

Das erhaltene Resultat, mit 2 multipliziert, gibt den Gehalt an Lactose 
in { 1 Serum. Will man den Zuckergehalt nach der Fehlingschen Methode 
bestimmen, so wird zunächst das (Quecksilber durch Schütteln mit 4—5 g 
Zinkstaub entfernt, 10 cm? des Filtrats nach Zusatz von soviel Natronlauge. 
dass das anfangs ausfallende Zinkoxyd wieder in Lösung geht, auf 100 cm? 
aufgefüllt und diese Flüssigkeit zur Titration verwendet. Bezeichnet man 
die gefundene Menge Lactose pro Liter Serum mit a, die Dichte der Milch 
mit d, den Trockenextrakt pro Liter Milch mit b, so ist der Lactosegehalt 
im Liter Milch 

1000 d—b) 
1000 — a - 0,605 

Wenn nur wenig Milch zur Verfügung steht, wird die nach dem 
Adamschen Verfahren resultierende Molke in entsprechender Weise für die 
Bestimmung des Milchzuckers benutzt. L. Spiegel. 





1202. Herter, C. A. — „On the reducing action of the animal organism 
under the influence of cold.“ Amer. Journ. of Physiology, Bd. XII, 
pp. 128—138 (Sept.). 

Methylenblau wurde in die Jugularvene des Kaninchens injiziert, nach- 
dem das Tier mittelst eines kalten Tuches abgekühlt worden war. Wenn 
mit dem Controltiere verglichen, war zu ersehen, dass die Pektoralmuskeln 
des abgekühlten Tieres merklich stärker gefärbt waren. Nach Beendigung 
der Injektion wird der Farbstoff in den Muskeln zu Leuco-Methylen redu- 
ziert, die Reduktion geht in dem abgekühlten Kaninchen jedoch merklich 
langsamer vor sich. Nach dem Tode dauert die Reduktion fort, doch ist 
sie wiederum weit schneller in dem normalen Tiere. Wenn die Muskeln 
der Luft ausgesetzt oder mit oxydierenden Lösungen behandelt wurden, er- 
langten die des Controltieres ihre normale Farbe wieder. Die oben ange- 
gebenen Färbungsunterschiede beruhen daher auf einer verschiedenen Re- 
duktionskraft der Gewebe. 

Es sei ferner vermerkt, dass die Reduktionskraft der grauen Substanz 
des Gehirnes durch die Abkühlung verringert wurde. 

Burton-Opitze 
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1203. Schreiber. — „Über vitale Indigkarminfürbung der Hornhaut nebst 
Bemerkungen über das Verhältnis des Indigkarmins im Blute und im 
Auge.“ v. Graefes Arch., Bd. 58, H. 2. 

Verf. weist nach, dass die Ernährung der Cornea durch Diffusion und 
nicht durch ein Saftkanalsıstem vor sich gehe. Im Verlaufe seiner Arbeit 
kommt er nebenher zu dem Resultat, dass das Indigkarmin nicht fest, 
sondern gelöst im Blute enthalten sei und im Blute keine Reduktion zu 
seiner Leukoverbindung erfahre, Kurt Steindorff. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1204. Loeb, Jaques (Physiol. Lab. Univ. of California). — „Retransformation 
of negatively heliotropic animals (Gammarus pulex) into positively helio- 
tropic animals by chemical means.“ Proc. of the Soc. .f. Exp. Medicine 
and Biology, New’ York, 1904 (Oct.) 

Es ist Verf. gelungen, den phototektischen Sinn von Gammarus pulex 
durch chemische Reizung umzukehren. Wenn eine grosse Anzahl dieser 
Organismen plötzlich in destilliertes oder in gewöhnliches Wasser gebracht 
werden, so sind sie zuerst negativ heliotropisch. Diese negativ heliotro- 
pischen Tiere können sodann in positiv heliotropische verwandelt werden 
durch die folgenden Substanzen: 

1. Viele Säuren, ausgenommen die schwachen, wie z. B. BOrSRURG, 

2. Gewisse Salze, z. B. die von Ammonium, 

3. Viele Betäubungsmittel der aliphatischen Reihe. 

Man kann z. B. folgende Lösungen zu diesem Zwecke anwenden: 
Âther "/,, Athylalkohol 5/ m. Paraldehyd ™/;ọẹ HCI. Oxal- und Essig- 


säure ”/,og, Borsäure m/ın- Burton-Opitz. 
1205. Hyde, Ida H. (Physiol. Lab., Univ. of Kansas). — „Differences in 


electrical potential in developing eggs.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XI, 
p. 241—275 (Nov.). 

Verfasserin glaubt annehmen zu dürfen, dass bestimmte metabolische 
Veränderungen während der Entwickelung der Eier auftreten, welche ge- 
wissen physikalischen Beeinflussungen der Elektrolyte und Colloide zuzu- 
schreiben sind und welche durch Unterschiede der elektrischen Spannung 
gekennzeichnet sind. 

Die elektromotorischen Schwankungen scheinen ein bestimmtes Ver- 
hältnis zu den ruhenden, alkalischen, anabolischen und den tätigen, sauren, 
katabolischen Bestandteilen der Chromatinmasse zu bewahren. 

Verfasserin verweist sodann auf verschiedene andere, während der 
Entwickelung auftretende Schwankungen, wie z. B. die CO,-Abgabe des 
Lies (Lyon) und die wechselnde Widerstandsfähigkeit desselben gegen Druck 
und Fixiermittel (Andrews). 

Zum Schlusse bespricht Verfasserin den Zusammenhang, welcher 
zwischen den mechanischen und chemischen Segmentationstheorien und 
den elektromotorischen Unterschieden zu bestehen scheint und ferner die 
chemisch und physikalischen Faktoren, welche die Furchung des Eies be- 
einflussen. Autoreferat (B.-0.). 


1206. Rodriguez Carracido, José. — „Trutado de quimica biológico.. 
(Lehrbuch der biologischen Chemie.) 725 Seiten. Madrid. Preis 20 Pesetas 
= 16 Mk. 
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Das Lehrbuch zerfällt in fünf Hauptteile.. Im ersten Teile (p. 19 bis 
111) werden die chemischen Vorfragen behandelt. Der zweite Teil (p. 115 
bis 358) ist den unmittelbaren Grundsubstanzen des Organismus gewidmet, 
den Kohlehydraten, den Eiweisskörpern, den Fetten und den mineralischen 
Bestandteilen. Im dritten Teil (p. 361—407) wird die Zelle (die lebende 
Substanz, die Bestandteile der Zelle und ihre Energetik), im vierten Teile 
(p. 413—541) werden die Zellverbände, das Blut, die Gewebe, die Milz, 
die Thymusdrüse ete., das Gesichts- und das Gehörorgan besprochen. Im 
fünften Teil folgt die Chemie der organischen Funktionen (die Verdauung, 
die Atmung, die Zeugung, der Harn etc.). Beschlossen wird das Werk 
durch eine dem letzten Teile angehängte Betrachtung über den „biochemi- 
schen Kreislauf des Lebens“. Die Vorkenntnisse, die der Verf. bei seinen 
Lesern voraussetzt, sind sehr gering; sie entsprechen etwa denjenigen, die 
ein Student, der soeben den organischen Teil des Verbandsexamens be- 
standen hat, besitzt. Dies und die schöne, klare Darstellung werden zweifel- 
los dazu beitragen, in Spanien, einem Lande, in dem die naturwissen- 
schaftliche Forschung einen neuen Aufschwung zu nehmen scheint, der 
Biochemie Anhänger zu gewinnen. Andererseitg werden die vielen, origi- 
nalen Anschauungen des Verf. die Lektüre auch für den Forscher inter- 
essant und anregend machen. W. Mecklenburg, Jena. 


1207. Roth-Schulz und de Körösy (Inst. de Physiol., Budapest). — „Con- 
tributions à l'étude de la resorption. I. Mitteilung. Phénomènes de 
diffusion à travers les membranes et leurs rapports avec la résorption.“ 
Arch. int. de phys., Bd. 1, p. 457. 

Die Diffusion von Salzlösungen durch Pergamentpapier vollzieht sich 
nach denselben Gesetzen wie die freie Diffusion ohne diese Scheidewand, 
aber sie geht langsamer vor sich. Wird als äussere Flüssigkeit Blut an 
Stelle von Wasser genommen, so ist die Diffusion für alle Salze noch 
weiter verlangsamt, und zwar ist diese Verlangsamung der Diffusions- 
phänomene am auffallendsten bei den einwertigen Radikalen im Vergleich 
zu den zweiwertigen derselben chemischen Gruppe. Die Diffusion der Salz- 
lösungen durch tote tierische Membranen (Rinderdarm) vollzieht sich nicht 
nach diesen Gesetzen der Diffusion, sondern es lässt sich eine besonders 
hohe Diffusibilität der Chloride und Carbonate nachweisen. 

Kochmann, Gand. 

1208. De Körösy und de Lobmayer (Inst. de Physiol., Budapest). — ,Con- 
tributions à l'étude de la résorption. II. Mitteilung. Sur la résorp- 
tion dans la cavité abdominale.“ Arch. int. de phys., Bd. I, p. 484. 

Die Resorption in der Peritonealhöhle geht nach physikalischen Ge- 
setzen vor sich, nach Gesetzen, welche in der ersten Arbeit erörtert 
worden sind. 

Daneben müssen allerdings auch noch andere physikalische Faktoren 
in Rechnung gezogen werden, z. B. der intraabdominelle Druck, welcher 
die einfache Diffusion z. T. in eine Filtration verwandeln könnte usw. 

Kochmann, Gand. 


1209. Lapicque, L. — „Critiques générales sur lau mesure de l’activité 
des échanges par la méthode de Hénocque.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 380 
(18. XL). Th. A. Maass. 


1210. Slowtzoff, B., Petersburg. — „Beiträge zur vergleichenden Physio- 
logie des Hungerstoffwechsels. III. Mitteilung. Der Hungerstoff- 
wechsel bei Libellen.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 163 (Nova). 
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Libella cancellata stirbt bei absoluter Karenz in 60—84 Stunden und 
verliert im Mittel 22,55°/, ihres ursprünglichen Gewichtes. Bei der Karenz 
steigt die Menge der Extraktivstoffe bedeutend. Die Kohlehydrate werden 
ganz verbraucht, die Fettdepots stark angegriffen. Der Verlust an Salzen 
beträgt 28°), an Wasser 28,68°/ der ursprünglichen Menge. Der Ge- 
samtverlust an Energie beträgt 1,5 Kal. oder rund 4°;, der Gesamtenergie. 
Der Stickstoff des Chitins bleibt unverändert. Der Eiweissstickstoff wird 
nur sehr wenig angegriffen. 

Vierte Mitteilung. Der Hungerstoffwechsel von Hummeln (Bombus 
terrestris), p. 170. 

Die Hummeln sterben bei absoluter Karenz in 24—48 Stunden und 
verlieren 23,95°/, des ursprünglichen Gewichtes und bloss 1.67°/, des Ge- 
samtenergievorrates. Die Verluste betreffen vorzugsweise den Gehalt an 
Wasser. Die Menge der phosphorhaltigen Eiweisskörper und der Pentosen- 
menge scheint sich nicht während der Karenz zu verändern. Der Energie- 
verbrauch pro Kilo Lebendgewicht und 24 Stunden beträgt 20,8 Kal. 

Emil Abderhalden. 
1211. Maurel, E. — „Influence du regime sec sur le poids de lanimul 
et son alimentation. (2itme serie d’erperiences.)* Soc. biol.. Bd. 51, 
p. 363 (18. XL). 
Einfluss der Flüssigkeitsentziehung auf den Stoffwechsel. 
Th. A. Maass. 
1212. Maurel, E. — „Conclusions générales des expériences sur le régime 
sec.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 451 (2. XII). 
Zusammenstellung der Resultate. Th. A. Maass. 


1213. Schlossmann, A. — „Über Menge, Art und Bedeutung des Phos- 
phors in der Mich und einige Schicksale desselben im Säuglings- 
organısmus.“ Arch. f. Kinderheilkunde, Bd. 40, p. 1 (Dez.). 

Verf. hat 39 verschiedene Frauenmilchen auf ihren P-Gehalt unter- 
sucht und dabei als Durchschnittswert 0,45 g P,0,, 0,195 g P pro Liter 
gefunden. Gleiche Untersuchungen an der Milch einiger Haustiere ergaben 
für Kuhmilch 1,8097 g P,0, 0,7907 g P, für Eselsmilch 1,5233 g P,0. 
0,6651 g P, tür Ziegenmilch 2,1932 g P,0, 0,9576 g P. Das Verhältnis 
von P,0,:N erwies sich bei der Frauenmilch wie 1 : 5,4, bei der Kuhmilch 
1:2,.7, bei der Eselsmilch 1:1,16, bei der Ziegenmilch 1:2,2. Bei einem 
Vergleich der Durchschnittswerte seiner Frauenmilchanalysen mit denen 
anderer Autoren findet Verf. bei den Resultaten der anderen Autoren ebenso 
beträchtliche Schwankungen, wie bei seinen eigenen. Nach seinen aus- 
führlichen Untersuchungen ist aber nur der Caseingehalt imstande, einen 
bestimmenden Einfluss auf den P-Gehalt der Milch auszuüben, bei allen 
anderen äusseren Verhältnissen, wie Dauer der Lactation, Menstruation oder 
Fieber der Wöchnerin ist ein solcher Einfluss nicht festzustellen. Was dir 
Form des in der Milch vorhandenen P betrifft, so steht fest, dass ein Teil 
in jeder Milch in organischer Bindung, nämlich im Casein, enthalten ist, 
der Gehalt der Milch an anderen Nucleonen und an Lecithin ist dagegen 
noch durchaus nicht völlig geklärt. Verf. hält es sogar nach seinen Unter- 
suchungen für sehr wahrscheinlich, dass in der Milch kein Lecithin voar- 
handen ist. Auf eine Trennung der einzelnen organischen P-Verbindungen 
der Milch verzichtet Verf. demgemäss, nimmt hingegen im allgemeinen eine 
Bestimmung der organischen und anorganischen Phosphate vor. Hierbei 
konnte niemals constant festgestellt werden, dass die verschiedenen Grade 
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der Erhitzung der Milch eine Überführung organischer Phosphate in anor- 
zanische herbeiführen kann. Wenn eine Aufklärung über die Form, in 
«er der P in der Milch gebunden ist, demnach sehr schwer hält, so hält 
es der Verf. für noch bedeutend schwieriger, in den Ausscheidungsprodukten 
des Kindes eine Trennung der organischen und anorganischen P-Ver- 
bindungen durchzuführen. Demgemäss hat er die Anführung aller 
Trennungen von organischen und anorganischen P-Verbindungen, die durch- 
geführt worden sind, als vorläufig noch indiskutabel beiseite gelassen, und 
beschränkt sich bei den am Schlusse der Arbeit mitgeteilten Stoffwechsel- 
untersuchungen darauf, einiges mitzuteilen, was zur Beurteilung der P-Aus- 
nutzung im Säuglingsorganismus dient. W. Wolff. 


1214. Desgrez, A. et Zaky Bey, Ali. — „De influence comparée des 
composés organiques phosphorés sur la nutrition.“ Soc. biol., Bd. 57, 
p. 393 u. 440 (18. XI u. 25. XL.). 

Vergleichende Untersuchung über die Beeinflussung des Stoffwechsels 
durch Lecithin, Hefe-Nukleïn, Nukleïnsäure und Protylin. 
Th. A. Maass. 

1215. Desgrez, A. et Adler, J. — „Contribution à l'étude de la dyskrasie 
acide.“ Soc. biol.. Bd. 57. p. 449 (2. XIL). 

Folgen der oft wiederholten Einspritzung kleiner Salzsäuremengen 
auf den Stoflwechsel. Th. A. Maass. 


1216. Laufer, Rene. — „Utilisation comparée des hydrates de carbone et 
des graisses chez les tuberculeur.“ Bulletin géneral de Thérapeutique, 
Bd. 148, p. 689. 

Bei Milchdiät wurde durch Zugabe von 50 g Zucker die Eiweissaus- 
scheidung in höherem Masse verringert als durch die gleiche Menge Fett. 
Wurde die dem Fett isodyname Menge Zucker (94 g) verwendet, so war 
die Differenz noch bedeutender. Der Verminderung der Eiweissausscheidung 
ging die Erhöhung des Körpergewichtes parallel. L. Spiegel. 


1217. Luzzatto, R. (Pharmakol. Inst., Strassburg i. E.). — „Untersuchungen 
über das Verhalten von Laktose und Galaktose bei Hunden.“ Arch. 
f. exper. Path., Bd. 52, p. 107. 

Im Organismus des Hundes wird Galaktose viel schlechter aus- 
genutzt als Glukose und vielleicht auch als Laktose. 

Wird Laktose in mässigen Mengen gegeben, so erscheint sie als 
Galaktose im Harn. Das widerspricht der Laktosurie bei Wöchnerinnen 
nicht, da bei diesen der Zucker direkt, bei den Hunden aber vom Magendarm- 
kanal aus, also indirekt ins Blut gelangt und vorher invertiert werden kann. 

. Franz Müller, Berlin. 

1218. Ajello, G. und Cacace, E. — „Über den Stoffwechsel beim trau- 
matischen Diabetes.“ Wien. Med. Woch.. p. 1754. 

Verff. stellten eingehende Untersuchungen bei einem traumatischen 
Diabetiker über das Verhalten des Zucker- und N-Stoffwechsels bei 
verschieden gearteter Ernährung an und kamen zu folgenden Schluss- 
folgerungen: 

1. Die sogenannte Azoturie des Diabetikers steht im Zusammenhang 

mit dem Stickstofigehalt der Nahrung. 

2. Die Ausscheidung des Alloxurstickstoffs ist der Ausdruck für die 

Umwandlung der Nucleinsubstanzen. 
Bioch, Centralbl, Bd. 1II. 81 
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3. Die N-Bilanz beim Diabetes ist charakterisiert durch Ersparnis 
an Stickstoff bei ungenügender N-, aber fettreicher Nahrung und 
bei ausnutzbaren Kalorienwerten, die geringer sind, als sie ein 
gesunder Mensch erfordert. 

4. Der Organismus des Diabetikers kann sich der ungenügenden Er- 
nährung anpassen. Wohlgemuth. - 


1219. Schaternikof. — „Zur Frage über die. Abhängigkeit des Oz- Ver- 
brauches von dem O,-Gehalte der einzuatmenden Luft.“ Arch. f. 
Physiol., p. 135. 

Verf. hat die im Thema angegebene Frage nach einer von ihm und 
Setschenow ausgearbeiteten Methode der Bestimmung des respiratorischen 
Stoffwechsels untersucht. Die Methodik wird eingehend beschrieben. Das 
Resultat deckt sich mit dem Durigs (B. C., II, No. 352), wonach der Sauer- 
stoffverbrauch durch den Sauerstoffgehalt der Einatmungsluft nicht beein- 
flusst wird. W. Caspari. 


1220. Blumenthal, Richard (Inst. Selvay, Bruxelles). — ,Les modifications 
fonctionelles des organes hematopoietiques.“ Arch. int. de physiol.. 
Bd. I, p. 373. 

Verf, studiert die Einwirkung intraperitonealer Injektionen von Eigelb 
auf verschiedene Tierarten (normale und hungernde Frösche, Maus und 
Kaninchen) und unterzieht alsdann das Knochenmark, die Aympndrisen 
und die Milz der mikroskopischen Untersuchung. 

Nach der Resorption gelangt das Eigelb in die Blutbahn und lagert 
sich in erster Reihe in der Milz, dann im Knochenmark ab. Diese Organe 
bieten das Bild erhöhter Tätigkeit, welche zunächst von einer Hypoleuko- 
zytose von kurzer Dauer und dann von Hyperleukozytose begleitet ist. 
Dabei nehmen die meisten Tiere an Gewicht zu. Wenn den Versuchstieren 
die Flüssigkeitszufuhr entzogen wird, so kann man eine Tätigkeitszunahme 
der genannten Organe nicht beobachten. Kochmann, Gand. 


1221. Buglia, G. (Pharmakol. Inst., Parma). — „Concentrazione molecolare 
e velocità della coagulazione sanguigna.“  (Molekuläre Konzentration 
und Koagulationsgeschwindigkeit des Blutes.) Boll. d. Scienze Med. di 
Bologna, Bd. VII, H. 6. 

Wenn man dem Blute Chlornatrium hinzufügt, nimmt mit dem Wachsen 
der molekulären Konzentration die Koagulationsfähigkeit des Blutes ab, wie 
aus der Koagulationszeit hervorgeht. Hierbei kann man drei ineinander 
übergehende Stadien unterscheiden: 

im ersten (bei einem Gehalte des Blutes von 0,050—0,375 NaCl pro 
Liter) findet einfach eine Verspätung der Koagulation statt und es 
nimmt die Koagulationszeit viel schneller zu als die Molekular- 
konzentration : 

in der zweiten Periode (von 0,375—0,525 NaCl pro Liter) beobachtet 
man eine Abschwächung der vitalen Energie, die sich in einer 
unvollständigen bis spurenweisen Gerinnung kundgibt; 

im dritten Stadium (von 0,525 °/,, aufwärts) bleibt das Blut andauernd 
vollkommen flüssig. Autoreferat (Ascoli). 


1222. Allen, R. W. and French, H. (Physiolog. Lab., Guys Hospital, London). 
— „The platinochloride test for choline in blood.“ J. Pathol. Bacteriol., 
Bd. X, p. 84—89 (Nov.). 
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Die von Verf. bereits früher mitgeteilte Kritik der von Halliburton 
und Mott eingeführten Platinchloridreaktion für Cholin im Blut, wird aus- 
tührlicher abgehandelt. Sie stellen fest, dass die Gewinnung gelber okta- 
edrischer Kristalle aus dem Blut nicht eo ipso ein Beweis für die Gegen- 
wart von Cholin ist, da Kaliumchlorid und Ammoniumchlorid, die in abso- 
lutem Alkohol etwas löslich sind, ähnliche Kristalle liefern. 

W. D. Halliburton (C.). 
1223. Heymans, J. F. und Kochmann, M. (Inst. de Pharmacodynamie et 
de Thérapie, Gand). — „Une nouvelle méthode de circulation artifi- 
cielle à travers le coeur isolé de mammifère.“ Arch. int. de Pharm. et 
de Thérap., Bd. XII, p. 379 (Dec.). 

Das isolierte Herz eines Warmblüters wird in den Kreislauf eines 
anderen Tieres derselben Spezies eingeschaltet, indem die Aorta des iso- 
lierten Herzens mit der Karotis des intakten Tieres verbunden wird, und 
das aus dem Herzen abfliessende Blut in einem Trichter gesammelt wird, 
welcher mit einer V. Jugul. des blutspendenden Tieres in Verbindung steht. 
Anstatt das Blut durch den Trichter zurückfliessen zu lassen, kann man 
es auch durch das Herz selbst zurücktreiben lassen. indem man nach 
Unterbindung der V. cavae die A. pulmonaris mit der V. jugularis des 
blutgebenden Tieres in Verbindung bringt. 

Das isolierte Herz zeigt auf diese Weise alle Veränderungen der 
Tätigkeit, welche auch das in vivo befindliche Herz erleidet. ausgenommen 
eine zentrale Beeinflussung von seiten des Vagus und des Akzelerans. Es 
eignet sich diese Methode sehr gut für pharmakologische Untersuchungen, da 
das isolierte Herz auf diese Weise sowohl die direkte als auch indirekte 
Wirkung (Modifikation des Blutdrucks, der Atmung), einer pharmako- 
dynamisch wirksamen Substanz zeigt (z. B. Adrenalin, Alkohol usw.). 

Autoreferat (Kochmann). 
1224. Carnot. — „Methode clinique d’exploration stomucale apres repas 
fictif.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 451 (2. XIL.). 

Versuche der Pawlowschen Scheinfütterung am Menschen, derart, 
dass bestimmte Speisen gründlich durchgekaut und dann vollständig aus- 
gespien wurden, der darnach entnommene reflektorisch abgesonderte Magen- 


saft wurde untersucht. Th. A. Maass. 
1225. Sommerfeld, Paul und Roeder, Hans (Städt. Kinderkrankenhaus 
Berlin). — „Das physikalische Verhalten von Lösungen im mensch- 


lichen Magen.“ Ein Beitrag zur Funktion des Magens. Berl. Klin. 
Woch., No. 50. 

Versuche an einem neunjährigen, wegen totaler Oesophagusstrictur 
(nach Verätzung) gastrotomierten Kinde. In den Magen unter Aus- 
schaltung des Speichels eingeführte Lösungen (Kochsalz, Zuckerarten, 
auch Milch), verändern ihre Concentration, und zwar so, dass sich hypo- 
tonische verdichten, iso- und hypertonische Lösungen verdünnen. Hyper- 
tonische Lösungen verdünnen sich aber nie so stark, dass sie blutisotoniseh 
werden, verlassen vielmehr den Magen in hypertonischem Zustande. Solche 
Lösungen vom Gefrierpunkt — 2,22° zeigten z. B. nach mehr als zwei- 
stündigem Verweilen im Magen noch Gefrierpunktswerte von — 1,00°. 
Eine Vermehrung der in den Magen eingeführten Flüssigkeit (von Mering) 
konnte niemals konstatiert werden. Freie Salzsäure trat in allen Versuchen 
sehr bald nach Einführung der Flüssigkeiten (auch Kochsalzlösung) in den 
Magen auf. Weitere Mitteilungen werden folgen. 

Autoreferat (9. XIL). 
31 * 
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1226. Glaessner, Karl (II. med. Klinik. Berlin). — „Experimentelles über 
die Obstipation.“ Wiener Klin. Woch., Bd. 45 (10. Nov.). 

Durch die Methode der Darmgegenschaltung nach Prutz und Ellinger 
(Durchtrennen eines Darmstückes und es umgedreht und verkehrt wieder 
mit dem übrigen Darm in Zusammenhang bringen) hat Verf. bei 3 Hunden 
dauernde Obstipation erzeugt. Denn an dem umgeschalteten Darmstück, 
welches den Darminhalt nicht weiter treibt, kommt es zu einer schweren 
Stauung. Stuhlentleerung erfolgte alle 10—12 Tage. Die Tiere magerten 
alle allmählich ab und gingen an Kachexie zugrunde. 

Der Obstipationskot war ärmer an Trocken- und N-Gehalt als der 
Normalkot; er enthielt mehr basische Eiweissspaltungsprodukte (durch 
Phosphorwolframsäure fällbare Substanzen) als letzterer. 

Aus den Harnuntersuchungen ergab sich, dass die N-Werte von dem 
Tage der Operation an stiegen und fast doppelt so hoch wurden, als vor 
der Operation (fortschreitende Kachexie). Sehr bemerkenswert war das 
Verhalten des NH,; nach jedem Stuhlgang war die NH,-Ausscheidung 
normal und stieg dann jedesmal im Verlaufe der Verstopfung bis über 
das Doppelte, um nach erfolgter Kotentleerung zur Norm zurückzuschnellen 
(Resorption von Säuren aus dem Darm. die durch NH, abgesättigt werden. 
wie es Czerny für die gastrointestinalen Störungen derKinder angenommen?). 

G. Zuelzer. 
1227. De Rossi, S. (Mediz. Klinik, Rom [Prof. Baccelli). — „La glicosuria 
alimentare negli epatici.“ (Die alimentäre Glykosurie bei Leberkranken.) 
Rif. med., No. 27. 

Lävulose ruft bei Leberkranken schon in einer Menge unter 1.9 g 
pro kg Körpergewicht alimentäre Glykosurie hervor, während bei Gesunden 
höhere Dosen nötig sind. 

Die Ausscheidung der Lävulose beginnt schon nach einer Stunde uni 
dauert 2—6 Stunden: die ausgeschiedene Menge ist sehr gering. Die 
Probe der alimentären Glykosurie besitzt in dieser Form diagnostischen 
\Vert für Leberkrankheiten und bewährte sich in der Tat bei 19 Leberkranken. 

Ascoli. 
1228. Bullot, G. — „On the swelling of organie tissues. Researches on 
the cornea.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XH, p. 297—303 (Nov.). 

Leber (1873) fand, dass das Stroma der Hornhaut aufschwillt, wenn 
das Endothel ihrer hinteren Fläche entfernt worden ist. Die Flüssigkeit 
der vorderen Kammer dringt in die Cornea ein. Dagegen verbleibt das 
Stroma normal, wenn das Epithel der vorderen Fläche entfernt worden ist. 
In der gegenwärtigen Arbeit versucht Verf. der Ursache dieses Unterschiedes 
näher zu treten. Er findet erstens, dass ein Unterschied in der Aufsauge- 
kraft der vorderen und hinteren Fläche der Hornhaut nicht vorhanden ist, 
denn wenn die Cornea des Kaninchens in destilliertes oder frisches Wasser 
oder in NaCl-Lösungen gebracht wird, schwillt das Stroma bedeutend auf. 
ob nun die vordere oder hintere Fläche abgeschabt worden ist. Auch können 
die Unterschiede in dem Salzgehalte der Tränen und der Kammerflüssigkeit 
hierfür nicht verantwortlich gemacht werden. Ferner konnte nicht nach- 
gewiesen werden, dass die Aufsaugung von NaCl durch Calciumsalze ge- 
hemmt wird. Die NaCl-Menge muss sehr gering sein, wenn Calcium einen 
antagonistischen Einfluss ausüben soll. 

Durch eine weitere Reihe von Versuchen stellte Verf. sodann fest, 
dass der im Auge herrschende Druck die Hauptursache der oben genannten 
Unterschiede bildet. Er macht die Aufsaugung durch die zerstörte Vorder- 
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fläche unmöglich und hilft dem Eindringen der Kammerflüssigkeit durch 
das verletzte Hornhautendothel. 

Wenn das Auge entfernt und in Blutserum oder Eiweisslösungen 
getan wird, so findet trotz des veringerten Druckes im Inneren desselben 
nur eine sehr geringe Aufsaugung durch das verletzte Hornhautepithel 
statt. Diese Abweichungen beruhen auf Unterschieden in dem osmotischen 
Drucke der äussersten albuminösen und der in der Vorderkammer ent- 
haltenen wässerigen Flüssigkeit. Die Colloidsubstanzen der albuminüsen 
Flüssigkeit spielen hierbei eine wichtige Rolle. Burton-Opitz. 


1229. Lanz, Otto (Chirurgische Klinik, Amsterdam). — „Onderzoekingen 
over de afstammelingen van thyreopriven.“ (Untersuchungen über die 
Abkömmlinge thyreopriver Tiere und Menschen.) Nederlandsch Tijd- 
schrift voor Geneeskunde, 1904, No. 20. 

Junge Tiere unter einem halben Jahre gehen schnell an subacuter 
Cachexie zugrunde unter den Erscheinungen des Cretinismus; ältere Tiere 
bleiben länger am Leben, zeigen jedoch immer psychische und physische 
Abnormalitäten. Jüngere thyreodektomierte Tiere werden, wenn sie am 
Leben bleiben, ganz impotent; ältere haben bisweilen Nachkommenschaft. 
Die Abkömmlinge einer normalen Ziege und eines thyreopriven Ziegen- 
bocks waren augenscheinlich normal; die der thyreodektomierten Ziegen- 
mutter zeigten Erscheinungen des Cretinismus. 

Die Milchsecretion nimmt unmittelbar im Anschluss an die Thyreo- 
dektomie erheblich ab und schwindet nach einigen Wochen oder Monaten 
ganz. Der Totaleiweissgehalt der Milch zeigte sich erheblich herabgesetzt. 

Bei einer Hündin welche während einem Jahre Injectionen von Jod- 
lösung und Lugolsche Lösung bekommen hatte, zeigte sich die Schilddrüse 
bis auf einen papierdünnen Streifen geschwunden, die Mammae total 
atrophisch. Bei dieser Hündin konnte 5 Tage nach der letzten Injection 
noch Jod in den Haaren und im Blutserum nachgewiesen werden. 

E. Hekma, Groningen. 

1230. Ceni e Besta (Laboratorium des psychiatrischen Institutes Reggia 
Emilia). — ,Proprietà terapeutiche specifiche del siero di sangue, di 
animali immunizzati con siero di animali stiro-paratiroidati.* (Spezi- 
fische therapeutische Eigenschaften des Blutserums von Tieren, die mit 
Serum immunisiert waren, welches von Tieren herrührte, dessen Thyroi- 
dea und Parathyroideae exstirpiert worden waren.) Riv. Sperim. di 
Freniatria. 

Wir haben Kaninchen und Ziegen mit Serum von thyroid-parathyroid- 
ektomierten Hunden immunisiert, welches auf dem Höhepunkte der akuten 
Erscheinungen der Cachexia strumipriva gesammelt worden war. Die 
in dieser Weise immunisierten Tiere wurden von uns entblutet und das so 
gewonnene Serum wurde in Dosen von 9—15 cm? ebenfalls thyroid- 
parathyroidektomierten Hunden injiciert, bei denen die charakteristischen 
Erscheinungen gleichfalls ihren Höhepunkt erreicht hatten. Bei fast allen 
Hunden fand nach der Scruminjektion ein rapides und manchmal sofortiges 
Aufhören der akuten Phänomene statt. Der Gesamtverlauf der strumi- 
priven Kachexie hingegen bot keine nennenswerten Abweichungen und dir 
Tiere gingen alle innerhalb 5—23 Tagen ein. Die Wirkung des Serums 
ist charakteristisch. Serum von gegen normales Hundeserum immunisierten 
Ziegen beeinflusste auch in grösseren Dosen die akuten Erscheinungen 
nicht; es verhielt sich ähnlich wie normales Serum überhaupt, wie schon 
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Vassale bewiesen hat und wie wir bestätigen konnten, indem wir Hunden 
im akuten Stadium normales Ziegenserum einspritzten. Es handelt sich 
demnach um eine spezifische therapeutische Eigenschaft unseres Serums. 

Die Wirkung ist namentlich in den ersten Phasen des akuten 
Stadiums auffallend: sie tritt nämlich bei der ersten Krisis konstant ein, 
während sie bei den folgenden geringer sein oder fehlen kann; dies kann 
von einer grösseren Menge kreisenden Toxins oder von einer Angewöhnung 
des Tieres abhängen. Jedenfalls äussert sich die heilende Wirkung aus- 
schliesslich gegen die akuten postoperativen Erscheinungen, d. h. gegen 
die Tetania strumipriva; der Verlauf der chronischen Krankheits- 
erscheinungen blieb unverändert, die Wirkung des Serums scheint sich in 
elektiver Weise nur gegen die Sekretionsprodukte der Glandulae para- 
thyroideae zu richten. Die besprochene therapeutische Wirksamkeit ist viel 
energischer,. rapider und vollständiger als die mit Antipyrin (Gley), Chloral- 
hydrat (Ughetti), Bromkalium (Cannizzaro) erzielte, und ist auch in ihrem 
Mechanismus verschieden, denn in letzteren Fällen wurde eine Veränderung 
des Gesamtverlaufes der Cachexia strumipriva beobachtet, was hier nicht 
der Fall war. Dasselbe gilt von der Einspritzung von Normalserum und 
Harnstoff, die nur geringe und partielle Modifikationen des Krankheitsbildes 
hervorrufen. Nur die Einspritzungen von Schilddrüsensaft haben ähnliche 
Resultate in Bezug auf Schnelligkeit und Vollständigkeit der Wirkung 
yezeitigt, doch erzielt man hierbei auch eine Modifikation des ganzen 
Krankheitsbildes mit Verlängerung des Lebens, was mit unserem Serum 
nie glückte. Es ist schwer festzustellen, ob ein spezifischer Antikörper im 
Spiele sei, doch sprechen die Resultate im ganzen eher dafür. 

Autoreferat (Ascoli). 
1231. Halliburton, W. D. — „Biochemistry of muscle and nerve. Lec- 
tures on physiology published under the authority of the university of 
London.“ J. Murray, p. 160. 33 Il., London 1904. 

Dies ist die zweite Serie von Vorlesungen, die in Verbindung mit 
dem kürzlich errichteten physiologischen Laboratorium der Universität 
London veröffentlicht worden ist: die erste Serie war Wallers „Signs of Life“. 
Sie sind ebenfalls im Bellevue Hospital College, New-York, gehalten worden. 

Sie umfassen die Resultate der Untersuchungen, die Verf., teils allein, 
teils in Verbindung mit Mitarbeitern, von denen F. W. Mott. T. G. Brodie, 
A. Edmunds und Miss M. C. Tebb besonders erwähnt seien, auf dem im 
Titel angegebenen Gebiete ausgeführt hat. Die behandelten Gegenstände 
sind u. a.: Eiweisskörper der Muskeln, Chemie der Sehnen, die Zusammen- 
setzung der nervösen Substanz (Eiweisskörper, phosphorhaltige Fette, Cere- 
broside ete.), Contraktion von Nerven durch Erwärmen, Hitzecoagulation 
und Fieber, die Chemie der Wallerschen Degeneration, die chemische 
Pathologie degenerativer nervöser Krankheiten, der Wert der Cholin-Reaktion 
für Blut und Cerebrospinalflüssigkeit und die Regeneration von Nerven. 

Cramer. 
1232. Schmidt, Adolf. — „Intruperitoneule Serum- und Kochsalzlösung- 
injection zur Verhütung operativer Infectionen des Bauchfells.“* Dtsch. 
Med. Woch.. 49, p. 1808. | 

Durch intraperitoneale Kochsalz- oder Pferdeseruminfection wird die 
natürliche Resistenz des Peritoneums gegen Infection erhöht. Es wird 
deshalb vor Bauchoperationen eine 17—19 Stunden vorangehende. präpara- 
torische Injection mit einer besonders construierten Kanüle empfohlen. 

L. Michaelis. 
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1233. Schultz, Frank, Bern (Dermat. Univ.-Klinik). — „Notiz zur Reak- 
hA normalen Prostatasekrets.“ Wiener Klin. Woch., Bd. 43, 
(Oct 

Verf. hat zur Entscheidung der strittigen Frage eine Reihe (15 Fälle) 
von Prostatagesunden untersucht und fand in dem Sekret imal: amphotere 

Reaktion. 5mal amphotere mit deutlicher Neigung zu alkalisch, 9mal rein 

alkalische auf Lackmus. 

Auf Phenolphthaleïn reagiert es, ebenso wie Blut und andere Körper- 
säfte sauer. G. Zuelzer. 


1234. Kisch jun., Fr. — „Über Stickstoffgehalt im Schweiss und Harn 
bei rheumatischen Erkrankungen.“ Zeitschr. f. Heilkunde, Bd. 25, 
p. 241. 

Auf Grund zahlreicher N-Bestimmungen im Harn und Schweiss von 
Rheumatikern behauptet Verf., dass die Anwendung von Schwitzproceduren 
im elektrischen Glühlichtbad bei chronischem Gelenkrheumatismus zu einer 
Beschleunigung und mässigen Vermehrung der Stickstoffausscheidung führt, 
dass die N-Vermehrung nach einer gewissen Zeit wieder zur Norm zurück-. 
kehrt, und dass ein Antagonismus zwischen N-Ausscheidung im Harn und 
Schweiss nicht nachzuweisen ist. | Wohlgemuth. 


1235. Maurel, L. — „Influence du régime sec sur la diurèse.“ Soc. biol. 
Bd. 57, p. 420 (25. XI). 

Teilweise Wasserentziehung mindert das Harnquantum herab, jedoch 
nicht im Verhältnis der Verminderung der eingeführten Flüssigkeitsmenge, 
so dass der Körper seine Flüssigkeitsdepots angreifen muss. 

Diese Inangriffnahme der Reservefonds dürfte grösstenteils die Ursache 
der bei trockener Ernährung auftretenden Gewichtsabnahme sein. 

Th. A. Maass. 
1236. Boorsma, P. A. (Phys.- -chem. Laborat., Utrecht [Direktor Prof. E.Cohen)). 
„Eenige opmerkingen over kryoskopisch onderzoek. van Urine.“ 
Nederlandsch Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904. p. 966. 

Die Angabe von G. Fuchs, welche dahin geht, dass die Gefrierpunkts- 
erniedrigung von normalem Harn aus dem spec. Gew. des Harns sollte ab- 
geleitet werden können, indem man die drei letzten Decimalen des Wertes 
für das spez. Gew. mit 0,075 multipliciert, darf nach den Untersuchungen. 
des Verf. keine allgemeine Gültigkeit zugesprochen werden. Vom Verf. 
wurden Werthe für spez. Gew. und /\ des Harns gefunden, welche in der 
folgenden Tabelle ee sind: 
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/\ (nach Fuchs: 
berechnet) 





Nummer spec. Gew. |! A (Boorsma) | 





1,0295 1,611 | 1.6% 


1 

2 1,018 1,389 | 1,39 
3 1,020 1,489 | 1.50 
4 1,0017 0,418 0.525 
5 1,027 1,947 | 2,025 
6 1,021 | 1,499 1,575 
1 1,010 0,800 Ä U, TSS 
S 1,022 1,480 | 1.65 


9 1.022 | 1,610 | 1.65 
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Als Kühlungsmittel wurde Salpeter verwendet, dessen Kryohydrat eine 
constante Temperatur von — 3° aufweist. In den meisten Fällen wurde 
geimpft., Es wurde nie mehr unterkühlt als 0,3°, vor einer stärkeren Unter- 
kühlung wird gewarnt, weil in solchem Falle, indam beim Gefrieren plötz- 
lich viel Eis gebildet wird, ein zu niedriger Gefrierpunkt gefunden wird, 
wegen Zunahme der Concentration. Auch bei der Feststellung des Null- 
punktes auf dem Beckmannschen Thermometer soll starkes Unterkühlen 
schädlich sein, indem alsdann ein zu hoher Gefrierpunkt gefunden wird. 
Es werden noch einige weitere praktische Bemerkungen, die Technik be- 
treffend, gemacht, welche im Original nachgelesen werden müssen. 

E. Hekma, Groningen. 


1237. Lukowski (Labor. des Petersburg. Nicolaus-Kinderkrankenhauses). — 
„Kryoscopie des Harnes bei Scharlach.“ Diss. Petersb., 1904. 

Eine Erhöhung des Gefrierpunktes des Harnes kann nicht charac- 
teristisch für Nephritis angesehen werden, da dieser auch bei gesunden er- 
wachsenen Menschen bei Milehdiät immer höher als — 1° ist. Der er- 
höhte Gefrierpunkt des Harnes kann nur dann die Nephritis characterisieren, 
wenn das Volum des Harnes klein ist. Wir müssen deswegen als Kri- 
terium der Nephritis nicht A\, sondern /\ » V annehmen. Bei Untersuchung 
der Kinder verschiedener Grösse muss man noch die erwähnte Multiplikation 
IE 

8 
bei Milchdiät gesunder Nieren zwischen 30 und 45. Deren Verminderung 
unter 25 zeigt eine ungenügende Function der Nieren. Die kryoscopischen 
Veränderungen des Harnes werden erheblich im Anfang der Nephritis und 
bei Ödem. Wenn das Ödem sich vermindert, wird die Function der Nieren 
sogar grösser. In allen schweren Fällen von Scharlachnephritis ist die 





A-V durch das Gewicht dividieren. Somit variiert die Grösse - 


eV 
ungehügende Function der Nieren bedeutend. Die Grösse a - - Kann 


keine anatomische oder prognostische Bedeutung haben. Sie zeigt blass 

die Functionsfähigkeit der Nieren in jedem bestimmten Augenblick. [ie 

re EN 

Erniedrigung von /\ oder der Grösse N kann nur da eine prognostische 

& ʻi 

Bedeutung haben, wenn sie von immer zunehmendem Odem begleitet ist. 

Der A des Blutes bleibt während der ersten Tage des Scharlachs normal. 
B. Slowtzofl, Petersburg. 


1238. Leschziner, Leo und Rieger, Fritz (Säuglingsheim Dresden). — 
„Uber die Ausscheidung des an Säuren gebundenen Schwefels im Siug- 
lingsurin bei verschiedener Ernührungsweise.“* Arch. f. Kinderheilk.. 
Bd. 40, p. 1—3. (XNov.) 

Anorganische und Ätherschwefelsäure des Harns verhalten sich bei 
Frauenmilchernährung und Ermährung mit Haussahne ziemlich gleich. Die 
Atherschwefelsäureausscheidunz war bei beiden beobachteten Kindern, wie 
gewöhnlich, sehr gering. | 

Anorganische und organische SO, fanden sich erhöht bei Ernährung 
mit ?/, Milch, entsprechend der gesteigerten Eiweisszufuhr. Durch Hinzu- 
fügen von Milchzueker zur Milch wurde die Ätherschwefelsäureaus- 
scheidung deutlich vermindert, da durch die jetzt begünstigte Entwickelung 
der Gärungserreger im Darm der Darminhalt so verändert wurde, dass 
die Fäulnisbakterien keinen günstigen Nährboden mehr fanden. 
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Bei Buttermilchernährung erfolgte ein Anstieg beider SO,-Verbindungen: 
wurde Sahne hinzugegeben, so sank die Ausscheidung der organischen SO,, 
da durch die vermehrte Fettzufuhr der Darminhalt sauer wurde und so 
eine stärkere Entwickelung von Fäulnisorganismen verhindert wurde, und 
zwar scheint das Fett die Darmfäulnis intensiver herabzusetzen als der 
Milchzucker. G. Zuelzer. 


1239. Euler, Hans (Universität, Stockholm). — „Zur Kenntnis der Assi- 
milationsvorgänge I.“ Arkiv f. Kemi, Mineralogi och Geologi d. Kgl. 
Schwed. Akad. d. Wissenschaften, Bd. I, p. 329—345 (15. Okt.). S.-A. 

Verf. findet, dass die Reduktion der Uranylsalzlösungen im Sonnen- 
licht genau ebenso schnell eintritt beim Durchleiten von Stickstoff, wie 
beim Durchleiten von Kohlensäure, und polemisiert gegen Bach, indem er 
constatiert, dass bis jetzt kein Katalysator gefunden ist, welcher, ähnlich 
dem Chlorophyll in den Pflanzen, die Reduktion der Kohlensäure bewirkt. . 
bezw. beschleunigt. Im letzten Teile seiner Arbeit beschreibt Verf. Ver- 
suche über die heftige Wasserstoffsuperoxxd zersetzende Kraft des Press- 
saftes von Boletus scaber. 

Die Wirkung des Enzyms wird schon von sehr geringen Mengen 
sehwacher Säuren aufgehoben und durch Basen in geringer Konzentration 
befördert. Die Boletuskatalase folgt innerhalb gewisser Grenzen streng der 
Gleichung für Reaktionen 1. Ordnung. Verf. kalkuliert die Wirkung der 
Boletuskatalase als sehr viel grösser als diejenige des colloidalen Platins. 

Schmidt-Nielsen. 

1240. Sani, G. (Lab. f. Agrikulturchemie, Perugia). — „Ricerche intorno 
alla germinazione del faggio.“ (Untersuchungen über die Keimung der 
Buche.) Atti Accad. Lincei, Classe di scienze fisiche ecc., Bd. XII, H. 9 


(November). 
Die Analyse der Samen ergab: 

Feuchtigkeit bei 100°. . . . 21,46 %/, 

Pet w d e d e MR o 38,19%], 

Proteinsubstanzen . 2. . . . 30,93 9], 

Pentosane . 2. . . . . . . 1,95 0, 

Mit 5°/,iger H,SO, saccharifizier- | 
bare Substanzen . . . . . 3,90 9, 


Mithin weicht ihre Zusammensetzung erheblich von jener der Ölsamen 
ab, namentlich in bezug auf den Gehalt an Protein- und saccharifizierbaren 
Substanzen. 

Die chemische Analyse etiolierter Keimlinge hingegen ergab: eine Zu- 
nahme der Feuchtigkeit, der Eiweissabbauprodukte und der saccharifizierbaren 
Substanzen, Verdoppelung der Pentosane, Abnahme des Fettes, welches 
gleichzeitig eine schier feste Consistenz aufwies. Reduzierender Zucker 
war in einer 2,57 °/, Dextose entsprechenden Menge, der Hydrolyse mit 
H,S0, und 5°/,iger KOH widerstehende Substanz in einer 14.35 Roh- 
cellulose entsprechender Menge vorhanden. Die Bestimmung der Methoxyle 
nach Zeisel ergab einen Gehalt von 1,16 °/ an OCH}. Ascoli. 


1241. Schulze, E. und Winterstein, E. (Agriculturchem. Laboratorium des 
Polytechnikums in Zürich). — „Über das Vorkommen von Ricinin in 
jungen Ricinuspflanzen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. p. 211 bis 
221 (Dec.). 


Bioch, Centralbl. Bd. II. 82 
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Ein von den Verff. vor längerer Zeit aus etiolierten Keimpflanzen von 
Ricinus communis dargestellter, leicht kristallisierender Kôrper erwies sich 
als identisch mit dem schon länger bekannten, vor kurzem von 
Maquenne und Philippe (Compt. rend.. Bd. 138, p. 506) eingehend unter- 
suchten Ricinin C,H,N,0,. Die Verf. fanden, dass sowohl die etiolierten. 
als die bei Lichtzutritt erwachsenen Ricinuspflänzchen weit mehr Ricinine 
enthalten, als die ungekeimten Rieinussamen; während die letzteren nur 
ungefähr 0,1°/, jenes Stoffes einschliessen, lieferten die Pflänzchen 1,35 
bis 2,43 °/, Ricinin. Eine unter Berücksichtigung des Mengenverhältnisses 
der Samen zu den grünen und den etiolierten Pflänzchen ausgeführte Be- 
rechnung zeigte, dass in den letzteren die Rieininmenge auf das Zwölffache, 
bezw. auf das Fünfzehnfache der schon in den Samen vorhanden gewesenen 
Quantität gestiegen war. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass während 
der Entwickelung der Pflänzchen Ricinin sich bildet. Als möglich kann es 
bezeichnet werden, dass die Bildung dieser Stickstoffverbindung mit dem 
in den Pflänzchen in starkem Maasse stattfindenden Eiweissumsatz zusammen- 
hängt. Autoreferat (E. Schulze). 


1242. Meyer, Arthur. — „Orientierende Untersuchungen über Verbreitung. 
Morphologie und Chemie des Volutins.“ Mit 1 Taf. Botan. Ztg.. p. 114 
bis 152. 

Bei seinen Untersuchungen über sporenbildende Bakterien fand Vert. 
vielfach als Bestandteil des Protoplasten körnchenförmige Einschlüsse im 
Bakterienkörper, die als Volutanskügelchen bezeichnet wurden, und die 
nach Ansicht des Verfs. aus einem eigentümlichen Reservestoff, dem Vo- 
lutin, bestehen. Verf. verfolgte das Vorkommen und die Verbreitung 
dieses Stoffes, auch bei Pilzen und Cyanophyceen, in der Hoffnung, „aus 
der Verteilung desselben im Pflanzenreiche Schlüsse über die Verwandt- 
schaft der Bakterien mit den anderen Pflanzengruppen ziehen zu können“. 

In der Tat ist es ihm gelungen, bei vielen Thallophyten Einschlüsse 
des Protoplasten aufzufinden, die anscheinend aus untereinander sehr nahe 
verwandten Stoffen bestehen, die Verf. mit dem gemeinschaftlichen Namen 
„volutin* bezeichnet, den er in ähnlicher Weise angewandt wissen will, 
wie das Wort Fett. Zucker usw. gebraucht wird. 

Als Typus der Volutine betrachtet Verf. das Bakterienvolutin. Die 
Volutinkörner der Spaltpilze eignen sich gut zu makrochemischen Reaktionen. 
da sie im Verhältnis zur Zelle sehr gross sind, der Verlauf der Reaktionen 
also meist gut zu beobachten ist. Verf. wandte eine Reihe von Reagenzien 
an, erklärte aber, dass sichere Schlüsse über die chemische Natur des 
Volutins sich nicht eher werden ziehen lassen, „bis das Volutin einer 
Pflanze in unveränderter Form dargestellt, makrochemisch definiert und in 
seinen Eigenschaften mit der Substanz der Volutinkörner der lebenden 
Pflanze mikrochemisch verglichen worden ist“. Verf. nimmt an, dass alle 
Volutine eine relativ grosse Menge Nukleinsäuren enthalten. Diese Säuren 
sind vielleicht bei den verschiedenen Säuren verschieden, ähnlich wie «die 
Fettsäuren der verschiedenen Fette. Die Volutine können saure oder ge- 
sättiete Verbindungen der Nukleinsäure mit irgend einer (wahrscheinlich 
organischen) Base sein: dagegen können sie nach den Ergebnissen der 
Reaktionen nicht aus freier Säure bestehen. Demnach kann das Volutin 
eine sehr kompliziert zusammengesetzte Substanz sein, die sich aber eben 
infolge ihrer Zusammensetzung sehr gut zum Reservestoff eignen könnte. 

H. Seckt, Potsdam. 
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1243. Nikitinsky, Jakob. — „Über die Beeinflussung einiger Schimmel- 
pilze durch ihre Stoffwechselprodukte.“ Mit 6 Kurventafeln. Jahrb. f. 
wissensch. Botan., Bd. 40, p. 1—93. 

Die Kenntnisse über die Stoffwechselprodukte der Schimmelpilze sind 
gering. Im allgemeinen besteht vielleicht von vorn herein die Ansicht, dass 
die Stoffwechselprodukte auf das Wachstum der Pilze immer hemmend ein- 
wirkten. Diese Annahme ist indessen für die vom Verf. untersuchten 
Schimmelpilzspezies (Arten von Penicillium, Mucor, Aspergillus, Saccharo- 
myces) nicht richtig. Auch bei einigen Bakterienarten (Cholera- und 
Tuberkelbacillus) wirken, wie seit langem bekannt, die eigenen Stoff- 
wechselprodukte nicht entwickelungshemmend, sondern im Gegenteil stark 
fördernd ein. 

Verf. kommt auf (Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Er- 
gebnissen: 

1. Unter allen untersuchten Ernährungsbedingungen ruft die Schimmel- 
pilzkultur in der Kulturflüssigkeit einige nicht näher bekannte Ver- 
änderungen hervor, die auf die späteren Kulturen eine befördernde 
Wirkung ausüben. 

Unter gewissen Ernährungsbedingungen ist diese befördernde 

Wirkung durch andere, entgegengesetzte Beeinflussungen verdeckt 

(z. B. durch H- resp. OH-Ionenhäufung bei N-Konsum aus den 

Ammonsalzen der anorganischen Säuren, resp. bei Pepton- 

zerspaltung usw.). Nach der Beseitigung der verdeckenden Ur- 

sachen tritt die erwähnte Beförderung wieder hervor. 

3. Eine hemmende Wirkung in unseren gewöhnlich gebrauchten Nähr- 
medien (Zucker, Glycerin usw. als C-Quelle und Ammonsalze der 
anorganischen Säuren als N-Quellen) kann nur durch eine Aziditäts- 
erhöhung hervorgerufen werden: diese Azidität kann entweder 
durch die bei N-Konsum disponibel werdende anorganische Säure 
oder durch eine Anhäufung der freien ÖOxalsäure verursacht 
werden. | 

4. Unter allen untersuchten Ernährungsbedingungen liefert nur die 

Zerspaltung von Glykosiden einige schädliche Produkte, die nicht 

durch ihre H- resp. OH-lonen wirken. 

Alle gegenseitigen Beeinflussungen der untersuchten Spezies in 

den aufeinanderfolgenden Reinkulturen sind einerseits durch eine 

beschleunigende Wirkung von unbekannten Produkten, anderseits 
dureh die Anhäufung von H- resp. OH-Ionen und durch die 

Empfindlichkeit der betreffenden Arten gegen diese bedingt. 

H. Seckt. Potsdam. 


IV 
` 


St 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1244. Henri, V. — „Theorie générale de l’action des ferments solubles 1.7 
Soc. biol., Bd. 57, p. 385 (18. XI). 

1. Die lôslichen Fermente sind stabile colloïdale Lösungen. 

2. Colloide sind heterogene Systeme, welche aus in der „Zwischen- 
körnchentlüssigkeit* suspendierten Körnchen bestehen. 

3. Stabile Colloide bestehen aus wasserreichen Körnchen. 

+4. Körnchen und Zwischenkörnchenflüssigkeit stehen in einem Gleich- 
gewichtszustand. Die Zusammensetzung der Körnehen steht in 
direkter Beziehung zu der der Flüssigkeit. 

32* 
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5. Bei der Veränderung der Zusammensetzung der colloïdalen Körn- 
chen ist zweierlei zu unterscheiden: 
a) Änderung des Wassergehalts; 
b) Absorption durch Körnchen der in der Zwischenkörnchenflüssig- 
keit gelösten Substanzen. 
6. Die Menge der von den Körnchen absorbierten Körper muss ge- 
teilt werden 
a) in den wirklich aufgenommenen, nicht auswaschbaren, den ad- 
sorbierten Teil und 
b) den locker aufgenommenen, reversiblen Teil. 


q. Die Verteilung des gelösten Körpers zwischen Körnchen und 
2 SER RER Cæ | 
Zwischenkôürnehenflüssigkeit folgt einem Gesetze: a -= K, wobei 

1 


C, die Konzentration des Körpers in den Körnchen, C, in der 
Zwischenkörnchenflüssigkeit, œ eine nach den colloiden und den 
gelösten Körpern variable Grösse und K eine Konstante ist. 

æ ist für gewöhnlich = 1, folglich wächst bei Vermehrung 
des in der colloidalen Lösung gelösten Körpers auch die Menge, 
in welcher dieser Körper in die Körnchen eindringt. Trägt man 
auf der Abseisse die Konzentrationen der in der Zwischenkörnchen- 
tlüssigkeit gelösten Körper auf der Ordinate die Konzentrationen in 
den Körnchen ein, so erhält man eine parabolische Kurve, die die 
Abscisse zur Achse hat. 

S. Das wesentliche Charakteristicum aller diastatischen Vorgänge ist 
die Beziehung zwischen Reaktionsgeschwindigkeit und Konzentration. 

Bei grosser Verdünnung steigt die Geschwindigkeit mit der 
Reaktion, um bei einer bestimmten Konzentrationsgrenze an von dem 
Gehalt der Lösung fast unabhängig zu werden. Dieser Vorgang 


zeigt einen Parallelismus zu dem sub 7 angeführten Verteilungs- 
gesetz. Th. A. Maass. 
1245. Zunz, Edgard (Therapeut. Inst. d. Univ. Brüssel. — „Recherches 


sur la digestion pepsique et gastrique des albumoses primaires.* Ann. 
d. l. Soc. roy. d. Sc. méd. et nat. de Bruxelles, Bd. 13. H. 3. (Dez.. p. +42) 
Naeh Pick (Z. f. physiol. Chem., Bd. 28, p. 219; B. C., Bd. I. p. 9) 
dargestellte Heteroalbumose. Protalbumose und Synalbumose wurden während 
einer mehr oder minder langen Zeit ('/, bis 6 Stunden. 1 bis 30 Tage. 
0 Monate) mit Pepsin-Salzsäurelösung im Brutofen bei 38—40° verdaut. 
In zu verschiedenen Zeitpunkten des Verdauungsprozesses entnommenen 
Proben der Verdauungsflüssigkeit wurde nach dem früher vom Verf. be- 
sehriebenen Verfahren (Z. f. physiol. Chem., Bd. 28, p. 132) die Verteilung 
des N zwischen der benutzten Albumose, den anderen Albumosen. den 
Peptonen nebst Peptoiden und den anderen Verdauungsprodukten bestimmt. 
Pie Synalbumose löst sich viel rascher als die zwei anderen „primären“ 
\lbumosen. Nach 24 Stunden ist sie schon vollständig in andere Produkte 
verwandelt, während nach 1 Tag noch unverwandelte Heteroalbumose und 
nach 1 Monat noch unverwandelte Protalbumose bestehen. Aus der Hetero- 
albumose bilden sich Albumosen der A-, B- und C-Gruppen von Pick, aus 
der Protalbumose Albumosen der A- und B-Gruppen, aus der Synalbumose 
Deuteroalbumose C. Der als Albumosen vorhandene N nimmt mit der 
Dauer der Verdauung ab. Nach monatlicher peptischer Verdauung der 
Protalbumose oder der Heteroalbumose bestehen noch Albumosen. Die drei 
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primären Albumosen erzeugen Peptone. Peptoide und durch Phosphor- 
wolframsäure nicht fällbare Produkte; die relative Menge dieser Körper 
nimmt mit der Dauer der Verdauung zu. '/, bis 2 Stunden nach Ein- 
führung von 200 cm? einer Heteroalbumose- oder Protalbumose-Lösung 
durch die Schlundsonde in den Magen wurden Hunde getötet und im Magen- 
inhalte die Verteilung des N zwischen den verschiedenen Verdauungs- 
produkten bestimmt. In anderen Versuchen führte man 400 cm? einer 
Heteroalbumose- oder Protalbumoselösung in den an der Cardia und am 
Pförtner unterbundenen Magen ein (B. C., Bd. I, p. 291); nach 1, 1!/, und 
2 Stunden wurde ein Teil des Mageninhaltes aufgefangen; in den so er- 
haltenen Flüssigkeiten wurde die Verteilung des N zwischen den ver- 
schiedenen Verdauungsprodukten bestimmt. Die Verdauung der Hetero- 
albumose im Magen ähnelt sehr einer kurzen peptischen Verdauung in 
vitro. die gastrische Verdauung der Protalbumose hingegen viel weniger. 
Es besteht stets im Mageninhalte eine bedeutende N-Menge als Albumosen. 
Die Heteroalbumose und die Protalbumose oder ihre Verdauungsprodukt« 
werden im Magen aufgesaugt, wenn auch nur in geringer Menge. 
Autoreferat. 


1246. Pollak, Leo (Physiolog.-chem. Inst., Strassburg). — „Zur Frage der 
einheitlichen und spezifischen Natur des Pankreastrypsins.* Hofmeisters 
Beitr., Bd. VI, p. 95 (Nov.). | 

Nach Versuchen des Verfs. enthält das bisher ziemlich allgemein als 
einheitlich aufgefasste Pankreastrypsin mindestens zwei spezifische Fermente. 

Es gelang dem Verf. durch geeignete Behandlung mit Säure das Pankreas- 

extrakt derart zu verändern, dass es seine verdauende Wirkung auf die 

Eiweisskörper des Serums, des Eierklars und auf Fibrin einbüsste, dagegen 

Gelatine weiter verdaute. Ein ausschliesslich Serumeiweiss angreifendes 

Ferment konnte nicht isoliert werden, dagegen gelang es, das Verhältnis 

von Serum- zu Gelatineverdauung in der Trypsinlösung derart zu ver- 

schieben, dass letztere auf weniger als ein Drittel des ursprünglichen 

Wertes sank, während erstere fast unverändert blieb. Dies wurde erreicht. 

durch Zufügung eines hemmenden Körpers, der in Pankreasinfusen beim 

‘ Erhitzen über 70° entsteht. Dieser Körper dialysiert nicht, wirkt nicht 

fermentartig und wird durch 5 Min. langes Kochen nicht geschädigt. Seine 

Muttersubstanz fällt mit Ammonsulfat und Alkohol. Der Körper entsteht 

auch in enteiweissten und solchen Extrakten, die höchstens Spuren von 

Biuretreaktion geben. 

Diese Erfahrungen sind an Pankreasinfusen und an käuflichen 

Trypsinpräparaten gewonnen: ob sie auch für das reine Pankreassekret 

gelten, ist noch unentschieden. Emil Abderhalden. 


1247. Levene, P. A. — „The autolysis of animal organs. IT. — Hydro, 
Iysıs of fresh and selfdigested glands.“ Amer. Journ. of physiol.- 
Bd. NII, pp. 276—296, Nov. (cfr. B. C., II, 818, 1698). 

Das Pankreas: 

Purinbasen: In dem frischen Organe wurde Guanin in überwiegen- 
der Menge vorgefunden. Es folgte sodann Adenin. Xanthin und Hypo- 
xanthin waren nicht zugegen. In der verdauten Drüse war nur wenig 
Guanin vorhanden, dagegen waren Xanthin und Hypoxanthin sehr wahr- 
nehmbar. Adenin wurde nicht gefunden. 

Pyrimidinbasen: Die frische Drüse ergab Uraeil und Crtosin, 
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während in dem verdauten Organe nur Uracil entdeckt werden konnte, 
Thymin war nicht vorhanden. 

Hexonbasen: Arginin und Lysin wurden in dem frischen. aber 
nicht in dem verdauten Organe vorgefunden. Anstatt dieses erschien in 
letzterem Putresein. 

Ammoniak: 

Die Menge des während der Hydrolyse mit starkem HCl gebildeten 

freien Ammoniaks war in dem verdauten Organe bedeutend grösser. 
Die Milz: 

Purinbasen: Die totale Menge der Purinbasen nimmt während der 
Selbstverdauung ab. Das frische Organ enthielt Adenin. Guanin. Xanthin 
und Hypoxanthin. Unter den Produkten der Hydrolyse des verdauten 
Organes konnten nur Xanthin und Hypoxanthin entdeckt werden- 

Pyrimidinbasen: Die totale Menge dieser Substanzen erlitt durch 
die Selbstverdauung eine nur unwesentliche Veränderung. Thymin und 
Cytosin wurden in dem frischen, Thymin und Uracil in dem verdauten 
Organe vorgefunden. 

Hexonbasen: Das frische sowie das verdaute Organ ergaben 
Arginin und Lysin. Ihre Menge nahm während der Verdauung stetig ab. 


Die Leber: 

Purinbasen: Nach der Verdauung war ihre Menge geringer. Das 
trische Organ ergab Guanin, Adenin, Xanthin und Hypoxanthin. Letztere 
drei Substanzen wurden auch in dem verdauten Organe vorgefunden. 

Pyrimidinbasen: Sehr geringe Mengen Thymin und Cytosin wurden 
in dem frischen Organe vorgefunden. 

Hexonbasen: Arginin und Lysin waren in dem frischen sowie in 
dem verdauten Organe enthalten. Nach der Selbstverdauung war ihre 
Menge geringer. Autoreferat (B.-0.). 


1248. Schmidt-Nielsen, Sigval. — „Weiteres über die Wirkung der Ra- 
diumstrahlen auf Chymosin.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 175 (Nov.). 
Auch bei lange dauernder Einwirkung (3 Monate) von Radiumstrahlen 
auf Chymosinlösungen liess sich keine vermehrte Destruktion nachweisen. 
Emil Abderhalden. 
1249. Savage, G. — „Coagulation of milk by bacillus coli communis.” 
J. Pathol. Bacteriol., Bd. X, p. 90—97 (Nov.). 

Die durch diesen Bacillus hervorgerufene Gerinnung der Milch ist fast 
in allen Fällen der Bildung von Säure, vermutlich Milchsäure. durch die 
Bakterien zuzuschreiben. In einigen wenigen Fällen, in welchen die Ge- 
rinnung nach mehreren Tagen hervorgerufen wurde, wird dieselbe auf 
ein iinzym zurückgeführt. Aus den Bacterien kann ein Enzym isoliert 
werden, welches Kaseinogen in Kasein umwandelt. Dieses hat jedoch 
keinen Teil an den anfänglichen Stadien der Gerinnung. 

W. D. Halliburton (C.). 
1250. Schittenhelm, Alfred (Med. Klinik. Göttingen. — „Über rdie Fer- 
mente des Nucleinstoffwechsels.* Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 45. 
p. 228 (Dez.). 

Verf. hat früher nachgewiesen, dass Adenin und Guarin unter der 
Einwirkung von Gewebsfermenten in Harnsäure übergehen, ebenso werden 
die an Thvmusnueleïnsäure gebundenen Purinkörper in gleicher Weise um- 
gewandelt. Die wirksame Oxydase konnte Verf. aus Milzextrakt mit 
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Ammonsulfat isolieren. Diese Oxydase findet sich jedoch nicht nur in der 
Milz, sondern in den verschiedensten Organen. Verf. versuchte nun die 
Zwischenstufen zu isolieren, die bei der Oxydation der Aminopurine zu 
Harnsäure auftreten müssen. Die Oxydase wurde auf folgendem Wege 
isoliert. Wässeriger Milzauszug wurde mit Ammonsulfat (Sättigungsgrad 
66 °/,) ausgefällt, der gewonnene Niederschlag dann in Wasser suspendiert, 
mit etwas Chloroform versetzt, und das Gemisch '/,—1 Stunde geschüttelt. 
Hierauf wurde dialvsiert, bis kein Ammoniak mehr nachweisbar war. Nun 
wurde filtriert, und .die erhaltene Flüssigkeit direkt verwendet. Sie war 
so gut wie frei von Purinkörpern. Das so dargestellte Ferment war sehr 
wirksam, so führte es z.B.Guanin quantitativ in Harnsäure über. Das Ferment 
erwies sich als weniger wirksam, wenn es durch Fällen mit Alkohol ge- 
wonnen worden war. Wurde nun diese Fermentlösung der Milz mit 
Guanin im Thermostaten ohne Luftdurchleitung zusammengebracht, so 
bildete sich Xanthin. Bei der Luftdurchleitung entstand an Stelle von 
Xanthin Harnsäure. Aus diesen Versuchen darf geschlossen werden, dass 
der Weg der Harnsäurebildung aus Guanin über das Xanthin führt. 
2-Amino-6-8-Dioxvpurin konnte nicht aufgefunden werden. Das Harnsäure 
bildende Ferment findet sich auch in der Leber, der Milz, der Lunge und 
im Muskel. In der Thyvmusdrüse, dem Darm, dem Blut und der Niere 
scheint ein solches Ferment zu fehlen, dagegen geht Guanin mit Thymus- 
drüsen- und Nierenextrakt nur in Xanthin über. Es darf angenommen 
werden, dass bei der Harnsäurebildung aus Guanin zwei Fermente tätig 
sind, nämlich ein desamidierendes und ein oxvdierendes. Ersteres führt 
Guanin in Xanthin (Adenin in Hypoxanthin) über, letzteres verwandelt 
Xanthin in Harnsäure (Hypoxanthin über Xanthin in Harnsäure). Die 
Guanin leicht in Harnsäure überführende Fermentlösung (aus Milz) war 
nicht imstande, «&-Nucleinsäure zu spalten. Da ein wässeriger Milzauszug 
diese Spaltung ohne weiteres vollzog, so darf geschlossen werden, dass 
die Milz noch ein drittes die Nucleinsäure spaltendes Ferment enthalten 
muss. Verf. hat endlich auch ein Ferment isoliert, das Harnsäure zer- 
stört. Harnsäure zerstörende Fähigkeiten kommen der Niere, Leber, dem 
Muskel und vielleicht auch dem Knochenmarke zu. 
Milzextrakt vermag auch methylierte Purine zu spalten (Coffein). 


Emil Abderhalden. 


1251. Brachin, A. Paris. — „Recherches sur la lactase.“ Journ. de 
Pharm. et de Chim., Bd. XX, p. 300. 

Nach der Methode von Bourquelot und Herissey konnte Verf. in 
vielen weiteren Pflanzensamen l.aktase nachweisen, nämlich in Samen von 
Prunus spinosa, Reineclaude, Cerasus Lusitanica, Kirsche, Cydonia vulgaris, 
Sorbus latifolia, Crataegus oxvacantha, Ervobothriga japonica, Amelanchier 
vulgaris, Sinapis alba und nigra. Cochlearia armoracia, Citrus aurantium, 
ferner in den Blättern von Aucuba japonica. Negative Resultate ergaben 
die Samen von Evonymus europaeus, Capparis spinosa, Berberis vulgaris. 
Von niederen Pflanzen wurden Aspergillus niger, Bac. coli communis und 
2 Laktosehefen geprüft. In keinem Falle konnte Laktose in den mit diesen 
Pilzen behandelten Milchzucekerlösungen nachgewiesen werden, obwohl sie 
den Milchzucker verzehren. 

Das Vorkommen der Laktase in Senfsamen veranlasste Versuehe, ob 
sie etwa mit Myrosin identisch sei. Dies wurde widerlegt dadureh, dass 
Kefvrkürner ohne Einwirkung auf mvronsaures Kali blieben. 
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Ferner wurde die Einwirkung physikalischer und chemischer Mittel 
auf die Laktase geprüft. Der Einwirkung höherer Temperatur erliegt sie 
in wässeriger Lösung bei etwa 75—80°, etwa 10° früher als Emulsin. 
Essigsäure vermindert die Wirksamkeit der Laktase bei 1,20°/,, und hebt 
sie bei 2,40°/,, ganz auf; Schwefelsäure lähmt sie schon bei 0,09—0.10°/,.. 
Oxalsäure wirkt fast ebenso energisch, Weinsäure erst bei etwa 7,5°/,o- 


L. Spiegel. 
1252. Bourquelot, E. et Hérissey, H. — „Sur la trehalase, sa presencr 
générale dans les champignons.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 409 (25. XI.. 
Th. A. Maass. 


1253. Ramond, F. — , Variations de l'action lipasique du foie.“ Soc. biol.. 
Bd. 57, p. 469 (2. XII). 
Einfluss des Alters. Vergiftungen usw. auf die lipolytische Kraft der 
Leber. Th. A. Maass. 


1254. Senter, G. — „Studies on enzyme action: the effect of .poisons” 
on the rate of decomposition of hydrogen peroxyde by hämase.* Proc. 
Roy. Soc., Bd. 74, p. 201—217 (Nov.). 

Hämase ist ein vom Verf. im Blut aufgefundenes und bereits früher 
beschriebenes (cf. B. C., II, 74) Enzym, welches die Fähigkeit besitzt. 
Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen und sich in vieler Beziehung wie das von 
Bredig untersuchte kolloidale Platin verhält. Zur Erklärung der beobachte- 
ten Erscheinungen nimmt Verf. an, dass die eigentliche Reaktion zwischen 
Wasserstoffsuperoxyd und Katalysator so schnell verläuft im Verhältnis zu 
der geringen Geschwindigkeit, mit welcher das Peroxyd zu dem kolloidalen 
Katalysator diffundiert, dass in den Messungen nur die Diffusionsgeschwin- 
digkeit zum Ausdruck kommt. 

Säuren verlangsamen die Reaktion und zwar im allgemeinen pro- 
portional der Concentration der Wasserstoffionen. Die Säurewirkung ist 
schon nach kurzem (5 Minuten) Zusammensein mit dem Enzym voll ent- 
wickelt. Wird die Säure vor dem Zufügen des Wasserstoffsuperoxyds neu- 
tralisiert, so verläuft die Reaktion mit ihrer normalen Geschwindigkeit. 

Von den untersten Salzen konnte nur bei den Halogensalzen eine 
Beziehung zwischen der Reaktionsgeschwindigkeit und der Concentration 
der Anionen beobachtet werden. Ausserdem wurde noch der Einfluss ver- 
schiedener oxydierender und reduzierender Reagentien (Kaliumchlorat, -per- 
ehlorat, -persulfat: Phenylhydrazin, Hydroxylamin, Schwefelwasserstoff, 
Formaldehyd), sowie von „Giften* wie ‚Jod, arsenige Säure und verschieden« 
Mercurisalze studiert. Kohlenmonoxyd übt auf die Tätigkeit der Hämase 
keine Wirkung aus. (Gegensatz zu kolloidalem Platin.) 

Die Art und Weise, in welcher die untersuchten Substanzen ihre Gift- 
wirkung ausüben, wird diskutiert. Die Wirkung von Säuren und Alkalien 
erklärt Vert. aus der amphoterischen Natur der Enzyme. Auch für dir 
Wirkung der anderen untersuchten Gifte neigt sich Verf. in der Mehrzahl 
einer Erklärung zu, welche eine chemische Verbindung zwischen dem Gitt 


und dem Enzym fordert. Cramer. 
1255. Battelli, F. et Stern. L. -— „Le sort de la hépatocatalase injecté 


chez les animaur.* Soe. biol, Bd. DT, p. 405 (25. XL). 
Leberkatalase, welehe in grossen Mengen intravenös, subkutan oder 
intraperitoneal eingespritzt würde, versehwindet im Blute sehr sehnell, in- 
dem sie in den Geweben zerstört wird. Th. A. Maass. 
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1256. Battelli, F. et Stern, L. -— „Innocuitö de lhépatocatalase injecté” 
dans l'organisme.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 466 (2. XII.). 
Intravenöse, intraperitoneale und subkutane Einspritzung von Leber- 


katalase, selbst in grossen Mengen, üben keinerlei toxischen Einfluss. 
aus. | Th. A. Maass. 


1257. Battelli, F. et Stern, L. — „Préparation de la catalase animale.” 
Soc. biol., Bd. 57, p. 375 (18. XI.). 

1 Teil gekalkte Leber wird mit 1 Teil Wasser einige Minuten ge- 
schüttelt und durch ein Tuch abgepresst, der Rückstand wird mit 2 Teilen 
Wasser eine Stunde geschüttelt und abcoliert. Die beiden vereinigten 
Filtrate werden mit Alkohol gefällt, der Niederschlag wird mit 3 Teilen 
Wasser aufgenommen, geschüttelt und das Filtrat dann wieder mit Alkohol 
gefällt. 1 g des so erhaltenen bräunlichen Pulvers zersetzt in 10 Minuten 
3—4 kg H,0,. Th. A. Maass. 


1258. Jolles, Adolf. -— „Über die quantitative Bestimmung der Katu- 
lasen im Blute.“ Fortschritte der Medizin, Bd. 22, p. 1229. 


Zum Studium des Zusammenhanges zwischen dem Katalasengehalt 
des Blutes und den Oxydationsvorgängen im Organismus hat Verf. im 
Verein mit dem klinischen Assistenten Oppenheim eine grosse Zahl quanti- 
tativer Bestimmungen der Katalasen im Blute durchgeführt. Das Verfahren 
besteht darin, dass das Blut in bestimmter Verdünnung auf eine gegebene 
Menge Wasserstoffsuperoxyd in bestimmter Konzentration einwirkt. Nach 
zwei Stunden wird das noch vorhandene H,O, jodometrisch bestimmt. Dir 
einem Kubikzentimeter Blut entsprechende Menge zersetzten H,O, soll als 
Katalasenzahl bezeichnet werden. Diese Zahl ist beim normalen Menschen 
ziemlich konstant, in pathologischen Fällen treten oft grosse Abweichungen 
auf, so dass die Anwendung dieser leicht durchzuführenden Methode für 
physiologische und klinische Zwecke nicht aussichtslos erscheint. 

Autoreferat. 


1259. Jensen, Orla, Bern. — „Biologische Studien über den Käsereifungs- 
process unter specieller Berücksichtigung der flüchtigen Fettsäuren.“ 
Landw. Jahrb. d. Schweiz. 1904. S.-A. 

Für die Annahme, dass Geruch und Geschmack der verschiedenen 
Käsesorten durch flüchtige Fettsäuren hervorgerufen werde, welche nach. 
Duclaux hauptsächlich aus Buttersäure bestehen, ist bisher ein Beweis nich: 
erbracht worden. Dass Buttersäurefermente, wie der B. saccharobutyrieus 
Kleckis oder Weigmanns Paraplectrum foetidum sich in Käse vermehren 
können, ist sehr zweifelhaft, und nach v. Freudenreichs Untersuchungen 
wird das Reifen der Käse nicht durch Buttersäure-, sondern durch Milch- 
säurebacterien hervorgerufen. Hierbei spielt vor allem die Zersetzung des 
Parakascins eine grosse Rolle, welches zum Teil mit Milchsäure in eine 
lösliche Verbindung übergeht. Die Annahme, die Tiefe der Reifung sei 
proportional der Menge des Stickstoffs von Monoaminosäuren ist nicht 
richtig. In Käsen, welche starke Fettspaltung aufweisen, sind besonders 
Schimmelpilze tätig: diese Spaltung ist am stärksten bei Magerkäsen, am 
schwächsten bei Emmentaler Käse. Verf. hat nun eine Reihe von Käsen 
untersucht. 
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1. Emmentaler Käse. Die flüchtigen Säuren bestehen aus Essig- 
säure und Propionsäure, kleine Mengen von Capron- und Buttersäure sind 
auf Fettspaltung zurückzuführen; eine Buttersäuregärung findet im Käse 
nicht statt. Da die Lochbildung mit der Bildung von flüchtigen Säuren 
gleichen Schritt hält, so ist sie wohl auf eine Gärung zurückzuführen, es 
ist jedoch nicht ausgeschlossen, dass hier Spaltungen von stickstoffhaltigen 
Körpern, wie Arginin, Histidin etc. eine Rolle spielen. Vorkommende 
Bacterien: 


Mikrok. casei liquefaciens, bringt Milch bei 35° unter Lab- und 
‚Säurebildung zum Gerinnen, später wird das Parakasein peptonisiert. In 
Gegenwart von Kreide wird Milchzucker unter Bildung erheblicher Mengen 
Essigsäure und Propionsäure nebst etwas Rechtsmilchsäure vergoren. Bei 
20° wird etwas mehr Propionsäure als bei 35° gebildet. Aus Pepton entstehen 
Valerian-. Butter-, Essig-, Ameisensäure. Bernsteinsaurer Kalk wird 
nicht angegriffen, milchsaurer Kalk zu viel Essigsäure und Propionsäure 
vergoren, wobei zuerst die Linksmilchsäure verschwindet. 


Bei dieser Gelegenheit untersuchte Verf. auch den von Adametz für 
die Reifung des Emmentaler Käses für wichtig gehaltenen Bac. nobilis. 
‚Derselbe bildet in Milch viel Eiweisszersetzungsproducte, namentlich Am- 
moniak. Der Milchzucker wird z. T. verbrannt, nicht flüchtige Säuren wurden 
nicht gefunden. Pepton wird zu Valerian- und Buttersäure vergoren, aus 
\lilchzucker und milchsaurem Kalk Essigsäure und Propionsäure gebildet. 

Bact. lactis acidi vermag nur schwach steriles Kasein und Para- 
kasein zu zersetzen: es wirkt hemmend auf die Entwickelung des M. casei 
liquef. Bei 35° wird Milchzucker rascher als bei Zimmertemperatur, aber 
unvollständig vergoren. Dabei entsteht auch Ameisen- und Propionsäure, 
welche bisher für Essigsäure gehalten worden sind. Ihre Entstehung er- 
folgt nach der Gleichung C,;H350,; + H30 =.3C,;H,0, + 3CH,0,. 

Bac. caseï « ist ein starkes Milchsäureferment; auch Eiweiss wird 
stark angegriffen, aber ohne Bildung erheblicher Mengen Ammoniak. Die 
in Milch entstehenden flüchtigen Säuren bestehen aus Essigsäure nebst 
etwas Propion- und Ameisensäure. Als nicht flüchtige Säure tritt die Rechts- 
milchsäure auf. Auch milchsaurer Kalk. Bernsteinsäure und Glycerin unter- 
liegen der Vergärung. 

Bac. caseï è ist dem vorhergehenden ähnlich, bildet aber ein noch 
kräftigeres Casein- und Milchzuckerferment. Der facultativ anaerobe Mikrobe 
bildet weder Lab noch proteolytische Enzyme, sondern verwandelt, wie es 
seheint, direkt das Casein in Aminosäuren. In Milch tritt nach längerer 
oder kürzerer Zeit Plasteinbildung ein; gleichzeitig entsteht Propionsäure 
neben anderen flüchtigen Säuren; die entstehende Milchsäure ist die in- 
aktive Form. 

Bac. y und ð sind zwei nahe verwandte Arten, welche Casein 
wenig angreifen, Milehzucker zu Essigsäure, Propionsäure, Bernsteinsäure 
verzären. 

2. Edamer Käse. Die flüchtigen Säuren sind Ameisen-, Essig- 
Propionsäure, letztere im Verhältnis 3:7. 

5. Schweizer Magerkäse enthält auch Buttersäure und Capron- 
saure. 

4. Roquefortkäse enthält viel unlösliche Fettsäuren, das Aroma 
entsteht dureh Symbiose von Penicillium glaucum und Oidium lactis: hier 
finden sich keine bemerkbaren Mengen Propionsäure. 


D. Camembert- und Briekäse enthalten wenig flüchtige Säuren, 
die etwa entstehenden werden an der Oberfläche von Schimmelpilzen 
oxydiert. 

6. Limburger Käse enthält Valerian-. Propion- und Essigsäure in 
wechselnden Mengen, erstere ist wahrscheinlich kein Eiweisszersetzungs- 
product, sondern entsteht aus milchsauren Salzen. Der Geruch ist auf 
Fäulnisproducte zurückzuführen. 

1. Glarner Schabzieger ist ein Sauermilchkäse. Die flüchtigen 
Säuren bestehen aus Propionsäure nebst Buttersäure. Das Aroma wird 
hier künstlich durch Zusatz von Melilotus coerulea hervorgebracht. 

Emmerling. 
1260. Kostytschew, S. (Pflanzenphysiol. Lab. St. Petersburg). — „Unter- 
suchungen über die Atmung und alkoholische Gärung der Mucoraceen.“ 
Centrbl. f. Bact., (2) XII. p. 490 und 577 (Nov.). 

Was die Production von Kohlensäure betrifft, sind zwei Kategorien 
von Organismen zu unterscheiden: solche. welche wie Saccharomyces haupt- 
süchlich Gärungserreger sind und solche, welche wie Aspergillus niger 
hauptsächlich oxydierende Vorgänge hervorbringen. Beide sind an die An- 
wesenheit von Sauerstoff gebunden. Bei ersteren ist, wenn auf Zucker ge- 
zogen, das Verhältnis CO, : O, 1; bei letzteren meist geringer als 1; bei 
Sauerstoffabwesenheit tritt hier intramolekulare Atmung ein. Zwischen 
beiden Arten gibt es Übergangsformen, welche Verf. studiert. Mucor 
stolonifer auf Brot gezogen. Ein Zusatz von Zucker hat keinen Einfl uss 
auf den Charakter des Gaswechsels CO, : 0, -< 1. Es finden also keine 
(särungserscheinungen statt. Mucor mucedo zeigt ausgesprochene Gärung, 
noch mehr Mucor racemosus. Dasselbe Bild ergibt sich beim Züchten 
in Bierwürze. Die alkoholische Gärung der gärfähigen Mucorarten wird 
durch Sauerstoff zum Stillstand gebracht. Bei Acetondauerpräparaten ergab 
sich bei Aspergillus niger das Verhältnis C0,:0, <1 bei erschwerter 
Aëration = 1. Zymin. Erwärmung auf 100° ist ohne Einfluss auf das 
Verhältnis CO, :O,, Dauerpräparate von Mucor stolonifer verhalten sich wie 
solche von Asp. niger. Mucor mucedo-Iauerpräparat hat keinen gärfühigen 
Charakter, dagegen solches von Mucor racemosus. Emmerling. 


1261. Rodriguez Carracido, José. — „Estudio experimental de la pro- 
ducción de la glicerina en la fermentación alcohólica.“ (Experimentelle 
Untersuchung über die Entstehung des Glyzerins bei der alkoholischen 
Gärung.) Revista de la Real Academica de Ciencias, t. I, p. 217—220, 
Madrid. S.-A. 

«Wenn die Hefe, sei es aus Mangel an Zucker, sei es aus irgend 
einem anderen Grunde, mit Ernährungsschwierigkeiten zu kämpfen hat, so 
tritt Autophagie ein, und zwar werden dabei die Protoplasmasubstanzen in 
höherem Masse als unter normalen Verhältnissen zerstört. Daher muss es 
als möglich angesehen werden, dass die Eiweissstoffe der Zellen die Ur- 
sprungssubstanzen des (ilyzerins darstellen.“ Um diese Hypothese zu prüfen, 
löste der Verf. zweimal je 25 g Glukose in Wasser, fügte zu beiden 
Lösungen je 20 cm? halbflüssiger Hefe. versetzte die eine Portion mit 
filtriertem Hühnereiweiss und verdünnte dann beide mit Wasser auf 250 cm3. 
Nach 48 Stunden ‘fand er in 10V em? der nicht-eiweisshaltigen Flüssigkeit 
1,260 Teile und der eiweisshaltigen 2.216 Teile Glyzerin. Als er, ohne 
sonst etwas an dem Versuche zu ändern, an Stelle der 25 & 50 g Glukose 
verwendete, fand er 2,670 resp. 7.050 Teile Glyzerin in 100 Teilen der 
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Flüssigkeit. „Die beiden Experimente beweisen, dass die Anwesenheit von 
Eiweiss in der Nährflüssigkeit der Hefe die Produktion des Glyzerins 
fördert, und das eine wie das andere, besonders aber das zweite zeigen 
deutlich, dass bei Anwesenheit von Eiweiss schon in der ersten Periode 
der alkoholischen Gärung Glyzerin in beträchtlicher Menge entsteht.“ Den 
Unterschied in den relativen Mengen des bei den beiden Versuchen produ- 
zierten Glyzerins erklärt der Verf. nicht nur durch die verschiedene Kon- 
zentration, sondern auch durch die bei den Experimenten verschiedene 
Temperatur. W. Mecklenburg, Jena. 


1262. Moitessier, J. — „Sur la rôle de la peroxydase dans les réactions 
colorées obtenues avec le sang.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 373 (18. XL). 
Die Reaktion des Blutes mit Guajak oder Benzidin wird nicht durch 
die Peroxydase erzeugt, während beim Eiter die entsprechenden Reaktionen 
ausschliesslich auf diese zurückzuführen sind. Th. A. Maass. 


1263. Garnier, M. et Sabaréaun, G. — „Action des microbes sur les 
toxines.“ Arch. de méd. expér. (5. Sept.). 

Verff. haben die Wirkungen von Bacill. Eberth und Milzbrandbacillus 
auf 2? Toxine, das Tetanus- und Diphtherietoxin, studiert und gefunden. 
dass die Wirkungen ganz verschiedenartige sein können, verstärkende und 
giftzerstörende. 

Z. B. zerstört der Bacill. Eberth das Diphtherietoxin, während er die 
Wirksamkeit des Tetanustoxins erhöht, während sich Milzbrand umgekehrt 
verhält. Und zwar wird die Zerstörung des Tetanustoxins durch den Milz- 
brand durch eine direkte Wirkung des Bacillus auf das Toxin hervor- 
gerufen und nicht durch ein Sekretionsprodukt des Bacillus. 

Altes Tetanusgift,. das durch die Berührung mit der Luft und durch 
die Einwirkung des Lichtes und besonders durch die Behandlung mit Milz- 
brand geschwächt worden ist, besitzt trotzdem noch eine gewisse Gift- 
wirkung, wenngleich die tetanuserregende Kraft verschwunden ist. Diese 
nicht mehr specifische Giftwirkung vergleichen Verff. mit derjenigen des 
Ehrlichschen Toxins, wenngleich sie annehmen, dass sie erst sekundär 
durch Umwandlung des speecifischen Giftes erzeugt wird. 

| G. Zuelzer. 
1264. Sachs, H. (Inst. f. exper. Therapie, Frankfurt a. M.). — „Über dir 
Bedeutung des Danysz-Dungernschen Kriteriums nebst Bemerkungen 
über Prototoroide.“  Centribl. f. Bact., Bd. 37, H. 2 (Okt.). 

Das Danysz-Dungernsche Kriterium besteht in der Toxicitätserhöhun g 
von Toxin-Antitoxingemischen durch fraktionierten Zusatz des Toxins in 
zwei zeitlich getrennten Portionen. Die Demonstration dieses Phänomens 
spricht unbedingt gegen die Zulässigkeit einer rechnerischen Analyse der 
Reaction zwischen Toxin und Antitoxin auf Grund einer aus dem Massen- 
wirkungsgesetz abgeleiteten Gleichgewichtsformel im Sinne von Arrhenius 
und Madsen, welche Toxin und Antitoxin als einheitliche reversibel mit ein- 
ander reagierende Substanzen auffassen. Die Erhöhung der Toxicität dureh 
die Toxinfraktionierung lässt sich nur mit dem Vorhandensein mehrerer 
bindenden Gruppen in der Giftlösung erklären. Durch den Nachweis dieses 
Phänomens werden in der vorliegenden Arbeit, wie es*‘schon früher mit 
Ricin, Diphtheriegift, Tetanolysin geschehen war, auch das Staphyloivsin, 
Arachnolvsin und Lab von der von Arrhenius und Madsen geübten Be- 
trachtungsweise ausgeschlossen. Dabei wird auch nachgewiesen, dass das 
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Antistaphylolysin des normalen Pferdeserums bei Alkoholfällung in den 
Niederschlag geht, also auch auf diesem Wege seine Verschiedenheit vom 
Antitetanolysin des normalen Pferdeserums, welches alkohollöslich ist, be- 
stätigt. Für das Verständnis der bei der Reaction zwischen Toxin und 
Antitoxin sich abspielenden Vorgänge ist der Begriff der Verfestigung der 
Toxin-Antitoxinverbindung unerlässlich. 

Die Ricinversuche von Madsen und Walbum zeigen deutlich das 
Vorhandensein von Prototoxoidzonen, und während diese Autoren die Proto- 
„xoide vernachlässigen, können ihre Versuche gerade als Beweis für die 
Prototoxoidbildung angesehen werden. Autoreferat. 


1265. Sachs, H. (Inst. f. exper. Therapie, Frankfurt a. M.). — „Über den 
Standpunkt Bordets in der Toxinfrage.*“ Centrlbl. f. Bact., Bd. 37. 
H. 3 (Nov.). 

Die Auffassung Bordets, dass das einheitlich gedachte Toxin Anti- 
toxin in variablen Proportionen binden kann, steht ebenso wie die An- 
schauung Ehrlichs im schroffen Gegensatz zu derjenigen von Arrhenius 
und Madsen. Unvereinbar mit der Auffassung Bordets ist aber die Er- 
höhung der Giftigkeit durch geringe Antitoxinmengen, ferner der Umstand, 
dass Toxin und Toxon qualitativ differente Wirkungen ausüben, und das 
ausserordentliche Schwanken der Breite der Toxonzone bei den einzelnen 
Giften. Endlich ist auch durch van Calcar Toxin und Toxon direkt ge- 
trennt worden, so dass man nach alledem an der von Ehrlich vertretenen 
Anschauung von der primären complexen Constitution der Giftlösungen fest- 
halten muss. Autoreferat. 


1266. Brunton, T. L. and Bokenham, T. J. — „The power of the liver 
to destroy diptheria toxins.“ J. Pathol. Bacteriol.. Bd. X, p. 50—55 (Nov). 
Lässt man Diphtherie-Toxin, entweder allein oder gemischt mit Blut, 
durch die Leber eirkulieren, so zeigt dieselbe die Fähigkeit, die tütliche 
Wirkung des Toxins zu verringern. Der Galle wird unter diesen Um- 
ständen eine gewisse antitoxische Fähigkeit mitgeteilt: dasselbe gilt für den 
aus der Leber ausgepressten Saft. Das aus dem Saft dargestellte Nucleo- 
proteid zeigt eine deutliche antitoxische Wirksamkeit. 
W. D. Halliburton (C.). 
1267. Römer und Stein (Universitätsaugenklinik Würzburg). — ,, Esperi- 
menteller Beitrag zur Frage nach dem Sitz und Wesen der Akkomeo- 
dationsparese bei bakteriellen Intoxikutionskrankheiten. I. Die Akkomo- 
dationsparese bei Botulismus.* Graefes Arch., Bd. 58, H. 2. 

Nur die Toxinlehre kann eine Reihe bisher unbeantwortet gebliebener 
Fragen über bakterielle Intoxikationsparesen der Akkomodation beantworten, 
z. B. die Frage nach ihrem anatomischen Sitz, nach der Inkubation und 
der Wirkungslosigkeit des Antitoxins bei postdiphtherischen Akkomodations- 
lähmungen trotz der chemischen Beeinflussung von Toxin und Antitoxin. 
Nach Madsen und Dreyer sind die postdiphtherischen Lähmungen nicht 
eine Wirkung des Toxins, sondern des Toxons, das zum Antitoxin eine 
viel geringere Affinität besitzt als jenes und im Innern des Organismus 
viel langsamer an die empfänglichen Zellen gebunden wird. Ähnlich 
scheinen die Verhältnisse beim Botulismus zu liegen, nur dass hier die In- 
kubation viel kürzere Dauer zeigt, deren Mindestdauer auch die höchste 
Steigerung der Giftdosis nicht mehr verkürzen kann. Dieses Verhalten 
und die Produktion eines Antitoxins haben Botulismus- und Diphtherie- 
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gift gemeinsam, so dass sie von einem einheitlichen Gesichtspunkte be- 
trachtet werden dürfen. 

Den Sitz der Akkomodationsparese aufzufinden, experimentierten die 
Verff. an 2 Affen. Sie fanden, dass „die im Verlaufe der Botulismusver- 
giftung auftretende Akkomodationsparese ihren Sitz im Okulomotoriuskern- 
gebiet hat (grosszellige unpare Mediankerne) und eine durch bestimmte 
Komponenten des Botulismustoxins hervorgerufene lDDegeneration von Gang- 
lienzellen im Okulomotoriuskern ist. kurt Steindorff. 


1268. Gefouer. — „Ist v. Behrings Tuberkulosetheorie vom rein klinischen 
Standpunkte aus begründet?“ Centrbl. f. inn. Med., 1904, No. 31. 

Infolge streckenweiser Epithelablösungen soll der Darm von Neu- 
geborenen für Toxine und Mikroorganismen nach v. Behring durchgängig 
sein. Auf die im Titel aufgeworfenen Fragen geht der Autor nicht ein. 
sondern teilt nur mit, dass beim Neugeborenen eine grosse Anzahl von 
infektiösen Erkrankungen vorkommen, denen man bisher eine viel zu 
geringe Bedeutung beigemessen habe. Diese Erkrankungen seien so häufig. 
dass einzelne Autoren sie als physiologisch bei Neugeborenen angesehen 
haben. Es handelt sich um nephritische Prozesse, um Otitis media, um 
den Icterus neonatorun. Alle diese Erscheinungen führt der Autor auf 
vom Nabelstrangrest ausgehende infektiüse Prozesse zurück; von einem 
Beweise dieser Behauptung kann allerdings keine Rede sein — obwohl sich 
dieser Beweis ja leicht würde bakteriologisch führen lassen — und er 
glaubt, dass v. Behring es nicht mehr werde nötig haben, seine Theorie 
gegen seine bisherigen Gegner zu verteidigen, wenn diese Beobachtungen 
am Neugeborenen erst allgemeiner bekannt geworden sind. 

A. Wolff, Berlin. 
1269. Peyrot. — „Keratoconiunctivitis durch uusgespritztes Schlangen- 
gift.“ Annales d'hygiène et de médecine coloniales. 1904. No. 1: cfr. 
Rec. d’Opht. (Nov.). 

Beim Versuch eine schwarze Natter zu töten, spritzte das Tier einem 
Eingeborenen aus Fégon Gift in das rechte Auge. Der Mann bemerkte 
alsbald, dass er nichts mehr mit diesem Auge sehen konnte. Der Zustanil 
blieb unverändert, und ein Spezialarzt fand an dem gereizten Auge eine 
intensive Hornhauttrübung:; Heilung nach 18 Tagen. 

Kurt Steindorif. 
1270. Jousset. P. et Lefas. — „Action des venins par la voie stomucale.* 
Soc. biol., Bd. 57, p. 472 (2. XIL). 
Aalserum ruft auch bei stomachaler Finführung Veränderungen der 


Nieren und Leber hervor. Th. A. Maass. 
1271. Cappellani, G. (Hygien. Inst., Neapel [Prof. De Giaxa]). — „Con- 


tributo alla teoria dell immunità. (Beitrag zur Immunitätstbeorie.) Rit. 
med., No. 31. 

Wenn man mit Diphthericheilserum vorbehandelten Meerschweinchen 
Diphtheriebazillen einspritzt, so zeigen diese regressive Veränderungen: Da 
Zusatz solchen Serums «die Entwickelung des Diphtheriebazillus auf den 
üblichen Nährböden nicht hemmte, meint Verf., dass diese Formverändr- 
rungen der Bazillen nicht einer direkten Wirkung des Antitoxins zuzu- 
schreiben seien. . Da weiterhin in Kollodiumsäckehen eingeschlossen» 
Diphtheriebazillen in der Peritonealhöhle vorbehandelter Meerschweinchen 
dieselben Veränderungen eingehen, während andere Bakterien (Rotz, Typhus. 
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Coli, aber nicht Cholera) unverändert blieben, schliesst Verf., dass es sich 
hierbei um eine spezifische, in den Säften frei zirkulierende Substanz handle, 
welche sich infolge der Einspritzung des antitoxischen Serums im Meer- 
schweinchenkörper gebildet hätte. Die Tatsache endlich, dass im Organis- 
mus der gegen den Diphtheriebazillus natürlich immuner Tauben, diese 
Erscheinungen am Bakterienleibe nicht beobachtet werden, spricht gegen 
die Annahme, dass dieselben einfach auf einer gesteigerten natürlichen 
Immunität beruhen. Verf. spricht die Vermutung aus, dass auch bei der 
passiven Immunität von Seiten des Organismus auf den Reiz des ein- 
geführten Antitoxins hin ein spezifischer Immunkörper gebildet werde. 
| Ascoli. 
1272. Zabolotnoff, P. (Inst. Pasteur, Paris). — , Sur l'existence d'un fixaterr 
dans l'organisme de l'animal jouissant de Ll'immunité naturelle.” 
Annales de l'Institut Pasteur, T. XVIII, No. 8 (Oct.). 

Das Serum der gegen Schweinerotlauf natürlich immunen Meer- 
schweinchen wurde auf Amboceptorengehalt nach der von Bordet und 
Gengou angegebenen Methode geprüft. Es zeigte sich, dass schon die 
Schweinerotlaufbacillen an sich imstande sind, Complement zu absorbieren 
(Complementnachweis durch die Hämolyse sensibilisierter Kaninchenblut- 
körperchen). Die Complementabnahme war aber nicht grösser, wenn in- 
aktiviertes Meerschweinchenserum. hinzugefügt war, und Verf. schliesst 
daraus, dass das Meerschweinchenserum keine Amboceptoren für Schweine- 
rotlaufbacillen enthält. Dagegen wurde nach Einführung von Schweine- 
rotlaufbacillen in die Meerschweinchenbauchhöhle Phagocytose beobacht«t. 
Während der ersten 10 Stunden sind die multinueleären  Leukocyten 
die wirksamen Elemente gegeniiber den Bakterien, dann vollenden die 
uninucleären das Zerstörungswerk. Der natürliche Schutz der Meer- 
schweinchen gegenüber dem Schweinerotlauf vollzieht sich daher nach 
Ansicht des Verfs. allein auf dem Wege der Phagocytose. 

H. Sachs. 
1273. Levaditi, C. (Inst. Pasteur, Paris), — „Contribution à Vétude de 
l’origine des anticorps. Les Anticorps contre les sprrilles de lu 
seplicémie des poules.“ Annales de l'Institut Pasteur, T. XVI, No. N 
(October). 

Es wurde untersucht, in welchen Organen sich zuerst Antikörper bei 
Immunisierung mit den Spirillen der brasilianischen Septicämie nachweisen 
lassen. Kaninchen wurde spirillenhaltiges Hühnerblut intraperitoneal in- 
jieiert. Danach wurden Organextrakte hergestellt und diese auf ihre im- 
mobilisierende Wirkung gegenüber den Spirillen und auf ihre Schutzkralit 
im Tierversuch geprüft. Es zeigte sich, dass die Antikörper in den häma- 
topvetischen Organen, besonders in der Milz und im Knochenmark, dann 
auch im Netz zuerst nachzuweisen sind. Da das Netz bei den intraperito- 
neal geimpften Tieren ein Depot von Leukocyten darstellt, gelangt Verf. zu 
dem Schluss, dass die Leukocrten als wesentliche, wenn nicht ausschliess- 
liche Bildungsstätte der Antikörper betrachtet werden müssen. Die Spirillen 
gelangen in die Antikörper producierenden Organe auf dem Wege der 
Circulation. Die Übertragung der Spirillen von einem Tier aufs andere 
wird nach etwa 3 Passagen unmöglich. H. Sachs. 


1274. Ballner, F. und v. Sagasser, R. (Hygien. Inst., Innsbruck). — „Über 
specifische Bindung von Ayulutininen bei Absorptionsrersuchen.“ Arch. 
f. Hygiene, Bd. 51. H. 3 (Okt.). 
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Absorptionsversuche mit vom Kaninchen gewonnenen Cholera-. Typhus-, 
I’vsenterie- und Koli-Immunserum ergaben, dass die Absorption der Agglu- 
tinine durch homologe wie heterologe Mikroorganismenarten als eine streng 
specifische Reaction aufzufassen ist. Die Absorption erfolgte im Eisschrank. 
Aus den agglutinierten und durch mehrmaliges Waschen von Serumspuren 
befreiten Bacillen gelang es durch Digerieren bei 55° nicht, die Agglu- 
tinine wiederzugewinnen, im Gegensatz zu den von Landsteiner und Jagi@ 
mitgeteilten Versuchen. Die Verff. neigen daher dazu, die Agglutinations- 
reaction als eine chemische Erscheinung aufzufassen, indem sich in der 
arglutinierten Substanz ein ganz neuer, in seine ursprünglichen Bestand- 
teile nicht zerlegbarer Körper gebildet hat. H. Sachs. 


1275. Ballner. F. und v. Sagasser, R. (Hygien. Inst., Innsbruck). — „Über 
die Bildung von homologen und heterologen Agglutininen im Tier- 
körper.“ Arch. f. Hygiene, Bd. 51, H. 3 (Oct.). 

Bei einer Reihe von Kaninchen-Immunisierungen (Typhus. Coli, Dy- 
senterie, Cholera etc.) ergab sich ein Mitsteigen der Nebenagglutinine in 
mehr oder weniger erheblichem Grade. Das Hauptagglutinin stand dabei 
quantitativ erheblich höher. Bei einer anderen Reihe aber wurde mit 
Mikroorganismen immunisiert, die selbst entweder gar kein oder nur ein 
sehr geringes homologes Agglutinin zu bilden vermögen, während andere 
im Normalserum bereits vorgebildete und der Steigerung füähige Agglutinine 
in beträchtlichem Grade emporgehen, So agelutinierte z. B. das Serum 
des mit Bac. Friedländer immunisierten Kaninchens Typhusbacillen erheb- 
lich stärker, als den Bac. Friedländer. Nach Immunisierung mit Rosa 
Hefe wurde Hefe gar nicht agglutiniert, dagegen Typhus- und Dyvsenterie- 
bacillen noch in einer Verdünnung von 1:1000. Lrie Verff. meinen daher, 
dass die Agglutininbildung auch eine nicht specifische Reaction mit Empor- 
gehen sämtlicher steigerungsfähiger Agglutinine entsprechend dem Grade 
ihrer Steigerungsfähigkeit sein kann. „Die Ansicht, dass das am höchsten 
stehende Agglutinin dem Krankheitserreger oder dem zur Immunisierung 
verwendeten Mikroorganismus entspricht, kann daher keine unbedingte 
Gültigkeit mehr haben.“ „Allerdings liegen bei den für uns in Betracht 
kommenden Infeetionskrankheiten, wie Typhus, Cholera und Dysenterie. 
wewissermassen infolge eines biologischen Zufalles zumeist die Verhältnisse 
so, dass die Agglutinationswirkung des Serums der eigenen Art gegen- 
über bedeutend stärker zutage tritt als gegen die fremden Species.“ 

H. Sachs. 

276. Park. W. R. (Dep. of Health, New York). — „The gradual decrease 
in bacteria of the production of agglutinable substance.“ Proc. of the 
Soe. f. Exp. Biology and Medicine, New York, 1904 (Oct.). 

Verf, konstatierte eine Verringerung der Menge der agglutinierbaren 
Substanzen in Bakterien, die eim an Agglutininen und immunen Körpern 
reiches Nährserum besassen. Diese Tatsache zeigt, dass die wichtigsten 
Merkmale oder Eigensehaften derselben sich schnell verändern können. 
Verf. nimmt an, dass gewisse Körper im Serum enthalten sind, die nur 
bestimmte Teile der Bakterien angreifen, 7. B. ihre agglutinierbare Substanz. 
Im Laufe ihres Wachstums entwickeln sich daher diejenigen am schnellsten, 
welche die kleinste Menge dieser Substanz erzeugen und daher auf keine 
Art gehemmt werden. Dureh tägliches Umwechseln der Serumlösungen 
können Baecilien erhalten werden. die nahezu gar keine agglutinierbare Sub- 
stanz ergeben. Burton-Opitz. 
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1277. Vervoort, H. (Laboratorium von O. L. Vrouwe Gasthuis im Amster- 
dam.) — „De waarde van het typhus-diagnosticum von Ficker voor de 
praktyk, benevens eenige opmerkingen over de reactie von Gruber- 
Widal bij typhus abdominalis.“ (Der Wert des Fickerschen Typhus- 
diagnosticums für die Praxis, nebst einigen Bemerkungen, die Gruber- 
Widalsche Reaclion bei Typhus abdominalis betreffend.) Nederlandsch 
Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904, p. 1340. 

Vom Verf. wurde das Fickersche Reagens einem Vergleich unter- 
zogen mit der Gruber-Widalschen Reaction an 59 Typhusverdächtigen 
Patienten. 

Dem Fickerschen Typhusdiagnosticum ist weniger zu vertrauen als 
der Reaktion von Gruber-Widal. 

Die als äussersten Termin angegebene Zeit von 20 Stunden für ein 
positives Resultat mit dem Fickerschen Reagens, ist zu kurz genommen, 
weil die Reaktion oft erst später eintritt. 

Es ist wünschenswert, bei der Anstellung der Probe mit dem Ficker- 
schen Reagens mit mehreren Verdünnungen zu arbeiten, zum Zweck bei 
einer zweifelhaften Reaktion ein eventuelles Ansteigen der Agglutinations- 
curve besser beurteilen zu können. 

Eine mittelst Formalin abgetötete Typhus-Bacillencultur (Pröscher) hat 
denselben Werth als das Fickersche Reagens. 

E. Hekma, Groningen. 

1278. Weil, Edmund (Hygien. Inst., Prag). — „Uber den Mechanismus 
der Bukterienagglutination durch Gelatine“. Centrbl. f. Bact., Bd. 37. 
p. 426. 

Typhusbacillen wurden mit einem hochwertigen, aber durch Erhitzen 
auf 75° inactivierten Agglutinin versetzt. Dadurch werden sie für die 
specifische Agglutination durch nicht erwärmtes Agglutinin unzugänglich 
gemacht, Es zeigte sich nun, dass die so ınit besetzten Receptoren be- 
hafteten Bakterien auch nicht mehr der unspecifischen Agglutination durch 
Gelatine zugänglich sind. Daraus folgt, dass der Angriffspunkt der Gelatine 
auch die Receptoren sind. Das gleiche ergab sich ınit Choleravibrionen. 
Enthält nun die Gelatine eine universelle oder verschiedene, speci- 
fisch agglutinierende Substanzen? Dies wird durch Absorptionsversuche 
geprüft. Durch 7malige Absorption vermittelst Choleravibrionen liess sich 
die agglutinierende Kraft der Gelatine erschöpfen. Bei Typhusbacillen war 
das schwerer, weil, wie es scheint, immer nur ein Teil der Typhusbacillen 
in einer Aufschwemmung agglutiniert wird und die Erschöpfung der agglu- 
tinierenden Eigenschaft der Gelatine kaum zu erreichen war. Immerhin 
liess sich zeigen, dass immer eine der beiden Bakterien die agglutinieren(de 
Kraft der Gelatine für beide Bakterienarten erschöpfte. 

30 Stunden lang im strömenden Dampf erhitzte Gelatine büsst ihre 
Agglutinationskraft nicht ein. 

Wenn man die durch Gelatine agglutinierten Bakterien abcentrifugiert 
und in physiologische UlNa-Lösung aufschwemmt, so tritt eine Reaggluti- 
nation nicht ein. 

Gleichzeitige Einwirkung von Gelatine und spezifischem Serum bewirkt 
eine Summierung der agglutinierenden Eigenschaften. Die Awglutinations- 
kraft der Gelatine beruht nicht auf einer Kalkfällung. Durch Kochen mit 
Soda entkalkte, dann neutralisierte Gelatine agglutiniert aber nicht mehr: 
der Kalk ist indirect zum Zustandekommen der Agglutination notwendig, 

L. Michaelis. 
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1279. Marini, G. (Mediz. Klinik, Bologna [Prof. Murri]). — „La siero- 
reazione nella tubercolosi.“ (Die Serumdiagnose der Tuberkulose.) Bullett. 
d. Scienze mediche di Bologna, Bd. VIII, No. 4 (Agosto). 

Die Serumdiagnose wurde nach Arloing-Courmont in 357 Fällen an- 
gewendet, wovon 12 Neugeborene, 14 anscheinend Gesunde, 171 klinisch 
nicht tuberkulüse Kranke (darunter 53, die an einer akuten Infektions- 
krankhei: litten), 28 Fälle exsudativer Pleuritis, ein Fall von eitriger 
Diplokokkenpleuritis. 33 suspekte, 99 klinisch sichere Phthisiker. Verf. 
empfiehlt die Methode von Courmont-Arloing wegen ihrer Handlichkeit und 
Verlässlichkeit und gibt ihr wegen ihrer Ungefährlichkeit vor dem Tuber- 
kulin den Vorzug. Der positive Ausfall der Serumreaktion bei anscheinend 
nicht Tuberkulösen. spricht, ‚natürlich nicht absolut, für die Existenz, latenter 
Herde; bei Typhuskranken kommt denselben nur bei starken Verdünnungen 
ein diagnostischer Wert zu. Die Reaktion besitzt in den Fällen fibrinöser 
Pleuritis diagnostischen und prognostischen, in klinisch suspekten Fällen 
diagnostischen Wert. . Auf den Typhusbazillus und das Bact. coli äussert 
das Serum von Tuberkulösen keine agglutinierende Wirkung, allenfalls 
eine schwächere als auf den Tuberkelbazillus. 

Autoreferat (Ascoli). 
1280. De Waele, H. und Sugg. E.— „Etudes sur la Variole et la Vac- 
cine. II.“ Arch. intern. de Pharmacodynamie et de Therapie, Bd. XIII, 
p. 295 (Dec.). 

Untersuchungen, welche anlässlich einer neuen Variolaepidemie ge- 
macht wurden, bestätigen den Autoren die Resultate. welche in einer ersten 
Arbeit gefunden wurden. _ 

1. Aus dem Inhalt der Vesicula der Kranken und, bei der Autopsie, 
aus dem Blute (in jedem Stadium der Erkrankung) erhält man 
Reinkulturen von Streptokokken. 

2. Das Serum dieser Kranken der letzten Epidemie übt nicht nur 
einen spezifisch agglutinierenden Einfluss auf die eigenen Strepto- 
kokken aus, sondern auch auf diejenigen. welche bei der ersten 
Epidemie und aus verschiedenen Lymphen gewonnen wurden. 

Versuche an Kälbern ergaben, dass das Serum vacecinierter Tiere 
speeifisch die Streptokokkenstämme dieser drei verschiedenen Quellen agglu- 
tiniert. Diese haben infolgedessen gleichartige Eigenschaften. 

Infektionen von Bouillonkulturen dieser Streptokokken (S. variolo- 
vaccinalis) erzeugt specifische Agglutinine für die ganze Gruppe dieser 
Mikroorganismer, nur in geringerem Grade als die Vaccination. 

Gegenüber Staphylokokken, welche aus der Vaccine gewonnen werden 
können, bilden sich durch die Vaccination keine Agglutinine, wohl aber, 
wenn man die Staphylokokken in Reinkulturen den Tieren injiciert, allerdings 
ist das Serum nur gegen den benutzten Stamm wirksam. Die Staphoio- 
kokken also verhalten sieh in bezug auf die Agglutinationserscheinungen 
:anders als die Streptokokken. Autoreferat (De Waele). 


1281. De Waele und Sugg. — „Contribution a letude de la varicelle.“ 
Ann. de Soc. de Méd. de Gand, 1904. 

Aus grossen Blasen eines schweren Falles von Varizellen liessen sich 
Reinkulturen eines Streptokokkus gewinnen, wenn man Agarbüden mit der 
unteren Fläche frischer Varizellenkrusten impfte. 

Diese Streptokokken werden durch das Serum von an Varizellen er- 
krankten Personen spezifisch agglutiniert, und diese Eigenschaft steigt im 
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Verlaufe der Krankheit. Dieser Streptokokkus ist in bezug auf Aggluti- 
nation verschieden von dem Variolavaccin-Streptokokkus. So bekamen Verff. 
eine sehr interessante Tabelle, aus welcher sich ergibt, dass bei einem 
Kinde die Agglutinationseigenschaften des Serums im Verlaufe einer Vari- 
zellenerkrankung für die Varizellenstreptokokken steigend auftraten und 
nachher im Anschluss an eine vorgenommene Vaccination auch die Variola- 
vaccin-Streptokokken agglutiniert wurden. 
Autoreferat (De Waele). 
1282. De Waele und Sugg. — „Du sérodiagnostic appliqué a la variole.* 
Ann. de la Soc. de Méd. de Gand, 1903. 

Auf den Ergebnissen früherer Arbeiten und der vorstehenden fussend 
können Verff. mittelst des Agglutinationsverfahrens die Diagnose und Diffe- 
rentialdiagnose der Variola und der Varizellen feststellen. Da die meisten 
Patienten jedoch vacciniert sind, so zeigt ihr Serum auch gegenüber den 
Variolavacein-Streptokokken Agglutinationswirkung, selbst wenn es sich nur 
um eine Varizellenerkrankung handelt. In solchen Fällen wurde die Diffe- 
rentialdiagnose dadurch gestellt, dass die Agglutinationseigenschaft im Ver- 
laufe einer Varizellenerkrankung für den Streptokokkus derselben zunimmt, 
für den Variolavaccin-Streptokokkus aber gleichbleibt. Die Diagnose nimmt 
infolge der mehrmaligen Agglutinationsversuche 4 Tage in Anspruch. 

Autoreferat (De Waele). 
1283. Detre, L. und Sellei, J. (Inst. Jenner-Pasteur, Budapest). — „Die 
hämolytische Wirkung des Sublimats.“ Berl. Klin. Woch. 1904, No. 30. 

Die Untersuchungen bestätigen zunächst die schon bekannten Er- 
fahrungen, dass Sublimat in grösseren Dosen die roten Blutkörper chen 
fixiert, in mittleren Hämolyse bewirkt. Optimum der Hämolyse bei 45° in 
1 Stunde. Das Serum übt eine Schutzwirkung gegenüber der Sublimat- 
hämolvse aus: der Schutz verschwindet erst nach Erwärmen des Serums 
über 80°. Behandlung des Serums mit Ather oder Chloroform entzieht die 
Schutzkraft. Der Ätherextrakt des Serums schützt. Ebenso wie Serum 
schützen auch durch Wasser lackfarben gemachte Blutlösungen. Beim 
Schütteln einer Sublimatlösung mit einer Äther- oder Chloroformlecithin- 
lösung verliert die Sublimatlösung einen Teil ihrer blutlösenden Wirkung. 
Vverff. sind der Ansicht, dass es sich dabei um eine Quecksilber-Lecithid- 
Bildung handelt, und nach ihrer Auffassung sollen einerseits die hemmen- 
den Substanzen des Serums Lipoide sein.. andererseits die hämolytische 
Wirkung des Sublimats in den lebenden Blutzellen durch die Lecithingruppe 
vermittelt werden. H. Sachs. 


1284. Kutscher und Konrich (Inst. f. Infectionskrankh., Berlin). — „Unter- 
suchungen über die Beziehungen von Hümolysinbildung und Agglu- 
tinabılität der Staphylokokken.* Zeitschr. f. Hygiene u. Infectionskrankh., 
Bd. 48, H. 2. 

In den weitaus meisten Fällen genügt bei Verwendung eines hoch- 
wertigen specifischen Serums zur Differenzierung pathogener und nicht 
pathogener Staphylokokken die Agglutination. Bei schwer agglutinablen, 
d. h. den durch specifisches Serum nur gering beeinflussbaren Stämmen 
kann jedoch die Prüfung auf Hämolysinbildung zur Differenzierung sehr 
wertvolle Dienste leisten. Denn es kann als erwiesen gelten, dass gesetz- 
mässige Beziehungen zwischen Hämolysinbildung und Agglutination be- 
stehen. Die pathogenen Staphrlokokken bilden im Gegensatz zu den sapro- 
phytischen Stämmen Hämolysine. Das Auftreten des Hämolvsins schwankt 
zwischen I. und XX. Tag. H. Sachs. 
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1285. Quadrone, C. (Hygien. Inst., Turin [Prof. Pagliani]). — „Sopra la 
formazione di anticorpi specifici attenuti mediante iniezioni di essudati 
e transudati pleurici e peritoneali.“ (Uber die Bildung specifischer durch 
Einspritzung pleuraler und peritonealer Exsudate verschiedener Natur 
hervorgerufener Antikörper.) Rif. med., No. 24—25. 

Die pathologischen Ergüsse der serösen Häute des Menschen rufen 
bei Kaninchen und Meerschweinchen die Bildung von Hämolysinen, Prä- 
cipitinen und Antikomplementen, vielleicht auch von Agglutininen hervor. 
welche aber keinen diagnostischen Wert zur Charakterisierung derartiger 
lirgüsse besitzen. Die Antigene sind durch Papier filtrierbar, aber nicht 
dialysierbar, widerstehen der Erhitzung auf 55 ° aber nicht auf 80 °, werden 
durch Sättigung mit Ammonsulfat gefällt und scheinen hauptsächlich an 
die Globulinfraktion gebunden zu sein. Ascoli. 


1286. Elschnig, Wien. — , Hümolysininjektion bei rezidivierender Glas- 
körperblutung.* Berl. Klin. therap. Woch., No. 46. 

Der negative Erfolg eines therapeutischen Versuchs. Es fand sich 
neben einer nicht infektiösen Iridocyclitis ausgedehnte Netzhautentartung. 
Verf. nimmt an, dass das cytotoxische Hämolysin des eingespritzten Serums 
nicht nur die Erythrocyten, sondern auch die enorm empfindlichen Netz- 
hautelemente zerstört habe. Vielleicht sei ein verdünntes Serum brauch- 
barer, das frei von Nebenwirkungen doch seine spezifische hämolytische 
Kraft behalten habe. Kurt Steindorff. 


1287. Lüdke, H. (Lab. d. med. Klin.. Würzburg.) — „Beiträge zur 
Hämolyse.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 37, p. 288 (Nov.). 

Bei Untersuchungen über das erste Auftreten der Hämolysine im Blut- 
serum des mit Ochsenerythrocyten behandelten Kaninchens konnte Verf. die 
Angaben Bullochs und Sachs bestätigen, dass bei subcutanen Injectionen im 
Durchschnitt am 8. Tage eine vollständige Lösung : der Ochsenblutkörper- 
chen eintrat; individuelle Differenzen konnten hierbei jedoch konstatiert 
werden, während grössere oder kleinere Mengen von injiciertem Ochsenblut 
keinen bemerkbaren Einfluss auf das frühere oder spätere Auftreten oder 
die Wirkungsintensität hatten. Bei 8 von 12 Kaninchen war gewöhnlich 
am 10. Tage nach erfolgter Injektion eine Abschwächung resp. vollständige 
Aufhebung der hämolytischen Fähigkeit des Kaninchenserums zu konsta- 
tieren. Völlige Hemmung trat in 3 Fällen ein; in den übrigen war die 
Abschwächung des hämolytischen Vermögens des Serums in der zeitlich 
verzögerten und unvollständigen Auslösung der Reaktion deutlich erkenn- 
bar. Amboceptor war, wie auch Ehrlich und Morgenroth in ihrem Fall 
erwähnen, genügend vorhanden und in normaler Weise an die Ochsen- 
erythrocyten verankert worden, so dass hinzugefügtes Complement die 
Hämolyse herbeiführen konnte. Es musste diese Hemmung der Hämolvse, 
die gewöhnlich nur etwa 24 Stunden anhielt, auf die Bildung von Anti- 
Autocomplementen, die infolge des mitinjieierten Serums entstanden waren. 
zurückgeführt werden. 

Im 2. Teil der Arbeit untersuchte Verf. die Regenerationsfähigkeit 
der Hämolysine nach Blutverlusten und konnte nachweisen, dass dieselben 
auch nach Entziehung des gesamten Hämolysine enthaltenden Blutes sofort. 
regeneriert wurden, Die die Abstossung des hämolytischen Amboceptoren 
besorgenden spezifischen Zellen hatten also ihre Bildungsfähigkeit völlig 
bewahrt. 
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Endlich fand Verf., dass ein Übertritt der Hämolysine von der Mutter 
auf das Kind (Kaninchen) stattfindet. Der Komplementgehalt des kindlichen 
Serums, der bei normalen jungen Kaninchen zu verschiedenen Zeiten des 
frühesten extrauterinen Lebens untersucht wurde, ist ein verhältnismässig 
geringerer als der ausgewachsener Tiere. Autoreferat. 


1288. Sartirana, S. (Labor. f. Parasitologie, Turin [Prof. Perroneito]). — 
„Nuovo contributo alla conoscenza dei sieri citotossici.“ (Neuer Beitrag 
zur Kenntnis der cytotoxischen Sera.) Gazz. d. Osp., No. 43. 

In einer ersten Versuchsreihe erhielt Verf. nach andauernder Behand- 
lung von Kaninchen mit Meerschweinchennebennierenemulsion ein Serum, 
welches ein schwaches, nicht konstantes, cytotoxisches Vermögen besass. 

In einer zweiten Versuchsreihe spritzte er Kaninchen und Hühnern 
gleichzeitig Nebennierenemulsion und defibriniertes Blut von Meerschweinchen 
ein. Die Prüfung dieser Sera in vivo und in vitro ergab, dass hierdurch 
beim Kaninchen ein cytolytisches und hämolytisches, beim Huhn ein cyto- 
toxisches und auch neurotoxisches, hingegen nicht hämolytisches Serum 
erzielt wurde. Auf Grund von Versuchen in vitro unter Zusatz von nor- 
malem Blutserum nimmt Verf. an, dass durch die kombinierten Injektionen 
wohl die Bildung des hämolytischen Zwischenkörpers gefördert, aber gleich- 
zeitig das normale Komplement des Hühnerserums verändert oder zerstört 
wurde; andererseits deute das Bestehen ausgesprochener cytolytischer Er- 
scheinungen auf eine Pluralität der Alexine hin. 

In einer dritten Versuchsreihe konnte Verf. durch kombinierte Ein- 
spritzung von Nebennieren- und Gehirnemulsion von Meerschweinchen beim 
Huhn ebensowenig ein hämolytisches Serum erzielen; da in diesem Falle 
auch nach Zusatz von Normalserum die Hämolyse nicht eintrat, fehlten 
wohl diesmal die spezifischen Zwischenkörper. 

In einer vierten Versuchsreihe wurde Hühnern gleichzeitig defibri- 
niertes Blut und Meerschweinchenhirn eingespritzt und hierbei ein cyto- 
und hämolytisches Serum erhalten. 

In einer letzten Versuchsreihe wurde an einem hämo-surrenotoxischen 
Serum durch partielle Absorption das Vorhandensein zweier spezifischer 
Antikörper bewiesen, wovon eines auf die Blutkörperchen, das andere auf 
«lie Nebennierenzellen wirkten; desgleichen wurde an einem hämo-neuro- 
toxischen, sowie an einem neuro-surrenotoxischem Serum das Vorhanden- 
sein mehrerer Zwischenkörper nachgewiesen. 

Auf Grund einiger nichts weniger als eindeutiger Reaktivierungs- 
versuche in vitro und in vivo — wobei Verf. das Vorkommen von normalen 
Alexinen im kreisenden Blute als bewiesen erachtet — meint er zum 
Schlusse, dass zum Auftreten «der toxischen Erscheinungen Zwischenkörper 
und Alexin in vitro aufeinander eingewirkt haben müssen, um das toxische 
Molekül zu bilden. Autoreferat (Ascoli) 


1289. Ceconi e Micheli (Med. Klinik. Turin [Prof. Bozzolo). — „Intorno 
alla questione delle nefrolisine“ (Über die Nephrolysinfrage.) Il Mor- 
gagni, No. 4. 

Verff. suchten durch einseitige Ureterenligatur oder Nephrektomie 
sowie durch Einspritzung von Nierenparenchym bei Kaninchen die Bildung 
von Auto- und Isonephrotoxinen hervorzurufen. 

Die an einseitiger Ureterenligatur operierten Kaninchen überstanden 
den Operationsakt gut und boten auch nachher keine pathologischen Er- 
scheinungen: sie wurden nach 25—12 Tagen entblutet, doch boten ihre 
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Organe mikro- und makroskopisch nichts Bemerkenswertes. Ihr Serum 
wurde in Dosen von 10—20 cm? anderen Kaninchen eingespritzt: von 
diesen vertrug die Hälfte die Injektion ganz gut, die anderen wiesen eine 
vorübergehende Albuminurie auf und nur drei davon starben (hiervon eins 
unter Krämpfen) und boten bei der Autopsie Veränderungen an Nieren. 
Milz und Leber dar. 

Von 20 Kaninchen, denen nach einseitiger Nephrektomie die eigene 
Nierenpulpa eingespritzt worden war, gingen viele infolge erheblicher 
Organveränderungen zugrunde; das Serum der überlebenden rief aber nur 
in einem Falle (unter 10) bei einem anderen Kaninchen Albuminurie und 
Nierenläsionen hervor. 

Eine Deutung der erzielten Resultate zugunsten des Vorkommens von 
Isonephrolysinen, zu der die Verff. hinneigen, dürfte kaum angängig sein. 

Ascoli. 
1290. Cioffi, E. (Inst. f. spez. mediz. Pathol., Neapel [Prof. Castellino]). — 
„Sulla pretesa specificità delle nefrolisine.“ La Clin. med. ital., Bd. 43. 
No. 5. 

Nicht nur durch Einspritzung von Nierenparenchym und Nephrolysinen, 
sondern auch durch Injektion von Leber- und Hodenextrakten, sowie auch 
von Kuhmilch und Menschenharn lassen sich bei Kaninchen tiefgreifend« 
Veränderungen in den Nieren und in der Leber hervorrufen ; ja auch homo- 
-= loge und heterogene Sera sind imstande ähnliche entzündliche Prozesse in 
diesen Organen herbeizuführen. Ascoli. 


1291. Ruata, G. Q. (Hygien. Inst., Bologna [Prof. Sanarelli]). — „Le pre- 
cipitine nel siero di sangue normale.“ (Die Präcipitine des normalen 
Blutserums.) Rif. Med.. No. 42. 

Im normalen Kaninchenserum sind Präcipitine für die kulturellen 

Produkte mehrerer Hyphomyceten (Penicillium glaucum, Aspergillus fumi- 

gatus) vorhanden. Ascoli. 


1292. Maragliano, D. (Augusta Hosp., Chirurg. Abt., Berlin [Prof. Krause)). 
— „La modalità di precipitazione degli anticorpi e la sua applicazione 
in patologia.“ (Die Modalität der Präcipitation der Antikörper und ihre 
Verwendung in der Pathologie.) Gazz. d. Osp., No. 124. 

Der bei der Präcipitinreaktion entstehende Niederschlag entsteht fast 
ausschliesslich auf Kosten des Immunserums, wie man dies am besten bei 
entsprechender Schichtung der beiden Reagentien beobachten kann. Wem 
man über einem Kaninchenimmunserum für Menschenblut, Serum von 
Menschen schichtet, so entsteht der Niederschlag oberhalb des die beiden 
Sera trennenden Streifens; wenn hingegen das entsprechend verdünnte 
Menschenserum über dem Kaninchenimmunserum zu liegen kommt, su 
bildet sich der Niederschlag unterhalb jenes Streifens, also in beiden Fällen 
auf Kosten des Immunserums. Ähnliche Resultate werden mit dem Serum 
von gegen Hühnereiweiss immunisierten Kaninchen erzielt. | 

In einer anderen auf ganz anderem Gebiete fussenden Versuchsreihe 
immunisierte Verf. Kaninchen mit dem Magensaft von an Magenkrebs 
leidenden Patienten und erhielt auf die Art ein Serum, welches nach ent- 
sprechender Absorption der Rezeptoren für Menscheneiweiss (durch Serum 
oder Magenkrebssaft) mit dem Magensaft von an Magenkrebs leidenden 
Patienten, nicht aber mit normalem Magensaft einen Niederschlag gab. 

Ascoli. 
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1293. Kluck, H. und Inada, R. (Medic. Klinik, Würzburg). — „Ein Bei- 
trag zur Kenntnis der Specificität der Präcipitine.“ Dtsch. Arch. f. 
Klin. Med., Bd. 81, p. 411 (Dec.). 

Im Anschluss an die Angaben von Uhlenhut, der die verschiedenen 
Eiweisskörper im Hühnerei auch durch die Präecipitinreaction trennen konnte, 
(Festschrift für Koch, 1903) machten Verff. folgende Versuche. Es wurde. 
einerseits Eiklarlösung, andererseits Eigelblösung Kaninchen injiciert. Das 
Eiklarimmunserum war nun verschieden von dem Eigelbimmunserum. Das 
Eigelbserum gab auch in Eigelblösungen anderer Vögel einen Niederschlag, 
ebenso das Eiklarserum. Beide Sera gaben auch mit dem entsprechenden 
Vogelblutserum einen Niederschlag. Ein Vogelserumpräcipitin gibt anderer- 
seits auch mit Eigelb und Eiklar einen Niederschlag, stärker jedoch mit, 
Eigelb. Das Eigelbimmunserum ist stets wirksamer als das Eiklarimmun- 
serum. Wurde aus Vogelblutserum durch Eiklarimmunserum alles Fäll- 
bare ausgefällt, so gab die Restflüssigkeit noch einen Niederschlag mit Ei- 
gelbimmunserum und umgekehrt. Es sind also die durch Eiklarserum und 
Eigelbserum fällbaren Stofte des Blutserums zum Teil nicht identisch. So- 
wohl Eigelb- wie Eiklarserum gab mit jeder der drei üblichen Ammon- 
sulfatfractionen des Serums eine Reaction. L. Michaelis. 


1294. Engel, C. S., Berlin. — „Über einen Versuch, mit Hilfe des Blut- 
serums eines Anämischen einen therapeutisch verwendbaren specifischen 
Antikörper herzustellen.“ Zeitschr. f. klin. Medicin, Bd. 54, H. 1 u. 2 
(Oktober). 

Ausgehend von der Annahme, dass das die Anämie erzeugende Agens 
etwa in der Blutbahn als Toxin kreise, wurden Kaninchen mit dem Blut- 
serum einer schwer anämischen Patientin (Anämie und Chlorose) immuni- 
siert, und das derart gewonnene Kaninchenimmunserum zu therapeutischen 
Injectionen bei der Patientin verwendet. Nach dieser Behandlung war eine 
erhebliche subjektive und objektive Besserung des Befindens, resp. des 
Blutbefundes wahrzunehmen. Die lebhaften Reaktionen (Schüttelfrost, 
Temperatursteigerung ete.}, welche nach den Injectionen eintraten, lassen 
Verf. annehmen, das ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem Krank- 
heitsverlauf und dem Injectionsmaterial bestanden hat. H. Sachs. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1295. Angelucci. — „Der Einfluss der gebräuchlichsten Topica der 
Augenheilkunde auf diffusible Substanzen, die gelegentlich im Blute 
enthalten sınd.“ X. internationaler Ophthalmologenkongress in Luzern, 
III. Diskussionssitzung, 16. 9. 1904. Zeitschr. f. Augenheilk., XII, H. 5. 

Bekanntlich ist der Eiweissgehalt des Kammerwassers nach experi- 
mentellen Eingriffen am Nervensystem (Reizung und Resektion am Hals- 
sympathicus) und nach experimentellen Hornhautreizungen gewissen 

Schwankungen unterworfen. Andere im Blute befindliche diffusible Sub- 

stanzen zeigen dasselbe Verhalten wie das Eiweiss. Lentini studierte das 

Eindringen von subkutan eingebrachtem Jodkali, Fluoreszein usw. unter dem 

Einfluss operativer Massnahmen am Halssympathicus: Verf. modifizierte 

diese Versuche, indem er die betreffenden Arzneimittel in den Bindehaut- 

sack träufelte, und prüfte die Einwirkung subkonjunktivaler Einspritzungen. 

Er träufelte in das andere Auge Aq. dest., das schon den Eiweissgehalt 

steigert. Er entnahm mit der Pravazschen Spritze nach 30 (bei Corain 
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nach 10) Minuten Kammerwasser, dessen Gehalt an Albumin er mit 

Spieglers Reagens an Jodkali wie üblich prüfte. Er fand: 

1. Atropin (1°/,). Duboisin: Fluoreszein und Jodkali dringen lang- 
samer ein, Eiweissgehalt vermindert. 

. Kokain (4°/,): Fluoreszein und Jodkali dringen schneller ein, Ei- 

weissgehalt gesteigert, Kammerwasser gerinnt leichter. 

3. Pilokarpin (1°/,), Eserin (0,5°/,): Fluoreszein und Jodkali dringen 

schneller ein, Eiweissgehalt vermehrt, Gerinnung begünstigt. 

. Dionin (5°/,): Eiweissgehalt vermehrt, Gerinnung beschleunigt. 

. Eumydrin (2°/,): Gerinnung nicht begünstigt, Eiweissgehalt ver- 

mindert. 

. Pikrinsäure (2°/,): wie Eumydrin, Selbstfärbung des Kammer- 

wassers. 

. Argent. nitr. (4°/.): Gerinnung erleichtert, Eiweissgehalt wesent- 

lich vermehrt. 

5. NaCl (10°/,): 1 em? subkonjunktival injiziert, ohne nachweisbaren 
Einfluss. 

9. Sublimat (1°/,): 1 em? subkonjunktival injiziert. enorme Ver- 
mehrung des Eiweissgehalts, Kammerwasser gerinnt S— 10 Minuten 
nach seiner Entnahme. 

10. Iridektomie: (4 oder 8 Monate zuvor gemacht): 

a) Schnitt skleral: Jodkali und Filuoreszein dringen beschleunigt ein: 
b) Schnitt korneal: kein Einfluss. 

11. Reizungen der Cornea mechanisch (Iiontusion) oder faradisch: Ei- 
weissgehalt vermehrt, Gerinnung bald nach Entnahme des Kammer- 
wassers. Kurt Steindorff. 
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1296. Gasparini, ©. (Inst. f. pharmaz. Chemie, Rom’ [Prof. Balbiano]). — 
„Sopra un nuovo metodo di distruzione delle sostanze organiche nelle 
- analisi tossicologiche.“ (Uber eine neue Methode der Zerstörung orga- 
nischer Substanzen bei toxikologischen Untersuchungen.) Atti d. R. 
\ccad. d. Lincei, Bd. XIH, H. 2. 
Ausführliche Beschreibung eines elektrolytischen Verfahrens zur Zer- 
störung organischer Substanz bei gerichtlichen Analysen. Ascoli. 


1297. Lemaire, A. (Univers. de Louvain). — , Contribution à l'étude expéri- 
mentale de lictere.* Bull. de l'acad. royale de Belg., Bd. 28. No. 7. 
Die Infektion mit Diphtherie-Bazillen oder die Vergiftung durch 
b’iphtherietoxin verursacht beim Hunde den Tod in Begleitung eines Ikterus. 
Man findet bei der Autopsie in der Gallenblase eine dickflüssige, zühe. 
dunkelgefärbte Flüssigkeit. Die Gallenwege in der Leber zeigen einen mehr 
oder minder starken Katarrh, welcher nicht durch eine Infektion vom Darm 
aus verursacht wird. Bei manchen Tieren findet man eine Verminderung 
der roten Blutelemente, bei anderen dagegen eine Vermehrung. 
Kochmann-Gand. 
1298. Gaglio e Nardelli (Pharmakol. Inst., Rom [Prof. Gaglio]). — „Azione 
di alcune sostanze iniettate sotto la dura madre cerebrale.“ (Wirkung 
einiger unter die Dura mater des Gehirnes injicierter Substanzen.) Arch. 
di farmac. sperim. e scienze affini, Bd. II, p. 9 (Settembre). 
Hunde vertragen subdurale Injektionen von 1 em? 10°|,igen NaSO, 
in Wasser oder Serum derselben Tierspezies ganz gut. Salzsaures Morphin. 
in Dosen von 0.02—0.03 in 1—3 em? H,O unter die Dura gebracht. 
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bewirkt andauernde starke Reizung der nervösen Centren mit letalem Ende: 
es handelt sich nicht um eine Wirkung auf die motorischen Centren, denn 
direkt auf diese gebracht ruft das Morphin keine Krämpfe hervor, sondern 
es wirkt in der Cerebrespinalflüssigkeit sich verteilend auf die Ganglien der 
Basis. Salzsaures Chinin ruft bei diesem Applikationsmodus bei Hunden 
und Kaninchen in Dosen von 0,02—0,05 Krämpfe, Amaurose und Taub- 
heit hervor, Erscheinungen, wie sie beim Menschen in Vergiftungsfällen 
beobachtet werden. Physostygmin, Nikotin, Hyoscin, Kaffein, Chloralhydrat 
erweisen sich bei direkter Einwirkung auf die nervösen Centren ebenfalls 
schon in geringen Dosen als hochgradig toxisch. Die Erklärung für diese 
Tatsachen darf nicht nur in der, bei anderen Applikationsweisen in Tätig- 
keit tretenden, Wirkung der Leukocyten allein, sondern auch in jener 
anderer Elemente des Organismus gesucht werden. Ascoli. 


1299. Strassmann, Fr. und Schulz, A. „ Untersuchungen zur Kohlen- 
oxydvergiftung.“ Berl. Klin. Woch., No. 48 (Nov.). 

Nach einer eingehenden Erörterung der einschlägigen Literatur kommen 
Verff. auf Grund zahlreicher Untersuchungen an Leichenmaterial zu dem 
Resultat, dass ebenso gut wie bei einer Vergiftung durch Kohlenoxyd auch 
bei einer postmortalen Diffusion durch die Haut sich Kohlenoxyd im Gefäss- 
blut findet, dass also qualitative Unterschiede nicht bestehen. Gleichzeitig 
machen sie auf ein besonders bis dahin noch nicht bekanntes Kriterium zur 
Beurteilung von Kohlenoxyddiffusion aufmerksam, nämlich auf den leb- 
haften Farbencontrast zwischen dem gesättigten und dem darunter gelege- 
nen, an Kohlenoxyd noch armen Muskelhämoglobin der Brustmuskulatur 
und glauben, dass diesem Befund eine viel grüssere Beweiskraft zukommt. 
als dem Leberbefund. Wohlgemuth. 


1300. Bendersky, J. — „Sur Vaunesthésie des animaux, par un mélange 
d'acide carbonique et d'oxygène.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 458 (2. XII). 
Versuche, ein CO, — O-Gemenge zur Narkose von Tieren zu ver- 
wenden. Das Verfahren würde ev. für Schlachttiere verwendbar sein. 
. Th. A. Maass. 
1301. Rosenhaupt, H. (Säuglingsheim, Dresden). — „Ubergang von Brom in 
die Frauenmilch.“ Arch. f. Kinderheilkunde, Bd. 40, p. 131 (Dezember). 
Nach des Verf. Versuchen geht Brom in der üblichen Dosierung mit. 
Sicherheit, allerdings nur in Spuren, in die Milch über, während die Haupt- 
ausscheidung durch die Exkrete zu erfolgen scheint. Dass aber selbst 
diese kleinen Bromdosen, längere Zeit verabreicht, Intoxikationserscheinungen 
beim Säugling machen können, hält Verf, auf Grund des von ihm beob- 
achteten Falles für wahrscheinlich, wo eine Acne nach Abstillung sehr 
schnell verschwand. W. Wolff. 


1302. Nobécourt, P. — „Toxicité du séléniate de soude en injection 
gastrique chez le lapin. Ses variations suivant la nature du solvant.” 
Soc. biol., Bd. 57, p. 460 (2. XII). 

Abhängigkeit der dos. letal. minima des Seleniats von verschiedenen 


Zusätzen zu der Lösung. Th. A. Maass. 
1303. Wiley, H. W. — „Determination of effect of preserratives in foods 


on health and digestion.* U. S. Dep. Agr. Yearbook, 1903, pp. 259 
to 302 
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Bestimmte Mengen Borax und Borsäure wurden täglich den Speisen 
beigemengt. Die an jungen gesunden Männern ausgeführten Versuche er- 
gaben folgende Resultate: 

Leichte Verdauungsstörungen traten ein, wenn obige Substanzen in 
sehr geringen Quantitäten, aber während längerer Zeit (50 Tagen) den 
Speisen beigefügt wurden. Grössere Gaben (2—3 g täglich) verursachten 
bei einigen Teilnehmern an den Versuchen eine gewisse Unbehaglichkeit 
und Niedergeschlagenheit, Kopfweh und ein dumpfes volles Gefühl im Kopfe. 
Andere wiederum vertrugen diese Dosen ohne merkliche Beschwerden. 

Wenn 3—4 g täglich eingenommen wurden, erzeugten sie Übelkeit. 
Erbrechen und Appetitlosigkeit. Aber auch unter diesen Umständen zeigten 
die Teilnehmer ' verschiedene Grade der Empfindlichkeit gegen diese Sub- 
stanzen. Borax und Borsäure werden hauptsächlich durch die Nieren aus- 
geschieden. Burton-Opitz. 


1304. kochmann, M:. (Inst. de Pharmacodynamie et de Thérapie, Gand). — 
„Die Einwirkung des Alkohols auf das Warmblüterherz.“ Arch. int. 
de Pharm. et de Therap., Bd. XII, p. 329 (Dec.). 

Auf das isolierte Warmblüterherz hat der Alkohol erst in einer kon- 
zentration von 2°/, eine schädigende Wirkung. Bei 4—5°/, bleibt es in 
diastolischer Stellung stehen. Eine erregende Wirkung auf das isolierte 
Herz konnte nicht konstatiert werden, weder mit der Langendorffschen noch 
mit der Bock-Heringschen Methode der Herzisolierung. Da aber durch 
Alkoholeinverleibung der Blutdruck am intakten Tier, wenn auch nur in 
mittierem Grade, aber ziemlich lange Zeit anhaltend, steigt, und die Blut- 
drucksteigerung durch eine Vasokonstriktion im Splanchnikusgebiet zustande 
kommt, so erhält das Herz in vivo durch diese Blutdrucksteigerung in der 
Zeiteinheit mehr Blut zugeführt und zeigt infolgedessen erhöhte Tätigkeit. 
Letzteres konnte mittelst einer speziellen Methode auch direkt nachgewiesen 
werden (vgl. Ref. No. 1223). 

Auf Vagus und Akzelerans hat Alkohol keinen direkten Einfluss. 

Autoreferat. 

1305. Torillat, A. — ,Contribution à l'étude sur la fumée du tabac.* 
Soc, Biol.. Bd. 57, (2. XII). | 

Tabakrauch, besonders der aus Pfeifen, enthält ziemlich grosse Mengen 
Formaldehyd, welcher nicht frei. sondern an das Nikotin gebunden vor- 
kommt und dieses wahrscheinlich z. T. entgiftet. Th. A. Maass. 


1306. Laache, S. (Med. Klinik, Christiania). — „Zur Pathogenese des 
Luktopheninicterus.* Dtsch. Med. Woch., Bd. 49, p. 1808. 

Nach Eingabe therapeutischer Dosen von Laktophenin tritt in 45%, 
der beobachteten Fälle (immer nur bei Männern) Gallenfarbstoff im Harn 
und Ikterus auf. Dabei war der Stuhl zum Teil entfärbt. in anderen Fällen 
aber hellbraun oder sogar dunkelbraun. Für die ersten (7) Fälle kann man 
‚also einen Retentionsicterus annehmen, für die anderen (2) nicht. Die 
Temperatur steigt bei Beginn des Ikterus einmal rasch an und fällt dann 
wieder ab (7mal von 9 Fällen), während beim katarrhalischen Ikterus kein 
Fieber besteht. Der Ikterus ist wahrscheinlich ein „hämatohepatogener“. 
Das Laktophenin sollte deshalb in Dosen bis höchstens im ganzen 10 g in 
sleichmässiger Verteilung gegeben werden, wenn auch ein Fall in der 
Literatur vorliegt, wo der Ikterus schon nach 5 g auftrat. 

L. Michaelis. 
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1307. Charteris, F. und Catheart, E. P. (Univ. of Glasgow). — , Effect of 
inlravenous injection of sodium cinnamate.“ J. Pathol. Bacteriol.. Bd. X, 
p. 56—59 (Nov.). 

Intravenöse Injection von zimtsaurem Natrium ruft eine geringe, an- 
dauernde Vermehrung der mononucleären Leukocyten hervor. Das Knochen- 
mark zeigt keine Veränderungen; geringe, in der Milz beobachtete Ver- 
änderungen lassen auf eine Reizung dieses Organs schliessen. 

W. D. Halliburton (C.). 

13038. Dalche, Paul. — „Le seneçon dans le traitement des dyspepsies.* 
Bulletin général de Therapeutique, Bd. 148, p. 702. 

An Stelle einer von Murrell empfohlenen komplizierten Mischung 
wendet Dalché Fluidextrakt von Senecio vulgaris (30 Tropfen) an. Er er- 
zielt Beruhigung gewisser Schmerzen, besonders solcher, welche sich der 
Gastralgie nähern, vorzugsweise der Magenkrämpfe. Weniger wirksam ist 
das Medikament bei Erscheinungen der Hyperchlorhydrie.. Mehrere Kranke 
empfanden Steigerung des Appetits. Die Behandlung kann gefahrlos lange 
Zeit fortgesetzt werden, ist aber bei Frauen einige Tage vor dem zu er- 
wartenden Eintritt der Menstruation auszusetzen, da diese sonst verzögert 
und verringert werden kann. L. Spiegel. 


1309. Wendelstadt, H. (Pharmakol. Institut, Bonn). — „Über die Wirkung 
von Malachitgrün und anderen verschiedenartigen Stoffen gegen 
Nagana-Trypanosomen bei weissen Ratten.“ Dtsch. Med. Woch., 47, 
p. 1710 (Norv.). 

Von zahlreichen untersuchten Substanzen zeigte nur Malachitgrün 
eine etwas das Leben der Ratten verlängernde Wirkung (41 Tage gegen 
3—6). 48 Stunden nach Einführung von Malachitgrün verschwinden die 
Trypanosomen, treten aber dann wieder auf. Das Malachitgrün ist ein 
Blutgift. L. Michaelis, 


1310. Gautier, C1. et Corelier, M. — „Action methemoglobinisante des 
tannins.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 433 (25. XI). Th. A. Maass. 


1311. Collina, M. (Mikrograph. Lab. Osp. Magg., Bologna). — „L’uzione 
degli alcaloidi sul movimento dei batteri.“ (Die Wirkung der Alkaloide 
auf die Bewegungen der Bakterien.) Arch. di farmac. etc., Bd. III, 
p. 411. 

Verf. hat die Wirkung von 14 Alkaloiden auf die Bewegungen der 
Typhusbazillen und Choleravibrionen studiert; die Alkaloide kamen in Form 
von 1 °/,igen wässerigen Lösungen löslicher Salze zur Verwendung. 

Die meisten Alkaloide entfalten auf die Bakterien eine toxische 
Wirkung, welche sich auf zweifache Weise kundgibt, indem dieselben ent- 
weder lähmend (Chinin, Morphium usw.) oder excitierend (Atropin, Codeïn usw.) 
wirken. Doch wenn man sie länger einwirken lässt oder mit der Dosis 
hinaufgeht, treten die Excitationserscheinungen bald den Lähmungen gegen- 
über zurück. Verf. ist der Ansicht, dass die toxische Wirkung vor allem 
die Cilien betrifft und erst im weiteren Verlaufe auf das Protoplasma über- 
geht. Die Alkaloidwirkung ist von der Serumagglutination ganz ver- 
schieden. hingegen besteht eine gewisse Analogie zwischen der Wirkung 
der Alkaloide auf die Gewebe (namentlich das Muskelgewebe) organisierter 
Lebewesen. Autoreferat (Ascoli). 
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1312. Luzzatto, R. (Pharmakol. Inst., Strassburg i. E). — „Über die 
Natur und die Ursachen der Morphinglykosurie.* Arch. f. exper. Path.. 
Bd. 52, p. 95. 

Starke Morphingaben erzeugen bei Hunden und Kaninchen Glykosurie. 
die mit dem Aufhören der Giftwirkung verschwindet. Es ist gleich, ob 
das Morphin intravenös oder subkutan gegeben wird. Die Art der 
Nahrung hat keinen bedeutenden Einfluss auf die Stärke der Zuckeraus- 
scheidung. Im Hunger schwindet sie. 

Es war nicht zu entscheiden, ob der Zucker aus Glykogen oder Ei- 
weiss stammt, obwohl die Stickstoff-Phosphorsäure- und Harnsäureausscheidung 
während der Morphinvergiftung stark ansteigen, da die Glykosurie verhält- 
nismässig geringer ist, als der Eiweisszerfall und keine Versuche bei Ei- 
weissmangel resp. -Zufuhr und Kohlehydraternährung gemacht wurden. 
Interessant ist mit Rücksicht auf Fausts Befund, dass bei der Morphin- 
gewöhnung die ausgeschiedene Morphinmenge immer m>hr sinkt, die Tat- 
sache, dass auch die Glykosurie abnimmt. Franz Müller, Berlin. 


1313. De Busscher, L. (Inst. de Pharmacodynamie et de Therapie, Gand). 
— „Encore sur la prétendue désintoxication de la morphine à l'aide 
de permanganate de potassium.“ Arch. int. de Pharmacodyn. et de 
Therapie, Bd. XIII, p. 311 (Dec.). ` 

Die Ansichten über eine antitoxische Wirkung des KMnO, sind noch 
sehr geteilt. 

Aus diesem Grunde wurden neue Versuche an Hunden und Kaninchen 
in dieser Richtung angestellt. Nach Bestimmung der minimal letalen Dosis 
sowohl des Morphins, wie auch des übermangansauren Kaliums wurde ein 
etwaiger antitoxischer Einfluss des letzteren festzustellen versucht. Dabei 
wurde gefunden, dass KMnO, wohl den Eintritt des Todes zu verzögern, 
aber nicht zu hindern vermag. Die Therapie einer Morphinvergiftung be- 
steht daher bei Einnahme des Giftes per os in Magenspülungen und sonst 
in symptomatischer Behandlung. Autoreferat. 


1314. Sokolof. — „Yohimbin hydrochlor. und seine Wirkung auf dus 
Auge.“ Inaug.-Diss., St. Petersburg, 14904. | 

Das Salz ist in Wasser löslich. Lösungen von 1—2°[|, erzeugen, in 
den Bindehautsack geträufelt, Brennen, konjunktivale und episklerale Rötung 
für 4—6 Stunden, nach 20—30 Minuten Mydriasis, die nach 1 Stunde 
maximal ist und nach 24Stunden verschwunden ist, nach !/, bis 1 Minute 
konjunktivale und korneale Anaesthesie bei 1 °/,iger Lösung. die 9 his 
13 Minuten dauert und von der 19. bis 32. Minute an allmählich ver- 
schwindet: die 2°/,ige Lösung macht Anaesthesie für 1U—15 Minuten, die 
nach 25 —40 Minuten verschwindet. Kochen zerstört die anaesthesierend« 
Wirkung nicht. Die Kombination mit Adrenalin vernichtet nicht die 
Yohimbin-Hyperaemie, so dass die praktische Verwendbarkeit dieser Lösung 


hegrenzt ist. Kurt Steindorff. 
1315. Maestro, L. — „Le modificazioni del potere riduttore delle orines 
nell avvelenamento sperimentale per cocaina.“ (Die Änderungen des 


Reduktionsvermügens des Harnes bei der experimentellen Kokaïnvergiftung.) 
Lo Sperimentale, Bd. 58, No. 4 (luglio-agosto). 
Verf. studierte am Kaninchen die Änderungen des Stoffwechsels bei 
der akuten und chronischen Kokainvergiftung. 


zu a 


Mit Hilfe des Ureometers von Bufalini bestimmt Verf. den Gehalt des 
Harnes an Harnstoff und Extraktivstoffen vor, während und nach der Ver- 
giftungsperiode. 

Aus seinen Untersuchungen zieht er folgende Schlüsse: 

1. Während der kKokainvergiftung findet eine Abnahme des Gewichtes 

und der Harnmenge mit Erhöhung des spezifischen Gewichtes statt. 

2. Der Harnstoff nimmt sowohl absolut als prozentisch ab. 

3. Die reduzierenden Substanzen nehmen zu. 

Mithin beeinflusst das Kokain den Stoffwechsel in der Weise, dass 
die Proteinstoffe, anstatt vollständig resorbiert zu werden, zum Teil unter 
der Form unvollkommen verbrannter Produkte ausgeschieden werden. 

Autoreferat (Ascoli). 
1316. Fekete, S. — „Ein Fall von Chininamblyopie.“  Szemeszet 58, 
1903. Ref. nach Zeitschr. f. Augenheilk. (Dez.). 

Ein 30 Jahre alter Landmann hatte auf ärztliche Verordnung 
RW Chinin. sulf. gegen Wechselfieber eingenommen. Bald nach Verbrauch 
des 2. Pulvers zu 4,0 g bekam er Übelkeit, heftiges Ohrensausen und ver- 
fiel in tiefen Schlaf, aus dem er blind erwachte. Bei der ersten Unter- 
suchung nach 2 Wochen fand Verf. maximale Mydriasis, weisse verwaschene 
Papillen und hochgradige Verdünnung der Netzhautgefässe; S = = : 2 m; 
der Lichtsinn fing nach 2 Wochen an sich zu heben. nach weiteren 
3 Wochen S = 1 bei total eingeengtem Gesichtsfeld, das sich nur langsam 
veränderte und noch nach 2"/, Monaten auf die Hälfte reduziert war. Bei 
der Entlassung war das ophthalmoskopische Bild im wesentlichen unver- 
ändert. Kurt Steindorff. 


1317. Vollert. — „Ein Fall von Mydriasis und leichter Akkomodations- 
lähmung infolge des Hereinfallens eines Fruchtkörnchens von Datura 
Strammoniü in die Bindehaut des Auges.“ Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilk. (Nov.). 

Die im Titel angegebenen Vergiftungserscheinungen traten bei einem 

20 Jahre alten Mädchen auf, das in einer Fabrik künstlicher Blumen mit 

einer Distelart zu tun hatte, die sich als Datura Strammonii erwies. Die 

W,01—0,011 schweren Fruchtkörner der Giftpflanze machen beim Hunde 


nach 15 Minuten die Pupille maximal weit. Kurt Steindurff. 
1318. Holz, Benno. — „Über Atropinvergiftung.“ Berl. Klin. Woch., 
No. 46. 


Versehentlich hatte Pat. mit Coniunctivitis phlyctaenulosa einen Tee- 
löffel (!) einer O,1°/„igen Lösung von Atrop. sulf. per os bekommen, schon 
nach 2 Stunden traten schwerste (ilfterscheinungen auf. Heilung durch 
Morphium, das zwar kein Antidot gegen Atropin ist, aber als Reizmittel auf 
die vom Atropin gelähmten Nerven wirkt. Kurt Steindorff. 


1319. Nathan, F. (Kais. und Kais. Friedrich-Kinderkrankenhaus, Berlin.). — 
„Über Bismutose.“* Arch. f. Kinderheilkunde, Bd. 39, p. 334. 
Nach Untersuchungen des Verf. ist Bismutose ein im grossen und 
ganzen dem Bismutum subnitricum gleichwertiges Darmadstringens. 


W. Wolf. 
Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 
1320. Atwater, W. 0. — „Nutrition investigations at the government 


hospital for the insane.“ U. S. Dep, Agr. office of Exp. Stat. Rep. 1903, 
pp. 503—3512. Burton-Opitz. 
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1321. Browne, C. A. — „The chemical composilion and feeding value of 
rice products.* Louisiana Stat. Bul. 77, 2 ser., pp. 430—458. 
Burton-Opitz. 
1322. Bigelow, W. D. — „Foods and foodcontrol, legislation during tlıe 
year ended July 1, 1903.* U. S. Dep. Agr., Bureau of chemistry, 
Bul. 83, p. 157. Burton-Opitz. 


1323. Brahm. — „Über den Einfluss von Ozon auf die Backfühigkeit 
von Weizenmehl. Zeitschr. f. Untersuch. von Nahrungs- u. Genussmittel. 
p. 669. 

Von Amerika und England sind verschiedene Verfahren zum Bleichen 
des Mehles vermittelst Ozons empfohlen worden. Bei der Nachprüfung 
fand Verf., dass eine Veränderung der Farbe, ein Hellerwerden, bei feinen 
Mehlen nach längerer Einwirkung zu constatieren war, nicht hingegen bei 
groben Mehlen. Dagegen haftete sämtlichen Producten ein unangenehmer 
Geruch an, der auch in dem daraus hergestellten Gebäck noch wahrzu- 
nehmen war. Ferner erfährt der Kleber durch diese Behandlung eine Ver- 
änderung seiner Eigenschaften, se dass das Gebäck auch äusserlich unan- 
sehnlich wird. Cronheim. 


1324. Snyder, H. and Woods, C. D. — „Wheat flour and bread.“ U.S. 
Dep. Agric. Yearbook 1903, pp. 347—362. 

Die feineren Sorten des: Weizenmehles sind ebenso nahrhaft wie die 
gröberen. Letztere üben eine günstige mechanische Reizung auf die Darm- 
wand aus. Weizenmehl ist eines der billigsten, leicht verdaulichen und 
nahrhaftesten Nahrungsprodukte. Burton-Opitz. 


1325. Zunz, Edgard (Therapeut. Inst. d. Univ. Brüssel). — „Sur la pri- 
sence des bases heroniques et des acides amidés dans la viande.“ Ann. 
de la Soc. roy. d. Sc. med. et nat. de Bruxelles, Bd. 13, H. 3. (Dez.) 

3j, Stunde nach dem Töten des Tieres erhaltenes Kalbfleisch wird in 

Wasser ausgekocht. Nach Abgiessen der Fieischbrühe wird das gekochtr 

Fleisch mehrmals mit 70 und 96°/,igem Alkohol, Methylalkohol und Wasser 

ausgezogen. Sowohl die Fleischbrühe als die Auszüge enthalten geringe 

Mengen der Hexonbasen und einiger Aminosäuren. Es ist aber keineswegs 

bewiesen, dass die Muskeln während des Lebens diese Körper enthalten. 

Sie rühren vielleicht, wenigstens zum Teile, von durch Bakterien oder 

Fermente hervorgerufenen postmortalen Veränderungen her oder selbst von 

der Einwirkung des siedenden Wassers auf die Eiweisskörper des Fleisches 

während des Auskochens derselben. Gibt man von diesem gekochten 

Kalbfleisch Hunden zu fressen, so enthält 4— 8 Stunden nach dieser Mahl- 

zeit der Mageninhalt keine grüsseren Mengen von Hexonbasen und Amino- 

säuren als das eingenommene Fleisch. Im Inhalte des ersten Teiles des. 

Dünndarmes hingegen scheinen sich diese Körper aus den Eiweissstoffen 

des Fleisches zu bilden, wie dies Cohnheim (B. C., Bd. I, p. 168), sowie 

Kutscher und Seemann (B. C., Bd. I, p. 174) bereits angeben. 

l Autoreferat. 

1326. Gordan, P. (Molkereischule Praust). — „Eignet sich Wasserstoff- 
superoxyd zum Sterilisieren d er Milch?“ Centrbl. f. Bact. (2). XHI, 22/25, 
p. 716 (Dec.). 

Bei Nachprüfung «der Buddeschen Methode der Milchsterilisierung mit 

H,O, kommt Verf. zu dem Resultat, dass kleine Mengen H,0,, wie sie. 
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Budde vorschreibt, so gut wie keine Bedeutung auf die Sterilisation der 
Milch ausüben. Grössere Mengen hemmen allerdings vorübergehend das 
Bakterienwachstum, aber erst verhältnismässig grosse Mengen vernichten 
die Bakterien, dabei wird jedoch die Milch für den menschlichen Genuss 
unbrauchbar gemacht. 
Typhusbacillen gehen bei dem Buddeschen Verfahren nicht zugrunde. 
Emmerling. 

1327. Cao, G. (Hyg. Inst, Cagliari), — „Ricerche sperimentali sulla 

sterilizzazione chimica del latte.“ (Experimentelle Untersuchungen über 

die chemische Sterilisierung der Milch.) Riv. dď'ig. e san. pubbl., 

No. 21—22 und schon vorher Cagliari, 1903, Tip.-Lit. Commerc. 

Formol, Borsäure, borsaure Salze und Wasserstoffsuperoxyd eignen 

sich zur Milchkonservierung, insofern sie deren Zersetzung hintanhalten 
ohne tiefgreifende Veränderungen der Milch zu bewirken. Von diesen 
Substanzen eignet sich, nach Versuchen an jungen Hunden und Katzen, 
nur das Wassersuperoxyd zur Konservierung von Milch, die zur Ernährung 
dienen soll, da die anderen Mittel toxische Wirkungen entfalten; ein Zu- 
satz von 5—10 °/,, genügt zur Konservierung für 2—3 Monate, und es 
kann das H,O, durch leichtes Einwässern der Milch vor dem Gebrauche 
zerstört werden. Autoreferat (Ascoli). 


1328. Leschziner, L. (Säuglingsheim, Dresden). — „Über die Buttermilch 
als Süuglingsnahrung.“ Arch. f. Kinderheilkunde, Bd. 40, p. 102 
(Dezember). 

Verf. berichtet über die im Säuglingsheim gebrauchten Indicationen 
zur Darreichung von Buttermilch sowie über chemische Untersuchungen der- 
selben. W. Wolff. 


1329. Uebelmesser, H. (Hygien. Laborator. d. Kgl. württemb. Medizinal- 
kollegiums). — „Die Desinfectionskraft des käuflichen Liquor cresol: 
saponatus.* Centrbl. f. Bact., Bd. 37, H. 3. 

Verf. kommt zu dem schon bekannten Resultate, dass die Kresol- 
seifenlösungen des Handels keine gleichwertigen Präparate sind. Ihre des- 
infektorische Wirkungskraft entspricht dem relativen Kresolgehalt der Lösung, 
den man nach dem Clesslerschen Verfahren annähernd bestimmen kann. 

Seligmann. 


1330. Guillerd, A., Paris. — „Emploi de la conductibilité électrique duns 
la surveillance des eaux de source.“ Revue d Hygiene, Bd. 26, p. 962. 
Die Leitfähigkeit für den elektrischen Strom ist abhängig von dem 
Gehalte des Wassers an gelösten Substanzen, dieser wieder von der Dauer 
des Aufenthaltes desjenigen Wassers, das meteorologischen Niederschlägen 
entstammt, im Boden. In Paris ist die tägliche Messung der Leitfähigkeit 
für alle zur Wasserversorgung benutzten (Quellen eingeführt und sie hat 
gestattet, jede Schwankung in den hydrographischen Verhältnissen der 
Quellgebiete sofort zu ermitteln. L. Spiegel. 


1331. Moore, G. T. and Kellerman, K. F. — „A method of destroying or 
preventing the growth of algae and certain pathogenic bacteria in water 
supplies.“ U. S. Dep. Agr., Bur. of Plant Ind. Bul. 64, p. 44. 

Verff. empfehlen CuS0,, um grosse Gewässer von Algen und gewissen 

Bakterien zu reinigen. Burton-Opitz. 
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1332. Ten Siethoff, E. G. A. — „Het urineonderzoek bi) gerechtelijke 
lijkschouwingen.“ (Die Harnuntersuchung bei der gerichtlichen Leichen- 
schau.) Nederlandsch Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904, p. 797. 


Die Harnuntersuchung auf Gifte, Eiweiss und Zucker muss bei der 
gerichtlichen Leichenschau in vielen Fällen als von grösster Bedeutung ge- 
achtet werden. Casuistischer Fall, in welchem festgestellt werden konnte, 
dass der Tod bei einem Kinde aufgetreten war infolge des Gebrauchs einer 
zu grossen Menge Alcohol. E. Hekma, Groningen. 


1333. Minovici, St., Bukarest. — „Die Blutdifferenzieruny vom gericht- 
lichen Standpunkte.“ Wien. Klin. Rundschau, 1904, No. 40. 

Referat über die Entwickelung und den gegenwärtigen Stand der 
forensischen Blutdiagnose, vorgetragen auf dem V. internationalen Congress 
für angewandte Chemie zu Berlin. Besonders berücksichtigt wird das von 
Uhlenhuth ausgearbeitete biologische Verfahren zur Bestimmung der Her- 
kunft von Rlutflecken. Es wird die Errichtung eines Centralinstitutes für 


die Herstellung entsprechender präcipitierender Sera empfohlen. 
H. Sachs. 


1334. Uhlenhut. — „Ein neuer biologischer keweis für die Blutscer- 
wandtschaft zwischen Menschen- und Affengeschlecht.* Arch. f. Rassen- 
u. Gesellschaftsbiologie, I, p. 682 (Sept.). S.-A. 

Halbpopuläre Darstellung der Präcipitinreaction. Die Reaction fallt 
mit 60—70 Jahre alten mumificierten Organen noch positiv aus, nicht 
aber, entgegen v. Hansemann und J. Meyer, bei 20 mehrere 1000 Jahre 
alten Mumien. L. Michaelis. 


Einladung 


zur zweiten Tagung der Deutschen physiologischen Gesellschaft. 


Nach dem Beschluss der ersten Tagung der Gesellschaft in Breslau findet 
die zweite Tagung in der Pfingstwoche 1906 zu Marburg statt. 

Dieselbe wird am Mittwoch, den 14, Juni 1905, Vormittags 9 Uhr, im 
physiologischen Institut eröffnet werden und bis zum 16. Juni einschliesslich dauern. 

Es wird ersucht, die Anmeldungen zu den Vorträgen, insbesondere zu den 
Demonstrationen, möglichst zeitig an den Schriftführer, Herrn Privatdozent 
Dr. Lohmann, Marburg, Pbysiologisches Institut, einzusenden. Derselbe nimmt 
auch die Beitrittserklärungen zur Gesellschaft entgegen. 

Die Mitgliedsbeiträge sind an den Kassenwart, Herrn Prof. Dr. Hürthle 
in Breslau, zu entrichten. 

Über den Statutenentwurf soll in Marburg definitiv beschlossen werden. 

Marburg (Bez. Cassel), im Dezember 1904 


1. A. des Vorstandes: F. Schenck 


Aus den Statuten 
sel einiges erwähnt: 

Die Tagungen der Gesellschaft finden alljährlich statt. 

In den Sitzungen werden Mitteilungen und Demonstrationen gemacht. Die 
Dauer der Mitteilungen darf 15 Minuten nicht überschreiten. 

Der Mitgliedsbeitrag beträgt jährlich 2 Mk. und ist im Laufe des Jahres 
portofrei an den Kassenwart einzusenden. Aus dem Ertrage werden die Kosten 
der Versammlung bestritten. 

Die Satzungen werden auf Wunsch vom Schriftführer zugesandt. 
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Über organische Kolloide. 


I. 
Die kolloidalen Lösungen 


Dr. Hans Aron, Berlin. 


Die zusammenfassenden Darstellungen der Kolloide und des kolloi- 
dalen Zustandes, wie sie schon mehrfach gegeben worden sind, behandeln 
entweder ausschliesslich ?7: ®. 10%) oder doch hauptsächlich 1%, 110) die an- 
organischen Kolloide und berücksichtigen die organischen nur in viel ge- 
ringerem Masse. Gerade aber die organischen Kolloide sind für die 
Physiologie und Biologie von höchstem Interesse: es sei nur an die Ei- 
weissstoffe, Kohlehydrate und die Enzyme erinnert. Da unsere Kenntnis 
des Kolloidalen Zustandes gerade in den letzten Jahren vielfache Bereiche- 
rungen erfahren hat, will Referent versuchen, eine knappe, aber mög- 
lichst umfassende Darstellung des Wesens und der Eigenschaften der für 
den Physiologen bedeutsamen organischen Kolleide hier zu geben. 

Wenn auch die Abgrenzung dieser „organischen Kolloide* als einer 
besonderen Klasse der Kolloide mit charakteristischen Eigenschaften nicht 
allgemein üblich ist, so haben doch schon einige Forscher anlässlich Ver- 
suchen zur Klassifikation der Kolloide und auch sonst die „organischen“ 
als eine besondere (iruppe behandelt, 9% 19.14) Verf. glaubt sich um so 
mehr zu einer solehen Trennung berechtigt, als Lottermoser!®) in seiner 
Monographie, der ersten grösseren über Kolloide, nur die „anorganischen“ 
behandelt. und Verf. hofft, dass vielleicht eine Betrachtung der organischen 
kolloide für sich allein. nieht nur im Anschluss an die anorganischen, auch 
für unsere Anschauungen von den Kolloiden überhaupt manchen neuen 
Gesichtspunkt geben kann. 

Als „Kolloide“ bezeichnet man seit Graham?”) im Gegensatz zu den 
schnell und leieht diffundierenden Kristalloiden, solche Stoffe, die sich in 
Wasser oder auch anderen Lösungsmitteln lösen, die aber aus ihren wässe- 
rigen Lösungen durch Membranen sehr langsam oder fast gar nicht zu 
diffundieren vermögen, 

Kine weitere, allen Kolloiden, wenn auch in verschiedener Form, ge- 
meinsame charakteristische Bigenschaft sei gleich hier noch genannt, näm- 
lich die, unter eigentiimlichen Umwandlungen aus dem kolloidal gelösten 
Zustand („Sol“), in einen gelatinösen Zustand (,Gel“)ÿ) überzu- 
gehen, eine Erscheinung, die als „Koagulation*, „Erstarrung* oder „Gela- 
tinierung“ bezeichnet wird. 

Es ist die Absicht des Verf... alle diese zur „Koagulation*. Gelbildung 
führenden Veränderungen der Kolloide, oder alle „Zustandsänderungen*“, 
wie man diese neuerdmes zu bezeichnen pflegt, bei der Mannigfaltigkeit 
der Erscheinungen in einem zweiten Haupfabschnitte®) zu behandeln, 
während sich der I. Hauptabsehnitt, soweit sieh diese Trennung ermögr- 


#) Dieser Il. Hauptabschnitt wird als besonderes Referat in kurzer Zeit folgen. 
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lichen lässt, mit den organischen Kolloiden in Lösung, ihren „Solen“ 
befassen soll, sowie mit dem Wesen und den Theorien des kolloidalen Zu- 
standes überhaupt. | 

Da ja der Begriff der „organischen Kolloide“ nicht unbedingt fest- 
steht, seien die Hauptvertreter dieser Körpergruppe, auf die sich vornehm- 
lich die folgenden Ausführungen beziehen, kurz genannt: Wir haben hier- 
her vor allen Dingen die Eiweissstoffe tierischen und pflanzlichen Ursprungs 
zu rechnen, sowohl die nativen als auch die höheren Spaltprodukte bis 
hinab zu den Albumosen und Peptonen, ferner alle leimgebenden und leim- 
artigen Substanzen (wie Leim, Gelatine, Tannin, Chondrin ete.), die höheren 
Kohlehydrate (wie Stärke, Gummi, Dextrin u. a.), manche Schleimstoffe, 
die Enzyme, vielleicht die Seifen und schliesslich die Mehrzahl der or- 
ganischen Farbstofte: diese werden wir allerdings nur ganz flüchtig streifen. 
Kine Beschreibung der Darstellung, der allgemeinen chemischen oder phy- 
siologischen Eigenschaften dieser Körper kann natürlich nur gegeben werden, 
soweit sie für die Kenntnis des kolloidalen Charakters von Interesse ist. 

Die bemerkenswerteste Eigentümlichkeit der Kolloide in Lösung ist. 
wie schon vorhin erwähnt, durch tierische Membranen oder durch kolloidale 
Scheidewände schwer zu diffundieren. Dieses Charakteristikum ist aller- 
dings kein unbedingt scharfes, denn auch die Kolloide dialysieren, wenn 
auch viel langsamer als die Kristalloide. wie dies einige Zahlen für die 
Dialysiergeschwindigkeit, d. h. die Zeiten, die gleiche Mengen verschiedener 
Stoffe zum Durchtritt durch eine Membran gebrauchen (Nernst,''3), p. 354) 
zeigen: 
| NaCl . 2. 2,33 Eiweiss . . . 49 

Zucker. .. 7 Karamel. . . 98 

MgS0,. . . 7 
Auch soll Leimlösung bei geeigneter Temperatur in Agar-Agar hin- 
einditfundieren. #*) Die Ditfusion erfolgt immerhin so langsam, dass mit 
Hilfe von Membranen Kristalloide und Kolloide leicht von einander getrennt 
werden können. !®) Diese Tatsache lässt ohne weiteres den Schluss zu. 
dass die in einer kolloidalen Lösung enthaltenen kleinsten Teilchen erheb- 
lich grösser sein müssen, als die in gewöhnlichen „Lösungen“ vorkommen- 
den Moleküle. Es ist nun eine überaus oft diskutierte und noch keines- 
wegs erledigte Frage, ob wir es bei den „kolloidalen Lösungen“ überhaupt 
noch mit „wahren Lösungen“ oder aber mit feinen „Suspensionen“ oder 
„Emulsionen* des Kolloïids zu tun haben. Gerade im Hinblick auf eine 
Lösung dieser Frage sind die meisten Untersuchungen über die Kolloide 
angestellt worden, und wir wollen deshalb betrachten, welehe Eigenschaften 
für diese oder jene Auffassung sprechen. 

Nehmen wir den einfacheren Fall zuerst, wir haben in den kolloidalen 
Lösungen noch „wahre Lösungen“ vor uns. Als Charakteristika einer 
l.ösung sehen wir die physikalische wie chemische Homogenität und die 
osmotische Wirkung des gelösten Stoffes an. Diese Eigenschaften müssen 
wir auch an einer kolloidalen Lösung nachweisen können, sofern wir sie als 
nur graduell, nicht prineipiell von einer gewöhnlichen Lösung unter- 
schieden ansehen wollen. 

Da den organischen Kolloiden, wie wir gleich sehen werden, 
ausnahmslos ein enorm hohes Molekulargewicht zukommt, so kann 
das verminderte Diffusionsvermögen, 9%), das auch von der Natur und 
der Porengrösse der trennenden Scheidewand '#) abhängig ist, auf die 
Grösse der gelösten Moleküle 2% oder Molekularkomplexe 11-122) ge- 
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schoben werden. Man muss dann den Koloiden Ditfusionsfähigkeit zu- 
sprechen, *1-190%) obwohl es auf mechanischem Were, besonders bei An- 
wendung hohen Druckes, gelingt,” 19) den gelösten Stoff von dem 
Lösungsmittel Wasser zu trennen. Weder mit freiem Auge noch mit Hilte 
des Mikroskops kann man in kolloidalen Lösungen Inhomogenitäten wahr- 
nehmen.!??) Dagegen zeigen die weitaus meisten klaren Lösungen 
organischer Kolloide, wie z. B. Gelatine, Gummi, Cellulose. Hämoglobin. 
Dextrin u. a, bei jeder Konzentration !'*) das sog. Tyndall-Phänomen, '?3) 
d.h. sie zerstreuen einfallendes Licht polarisiert; es müssen also Teilehen vor- 
handen sein. an denen die Atherwellen retlektiert werden. Spring 
stellt aus diesem Grunde dio kolloidalen Lösungen den eigentlichen „optisch 
leeren“ mit chemisch molekularer Homogenität gegenüber, +15) Nun hat 
aber Lobry de Bruyn?) neuerdings nachgewiesen, dass zweifellos 
mechanisch homogene und wahre Lösungen von Körpern mit grösserem 
Molekulargewicht, wie Saccharose (342) und Raffinose (504) eine optische 
Inhomogenität aufweisen, so dass man das Tyndall-Phänomen nicht mehr 
als Beweis gegen den homogenen Lösungscharakter anführen darf, ebenso 
wenig die optisch leeren Flüssigkeiten den anderen gegenüberstellen. ??) 
Auch die Beugungsbilder im sog. Ultramikroskop, 1%. 190) wie sie löiweiss, 
(Gummi, Dextrin, Glykogen zeigen!’®), können ebenso gut von grossen 
Molekülen oder Molekularaggregaten !"!) stammen, wie von kleinsten festen 
Teilchen. 

Schon die Untersuehungen der mechanischen Homogenität oder In- 
homogenität haben bei sämtlichen Kolloiden auf ein grosses Molekül 
schliessen lassen. Bestätigt wird diese Annahme dureh die an Kolloiden 
ausgeführten Molekulargewichtsbestimmungen. Das Molekulargewicht ge- 
löster Stoffe wird bekanntlich am bequemsten aus dem osmotischen Druck 
resp. den auf diesem beruhenden Erscheinungen der Siedepunktserhöhung 
und Gefrierpunktserniedrigung der Lösung ermittelt. Da nun der osmotische 
Druck der Anzahl von Molekülen resp. Ionen in der Raumeinheit proportional 
ist, so wird bei hohem Molekulargewicht. also geringer Zahl der Moleküle 
bei gleicher Konzentration. auch der osmotische Druck ein niedriger werden. 
Und so zeigen denn auch die organischen Kolloide eine so geringe osmotische 
Wirksamkeit, dass es strittig ist, ob die Kolloide überhanpt einen osmo- 
tischen Druck ausüben. 

Pfeffer,!3!) Linebarger!) u. a.t% E?) haben direkt aus dem os- 
motischen Druck das Molekulargewicht einiger Stofte bestimmt und fanden 
2. B.: Dextrin 1080, Conglutin 9500, Leim 4900—5200, Gummi 4110.13, 
Hämoglobin 16000, Eiweiss 20—30000,'9) Gerbsäure 2643.17?) Zahl- 
reicher sind die kryoskopischen Bestimmungen nach dem Raoultschen 
Gesetz, von denen besonders die Bestimmungen von Sabanejew, 1": 199) Brown 
und Morris!” 20) (Kohlehydrate) neben denen vieler anderer zu nennen 
sind. 25. 35, 42. 85. 11%, 119. 169, 179. 182) Die erhaltenen Werte für die Gefrierpunkts- 
erniedrigung sind stets natürlich äusserst klein, 7. B. erhielt Sabanejew 
für 14—44°/, Hühnereiweisslösungen nur eine Erniedrigung von 0,029 bis 
0,060. 1'83) Brown und Morris?) für Amylodextrin 0,0005 —O,00S6°. Ko 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn bei diesen geringen. oft in die Fehler- 
grenzen fallenden Werten die Abweichungen der Bestimmungen der einzel- 
nen Forscher oft sehr grosse sind: andererseits stimmen einige Werte, z. B. 
für Albumin (3600),'"-°%) recht gut mit den auf rein chemischem Wege 
(Jodadditionsvermögen) gefundenen. überein!!!) Auch die Krniedrieung der 
Dampfspannung durch grosse Mengen von Gelatine, Biweiss "19°, ete. ist 
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nur eine ganz geringe, ES ist deshalb leicht erklärlich, dass eine ganze 
Anzahl von Forschern, die eine osmotische Wirksamkeit der organischen 
Kolloide nicht zugeben wollen, die geringen Abweichungen des Siede- oder 
Gefrierpunktes auf Verunreinigungen ' % 19% 12%) oder geringe Beimengungen 
kristalloiden Charakters #2 18°) schieben wollen, die bei den recht unvoll- 
kommenen Darstellungsmethoden kaum auszuschliessen sind. Es sei hier 
daran erinnert, dass insbesondere Eiweisskörper, auch wenn kristallinisch, 
niemals aschefrei dargestellt worden sind, dass z. B. auch Sabanejew!P) 
in seinen Eiweisspräparaten 0.30 —0,66°/, Asche hatte. Dagegen führt Oker- 
Blom!!#) zum Beweis dafür, dass es doch die kolloidalen Substanzen sind, die 
eine Gefrierpunktserniedrigung hervorbringen, an, dass bei der Verdauung von 
Eiweisskürpern infolge der Zunahme der Zahl und Abnahme der Grösse der 
Moleküle durch die entstehenden Spaltprodukte auch eine Zunahme der 
Gefrierpunktserniedrigung statthat. Derselbe Forscher hat!!$) für die Ei- 
weisskörper des Blutserums den Nachweis ihrer osmotischen Wirksamkeit 
erbracht, indem er feststellte, dass aus eiweissfreiem Serum mehr Salze in 
(ielatine hineindiffundieren wie aus normalem unter den gleichen Be- 
dingungen. Aus der Differenz der osmotischen Wirkungen oder der Gie- 
frierpunktserniedrigungen (Tamman)"®®) von eiweissfreiem und nicht ent- 
eiweisstem Serum haben Hamburgers") und Starling) die osmotische 
Wirkung des Serumeiweisses ermittelt. 

Schreiben wir nun den Kolloiden eine osmotische Wirksamkeit zu. so 
müssen wir als eine grundlegende. bei allen anzutreffende Eigenschaft 
ihr auffallend hohes Molekulargewicht anschen, Will man die kolloidalen 
Lösungen als „wahre Lösungen“ aufgefasst wissen, so muss man die 
enorme Grösse der Moleküle, die möglicherweise, wie schon Graham 
annahm, °”) auch aus Molekularaggregaten bestehen können, als die Grund- 
lage des Kolloidalzustandes ansehen, und auf diese auch das scheinbar 
von dem gewöhnlicher Lösungen abweichende Verhalten der Kolloide hin- 
sichtlich des Diffusionsvermögens, der Homogenität und schliesslich des 
osmotischen Druckes zurückführen. 

Noch eine weitere Forderung stellt die Thermodynamik an eine wahre 
Lösung, dass es nämlich einer Arbeit bedarf. um Lösungsmittel und Ge- 
löstes von einander zu trennen. Nach dem osmotischen Druck zu urteilen. 
der ein direktes Mass für diese Arbeit bietet, wäre diese auffallend gering. 
buvernoy**) fand, dass sich vjele Kolloide unter allerdings nur geringer 
Wärmeentwickelung auflösen. Wiedemann und Lüdeking!®) und Rode- 
dewald.P* 1°) die diese Wärmetönung für Gelatine. resp. für Stärke, 
kalorimetrisch massen, bestätigten es. 

Eine letzte ausschlaggebende Frage ist. ob die Kolloide in wässeriger 
Lösung elektrisch dissociiert werden: dürfte doch [onenbildung als ein 
sicheres Zeichen des gelösten Zustandes angesehen werden. Wenn diese 
Bildung von fonen auch für die weitaus meisten Kolloide höchstwahrschein- 
lieh zu verneinen ist, da sie ausgesprochene Xichtleiter des elektrischen 
Stromes sind, eine Eigenschaft, die uns nachher noch näher beschäftigen 
wird, sosteht sie, allerdings nur für ganz wenige eiweissartige Substanzen kolloi- 
dalen Charakters (wie Casein) fast ausser Zweifel!) Das Vermögen der Ei- 
weisskörper, „amphoter* mit Säuren oder Basen salzartige Verbindungen ein- 
zugehen, legt diese Annahme vielleieht für allenahe,. Jedoch wollen Spiro und 
Pemsel!3) in diesen Körpern nur additionelle Verbindungen sehen, wie sie eine 
elektrische „Beladung” der Eiweissmoleküle, aber wegen ihres schlechten Leit- 
vermögens keine lonisation zugeben wollen. Sackur”’> 1%) hat die Existenz von 
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Caseïnionen aus der Leitfähigkeit des Caseinnatriums erwiesen; gleichzeitig 
hat er festgestellt, dass durch sie die hohe innere Reibung von Casein- 
lösungen bedingt ist.!%) Diese wahrscheinlich auf die Grösse der Mole- 
küle zurückzuführende hohe innere Reibung bedingt auch die fast allen 
organischen Kolloidlösungen eigene grosse Zähigkeit oder Viskosität. 
Messungen dieser Viskosität haben ergeben. dass z. B. die Proteide und 
Nukleoalbumine eine höhere Viskosität besitzen als die Proteine, diese 
wieder als die Proteosen und Peptone.'?) Die Viskosität hat übrigens bei 
gleicher Concentration und Temperatur für ein Kolloid nicht immer dieselbe 
(ırösse,°3 1665) besonders in der Nähe des Erstarrungspunktes;”) anderer- 
seits ändert sich die Viskosität von Albumosen und Peptonlösungen nicht 
durch die beim Stehenlasser auftretenden Trübungen.°®) Die innere Reibung 
(les normalen und pathologischen lebenden Blutes, die für den Kreislauf 
von Bedeutung ist, hat Beck ’5) aus der Ausflussgeschwindigkeit bestimmt. 


Im engen Zusammenhange mit der grossen Viskosität steht die Ober- 
tlüächenspannung. d. h. die Kraft, mit der eine Flüssigkeit bestrebt ist, ihre 
freie Oberfläche auf ein Minimum zu reduzieren. Während diese Ober- 
tlächenenergie der meisten Kristalloidlösungen so gering ist, dass sie als 
Faktor nicht in Rechnung gestellt zu werden braucht, ist sie hier doch so 
gross, dass sie auf die Dampfspannung von Eintluss sein kann. Aus 
der Oberflächenspannung kann man für Flüssigkeiten®’) und auch für 
Lösungen?) das Molekulargewicht bestimmen. Diese Methode scheint dem 
Verf. deshalb für unsere organischen Kolloide besonders geeignet, viel ge- 
eigneter als die auf die direkte oder indirekte Bestimmung des osmotischen 
l’rucks sich gründende, weil bei dieser Methode bei steigendem Molekular- 
gewicht die Werte für die Oberflächenspannung auch grösser. die Fehler 
somit geringer werden, ganz im Gerensatz zu der vorhin (p. 46531 beschriebe- 
nn Bestimmungsweise. 

Im Gegensatz zu der eben dargelegten Anschauung der kolloidalen 
Lösungen als wahrer Lösungen, also homogener Systeme im Sinne der 
physikalischen Chemie, fassen eine grosse, vielleicht «die Mehrzahl der 
Forscher, wie z. B. Barus und Schneider) v. Bemmelen P) Billitzer,?) 
Bredig."- 18) Bütschli, 3!) Ostwald, !!ë) (p. 527) Paterno, !??) Spring.?"6) 
Stark, 7) Stöckl und Vanino"®s) und viele andere, die kolloidalen 
Lösungen als Gemenge von äusserst feiner Verteilung, als Suspensionen 
auf. Hiernach hätten wir in ihnen heterogene Systeme zu sehen, bestehend 
aus einer festen Phase (unlösliches Kolloid). suspendiert in einer flüssigen 
Phase (Lösungsmittel)'* 16 7°.1%), Von der allgemeineren Auffassung einer 
rein mechanischen Beziehung zwischen der festen und flüssigen Phase!!!" 173) 
weicht die Hardysche'®) insofern ab, als dieser den festen Stoff im 
Gleichgewicht mit einer Lösung dieses Stoffes in Wasser annimmt. 

Wohl die Hauptstütze für die Auffassung der kKolloidalen Lösungen 
als mehr oder minder feiner Suspensionen bildete der Vergleich mit den 
„Kolloidalen“ Metalllösungen (den Metallsolen): von diesen unterliegt es wohl 
kaum einem Zweifel, dass sie äusserst feine Suspensionen sind: man hat be- 
sonders seit Darstellung der Bredigschen „anorganischen Fermente“ 14) aus 
den vielen zwischen beiden Sorten „kolloidaler* Lösungen bestehenden 
Analogien geglaubt, eine einheitliche Erklärung für die Besonderheiten des 
kolloidalen Zustandes in dem äusserst feinen Suspensionscharakter gefunden 
zu haben. Da aber von den anorganischen Kolloiden hier abgesehen 
werden soll, seien nur die übrig bleibenden Tatsachen angeführt, welehe noch 
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dafür sprechen können, auch in den Lösungen organischer Kolloide mecha- 
nische Suspensionen zu sehen. 

Die vorhin angeführten Tatsachen (p. 463) sprechen unzweifelhaft 
für eine gewisse mechanische und optische Inhomogenität, die man recht 
gut auf kleinste, in der Flüssigkeit suspendierte Teilchen zurückführen 
kann, deren Dimensionen ja nicht viel grösser als „molekulare“ zu sein 
brauchen. Das Vorhandensein derartiger Teilchen würde auch die in kolloidalen 
Lösungen beobachtete Brownsche „Molekularbewegung“ '!°'- 1155) bestätigen. 
Posternak'*®) nimmt an, dass feste Stoffe aus „Micellen“ bestehen, worunter er 
die kleinsten, noch die physikalischen Eigenschaften des Körpers besitzenden 
Einheiten versteht; beim Lösen eines löslichen Körpers teilen sich diese 
.Micellen“ weiter, beim Lösen eines unlöslichen nicht. IKolloide — hierzu 
gehören alle unlöslichen festen Stoffe — zerfallen nur in Micellen. nicht 
weiter, bilden also eine „Micellenlösung“. Diese Auffassung bekämpft 
Wyrouboff.'®) der nur im physikalischen Bau der Kolloide ihre Eigenart 
begründet sieht. Die NMicellentheorie Posternaks'®*) erklärt ihm auch dir 
hohen Werte für das Molekulargewicht der Kolloide, da man nämlich nicht 
dieses, sondern nur das Molekulargewicht der Micellen bestimmt. 

Hiermit kämen wir zu der Frage, wie denn die Diffusionsfähigkeit, sowie 
der, wenn auch geringe, osmotische Druck einer kolloidalen Suspension zu 
erklären ist. Die einfachste und bequemste ist ja, diese äusserst geringen 
Werte auf Verunreinigungen anorganischer Natur? 1°) zurückzuführen: 
so hat auch z.B. Gatin-GruZewska°°?) mit einem nach einer vollkommeren 
Methode rein dargestellten Glykogen, während Sabanejew !°') für Glykogen 
kryoskopisch das Molekulargewicht 1625 gefunden hatte, keine oder nur so ge- 
ringe Herabsetzungen des Gefrierpunktes erhalten, dass hiernach das Mole- 
kulargewicht über 140000 sein müsste, was ja unbedingt gegen eine vos- 
motische Wirkung spricht. Dagegen macht Nernst?) (p. 354 Anm.) 
darauf aufmerksam, dass Suspensionen keinen irgendwie merklichen ox- 
motischen Druck ausüben und somit auch nicht diffundieren dürften. S» 
haben denn verschiedene Forscher für die auftretenden Gefrierpunkt-- 
depressionen, resp. Siedepunktserhöhungen Erklärungen gegeben, die diese 
mit dem Suspensionszustande in Einklang bringen sollen: Theoretisch 
Bedenken gegen die Anwendbarkeit der osmotischen Methoden äussern 
Ambronn.!) v. Schröder,!®") da die zur Entfernung des gelösten Stoffes 
aus dem Lösungsmittel zu leistende Arbeit nieht gegen molekulare, '®) 
sondern gegen Öberflächenkräfte zu leisten ist. Von einem ähnlichen Stan!- 
punkt aus werdendie Gefrierpunktserniedrigungen als Kohäsionsaffinitäten!)oder 
Arbeit gegen die Adsorption!#) angesehen. Ramsay!’!) glaubt. dass die 
Teilchen infolge ihrer „pedetischen Bewegungen“ einen hydrostatischen 
Druck ausüben, der insofern in Beziehung zum osmotischen Druck steht. 
als die Geschwindigkeit der Teilchen von ihrer Molekulargrösse abhängt. 
Schliesslich findet sich auch nicht selten die Erklärung, dass zwischen 
den einzelnen Teilchen !#) oder den Teilchen und dem Lösungsmittel? 1046 17°) 
eine elektrische Abstossungs- resp. Anziehungskraft besteht, gegen welehe 
die trennende Arbeit zu leisten ist. 

Die Erklärung dieser elektrischen Kräfte macht uns mit einer Figen- 
schaft der kolloidalen Lösungen bekannt, welche als einer der kräftigsten 
Beweise für ihren Suspensionscharakter gelten kann. Es ist schon lang» 
bekannt, '?3) dass in Suspensionen, z. B. von Stärkekörnern, Graphit, Wuarz. 
Asbest, ILykopodiumsamen, Cellulose u. a.. in destilliertem Wasser bein 
Durchgange eines elektrischen Stromes eine Bewegung der suspendierten 
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Teilchen, und zwar meist nach der Anode gerichtet, eintritt. Nach 
v. Helmholtz?!) ist diese Erscheinung so zu erklären, dass sich an der 
Grenzfläche zweier heterogener Medien (des festen suspendierten und des 
Wassers) eine elektrische Ladung, eine „elektrische Doppelschicht* aus- 
bildet. Wird nun beim Hindurchleiten eines elektrischen Stromes ein 
Potentialgefälle erzeugt, so werden sich die Teilchen entsprechend ihrer 
Ladung zur Anode oder Kathode bewegen, resp. wird, wenn der feste Stot? un- 
beweglich ist, z. B. in Kapillaren angeordnet, sich die Flüssigkeitssäule 
verschieben. („Porretsches* Phänomen.?!) Durch die Wanderung der 
Teilchen, die man als „Convektion* oder „elektrische Endosmose “ ®- 168) be- 
zeichnet, findet der sonst durch lonentransport vermittelte Ausgleich der 
elektrischen Ladungen statt. Für den Sinn der Ladung fester Teilchen in 
einem flüssigen Medium, der auch die Wanderungsrichtung bestimmt, hat 
Coehn%) das einfache Gesetz aufgestellt und experimentell bewiesen, 
dass sich Stoffe von hüöherer Dielektrizitätskonstante bei Berührung mit 
Stoffen von niederer Dielektrizitätskonstante positiv laden; wegen der 
enorm hohen Dielektrizitätskonstante des Wassers wandern in ihm die 
meisten Stoffe anodisch, Während die, nach dem eben Gesagten natürlich 
kathodische, Wanderung des Wassers unter dem Einflusse des elektrischen 
Stromes in Gallerten®) und im Muskel®’') längst bekannt war, haben erst 
Pieton und Linder'33) darauf aufmerksam gemacht, dass auch Kolloide die 
Erscheinungen der Convektion zeigen, und zwar wandern, wie noch neuere 
Versuche ergeben haben, die meisten Kolloide anodisch: "’) Stärke, Karamel, 
Tannin,?®) Gelatine, Gummi,’*) Glykogen **) und viele Anilinfarbstofte. "+ 95 96) 
Eine von Linder und Picton!#*) beobachtete kathodische Wanderung 
des Hämoglobins ziehen neuere Versuche in Zweifel.”) Diese Eigenschaft 
des elektrischen Transportes durch Eindosmose ist insbesondere von Bredig!°) 
als Beweis für den Suspensionscharakter der Kolloide, auch der Eiweiss- 
stoffe angeführt worden. Die Versuche, auf die Bredig sich hier stützt, 
sind die Hardyschen, wer fand, dass koaguliertes, getrocknetes, in Wasser 
wieder aufgeschwemmtes Kiweiss #% #°) oder ähnlich behandeltesBlutglobulin**) 
heim Durchleiten eines elektrischen Stromes unter Sedimentierungserschei- 
nungen fortgeführt wird, und zwar in alkaliscner Lösung zur Anode, in 
saurer Lösung zur Kathode, eine Erscheinung, die Loeb!P) auf eine 
veringe H!- resp. OH'-Bildung der Proteide zurückführen will: zwischen 
alkalisch und sauer gibt es einen „isoelektrischen* Punkt,°®) bei dem 
keine Wanderung eintritt. Die Bedeutung dieses Punktes wird im 
Il. Hauptabschnitte erst gewürdigt werden, wo diese Convektionserschei- 
nungen, soweit sie mit Coagulation verknüpft sind. ausführlicher be- 
handelt werden. Hier sollte nur darauf hingewiesen werden, dass die 
Kollnide zum grossen Teil den Suspensionen analog die Erscheinung der 
elektrischen Convektion zeigen, auf die sich auch die Annahme einer 
Potentialdifferenz zwischen suspendierten Teilchen und Lösung gründet." 6% 130) 
die auch ohne den Begriff der „Doppelschicht“ verständlich erscheint.'®) 
Diese elektrische Potentialdifferenz bedingt nieht nur eine gegenseitige 
Anziehung, sondern auch eine hohe Oberllächenspannung beider Medien, 
welche eine Funktion der bestehenden Potentialdifferenz ist, !+ 11°) Vor allem 
hierauf, oder vielleicht auch auf hydrodynamischen Kräften,1#”) beruht es. 
dass die in den kolloidalen Lösungen enthaltenen suspendierten Teilchen 
sich trotz ihres höheren speeifischen Gewichtes nicht zu Boden setzen. 


=) Unveröffentlichte Versuche des Verf. 
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sondern gleichmässig in der Flüssigkeit verteilt bleiben. So sieht 
Bredig') in den kolloidalen Flüssigkeiten mechanische Gemenge, 
>phasische Gebilde, mit ungeheurer Oberflächenentwickelung zwischen 
den beiden Phasen: dieser Oberflächenentwickelung will er z. B. die kata- 
Ivtische Krait der Enzyme ebenso wie die seiner „Metallsole* zuschreiben. 


(Schluss folgt.) 


Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 


Chemie. 
1335. Macumber, R. H. and Wolf, C. G. L. (Chem. Lab., Cornell Med. Coll-, 
New, York). — „An electrically heated and controlled thermostat.” 


Journ. of Path. and Bacteriol., 40, p. 105. 


Ein Thermostat wird beschrieben, in welchem das Erhitzen und die 
kegulation der Temperatur durch denselben Strom besorgt werden. Die 
Temperatur kann leicht auf 0.1 ° eingestellt werden. 

Autoreferat (B.-0.), 
1336. Fourneau, E. — „Etudes sur les aminoalcools.  Ephedrines syn- 
Fhetiques.* Journ. de Pharm. et de Chim.. Bd. NX, p. 451. 

Verf. hat bisher 4 Isomere des Ephedrins und Pseudoephedrins auf 
svnthetischem Wege erhalten. Die Angaben über sämtliche bisher be- 
kannten Isomeren werden zusammengestellt. L. Spiegel. 


1337. Traube, Wilhelm (Pharm. Inst. der Univ. Berlin). — „Über 2-Amino- 
adenin.“ Chem. Ber., 8%, p. 4544—4546 (Dezember). 

Aus Malonitril und Guanidin bildet sich Triaminopyrimidin:; dieses 
vermag eine Isonitrosoverbindung zu bilden, welche sieh zu Tetraamino- 
pyrimidin reducieren lässt. Durch Erhitzen mit Ameisensäure erhält man 
aus letzterer Verbindung 2-Aminoadenin. F. Sachs. 


1338. Votoeek. E. und Vondrocek. R. (Chem. Lab. d. k. k. böhm. techn. 
Hochseh.. Prag). — „Über die sogenannte Seummonose” Chem. Ber.. 
D pe 4601—4616 (Dezember). 

Seammonose aus den Knollen von Convolvulus scammonia gewonnen, 
bestand aus Rhodeose. Glucose und einer weiteren Methylpentose, die Sub- 
stanz ist demnach nicht einheitlich und der Name Scammonose aus der 
Literatur zu streichen. F. Sachs. 


1339. Neuberg, Carl (Chem. Lab. d. patholog. Inst. d. Univ. v. Berlin). — 
«Die Methiylphenylhiydrazinreaction der Fructose.“ Chem. Ber... 37. 
p. 46165 — 4518 (Dezember). 

Unter den gewöhnlichen Bedingungen bildet nur Fructose ein Osazon 
mit Methviphenvihvdrazin, dagegen Glucose nicht. Durch Untersuchungen 
von Ofner schien diese vom Verf. aufgestellte Regel fraglich. Ofner arbeitet 
aber unter aussergewöhnlichen Bedingungen, bei denen eine Umlagerung 
der Glucose in Fructose vor der Osazonbildung nicht ausgeschlossen er- 
scheint. F. Sachs. 
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1340. Ofner, Rudolf (Chem. Lab. d. k. k. deutsch. Univ., Prag). — „Über 
die Abscheidung von Aldosen durch secundäre Hydrazine.“* Chem. 
Ber., 37. 4399—4402 (November). 

Vorschriften zur Gewinnung des Methylphenylhydrazons der Glucose. 
sowie des Methylphenylhydrazons und des Benzylphenylhydrazons des Xylose. 

F. Sachs. 

1341. Milbauer. Jar. (Versuchsstat. f. Zuckerindustrie, Prag). — „Quanti- 
tative Stickstoff bestimmung in Hydrazonen und Osazonen nach der 
Methode von Kjeldahl.“ Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen. B4. 2$. 
p. 338—341. 

Für die Bestimmung des Stickstoffs in Hydrazonen und Ösazonen war 
man bisher ausschliesslich auf die Dumassche Methode angewiesen, während 
die Methode von Kjeldahl in diesen Fällen infolge der leichten Abspaltbar- 
keit von Stickstoff in elementarer Form aus dem Phenylhydrazinrest schon 
bei Anwendung milder Oxydationsmittel versagte. Die Verff. haben nun 
die Kjeldahlsche Methode für die Bestimmung des Stickstoffs in diesen 
Substanzen derartig modificiert, dass sie zunächst das Phenylhydrazin durch 
Wasserstoff in statu nascendi nach E. Fischer zu Anilin reducieren. Es 
werden am besten 0,2 g des Hydrazons oder Osazons, in 50 cm? Wasser 
gelöst, mit 3 g Zinkpulver und 50 cm? conc. Schwefelsäure in einem Kolben 
bis zur vollständigen Reduktion erhitzt. Nach Hinzufügen eines Tropfens 
Quecksilbers und Zusatz von 2 g Kaliumpersulfat im weiteren Verlauf des 
Erhitzens wird bis zum Farbloswerden der Lösung gekocht und dann in 
bekannter Weise das entstandene Ammoniak aus der Flüssigkeit freigemacht 
und titriert. Die Resultate nach dieser bequem zu handhabenden Methode 
stimmen mit denen der Dumas-Methode nach Mitteilung des Verfs. sehr 
gut überein. F. Ehrlich. 


1342. Sellier, E. — „Beitrag zur Kenntnis des Glutamins.“ Bull. de 

l'association des chim. de sucrerie et de distill., Bd. 21, p. 754— 160. 

Verf. hat nach dem bekannten Verfahren von Schulze und Bosshard 
aus Rübensaft durch Fällung mittelst Bleiacetat und Quecksilbernitrat 
Glutamin dargestellt und sein Verhalten gegen Indikatoren sowie sein 
optisches l’rehungsvermögen untersucht. Er erhielt aus 12 ] Rübensaft 
ungefähr 5 g reines Glutamin. Die Substanz verhielt sieh gegen Indikatoren 
ähnlich dem Asparagin wie eine schwache Säure, sie liess sich durch Soda. 
Atzalkalien und Kalk langsam schon bei gewöhnlicher Temperatur, schneller 
beim Kochen zu Glutaminsäure verseifen, wurde dagegen von Magnesia unıl 
Barvumcarbonat auch im Überschuss in der Hitze nicht angegriffen. Das 
spezifische Drehungsvermögen des reinen Glutamins in wässeriger Lösung 
fand der Verf. zu «p? -= 46,159 bei Zusatz von neutralem Bleiacetat 
zu + 1,530. Bei Zufügung von !/,, des Volumens an Bleiessig trat starke 
Linksdrehung ein, die nach 8— 10 Stunden ap = — 22,3 betrug. Aus 
dem starken optischen Drehungsvermögen der von ihm isolierten Substanz 
im Gegensatz zu dei Inaktivität der Präparate von Schulze und Bosshard 
folgert der Verf., dass hier ein isomeres Glutamin vorliegt. 
F. Ehrlich. 

1343. Audrlik, K. (Versuchsstat. f. Zuekerindustrie, Prag). — „Uber dus 

optische Drehungsvermöyen der CGlutaminsiure.*  Zeitsebhr. E Zueker- 

industrie in Böhmen, Bd. 28. p. D27— D38. 

Verf. hat das Prehungsvermögen der nach seinem Verfahren (B. C.. 

I, 471) aus Melasseabfalllaugen dargestellten Glutaminsäuren in wässe: 
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viger Lösung zu «p2° = + 12,04" gefunden. Dieses Drehungsvermögen 
wird von anorganischen und organischen Säuren wie von Alkalien beein- 
flusst. Starke Säuren bewirken in steigender Konzentration eine steigende. 
sich einer maximalen optischen Aktivität nähernde Rechtsdrehung, schwach 
Säuren, z. B. Borsäure, Essigsäure usw. verändern diese Aktivität fast 
gar nicht. Basen rufen zuerst eine Veränderung der Rechtsdrehung in 
Linksdrehung hervor, deren Maximum mit der Bildung des sauren Salzes 
eintritt. Weitere Mengen von Basen verwandeln dann die Linksdrehung 
wieder in eine Rechtsdrehung Eine Ausnahme hiervon macht Pb(OH),. 
bei welchem die anfängliche Linksdrehung nicht in eine Rechtsdrehung 
übergeht. Basisches Bleiacetat bewirkt in kleinen Mengen eine Verminde- 
rung des optischen Drehungsvermögens der Glutaminsäure. grössere Mengen 
verwandeln dieselbe in eine Linksdrehung, welche durch weiteren Zusatz 
der genannten Verbindung stark zunimmt. ' Betain in einer 1,5 °/,igen 
Lösung war ohne Einfluss auf die optische Aktivität der Glutaminsäure. 
F. Ehrlich. 
1344. Velich, Alois (Versuchsstation f. Zuckerindustrie u. k. k. böhmisches 
Institut f. allgemeine u. experimentelle Pathologie). — „Bemerkungen 
zum Studium des Betains.“ Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen. 
Bd. 29, p. 14—25. 

Den Ansichten von der absoluten Ungiftigkeit des Betains, wie sie 
bisher durch die Experimente Schultzens, Scheiblers sowie Andrliks, Staneks 
und des Verfs. (Ref. B. C. I, 648) bewiesen war, haben vor kurzem Waller & 
Sowton und Waller & Plimmer (Proceedings of the Royal Society. Bd. 12. 
p. 321—345 u. 345—352) Ergebnisse von Versuchen gegenübergestellt. 
wobei durch „Betain* eine Reihe von Tieren unter Symptomen, die von 
einem verderblichen Einflusse der untersuchten Substanz auf die Herztätig- 
keit zeugten, getötet wurde, so dass die genannten Autoren die Wirkung 
des Betaïns auf den Organismus mit der der Nervengifte Neurin und Mus- 
earin in Parallele setzten. Die enorm wichtige Bedeutung des Betains als 
Bestandteil zahlreicher Futterstoffe der Haustiere z. B. der Melasse, sowie 


der von Menschen genossenen Naturprodukte — es wurde neuerdings u.a. 
im Mehl gefunden — veranlasste den Verf.. seine Untersuchungen über 


das physiologische Verhalten dieser Verbindung von neuem aufzunehmen 
mit dem wiederum bestätigten endgültigen Resultat. dass das Betain ganz 
zweifellos eine völlig ungiftige Substanz ist. Die entgegengesetzten Be- 
funde Wäallers, Sowtons und Plimmers finden ihre Erklärung in einer total 
falschen Versuchsanstellung der betreffenden Autoren, die zu ihren Unter- 
suchungen nicht reines Betain. sondern nur ungenügend neutralisiert 
Betainchlorhydratlösungen verwandten, so dass die von ihnen vermeintlich 
beobachteten Giftwirkungen des Betains auf Frösche, Hunde und Katzen. 
wie Verf. im einzelnen nachweist. tatsächlich von der Vergiftung der Tiere 
dureh die in diesen Lösungen vorhandene freie Salzsäure herrührten. Neue 
Experimente des Verfs. an einem Hammel und am Menschen mit vollständie 
reinem Betain zeigten überzeugend die absolute Unschädlichkeit der Sub- 
stanz. An einem 27 kg schweren Hammel, dem innerhalb 14 Tagen. in 
Dosen von 19—20 g täglich. im ganzen 288,36 x reines Betwin gegeben 
wurde, Hessen sich ausser einer vermehrten Harnabsonderung (ca. DOCH) 
keine irgendwelche schädlichen Folgen wahrnehmen. An sich selbst und 
an mehreren anderen Personen konnte der Verf. bei Genuss von 10 £ 
reinem Betain aufeinmal ebenfalls nieht im geringsten eine schädliche Nacl- 
wirkung beobachten. I", Khrlieh. 
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1345. Andrlik, K. (Versuchsstat. f. Zuckerindustrie, Prag). — „Gewinnung 
von Betain aus den Abfalllaugen von der Melasseentzuckerung mittelst 
Strontian.“ Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Bühmen, Bd. 28, p. 404 
bis 406. 

Zu eingedickter heisser Abfalllauge wird syrupfürmige Phosphorsäure 
in solehen Mengen gesetzt, dass sich, aus der Alkalität der Asche berechnet, 
das primäre Kaliumphosphat bilde. Von dem beim Abkühlen bis zu 40°], 
des Gewichtes der Lauge auskristallisierten Kaliumphosphat wird abfiltriert. 
Aus der wiedereingedickten Mutterlauge fällt Betainphosphat durch 96°/,igen 
Alkohol unter Zugabe von Phosphorsäure in Kristallen, die mit Alkohol 
gewaschen und dann mit Kalkmilch und Kohlensäure zerlegt werden. Aus 
1 kg Abfalllauge wurde 220 g Phosphat gewonnen. Das in Wasser leicht 
Iösliche Betainphosphat kristallisiert in körnigen Kristallen von der Zu- 
sımmensetzung C,H,,NO, - H,PO,, die bei 199—200 ° C. schmelzen und 
sich bei 234 ° C. zerseizen. Reines Betain wurde aus dem Phosphat in 
einer Ausbeute von 12°/, der Trockensubstanz der Lauge erhalten. 

F. Ehrlich. 


1346. Stanëk, VI. (Versuchsstat. f. Zuckerindustrie, Prag). — „Über das 
Betainperjodid und über die quantitative Bestimmung des Betaïins 
durch eine Lösung von Jod in Jodkalium.“ Zeitschr. f. Zuckerindustrie 
in Böhmen, Bd. 28, p. 578—583. | 

Aus angesäuerten Betainlösungen fällt eine Lösung von Jod in Jod- 
kalium einer braunroten, schnell zu grünen Kristallen erstarrenden Nieder- 
schlag, der sich leicht in Alkohol, Jodwasserstoff und auch in einer wässe- 
rigen Lösung von Jodkalium, schwer in Wasser löst. bei 58—61 ° C. unter 
Jodentwickelung schmilzt und sich beim Kochen im Wasser in Jod und 
Betainjodhydrat spaltet. Die Verbindung nähert sich in ihrer durchschnitt- 
lichen Zusammensetzung dem Betaïnhexajodid von der Formel 

C,H, ‚NO, + HJ + J,. 

Sie eignet sich vorzüglich zur quantitativen Fällung des Betains 
Hierzu verwendet man am besten eine Lösung von 100 g Jodkalium und 
153 g Jod in 200 cm? Wasser. Es werden vorteilhaft 1—4 °/,ige Betain- 
lösungen gefällt, denen zur Verringerung der Löslichkeit des Hexajodids 
Kochsalz oder Schwefelsäure zugesetzt ist. Der nach 3stündigem Stehen 
durch einen Gooch-Tiegel abfiltrierte und mit Wasser gewaschene Nieder- 
schlag wird im Kjeldahl-Kolben mit cone. Schwefelsäure zersetzt, wobei das 
treiwerdende Jod in einer vorgelegten Flasche in Alkohol aufgefangen wird. 
In der zurückbleibenden Lösung wird nach Zugabe von Quecksilber und 
weiterem Kochen mit Schwefelsäure, wie üblich, der Stickstoff bestimmt, 
aus dessen Menge sich der ursprüngliche Gehalt an Betain berechnen lässt. 
Nach dieser Methode kann man das Betain als Perjodid von Glvkokoll, 
\sparagin. Tyrosin, Glutaminsäure und Ammoniaksalzen trennen und neben 
diesen Substanzen quantitativ bestimmen. F. Ehrlich. 


1347. Willstätter, Richard und Pfannenstiel, Adolf (München, Chem. Lab. 
d. kgl. baver. Acad. d. Wissenseh.). — „ber o-Chinon.* Chem. Ber., 
31. p. 4144--4746 (Dezember). 

Vert. erhielten diese langgesuchte Grundsubstanz sehr vieler Farb- 
siofe durch Oxydation von Brenzkatechin in wasserfreier ätherischer 
Lösung mittelst Silberoxyd unter Einhaltung bestimmter Bedingungen. 

F. Sachs. 
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1348. von Lippmann, Edmund O. (Halle). — „Über ein Vorkommen vom 
Vanallin.“ Chem. Ber., 37. p. 4521— 4522 (Dezember). 

In der Nähe von Gradierwerken macht sich zuweilen ein aus- 
gesprochener Geruch nach Vanille bemerkbar. Verf. konnte eines Morgens 
nach einem kurzen Gewitter, als diese Erscheinung besonders auffällig 
war, aus den rohen Brettern der Abschlusswand des Kissinger Gradier- 
werkes ein wenig einer Substanz isolieren, die sich als Vanillin erwies. 

F. Sachs. 
1349. Ciamician, Giacomo, Bologna. — „Über die Entwickelung der 
Chemie des Pyrrols ım letzten Vierteljahrhundert.* Chem. Ber., 37, 
p. 4200 — 4255 (November). 

Zusammenfassender vor der Deutschen chemischen Gesellschaft ge- 
haltener Vortrag über dieses in jüngster Zeit auch für die Biologie sv 
wichtig gewordene Gebiet der Chemie. Gehören doch nach neueren Unter- 
suchungen das Chlorophyll, der Blutfarbstoff, das Nicotin und Hygrin, 
sowie das Atropin und Cocain zu den Derivaten des Pvrrols, das auch nach 
den Untersuchungen Emil Fischers in Form der Pyrrolidincarbonsäure ein 
sehr häufiger Bestandteil des Eiweissmoleküls ist. F. Sachs. 


1350. Carette, H. — „Etude sur quelques sels de quinine.* Journ. de 
Pharm. et de Chim., Bd. XX, p. 347. 

Neutrales Chlorhydrat C,,H,,N:30, + 2HCI kristallisiert aus Wasser 
mit 2'/, Mol. Wasser in feinen. strahlenförmig-warzig angeordneten 
Kristallen; diese Kristalle sind hygroskopisch, in sehr feuchter Luft zer- 
tliesslich, während sie in trockener bei 20° einen Teil des Kristallwassers 
verlieren; dieses entweicht völlig bei 102’. wobei die Substanz sich gelb 
färbt, aber keine merkliche Menge Salzsäure verliert. Aus alkoholischen 
Flüssigkeiten kristallisiert das Salz mit 1'/, Mol. Alkohol in grösseren und 
besser ausgebildeten Kristallen, die von Wyrouboff gemessen wurden. 
Dieses Salz wird noch bei Kristallisation aus 55°, und 30°;, Alkohol er- 
halten. Diese Kristalle geben im Vakuum schon bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur fast den wesamten Kristallalkohol ab, auch schon bei langem Liegen 
an der Luft, wobei sie unter Feuchtigkeitsaufnahme in das Salz mit 2'/, Mol. 
Wasser übergehen. Bei 35— 50° verlieren sie den Alkohol unter Auf- 
nahme von nur t/y Mol. Wasser, und das so bereitete Salz scheint be- 
sonders beständig zu sein. — Wasserfreies neutrales Chlorhydrat, wie es 
aus den wasser- und alkoholhaltigen Salzen durch Erhitzen auf 102° er- 
halten wird, nimmt an der Luft zunächst wieder 2!/, Mol. Wasser auf, in 
sehr feuchter Luft noeh "/, Mol. mehr, um schliesslich in mit Feuchtigkeit 
gesättigter Luft zu zertliessen, L. Spiegel. 


1351. Macleod. J. J. R. and Haskins. H. D. (Physiol. Lab., Western Res. 
Univ, Cleveland). — „The quantitatire estimation of carbamates.” 
Amer, Journ. of physiol., Bd. XII. H. 5 (Jan). 

Carbonate können vollkommen aus proteidfreien Lösungen entfernt 
werden, indem man diese mit einer gesättigten BatOH),-Lösung im Beisein 
von Ammoniak schüttelt. Der von 1 em! der Flüssigkeit erhaltene Nieder- 
schlag wird gewaschen und sein CO,-Gehalt im Barcroft-Haldane-Apparat 
bestimmt. Wenn diese Gasmenze von der in 1 em? der Stammilüssigrkeit 
enthaltenen abgezogen wird, erhält man das CO, der Carbamate. Der 
Fehler, welcher dureh das in den Reagentien enthaltene oder von der Luft 
entnommene CO, entstehen könnte, wird korrigiert, indem man eine Probe 
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der Reagenzien ebenso wie die zu untersuchende Flüssigkeit behandelt. 
Das in dem Niederschlag gefundene CO, wird sodann von dem in dem 
Niederschlage der Flüssigkeit enthaltenen abgezogen. 

Mit proteidreichen Lösungen (Blutserum) verfahren \Verff. folgender- 
massen: Zwei Flaschen werden genommen, welche je 7 cm? Ba(OH), und 
25 cm? verd. BaCl, entbalten. Nach Hinzufügung von 1 cm? des Blut- 
serums wird die eine derselben geschüttelt und ihrem Inhalte weitere 
3,5 cm einer 10°/,igen Ammoniaklôsung beigetan. Man lässt sie darauf 
während einer Stunde in einem mechanischen Schüttelapparate stehen. Die 
andere Flasche lässt man auf dem Wasserbade (60° C.), während 15 Minuten. 
Nachdem sie abgekühlt ist, fügt man 3,5 cm? einer 10°/,igen Ammoniak- 
lösung hinzu und bringt sie ebenfalls in den Schüttelapparat (1 Stunde). 
Nach halbstündigem Centrifugieren bringt man 7 cm? der klaren Flüssig- 
keit in den Barcroft-Haldane-Apparat, neutralisiert und bestimmt das CO,. 
Der Unterschied in dem CO,-Gehalte der beiden Flüssigkeiten entspricht 
dem CO, der Carbamate. Autoreferat (B.-0.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1352. Krehl, Ludolt. — „Pathologische Physiologie.“ HI. Aufl., Leipzig, 
F. C. W. Vogel, 1904, 620 p. 

Der Verf. hat sein rühmlichst bekanntes Werk naturgemäss neu be- 
arbeiten müssen, da die Fortschritte eines so weit ausgedehnten Gebietes 
seit sechs Jahren gewaltige sind. Es ist erstaunlich, in welchem Masse 
Krehl die Literatur zu verfolgen und auszunutzen imstande gewesen ist, 
die er bis auf die neueste Zeit benutzt und z. T. sogar mit Originalcitaten 
wiedergegeben hat. Das Buch ist ungemein brauchbar, da es eine sehr 
interessante, ganz originelle Mittelstellung zwischen einem Lehrbuch der 
normalen Physiologie, das auch die pathologischen Verhältnisse notgedrungen 
etwas berücksichtigt, und einer die Kenntnis des Normalen voraussetzenden 
allgemeinen Pathologie innehält. Von dem Grundsatz durchdrungen, dass 
Krankheit Leben unter veränderten Bedingungen ist, schildert er sowohl 
die anatomisch-morphologischen, wie auch die biochemischen Änderungen 
des erkrankten Organismus und seiner Gewebe. Eine knappe, klare. von 
tiefen Kenntnissen zeugende Diktion verschönt das ausgezeichnete Werk. 
Für den Biochemiker besonders wertvoll sind die Kapitel über Verdauung, 
Stoffwechsel und Fieber. Oppenheimer. 


1353. Traube, J. (Techn. Hochsch. Berlin.) — „Theorie der Osmose und 
Narkose.“ Pflügers Arch., Bd. 105, p. 541—b558 (Dez.). S.-A. 

Overton hat die Theorie aufgestellt, dass Narkotika, Anästhetika etc. 
um so schneller in das Innere einer Zelle dringen und daher um so besser 
wirken, je leichter sie in Lipoiden löslich sind. Diese umgeben wie eine 
Membran das Zellinnere, und erst wenn sich das Narkotikum etc. in ihnen 
gelöst hat, kann es ins Innere diosmieren. So ist die Geschwindigkeit der 
Ösmose von der Lipoidlöslichkeit abhängig und diese Grund des Kindringens 
in das Zellinnere, 

Traube fand aber bei Messungen der Kapillarität, dass Stoffe, welche 
Membranen nicht zu durchdringen vermögen (für die diese semipermeabel 
sind), die Kapillaritätskonstante des Wassers nicht herabsetzen, sondern er- 
höhen (kapillarinaktive Stoffe) und dass die osmotische Geschwindigkeit 
eines wasserlöslichen Stoffes um so grösser ist, je mehr er die Kapillaritäts- 
konstante des Wassers herabsetzt (kapillaraktive Stoffe). Werden zwei 
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Flüssigkeiten verschiedener Oberflächenspannung von einander durch eine 
Membran geschieden, so wird die mit niedrigerer 0. zu der mit höherer 
0O. treten können. Deshalb sieht Verf. als bestimmend für die 
Richtung und Geschwindigkeit der Osmose die Differenz der Ober- 
flächenspannungen — den „Oberflächendruck“ — an, und in ihm 
erblickt Verf. auch, entgegen der sonst allgemein anerkannten 
vant Hoffschen Theorie, die treibende Kraft der Osmose; der 
osmotische Druck ist verschieden vom Oberflächendruck, aber von ihm ab- 
hängig. Speziell in der Physiologie will Verf. in den meisten Fällen den 
Oberflächendruck an die Stelle setzen, welche jetzt dem osmotischen 
Drucke zuerteilt wird. „Nicht die Salzteilchen oder Ionen wandern vermüge 
ihres osmotischen Druckes zu dem reinen Lösungsmittel,') sondern das 
Lösungsmittel vermöge seiner geringen Öbertlächenspannung in die Sals- 
lösung hinein.“ Ferner findet Verf. Löslichkeit, Lösungstension und Ober- 
flächenspannung im innigsten Zusammenhange. Von zwei Stoffen ist der 
mit geringerer Oberflächenspannung in dem von höherer O. löslich; steigender 
Zusatz des gelösten Stoffes setzt dieO. derLösung herab, jedoch in maximo so tief 
wie die O. der gelösten Substanz: ist dieser Punkt erreicht, so ist die Lösung 
gesättigt. Für die Richtigkeit dieser Auffassung führt Verf. eine Zahl von 
Messungen an. Schon früher hat Verf. ein merkwürdiges empirisches Gesetz 
aufgestellt: gleiche Äquivalente kapillaraktiver Stoffe homologer Reihen er- 
niedrigen die Steighöhe des Wassers im Verhältnis 1:3:3?2:3°.... 
Verf. findet Lösungstension und Teilungskoeffizient und damit auch 
Oberflächenspannung und osmotische Geschwindigkeit annähernd proportional. 
und dies erklärt ihm die Parallelität von osmotischer Geschwindigkeit und 
Fettlöslichkeit, die Overton behauptet. Primäre Ursache des Ein- 
dringens der Narkotika in die Zellen ist nicht die Lipoidlöslich- 
keit, sondern der Öberflächendruck. Für reine Narkotika, die frei 
von toxischer Nebenwirkung sind, soll auch eine nahe Übereinstimmung 
zwischen narkotischer Wirksamkeit und Oberflächenspannung bestehen. 
Diese geht sogar so weit, dass auch, entsprechend dem obigen Gesetz, die 
narkotische Wirkung homologer Stoffe mit wachsendem Molekulargewicht. 
allerdings nur in grober Annäherung, im Verhältnis 1:3:3?:3°,.... zunimmt. 
H. Aron. 
1354. Traube, J. — „Der Oberflüchendruck und seine Bedeutung tn 
Organismus.“ Pilügers Arch., Bd. 105, p. 559—572 (Dez.). S.-A. 
Die Arbeit beschäftigt sich damit, die Bedeutung des Oberflächen- 
drucks als treibender Kraft der Osmose bei Vorgängen im tierischen Or- 
ganismus darzulegen. Nach vorläufigen Untersuchungen ist die Ober- 
flächenspannung des Blutes höher als die des Magen-Darminhaltes, so dass 
dieser zu jenem treten kann (s. vor. Ref.). Die Bedeutung der Peptonbildung soll 
auf einer Verminderung der Oberflächenspannung beruhen, Analog hat Harn 
meist eine höhere Oberflächenspannung als das Blut, „auf keinen Fall eine 
wesentlich geringere“ (*). Dieser (aus den angeführten Zahlen nicht sicher 
erbrachte, d. Ref.) Befund soll nach Ansicht des Verf. erklären, wieso aus 
ihren verdünnten Lösungen Stofte in konzentriertere übergehen können, wenn 
nur die resorbierende Flüssigkeit eine hôhere Oberflächenspannung besitzr. 
als die, aus welcher resorbiert wird. Verf. spricht die Hoffnung aus, dass 
die Methode der Öberflächenspannungsbestimmung (Tropfenzahl mittelst des 
„Stalagmometers“) vielleicht als klinisch diagnostische Methode von Be- 
deutung sein kann, da pathologische Harne etc. abweichende (zu niedrige) 


I) Dies behauptet auch niemand (Rtef.). 
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Werte zu geben scheinen. Es folgen noch einige Betrachtungen über die 

mögliche Bedeutung des Öberflächendruckes für die Bildung von Speichel, 

Milch, Lymphe, vor allem den Einfluss der Arzneimittel ete. auf die Os- 

mose und schliesslich für die Fällung der Bakterien und Kolloide. Da diese 

keinerlei Versuchsmaterial mehr bringen, sei auf das Original verwiesen. 

H. Aron. 

1355. Stefani, A. (Physiol. Inst., Padua). — „Rane vagotomizzate. Osser- 
vaziont sulla glicogenesi sulla respirazione interna e sulla degenerazione 
del cuore.“ (Vagotomierte Frösche. Beobachtungen über die Glykv- 
genese, die innere Atmung und die Degeneration des Herzens.) Physiol. 
Kongr., Bruxelles, Sept. 

Nach Ausarbeitung einer Methode um bei Fröschen den Vagus leicht 
und sicher zu durchschneiden. hat Verf. durch seine Schüler Vasoin und 
Soprana die Wirkung der Durchschneidung auf die Glykogenese, die innere 
Atmung, den Respirationsrhythmus und die Degeneration des Herzens 
studieren lassen. (Siehe 1356 und 1357.) Ascoli. 


1356. Soprana, F. (Physiol. Inst.. Padua). — „Azione del vago sulla 
respirazione interna.“ (Wirkung des Vagus auf die innere Atmung.) 
Physiol. Kongr., Bruxelles, Sept. Siehe Ref. 1355 und Atti del R. Istituto 
Veneto, Bd. 63, p. 189. 

Bei beiderseits vagotomierten Früschen findet bis 20—259 eine 
um so grössere CO,-Bildung statt, je höher die Temperatur der Um- 
gebung ist; es dürfte demnach der Vagus die durch die Temperatur- 
erhöhung bewirkte Steigerung der inneren Atmung verhindern, Die Wir- 
kungen des Vagus auf die Glykogenese und auf die innere Atmung sind 
wahrscheinlich koordiniert und deuten auf eine regulierende Tätigkeit des 
Vagus beim Stoffwechsel und der inneren Temperatur hin. 

Autoreferat (Asəoli). 

1357. Vasoin, B. (Physiol. Inst., Padua). — „Sul glicogene epatico delle rane 
tberanti e sulle sue modificazioni quantitative in seguito ad un aumento 
rapido della temperatura nelle rane normali e nelle rane con vago 
tagliato.“ Physiol. Kongr., Bruxelles, Sept. Siehe Ref. 1355 und Speri- 
mentale, 1903, p. 584. 

Bei beiderseitig vagotomierten Fröschen bewirkt die Temperatur- 
erhühung einen viel bedeutenderen Glykogenverbrauch als bei normalen 
Fröschen, woraus hervorgeht, dass der Vagus auf die Umwandlung des 
Leberglykogens eine hemmende Wirkung ausübt. Ascoli. 


1358. Valenti, A. (Pharmak. Inst., Pavia). — „Infuenza della viscosità 
sul comportamento delle soluzioni saline verso il protoplasma vegetale e 
animale.“ (Einfluss der Viskosität auf das Verhalten von Salzlösungen 
dem pflanzlichen und tierischen Protoplasma gegenüber.) Arch. di far- 
macol. sperim. e sc. afl., Bd. IIl, H. 11—12. 

Verf. hat die morphologischen und funktionellen Veränderungen 
studiert, welche verschiedene einzellige pflanzliche und tierische Organismen 
in Gegenwart von Salzlösungen verschiedener Viskosität aufweisen. Es 
ergab sich, dass in den künstlichen flüssigen Nährböden, in denen solche 
Wesen leben, ein gewisser Viskositätsgrad ein unumgänglicher Faktor zur 
Unversehrtheit des Protoplasmas ist; doch muss dieser Viskositätsgrad mit 
der inneren Reibung der Zelltlüssigkeiten in einem bestimmten Gleieh- 
zewichtsverhältnisse stehen; wird eine gewisse obere Grenze kolloidaler 
Konzentration überschritten, so hört jedes direkte Verhältnis zwischen 
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stärkerer Konzentration und Zellläsion auf. Verf. zeigt weiterhin, dass hyper- 
tonische Lösungen von Elektrolyten die feine Struktur des Zellprotoplasmas 
verändern, ohne dass diese Veränderungen vollkommen verschwinden, wenn 
das osmotische Gleichgewicht wieder hergestellt wird. , Ascoli. 


1359. Rubner, M. und Heubner, ©. — „Zur Kenntnis der natürlichen 
Ernährung des Säuglings.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie, Bd. I, 
H. 1 (Jan.). 

In ähnlicher Weise, wie die Verf. bereits früher die Ernährungsver- 
hältnisse des Säuglings durch Aufstellung einer möglichst vollständigen 
Stoff- und Kraftbilanz behandelt haben, wird in der vorliegenden Arbeit 
neues Material zur Frage der natürlichen Säuglingsernährung beigebracht. 
Der körperlich ausserordentlich gut entwickelte 5'/, Monate alte Knabe be- 
kam während des 5tägigen Versuches 4 Tage lang Muttermilch, und am 
D. Tage nur Thee. Milch, Harn, Kot wurden analysiert. ihr Brennwert 
direct ermittelt: durch tägliche Respirationsversuche wurden CO?- und H?0- 
Ausscheidung festgestellt. Von grossem Interesse ist es, dass von der ge- 
samten Energie, die das Versuchskind verbrauchte, nur 7°/, der Wachs- 
tumkost (bezw. 5°, der Erhaltungskost) aus Eiweiss stammten. Der 
Körper geht also ausserordentlich ökonomisch mit dem Eiweiss um und er- 
möglicht selbst bei Zufuhr geringer Eiweissmengen einen meist nicht un- 
beträchtlichen Ansatz. Dieser Umstand findet seine Erklärung darin, dass 
der wachsende Körper des Säuglings das Eiweiss nur verwendet zum Stoft- 
ersatz für die im Hunger zugrunde gehende Eiweissmenge und für den 
Ansatz, dagegen ist die dynamische Wirkung, die das Eiweiss als Brenn- 
material analog den übrigen Nahrungsstoffen beim Erwachsenen entfaltet, 
im Kraftwechsel des Säuglings annähernd gleich 0. Bemerkenswert ist 
ferner der relative Kohlenstoffreichtum des Säuglingsharns, welcher, wie die 
Verf. vermuten, auf den Übergang der Extractivstoffe der Milch in den 
Harn zurückgeführt werden kann. Die im Anschluß an diese Befunde 
aufgestellte Behauptung (S. 7), dass Frentzel und Toriyama einen Uber- 
“ang der Fleischextractivstoffe in den Harn bestritten haben, entspricht 
Jedoch nicht den Tatsachen. Als physiologischer Nutzeffect der natür- 
lichen Nahrung des Säuglings wurde bei diesem Versuche 94.0°/, festgestellt: 
derselbe war also grösser? als bei dem früheren Versuche, bei dem er 
91,6°/, betrug. Schreuer. 


1360. Goddard. W. IH. — „Alcohol as a food.“ The Lancet, Bd. Il. 
p. 1132 — 1136. 

Aus Versuchen an Hunden zieht Verf. den Schluss, dass. wenn 
mässige Dosen Alkohol gegeben werden, 95°/, desselben unter Bildung 
einfacherer Substanzen verbraucht werden, während gleichzeitig Energie frei 
wird. d. h. der Alkohol spielt die Rolle eines Nährstoffes. Mit zunehmen- 
den Mengen Alkohol sinkt jedoch dieser Prozentsatz: der tierische Organis- 
mus verliert unter diesen Umständen die Fähigkeit, die verabreichte Menge 
Alkohol zu verbrauchen, so dass in Experimenten, in welchen die Dosis bis 
zum Excess gesteigert war, fast 50°, des Alkohols unverändert ausge- 
schieden wurden. W. D. Halliburton (C.). 


1361. Richter. P. F. — „Über den Stoffwechsel im Reconvalescenzstadinm 
nach chronischer Unterernährung.“ Berl. Klin. Woch., No. 49, 1904. 
Verf. stellte bei einer Reconvalescentin (Oesophagusstrictur nach Genuss 

von roher Salzsäure) Untersuchungen an über den N-Ansatz und den Gas- 
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stoffwechsel und fand, dass ganz bedeutende Mengen von N (bis zu 21,36 g 
N pro die) zurückgehalten wurden. Dabei trat deutlich zutage, dass ein 
Parallelismus zwischen N-Retention und Gewichtszunahme nicht bestand. — 
Die Prüfung des Gasstoffwechsels führte zur Bestätigung der bereits von 
Rubner, Zuntz u. a. festgestellten Tatsache, dass der Organismus während 
der Inanition keineswegs sparsamer wirtschaftet als in Zeiten normaler Er- 
näbrung. Wohlgemuth. 


1362. Stern, Heinrich. — „Who is underfed? Med. Record (21. Mai). 
Verf. beantwortet die Frage „wer befindet sich im Zustande der 
Unterernährung? dahin, dass ein Individuum von Untergewicht, so lange 
N-Gleichgewicht besteht, nicht unternährt sei. Untergewicht und Unter- 
ernährung sind nicht synonyme Begriffe. Verf. hat experimentell bewiesen, 
dass Individuen mit durchschnittlich 20—30 °/, weniger Kalorien den täg- 
lichen Nahrungsbedarf decken können. Von 23—28 durch die Nahrung 
eingeführten Kalorien pro Kilo und Tag genügten vollständig, um die 
grösste Entfaltung von Energie, ohne Zerfall an Körpereiweiss herbei- 
zuführen, zu bewirken. | Autoreferat (B.-0.]. 


1363. Bornstein, K. Leipzig (chem. Abt. d. physiol. Inst., Leipzig). — „Ein 
weilerer Beitrag zur Frage der Eiweissmast.“ Verh. d. XXI. Congr. 
f. inn. Med. 1904. Herausg. von E. v. Leyden, Emil Pfeiffer, J. F. 
Bergmann, Wiesbaden. 


In früheren Stoffwechselselbstversuchen hat Verf. nachzuweisen ver- 
sucht, dass auch im physiologischen Organismus, der nicht zu den „eiweiss- 
gesättigten“ gehören darf, eine Eiweissmast durch abundante Eiweisskost 
möglich ist. Und er plädiert für die Anwendung der Überernährung mit 
mässigen Mengen Eiweiss — nicht Fleisch — überall dort, wo wir einen 
minderwertigen Organismus zu einem mehrwertigen machen wollen. Mit 
der Hebung des Eiweissbestandes, der mit Bedarf begabten Substanz, tritt 
ein grösserer Bedarf von selbst ein. | 


In einem neuen Selbstversuche hat Verf. den Schwefelstoffwechsel bei 
Fiweisszulage studiert. Bei der Verbrennung des Eiweissmoleküls erscheint 
der grösste Teil des Schwefels in oxydierter Form im Harn, 14—26°/, da- 
gegen in nicht oxydierter Form als sog. neutraler Schwefel. In patho- 
logischen Fällen ist die Oxydationskraft der Zelle herabgesetzt und der 
organische Rest des Eiweissmoleküls grösser. 


Der Versuch hat eine Vorperiode von 4 und eine Hauptperiode von 
10 Tagen (Zulage von 60 g Plasmon mit 12%, N = 5,2 g N). 

Es werden in der Vorperiode, in der N-Gleichgewicht vorhanden ist, 
ausgeschieden im Harn 9,85 g N, 1,83 g Gesamtschwefel, 1,43 g saurer 
Schwefel, so dass der „neutrale Schwefel“ 0,55 g beträgt —= 18.9°/, des 
Gesamtschwefels, das Verh.-N:S=5,4:1. In der Ilauptperiode ist die 
Oxydation des um 60°, vermehrten Eiweisses eine ausgezeichnete. Der 
Körper hat stets die Möglichkeit, sich des Eiweissüberschusses zu entledigen 
und ins neue N-Gleichgewicht zu kommen. Er behält aber auch in diesem 
Versuche N zurück; in 10 Tagen 16,4 g == 500 g Eiweisssubstanz. Die 
Ausscheidungen im Harne sind pro die im Durchschnitt: 

15,34 g N, 2,72 & Ges.-Schw., 2,12 saur. Schw., so dass der „neu- 

trale Schwefel“ 18,5°/, beträgt. Verh. von X:S = 5,6:1. 
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Eine Nachperiode müsste, falls eine solche überhaupt nötig ist, der 
erhöhten Körpersubstanz Rechnung tragen und dürfte keinesfalls der Vor- 
periode gleichen. 

Verf. schliesst: 

1. Auch bei reicherer Eiweissernährung, bei abundanter 
Eiweisskost ist die Oxydation des Eiweisses eine völlig 
normale. Der Prozentsatz des nichtoxydierten, neutralen 
Schwefels zur Gesamtschwefelausscheidung ändert sich 
nicht. — 

2. Da das Verhältnis von N:S ein gleiches bleibt, hat die 
Pretention mit der N-Retention gleichen Schritt gehalten. 
Ein neuer Baustein zum Aufbau eines neuen Eiweiss- 
moleküls bleibt zurück. Autoreferat. 


1364. Bornstein, K., Leipzig (chem. Abt. d. physiol. Inst., Leipzig). — „Über 
den Schwefel- und Phosphorstoffwechsel bei abundanter Eiweisskost.~ 
Ein neuer Beitrag zur Frage der Eiweissmast. AB Arch. f. d. ges. 
Physiol., Bd. 106, p. 66—79 (Jan.). 

Nach einem Vortrage gehalten auf der 76. Saa ahenemine 
Abt. f. inn. Med. 

Verf. hat in einem 2. Selbstversuche ausser dem Schwefel- auch den 
Phosphorstoffwechsel bei abundanter Eiweisskost studiert. In einem 16- 
tägigen Versuche — Vorperiode 5 Tage, Hauptperiode 11 Tage (Zulage 
von 60 g Plasmon zur Normalkost) — betragen die Ausscheidungen im Harn: 

pro die: Vorperiode im Durchschnitt: 

98 æ N, 2,01 g Ges.-Schw., 1,65 g saur. Schw.: 18°/, Neutr.-Schw., 
1,54 g Ges.-P,0,. 0,047 org. P,0,: 3,1%, org. Phosph. vom Ges.-P. 

pro die: Hauptperiode im Durchschnitt: 

15.22 g N, 2,69 Ges.-Schw. 2,28 saur. Schw.; 15,2°/, Neutr. Schw.. 
2,24 g Ges.-P,0, 0,059 resp. 0,049 *) org. P,0, : 2.6 resp. 2,19/, org. P. 

(# mit oder ohne Einrechnung des 1. Tages der Hauptperiode. der eine 

schlechte Oxydation zeigt). 

Die Oxydation des Schwefels in Eiweissmolekül ist in diesem Versuche. 
trotzdem der 1. Tag der Überernährung im Schwefel und Phosphor grössere 


organische Reste zeigt — 21.2°/, neutr. Schw., 8,3°/, org. Phosph. — eine 
bessere als im 1. Versuche und besser als in der Vorperiode — 15,2", 
gegen 18°/, in der Vorperiode. — Die Zahlen des Phosphors, bei dessen 


Stoffwechsel auch Knochen und die schwankenden Zahlen im Kote mit- 
sprechen, zeigen eine sehr günstige Oxydation. Trotz der Eiweisszulage ist 
der org. Phosphor sowohl für sich als prozentual sehr niedrig. Die Oxy- 
dationskraft des Org. für die die Ausscheidung der „organischen Reste“ 
ein Indikator ist, ist durch die abundante FEiweisskost eher erhöht, soweit 
sich aus einem oder zwei Versuchen schliessen lässt, jedenfalls nicht herab- 
gesetzt. Auch hier kann sich die Zelle des Überschusses jederzeit ent- 
ledigen, wenn sie will. Es bleiben auch hier in 11 Tagen 14,74 gN, ent- 
sprechend 440 g Fleischsubstanz zurück, desgl. entsprechend zum Zellauf- 
bau nötige Mengen Schwefel und Phosphor. Verf, lässt es dahingestellt. 
ob in den gefundenen organischen Resten, speziell des Phospbhors. der 


endogene oder exogene Anteil überwiegt. Autoreferat, 
1365. Bonanni, A. (Pharmak, Inst, Rom} — „Sul comportamento del 


lattato di calcio ned organismo.” (Über das Verhalten des milchsauren 
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Caleiums im Organismus.) Arch. di farmac. sperim. e sc. affini, Bd. III, 
p. 276. 

Verf. studierte durch Versuche an Hunden und Kaninchen das Ver- 
halten des milchsauren Calciums im Organismus den oxydativen Prozessen 
gegenüber, um festzustellen, ob das Calciumion imstande ist, das so leicht 
verbrennbare Milchsäuremolekül irgendwie zu schützen. Es ergab sich, dass 
nur ein geringer Bruchteil des Calciumlaktats der Verbrennung entgeht und 
dass demnach das Ca-Ion die Verbrennung der Milchsäure im Organismus 
wenig beeinflusst. Ascoli. 


1366. Ellinger, Alexander (Pharmakol. Inst., Königsberg i. Pr... — „Die 
Entstehung der Kynurensäure.* Zeitschr: f. physiol. Ch., Bd. 43, 
p. 325 (Dezember). 

Verf. hat seine Untersuchungen über den Übergang von Tryptophan 
in Kynurensäure im tierischen Organismus fortgesetzt (vgl. B. C., II, 
No. 1643). Nach subkutaner Applikation vollzieht sich der Übergang beim 
Hunde ebenso wie nach Fütterung von Tryptophan. Auch Kaninchen 
scheiden nach stomachaler oder subkutaner Einverleibung von Tryptophan 
Kynurensäure aus. Der Übergang erfolgt hier sogar bei den an- 
gewandten Mengen noch ‘vollständiger als beim Hunde. Beim Menschen 
wurde selbst nach Verzehren von 3 g Tryptophan keine Kynurensäure im 
Harn gefunden — ein Resultat, das nicht sehr überraschen kann, da nach 
Versuchen von Hauser der Mensch 4 g Kynurensäure einnehmen kann, 
ohne dass sich davon im Urin etwas unverändert findet. 

Die Erfahrungen über Kynurensäurebildung aus der gesamten vor- 
liegenden Literatur werden besprochen und gezeigt, dass sich kein Anhalts- 
punkt findet, noch andere Quellen der Kynurensäure als Tryptophan anzu- 
nehmen. Autoreferat. 


1367. Bürker, K. (Physiol. Inst. Tübingen). — „Die physiologischen Wir- 
kungen des Höhenklimas.* Pflügers Arch., Bd. 105, p. 480 (Nov.). 
l. Die Thoma-Zeissche Zählkammer. 

Wenn bei Verdünnung des Blutes durch Hayemsche Lösung mit Auf- 
legen des Deckglases auf die Kammer auch nur kurze Zeit gewartet wird, 
so werden die Blutkörperchen sehr ungleichmässig verteilt. Der Fehler 
wird vermieden, wenn man das Deckglas zuvor schon anlegt und den 
Tropfen sich kapillar einsaugen lässt. Es ist gleichgültig, ob man die 
Newtonschen Ringe trocken oder feucht erzeugt. Erwärmung um 20° 
ändert die Kammerhöhe nur um 0,0003 mm. Die Kammer ist vom Luft- 
druck unabhängig, da sie nie luftdicht verschlossen, also stets Schlitz- 
kammer ist. Die Kammerhöhe änderte sich nicht bei Mitnahme derselben 
von 410 auf 1865 m Höhe. 

li. Die Gerinnungszeit des Blutes im Hochgebirge. 

Die Beobachtungen wurden in Tübingen (314 m) und auf Sanatorium 
Schatzalp in Graubünden (1865 m) gemacht. 

Die nach dem Verfahren des Verfs. gemessene (ierinnungszeit des 
Blutes Gesunder und Kranker zeigte fast ausnahmslos eine geringe Be- 
schleunigung. 

III. Der Eisengehalt der blutbereitenden Organe und des Blutes 
im Hochgebirge. 

Methode: A. Neumann, Organe blutfrei gemacht. Resultat: Der Eisen 

gehalt der Leber der Kaninchen, die ins Hochgebirge verbracht sind, steigt 
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zunächst beträchtlich, sinkt dann immer mehr, um nach 3 Wochen vermindert 
zu sein. Der Eisengehalt der Milz zeigt keine regelmässigen Veränderungen. 
Der Eisengehalt des Blutes steigt zunächst, sinkt dann, um endlich definitiv 
anzusteigen. Das von der Leber abgegebene Eisen deckt etwas mehr als die 
Hälfte des zur Hämoglobinneubildung notwendigen Eisens, der andere Teil 
des Eisens stammt wahrscheinlich aus dem Knochenmark. 
Franz Müller. Berlin. 

1368. Ignatowski, A. (Hydrother. Abt. Janowkis Klinik, St. Petersburg). 

— „Der Würmehaushalt des Menschen nack Bädern und Duschen von 

verschiedener Temperatur.“ Arch. f. Hygiene, Bd. 51, p. 319 (Xov.) 

Beobachtungen an Gesunden und Fiebernden in einem Wannenkalori- 
meter und einem nach d’Arsonvals Prinzip konstruierten Anemokalorimeter 
(nach Mundt: Pflügers Arch. 102). Erste Beobachtung zwei Stunden nach 
dem Frühstück, dann hydrotherapeutische Massnahmen und folgende zweite 
Beobachtung, dritte Beobachtung drei Stunden nach dem Mittagessen. Erste 
Notiz im Apparat immer erst nach 1‘j,stündiger Ruhelage. 

Resultat: 

I. Während der Anwendung kalter Wannenbäder und Duschen sinıl 
die Wärmeverluste des Gesunden auf Kosten einer erhöhten Wärme- 
produktion gesteigert. Man kann dabei unterscheiden zwei Perioden: 

1. Primäre Nachwirkung: Die Wärmeabgabe durch Strahlung und 

Leitung ist im Vergleich zum Verhalten vor dem Bade herabgesetzt. 
Die Wasserverdunstung ist verringert, allerdings kann sie bei 
starker Reaktion des Individuums auch gesteigert sein. Die Wärme- 
produktion ist erheblich vermindert und zwar direkt proportional 
der Stärke der Abkühlung. Die Körpertemperatur sinkt. Die 
Dauer der Periode hängt vom Grad der Abkühlung und dem 
Kräftezustand des Individuums, sowie seiner Gewöhnung an Kälte 
ab (nach 5’ langem 13° kalten Bad: 2stündige Nachwirkung). 

2. Secundäre Nachwirkung: Sie ist viel schwächer ausgesprochen 
als die primäre. Die Wärmeabgabe steigt wieder zur Norm oder 
auch darüber hinaus. langsamer steigt die Wasserverdunstung. 
Wärmeproduktion und Körpertemperatur sind höher als vor dem 
Bade. 

II. Unmittelbar nach heissen Prozeduren ist die Wärmeabgabe er- 
höht, sie hängt ab vom Grad der Erwärmung. Ursache ist die Steige- 
rung der Wasserverdunstung um das Doppelte bis Dreifache gegen die 
Norm. vVft folgt eine unerhebliche Abnahme der Wasserverdunstung. Die 
während der Erwärmung gesteigerte Körpertemperatur fällt in der Nach- 
periode, zuerst rasch, dann langsamer im Laufe von etwa 2 Stunden. Die 
Wärmeproduktion fällt bisweilen. direkt nach dem Bade, häufiger steigt sie. 
\Mässige Erwärmung hat immer den letztgenannten Effekt. 

Ill. Der Wärmehaushalt Fiebernder folgt im allgemeinen den 
gleichen Gesetzen. 

Auf die Veränderungen des Wärmehaushalts hat das Stadium des 
Fieberprozesses grossen Einfluss. So bewirkt die Acme eingreitende Ver- 
änderungen in der Produktion wie der Abgabe, in denen die Wirkung des 
Bades beeinträchtigt wird. Im Stadium des Fieberabfalls hat ein kaltes 
Bad den grössten Effekt. Franz Müller, Berlin. 


1369. Lüthje, H. (Med. Klinik, Tübingen. — „Zur Frage der Zucker- 
bildung aus Eiweiss.“  Pflügers Arch., Bd. 106, H. 3 u. 4 (Jan.). 


— 481 — 


Die Kritik, welche Pflüger an des Autors früheren Versuchen zur 
Frage von der Entstehung von Zucker aus Eiweiss geübt hatte (cfr. B. C.. 
H, 1879), veranlasste diesen zu einem neuen Fütterungsversuch an einem 
pankreasdiabetischen Hunde, unter Innehaltung aller von Pflüger gestellten 
Forderungen und Kautelen. Das Versuchstier schied nach Abzug der aus 
präexistierenden Kohlehydraten herzuleitenden Zuckermenge noch 919 g 
Dextrose aus, als deren Quelle nach Lüthje nur Eiweiss in Betracht kommen 
kann. S. Rosenberg. 


1370. Pflüger, E. (Physiol. Laborat., Bonn). — „Die Bedeutung der neue- 
sten Arbeiten über den Pankreasdiabetes.“  Pflügers Arch, Bd. 106, 
H. 3 u. 4 (Jan.). 

Verf. erkennt rückhaltlos an, dass durch die vorstehend referierte 
Arbeit Lüthjes insofern in der Frage der Zuckerentstehung ein Fortschritt 
angebahnt sei, als zum ersten Male in einwandsfreier Weise der Beweis 
dafür erbracht sei, dass im tierischen Organismus auch aus nicht prä- 
formierten Kohlehydraten Zucker gebildet werden könne. Während jedoch 
Lüthje in seinen Versuchen als Quelle des Zuckers das Eiweiss ansieht, ist 
im Gegensatz dazu Verf. der Meinung, dass die durch Eiweissnahrung und 
Zufuhr von Aminosäuren bedingte Steigerung der Zuckerausscheidung nur 
als eine indirekte Wirkung aufzufassen sei. indem durch deren Verbrennung 
die Oxydation der Kohlehydrate und Fette herabgesetzt werde. Diese 
letzteren sieht er selber als Muttersubstanz des aus nicht präexistierenden 
Kohlehydraten gebildeten Zuckers an. „Die Annahme. dass die tierische 
Zelle alle möglichen Aminosäuren, ja sogar das Glykokoll zum Aufbau des 
Zuckers verwerten könne, setzt eine neue Art hochentwickelter synthe- 
tischer Fähigkeiten voraus, die ihrer ausserordentlichen grundsätzlichen 
Wichtigkeit halber nur anerkannt werden dürfen, wenn bessere Beweise 
beigebracht werden, als sie bis jetzt vorliegen.“ S. Rosenberg. 


1371. Leo, H. — „Über Heilung und Latenz des Diabetes mellitus.“ 
Berl. Klin. Woch., No. 50, 1904. 

An der Hand der einschlägigen Literatur weist Verf. darauf hin, dass 
wirklich geheilte Fälle von Diabetes äusserst selten vorkommen, und be- 
richtet im Anschluss daran, über einen von ihm selbst beobachteten Fall 
(30jähriger Zimmermann), der beim Beginn der Beobachtung 6°/, Zucker 
im Harn hatte, durch diätetische Massnahme aber völlig zuckerfrei wurde. 
darnach eine grosse Toleranz tür Kohlehydrate (Stärke) zeigte, schliesslich 
jedoch nach Verlauf von 3 Monaten wieder 5,2 °/, Zucker ausschied. Verf. 
glaubt nicht diesen Fall für einen zunächst geheilten und dann von neuem 
erkrankten ansehen zu dürfen, sondern meint vielmehr, dass es sich um 
ein latentes Stadium des Diabetes gehandelt hat. Wohlgemuth. 


1372. Stern, Heinrich. -- „A case of diabetic glycosuria with intercurrent 
icterus and non medicumental haematoporphyrinuria.* Am., Jour. Med. 
Sciences (Oct.). 

Verf. berichtet einen in der Literatur wohl einzig dastehenden Fall 
nicht medikamentöser Hämatoporphyrinurie in Verbindung mit diabetischer 
Glykosurie und intercurrentem Ikterus. 

Patient nahm niemals Sulfonal, Trional oder Tetronal. Die das 
Hämatoporphyrin erzeugende Substanz war sicherlich endogenen Ursprungs. 
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Es ist möglich, dass dieses Endotoxin auch Veranlassung zu der alter- 
nierenden und intereurrenten Glykosurie und dem Ikterus ergab. 
‚, Autoreferat (B.-0.}. 
1373. Lang, S. (II. med. Klinik, Berlin). — „Über das Verhalten der 
stereoisomeren Methylgycoside im gesunden und diabetischen mensch- 
lichen Organismus.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 25, p. 242 (Dez.). 
Fütterungsversuche mit æ- und ß-Methylglycosid am normalen 
Menschen ergaben, dass die «-Verbindung bis zu 60°/, unverändert ausge- 
schieden, die -Verbindung völlig verbrannt wird. Beim Diabetiker war 
das Resultat ein ähnliches, doch unterlag das $-Glycosid nur einer teilweisen 
Spaltung und Verbrennung, wobei vorübergehend Traubenzucker auftrat. 
Wohlgemuth. 
1374. Fischer, Martin H. — „Weitere Versuche über die Hervorrufuny 
und Hemmung von Glycosurie bei Kaninchen durch Salze. III. Mit- 
teilung. Pflügers Arch., Bd. 106, p. 80 (Dez.). | 
In zwei früheren Mitteilungen hatte Verf. über Versuche berichtet, die 
“zu dem’ Resultat führten, "dass 75—100 cm? einer !/, mol. NaCl-Lösung 
einem Kaninchen in die Blutbahn gespritzt, eine Glycosurie hervorrufen, 
dass dieselbe beseitigt werden kann durch den Zusatz eines kleinen Be- 
trages von CaCl, zu der reinen NaCl-Lösung, und dass man sie wiederum 
hervorzurufen vermag, wenn man den Tieren von neuem Kochsalzlösung 
in die Blutbahn spritzt. Ferner hatte Verf. gezeigt, dass auch !/, mol. 
Lösungen anderer Na-Salze z. B. NaBr, NaJ, NaNO, imstande sind, Glyco- 
surie zu erzeugen, dass die Ausscheidung von Zucker im Harn unter diesen 
Umständen ebenfalls beseitigt werden kann durch Zusatz einer kleinen 
Menge von CaCl,, und endlich, dass die Glycosurie um so früher auftritt, 
je concentrierter die Na-Lösung zur Anwendnng kam. — In der vorliegen- 
den Mitteilung sucht Verf. die Frage zu lösen, auf welche Gewebe die 
Na-Salze wirken müssen, um eine Glycosurie hervorzubringen, und kommt 
auf Grund seiner Versuche, die darin bestehen, dass er das Na-Salz in das 
centrale Ende der abgeklemmten Arteria axillaris bringt, so dass die Lösung 
direkt auf dem Wege der Art. vertebralis in die Medulla oblongata gelangt, 
zu dem gleichen Resultat wie Külz, dass nämlich der so hervorgerufene 
Diabetes nervösen Ursprunges ist. — Dann erweitert er die Zahl der Gly- 
eosurie erzeugenden Salze noch um 3 andere, nämlich LiCl, KCl und SrCl,. 
von denen das letzte eine ganz besonders schwere Glycosurie hervorruft, 
und weist ausserdem nach, dass die Wirkung aller dieser Salze nicht als 
eine osmotische aufzufassen ist. Wohlgemuth. 


1375. Rivas, D. (Hyg. Lab., Univ. of Pennsylvania). — „A practical and 
simple apparatus for collecting blood serum.“ Univ. of Pennsylvania 
Med. Bull.. Bd. XVII, p. 295—298. 

Verf. beschreibt eine Methode für die Gewinnung des Blutserums. 
B.-0. 

1376. Buglia, G. (Pharmakol. Inst, Parma). — „Influenza dei cationi 
sulla. coagulabilitàù del sangue.“ (Einfluss der Kationen auf die Gerinn- 
barkeit des Blutes.) Atti R. Accademia Scienze Torino, Bd. 39. S.-A. 

Verf. bestimmt die antikoagulierende Wirkung der Kationen auf arte- 
rielles Blut vom Hund und fasst seine Ergebnisse in einer Tabelle zu- 
sammen, in der für Alkalien, alkalische Erden und Schwermetalle die zur 

Aufhebung der Gerinnbarkeit gerade nötige Menge angegeben wird. Nur 

dureh zwei Salze (Hell, und AgNO,) Konnte die Gerinnung nie ganz auf- 
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wehoben werden, denn die Chloride des Blutes gestatteten nicht das Zu- 
standekommen der nötigen Ionenkonzentration. Die antikoagulierende Wir- 
kung der Salze ist das Ergebnis der gleichzeitigen Wirkung des positiven 
und des negativen lons; während einige Anionen (C,0,, PO,, P,0.. C,H,0,) 
und Kationen (Cd, Zn, Co, Ni, Fe, Pb) sehr aktiv sind, erweisen sich andere 
Anionen (Cl. NO, CH,, CO,) und Kationen (Na, Li, K, Rb, Cs) als sehr 
schwach antikoagulierend. Bei den Chloriden kommt den Kationen die 
grössere Wirkung zu. Sowohl die oben erwähnten Ausnahmen als auch 
Versuche zur Wiederherstellung der Gerinnbarkeit von durch ZnCl, unge- 
rinnbar gemachten Blutes durch NaCl bestätigen, dass die verschiedene 
Intensität der antikoagulierende Wirkung der untersuchten Salze ausschliess- 
lich auf das Metallion zurückzuführen ist. In einem anderen Teile der 
Arbeit wurde die Möglichkeit einer Wiederherstellung der Gerinnbarkeit des 
durch verschiedene Salze flüssig gehaltenen Blutes durch Verdünnung, 
chemische Reagenzien und Ferment studiert. 
| Autoreferat (Ascoli). 

1377. Sommerfeld, Paul und.Roeder, Hans (Kaiser Friedrich-Kinderkranken- 

haus, Berlin). — „Über das physikalische Verhalten von Lösungen im 

menschlichen Magen.“ Berl. Klin. Woch., Bd. 50 (Dec.). 

Die Versuche wurden an einem wegen völliger Oesophagıusstriktur 
wastrostomierten, 10jährigen Mädchen vorgenommen. Die Autoren fanden, 
dass jede in den Magen ohne Mitwirkung des Speichelsekretes eingeführte 
Lösung ihre molekulare Concentration so ändert. dass blutisotonische und 
hypertonische Lösungen sich verdünnen, bluthypotonische sich verdichten. 
Von den hypertonischen Lösungen wird, selbst nach mehr als einstündigem 
Verweilen im Magen. ein Wert erreicht, welcher noch über dem Ge- 
frierpunkt des Blutes liegt. Diese Lösungen verlassen also den Magen im 
hypertonischen Zustande. Eine Vermehrung der Flüssigkeit im Magen war 
nicht festzustellen. G. Zuelzer. 


1378. Bainbridge, F. A. — „The lympl-flou from the pancreas.“ Brit. 
Med. Journ., Bd. II, p. 1742—1744. 

Intravaskuläre Einspritzung von Sekretin oder lleumextrakt erzeugt 
einen vermehrten Lymphfluss aus dem Ductus thoracicus. Die gleiche 
Beobachtung ist von Falloise (Bull. Acad. roy. Belg., 1902, No. 12, p. 945, 
B. C., Bd. I, 663) gemacht worden. Nach Unterbindung der Lymph- 
gefässe des Pfortadersystems erzeugt Sekretin noch immer einen vermehrten 
Lymphfluss: Jleumextrakt hingegen hat keine Wirkung mehr. Die ver- 
mehrte Lymphbildung steht in naher Beziehung zur Sekretion des Pankreas- 
sattes; sie rührt ausschliesslich vom Pankreas her und entsteht wahrschein- 
lich als eine Folge des Stoffwechsels, welcher in dem Pankreas während 
der Abscheidung des Saftes stattfindet. Sie wird durch das Sekretin, nicht 
«durch die in dem Extract enthaltene Depressorsubstanz erzeugt. 

W. D. Halliburton (C.). 
1379. Minkowski, 0. — „Zur Pathogenese des Icterus.“ Zeitschr. f. klin. 
Med., Bd. 25, p. 34 (Dez.). 

Nach einer eingehenden Besprechung der bisher bestehenden Theorien 
von der Entstehung des Icterus und der einschlägigen experimentellen Ar- 
beiten verteidigt M. die von ihm selbst aufgestellte Theorie des Icterus per 
parapedesin gegen die neuerdings erhobenen Einwände von Eppinger, die 
darin bestehen, dass jener auf Grund mikroskopiseher Untersuchungen be- 
hauptet, dass der Icterus bei Lebereirrhose, nach Intoxieationen, nach Phos- 
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phorvergiftung und infolge von Cyanose bei Herzfehlern zu den gleichen 
Erweiterungen und Rupturen der intraacinösen Gallencapillaren führt wie 
der Icterus nach Verschluss des Ductus choledochus. Gegenüber diesen 
Befunden führt Verf. an, dass nicht in allen Fällen von Icterus speziell bei 
Stauungsicterus jene mikroskopischen Bilder auftreten, und glaubt nach wie 
vor an der Bedeutung einer fehlerhaften Sekretionsrichtung der Leberzellen 
für die Entstehung der Gelbsucht festhalten zu dürfen. 
. Wohlgemuth. 
1380. Bab, Hans. — „Die Talgdrisen und ıhre Secretion.* Festschr. rt. 
Senator, 1904. - 

Die Talgbildung ist nicht ein Degenerationsprocess der Drüsenzelle, 
welcher mit Verfettung endet, sondern eine active Secretionstätigkeit der 
Drüsenzelle, welche schliesslich mit dem Zugrundegehen der secernierenden 
Zelle verbunden ist. Die Fettsecretion ist somit die Ursache des Absterbens. 
aber nicht das Absterben der Zelle Ursache der Fettmetamorphose. 

L. Michaelis. 
1381. Coronedi, G. — „Importanza biologica degli alogeni nella funzione 
tiro-paratiroidea: contributo sperimentale e teorico.“ (Biologische Be- 
deutung der Halogene bei der Funktion der Thyroidea und der Para- 
thyroideae: experimenteller und theoretischer Beitrag.) VI. Intern. Kongr. 
f. Physiol., Bruxelles, Sept. 

Verf. hat in seinen teilweise bereits erschienenen, teilweise noch im 
Gange befindlichen Untersuchungen die biologische Bedeutung der Halogen« 
für die Funktion der Tbyroidea und der Parathyroideae indirekt bewiesen. 
Die Tätigkeit des Gewebes dieser Drüsen ist an ihren Gehalt an Jod in 
Gestalt einer physiologischen, für den Haushalt unentbehrlichen Verbindung 
eng gebunden. Aber auch das Brom verhält sich biologisch in derselben 
Weise, auch für das Chlor dürfte dasselbe gelten; doch konnte Verf. bisher 
den Beweis für letzteres nicht erbringen, da er keine zweckmässigen Verbin- 
dungen desselben herzustellen versuchte. Die künstlichen organischen 
Halogenverbindungen, welche Verf. zu seinen Versuchen verwandte, sind 
Dijod- und Dibromstearinsäure-haltige Fette: diese Verbindungen sind im- 
stande, die natürlichen organischen Halogenverbindungen der Thyroidea und 
der Parathyroideae vollkommen zu ersetzen. 

Die mit diesen Fetten vorgenährten Tiere erwerben regelmässig eine 
Immunität gegen die Wirkungen der nachfolgenden Thyroid-Parathsroi- 
dektomie. Diese Immunität ist nur der Zeit nach relativ, indem die Dauer 
in direktem Verhältnisse zur Menge des eingeführten Halogenfettes und 
zur Tendenz des Tieres, die Halogene in physiologisch aktiver Form zurück- 
zubehalten, variiert. Diese Tendenz (von der Verf. vorher schon bewiesen 
hat, dass sie auch unter normalen Bedingungen erheblich ist) steigert sieh 
nach Abtragung des Thyroidea-Parathyroidea-\pparates. Während der 
Immunitätsperiode ist selbst die endovenöse oder intraperitoneale Injektion 
erösserer Mengen von Blutserum, welches von Tieren stammt, die im Lauf 
der akuten Thyroid-Parathyroidvergiftung getötet worden waren. nicht im- 
stande, die geringste Störung hervorzurufen. Eher scheint die Entfernung 
der Milz schädlich zu wirken. In keinem einzigen Falle wurde Hyper- 
trophie der Hypophyse gefunden. Wenn der Vorrat an Halogen in künst- 
licher physiologisch aktiver Form verbraucht wird oder unter eine gewisse 
Grenze sinkt, dann erscheint das charakteristische Krankheitsbild der 
Thrreoidea-Parathyreoidea-Exstirpation auch. nach Monaten vollkommener 
Gesundheit, Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 

Autoreferat (\seali). 
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1382. Porcher, Ch. und Hervieux, Ch. (Laboratoire de Chimie de l'Ecole 
vét. de Lyon). — „Sur les pigments d'origine scatolique et la question 
du scatoxyle.“ J. de Pharm. et de Ch, 1 et 15 Janvier 1905. 

Wenn man Indol bei einem Hunde injiziert, erhält man in dem Harne 
ein Chromogen, das Indigotin liefert. 

Wenn man Skatol injiziert, ist das Chromogen ganz verschieden. 
Purch Salzsäure gibt es eine rote Farbe, unlöslich in CHCI, und Äther, 
löslich in Amylalkohol, die P. und H. als Urorosein von Nencki und 
Sieber, Rosin etc. identificieren. Die Verff. werden mehrere besondere 
Umstände in einer weiteren Arbeit geben. Autoreferat. 


1383. Roger. — „Presence de glucose dans l'urine d’un étalon douriné.“*) 
Revue Vétérinaire, p. 813 (1 Déc.) Ch. Porcher, Lyon. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1384, Herzog. R. O., Kiel. — „Über die Geschwindigkeit enzymatischer 
Reaktionen II.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 222 (Dec.). 

Zurückweisung der Henrischen (B. C., Bd. IH, No. 1111) Kritik über 

lie erste Mitteilung unter demselben Titel, welche zum grössten Teil auf 

¿inem principiellen Missverständnis der Grundhypothese beruht. Ferner ein 
experimenteller Beitrag zur Stützung der Hypothese. Autoreferat. 


1385. Vines, S. H. — „Proteid digestion in animals and plants.“ Linnean 
Soc., London, General Meeting (Dec.). S.-A. 

In dem interessanten Vortrag werden die Analogien in der Wirkung 
der eiweissverdauenden Enzyme im Tier- und Pflanzenreich beleuchtet. 
welche durch die neueren Arbeiten insbesondere Vernons, Cohnheims und 
‚les Vortragenden aufgedeckt worden sind. Cramer. 


1386. Price, T. M. — „Influence of formaldehyde on the digestive 
enzymes.“ U. S. Dep. Agric., Bur. Anim. Ind., Circ., 59. 

Milch, welcher Formaldehyd im Verhältnis von 1:20000 beigemengt 
worden ist, hält sich für zwei Tage. Formaldehyd, im Verhältnis von 
1:2500, verändert die Wirkung der frischen Enzyme (Lab, Pepsin, 
Pankreatin und Steapsin) gar nicht. So übt es auch keinen Einfluss aus 
auf die durch Ptyalin und Amylopsin bedingte Spaltung der Stärke, wenn 
las Verhältnis zwischen den Lösungen nicht mehr als 1:2500 beträgt. 
Man kann die Entwickelung der gewöhnlichen Bakterien verhüten, indem 
man Formaldehyd im Verhältnis von 1: 10000 der Milch beimengt. Durch 
dieses Verfahren wird die Verdaulichkeit der Milch in vitro nicht gestört. 

B.-0. 
1387. Heile (chirurg. Klinik u. chem. Abteil. d. Physiol. Inst., Breslau). — 
„Uber intravitale Beeinflussung autolytischer Vorgänge im Körper.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 25, p. 508 (Dez.). 

Von der Betrachtung ausgehend, dass zahllose Heilungsvorgänge im 
Körper auf Fermentwirkung beruhen, sucht Verf. zwei verschiedene Beob- 
achtungen auf die nämliche Weise zu erklären: 

1. die Wirkung des Jodoforms bei der Heilung tuberculöser Processe, 

2. die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf die Gewebe. 

#) Die ,Dourine“ ist eine Pferdekrankheit, die in ihrer Entwickelung 
Tabes-ähnlich ist. Der Ref. 
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Zum Beweis führt er Versuche an, welche die verdauende Wirkung 
verschiedener Eiterarten illustrieren. So fand er, dass kalter tuberculöser 
Eiter eine Fibrinflocke nicht verdaut und keine Biuretreaction gibt, während 
mit Jodoform vorbehandelter tuberculöser Eiter wie entzündliches (leucocv- 
täres) Exsudat wirkt, d. h. eine Fibrinflocke verdaut und positive Biuret- 
reaction gibt. Er erklärt diese Wirkung als Fermentwirkung und führt sie 
zurück auf den Zerfall von Leucocyten, die infolge des vom Jodoform aus- 
gehenden Reizes in den Abscessherd eingewandert waren und sowohl 
: mikroskopisch als solche wie auch auf Grund ihrer Zerfallsprodukte (Purin- 
basen) nachgewiesen werden konnten. — Die gleiche Beobachtung am 
Menschen, nämlich die vermehrte Ausscheidung von Harnsäure resp. Purin- 
körpern durch den Harn nach Beleuchtung mit Röntgenstrahlen, führt Vert. 
zu der Annahme, dass die Wirkung der Rüntgenstrahlen als eine die auto- 
lytischen Vorgänge beschleunigende anzusehen ist. Wohlgemuth. 


1388. Neuberg. C. — „Chemisches zur Careinomfrage.“ Zeitschr. f. Krebs- 
forschung, Bd. II. p. 111. 

Verf. berichtet über Versuche, die er mit Radium an carcinomatüser 
lieber angestellt hatte. Dieselben führten zu dem Resultat, dass, währen:! 
vorher gekochtes normales Lebergewebe unter der Bestrahlung mit Radium 
gar keine Veränderungen zeigte, carcinomatöse Leber, die fein zerkleinert 
unter Toluolwasser im Brutschrank aufbewahrt wurde, erheblich schneller 
in Lösung ging als von derselben Leber stammendes. aber mit Radium 
nicht behandeltes Material, das zur Controlle unter gleichen Versuchs- 
bedingungen gehalten wurde. Festgestellt wurde diese Tatsache durch di» 
Bestimmung der in Lösung gegangenen Stickstotfmenge. — Diese Er- 
scheinungen lassen sich, wie Verf. betont, keinesfalls erklären durch dir 
von Schwarz aufgestellte Theorie, die sich darauf stützt, dass das Leeithin 
dem Radium bei seinen Einwirkungen auf lebendes Gewebe als Angrifts- 
punkt dient. Denn erstens sind die Lecithinmengen, um die es sich handelt. 
geradezu verschwindend klein, und zweitens ist die Behauptung von 
Schwarz, dass Lecithin von Radium sehr leicht zersetzt wird, nach den 
Versuchen von Wohlgemuth gar nicht zutreffend. Verf. glaubt vielmehr. 
dass die Wirkung des Radiums auf carcinomatöses Lebergewebe so zu er- 
klären ist, dass das Radium den Eintritt der Autolyse beschleunigt. Be- 
kanntlich sind die meisten Enzyme gegen Radium überaus empfindlich. 
das antolytische dagegen ist resistent und entfaltet daher nach Abtötuns 
der andern Zellenzyıme durch das Radium (ß-Strahlen) intensiv seine Wirx- 
samkeit. Wohlgemuth. 


1389. Schütze, Albert. — „Über Antilactase.“ Zeitschr. f. Hygiene. Bd. 45. 
p. 457. 

Verf. ist es gelungen, durch subcutane oder intramuseulôse Injection 
von Kefirlactase im Serum vom Kaninchen und Huhn Substanzen hervor- 
zurufen, welche die Spaltung des Milchzuckers in Glucose und Galaktosr 
hindern. Dieses Serum erleidet durch 2stündiges Erwärmen auf 60° keine 


Einbusse in seiner Wirkung. L. Michaelis. 
1390. Moro, Ernst (Kinderklinik, Wien). — „Beiträge zur Kenntnis des 


Labenzyms.*  Centrbl. f. Bakt., Bd. 3%. p. 485. 
Glycerinextracte der Magenschleimhaut von Säuglingen, mit Sentol 
conserviert, wurden auf ihren Labgehalt geprüft. Es zeigte sich. dass der 
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Magen des ‚Neugeborenen stets, auch vor der ersten Nahrungsaufnahme, 
wirksames Labenzym enthält. Daraus folgt, dass die Auffassung des Labs 
als Antikörper gegen Casein nicht berechtigt ist. 

Ferner wurde bei Ziegen durch Injection von Kälberlab ein Antilab 
hergestellt. Dieses wirkte nun nicht nur auf Kälberlab, sondern auf 
Menschenlab hemmend, aber auf letzteres 40 mal schwächer. Es besteht 
somit eine gewisse Specificität der beiden Labenzyme. 

Ein Versuch von Szydlowski hatte gezeigt, dass Zusatz frischer 
Frauenmilch zu frischer Kuhmilch die Kasefication der Kuhmilch bedeutend 
verzögere und das Coagulum lockerer gestalte; diese Wirkung der Frauen- 
milch geht beim Kochen verloren. Verf. bestätigt den Versuch und schreibt. 
die Erscheinung einem Antilab in der Menschenmilch zu. Dieses wirkt 
merkwürdigerweise nur auf Kuhmilch, nicht auf Menschenmilch. 

L. Michaelis. 
1391. Durham, Florence M. (Balfour Lab., Cambridge). — „On the pre- 
sence of tyrosinase in the skins of some pigmented vertebrates. Preli- 
minary Note.“ Proc. Roy. Soc. (Dec.). 

Aus der Haut verschiedener Tiere (Kaninchen, Ratten, Meerschweinchen. 
Hühner) kann mit destilliertem Wasser ein Extrakt gewonnen werden, 
welcher auf Tyrosin unter Bildung eines Pigments wirkt. Die Farbe des 
Pigments stimmt mit der Farbe der verwendeten Haut überein. Das Pig- 
ment ist löslich in Alkali, -unlöslich in Säuren. 

Die Gegenwart einer aktivierenden Substanz (Ferrosulfat kam in An- 
wendung) ist notwendig. Die Wirkung des Extrakts wird durch Kochen 
zerstört, durch Kälte aufgehoben. Cramer. 


1392. Windisch, W. und Boden, H. — „Über den Einfluss des Gipses 
auf den Stärke- und Eiweissabbau beim Muischprocess.* Wochenschr. 
f. Brauerei, No. 49—53 (Dez.). 

Die Resultate der umfangreichen Arbeit fassen die Verff. zusammen 
wie folgt: Der Gips im Brauwasser übt einen hemmenden Einfluss auf die 
diastatische Kraft des Malzes aus, welcher mit der Schwächung der Dia- 
stase durch andere Einflüsse wächst; dadurch ist eine Verminderung des 
Vergärungsgrades bedingt sowohl bei hochvergärenden wie niedrig ver- 
gärenden Hefen. Unter der Einwirkung des Gipses auf die Diastase werden 
Stärkeabbauproducte gebildet, welche durch Hefen nicht vergoren werden. 
Diese Froducte werden jedoch durch Amylomyces Rouxii in für Hefe ver- 
gärbare umgewandelt. Unter dem Einflusse des Gipses steigt der Stick- 
stoffgehalt der Würzen zwischen 20 und 72'/,°. Der Stickstoff rührt von 
Amidosäuren her; es findet deinnach ein günstiger Einfluss des Gipses auf 
die Peptase des Malzes statt. Aus diesen Tatsachen werden Schlussfolge - 
rungen für den Brauereibetrieb gezogen. Emmerling. 


1393. Zanichelli, V. (Physiol. Inst., Rom). — „Sui processi ossidativi dvi 
tessuti.“ (Über die Oxydationsprozesse der Gewebe.) Arch. di farmar. 
sper. e sc. aff., Bd. IH, H. 8. 

Die am Hunde mit der Methode der Oxydation des Salicylaldehyds 
ausgeführten Versuche führten zu dem Ergebnisse, dass zwischen dem 
Oxydationsvermögen der einzelnen Organe vom Hund unverkennbare Unter- 
schiede bestehen. Das grösste Oxydationsvermögen kommt der Milz zu. 
die zweite Stelle nimmt das Pankreas ein, die dritte Lungen und Nieren, 
die vierte die Leber und die letzte endlich das Blut, welches in sehr be- 
schränktem Maasse oxydiert. Besonders bemerkenswert ist die erheblich" 
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oxydierende Wirkung der Lunge. die jene der Leber und anderer Organe 
übertrifft und den Gedanken nahe legt, dass das Lungenparenchym nicht 
nur der Sitz eines passiven Gasaustausches nach den einfachen Gesetzen 
der Diffusion und der Osmose sei, sondern auch eine Stätte, wo sich ein 
mindestens ebenso reger chemischer Stoffwechsel abspielt als in anderen 
Parenchymen. Das Oxydationsvermögen von Lunge und Milz kann nicht 
auf den Blutgehalt dieser Organe zurückgeführt werden, da das Blut ceteris 
paribus eine mehrfach geringere oxydierende Energie besitzt als jene Organe. 
Das erhebliche Oxydationsvermögen der Milz dürfte vielleicht zu ihrer hämo- 
Ivtischen Funktion in Beziehung stehen. 

Hingegen konnte die Angabe, dass alle Organe alter Tiere eine viel 
seringere Oxydationskraft besitzen als jene junger, mit Ausnahme der Leber, 
nicht vollinhaltlich bestätigt werden. Im Blute und besonders in den Nieren 
und in der Leber ist zwar bei alten Hunden die Oxydationsenergie geringer, 
beim Pankreas, bei der Lunge und Milz ändert sich hingegen das Oxy- 
dationsvermügen nicht je nach dem Alter. Autoreferat (Ascoli). 


1394. Delbrück und Schrohe. -- „Hefe, Gärung und Fäulnis.“ Berlin, 
P. Parey, 1904, S. 232. | 

Das Buch bringt eine Sammlung der grundlegenden Arbeiten von 
Sehwann, Cagniard-Latour und Kützing über die Natur der Gärung. Es ist 
sehr dankenswert, diese klassischen Arbeiten auf diese Weise leicht zu- 
eänglich zu machen. Auch die Verulkungen der neuen Lehre durch 
Wähler etc. fehlen nicht. Ferner enthält es noch 4 interessante historische 
Essays von Schrohe über die Geschichte der Gärung und des Brauwesens. 

Oppenheimer. 
1395. Gandini, V. — „Zl colera dei barbi.“ (Die Barbecholera.) Gazz. 
med. lomb., 63, No. 45—46. : 

Die toxische Wirkung der Barbeneier von Barbus communis, caninus 
und fluviatilis ist ungefähr dieselbe für alle drei Arten. Die Eier sind in 
der Brunstzeit toxisch und erreichen das Maximum der Toxizität im Mai 
und Juni. Das Gift wird aus dem Nährmaterial gebildet. welches die Barbe 
uus den umgebenden Medien bezieht; es wirkt auf das zentrale und peri- 
pherische Nervensystem zuerst reizend. nachher lähmend. 

: Ascoli. 
1396. Loeffler, F. (Greifswald). — „Uber ein neues Verfahren zur Ge- 
winnung von Antikörpern.“ Dtsch. Med. Woch., No. 52. p. 1913. 

Die antikörperbildenden Substanzen verlieren im allgemeinen die 
Fähigkeit der Antikörpererzeugung nicht, wenn sie im getrockneten Zu- 
stande auf 150° erhitzt werden. Getrocknetes, auf 150° erhitztes Hühner- 
eiweiss erzeugt, wenn es wieder gelöst und Kaninchen injiciert wird, noch 
Präcipitine. Dagegen gab eine auf 150° im Autoclaven erhitzte Eiweiss- 
lösung ein Präcipitin, welches zwar auf die erhitzte Lösung, nicht aber auf 
unerhitztes Eiweiss fällend wirkte. Auch getrocknetes, auf 150° erhitztes 
Blut erzeugt noch Präcipitine. Getrocknete, 2—3 Stunden auf 120° er- 
hitzte Bakterien (bei sporenbildenden !/, Stunde auf 150° erhitzte) erzeugen 
noch Agglutinin, getrocknete und erhitzte Choleravibrionen lieferten sogar 
noch Bakteriolysine, welche sich durch den Pfeifterschen Versuch erkennen 
liessen.  Getrocknete und erhitzte Carcinome lieferten ein Präcipitin, welches 
in Lösungen der Careinomsubstanz noch bei 1:100 einen Niederschlag er- 
zeugten. Sie wirkten aber auch auf Lösungen normaler Drüsensubstanz. 
Therapeutische Versuche mit diesem Serum ergaben locale entzündliche 
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Reaction des Carcinoms (inoperables Mammacarcinom), hielten jedoch die 
Entwickelung der Geschwulst nicht auf. Dieses Verfahren der Antikörper- 
erzeugung gestattet eine sterile, dauernde Aufbewahrung des zu injicieren- 
den Materials, genaue Dosierung desselben und garantiert Gefahrlosigkeit 
bei Immunisierungen mit virulentem Bakterienmaterial. 
| L. Michaelis. 

1397. Müller, Paul Th. (Hyg. Inst., Graz). — „Über den Einfluss kinst- 

licher Stoffwechselalteralionen auf die Production der Antikörper.“ 

Arch. f. Hygiene, Bd. 51, p. 365. 

In einer früheren Arbeit (B. C., II, 1616) hatte Verf. gefunden, dass 
Nahrungsentziehung die Production der Agglutinine erheblich zu becin- 
flussen vermag, aber bald steigernd, bald vermindernd. „Jetzt untersucht 
Verfasser: 


1. den Einfluss der Art der Ernährung. Tauben wurden teils mit ei” 
weiss- und fettreicher Nahrung (Kuhmilch und Semmel), teils mit 
fast reiner Kohlehydratnahrung (Kartoffeln) gefüttert und mit Bac. 
pyocyaneus und Bact. proteus injiciert. Bei Pyocyaneus war bei 
den Milchtauben von 16 Parallelversuchen bei 14 der Agglutina- 
tionstiter höher als bei den Kartoffeltauben, bei Proteus hatte aber 
die Art der Nahrung keinen Einfluss. Die Frage ist also nicht 
einheitlich zu beantworten. 


2. Einfluss des Phoridzindiabetes. Auch hier war bei Proteusinfection 
kein Einfluss auf die Production der Antikörper zu erweisen, bei 
Pyocyaneus lieferten die Tiere dagegen im ganzen nur den 9. Teil 
der Agglutininmenge, welche die Controlltiere gaben. 


3 Einfluss der Alkoholbehandlung (subeutane Injection von 50%, Al- 
kohol bei Kaninchen, Injection mit Typhusbacillen). Die Resultate 
sind nicht ganz constant, aber im Durchschnitt bildeten die Con- 
trolltiere 4mal so viel Agglutinin als die Alkoholtiere. 

4. Einfluss von Aleuronatinjecetion und 

5. Einfluss von Hetolinjection, s. Ref. No. 1398. 

Schlüsse: In der ersten Phase der Antikörperproduction haben alle 
Eingriffe, welche die Resorptionsgeschwindigkeit modificieren, einen Einfluss 
auf die Schnelligkeit der Antikörperbildung. In der zweiten Phase haben 
diejenigen Eingriffe einen Einfluss, welche die Function der Iymphoiden 
Organe schädigen. Für die dritte Phase (Ausschwemmung der gebildeten 
Antikörper aus den Iymphoiden Organen) lässt sich ein Urteil über die 


Beeinflussbarkeit derselben nicht sicher geben. L. Michaelis. 
1398. Müller, Paul Th. — „Über den Einfluss loculer und allgemeiner 


Leukocytose auf die Production der Antikörper.“  Sitzungsber. d. kais. 
Akad. der Wissensch. in Wien, 9. Juni 1904. 

Kaninchen wurden mit Aleuronatinjectionen in die Bauchhöhle vor- 
behandelt, um eine locale Leukocrtose zu erzeugen. Dann wurden sie 
gleichzeitig mit Controlltieren mit abgetöteten Typhuseulturen intraperitoneal 
injieiert und die Stärke der Agglutininproduetion verglichen. Es zeigte sich, 
dass im allgemeinen bei den Aleuronattieren die Agglutininproduetion etwas 
schwächer war als bei den Normaltieren. Dies wird auf das schlechtere 
Resorptionsvermögen des entzündeten Peritoneums bezogen. Jedenfalls ist 
keine Rede davon, dass eine locale Leukocytose die Bildung der Antikörper 
begünstise, 


— 490 — 


Zweitens wurde der Einfluss der allgemeinen Leukocytose auf die 
Production der Antikörper studiert, welche die Resistenz gegen Infection 
nach bereits vorliegenden Untersuchungen erhöht. Die allgemeine Leuko- 
cvtose wurde durch Hetolinjectionen erzeugt. Unter 14 Versuchen trat 
11 mal eine Steigerung der Agglutininbildung unter dem Einfluss des Hetols 
auf. Im Durchschnitt hatten hierbei die Hetoltiere dreimal soviel Agglu- 
tinin produciert als die Controlltiere. L. Michaelis. 


1399. Ottolenghi, O. (Inst. f. Hygiene, Siena). — „Über das Vorhanden- 
sein von Complement im Fibrin.“ Centrbl. f. Bakt., Bd. 37, p. 584. 
Milzbrandserum, durch Erhitzen inactiviert, wird durch Zusatz von 
Fibrin reactiviert. Die Wirksamkeit des Serums wird durch das Platten- 
zählverfahren geprüft. Aber ebenso, wie nur das Normalserum einiger 
Tiere activiert (Kaninchen, Pferd, Esel), anderer nicht (Meerschweinchen, 
Hund, Rind), so wirkt auch das Fibrin der erstgenannten Tiere activierend, 
das der zweiten Gruppe nicht. Das beruht nicht darauf, dass das Fibrin 
noch Serum imbibiert: hätte. Denn auch nach gründlichster Auswaschung 
behält das Fibrin die activierende Kraft. Es ist deshalb anzunehmen, dass 
dem Fibrin das Complement adhaerent ist. Verf. nimmt an, dass das 
Complement nicht vom Fibrin adsorbiert wird, sondern umgekehrt, das 
Complement primär zum Fibrin gehört, mit ihm entsteht, aber leicht von 
ihm zum Teil an das Serum abgegeben wird. Er fand auch das Fibrin 
stets wirksamer als das Serum. Es ist nicht wahrscheinlich, dass das 
Complement aus den Leukocvten des Fibrins stamme, eher, dass es aus 
‘den Blutplättchen hervorgeht. L. Michaelis. 


1400. Knapp. A. (Path. Lab., Columbia University), — „The differentiation 
of bacillus diphtheriae, bac. xerosis and bacillus pseudo-diphtheriae by 
fermentation tests in the serum-water media of His.“ Journ. of Med. 
-Res., Bd. XI, p. 475—478 (Nov.). 

Die Dipntheriakultur, sowie die Kulturen des Bac. xerosis bringen 
eine Gärung der Dextrose und Maltose zustande. Diese Kohlehydrate sind 
daher für Zwecke der Differenzierung gänzlich ungeeignet. Rohrzucker 
"dagegen wird nur durch den Bac. xerosis und Dextrin nur durch den 
Bac. diphtheriae zur Gärung gebracht. Ein weiterer Unterschied besteht 
-darin, dass die Pseudodiphtheriebacillen keine Fermentation der Zucker ver- 
ursachen, B.-0. 


1401. Firth, R. H. (lab. Royal Army Medical College, London, W. C.). —- 
.Epidemie or bacillary dysentery.* Trans. pathol. Soc. London, Bd. 55, 
p. 340-376. 

Aus den Auswürfen von Ruhrkranken können 2 Arten von Baeillen 
erhalten werden: Eine nicht pathogene, welche imstande ist Maltose, Ga- 
laetose und Mannitol unter Säurebildung, jedoch ohne Gasbildung zu zer- 
setzen? dieselbe kann auch Indol erzeugen. Die andere Art ist pathogen 
und die Bezeichnung B. dysenteriae sollte auf sie beschränkt werden. Sie 
zeigt nieht die Eigenschaften der nicht pathogenen Art, welehe vielleicht 
eine abgeschwächte Form oder eine Übergangsform der pathogenen Art ist. 
Pies ist jedoch nieht sicher: ebensowenig ist die Beziehung zu den Typhus- 
bacillen klar. 

Pie Aussichten auf die Herstellung einer erworbenen Immunität sind 
nieht ermutisend. Versuche mit Kaninchen und Meersehweinehen zrigten, 
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lass die passive Immunität kurz ist, dass aber die aktive Immunität von 
lingerer Dauer ist. W. D. Halliburton (C.). 


1402. Bertarelli, E. — „Uber den Bacillus prodigiosus und die Theorien 
von der natürlichen Immunität.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 37, 4. p. 617. 
Verf. hatte früher festgestellt, dass B. prodigiosus unter Umständen 
für das Kaninchen pathogen sein kann, indem er hauptsächlich durch die 
viftigen Proteine seines Leibes wirkt. Von diesem Prodigiosus-Stamm stellt 
er nunmehr fest. dass inactiviertes Kaninchenserum bei 37° auf dasselbe 
eine mässige, bei 22° eine weniger stark hervortretende bakterieide Wirkung 
ausübt. Niemals beobachtete er eine vollständige oder wenigstens bedeutende 
Bakterieidie; und in jedem Fall hörte die hemmende Wirkung des Serums 
nach 8 Stunden auf. Meerschweinchenserum wirkt noch weniger baktericid 
auf B. prodigiosus. L. Michaelis. 


1403. Michaelis. L. und Fleischmann (1. Me«. Klin., Berlin). — „Über die 
angebliche priicipitogene Eigenschaft des Harnes.“ Fortschr. d. Med. 1904. 
No. 35, p. 1257. 

Verff. können die Angaben, dass Harninjection Präcipitin hervorrufe, 
welcher entweder in dem Harn oder in dem Serum der entsprechenden 
Tierart einen Niederschlag erzeuge, nicht bestätigen. Es können beim Ver- 
mischen von Harn mit Serum undefinierbare Trübungen entstehen, welche 
aber auch durch Normalserum im Harn entstehen und nichts mit speci- 
fischen Niederschlägen zu tun haben. Autoreferat (M.). 


1404. Delne, R. und Hamburger, F. (Universitätskinderklinik, Wien). — 
„Experimentaluntersuchungen über die Folgen parenteraler Ernver- 
leibung von Pferdeserum.* Wien. Klin. Woch., No. 29. 

Die Verft. weisen in dieser Arbeit den innigen Zusammenhang nach. 
der im antitoxischen Pferdeserum zwischen dem Antitoxin und der „präci- 
pitablen Substanz“ besteht und beleuchten die Bedeutung dieses Zusammen- 
hangs für die passive Immunisierung. Der Gang der Experimente ist kurz 
folgender: 

1. Im Serum eines mit Tetanusserum vom Pferde einmal injicierten 
Naninchens nimmt der Gehalt an Tetanusantitoxin und an präcipi- 
tabler Substanz vom Pferd nach der gleichen Anzahl Tage ab, und 
gleichzeitig verschwinden sie auch vollständig aus demselben, 

. Injieiert man einem Kaninchen, dessen Serum viel Präeipitin gegen 
normales Pferdeserum enthält. eine so geringe Menge Tetanus- 
serum vom Pferde. dass alles Pferdeserum vom Präcipitin gebunden 
werden kann, dann lässt sich im Serum des Versucehstieres weder 
Pferdeserum noch Antitoxin nachweisen. 


to 


9. Dieses unnachweisbare Antitoxin muss aber im Körper des Ver- 
suchstieres doch noeh vorhanden sein, denn das Tier bleibt wegen 
die nachträglich injicierte tödliche Toxindosis immun, aber 

4. bedeutend weniger lang als ein normales Tier, oder als ein solches. 

dessen Serum Präeipitin gegen ein anderes Serum als Pferdeserum 

enthält. 


r 


D. Fällt man im Reagenzglas aus einem Tetanusserum vom Pferde 
die präeipitable Substanz mit Antipferdeserum so vollständig aus, 
dass in der über dem Niederschlag stehenden klaren Flüssirkeit 
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kein Pferdeserum mehr nachweisbar ist, dann ist auch kein Teta- 
nusantitoxin mehr darin nachweisbar. 
6. Dasselbe findet sich jedoch quantitativ im Niederschlag wieder. 
wenn man diesen im Überschuss vom normalen Pferdeserum löst, 
Die Anordnung der Versuche für eine etwaige Wiederholung muss 
im Original nachgelesen werden, da sie in kürze nicht wiederzugeben ist. 
Autoreferat. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1405. v. Tappeiner, H. — „Lehrbuch der Arzncimittellehre und Arzinei- 
verordnungslehre, fünfte neu bearbeitete Auflage.“ Verlag von C. F.W. 
Vogel, Leipzig. 1905. 

Das Buch, welches schon durch die vielen Auflagen, in denen es be- 
reits erschienen ist, selbst für seinen Wert spricht, ist ganz besonders 
jüngeren Ärzten zu empfehlen, denen die bei allen wesentlichen Mitteln an- 
geführten Rezeptformeln eine angenehme Unterstützung beim Verschreiben 
sein dürften. Während die bei den einzelnen Mitteln meist eingehaltene Ein- 
teilung in allgemeine Eigenschaften, Wirkung und Anwendung eine recht 
gute ist, ist die Zerlegung der ganzen Materie, welche bald nach phvsiolo- 
gischen Gesichtspunkten geschieht, wie z, B. „Antiseptica, Diuretica, Ad- 
stringentia* etc., bald nach chemischen, Alkaloide, stickstoflfreie Pflanzen- 
stoffe starker Wirkung usw., nicht einheitlich. 

Die äussere Ausstattung ist, wie bei allen aus dem obengenannten 


Verlage hervorgegangenen Werken, eine tadellose. Th. A. Maass. 
1406. Bonanni, A. (Pharmakol. Inst., Rom). — „Sull eliminazione di al 


cuni farmaci per la mucosa gastrica.* (Über die Ausscheidung einiger 
Arzneimittel durch die Magenschleimhaut.) Arch. di farmac. speriment, 

e scienze affini, Bd. IH, p. 325. 
Verf. stellte seine qualitativen Untersuchungen an einer Hündin an, 
div eine Magenfistel nach Heidenhain-Pawlow besass, indem er derselben 
bestimmte Substanzen einverleibte und von Zeit zu Zeit den Magensatt 
sammelte. Die Untersuchungen erstreekten sich auf mineralische Substanzen 
(JNa, Br), CILi, Sr(K0,)), auf Kôürper der aliphatischen (Alkohol, Chloro- 
form, Chloralhydrat) und der aromatischen Reihe (Na-salieylat, Antipyrin) 
und auf Alkaloide (Chinin, Morphin). Von den verwendeten Arzneimitteln 
fand nur für das JNa, BrNa, ClLi und Morphin eine Ausscheidung statt. so 
dass man sagen kann, dass die Ausscheidung von derlei Substanzen dureh 
den Magen für «die meisten sehr geringfügig und bedeutungslos ist. Pie 
von anderen Autoren nach Einspritzung von Arzneimitteln in die Venen 
und unter die Haut erzielten Resultate seien unzuverlässig, weil die- 
selben eine Beimisehung von Galle und Speichel zum Magensaft nieht zu 


verhüten wussten, Ascoli. 
1407. Smith, L. and Wolf. C. G. L. (Chem. Lab., Cornell Med. Coll, New 
York). — „The physiological action of Azoimid.® Journ. of Med, Res., 


Bd. NIL p. 451—404 (Nov.). 

Verf, geben an, dass Azoimid einen giftigen Kintluss auf das Prote- 
plasma ausübt. welcher dem des Uyanwasserstoffes sehr ähnlieh ist. E> 
verursacht eine Lähmung der Nerven und Muskeln, welehe dureh eme 
Periode erhöhter Erregrbarkeit eingeleitet wird. Wenn Azoimiddampfe ein- 
reatmet werden, wird das Atmunescentrum zuerst wereizt und darauf ge- 
lähınt. Der Blutdruck wird verringert, welehe Tatsache auf vasomotorische 
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Störungen zurückzuführen ist. Gefässerweiterungen in dem Darme und 
den Nieren wurden nur in vereinzelten Fällen beobachtet. 

Die Säure ist die stärkste der Verbindungen, welche die Triazogruppe 
enthalten. Azoimid und Methämoglobin ergeben eine Verbindung, welche 
der mit Cyanwasserstoff erhaltenen ähnlich ist. 

Autoreferat (B.-0.). 
1408. Lewin, L., Berlin. — „Die chronische Vergiftung des Auges mit 
Blei.“ Berl. Klin. Woch., Nr. 50 (Dee.). 

Verf, macht auf die social hygienische Bedeutung der durch Blei her- 
vorgerufenen Augenkrankheiten aufmerksam; es kommen folgende Erkran- 
kungsformen vor: von der vorübergehenden Blindheit an bis zur Entzün- 
dung der Sehnerven mit ev. Ausgang in Sehnervenschwund oder in den 


Tod — bis zu der Netzhautentzündung mit gleichzeitiger Ausscheidung von 
FEiweiss durch den Harn — bis zur Halbsichtigkeit — bis zu den Augen- 


muskellähmungen und den Augenmuskelkrämpfen bis schliesslich zu den 
Veränderungen der äusseren Augenteile, die in Gestalt von Hornhaut- 
twübungen bei Arbeitern in Bleisalzfabriken beobachtet wurden. 
G. Zuelzer. 
1409. Robin, Albert. — „Note sur les ferments métalliques, leur action 
sur le métabolisme, leurs effets dans la pnermnonie.* Bulletin general 
de Thérapeutique, Bd. 148, p. 854. 

Die nach Bredig dargestellten kolloidalen Metalllösungen rufen, inji- 
ziert, beim Menschen durchaus ähnliche Erscheinungen hervor wie aus 
Hefe extrahierte Diastasen, nämlich Steigerung der Harnstoffausscheidung 
bis über 30°/,, Vermehrung des Ausnutzungskoeffizienten für Stickstoff, 
Vermehrung der Harnsäure bis zum dreifachen der anfänglichen Menge, 
eine wahre Entladung von Harnindoxyl, Verminderung der verbrauchten 
Sinerstoffmenge ohne entsprechende Abnahme der CO,-Bildung, zeitweilige 
Steigerung des Blutdruckes, ferner tiefgreifende Veränderungen in den ge- 
formten Elementen des Blutes: zunächst Leukocytose, leicht bei Gesunden. 
stark bei Infektionskrankheiten. Die Leukocytose vermindert sich nach ver- 
anderlicher Zeit; dabei erfolgt die Zerstörung auf Kosten der polynukleären 
peutrophilen Zellen unter Vermehrung der Mononukleären. Die gleichen 
Wirkungen zeigen Lösungen von Kupfer und Mangan, welche aus deren 
Salzen durch Zusatz von Alkali in Gegenwart eines Kolloides (Albumin, 
Gelatine, Gummi) gewonnen werden. Der Gedanke, dass die metallischen 
Fermente bei Krankheiten sich nützlich erweisen könnten, bei denen die 
l.ebensvorgänge geschwächt sind, führte zu ihrer Verwendung zunächst 
bei Pneuinonie, wo sie sich als gute Unterstützungsmittel zeigten, ohne den 
eigentlichen Krankheitsprozess zu beeinflussen. Ähnliche Wirkungen rufen 
spezifische Sera, besonders Diphtheriehrilserum hervor. Verf. meint, dass 
vielleicht umgekehrt die Metalllösungen auch die spezifischen Sera ersetzen 
könnten. L. Siegel. 


1410. Schäfer. E. A. and Seharlieb, H. J. (Physiology Departement. Edin- 
burgh University). — „Action of Chloroform upon the heart and arteries.” 
Trans. Roy. Soe. Edinburgh, Bd. 41, p. 811—341. 

Leitet man durch die’ Blutzefässe eines Frosches eine 1—5 g Chloro- 
orm im Liter enthaltende Kochsalzlösung. so erfolgt Verengerung der Blut- 
“efisse: chloroformhaltiges Blut erzeugt dieselbe Wirkung. Mit verdünnte- 
ren Mischungen ist die Wirkung zwar schwächer, Gefässerweiterung trat 
aber niemals auf. 
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Bei Säugetieren war die Wirkung, selbst bei verdünnten Lösungen 
im allgemeinen die gleiche; nur die Blutgefässe der Niere sind erweitert. 
Das Chloroform wirkt auf das Muskelgewebe, nicht auf die vaso-motorischen 
Nervenendigungen, denn Apokodein, welches die Wirkung von Adrenalin 
aufhebt, hat keinen Einfluss auf die Chloroformwirkung. 


Das Sinken des Blutdrucks ist von einer schwächenden Wirkung des 
Choroforms auf das Herz abhängig, welche die ihr entgegenwirkende Ver- 
engerung der peripherischen Blutgefässe übercompensiert. Die Wirkung auf 
das Herz ist ähnlich der durch Vagusreizung erzeugten Hemmung, jedoch 
dauert der Stillstand durch Chloroform länger an. Durch die Stockung der 
Cirkulation erfolgt seeundär Versagen des Atmungscentrums. 


In der leichten Narkose ruft Vagusreizung Stillstand des Herzens her- 
vor, welches sich jedoch, wie im normalen Zustand, bald der Herrschaft 
des Vagus entzieht. Tiefe Narkose verstärkt die Wirkung der Vagus- 
reizung. Ganz geringe Dosen Atropin (bei Hunden 0.00002 g per Kile 
Körpergewicht, subkutan gegeben) verhindern die Wirkung der Vagus- 
reizung auf die Herztätigkeit für die folgenden drei Stunden. Die Vorsichts- 
massregel einer Dose Atropin sollte bei der Chloroformnarkose von Menschen 
nie ausser Acht gelassen werden, wenn es auch den Tod infolge einer 
übermässig grossen Dose Chloroform, welche Lähmung der Atmung un: 
vollständige „paralytische Erweiterung“ des Herzens erzeugt. nicht ver- 
hüten kann. Der Stillstand der Herztätiekeit, welcher manchmal in den 
Anfangsstadien der Narkose auftritt, ist eine Reflexwirkung des Vagus und 
kann durch Atropin verhütet werden. Die paralytische Erweiterung. welehe 
in den späteren Stadien der Narkose bei zu reichlicher Chloroformdar- 
reichung auftritt, rührt von einer Wirkung auf die neuro-muskulären Endi- 
gungen des Hemmunesapparates her, nieht so sehr von einer Wirkung auf 
den Muskel selbst. 

Dies: r Endeffekt auf das Herz kann dureh Atropin nieht aufgehoben 
werden, auch Adrenalin ist hier in der Regel nutzlos. Treten gefahr- 
drohende Anzeichen auf, so wird jedoch eine überraschend günstige 
Wirkung erzielt, wenn man geringe Mengen Ammoniakgas oder etwas am- 
moniakhaltigen Alkohol dem zu inhalierenden Chloroform beimischt, Alkoho:- 
dämpfe selbst. ohne Ammoniak, sind beinahe ebenso gut. Die Alkohol- 
menge in der A. C, E.-Mischung ist unnötig gross. 

Die bei der Nekropsie nach Chloroforminhalation erhaltenen Befunde 
sind sehr ähnlich denen, welehe nach Asphyxie infolge von Luftentziehung 
auftreten, selbst wenn eine wahre Asphyxie durch künstliche Atmung ver- 
mieden wird. W. D. Halliburton (C.). 


1411. Löwenheim. J., Berlin. — „Physiologische und therapeutische Er- 
fahrungen mit dem organischen Phosphor, insbesondere mit Phytiw.” 
Berl. Klin. Woch, 1904, p. 1220 (Nov.). 

Phytin soll der organische Phosphorreservestofl der grünen Pflanze 
sein und ist chemisch das Caleium-Magnesiumdoppelsalz der Anhydro-uxy- 
methrlendiphosphorsäure. 

Verf, wendete die Mittel bei Rachitis, Neurasthenie, Blutarmut, zuv 
Hebung der Kräfte bei Tubereulose und bei sexueller Schwäche auf neu- 
rasthenischer Basis an und will in dieser Substanz „das mächtigste An- 
rezungsmittel des Stoffwechsels, dass die Medizin jemals zur Verfügunz 
gehabt hat", gefunden haben. Th. A. Maass. 
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1412. Vinci, G. (Pharmakol. Inst., Messina). — „Sulla dose tossica, sullu 
dıffusione nell’organismo e sull'azione biologica dell’acıdo salıcilico.* 
(Über die toxische Dosis. die Verteilung im Organismus und die biolo- 
gische Wirkung der Salicylsäure.) Arch. di farmac. sperim. e seienze 
aff., Bd. IH, H. VII. 

Salicylsaures Natrium ist in reinem Zustande sehr wenig toxisch. so 

dass seine toxische Dosis für einen 70 kg schweren Menschen auf 35 g 
geschätzt werden darf. Im Organismus kann es in allen Organen und 
Flüssigkeiten nachgewiesen werden, doch enthalten die Sekretionsorgane 
(Nieren, Leber, \fagendarmschleimhaut) und das Blut eine verhältnismässig 
grössere Menge davon als die anderen Organe (Gehirn, Milz, Muskeln usf.). 
Die üblichen Dosen Salicylsäure zeigen eine elektive Wirkung auf die 
Elemente des Blutes, mit denen sie eine verhältnismässig feste Verbindung 
eingehen; starke Dosen entfalten eine toxische Wirkung auf das Nerven- 
system, in dem die Salieylsäure nur nach Darreichung grosser Gaben vur- 
gefunden wird. Bei Salicylsäurevergiftungen kann eine komplette restitutio 
ad integrum stattfinden, weil die Veränderungen des Nervensystems voll- 
ständig reparabel sind. Ascoli. 


1413. Fribes, W. — „Beiträge zur Kenntnis der Guajakpräparate.“ 
Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart. 1904. 

Vorliegendes, ursprünglich als Preisschrift bei der medizinischen 
Fakultät der Universität Rostock erschienenes und von R. Kobert mit einer 
Vorrede versehenes Büchlein, dürfte für jeden, den die Chemie oder Phar- 
makodynamik der Saponinsubstanzen interessiert, eine dankenswerte B«- 
reicherung der Literatur sein. Das 1. und das 12. Kapitel, welche sieh 
mit der Geschichte der Syphilis im allgemeinen, der der Guajakkur im be- 
sonderen, sowie mit einer Zusammenstellung der über den eventuellen 
therapeutischen Wert der Guajakpräparate gewonnenen Resultate beschäftigen. 
interessieren auch weitere medizinische Kreise. Ein ausserordentlich aus- 
führliches Literaturverzeichnis beschliesst die Monographie. Der bekannte 
Verlag hat durch klare Illustrationen und besonders guten und deutlichen 
Druck das seinige für die Weiterverbreitung der interessanten Arbeit getan. 

Th. A. Maass. 
1414. Pouchet, G. und Chevalier, J. — „Etude pharmacodynamique du 
narcyl (chlorhydrate d’ethylnarecıine).“ Bulletin general de Therapeuti- 
que, Bd. 148, p. 719. 

Narcyl, von Gemy dargestellt, ist das Chlorhydrat des Äthylnarceins 
(z,H3,N0; » HCl, schöne seidenartige prismatische Nadeln vom Schmelzpunkt 
205—206°. Die wässerige Lösung gibt mit Alkali einen im Überschusse 
des Fällungsmittels in der Kälte nicht löslichen Niederschlag (Unterschietl 
von Narcein). Die Substanz ruft zunächst Hypererregbarkeit, dann Krämpfe, 
bei Hunden in Mengen von nicht mehr als 7 cg pro kg Somnolenz hervor. 
Auf das Herz wirkt Nareyl, indem es die Kontraktionen unregelmässig 
macht und verlangsamt, hauptsächlich durch Lähmung des Pneumogastrieus 
und des Sympathicus auf bulbomedullärer Grundlage. Die Atmung wir 
erheblich beeinflusst: zunächst tritt beträchtiiche bulbäre Erregung, dann 
fortschreitende Lähmung ein und der Tod erfolgt stets durch Asphyxie. 
Dieser Wirkungsmodus nähert sich sehr dem der Morphinäther, besonders 
des Heroins. In der Tat wirkt Nareyl in therapeutischen Dosen hauptsächlich 
verlangsamend auf die Atmung und ist, indem es die Erregbarkeit des 
Pneumogastricus in seiner ganzen Ausdehnung vermindert, ein ausgezeieh- 
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netes Sedativum des Hustens. Im Nervensystem wirkt es in therapeutischen 
Dosen leicht erregend. dann beruhigend auf Gehirn, Bulbus und Rücken- 
mark. Auch besitzt es lokale und bis zu einem gewissen Grade auch all- 
gemeine analgetische Wirkung. Auf den Verdauungsapparat zeigt es keine 
spezielle Einwirkung, wenn es auch die peristaltischen Kontraktionen ver- 
mindern kann. Verff. halten Narcyl für berufen, als Analgeticum, Anti- 
spasmodicum, vor allem aber als Hustenmittel ausgezeichnete Dienste zu 
leisten. Da es sich einerseits dem Morphin, andererseits dem Atropin 
nähert, wäre auch seine Verwendung zur Verminderung der Erregbarkeit 
vor Chloroformierung zu erproben. 

In der Diskussion bemerkt de Molenes, dass von Richardiere ausge- 
führte systematische Versuche mit Narcyl bei Keuchhusten bisher nur ne- 
vative Resultate ergaben. Bardet bezweifelt die Wirksamkeit auf Grund 
der mit Narcein gemachten Erfahrungen. L. Spiegel. 


1415. Cevidalli, A. e Prodi, T. (Inst. f. gẹr. Mediz., Modena). — „Dell- 
influenza dell avvelenamento da fosforo sulla fenomenologia strienica.“ 
(Uber den Einfluss der Phosphorvergiftung auf die Erscheinungen der 
Stryehninvergiftung.) Soc. med.-chir. di Modena, 1904. 

Verft. haben das Krankheitsbild studiert, welches bei Einführung von 
krämpfeauslösenden Strychnindosen in den Organismus von Fröschen auf- 
tritt, denen vorher ungefähr ein halbes Milligramm weissen Phosphors unter 
die Haut eingespritzt worden war. Bei den Phosphorfröschen verstrieh 
ZWischen der Strychnininjektion und den Vergiftungserscheinungen ein 
längerer Zeitraum als bei den Kontrolltieren und die krämpfe waren bei 
ersteren weniger intensiv und kürzer als bei letzteren: ja bei den Phosphor- 
fröschen wurde ein wahrer Tetanus nur sehr selten beobachtet. Die 


Strvehninnitratdosis schwankte um 0.00005 herum. Ascoli. 
1416. Bibergeil (III. Med. Klinik der kgl. Charite). — „Digulen, ein Er- 


setzmittel des Digitalisinfuses.* Berl. Klin. Woch., No. 51. 

Es ist Cloëtta nach mehrjährigen Bemühungen gelungen, aus den 
Dissitalisblättern einen weissen, amorphen Körper darzustellen, der nach 
des Autors Versuchen den Vorzug grosser Wasserlöslichkeit, der Reizlosig- 
keit und leichten Diffusionsfähigrkeit besitzt. Das Mittel wird von der 
Firma Hoffmann-La Roche u. Co. in Basel hergestellt und kommt in 
wässerjeer Lösung mit 25°/, Glycerin versetzt in kleinen Fläschchen unter 
dem Namen „Digalen“ (Digitoxinum solubile Cloötta) in den Handel. Dieses 
Mittel wurde längere Zeit hindurch an Kranken der Klinik geprüft. Es ist 
ein Arzneimittel, das wegen seiner stets gleichbleibenden Zusammensetzung 
eine genaue Dosierung gestattet, das mit einer leichten Resorbierbarkeit 
und raschen Wirksamkeit den Vorzug vollkommener Reizlosigkeit für den 
Magen verbindet und nach den bisherigen Erfahrungen eine Kumulation 
nieht in dem Masse befürchten zu lassen scheint als das Digitalisinfus. 


Autoreferat, 
Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 
141%. Teichert.e — „Bakteriologisch-chemische Studien über die Butter in 


der Provinz Posen, mit besonderer Berücksichtigung der Tuberkel- 
hereillen.* Jena, G. Fischer. 

Verf, hat die in der Provinz Posen hergestellte Butter einer eingehen- 

den chemischen wie bacteriologisehen Untersuchung unterzogen. Die 
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Resultate werden um so wertvoller, da Verf. dureh seine Stellung an der 
Versuchsstation und Lehranstalt für Molkereiwesen der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Posen über ein umfangreiches Material verfügte, 
für das er sieh auch alle sonst noch interessierenden Daten verschaffen 
konnte. Nach chemischer Richtung zeigte «die Butter nichts Auffälliges. 
Bei der bacteriologischen Untersuchung wurden zwei neue Arten isoliert. 
deren biologisch-chemisches Verhalten in Milch und anderen Nährlösungen 
ebenso wie das einiger anderer häufig vorkommender Mikroorganismen 
näher studiert wurde. Besondere Aufmerksamkeit wurde dem Vorhanden- 
sein der Tuberkelbacillen gewidmet, «ie dureh den Tierversuch unter An- 
wendung speeieller Vorsiehtsmassregeln nachgewiesen wurden. Dabei 
velang in einem Falle die Isolierung bisher unbekannter, relativ säurefester, 
stäbchenförmiger Mikroorganismen, die in allen Beziehungen sehr eingehend 
studiert wurden. In 22°/, der untersuchten Proben fanden sich virulente 
Tuberkelbacillen vor.  Rechnet man die zweifelhaften Fälle hinzu. so ergibt 
sich eine Gesamtzahl von 30°]/,. Merkwürdigerweise werden ebenso viel 
Tiere im Posener Schlachthof intieiert befunden. Die Milch, aus der die 
infieierte Butter hergestellt wurde, entstammt ausnahmslos Genossenschafts- 
molkereien, und es zeigte sieh wieder, dass ein Erhitzen auf 75° nieht 
genügte, die Baeillen abzutöten. Mit zunehmendem Alter Butter 
scheinen die Bacillen ihre Virulenz zu verlieren, eine Beeintlussung durch 
den Säuregrad oder Kochsalzgehalt ist nicht deutlich nachweisbar. In den 
positiven Fällen hatte dagegen nur Stallfütterung der Tiere stattgefunden 
also wieder ein Beweis von der Wichtigkeit des Weideganges für die Vieh- 
haltung. Uronheim. 


1418. Desmouliere, A. — „Sur la cryoscopie du laut.“ Journ. de Pharm. 
et de Chim., Bd. NXN, p. 499. 

Die Bestimmung der Gefrierpunktserniedrigung. die für Milch sehr 
konstant ist, kann nicht als Ersatz der chemischen Analyse dienen, da sie 
durch Abrahmen nicht beeinflusst wird und da die durch Wasserzusatz be- 
dingte Änderung durch Zusatz von kleinen Mengen dureh Aussehen, Geruch 
und Geschmack sich nicht verratender Substanzen leicht ausgeglichen werden 
kann. Der Gefrierpunkt kann also nur gleichzeitig mit anderen Konstanten 


zur Charakteristik der Milch herangezogen werden. L, Spiegel. 
1419. Rubner, Max. — „Unsere Nahrungsmittel und die Ernährungs- 


kunde“ 116 S., Stuttgart, Moritz, 1904. Pr. 1,50 Mk. 

Das kleine Büchlein ist sehr zu empfehlen. Es bringt recht über- 
sichtlich und leicht fasslich einen Grundriss der Lehre von den ahrungs- 
mitteln und der Ernährung. Der sehr objective und durehaus moderne Stand- 
punkt in vielen wichtigen Fragen, z. B. Vegetarismus, dürfte in vielen 


Kreisen aufklärend wirken. Oppenheimer. 
1420. Patein, G. — „Des corrections à faire dans le dosage du lactose 
dans le lait de vache | sıate). — Dosage dans le lait de femme.” Journ. 


de Pharm. et de Chim., Bd. XX. p. DOL. 

Im Anschlusse an die frühere Mitteilung wird die Korrektur in 
folgender Weise empfohlen: Für die polarimetrische Bestimmung versetzt 
man die Milch mit !/, ihres Volums an XNitromereurreagens! man unter- 
sucht dann im 20 em-Rohr und korrigiert im Verhältnis zu der dureh das 
Reagens bedingten Volumänderung. So erhält man den Gehalt P des 
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Serums an Laktose. Um hieraus den Gehalt x in der Mileh zu berechnen, 


X D—E 
benutzt man die Formel . = worin D die Dichte der Milch 
P 1000—0.005 = P’ i : 


und E der Trockenextrakt in 1 Liter. Bei Benutzung der beim Adam- 
Prozess erhaltenen Molke ist keine Korrektur erforderlich. Diese kann auch 
ausbleiben, wenn man die volumetrische Bestimmung nach Fehling vor- 
nimmt, nachdem die Milch 1:10 verdünnt wurde. 

Bei Frauenmilch ist die polarimetrische Methode nicht anwendbar, 
weil in ihr ein linksdrehender, nicht reduzierender Körper vorhanden ist, 
den weder Merecurinitrat noch Pikrinsäure ausfällen; hier ist man also auf 
das volumetrische Verfahren angewiesen. L. Spiegel. 


1421. Spitta, ©. — „Beitrag zur Frage der Desinfectionswirkung des 
Ozons.“ Mitteilungen aus der Kgl. Prüfungsanstalt für Wasserversorgung 
und Abwässerbeseitigung, Berlin, H. 4, 1904. 

Eine Anfrage aus Bergwerkskreisen ging dahin, ob es möglich sei, 
(irubenwasser dureh Filtration und Vzonisierung frei von Ankylostomum 
duodenale zu machen, so dass es als Badewasser dienen kann. Die Ver- 
suche des Verfs. ergaben keine complette Abtötung, erst nach längerer Ein- 
wirkung trat in manchen Fällen eine Abschwächung der Beweglichkeit der 
Wurmlarven ein, trotzdem sehr grosse Mengen Ozon verwandt wurden, 
weit mehr, als in den Untersuchungen älterer Autoren, die bakterielle Keim- 
freiheit konstatiert hatten. Zum Teil liegt das negative Resultat wohl an 
der grossen Menge oxydierbarer Substanzen des Versuchswassers, das nach 
der Methode von Nissle und Wagener bereitet wurde. Bekanntlich schädigt 
ja hohe Oxvdierbarkeit des Wassers die Desinfektionskraft des Ozons. 

Seligmann. 

1422. Rolants, E. (Inst. Pasteur de Lille). — „Epuration biologique des 
enux residuaires de sucrerte.* Revue d'Hygiene, Bd. 26, p. 969. 

Versuche von Vie in der Fabrik Pont d’Ardres (Pas de Calais) haben 
gezeigt, dass die Anwendung des Faulbetts für Zuckerfabriksabwasser sich 
verbietet, weil hier stets Buttersäuregärung eintritt und dadurch das Wasser 
für Fische sehädlieh wird. Es lässt sich aber eine vollständig befriedigende 
Reinigung dureh dreimaliges Verweilen in Oxydationsbetten erreichen. Die 
(labei erzielten Verbesserungen werden zahlenmässig, wie folgt, ausgedrückt. 

Es vermindern sich 
Gewichtsverlust 


der Trocken- Oxvdierbarkeit Organ, Ammoniak Organ. 
substanz bei nach Kubel Kohlenstoff um ©}, Stickstoff 
Rotglut um 0}, um ° um 0}, um ©}, 
nach einmaliwem Kontakt 
31 | 4i >14 60.5 4,0 
nach zweimaligem Kontakt 
69 XO 14,3 14,1 91,8 
nach dreimaligem Kontakt 
11 90 ne 91,6 33.6 


Es werden weder Nitrate noch Nitrite gebildet, sondern es findet 
offenbar Denitrifikation statt. Im Abfluss des ersten Kontaktbettes werden 
geringe Mengen Alkohol getunden. Das Studium der Bakterientlora zeigte 
denn aueh das Vorkommen zahlreicher gärtüchtliger Hefen. Im ersten Bette 
verschwindet der Zueker fast völlig dureh deren Fähigkeit, während im 
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zweiten andere Mikroben die weitere Zersetzung organischer Substanzen 
bewirken. Die Verarmung hieran hat schliesslich auch eine bedeutende 
Verminderung der Bakterienkeime zur Folge. L. Spiegel. 


1423. Eykmau, C. (Institut für Hygiene, Utrecht). -— „De gistingsproef 
bi) 46° als hulpmiddel bij} het wateronderzoek.“ (Die Gärungsprobe 
bei 46° ein Hilfsmittel bei der Untersuchung des Wassers.) Nederlandseh 
Tijdschrift voor Geneeskunde, 1904. p. 1009. 

Einfache Methode zur Unterscheidung „echter“ Colibacillen von „Coli- 
ähnlichen“. Es wurde versucht auf der Eigenschaft der echten Colibaeillen. 
sich noch bei 46° C züchten zu lassen, ein Anreicherungsverfahren zu 
gründen. Zur Auffindung der Colibacillen wurde ihre Eigenschaft benutzt: 

1. Traubenzucker zur Gärung bringen zu können unter Säure- 

bildung, und 

2. in Pepton enthaltenden Nahrungsflüssigkeiten Indol bilden zu können. 

Zur Gärungsprobe wurde das zu untersuchende Wasser in einen 
Gärungskolben gemischt mit '/, seines Volumens einer sterilen wässrigen 
Lösung von 10°), Glycose, 10°, Pepton, 5°;, NaCl. Zur zweiten Probe 
wurde dieselbe Flüssigkeit ohne Glyceose benutzt. 

In den Fällen, in welchen das B. coli anwesend war neben anderen 
Bacterien, war es gewöhnlich schon nach 24 Stunden in reiner Kultur 
vorhanden, indem Gärung aufgetreten und die Flüssigkeit trüb geworden 
war. Die Indolreaktion zeigte sich weniger specifisch für B. coli. 

Auf diesem Were konnte die Anwesenheit von B. coli. in dem 
Wasser mehrerer Flusswasserleitungen, welches mittelst Absetzung und 
nachheriger Filtrierung durch Sandfilter gereinigt worden war, nachgewiesen 
werden. Das B. coli könnte in dergleichen Fällen als eine Indication der 
Fäcalverunreinigung des Wassers benutzt werden. In mittelst Ozon 
gereinigtem Oberflächenwasser konnte das B. coli nur in seltenen Fällen 
aufgefunden werden. 

In mehreren „reinen“ Wasserproben, in denen eine Fäcalverunreinigung 
auszuschliessen war, war das B. coli nicht anwesend; dagegen waren 
zahlreiche „coliähnliche* Bakterien, welche bei 460 nicht mehr gezüchtet 
werden konnten,. vorhanden. E. Hekma, Groningen. 


1424. Marx, Hugo. — (Unterrichtsanstalt f. Staatsarzneikunde, Berlin). - 
„Die Bedeutung der Hämagglutinine und Hämolysine der N mals a 
für den forensischen Blutnachweis.“ Arzt. Sachverst.-Ztg. 1904, No. 21, 

436 (Nov.). 

Die Entdeckung der Hämagglutinine geschah noch vor hands dureh 

Creite (Zeitschr. f. ration. Med., Bd. 36. p. 40, 1869). 

Die Heteroagglutinine und Heterolysine bleiben im eingetrockneten 
Blut mehrere Jahrzehnte hindurch erhalten. Im übrigen enthält die Arbeit 
nähere Angaben über die schon referierte Methode von Marx und Ehrnrooth. 

L. Michaelis. 

1425. Rrissemortet et Ambard. — „Dr lacidifiention de eertains viscères 
et specialement de celle du foie et de r rale considérée comme signe 
certain de la mort.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 456 (2. NIL) 

Ein sicheres Zeichen des wirklich N n Todes ist der Eintritt 
der saueren Reaktion von Milz und Leber. Ä Th. A. Maass. 


1426. Mai und Hurt. -- „Der forensische chemische Nachweis von Ciften 
in den Riickstiinden verbrannter Leichen.”  Zeitsehr. f. angew, Ch.. 


1601. 
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Ein ins Gewicht fallender Einwand, der gegen die allgemeine Ge- 
nehmigung der Feuerbestattung immer mit ins Feld geführt wird, ist der, 
dass ein Nachweis von Giften in den Rückständen nicht mehr möglich sei. 
Für organische Gifte, Phosphor und dergl. ist dies ja selbstverständlich, 
nicht so von vornherein für Arsen, Quecksilber, Cyanverbindungen, während 
die schwer flüchtigen Metalle sich auch in der Asche sicher nachweisen 
lassen werden. Verff. haben nun speciell geprüft, inwieweit sich Arsen, 
Quecksilber und Cyanverbindungen in Aschen nachweisen lassen, deswegen 
mit diesen Stoffen vergiftete Tiere eingeäschert und die Asche dann darauf 
untersucht. Zur Kinäscherung diente das Cadavererematorium des Münchener 
hygienischen Institutes, das ähnliche Bedingungen gewährt wie die Crema- 
torien für Leichen, insbesondere eine directe Berührung mit der Flamme 
vermeidet. Zur Aufnahme der Cadaver diente ein eiserner Behälter, der 
innen allseitie mit Asbestpappe ausgeschlagen war, um eine Berührung 
der Cadaver mit dem stets arsenhaltigen Eisen zu vermeiden. Ebenso 
wurde die verwendete Steinkohle auf Arsen geprüft. Als höchste Tempe- 
ratur wurden 1120° gefunden. Für Arsen ergab sich das Resultat, dass 
solches in der Asche damit vergifteter Tiere stets nachweisbar, hauptsäch- 
lieh in der Knochenasche. während in der Asche der Weichteile höchstens 
Spuren gefunden wurden. Als gleichgültig für den Nachweis erwies es 
sich, ob die Asche von chroniseh oder acut vergifteten Tieren vorlag. Eine 
quantitative Bestimmung gelang vorläufig noch nicht, ebenso mussten die 
Verff. es noch unentschieden lassen, ob drei- oder fünfwertiges Arsen vor- 
lag, wenngleich die letzte Form die wahrscheinlichere ist. Cyanverbindungen 
und Quecksilber waren in Aschen nicht mehr nachzuweisen. 

Cronheim. 


Patente. 


142%. Riedel, J. D., Berlin. — „Verfuhren zur Darstellung eines jod- 
haltigen Präparates aus Leetthin.“ D. R. P. 155629, Kl. 124. 
Durch Behandlung von Leeithin mit Chlorjod z. B. in alkoholischer 
Lösung. Soll bei skrophulösen und Juetischen Erkrankungen verwendet 
werden. F. Sachs. 


1428. Farbwerke vorm, Meister Lucius & Brüning, Höchst a. M. — 
„Verfuhren zur Gewinnung von zur Erzeugung von Antikörpern ver- 
wendbaren Materialien.* D. R. P. 153382. Kl. 30h. 

Patentanspruch: Gewinnung von Stoffen, welche zur Erzeugung von 
Antikörpern aller Art, wie Agglutinine, Präzipitine und dergl. bei Tieren 
und Menschen verwendbar sind, dadurch gekennzeichnet, dass organische 
Substanzen aller Art, Mikroorganismen und deren Producte. gesunde und 
krankhaft veränderte Organe und Organteile, Sekrete und Exkrete von 
Tieren und Menschen in vollkommen trockenem Zustande bis zur Keim- 
freiheit erhitzt werden. I". Sachs. 


1429. Heudebert. Charles Antoine, Nanterre (Seine). --- „Verfahren zur 
Herstellung eimes caseinhaoltigen Brotes. D. R. P. T697. Kl. 2e. 
Ein Teig wird aus an Gluten reichem Mehl. Hefe und Wasser her- 
gestellt, etwa zwei Stunden treiben gelassen, dann von demselben Mehl, 
Salz und Casein zugesetzt und nach ernentem Gären gebacken. Dieses 
Brot enthält ale zur Ernährung der mensehliehen Organismus erforder- 
liehen Bestandteile, F. Sachs. 
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Über organische Kolloide. 
L. 
Die kolloidalen Lösungen 


von 


Dr. Hans Aron, Berlin. 
(Schluss.) 


Eine vollständig andere Auffassung des Lösungsprocesses eines Kolloids 
wird von einigen Forschern vertreten: Man hat sich nämlich vorgestellt, 
dass das Lösungsmittel von dem Kolloid imbibiert würde, ein Vorgang, 
den man allgemein als ,Quellung“ zu bezeichnen pflegt. Durch diese 
Quellung wird das Kolloid erst „hydratisiert“, dann schliesslich verflüssigt,!%) 
also Lösungsmittel im Kolloid aufgelöst. Besonders gern nimmt man für 
die Leimstoffe, Agar, Stärke, Gelatine und die „gallertigen* Gele!?’) eine 
derartige Quellung an, Sollen uns auch die Gele erst im II. Hauptabschnitt 
beschäftigen, so müssen doch die Auflösungserscheinungen dieser Gele, da 
sie zu Solen führen, hier abgehandelt werden. 

Unter Imbibition versteht man die Aufnahme von Wasser ohne Auf- 
treten einer chemischen Veränderung in einen festen Körpers, und zwar unter- 
scheidet man nach Fick:*’) kapilläre, osmotische und molekulare Imbibition. 
Diese letzte, auch als „echte Quellung“ bezeichnete Art der Imbibition, die 
hier vorliegt, hat Hofmeister genau untersucht und gefunden,’?®) dass ein 
quellungsfähiger Körper in Wasser gebracht nur eine endliche Menge dieses 
bis zu einer nicht zu übersteigenden Grenze, dem „Quellungs- 
maximum“, aufnimmt. Dieses Maximum ist von der chemischen Natur des 
Körpers, der Flüssigkeit, der Cohäsion und Elastizität des gequollenen 
Körpers, von der Temperatur und der inneren Reibung der Flüssigkeit?®) 
abhängig; auch scheint das Quellungsmaximum ebenso wie die Dampf- 
spannung der in Wasserdampf gequollenen Gelatine von dem der in Wasser 
gequollenen verschieden zu sein,!®) allerdings ein Widerspruch gegen den 
zweiten Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie! Das Brechungsver- 
mögen eines in Quellung befindlichen Körpers nimmt von aussen nach innen 
zZu;%8) die Doppelbrechung von Gallerten!#) ist von Quincke!#7: 14) aus- 
führlich untersucht. 

Für die Quellung geformter Gewebsbestandteile gelten dieselben Ge- 
setze wie für Leimgallerte.”®) Die Quellungserscheinungen können nicht 
durch Osmose erklärt werden;'??) sie sind stets mit einer Volumverminde- 
rung verknüpft; Quincke!) hat dies durch direkte Volummessungen für 
Rippenknorpel, Harnblasenwand, Sehnen, elastisches Gewebe aus dem Lig. 
nuchae, Gelatine, und Lüdeking!Pt) aus der Zunahme des specifischen Ge- 
wichtes nach Eindringen der imbibierten Flüssigkeit festgestellt; die Änderungen 
des specifischen Gewichts stehen in keinem Verhältnis zur eingesaugten Flüssig- 
keitsmenge. Dasselbe Ergebnis hatten im Gegensatz zu Guthri®?) Dampf- 
spannungsbestimmungen ergeben.!%*) Der Quellungsvorgang, die „Hydrata- 
tion“,18%) ist regelmässig von Wärmeentwickelung begleitet; !2!, 815, 185. 186) 
z.B. für Gelatine pro g etwa 6 cal. Die Wasseraufnahme bei der Quellung erfolgt 
mit einer Quellungsintensität 172) und ist mit mannigfacher positiver Arbeits- 
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leistung verknüpft. : Die Quellungswärme nimmt mit steigendem Wasser- 
gehalt ab, wie z. B. Rodewald für die Stärke ermittelte; '57) bei 31,63°/, 
HO wird sie hier — 0.147). 

Da die Flüssigkeit unter Wärmeentwickelung und Contraktion, die einander 
in gewissem Grade proportional sind,!5”) imbibiert wird, muss sie nicht nur 
locker mechanisch, sondern wahrscheinlich fester?) im quellbaren Körper 
gebunden sein. Mit der Art dieser Bindung haben sich viele Forscher 
befasst: Sie ist von der chemischen Qualität der reagierenden Stoffe ab- 
hängig: Leim quillt wohl in Wasser, nicht aber in Äther, Kautschuk wieder- 
um in Äther, nicht aber in Wasser; ’®) Stärke quillt in Wasser, nicht aber in 
Petroläther und zeigt hier auch keine Quellungswärme.'?) Seifen geben 
in Alkohol wahre Lösungen, in Wasser kolloidale.?) Gallus- und Gerbsäure 
quellen in Wasser, lösen sich in Essigsäure; Veratrin gibt in Benzollösung 
keine Gefrierpunktserniedrigung,wohl aber inWasser'!?2), Das legt den Gedanken 
nahe, dass Charakter und Wesen einer kolloidalen Lösung ausser vom 
Kolloid von der lösenden Flüssigkeit,*- 2) dem Kolloidbildner, #8) abhängig 
sind. Pauli!?!) untersuchte die Verdampfungsgeschwindigkeit und fand, 
dass die ersten Wassermengen wie an einer freien Wasserfläche abgegeben 
werden, dann aber die Verdampfungsgeschwindigkeit abnimmt und schliess- 
lich die letzten Reste des Wassers mit grosser Gewalt zurückgehalten werden: 
dass hier nicht etwa mehrere „Hydrate“ des festen Kolloids vorliegen, ’? 12°») 
folgt aus dem gleichmässigen, nicht staffelförmigen®) Verlauf der Dampf- 
spannungskurve, Im Zustande starker Quellung ist das Wasser also 
weniger stark gebunden als im Zustande geringer Quellung, !?% 125) woraus 
man schliessen kann, dass ein Teil des Wassers fester,'?!) molekular,!??) 
adsorbiert®) oder durch Affinität?!) gebunden ist, ein anderer lockerer. 
kapillar!?') oder durch Cohäsion.”*) Auch ein beträchtlicher Teil des in 
den Geweben enthaltenen Wassers ist in einem durch die quellbaren Be- 
standteile veränderten Zustande enthalten.'?2) Für einen solchen Übergang von 
l,ösungsaffinität zu chemischer Affinität (Spiro)!??), wie er in dieser Wasser- 
bindung vorliegt, empfiehlt Hofmeister?) mit Ostwald die Bezeich- 
nung „mechanischer Affinität“. — Infolge der Contraktion befindet 
sich ein Teil des Quellungswassers unter enormem Druck.!5) Rieke!®) 
hat eine mathematische Theorie der Quellung aufgestellt, in der er auf die 
Bedeutung dieser Erscheinung für die Quellungshypothese der Muskel- 
contraktion (Engelmann) Bezug nimmt. Die Quellungsgeschwindigkeit’?) 
ist der Differenz von Quellungsmaximum und jeweiligem Quellungsgrade 
direkt proportional, der Dicke der quellenden Schicht indirekt proportional. 
stimmt also formal mit der Lösungsgeschwindigkeit!??) und dem Massen- 
wirkungsgesetz !?!) überein. Pauli???) hat aus der Konstante für Agar die 
Dauer der Quellung der doppelt brechenden Schicht im Muskel, welche 
während einer Contraktion auf Kosten der isotropen Schicht stattfindet. be- 
rechnet und ist zu Werten von der Grüssenordnung einer einfachen Muskel- 
zuckung gelangt. 

In ausführlichster Weise haben den physikalischen Aufbau, die Struktur 
der Kolloide. insbesondere der Gallerten, Bütschli23-3!) und Quincke!?3-147) 
untersucht. Während Bütschli vor allem die Gallerten abhandelt, denen 
er allgemein eine Wabenstruktur zuschreibt, hat Quincke seine Unter- 
suchungen auch auf die kolloidalen Lösungen ausgedehnt; es sei hier nur in 
aller Kürze auseinandergesetzt, welche Vorstellung sich Quincke auf 
Grund seiner Untersuchungen von den organischen kolloidalen Lösungen 
macht, wie sie Eiweiss, Blutserum, Pflanzeneiweiss,!#) Stärke!) bilden. 


— 503 — 


Die Eigenschaften trüber Lösungen (Suspensionen) und kolloidaler 
Lösungen gehen kontinuierlich ineinander über und unterscheiden sich 
nur durch die Grösse der schwebenden Teilchen.!#5®) Jede kolloidale Lösung 
besteht aus einer Mischung zweier Kolloidlösungen. !**. 14) einer wasserarmen 
„ölartigen“ und einer wässerigen „wasserreichen“, die verschiedene Ober- 
flächenspannung und Viskosität besitzen, '*#5) und zwischen denen sich eine 
Grenzflächenspannung ausbildet; auf dieser Differenz der Oberflächen- 
spannungen zweier Flüssigkeiten beruht ganz allgemein die Emulsions- 
bildung, 5%. 186. 187) die Ausbreitungserscheinungen, z. B. von Öl auf Wasser, 
und die Fortbewegungs- und Trennungserscheinungen niederer Organis- 
men. 138. 1%) Für Gelatine- und Albuminlösung findet aus Versuchen über 
ihre Viskosität Garett?) die Annahme einer Zusammensetzung aus zwei 
kolloidalen Lösungen bestätigt. Unter dem Einfluss der Oberflächenspannung 
entstehen nun in den kolloidalen Lösungen jene von Quincke genau be- 
schriebenen Strukturerscheinungen,!**) indem die kleinen Teilchen zusammen- 
fliessen und Flocken, Kugeln, Blasen und aneinander hängende Schaum- 
kammern entstehen, die beim Quellen durch Diffusion Wasser aufnehmen. 
Diese teils sichtbaren und teils unsichtbaren Schaumwände sind flüssig, die 
schwebenden Teilchen ganz oder an der Oberfläche flüssig.'#) Quincke 
sieht die so entstehenden wässerigen Lösungen als „Pseudolösungen“* an,!**) 
weil in ihnen Kugeln der wasserarmen Phase in der wasserreichen (Matrix)??) 
schweben, oder, wie sie Hardy°®) nennt, „innere“ und „äussere“ Phase. Wir 
werden daher die gequollenen Kolloide als zweiphasische Systeme auf- 
fassen müssen: Pauli!) sieht sie zwar als einphasisch homogen an, 
weil die Flüssigkeit vom festen Körper unter Beibehaltung des festen 
Aggregatzustandes aufgenommen werde, aber diese Anschauung wird wohl mit 
Recht nur für die Gallerten gelten können. Wir werden das System als 
zweiphasisch, bestehend aus zwei flüssigen, nicht miteinander mischbaren 
Phasen ansehen, so dass es also gerade auf der äussersten Grenze der Heteroge- 
nität zur Homogenität stehen würde. Nach Konowalowë> 8) zeigen 
nämlich noch homogene Gemische von Flüssigkeiten im kritischen 
Gebiet nicht nur, wie schon früher beobachtet. deutliche Opalescenz, 
sondern auch die für kolloidale Lösungen von Bredig als besonders 
charakteristisch angeführte Eigentümlichkeit, dass grosse Änderungen 
der Concentration nur geringe Änderungen der Dampfspannung zur 
Folge haben.8?) Auf Grund dieser Analogien fasst Konowalow®®) die 
kolloidalen Lösungen als echte Lösungen auf, die eine fast von der Con- 
centration unabhängige Dampfspannung haben, infolgedessen sehr leicht 
Gemenge bilden und stark ‚opalescieren können; auch Henri und Mayer’? 
haben die Auffassung einer kolloidalen Lösung als eines Systems in der 
Nähe des kritischen Entmischungspunktes diskutiert. Krafft und seine 
Mitarbeiter 4". 86. 89. 90, 160a) haben an Seifen, den Alkalisalzen höherer Fett- 
säuren, Myelinquellung beobachtet: da ausserdem Lösungen von Natrium- 
palmitat, -oleat und -stearat den Siedepunkt des Wassers im Gegensatz zu 
den Na-Salzen niederer Fettsäuren®®) nicht heraufsetzen,%: 171) so glaubt er 
Seifenlösungen als kolloidal ansprechen zu müssen®” 8) und hält diese 
Anschauung auch gegen den Einwand Kahlenberg und Schreiners.?') 
in Seifenlösungen finde kein Sieden statt, aufrecht.?5°). Seine Theorie der 
kolloidalen Lösungen gipfelt darin,®?) dass „kolloid verflüssigte Moleküle in 
sehr kleinen geschlossenen Bahnen oder Oberflächen rotieren“. Das Sieden 
der Seifenlösungen hat Donnan®®) näher untersucht: diese haben ebenso 
wie Saponinlösungen und Albuminlösungen!®®) eine stärkere Concentration 
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des gelösten Stoffes an der Oberfläche, weil dieser die Tendenz hat, sich 
an der Oberfläche zu concentrieren,?) so die Oberflächenenergie zu ver- 
mindern!??) und damit die Stabilität der Emulsion zu erhöhen. Lösungen 
von Kolloiden sind nach Auffassung dieses Forschers zwar heterogen’°”) 
und zweiphasisch, unterscheiden sich aber nur dadurch von Lösungen 
der Kristalloide, dass die beim Lösungsprocess vor sich gehende „Zer- 
trämmerung“ des festen Körpers nicht bis zu molekularen Dimensionen 
fortschreitet, sondern die „kritische Schichtdicke“ erreicht ist, wenn das 
System noch zweiphasisch ist. 

Diese Darlegung zeigt deutlich, wie schwer es ist, eine scharfe Grenze 
zwischen Homogenität und Heterogenität zu ziehen, zwei Begriffe, die aller- 
dings die theoretische Chemie noch streng geschieden wissen will, obwohl 
doch auch eine Kristalloidlösung „in gewissem Sinne heterogen ist*.*) So 
ist denn auch ein scharfer substantieller?') Unterschied zwischen Kristalloi- 
den und Kolloiden, die Graham’) noch als „zwei verschiedene Welten 
der Materie* einander gegenüberstellte, heute nicht mehr aufrecht zu er- 
halten, besonders seitdem es gelungen ist. Kolloide wie Eiweiss auch 
kristallisiert darzustellen. Zahlreiche Forscher?!- 23: 56.14%) haben sich be- 
müht, Zwischenglieder zwischen Kolloiden und Kristalloiden, „Halbkolloide“. 
aufzufinden und wir können heute sagen, dass eine fast fortlaufende Reihe 
von den Kolloiden mit Kristalloidcharakter, wie Hämoglobin, zu denen mit 
ausgesprochenem Kolloidcharakter, wie Leim, Gelatine, hinüberführt; sie 
bilden vermöge ihrer grossen Moleküle die Brücke zwischen den 
heterogenen Suspensionen und den homogenen Lösungen. Eine scharfe 
Abgrenzung ist hiernach nur noch möglich, wenn man so radikal wie 
Spiro!?2) vorgeht und alle löslichen Kolloide, wie Serumalbumin, Hämo- 
globin etc. zu den Kristalloiden rechnet, die eben nur die Neigung haben, 
in eine amorphe kolloidale Modifikation überzugehen,?’’) und alle unlös- 
lichen, aber quellbaren Stoffe als Kolloide bezeichnet, so dass eine kolloi- 
dale Lösung eine „contradictio in adiecto“ ist. — Von den zahlreichen Ver- 
suchen, die Kolloide als solche zu systematisieren, seien die von Saba- 
nejew,!®) Müller, !0. 100) Grimaux,®!) Billitzer®) und Henri’*) genannt. 

Bei der häufig anzutreffenden Behauptung, das Zustandekommen der 
Lebensprocesse sei an die kolloidale Beschaffenheit des Mediums geknüpft. 
und dem vielfachen Hinweis auf die hohe biologische Bedeutung des kolloi- 
dalen Zustandes !?4. 126. 129) Jiegt die Frage nahe, ob kolloidale Lösungen einen 
Einfluss auf die sich in ihnen abspielenden, sie selbst nicht tangierenden 
chemischen Processe ausüben können. Die Diffusionsgeschwindigkeit 
von  Kristalloiden*?) und Elektrolyten wird durch eine gesteigerte 
Viskosität oder Zähigkeit des Mediums nicht herabgesetzt, °!- 10°. 184) und 
ebensowenig die Ionenbeweglichkeit??: #2) oder die Dissociation,?”) obwohl 
doch Zusatz fremder Stoffe meist die Dissociation herabdrückt. Auch eine 
monomolekulare Reaktion, wie die katalyse des Methylacetats durch HCl. 
verläuft in Gelatinegallerte ebenso schnell wie in Wasser,!5*) so dass daraus 
folgt, dass die mechanische Beweglichkeit eines Systems für seine Reaktions- 
geschwindigkeit keine Rolle spielt.) Dagegen diffundieren kolloidale 
l.ösungen langsam oder fast garnicht in andere hinein??) resp. werden 
von diesen nicht aufgenommen, eine Tatsache, mit der Pauli'?*) erklären 
will, dass sich in einer Zelle mehrere Processe nebeneinander in „Kammern“ 
des Zellprotoplasmas abspielen Können. 

Eine mehr als häufig beobachtete Erscheinung ?? %# 111.117. 181) ist, dass in 
kolloidalen Lösungen die Niederschlagsbildung ausbleibt. Dies ist nicht etwa 
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darauf zurückzuführen, dass das kolloidale Medium reaktionshemmend wirkt, !6°) 
sondern kolloidale Lösungen, überhaupt Lösungen von hoher innerer Reibung, 
halten die neugebildeten Moleküle unsichtbar in Suspension,’*) weil das 
kolloidale Milieu die Beweglichkeit der Teilchen so vermindert, dass sie 
nicht zu grösseren Complexen zusammentreten können.?*) Hierauf beruht 
die „schützende“ Wirkung der Gelatine,!!!) des Eiweiss, Dextrins!) etc., 
die Bildung der Henrischen kolloidalen Komplexe,’* 7) das physiologisch 
interessante Vermögen der Kohlehydrate, Calciumphosphat in Lösung zu 
halten, !8?) die Paalschen!!?-11%) Metallsalze der Lysalbin- und Protalbinsäure 
und der kolloidale Indigo.'®) Die durch Niederschlagsbildung in Gallerten ent- 
stehenden Strukturen haben Liesegang®) und Hausmann’®) studiert. 
Das verschieden grosse Vermögen der einzelnen organischen „stabilen“ 
Kolloide, ein „instabiles“ Kolloid’*) von hochroter Goldlösung vor der 
Fällung durch Salze zu schützen, ihre „Goldzahl“ '#.191) benutzt Zsigmondy 
zur Charakterisierung der Kolloide; wie Müller!!!) fand, nimmt diese 
schützende Wirkung zu mit erhöhter Viskosität, ist also von der Grösse 
der inneren Reibung abhängig. Auf dem Vermögen des Eiweisses etc.. 
Mangan kolloidal, also stark sauerstoffübertragend, in Lösung zu halten, !®°) 
beruht die den Oxydasen ähnliche Wirkung einer Lösung von Mangansalz, Alkali 
und einem Kolloid.!'!) Auf die Form der Kristalle kann eine Beimengung 
von Kolloidsubstanz von Einfluss sein.!!?*) 

Grimaux‘®) hat synthetisch organische Körper dargestellt, welche 
opalescierende Flüssigkeiten ganz kolloidalen Charakters geben, und zwar 
zwei Amidobenzoekolloide °® 5?) aus Metaamidobenzoesäure und PCI, durch 
Erhitzen im Schiessrohr, und ein Asparaginkolloid®®: 61) durch Einwirkung 
von NH, auf Asparaginsäureanhydrid und Harnstoff; chemisch, wie vor 
allem physiologisch ähneln diese Stoffe den Nucleoproteiden.®* 132) 

Zum Schluss dieses Abschnittes sei noch darauf hingewiesen, dass 
alle kolloidalen Lösungen in gewissem Sinne instabile Gebilde'®®) sind, dass 
ihre Haltbarkeit eine beschränkte ist. Sie können durch unkontrollierbare 
rein äussere Einflüsse, wie Druck, Temperatur, Reibung, Staub etc. etc., 
ja allein schon beim Stehen irreversible Änderungen erleiden, so dass viele 
Eigenschaften in unbestimmbarer Weise durch die Vorgeschichte des Kolloids 
modifiziert werden können, eine als „Hysteresis“ !7. 106) bezeichnete Eigenschaft. 
Alle diese Erscheinungen sind schon mit Zustandsänderungen verbunden. 
die uns im lI. Kapitel beschäftigen sollen. 


(Abgeschlossen 10. Oktober.) 
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1430. Friedemann, Ulrich. — „Thermodynamische Betrachtungen über 
die Reactionen zwischen Kolloiden und über das Wesen der kolloidalen 
Lösungen.“ Zeitschr. f. klin. Med., 46, 1/2 (Jan... Festnummer für 
Naunyn. 

Das Massenwirkungsgesetz und das Verteilungsgesetz ist auf kolloidal 
gelöste Stoffe, wie es Toxine und Antitoxine sind, nicht anwendbar. 
Fasst man die kolloidalen Lösungen als Suspensionen und daher als zwei- 
phasische Systeme auf, so kann man die suspendierten Teilchen entweder 
als fest oder als flüssig annehmen. Im ersten Fall müssten die Gesetze 
über „condensierte Systeme“ gelten und die Ausfällung eines sauren Kolloids 
durch ein basisches wäre als Doppelsalzbildung aufzufassen. Diese haben 
aber nur bei einer ganz bestimmten Temperatur, dem „Umwandlungspunkt“, 
ein Gleichgewicht,, sonst führen sie immer zu vollständigen Reactionen. 
Die Annahme, dass die suspendierten Kolloidteilchen Flüssigkeitströpfchen 
mit begrenzter gegenseitiger Mischbarkeit sind, würde manche Erscheinungen 
zwar gut erklären, gibt aber keine Erklärung für die Ausflockung als 
solche. Diese Vorstellungen gelten nur für „ideale“ Kolloide, d. h. solche 
ohne jeden osmotischen Druck. Nun haben aber viele Kolloide, z. B. Farb- 
stoffe. nachweislich doch auch osmotischen Druck; sie zeigen einerseits 
die Eigenschaft einer Lösung, andererseits die einer Suspension. Dasselbe 
eilt aber auch gerade für Eiweisslösungen. Jedenfalls aber ist bei allen 
Kolloiden ein Teil der Materie suspendiert, ‘und die Ausflockungsreaction 
geht gerade zwischen diesen ungelösten Bestandteilen vor sich, vermittelst 
derjenigen Kräfte, die Biltz „Zustandsaffinität* genannt hat. 

Zwischen gelösten und suspendierten materiellen Teilchen besteht nur 
ein gradueller Unterschied. Als das eigentliche Wesen der kolloidalen im 
Gegensatz zu der echten Lösung sieht Verf., dass bei echten Lösungen die 
maximale Arbeit der Reaction auf irgend einem Wege, bei dem die 
reagierenden Stoffe vom Lösungsmittel getrennt werden (Osmose, Verdampfen, 
Ausfrieren). —- ganz gewonnen werden kann, während die Teilchen einer 
kolloidalen Lösung ausserdem Veränderungen der inneren Energie erfahren 
können. Diese bestehen wahrscheinlich in einer Veränderung der elektrischen 
Potentialdifferenz oder der Oberflächenspannung. 

Derartige Veränderungen der inneren Energie sind die „Kolloid- 
reactionen“. Sie sind also dadurch ausgezeichnet, dass die maximale Arbeit 
der durch sie hervorgerufenen Zustandsänderungen sich nicht aus der 
Trennung der reagierenden Stoffe vom Lösungsmittel berechnen lässt. Diese 
Eigenschaft der kolloidalen Lösung ist geradezu ihre Definition. Einige 


Eigenschaften der Kolloide (die „primären“) folgen geradezu aus dieser 
Definition: das Fehlen des osmotischen Druckes, die irreversiblen Coagu- 
lationen und Fällungen; andere Eigenschaften (die ,secundären“) folgen 
aus ihr noch nicht: die Kataphorese, die optische Inhomogenität u.a. Die 
im einzelnen noch näher zu studierenden Gesetze der Kolloidlösungen 
müssen sich denen der echten Lösungen um so mehr nähern, je mehr sich 
die kolloidale Lösung der echten nähert. So kann es auch kommen, dass 
einige Reactionen aus dem Gebiete der Immunitätsiehre sich dem Massen- 
wirkungsgesetz ähnlich gestalten können, ohne aber ihnen völlig gleich zu 
kommen. L. Michaelis. 


1431. Giesel, F. — „Über das Vorkommen von Radium und radio- 
activen Edelerden im Fangoschlamm und in Ackererde.“ Chem. Ber., 
Bd. 38, p. 132 —133 (Januar). 

Aus beiden Substanzen konnte stark actives, radiumhaltiges Baryu um- 
carbonat abgeschieden werden. F. Sachs. 


1432. Strauss, Eduard (München). — „Studien über die Albuminoide.“ 
Heidelberg, 1904, Carl Winter. 129 Seiten. 

Den ersten Teil der Monographie bildet eine umfassende Zusammen- 
stellung der bisherigen Arbeiten über die Albuminoide und ein Versuch 
. einer Klassificierung. 

Den zweiten Teil bilden Experimentaluntersuchungen über die Albu- 
mosen aus den Albuminoiden, die Verf. mit verdünnten Säuren erhielt 
und nach Pick untersuchte; aus Spongin erhielt er so „Sponginosen“, 
Hetero- und Protosp., die getrennt wurden. Sie werden näher beschrieben. 
ebenso die Deuterosp. und Peptone. 

Die Heterosp. enthält die Hauptmenge des Jods und Schwefels, die 
Deuterosp. enthält Kohlehydratgruppen. Auch das Jodospongin wird unter- 
sucht und als Derivat der Heterosp. aufgefasst. 

Aus Keratin werden ebenfalls Proto-, Hetero- und 2 Deuterokerati- 
nosen hergestellt. Der S-Gehalt ist nicht an eine einzige K. gebunden, 
sondern gleichmässig verteilt. Keratin enthält viel Tyrosin, Ovokeratin gar 
keins; auch sonst sind beide verschieden, besonders ihre Heteroalbumose, 
da die des Hornkeratins durch alle Säuren fällbar ist. 

Oppenheimer. 


1433. Moitessier, J. — „Sur la nature de la substance albuminoïde de 
Bence-Jones.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 498 (9. XIL). 

Verf. untersuchte einen Fall von Bence-Jonesscher Albuminurie und 
stellte für den ausgeschiedenen Urin folgendes fest: 

Dichte 1024, Harnstoff 14,9 g p. 1000, Harnsäure 0,727 g. Chloride 
12 g, Acidität (in HCl ausgedrückt) 1,65 g, Bence-Jonessche Substanz 
10 : 1000. 

Wirkung der Hitze: Gegen 60° dickes Coagulum, das sich bei 
100° fast vollkommen löst, um beim Erkalten wieder auszufallen, Neutra- 
lisation des Urins ändert hieran nichts, durch vorherige Dialyse des Harns 
wird das Coagulum schwerer löslich. 

Wirkung von Salzen: NaCl bis zur Sättigung bei 37 ° gibt un- 
vollkommene Fällung, MgSO, unter gleichen Bedingungen vollkommene 
Fällung. Bei Anwendung gesättigter Ammonsulfatlösung beginnt die Fällung 
bei 41°), der Lösung im Gemisch und ist bei 63 °/, vollendet. 

Wirkung des 95°/,igen Alkohols (2 Alkohol : 1 Urin): Starke 
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Fällung. Coagulum, etwas löslich in kochendem H,O, leicht löslich in 
schwach ammoniakalischem Wasser. 

Wirkung 1. sehr verdünnter Säuren und 2. des Magen- 
saftes. 

1. Bildung von in heissem Wasser löslichen Acidalbumin. 

2. Bildung von primären Albumosen (Heteroalbumose), secundärer 

Albumosen und Peptonen. 

Diese, sowie mehrere andere mit der isolierten Substanz und mit 
Serumglobulin unternommene Versuche beweisen, dass der Bence-Jonessche 
Körper kein Serumglobulin, sondern eine albuminoide Substanz, welche 
ein chemisches Individuum darstellt, ist. Th. A. Maass. 


1434. Aders Plimmer, R. H. (Lister Institut, London). — „Formation of 
hydrocyanic acid by the oxydation of albumins II.“ Journ. of physiol., 
32, p. 51—58. (Cf. B. C., I, 1640.) 

Bei der Oxydation der Albumine mit Chromsäure wird eine bestimmte 
Menge Blausäure frei, welche bei den einzelnen Albuminen verschieden ist. 
Dieselbe ist im allgemeinen grösser als die durch Oxydation mit Neumanns 
Salpetersäuremischung erhaltene Menge. Die Spaltungsprodukte der Ei- 
weisskörper geben eine etwas grössere Menge als die Albumine selbst. 
Die Blausäure stammt vom Glycocoll und von der Asparaginsäure; die 
anderen Aminosäuren geben auch eine geringe Quantität Blausäure, die 
jedoch vergleichsweise gering ist. W. D. Halliburton (C.). 


i435. Siegfried, M. — „Notiz iber Lysin.“ Zeitschr. f. phys. Ch., 43. 
p. 24/25 (Jan.). (S.-A.) 

Verf. bestätigt durch eine Nachprüfung seine Methode zum Nachweis 
von activem und racemischem Lysin: ersteres gibt ein Chloroplatinat, das 
mit 1 Molekül Kristallalkohol kristallisiert. Die entsprechende Doppelver- 
bindung des Racemkörpers enthält keinen Kristallalkohol. H. Wolff. 


1436. Otori, J. (Physiol. Inst., Marburg) — „Die Pikrolonate einiger 
physiologisch wichtiger Verbindungen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. 
p. 305 (Dez.). 

Verf. berichtet über die Paarung von Pentamethylendiamin, Tetra- 
methylendiamin. Methylamin, Dimethylamin. Trimethylamin, Äthylamin. 
Diäthylamin, Triäthylamin, Betain, Cholin, Neurin, Lysin mit Pikrolonsäure. 
Uber Schmelzpunkt, Kristallform, Löslichkeit etc. dieser neuen Verbindungen 
s. Originalarbeit, Wohlgemuth. 


1437. Loewy, A. und Neuberg, C. (Chem. Laborat. des pathol. Inst. Berlin). 
— „Zur Kenntnis der Diamine.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43. 
p. 355 (Dez.). 

Im Anschluss an die in 1464 ref. Arbeit berichten Verff, über ein 
neues Verfahren, die Diamine aus Harn zu isolieren. Bisher existierten 
hierfür zwei Methoden. Die eine von v. Udranszky und Baumann, die in 
der Darstellung der Benzoylverbindungen besteht, die zweite von Brieger 
und Stadthagen, nach der die Basen zunächst als Quecksilberdoppelsalze 
gefällt und dann in die Pikrate umgewandelt werden. Die neue Methode 
bedient sich des Phenvlcyanats, das sowohl mit Tetra- wie mit Penta- 
methrlendiamin gut kristallisierende und scharf schmelzende Verbindungen 
liefert. Sie bietet grolse Vorzüge gegen die beiden erstgenannten, speziell 
zegen die Benzoatmethode: denn Phenylevanat vereinigt sich in wässeriger 
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Lösung nicht mit Kohlehydraten, und ebenso scheidet sich das Cystinderivat 
erst bei saurer Reaction ab, während die Diamine schon in alkalischer 
Lösung fast momentan ausfallen. Es erübrigt dann nur noch die Körper 
aus Pyridin umzukristallisieren, um zu analysenreinen Produkten zu 
gelangen. Haftet, was sehr häufig der Fall ist, den Phenylcyanatver- 
bindungen durch Zersetzuug des Karbonyls entstehender Diphenylharnstoff 
an, so können sie von dieser Beimengung mit Leichtigkeit getrennt werden 
durch siedenden Alkohol, in dem sie selber gänzlich unlöslich sind. 
Gemische von Putrescin und Cadaverin bieten bei der Trennung von 
einander ebenfalls keine Schwierigkeiten, da das Tetramethylenderivat aus 
der Pyridinlösung durch Zusatz von wässerigem Aceton sofort ausfällt, 
während die Pentamethylenverbindung erst bei mehrstündigem Stehen aus 
dem Filtrat sich abscheidet. Wohlgemuth. 


1438. Buraczewski, J. und Marchlewski, L. — „Zur Kenntnis des Blut- 
farbstoffs. (III. vorläufige Mittelung.)“ Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 43, 
p. 410 (Jan.). 

Verff. versuchen, auf die Nencki-Zaleskische Hämopyrrolformel gestützt, 
diesen Körper, der nach den genannten Autoren Methylnormalpropylpyrrol 
ist, synthetisch darzustellen: Methylpropylmalonsäureanhydrid (durch An- 
lagerung von Blausäure an Propylacetessigester und Destillation der so 
erhaltenen Methylpropyläpfelsäure gewonnen) wird mit alkoholischem 
Ammoniak in das Imid übergeführt und dieses der Zinkstaubdestillation 
unterworfen. Durch Stehen an der Luft verwandelt sich das Destillat in 
einen rotbraunen Farbstoff, dessen Spectrum dem des Urobilins zwar sehr 
ähnelt, aber doch nicht mit ihm identifiziert werden kann, so dass die 
künstliche Darstellung von Urobilin noch nicht als völlig gelungen be- 
trachtet werden darf. H. Wolff. 


1439. Goldmann, H. und Marchlewski, L. — „Zur Kenntnis des Blut- 
farbstoffs. (IV. vorläufige Mitteilung.)‘*“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 43, p. 415 (Jan.). 

Schüttelt man die ätherische Lösung von Hämopyrrol mit einer frisch 
bereiteten wässerigen Lösung von Benzoldiazoniumchlorid, so erhält man 
einen Azofarbstoff brauner Farbe, dessen Lösung in Chloroform und Toluol 
blauviolett ist und ein Absorptionsband im grünen Teil des Spektrums giebt. 

H. Wolff. 


1440. Marchlewski, L. — „Die Identität des Cholehämatins, Bilipurpurin 
und Phylioerythrin.* Zeitschr. f. physiol. Ch.. Bd. 43, p. 464 (Jan.). 
Der aus den Fäces von Kühen, die mit frischem Gras gefüttert waren, 
schon früher vom Verf. isolierte Farbstoff Phylloerythrin ist mit den beiden 
anderen (aus Rindergalle gewonnenen) Farbstoffen nach Aussehen, Verhalten 
zu Lösungsmitteln und durch Vergleich der Spectren als identisch anzu- 
sehen. H. Wolff. 


1441. Hartley, W. N. (Roy. College of Science Dublin). — „Relation of 
the chlorophyll“ spectrum to the spectrum of living green tissues.“ 
Journ. Chem. Soc., Bd. 85 u. 86, p. 1607--1617 (Dee.). 

Ungeeignet zum Referieren. Cramer. 


1442. Hüfner, G. und Küster, W. (Mitteilung. a. d. physiol.-chem. Inst.. 
. Tübingen). — „Einige Versuche, das Verhältnis der Gewichte zu be- 
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stimmen, in welchem sich das ‚Hämochromogen‘ mit Kohlenoxyd ver- 
bindet.“ Arch. f. (Anat. u.) Physiol., Suppl. 1904. p. 387. 

Unter Wiederaufnahme interessanter Versuche Hoppe-Seylers aus dem 
Jahre 1889, welcher die Bindung von Kohlenoxyd durch das sog. Hämo- 
chromogen beobachtet hatte, fanden Verf. durch genaue Messungen, dass 
die Molekel Hämatin nach der Reduction mittelst Kaliumsulfhydrat genau 
eine Molekel Kohlenoxyd zu binden vermag, ein weiterer Beweis dafür, dass 
es die eisenhaltige Componente des Hämoglobins ist, welche das Kohlenoxyd. 
mithin auch den Sauerstoff aufnimmt. W. Küster. 


1443. Hüfner, G. und Reinbold, B. (Physiol. chem. Inst., Tübingen). — 
„Absorptiometrische Bestimmungen der Menge des Stickoxyds, die von 
der Gewichtseinheit Methümoglohn gebunden wird.“ Arch. f. (Anat. u.) 
Physiol., Suppl. 1904, p. 391. S.-A. 

Während 1 g Hämoglobin nach früheren Versuchen Hüfners 1,34 cm? 
Sauerstoff oder Kohlenoxyd zu binden vermag, wurde für Methämoglobin 
gefunden, dass 1 g des Farbstoffs im Mittel 2,685 em? Stickoxyd aufnimmt. 
„Das gefundene, auf 1 g des Farbstoffs bezügliche Stickoxydvolumen ist 
also fast absolut genau doppelt so gross wie das Kohlenoxydvolumen, das 
früher für 1 g Hämoglobin gefunden wurde.“ W. Küster. 


1444. Alexander, Paul (Berlin). — „Die Nitrosite des Kautschuks und 
deren Verwendung für die Analyse von Rohkautschuken und Kautschuk- 
producten. I.“ Chem. Ber., Bd. 38, p. 181—184 (Januar). 

Die Nitrosite des Kautschuks eignen sich nicht zur quantitativen Be- 
stimmung dieses Körpers, da ihre Zusammensetzung eine ganz wechselnde ist. 
F. Sachs. 

1445. Harries, C. (Chem. Laborat. der Univ. Kiel). — „Zur Kenntnis der 
Kautschukarten. Über den Weberschen Dinitrokautschuk.“ Chem. Ber.. 
Bd. 38, p. 87—90 (Januar). 

Der Dinitrokautschuk ist kein einheitliches Produkt und verändert 
seine Zusammensetzung leicht. F. Sachs. 


1446. Cotte, J. (Reun. biol. de Marseille). — „Au sujet du dosage de 
l'alcool par le bichromate de potasse. (Réponse d M. Nicloux).“ Soc. 
biol., Bd. 57, p. 478 (2. XIL). 

Polemik. Th. A. Maass. 
1447. Simon, S. I. et Conduché, A. — „Sur une nouvelle réaction géné- 

rale des aldéhydes.“ Comptes rendus, Bd. 138, p. 977—980. 

In Gegenwart von Ammoniak bilden ganz allgemein Oxalessigester 
und Aldehyde ein Condensationsproduct. Zwischen Benzaldehyd und Oxal- 
essigester bildet sich ein weisser, in Alkohol unlöslicher, in Wasser wenig 
löslicher Körper. Die Reaction verläuft nach folgenden Gleichungen: 

COC H5 — CO — CH, — CO — OC,H, + CeH,COH + 2NH, 
= CH;OH + H,0 + C,,H,,NONH, ; 
CisH,3NOQNH, + HCI = NH, CI + CHi NO,. 

Man kann, ohne die Reaction zu stören, Ammoniak durch primäre 
Amine (Methylamin oder Anilin) ersetzen, nicht aber durch secundäre. 

Die Constitutionsformel wird wie folgt angegeben: 

CO — CH —- C0°C,H, CO — CH — CO?C,H, 
| | | 

I CO CH—C,H, H CO CH — C,H; 

NZ 


NH NC,H, G. Peritz. 


ra 


1448. Robin, Lucien. — ,Un nouvel indicateur. Son emploi pour la 
recherche de l'acide borique en général, et dans les substances alimen- 
taires en particulier.“ C. R. 138, p. 1046. 

Aus der Mimosenblüte lässt sich eine farbige Substanz extrahieren, 
welche als Indicator in der Alkalimetrie dienen kann. Der Extract ist 
strohgelb, wird bei Zusatz von einem Tropfen 'j,, normaler Kalilauge gold- 
gelb und beim Neutralisieren wieder strohgelb. Dieser Indikator verhält 
sich genau so wie das Phenolphtalein. G. Peritz. 


1449. Berg, Walther (Anatom.-biolog. Institut, Berlin. — „Weitere Bei- 
träge zur Theorie der histologischen Fixation.“ Arch. f. mikrosk. 
Anatomie, Bd. 65, p. 298 (Jan.). S. A. 

Zum Studium der Einwirkung der Fixationsmittel auf die Structur 
der Gewebe darf man nicht verdünnte Eiweisslösungen nehmen, wie 
A. Fischer es getan hat, sondern ein möglichst concentriertes Eiweiss, wie 
es das Gewebe ist. Als solches benutzte Verf. nucleinsaures Protamin 
(aus Lachsspermatozoön) und Clupein (aus Heringsspermatozoën). Dieses 
ähnelt auch in seiner gallertigen Beschaffenheit dem Gewebeeiweiss. Verf. 
kommt auf diese Weise in seiner sehr ausführlichen Untersuchung zu 
wesentlich günstigerem Resultat für die Wirkung der Fixierungsmittel als 
A. Fischer. 

Die Fixierungsmittel rufen hervor: 

1. Vacuolisation; sie ist homolog der Fällung eines en Kolloids; 
2. Starre und Wasserunempfindlichkeit. 

Diese zweite Reaction ist eine auf Wasserzusatz irreversible und geht 
der Vacuolisation durchaus nicht parallel. Daher ist auch eine Fixation 
ohne Vacuolisation, d. h. ohne Kunstproducte, durchaus möglich. 

L. Michaelis. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1450. Ducceschi, V. — „Evoluzione morfologica ed evoluzione chimica.“ 
(Morphologische und chemische Entwickelung.) Bologna, Zanichelli 1904. 
Verf. fasst die einfachsten chemisch-biologischen Probleme der Evo- 
lutionstheorie ins Auge, indem er vor allem die Frage aufwirft, ob es neben 
der morphologischen Phylogenese der Lebewesen eine chemische Phylo- 
genese gäbe, d. h. ob bei der Entwickelung der Organismen von den 
niedrigsten zu den höchsten Wesen die Spuren einer successiven Difieren- 
zierung und einer wachsenden Komplikation der chemischen Konstitution 
des Protoplasmas aufzufinden seien. Nachdem er vorerst in seiner summa- 
rischen Übersicht über das wichtigste Tatsachenmaterial der vergleichenden 
chemischen Biologie den Beweis angestrebt, dass der „strukturellen Einheit“ 
der Lebewesen eine „chemische Einheit“ derselben gegenübersteht, deutet 
Verf. die Differenzierung des Protoplasmas resp. der derselben zugrunde 
liegenden Proteine in der Weise, dass er Modifikationen in den quantitativen 
Verhältnissen der das Proteinmolekül bildenden elementaren Gruppen und 
isomere Variationen in der gegenseitigen Lagerung derselben annimmt: 
der funktionellen Arbeitsteilung, die die Differenzierung der Gewebe be- 
gleitet, liegt die quantitative und isomere Difterenzierung der elemen- 
taren Kerne der Eiweisskörper, je nach den ihnen innewohnenden chemischen 
Eigenschaften, zugrunde. In analoger Weise dürfte die „chemische onto- 
genetische Differenzierung“ aus einer Reihe von Modifikationen in den gegen- 
Bioch. Centralbl. Bd. III. 88 
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seitigen Bindungen und in den quantitativen Verhältnissen der elementaren 
Gruppen entspringen, welche die primitiven Eiweisskörper der Menschen 
bilden. Aus der verschiedenen Beteiligung und isomerischen Lagerung 
jener Gruppen leitet sich die grosse Anzahl von Eiweisskörpern ab, welche 
die hochgradig differenzierten Gewebe ausmachen. Ascoli. 


1451. Traube, J. — „Über die Bedeutung der Oberflächenspannung im 
Organismus.“ Verh. d. deutsch. Physikal. Ges., Bd. VI, p. 325—330. 
S.-A. 


Vergl. B. C. III. Ref. No. 1303, 1304. H. Aron. 
1452. Hamburger, Franz. — „Assimilation und Vererbung.“ Wien. Klin. 
Woch., No. 1, p. 1. 
Cfr. B. C. II, 36. M. 
1458. Demoor, J. (Institut de Phys. de Bruxelles). — „Les variations de 


la pression osmotique des cellules hépatiques etudiees par la methode 
pléthysmographique.“ Bulletin de l'académie royale de Méd. de Belg. (Nov.). 
Mittels Durchströmungsversuchen an isolierten Lebern, welche in einer 
luftdicht verschlossenen Flasche unter flüssigemParaffin gehalten werden, ergibt 
sich, dass der osmotische Druck der Leberzellen einer Kochsalzlösung von 0,9 
bis 1,1°/, gleichkommt. Bei Durchströmung mit hypotonischen Salzlösungen 
schwillt die Leber an (Oedem.); werden hypertonische Lösungen zur Durch- 
strömung benutzt, so vermindert sich das Volumen der Leber. Bei iso- 
tonischen Salzlösungen erleidet das Volumen der Leber keine Veränderung. 
Die Leber ist, wie sich aus den Versuchen ergibt, ausserordentlich 
empfindlich gegen jede Konzentrationsveränderung der sie durchströmenden 
Flüssigkeit. Der Verf. stellt sich nun vor, dass die Leber, welche bei 
Durchströmung mit hypotonischen Salzlösungen sehr viel Glykogen entlässt, 
als Regulator für osmotische Aenderungen des Blutes in den Kreislauf ein- 
geschaltet ist. Kochmann, Gand. 


1454. Neilson, H. and Brown, O. H. (Physiol. Lab., St. Louis Univ.),. — 
„Further proof of ion action in physiologic processes.“ Amer. Journ. 
of physiol., Bd. XII, p. 374—386 (Dez.).. 

Mit Ausnahme der 1 mol. oder stärkeren Lösungen üben die Nicht- 
elektrolyten keinen Einfluss auf die Zersetzung des H,O, durch Platinschwarz 
aus. Wenn die Konzentration derselben aber 1 mol. übersteigt, entsteht 
eine starke hemmende Wirkung, welche mit erhöhter Konzentration um so 
deutlicher auftritt. 

In geringer Konzentration bewirkt ein Salz entweder eine Reizung 
oder eine Hemmung gemäss seines ionischen Zustandes. Die reizende 
Wirkung eines Salzes auf die Zersetzung des H,0, durch Platinschwarz 
beruht auf dem negativen Ion und sein hemmender Einfluss auf dem 
positiven Ion. B.-0. 


1455. Berg, W., du Bois-Reymond, R. und Zuntz, L. (Berlin). — „Über 
die Arbeitsleistung beim Radfahren.“ Arch., f. Anat. u. Phys. Physiol. 
Abt. Suppl. 1904, p. 20 (Nov.). 

Die Arbeitsleistung beim Radfahren wurde von Bouny durch ein 
dynamometrisches Pedal, von Bourlet durch Bestimmung der Neigung, die 
herunterrollend ein Radfahrer constante Geschwindigkeit behält, gemessen. 
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Zuntz berechnete sie aus dem Sauerstoffverbrauch unter Annahme eines 
Nutzeffectes von !/,. Seine Werte liegen viel höher, als die erstgenannten. 
Es wurden daher Bestimmungen nach einer neuen Methode vorgenommen. 
Der Radfahrer wird, unter Einschaltung einer Federwage, von einem 
Motorrad gezogen und die Ausschläge der Feder registriert. Die nach 
dieser Methode gefundenen Werte stimmen mit denen der französischen 
Autoren gut überein. Es muss also der Anteil der inneren oder organischen 
Arbeit gegenüber der mechanischen beim Radfahren grösser, d. h. der 
Nutzeffect kleiner sein als bei anderen körperlichen Bewegungen, da eine 
Nachprüfung der von Z. für den Sauerstoffverbrauch gefundenen Werte 
diese als richtig ergeben hatte, L. Zuntz, Berlin. 


1456. Higley, G. O. and Bowen, W. P. (Physiol. Lab., Univ. of Michigan). 
— „Changes in the excretion of carbon dioxide resulting from bicycling.“ 
Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, p. 311—335 (Dez.). 

Verf. beschreiben einen nach Art einer Wage konstruierten Apparat, 
mit Hilfe dessen es möglich ist, die CO,-Abgabe direkt auf das Papier des 
Kymographen zu übertragen. 

Wenn gleichmässig starke Muskeltätigkeit geübt wird, bleibt auch 
die CO,-Abgabe nahe konstant. Es vergehen jedoch etwa 20 Sekunden, 
ehe die erhöhte Muskeltätigkeit eine deutliche Vermehrung der CO,-Menge 
hervorruft (Latenzperiode). Etwa 2 Minuten nachher erreicht sie ihren 
höchsten Wert. Auch nach Beendigung der Übungen dauert es eine be- 
stimmte Zeit (etwa 20 Sekunden) ehe die CO,-Ausfuhr auf ihren normalen 
Standpunkt zurückkehrt. B.-0. 


1457. Cronheim, W. (Tierphysiol. Inst. der Kgl. landwirtschaftl. Hochschule, 
Berlin). — „Vergleich der Verdauungsarbeit von Fleisch und Somatose.“ 
Pflügers Arch. f. ges. Physiologie, Bd. 106, p. 17. (Jan.) 

Als ein Vorteil der Nährpräparate, die aus Albumosen bestehen, wird 
angeführt, dass infolge der Art der Darstellung dem Körper ein vorver- 
dautes Material geboten und dadurch Verdauungsarbeit erspart wird. Dem 
ist entgegen zu halten, dass alle diese Körper in grösseren Mengen verab- 
reicht die Peristaltik lebhaft anregen und damit die Darmarbeit steigern. 
Um die Verhältnisse genau zu studieren, wurde die Verdauungsarbeit für eine 
Albumose, die Somatose, festgestellt. Es geschah dies nach der von Zuntz 
und seinen Schülern ausgebildeten gasanalytischen Methodik, wobei einer- 
seits der Sauerstoffverbrauch im nüchternen Zustande, andererseits nach 
Zufuhr des betr. Nahrungsmittels bestimmt wird. Als Vergleichsobject 
diente rohes Rindfleisch. In beiden Fällen wurden gleiche N-Mengen ver- 
abreicht, allerdings nur soviel, dass die Somatose keine Beschwerden ver- 
ursachte. In einer grösseren Reihe von Versuchen, die teils an einem 
Menschen, teils an einer Hündin angestellt wurden, stellte sich heraus, dass 
die Verdauungsarbeit bei Somatose immer hinter der bei Fleisch zurück- 
bleibt. Die Steigerung des O-Verbrauches tritt bei Somatose später ein als 
bei Fleisch. Autoreferat. 


1458. Mendel, L. B. and Rockwood, E. W. (Sheffield Lab. of Physiol. 
Chemistry, Yale Univ.) — „On the absorption and utilization of pro- 
teids without intervention of the alimentary digestive processes.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. XII, p. 336—352 (Dez.). 

38° 
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Wenn Lösungen von Pflanzenproteiden (Edestin des Hanfsamens und 
Excelsin der brasilian. Nuss) langsam in die Cirkulation eingeführt werden, 
werden sie allem Anscheine nach zum grössten Teile im Organismus zu- 
rückgehalten. Wenigstens werden sie nicht in unveränderter Form durch 
die Harnwege ausgeführt. Wenn sie jedoch zu schnell injiziert, oder in 
zu starker Lösung benutzt werden, treten verschiedene Vergiftungssymptome 
auf, wie z. B. gestörte Herztätigkeit und verminderte Atmungsfrequenz. 

Diese chemisch ähnlichen Proteide besitzen jedoch eine etwas ver- 
schiedene physiologische Wirkung. Eine kleine Menge einer proteoseähn- 
lichen Substanz erscheint im Harne, wenn Excelsin intravenös oder 
intraperitoneal angewandt wird, aber nicht nach Benutzung des 
Edestin. Wenn in die Bauchhöhle eingeführt, verschwinden sie zum 
grösseren Teile. Dass sie in die Cirkulation gelangen, scheint durch das 
Auftreten des eben erwähnten typischen Proteosekörper im Harne erwiesen 
zu sein. 

Die unveränderten Proteide Edestin und Casein werden nur in sehr 
geringem Masse oder gar nicht aus den Darmschlingen resorbiert. in denen 
die normalen Verdauungsvorgänge verhindert worden sind, während die 
durch peptische Verdauung erhaltene Proteose und Peptone sehr leicht aus 
diesen entfernt werden. Gelöstes Edestin wurde mehrere Stunden nachher 
wieder in unverändertem Zustande der Darmschlinge entnommen. 

B.-0. 


1459. Nolf, P. und Hougardy, A. (Institut de Physiol. de Liege). — 
„Alimentation par injections souscoutanées de propeptone.“ Arch. int. de 
Physiol., Bd. II, p. 29. 

Stoffwechselversuche an zwei Hunden, welche zeigen, dass bei einer 
eiweissfreien Nahrung durch subkutane Injektionen von Wittes Pepton Stick- 
stoffgleichgewicht hergestellt werden kann, sodass man also annehmen muss, 
es würden die Peptone als solche assimiliert, da bei richtiger Dosierung 
keine Peptone im Urin ausgeschieden werden. Kochmann, Gand. 


1460. Mohr, L. (II. med. Klinik in Berlin. — „Über das Verhalten der 
Kohlehydrate im Körper phosphorvergifteter Tiere.“ Zeitschr. f. exper. 
Pathol. u. Therapie. Bd. I, p. 184—188 (Dez.). 

Zur Entscheidung der Frage, ob die nach P-Vergiftung auftretende 
Glykogenverarmung der Leber auf gesteigertem Verbrauch an Kohlehydraten. 
Glykogenwanderung, verminderter Glykogenie oder Umprägung des Glykogens 
zu Fett beruht, hat Verf. in sieben Versuchsreihen an Ratten den Glykogen- 
und Gesamtkohlehydratgehalt der Leber und des Gesamtkörpers bestimmt. 
In jeder Versuchsreihe wurde die gleiche Anzahl P-vergiftete und Controll- 
tiere (4—6) von annähernd gleichem Gewicht untersucht. 

Es stellte sich dabei heraus, dass sowohl der Glykogen- als auch 
der Gesamtkohlehydratgehalt der Leber und der Muskeln erheblich (55 
bis 61°/,) abnehmen, jedoch Glykogen- und Gesamtkohlehydrate in der 
Leber verhältnismässig mehr als im übrigen Körper. Auf Grund der Ver- 
suchsergebnisse ist die Annahme einer gesteigerten Kohlehydratzersetzung 
bei der P-Vergiftung die nächstliegende. Da bereits von anderer Seite 
auch eine gesteigerte Eiweiss- und Fettzersetzung nachgewiesen ist, sv 
handelt es sich wahrscheinlich bei der P-Vergiftung um einen allgemein er- 
höhten Verbrauch an Körpermaterial. Autoreferat. 
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1461. Hirsch, Rahel (II. med. Klinik in Berlin). — „Über das Verhulten 
von Monaminosäuren im hungernden Organismus.“ Zeitschr. f. exper. 
Pathol. u. Therapie, Bd. I, p. 140—145 (Dez.). 

i-Alanin in Mengen von 10 g einem hungernden Hunde per os zu- 
geführt, wird annähernd vollständig als Harnstoffstickstoff wieder aus- 
geschieden ; ebenso d-Alanin. Subkutan injiziertes i-Alanin wird nur zum 

Teil oxydiert: von 15 g auf diese Weise gegebenen i-Alanins erschienen 1,5 g 

als d-Alanin im Harn wieder (als ĝ-Naphthalinsulfoverbindung identifiziert); 

gleichzeitig fand eine Retention von Alanin statt, einer Menge von 1 g N 

entsprechend. Ein gefütterter Hund verbrannte im Gegensatz hierzu 15 g 

subkutan gegebenes i-Alanin glatt, ebenso ein gefütterter pankreasloser 

Hund. Ein hungernder Phloridzinhund schied von 10 g verfüttertem 

i-Alanin 3 g als d-Alanin aus; bei einem gefütterten Phloridzinhund konnten 

dagegen von 10 g per os verabreichtem Glycocoll auch nicht Spuren wieder 
gefunden werden. Mohr. 


1462. Wohlgemuth, J. (Chem. Laborat. des Pathol. Inst., Berlin). — „Über 
die Herkunft der schwefelhaltigen Stoffwechselprodukte im tierischen 
Organismus. II. Mitteilung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 469 
(Jan.). 

Verf. berichtet über Versuche, die in der Absicht unternommen waren, 
die Herkunft der gasförmigen schwefelhaltigen Stoftwechselprodukte 
(Schwefelwasserstoff, Methylmercaptan, Äthylsulfid) zu ermitteln. Zu dem 
Zweck wurden Fäulnisversuche mit Cystin, das nach Moerners Methode 
aus Menschenhaaren gewonnen war, angestellt, und zwar in der Weise, 
dass Schabefleisch mit Cystin zum Faulen gebracht und die entstehenden 
Gase in Quecksilberlösungen aufgefangen wurden. Dabei zeigte sich, dass, 
während in der Controllprobe nur Spuren gasförmiger, schwefelhaltiger 
Gase produciert wurden, die Cystinportion ganz bedeutende Mengen davon 
entwickelte. Gleichzeitig fanden sich in der Fäulnislösung der Cystin- 
versuche grosse Mengen unterschwefliger Säure, dagegen in den Controll- 
versuchen keine Spur davon. Die Isolierung der gesamten Quecksilber- 
verbindungen geschah dann in der Weise, dass sie mit Salzsäure zersetzt, 
und die freiwerdenden Gase zunächst durch eine 3°/,ige Quecksilbercyanid- 
lösung und von dieser weiter in eine 5°/,ige Sublimatlösung geleitet 
wurden; in der ersten gingen die CH, - (SH)-Gase und in der zweiten die 
(C,H,), - S-Gase mit dem Quecksilber in Bindung. Die Trennung der beiden 
Produkte ging auf diese Weise ganz glatt vor sich und lieferte gleichzeitig 
vollkommen analysenreine Substanzen. 

Verf. kommt zu dem Schluss, dass ebenso wie für das Taurin, die 
Sulfate, den nichtoxydierten Schwefel und ‚die unterschweflige Säure auch 
für den Schwefelwasserstoff, das Methylmercaptan und das Äthylsulfid als 
einheitliche Quelle das Cystin angesehen werden muss. 

Autoreferat, 


1463. Loewy, A. und Neuberg, C. (Chem. Laborat. des pathol. Inst. Berlin). 
— „Uber Cystinurie. I. Mitteilung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43 
p. 338 (Dez.). 

Verff. stellten an einem Fall von Cystinurie, bei dem diese Anomalie 
seit 18 Jahren ohne irgend welchen Schaden für sein körperliches Be- 
finden bestand, zunächst fest, dass das im Harn ausgeschiedene 
Cystin, das pro die durchschnittlich 0,5 g betrug, nieht identisch ist mit 
dem Cystin, das sich in den Cystinsteinen findet, also nicht œ-Thio-8-amino- 
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propionsäure ist, sondern einem isomeren Produkt desselben, dem im Körper- 
eiweiss sich findenden Cystin der «-Amino-ß-thiopropionsäure entspricht. 
Alsdann berichten sie über Fütterungsversuche, die sie an ihrem 
Cystinuriker anstellten, und die zu äusserst interessanten Ergebnissen 
führten. So fanden sie, dafs ihr Patient Proteincystin unverändert aus- 
schied, während er Steincystin (3,5 g) völlig verbrannte, ferner, dass 
Tyrosin und Asparaginsäure, in Mengen von 5 g per os verabreicht, ebenfalls 
völlig unverändert den Organismus verlielsen. Eine teilweise Zersetzung 
und zwar eine CO,-Abspaltung erfuhren die in den Bereich der Unter- 
suchung gezogenen Diaminosäuren, das Arginin und Lysin, indem sie als 
: Tetra- resp. Pentamethylendiamin im Harn wieder erschienen. Auf Grund 
dieser Befunde präcisieren Verff. die Cystinurie als eine Anomalie des Ei- 
weissstoffwechsels folgender Art: Der Cystinuriker vermag von den Eiweiss- 
spaltprodukten, die in seinem Organismus durch physiologische Prozesse 
entstehen, das Cystin nicht in normaler Weise zu verwerten und scheidet 
einen Teil desselben aus: die übrigen Eiweissspaltprodukte unterliegen ihrem 
gewohnten Schicksal. Verabfolgt man letztere aber in Form freier, iso- 
lierter Aminosäuren, so vermag er diese im Gegensatz zum normalen 
Organismus nicht mehr zu verbrennen, und zwar verlassen &-Monoamino- 
säuren den Körper völlig unverändert. Einem principiell gleichen Geschick 
verfallen die viel basischeren Diaminosäuren, doch wird aus ihnen der so 
wie so locker haftende Rest der CO, abgespalten, und es kommt zu einer 
experimentellen Diaminurie. Wohlgemuth. 


1464. Franchini, G. — „Sul ricambio materiale in un caso di acrome- 
galia.“ (Über den Stoffwechsel in einem Falle von Akromegalie.) Bollett. 
scienze mediche, Bologna. Anno 75, S. VIH Vol. IV fasc. 9, p. 8. 

Fünf Tage hindurch wurde eine gewogene, qualitativ und quantitativ 
stets gleiche Diät verabreicht. Es fand ein Ansatz von 32,669 g Eiweiss. 

12,032 g CaO und 2,262 g MgO und eine Ausscheidung von 3,945 g 

Phosphaten und 1.976 g Chloriden statt. Die Harnsäure schwankte zwischen 

0,670— 1.820. Schwefelsäure und Schwefel normal, Phosphate und Ammo- 

niak in geringen Mengen. 

Sechs Tage lang wurden Hypophysintabletten verabreicht, doch wurde 
ausser einer leichten Abnahme des Gesamtstickstoffs und der Phosphate 
nichts Bemerkenswertes beobachtet. Ascoli. 


1465. Umber, F. (Innere Abt. des städt. Krankenh. Altona). — „Zur 
Pathogenese der ‚Bantischen Krankheit‘ mit besonderer Berücksichtigung 
des Stoffumsatzes vor und nach der Splenectomie.* Zeitschr. f. klin. 
Med., Bd. 55 (Naunyn-Festschrift). 

Nach einer kurzen Kritik der einschlägigen Literatur berichtet Vert. 
über einen 15 jährigen Knaben mit Bantischer Krankheit, bei dem die 
Splenectomie einen geradezu frappanten Erfolg gehabt hat. Der Fall bietet 
ein ganz besonderes Interesse, weil Verf. neben der Blutbeschaffenheit den 
Stoffwechsel des Patienten mehrere Wochen hindurch auf das Genaueste 
verfolgt hat. Untersucht wurden im Harn der Gesamt-N, Purin-N, 
Ammoniak-N, Phosphorwolframsäureniederschlag-N, Harnstoff-N, Amino- 
säuren-N, Phosphorwolframsäurefiltrat-N, Chloride, Phosphor, Kot-N. Aus 
den Zahlen geht u.a. hervor, dass vor der Operation ein starker N-Zerfall 
bestand, auch bei besonders reichlicher Ernährung, und dass erst bei einer 
ganz exorbitanten Nahrungszufuhr von 113 Calorien pro kg Körpergewicht 
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und 150—166 g Eiweiss pro die ein nennenswerter N-Ansatz erzielt wurde. 
In der Periode nach der Operation dagegen retinierte Patient in 11 Tagen 
über 30 g N bei einer Kost, bei der er vor der Operation gar kein oder 
nur sehr wenig N zurückhielt. 

Ganz besonders interessant ist die Verfolgung der Purinkörperaus- 
scheidung bei strengster Innehaltung purinfreier Nahrung. Dieselbe zeigte 
ein ganz periodisches hohes Aufwärtsschwanken der Harnpurine und wird 
vom Verf. erklärt durch ein zeitweises Eingeschwemmtwerden von Kern- 
trümmern der weissen Elemente des Blutes aus der Milz durch die Milz- 
vene in die Pfortader und Leber. 

Im Anschluss an diesen Fall teilt Verf. einen zweiten mit, der einen 
ganz ähnlichen Symptomcomplex bot, nur dass hier noch ein mächtiger 
Ascites hinzukam, der sich nach jeder Punktion sofort wieder erneuerte. 
Hier wurde von einer Operation wegen des desolaten Zustandes des 
Patienten abgesehen. Und trotzdem kam der Fall zur Heilung. Verf. 
schliesst daraus, dass vielleicht thrombotische Vorgänge im Pfortaderwurzel- 
gebiet, herrührend von einer in der Kindheit überstandenen Scarlatina, 
dieses Krankheitsbild vorgetäuscht haben. Jedenfalls könne es sich nach 
dem ganzen Verlauf der Krankheit nicht um jene Krankheitsform gehandelt 
haben, in der die Milz der Sitz einer blutzerstörenden toxischen (uelle für 
den Organismus geworden war. Wohlgemuth. 


1466. Klemperer, G. — „Über die extravasculäre Zerstörung von Harn- 
säure durch. Blut.“ Centrbl. f. inn. Med., No. 52, p. 1289. 
Wenn Harnsäure mit Blut versetzt wird,. so verschwindet sie daraus 
unter Auftreten von Oxalsäure und Harnstoff. L. Michaelis. 


1467. Burton-Opitz, R. (Physiol. Lab. Columbia University, New York). — 
„Changes in the viscosity of blood.“ Journ. of physiol., 32, p. 8—17 
(Jan.). 

Die Viscosität wurde nach Hürthles Methode bestimmt. Fügt man 
eine 0,7°/,ige NaCl-Lösung dem Blut zu, so erfolgt unmittelbar ein deut- 
licher Fall der Viscosität, während gleiche Mengen destillierten Wassers 
die Viscosität des Blutes etwas steigerten. Alkohol, intravenös oder per os 
gegeben. erhöht die Viscosität für die folgenden 30—45 Minuten. Speci- 
fisches Gewicht und Viscosität ändern sich im gleichen Sinne. Die Ex- 


perimente wurden an Hunden ausgeführt. 
W. D. Halliburton (C.). 


1468. Calugareanu, D. (Laboratoire de Physiol. de l’école vétérinaire de 
Bucarest). — „Sur le pouvoir anticoagulant de sodium.“ Arch. int. de 
Physiol., Bd. II, p. 12. 

In hinreichend konzentrierten Dosen ruft Fluornatrium die Bildung 
eines abgeschwächten oder an Menge geringen Fibrinfermentes im Blute 
hervor. In schwachen Dosen verlangsamt es die Gerinnung des Blutes, 
und zwar durch eine gewisse Giftigkeit gegenüber den geformten Blut- 
bestandteilen, welche alsdann unter seiner Einwirkung das Fibrinferment 
langsamer als normal in das Blut sezernieren. In hohen Dosen wirkt es 
nicht blutgerinnungshemmend, wahrscheinlich weil diese Konzentrationen 
eine Erhöhung des osmotischen Druckes des Plasmas hervorrufen, sodass 
ebenso wie den Erythrozyten das Hämoglobin. den Leukozyten das Fibrin- 
ferment entzogen wird (? Ref.). Kochmann. Gand. 
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1469. Nolf, P. (Institut de Physiol. de Liege). — „Contribution à l'étude 
de l’immunité propeptonique du chien. (2. memoire.)“ Arch. int. de 
Physiol., Bd. N, p. 1. | 

Auf Grund früherer Arbeiten nimmt Verf. an, dass die Ungerinnbar- 
keit des Blutes nach intravenöser Peptoninjektion beim Hunde dadurch zu- 
stande kommt, dass die Leukozyten und die Gefässwände eine Alteration 
erleiden und eine Substanz abspalten, welche in der Leber eines die Blut- 
gerinnung aufhebenden Fermentes, Antithrombin, zur Folge hat. Durch 
mehrmalige Injektion von Pepton oder langsame intravenöse Einverleibung 
von Pepton kann man die antikoagulierende Wirkung dieser Substanz ver- 
meiden. Nolf zeigt nun in seiner neuen Arbeit, dass diese „Immunität“ 
gegen Pepton nicht darauf beruht, dass etwa die Leukozyten und die 

Gefässwände oder die Leber die Eigenschaft verloren haben, die spezifischen 

Substanzen zu bilden. Verf. glaubt auf Grund seiner Versuche zu der 

Annahme ‚berechtigt zu sein, dass die Substanz, welche sich unter Pepton- 

einfluss aus den Leukozyten abspaltet, ein fibrinolytisches Ferment sei, 

welches in der Leber die Antithrombinbildung hervorruft, und ferner, dass 
sich bei der Peptonimmunität die Bildung dieses Fibrinolysins und die des 

Antithrombins die Wage halten. Schon im Normalen soll sich nach dem 

Verf. ein solcher Vorgang abspielen. Bei schneller Peptoninjektion würde 

die Bildung des Antithrombins das Uebergewicht gewinnen. 

Kochmann, Gand. 


1470. Pollio, G. e Fontana, A. (Klin. f. Hautkrankh. und Syphilis, Turin). 
— „Alcune ricerche sopra la cosidetta ,reazione di Justus‘.“ (Einige 
Untersuchungen über die sogenannte „Justussche Reaktion“.) Gazz. d. 
Osp. e d. Clin., Anno 26 No. 1. 

Die Untersuchungen der Verff., welche sich auf vierzig Syphilitiker 
erstreckten, führten zu dem Ergebnisse, dass die Schwankungen des Hämo- 
globingehaltes bei demselben im Studium der floriden Syphilis unter 
der Einwirkung starker Dosen von (Quecksilber nichts Charakteristisches 
noch Konstantes boten; es besitzt demnach die „Justussche Reaktion“ keinen 
diagnostischen Wert. Ascoli. 


1471. Tarugi, B. (Med. Klin., Padua). — „Le resistenze dei globuli rossi 
del sangue nei processit suppurativi locali.“ (Der Widerstand der roten 
Blutkörperchen bei lokalen eiterigen Prozessen.) Clin. med. ital., Anno 
43, No. 11. 

Verf. bestimmte nach der Methode von Viola den Widerstand des 
Blutes bei zehn Kranken, die an örtlichen eiterigen Prozessen litten, und bei 
zwei Kaninchen, bei denen eine Eiteransammlung experimentell hervor- 
gerufen worden war: in allen Fällen wurde eine katatonische Wirkung der 
eiterigen Prozesse auf die roten Blutkörperchen gefunden, die lange anhielt. 


bis der Prozess in Heilung übergegangen war. Ascoli. 
1472. Litten, M. und Michaelis, L. — „Zur Theorie der perniciüsen 


Anaemie.* Fortschr. d. Med., Bd. 36, p. 1285 (Jan.). 

Das Serum von Pernieiös-Anaemischen besitzt weder für die körper- 
eigenen Blutkörperchen noch für die Blutkörperchen beliebiger anderer 
Menschen Lösungsvermögen, auch nicht bei Anwendung der Landsteiner- 
schen Kältemethode. Das beruht nicht auf Mangel an Complement. Auf 
manche Blutarten besitzt es agglutinierende Eigenschaft, jedoch kommt das 
auch sonst vor und ist unberechenbar, Es lässt sich bisher kein Anhalts- 
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punkt dafür gewinnen, dass das bei der perniciösen Anaemie wirksame 
Blutgift ein complexes Hämolysin im Bordet-Ehrlichschen Sinne sei. 
L. Michaelis. 
1473. Cannon, W. B. (Physiol. Lab., Harvard Med. School). — „The pas- 
sage of different food-stuffs from the stomach and through the small 
anstestine.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, p. 387—418 (Dez.). 

Bestimmte Mengen mit Wismuth untermischten Fett-, Kohlehydrat- und 
Proteidfutters wurden hungernden Katzen verabreicht. Das Vorwärtsrücken 
der Speise durch den Darmkanal wurde mit Hilfe der Röntgenstrahlen 
beobachtet. 

Fette bleiben während einer geraumen Zeit im Magen und, da die- 
selben nur sehr langsam in den Darm gelangen, kann hier eine bedeutende 
Ansammlung derselben nicht stattfinden. Die Kohlehydrate dagegen ver- 
lassen den Magen sehr bald nach ihrem Eintritte in denselben. Zwei 
Stunden später befinden sie sich meistenteils im Dünndarme, während die 
Fette und Proteide etwa die doppelte Zeit gebrauchen, um diese Strecke 
zurückzulegen. Im Magen verbleiben die Kohlehydrate nur etwa 
halb solange als die Proteide. Letztere verlassen den Magen häufig erst 
l/a Stunde nach ihrem Eintritte in denselben. Sie rücken daher langsamer 
vorwärts als die Kohlehydrate und Fette. Eiweiss bildet hierin eine 
Ausnahme. 

Wenn Kohlehydrate kurz vor den Proteiden gefüttert werden, ge- 
langen erstere dennoch, ohne wahrnehmbar gehemmt zu werden. in den 
Dünndarm. Wenn jedoch die Proteide den Kohlehydraten vorangehen, wird 
das Vorrücken letzterer stark gehindert. Wenn beide zu gleicher Zeit ge- 
füttert werden, verlässt die gemischte Speise den Magen langsamer als die 
reinen Kohlehydrate, aber schneller als die reinen Proteide. 

Im Beisein von Fett werden die Proteide sogar noch später in den 
Darm entladen. Auch die Kohlehydrate gelangen viel langsamer in den 
Darm, wenn sie mit einer gleichen Menge Fett untermischt worden sind. 

Rhythmische Teilungen der ganzen Speisesäule wurden nach Einnahme 
aller drei Nahrungsstoffe beobachtet. Die Teilungen scheinen häufiger statt- 
zufinden, wenn die totale Speisemenge gross ist. Auch scheinen sie nach 
Kohlehydratfütterung häufiger aufzutreten. 

Etwa 4 Stunden vergehen, ehe die Kohlehydrate den Dickdarm er- 
reichen. Die Proteide gebrauchen hierzu 6 und die Fette 5 Stunden. 

B.-0. 
1474. Cade, A. et Latarjet, A. (Lyon). — „Realisation pathologique du 
petit estomac de Pawlow. Etude physiologique et histologique.* Soc. 
biol., Bd. 57, p. 496 (9. XIL). 

Beobachtungen an einem 20jährigen Mädchen, bei dem sich im ersten 
Lebensjahre eine epigastrische Hernie ausgebildet hatte. Durch Einklemmung 
hatte sich aus der grossen Curvatur ein Blindsack gebildet, der völlig analog 
dem Pawlowschen kleinen Magen völlig mit Schleimhaut abgeschlossen, 
nur durch Serosa und Mucosa mit dem grossen Magen in Verbindung 
stand; nach aussen öffnete sich der kleine Magen durch eine Fistel. 

Im nüchternen Zustande secernierte die Fistel wenig Flüssigkeit, die 
sehr schwach sauer (0,15—0,2 : 1000) war. etwas freie Milchsäure, keine 
freie HCI enthielt. Nach einer Mahlzeit, bestehend aus Fleisch. Bouillon, 
Brot und Wasser mit Wein wird besonders in den ersten 2 Stunden die 
Secretion viel stärker, der Saft viel saurer (1,95 : 1000) und enthält Pepsin 
und freie HCl (0,6 : 1000). Eine sonst gleiche Mahlzeit, jedoch ohne Fleisch, 
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lässt einen weniger sauren Magensaft von schwacher peptonisierender 
Wirkung ausfliessen. Nach Milchdarreichung ist der Saft noch weniger 
sauer (0,2 : 1000), freie HCI nicht nachweisbar. Fibrin wird von ihm nicht 
«erdaut, Labferment nachweisbar. 

Durch anhaltende Erinnerung an angenehme Geschmacksempfindungen 
liess sich auch Secretion des sog. psychischen Magensaftes erreichen. 
‚Dieser übertraf den sonst im nüchternen Zustande abgesonderten an 
‘Quantität um das Doppelte, war flüssiger, stärker sauer (0,8 gegen 0,2), 
‘enthielt freie HCl und verdaute in vitro Fibrin, allerdings langsamer als 
der nach wirklicher Mahlzeit erhaltene. Die histologische Untersuchung 
ergab, dass, ausser in der nächsten Umgebung der Fistel, die Auskleidung 
der Recessus auch in der langen Zeit von 20 Jahren im wesentlichen voll- 
ıkommen die Structur der Magenschleimhaut beibehalten hat. 

Th. A. Maass. 


1475. Verson, S. (Inst. f. allgem. Pathol., Pavia [Prof. Golgil). — „Sul 
` -grasso della mucosa gastrica.“ (Über das Fett der Magenschleimhaut.) 
Bollett. d. Soc. Med.-Chir. (Pavia), Seduta 23 Aprile 1904. 

Verf. stellt auf Grund histologischer Untersuchungen fest, dass in der 
normalen Magenschleimhaut der Wirbeltiere konstant Fett in wechselnden 
"Mengen vorgefunden wird und dass es Tierarten gibt, bei denen das Fett 
‚mit Vorliebe in bestimmten Zellelementen aufgespeichert ist (z. B. Igel und 
.Siebenschläfer). "Weiterhin konnte er Fetttröpfchen in der Magenschleim- 
haut einiger ausgetragener Föten nachweisen. Kurz nach der Geburt er- 
seheinen bemerkenswerte Mengen von Fetttröpfchen an der Cardia und im 
‚Fundus, in dem sie sich allmählich gleichmässig ausbreiten. Was die 
physiologische Bedeutung des Fettes in der Magenschleimhaut anbelangt, 
so schliesst Verf. aus, dass es von einer Resorption herrühre; dies, nach- 
«dem er Magenschleimhäute im Stadium höchster Aktivität, andere im Ruhe- 
‘zustande untersucht und zahlreiche Versuche, in denen gefärbte Fette dar- 
gereicht wurden, angestellt hatte. Auch die sekretorischen Funktionen 
stehen mit-den verschiedenen Fettmengen in keinem Zusammenhange: tat- 
-sächlich wurde bei Hunden, denen Pilocarpin und Atropin eingespritzt 
wurde, und bei Winterschläfern keine Verschiedenheit im Fettgehalte ge- 
funden. Die Fettmenge wird auch durch nervöse Einflüsse (Durchschneidung 
-des linken Vagus) nicht im geringsten beeinflusst. 

In einer weiteren Versuchsreihe überzeugte sich Verf., dass bei akuter 
und subakuter Phosphor- und Arsenvergiftung, die Fettmenge der Magen- 
schleimhaut weder zunimmt noch in der Weise sich modifiziert, dass man 
von fettiger Degeneration sprechen könnte, und dass bei Entzündungs- 
.prozessen der Mucosa das Fett ausschliesslich die tiefen Partien der Tubuli 
einnimmt. Die eigentliche physiologische Bedeutung des Fettes der Magen- 
„schleimhaut bleibt aber unaufgeklärt. Ascoli. 


.1476. Gallois, P. et Courcoux. — , Action de l’eau osygénée sur le chi- 
misme gastrique (Etude expérimentale)“ Bull. général de Thérapeutique, 
Bd. 149, p. 17 (Jan.. 

Wasserstoffsuperoxyd wirkt gegen das Erbrechen der Schwangeren und 
'Tuberkulösen. Die Wirkung setzt nicht sofort, sondern erst nach mehr- 
tägiger Anwendung ein. Dies führte zunächst zur Annahme einer antitoxischen 
"Wirkung. 'Später konstatierte Verf. eine schnellere Verdauung von Fibrin 
in Anwesenheit von Wasserstoftsuperoxyd und nahm daraufhin eine Be- 
günstigung der peptischen Wirkung an. Zur Prüfung dieser Annahme 
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sollen Versuche am Hunde mit Magenfistel dienen. Sie ergaben bei sonst 
gleicher Probemahlzeit durch Wasserstoffsuperoxyd eine Vermehrung des 
Magensaftvolumens und eine beträchtliche Vermehrung der freien Salzsäure 
unter Verminderung der gebundenen (das verwendete Wasserstoffsuperoxyd 
war unrein, enthielt freie Säure, angeblich auch Salzsäure). Das Verdauungs- 
vermögen des Magensaftes wird vermehrt, aber in nicht sehr auffallender 


Weise. L. Spiegel. 

1477. Stadler, Ed (Med. Klinik, Leipzig). — „Die Forschungen Pawlows 
und ihre Bedeutung für die Klinik der Ver REA Münch. 
Med. Woch.. Bd. 1. p. 11. M. 


1478. Barbera, A. G. (Physiol. Inst., Messina [Prof. Barbèra]). — „Influenza 
del diguiuno completo e prolungato sul contenuto in secretina ed ente- 
rochinase del tenue intestino.“ (Einfluss des vollständigen und anhalten- 
den Fastens auf den Gehalt des Dünndarms an Sekretin und Enterokinase.) 
R. Accad. Peloritana, Messina-Adunanza, 23. aprile 1904. 

Bei hungernden Hunden wurde das Vorhandensein sowohl des Sekre- 
tins als der Enterokinase in der Dünndarmschleimhaut nachgewiesen, wenn 
auch dieselben je nach der Dauer des Fastens gegen die Norm mehr oder 
weniger abgenommen hatten. Ascoli (Autoreferat). 


1479. Alessandro, G. (Physiol. Inst.. Messina [Prof. Barbera]). — „Influenza 
der purganti. der vomitivi ecc. sul contenuto in secretina ed enteroch:- 
nase dell’ intestino tenue.“ (Einfluss der Abführ-, Brechmittel etc. 
auf den Gehalt des Dünndarms an Sekretin und Enterokinase.) R. Accad. 
Peloritana. Adunanza del 23. aprile 1904. 

Auf Grund von ungefähr fünfzig Versuchen an Hunden kommt Verf. 
zu dem Ergebnisse, dass weder die Abführmittel (Kalomel, Ricinusoel, MgSO,) 
Salzklystiere) noch dieBrechmittel (Apomorphin, Ipecacuanha, Brechweinstein) 
in therapeutischen Gaben den Gehalt des Dünndarms an Sekretin und 
Enterokinase beeinflussen; ebensowenig wurde ein Unterschied in der 
Wirkung obiger Arzneimittel beobachtet. Ascoli (Autoreferat). 


1480. Schlesinger, W. (I. med. Klinik in Wien). — „Über Störungen der 
Fettresorption und ihre Beziehung zur Ausscheidung von Kalk, 
Magnesia und Ammoniak.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 55 (Dez.). 

Gelegentlich von Untersuchungen zur Lehre von der Acidose hatte Verf. 
gefunden, dass mit dem Kleinerwerden von Kalk- und Magnesiagehalt in 
den Fäces auch eine geringere Seifenausscheidung parallel laufe, und das 
brachte ihn auf die Frage, ob nicht ein höherer Gehalt des Darminhaltes 
an Fettsäure zu reichlicher Bildung unlöslicher Seifen führen könne, deren 
Folge dann gesteigerte Ausscheidung von Erdalkalien durch den Darm, 
verminderte durch den Harn wäre. 

Die Untersuchungen zur Lösung dieser Frage wurden an Hunden 
angestellt, deren Fettresorption z. T. durch Unterbindung des duct. chole- 
dochus, z. T. durch partielle Pankreasexstirpation gestört war. Bei jeder 
Art von Fütterung waren die absoluten Mengen der vom Darm aus- 
geschiedenen Seifen vermehrt, die Kalk- und Magnesiaausscheidung durch 
den Harn verringert, dagegen die Ammoniakmengen im Darm gesteigert. 
Die Erklärung für diese Befunde ist folgende: die vermehrte Fettsäure- 
menge der Fäces infolge der gestörten Fettresorption tührt auf dem Um- 
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wege der Bildung von Kalkseifen zu Alkalimangel mit kompensierender 

Ammoniakausscheidung und Magnesiaretention, also zu Erscheinungen, wie 

man sie im Stoffwechsel bei Acidose findet. Der Autor vermutet, dass 

auch die Ammoniakvermehrung im Harn magendarmkranker Säuglinge 

wenigstens teilweise auf Störungen der Fettresorption bezogen werden können. 
| S. Rosenberg. 


1481. Glaessner, K. (Il. med. Klinik in Berlin). — „Zur Frage der Auto- 
intoxikation bei Stuhlverstopfung.* Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie. 
Bd. I, p. 132—140 (Dez.). | 

Verf. hat versucht, z. T. durch grosse Dosen von Opium, z. T. durch 
experimentelle Gegenschaltung langer Schlingen des untersten Ileumteils 
Stuhlverhaltung zu erzeugen und dabei die Rückwirkungen dieser Eingriffe 
auf den Gesamtorganismus, die N und NH,-Ausscheidung im Urin und die 
Mischung der N-haltigen Kotbestandteile studiert, um auf diese Weise einen 
Einblick in die chemischen Prozesse im Darm beim akuten und chronischen 
Darmverschluss zu bekommen. Bei den Opiumversuchen zeigten sich nach 
dieser Richtung keine Abweichungen vom normalen Verhalten; dagegen kam 
es bei der Gegenschaltung eines Darmteils zu langdauernder Stuhlver- 
haltung und zu charakteristischen Erscheinungen im Allgemeinzustand der 
Tiere und in ihren Ausscheidungen. Die Tiere magerten langsam, trotz 
reichlicher Nahrungszufuhr, ab und gingen schliesslich kachektisch zu 
grunde. Die N-Ausscheidung im Harn war pathologisch gesteigert; die 
NH,-Ausscheidung im Harn stieg während der Obstipation um das doppelte 
und dreifache des Ausgangswertes und sank unmittelbar nach einem Stuhl- 
gang. Die Trockensubstanz des Stauungskotes war vermindert, der Gesamt- 
N-Gehalt des Kotes sank nicht entsprechend der Abnahme der Trocken- 
substanz; der nicht koagulable N war auf Kosten des koagulablen ver- 
mehrt und bestand vorwiegend aus Substanzen, die durch Phosphor- 
wolframsäure fällbar sind. 

Die Ursache dieser Erscheinungen ist möglicherweise eine Intoxication. 
die dadurch zustande kommen mag, dass bei langdauernder Stuhlverhaltung 
das Eiweissmolekül zu minderwertigen, für die Ernährung unbrauchbaren 
Abbauprodukten zerschlagen wird. Mohr. 


1482. Hesse, A., Kissingen (II. med. Klinik in Berlin). — „Über post- 
mortale Zuckerbildung in der Leber.“ Zeitschr. f. experiment. Pathol. 
u. Therapie, Bd. I, p. 193—196 (Dez.). 

Verf. bestätigt zunächst die von mehreren Seiten entgegen Seegen 
betonte Auffassung, wonach die postmortale Zuckerzunahme in der Leber 
aus dem Glykogen der Leber und nicht aus Eiweiss oder Fett stammt. 
Ferner fand er nach Zusatz von 2 g Palmitinsäure zu 17—20 g Kaninchen- 
leber nur eine innerhalb der Fehlergrenzen der Bestimmungsmethoden 
fallende Zuckervermehrung, ebenso nach Zusatz von 20 resp. 5 g Glycerin 
zu 50 bezw. 18 g Leber. Mohr. 


1483. Jordan, H. (Zoolog. vergleichend-anatom, Inst. der Univ. Zürich). — 
„Zur Frage nach der exkretiven Funktion der Mitteldarmdrüse 
(„Leber“) bei Astacas fluviatilis.“ Pflügers Arch., Bd. 105, Heft 7/8 
(November). 

Gelöste Körper, die man einem Astacus in die Leibeshöhle spritzt. 
werden im Gewebe der Mitteldarmdrüse und im Magensaft wiedergefunden. 

Diese Tatsache führt zu der Frage, ob die Mitteldarmdrüse von Astacus 
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exkretive Funktion besitze oder ob die angeführte Erscheinung anders 
zu erklären sei. Auf Grund der im Original einzusehenden Versuche 
kommt der Autor zu dem Schlusse, dass von einer echten exkretiven 
Funktion der Mitteldarmdrüse beim Flusskrebs nicht die Rede sein könne, 
dass vielmehr anormal im Blut gelöste Stoffe mit der normalen Saft- 
sekretion des Mitteldarmes lediglich mitgerissen werden. 

S. Rosenberg. 


1484. Witzel, O. — „Die Technik der Pankreasexstirpation beim Hunde.“ 
Pflügers Arch., Bd. 106, H. 5 (Jan.). 
Der Autor macht detaillierte Angaben über die Technik der Pankreas- 
exstirpation, welche im Original einzusehen sind. S. Rosenberg. 


1485. Pflüger, E. (Physiol. Labor. in Bonn). „Ob die Totalexstirpation 
des Pankreas mit Notwendigkeit Diabetes. bedingt “ Pflügers Arch.. 
Bd. 106, H. 5 (Jan.). 

Wirkliche Totalexstirpationen des Pankreas sind offenbar nur selten 
ausgeführt worden, vielmehr seien als Totalexstirpationen meist solche Fälle 
bezeichnet worden, wo immerhin noch — wenn auch minimale — Drüsen- 
reste stehen geblieben wären. Das veranlasste den Autor zu Unter- 
suchungen an Hunden, deren Bauchspeicheldrüsen von dem Chirurgen 
Witzel — wie die später von dem Anatomen Nussbaum ausgeführte histo- 
logische Untersuchung zeigte — tatsächlich restlos entfernt waren. Das 
Ergebnis dieser Forschung war, dass die Totalexstirpation des Pankreas 
regelmässig einen Diabetes zur Folge hat, der schon in den ersten 24 Stunden 
nach der Operation einsetzt und an Stärke allmählich abnehmend bis zum 
Tode andauert. Polydipsie, Polyphagie und Polyurie fehlen ganz oder sind 
nur in geringem Masse vorhanden. Diese Symptome sind vielmehr Zeichen 
einer nur partiellen Exstirpation. Der Tod der Versuchstiere trat bei ab- 
soluter Futterentziehung nach längstens 19 Tagen ein. Bei diesem 19 Tage 
die Operation überlebenden Tier war besonders das Verhalten der Leber 
merkwürdig, deren Gewicht ohne Gallenblase 8,37 °|, des Körpergewichts 
betrug. Ihr Glykogengehalt war gleich Null; der Fettgehalt betrug 47.5°/,. 
der Gehalt an Salzen und Stickstoffsubstanzen 11°;,. Leben die Tiere 
länger, wie Sandmeyers nach partieller Pankreasexstirpation diabetisch 
gewordene Hunde, so schwindet das Fett auch aus der Leber und parallel 
mit diesem Fettaufbrauch geht eine Abnahme der Zuckerausscheidung, trotz 
reichlicher Eiweissnahrung. Daraus folgert Pflüger von neuem, dass das 
Fett eine Quelle des Zuckers sei. S. Rosenberg. 


1486. Stern, Heinrich and Lederer, William J. — „Changes in the sali- 
vary secretion affected by systemic disease.“ Journ. of the Amer. Med. 
Ass., 1904 (Dez.). 

Der Speichel von 158 Zuckerkranken wurde untersucht und in 

358 individuellen Prüfungen wurde folgendes gefunden. 

Glukose wurde in 85 Fällen (181 indiv. Unters.) nachgewiesen und 
in 73 Fällen (203 indiv. Unters.) konnte diese nicht nachgewiesen werden. 

Gallenfarbstoffe in 14 Untersuchungen zeigten sich nur 1 mal. 

Auf Harnsäure wurde 59 mal untersucht; sie wurde 21 mal im 

Speichel nachgewiesen. 

Bei Magenerkrankungen wurden folgende Beobachtungen gemacht: 
In 20 Fällen von Gastritis acuta war der Speichelfluss 9 mal über- 
normal, in den anderen Fällen normal. 
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In 182 Fällen von Hyperchlorhydrie wurde in 27 Fällen ein über- 
normaler Speichelfluss festgestellt; in den andern Fällen war die Quantität 
des Sekretes normal. 

In 23 Fällen von Hypochlorhydrie war das Sekret ziemlich normal. 

Die Reaktion war bald sauer, bald alkalisch ohne erkennbare Regel- 
mässigkeiten. Autoreferat. 


1487. Alessandro, Fr. (Physiol. Inst., Messina [Prof. Barbera]). — „Influenza 
della secretina sulla secrezione lacrimale.“ (Einfluss des Sekretins auf 
die Tränensekretion.) R. Accad. Peloritana, 30. aprile 1904. 

Sekretin steigert bei Hunden ausser dem Pankreassafte auch die 

Tränenausscheidung und wirkt auch auf die Blutzirkulation des Auges und 

die Pupillenweite. Ascoli (Autoreferat). 


1488. Cecca, R. e Zappi. F., Bologna. — „Le ghiandole a secrezione in- 
terna dal punto di vista chirurgico.“ (Die Drüsen mit innerer Sekretion 
von chirurgischem Standpunkte.) Bollett. d. scienze med. di Bologna, 
Serie VIII, Vol. IV H. 3. 

Die Exstirpation sowohl der männlichen wie der weiblichen Geschlechts- 
drüsen rufen eine Hypertrophie der Thyroidea, mit Ansammlung von Kolloid- 
substanz, und der Marksubstanz der Nebennieren hervor. Parathyroideae, 
Hypophyse und Thymus zeigen keine merkliche Abweichung von der Norm. 

Ascoli (Autoreferat). 


1489. Cioff, E. (Inst. f. med. Pathol., Neapel. — „Smidollamento delle 
capsule surrenali in due tempi.“ (Entfernung der Marksubstanz der 
Nebennieren in zwei Tempis.) Gazz. d. Osp.. Anno 26, No. 4. 

Die Entfernung der Marksubstanz der Nebennieren in zwei Zeiten 
mit einem Zwischenraume von zehn bis fünfzehn Tagen führt bei Kaninchen 
regelmässig den Tod der Versuchstiere nach einem Monate oder etwas 
mehr herbei. Bei der Sektion der abgemagerten und marantischen Tiere 
werden regelmässig hämorrhagische Erosionen an der Magenschleimhaut und 
Hämorrhagien im Milzparenchym beobachtet. Diese Befunde dürften in 
einer schweren Hypotonie mit nachfolgender Stase, Thrombosen und Hämor- 
rhagie ihre Erklärung finden. Ascoli. 


1490. Paton, D. Noel (College of Surgeons, Edinburgh). — „Influence of 
removal of the thymus on the growth of the sexual organs.“ Journ. 
of physiol., 32, p. 28—32 (Jan.). 

Entfernt man bei jungen männlichen Meerschweinchen unter 300 g 
Gewicht, d. h. vor der Zeit, in welcher die natürliche Atrophie der Thymus- 
drüse eintritt, dieses Organ, so erfolgt ein schnelleres Wachstum der 
Hoden. Vergleicht man die Ergebnisse mit denen Hendersons (welcher ge- 
zeigt hatte, dass Kastration den Eintritt der Thymusatrophie verzögert), so 
scheint eine gegenseitige Beziehung zwischen Thymus und Testis zu be- 
stehen, derart, dass das eine Organ das Wachstum des andern hemmt. 

Der Eierstock weiblicher Meerschweinchen ist zu klein, um aus dem 
Gewicht desselben zuverlässige Resultate zu erhalten. Beobachtungen über 
den Eintritt der Schwangerschaft ergaben, dass Geschlechtsreife . eintrat, 
während die Thymusdrüse atrophierte; durch die Entfernung der Drüse 
wurde jedoch der Beginn der Geschlechtsreife nicht merklich verfrüht. 

W. D. Halliburton (C.). 


1491. Coronedi e Marchetti, Sassari und Florenz. — „Mixoedema speri- 
mentale.“ (Experimentelles Myxoedem.) Riv. ven. di scienze mediche, 
Bd. 21, H. 10 (Nov.). 

Bei zwei mit Brom resp. mit Jod vorernährten Hunden entwickelte- 
sich anderthalb Jahre resp. neun Monate nach der Exstirpation der Thyro- 
parathyroideae ein an Myxoedem erinnerndes Krankheitsbild. 

Ascoli, 


1492. Bareroft, J. and Brodie, Th. G. (Physiol. Lab. Cambridge University 
and Royal Veterinary College, London). — „Gaseous Metabolism of the 
Kidney.“ Journ. of physiol., 32, 18—27 (Jan.). 

Die Experimente wurden an Hunden ausgeführt, die der Evisceration 
unterworfen wurden. Die meist durch Harnstoffeinspritzungen erzeugte 
Diurese ist von einer grossen Zunahme in der Sauerstoffabsorption der 
Niere begleitet; die Zunahme steht jedoch in keinem Verhältnis zu der er- 
zeugten Diurese. Nur in einem Experiment wurde eine Zunahme der ab- 
gegebenen Kohlensäure beobachtet. Eine bestimmte Beziehung zwischen dem 
aufgenommenen Sauerstoff und der zu irgend einer Zeit abgegebenen 
Kohlensäure besteht nicht. Das Volumen der letzteren übertrifft. oft das 
des ersteren, besonders bei dem Anfang eines Experimentes, bevor Diurese 
erzeugt worden ist. 

Die Menge der beiden Gase, welche in der Diurese ausgetauscht 
werden, wechselt von 0,002— 0,281 cm? pro Gramm Nierensubstanz in der 
Minute. 

Erhöhung des Blutzuflusses ist nicht eine unbedingte Begleit- 
erscheinung und steht niemals in Beziehung zu der Beschleunigung des 
Harnabflusses. 

Die Blutgase wurden mit der Pumpe und nach der Barcroft-Haldane- 


schen Methode gemessen. W. D. Halliburton (C.). 

1493. Erben, Franz (klinik Jaksch, Prag). — „Zur Bestimmung der 
Aminosäuren im Harne.“ Zeitschr. f. physiol. Chem., Bd. 43, p. 320 
(Dec.). 


Veranlasst durch Ignatowskis Publikation über dasselbe Thema hat 
Verf. seine nicht abgeschlossenen Versuche veröffentlicht. Nach Extraction 
der Hippursäure mit Äther und Fällung des Harnes mit Bleiacetat (nicht 
mit Bleiacetat und Ammoniak, wie irrtümlich im Originale steht) werden 
die Aminosäuren mit 8-Naphthalinsulfochlorid verbunden und mit Äther ex- 
trahiert. 

Die Versuche ergeben ungefähr dieselbe Ausbeute wie die Ignatowskis, 
nämlich zwischen 57,7 und 80°/, in den besten Bestimmungen, so dass 
diese Methode noch nicht als quantitative bezeichnet werden kann. 

Autoreferat. 


1494. Kaliski, Joseph und Weigert, Richard. — „Über alimentäre Albu- 
minurie.“ Jahrb. f. Kinderheilk., 61, 1 (Jan.). 

Es werden Versuche an gesunden Kindern beschrieben, durch Dar- 
reichung sehr grosser Mengen von Eiweiss per os Albuminurie zu er- 
zeugen; Milchcasein, Rindfleisch, Ei, vegetabilisches Eiweiss. Bei Verab- 
reichung von gekochtem Eiweiss wurde in keinem Falle Albuminurie beob- 
achtet. Bei Versuchen mit rohem Eiereiweiss trat nur in einem Falle Ei- 
weiss im Urin auf, in anderen mit viel grösseren Eiweissgaben dagegen 
nicht (18 Eier am Tage). Mit den anderen Eiweissarten dagegen gelang 
es nie, Albuminurie zu erzeugen. Bei Kindern mit cyklischer Albuminurie 
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gelingt es nicht besser, alimentär die Albuminurie hervorzurufen; ebenfalls 
nur mitunter nach Eiereiweiss. Bei einem Fall von chronischer Nephritis 
wurde nach reichlicher Eiernahrung keine Vermehrung des Harneiweisses 
gefunden. L. Michaelis. 


1495. Kutscher, Fr. und Schenck, M. (Physiolog. Inst., Marburg). — „Zur 
Kenntnis der Oxalurie.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 337 (Dez.). 
Auf Grund ihres bei der Oxydation des Leims mit Calciumpermanganat 
erhobenen Befundes (Entstehung von Oxaminosäure) glauben Verff. die von 
Lommel gemachte Angabe, dass sich durch Verfütterung von Leim eine 
Steigerung der Oxalsäureausscheidung erzielen lässt, so erklären zu dürfen, 
dals das Plus an ausgeschiedener Oxalsäure zurückzuführen ist auf eine 
bestimmte Componente des Leims, nämlich auf das Glycocoll. Dasselbe 
werde im Körper zunächst zu der wenig beständigen Oxaminosäure oxy- 
diert und diese in Oxalsäure und Ammoniak zerlegt. Durch entsprechende 
Fütterungsversuche hoffen sie später den Beweis hierfür zu erbringen. 


Wohlgemuth. 
1496. Croidien, A. (Lab. de Chim. Med. de la Fac. de Med. et Lab. de 
Chim. de l'Ecole Vétérinaire de Lyon). — ,Contribution à l'étude de 


lindol et de l’indoxyle. Matières colorantes qui en dérivent. Leur valeur 
séméiologique.“ These de Lyon, 9 Janvier 1905. 
Verf. schliesst also: 
1. Im Organismus bildet sich Indol nur durch einen Bacterienprozess. 
2. Die klinischen Beobachtungen und die Experimente an Tieren be- 
stätigen nicht den zelligen Ursprung dieses Körpers. 
3. Tyrosin gibt kein Indol im Darm. 
4. Unsere heutigen Kenntnisse ergeben, dass Indoxyl keinen semioti- 
tischen Wert hat. Ch. Porcher, Lyon. 


1497. Plessi, A. (Med. Klin.. Modena). — „Il potere riduttore delle urine 
nelle pleuriti peritoniti e tubercolosi polmonare.“ (Das Reduktionsver- 
mögen des Harnes bei Pleuritis, Peritonitis und Lungentuberkulose.) Gazz. 
d. Osp., Anno 26, H. 7 (Jan.). 

Verf. bestimmte das Reduktionsvermögen des Harnes bei zwei Ge- 
sunden und fünfzehn Kranken nach der Methode von Molon und das Ver- 
hältnis zwischen diesem und dem Körpergewicht. Bei exsudativer Pleuritis 
und Peritonitis ist das Reduktionsvermögen erhöht, doch zeigt es erhebliche 
Schwankungen, indem während der Resorption des Exsudates die höchsten, 
während der Bildung desselben die niedrigsten Werte erreicht werden; mit- 
hin kann die Bestimmung des Reduktionsvermögens zur Charakterisierung 
des Krankheitsverlaufes dienen. Auch beim Verschwinden eines subkutanen 
Ödems bei Thrombose der Cava inferior nahm in einem Falle das Reduktions- 
vermögen des Harnes zu. Bei Lungentuberkulose ist das Reduktionsver- 
migen ebenfalls erhöht, ohne dass irgend ein Zusammenhang mit der 
Schwere des Falles oder mit den Temperaturerhöhungen gefunden wurde: 
vielleicht nimmt es zu, wenn die Allgemeinerscheinungen besonders hervor- 
treten. Ascoli. 


1498. v. Alfthan, K. — „Uber dextrinartige Substanzen im diabetischen 
Harn.“ Helsingfors, 1904. 

Verf., welcher schon früher nach der Baumannschen Benzoylmethode 

die im Harn vorkommenden Kohlehydrate untersucht hatte, veröffentlicht 
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in der vorliegenden Monographie über das gleiche Thema eine neue Unter- 
suchungsreihe, welche ihn zu folgenden Ergebnissen führt: 

1. Die Mengen der wasserunlösliche Benzoylverbindungen äingchanden 
Substanzen sind im Harn Diabetischer — auch mit Ausschluss von 
Traubenzucker und Pentosen — im Vergleich zum Verhalten 
normalen Harnes bedeutend vermehrt. Möglicherweise spielen sie- 
beim Zustandekommen des Koma eine gewisse Rolle, was jedoch 
erst durch eingehende Untersuchungen festzustellen sei. Bemer- 
kenswert ist die Tatsache, dass die in Rede stehenden Ester N-. 
haltig sind, also wohl als Derivate stickstoffhaltiger Substanzen 
betrachtet werden müssen. 

2. Pentosen sind konstant vorkommende Bestandteile der diabetischen: 
Harne. 

3. Die dextrinartigen, dem Landwehrschen tierischen Gummi ähnlichen 
Substanzen, sind im diabetischen Harn gegenüber dem normalen 
Urin stark vermehrt. Anscheinend sind diese Harndextrine in: 
schweren und mittelschweren Diabetesfällen reichlicher vorhanden. 
als bei den leichten Formen. 

Zum Schluss werden die Eigenschaften des Harndextrins beschrieben.. 

worüber das Original einzusehen ist. S. Rosenberg. 


1499. Rothmann, E. A., Charkow. — „Glischrobakterium als Ursache der 
schleimigen Gürung des Menschenurins.“  Centrbl. f. Bakt, Bd. 8%, 
p. 491. 

Der Erreger der in seltenen Fällen im menschlichen Urin auftreten- 
den schleimigen Gärung wird beschrieben und mit dem schon in drei: 
Fällen in der Literatur unter gleichen Bedingungen gefundenen „Glischro- 
bacterium“ identificiert. L. Michaelis. 


1500. Cavazzani, E. e Manicardi, C. (Physiol. Inst., Ferrara). — „Intorno. 
ai proteidi fosforuti nei vegetali.“ (Über Phosphorproteide in den 
Pflanzen.) Atti dell’ Accad. Medica di Ferrara, 1904—1905. 

Die Untersuchungen wurden von den Verff. an Erbsen und Schwäm- 
men angestellt. Sie prüften, ob das Nukleon sich bei den im Hellen und. 
im Finstern gehaltenen Pflanzen in derselben Menge vorfinde und fanden 
bei ersteren bedeutend mehr davon. 

Aus den Schwämmen wurde nach dem Verfahren, welches zur Dar- 
stellung des Nukleons dient, ein Niederschlag gewonnen, der einen sehr- 
niedrigen Stickstoff- und Phosphorgehalt aufweist. Weiteren Untersuchungen 
bleibt es vorbehalten festzustellen, ob es sich um unreines Nukleon oder 
einen anderen Körper handelt; immerhin steht so viel fest, dass die Schwämme. 
chlorophyllose Pflanzen, Phosphorproteide nach der Art des Nukleons enthalten. 

Autoreferat (Ascoli). 


1501. Nobbe, F. und Richter, L. — „Über die Behandlung des Bodens 
mit Äther, Schwefelkohlenstoff, Chlorofor m, Benzol und Wasserstojj- 
superoxyd und deren Wirkung auf dus Wachstum der Pflanzen“ Die 
landwirtschaftlichen Versuchsstationen, Bd. 60, Heft 5 u. 6, p. 433 (Nov.). 

Eine von den Verff. angestellte Serie von Versuchen mit Pisum 
arvense, welche sich in Töpfen befand, die mit Reinkulturen von Erbsen- 
bakterien geimpft waren, liess erkennen, dass sowohl Äther wie Wasser- 
stoffsuperoxyd als Sterilisierungsmittel völlig unwirksam sind. Sie hatten 
nicht nur keine Abtötung der Knöllchenbakterien bewirkt, sondern eher 
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deren Entwickelung günstig beeinflusste Ganz besonders gilt das von 
Ather. Ein weiterer Versuch bestätigte, dass die Behandlung des Bodens 
mit Ätheremulsion eine erhebliche Steigerung des Ernteertrages bewirkte. 
Um die Frage zu entscheiden, ob die wachstumsfördernde Wirkung des 
Athers in einer Belebung der Knöllchentätigkeit bestand, oder ob der Äther 
irgend eine aufschliessende Wirkung auf den Boden ausübt, wurden Ver- 
suche mit einer Nicht-Leguminose, mit Hafer ausgeführt. Zugleich wurden 
noch Schwefelkohlenstoff, Chloroform und Benzol in ihrer Einwirkung auf 
den Boden bezw. auf die Pflanze geprüft. Hierbei ergaben sich, wenn man 
den mittleren Ernteertrag der nicht sterilisierten Vergleichstüpfe — 100 
setzt, bei Behandlung mit Äther, Ermnteerträge —= 131; mit Chloroform 
— 142; mit Benzol = 156; mit Schwefelkohlenstoff — 158. 

Die Steigerung der Haferernten ist, wie Verff. durch einige dies- 
bezügliche Untersuchungen nachgewiesen haben, nicht bedingt durch direkte 
Beeinflussung der Erde seitens obengenannter Reagenzien in ihrer chemischen 
Zusammensetzung. Die Annahme der Möglichkeit einer indirekten Boden- 
aufschliessung etwa unter dem Einfluss von Mikroorganismen, welche durch 
die in Rede stehenden Stoffe in ihrer Lebenstätigkeit gefördert werden, 
würde bei Schwefelkohlenstoff nicht unwahrscheinlich sein; dem Verhalten 
von Chloroform gegenüber Bakterien jedoch gänzlich widersprechen. Eine 
plausiblere Erklärung läge nach Ansicht der Verff. in der Annahme einer 
direkten Reizwirkung geringer, im Boden verbliebener Mengen der Zusatz- 
stoffe bezw. der Zersetzungsprodukte derselben auf die wachsende Pflanze. 

A. Strigel. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1502. Henri, V. — „Theorie generale de l’action des ferments solubles. 
IT.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 467 (2. XIL). 
Verf. beschreibt die Möglichkeiten der Reaktionsvorgänge in heterogenen 
Systemen, da ein solches zweiphasisches für die diastatischen Processe 
vorliegt. Th. A. Maass. 


1503. Petit, P. — „Influence de l'acidité sur les enzymes.“ Comptes 
rendus, Bd. 138, p. 1003. | 


1504. Warburg, Otto (I. chem. Inst. der Univ. Berlin). — „Spaltung des 
Leucinäthylesters durch Pankreasferment.“ Chem. Ber., Bd. 38, p. 187 
bis 188 (Januar). 

Durch Pankreatin konnte der Leucinäthylester in active Componenten 

‚gespalten werden und zwar wurde l-Leucin erhalten. F. Sachs. 


1505. Weekers, L. (Institut de Physiol. de Liege). — „Contribution à 
l'étude de lérepsine.“ Archiv. int. de Physiol., Bd. II, p. 49. 

Da Embden und Knoop gesehen haben, dass das Erepsin (Cohnheim) 
nach Unterbindung des Ductus Pancreaticus vom Dünndarm nicht mehr 
sezerniert wurde, so glauben sie annehmen zu dürfen, dass der Pankreas- 
saft die Sekretion dieses Fermentes im Dünndarm anrege. Verf. kann nun 
bei einwandsfreier Technik die Ergebnisse der genannten Autoren nicht 
bestätigen, nur in fehlerhaften Versuchen kam er zu denselben Resultaten. 
-Ausserdem aber konnte er auch das Erepsin in einer nach Thiry-Vellas 
Vorgang isolierten Darmschlinge nachweisen, was unzweideutig dafür 
spricht, dass die Sekretion des Erepsins unabhängig von der Ergiessung 
des Pankreassaftes in den Dünndarm sei. Kochmann, Gand. 
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1506. Bang, J. (Lund, Schweden). — „Sind die proteolytischen und 
milchkoagulierenden Fermentwirkungen verschiedene Eigenschaften eines 
und desselben Fermentes?“ Zeitschr. í. physiol. Ch., Bd. 43, p. 358 
(Dez.). 

Verf. unterzieht die von Pawlow und Parastschuk aufgestellte Be- 
hauptung, dass die Labwirkung nur eine Eigenschaft des Pepsinfermentes 
ist, einer eingehenden Kritik. Er macht den Verff. zum Vorwurf, dass sie 
ihre mit Hundelab erhobenen Befunde verallgemeinern und sie ohne weiteres 
auf andere Labsorten übertragen. Das sei aber nicht zulässig. Denn er 
selbst habe in früheren Versuchen nachgewiesen, dass z. B. Kalbslab 
(Chymosin) vom Schweinelab (Parachymosin) wesentlich verschieden ist. 

Was nun die von Pawlow und Parastschuk mit Hundelab ausgeführten 
Versuche selber anbetrifft, so sei durch dieselben keineswegs einwandsfrei dar- 
getan, dass beim Hund Pepsin und Lab durch ein und dasselbe Ferment 
gebildet wird. Denn einerseits sei nie das Gerinnungsprodukt untersucht 
worden, andererseits seien sämtliche Versuche stets bei saurer statt bei 
streng neutraler Reaktion ausgeführt worden. Wohlgemuth. 


1507. Grossmann, J. (Physiol.-chem. Lab.. Charkow). — „Über das Ver- 
halten von peptischen Verdauungsprodukten der Plasteine zur Magen- 
und Dünndarmschleimhaut des Hundes.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, 
p. 192 (Jan.). 

Verf. stellt fest, dass die Magen- und Dünndarmschleimhaut des Hundes 
imstande ist, die peptischen Abbauprodukte der Plasteine wieder zu coagu- 
lablen Eiweissstoffen (Plasteinen) zurückzubilden. Eine Portion des Magen- 
schleimhautbreis wird mit der Lösung der „Plasteinalbumosen* 3 Stunden 
in den Brutschrank gestellt, eine zweite ohne Zusatz zur Controlle des- 
gleichen, in einer dritten wird sofort der Stickstoffgehalt der nichtcoagulier- 
baren Eiweissstoffe besiimmt. Dass in der zweiten Portion gegenüber der 
letzten eine N-Vermehrung eingetreten, zeigt die eingetretene Autolyse an; 
dass in der ersten weniger Stickstoff der löslichen Anteile vorhanden ist, 
als der Summe des \-Gehaltes der zweiten (Controll-)Portion +- dem zuge- 
setzten Albumosenstickstoff entspricht, beweist die Umwandlung von nicht- 
coagulablem Eiweiss in coagulierbares. Diese geht z. T. so weit, dass am 
Schluss des Processes — trotz der Autolyse — weniger Stickstoff der 
Coagulation entgeht als am Anfang. 

Die Schleimhaut hat diese Eigenschaft bei jeder Reaction, ebenso ist 
es gleich, ob der Hund gefüttert war oder hungerte. Indessen soll nach 
nicht näher mitgeteilten Versuchen die Concentration von wesentlichem Ein- 
fluss sein. H. Wolff. 


1508. Charrin, A. — „L’Autolyse de l'organisme animal et la genèse des 
phénomènes morbides.“ Comptes rendus, Bd. 138, p. 1064—1067. 
Jedes Organ, welches erkrankt, bringt nicht nur Störungen hervor in 
den Functionen, die ihm besonders zukommen, sondern auch Begleit- 
erscheinungen und krankhafte Störungen, die man beobachtet, und die in 
keinerlei Verbindung mit der Erkrankung des Organs stehen. An der 
Niere und Leber von erkrankten Tieren, die aber nicht bakteriellen Processen 
erlagen, werden die Veränderungen der Autolyse studiert. Einmal ver- 
schwinden die Diastasen, die wichtig sind für die physiologischen Vorgänge, 
daneben entstehen oder vermehren sich die dem Körper schädlichen Stotre: 
Säuren. Amine. Cvtotoxine, G. Peritz. 
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1509. Coriat, J. H. (Chem. Lab., Worcester Ins. Asylum). — „The pro- 
duction of cholin from lecithin and brain-tissue.* Amer. Journ. of 
physiol., Bd. XII, p. 353—362 (Dez.). 

Diese Arbeit befasst sich mit der Bildung des Cholins im centralen 
Nervensysteme. Verf. benutzte eine modifizierte Platinchloridmethode. 
Folgende Resultate wurden erhalten: 

Die in menschlichem, Kalbs- und Eilecithin hervorgerufenen Fäulnis- 
vorgänge liefern Cholin. Die Flüssigkeit zeigt eine saure Reaktion. welche 
Veränderung auf der Bildung von Phosphorglycerinsäure zu beruhen 
scheint. Durch Fäulnis allein ergibt menschliches Lecithin eine geringere 
Cholinmenge als Ei- oder Kalbslecithin. Obgleich die Quantität desselben 
etwa ebenso gross ist als die durch die Autolyse von Hirngewebe erhaltene, 
ist sie dennoch kleiner als die theoretische, von der Gleichung der Hydro- 
lyse des Lecithins berechnete Menge. Die in Hirngewebe hervorgerufenen 
Fäulnisvorgänge liefern eine grössere (Juantität Cholin, als die Autolyse. 

Eine Spaltung des Lecithins durch Essig- und Salzsäure fand 
nicht statt. Dagegen wurde die Zersetzung desselben durch Erhitzen mit 
Ba(OH), bewerkstelligt. Unter diesen Bedingungen wurde die ganze 
theoretische Menge des Cholins erhalten. Weder Pepsin noch Trypsin ent- 
fernen die Methylgruppen von den Lecithinen. Lipase dagegen spaltet das Lecithin. 

Das Hirngewebe enthält ein Enzym, welches das Cholin von dem 
Lecithin sondert. Diese Wirkung entfaltet dasselbe nur in neutralen oder 
leicht alkalischen Medien. Durch Hitze wird es zerstört. Es ist Verf. 
nicht gelungen, dasselbe zu isolieren. Autoreferat (B.-0.). 


1510. Schenck, Martin (Marburg, Phys. Inst). — „Die bei der Selbstrer- 
dauung des Pankreas auftretenden Nucleinbasen.“ Zeitschr. t. physiol. 
Ch., Bd. 43, p. 406 (Januar). 

Lebendfrische Pankreasdrüsen von Schweinen und Rindern wurden 
unter Chloroformwasser der Selbstverdauung bis zum Verschwinden der 
Biuretreaktion überlassen. Aus der vom Tyrosin und den Phosphaten be- 
freiten Verdauungsflüssigkeit wurden die Nucleinbasen nach den Angaben 
von Kutscher durch 20 °/,ige Silbernitratlösung bei schwach salpetersaurer 
Reaktion vom Histidin, Arginin etc. abgetrennt. Der in starkem Ammoniak 
unlösliche Teil der Fällung wurde nach der Methode von Krüger und 
Salomon aufgeteilt Aus der „Xanthinfraktion* liess sich kein kristalli- 
sierter Körper erhalten, aus der „Hypoxanthinfraktion“ Guanin und Hypo- 
xanthin, ersteres etwa in dreimal so grosser Menge wie letzteres. 
Adenin war, wenn überhaupt, nur in Spuren vorhanden. Die Anwesenheit 
einer „Adenase“ war demnach wahrscheinlich, während eine „Guanase*“ gefehlt 
haben muss. Autoreferat. 


1511. Claus, R. und Embden, G. — „Pankreas und Glycolyse.* Hof- 
meisters Beitr., Bd. VI, p. 214 (Januar). 

Nachprüfung der Untersuchungen 0. Cohnheims, nach denen sich 
aus der Bauchspeicheldrüse ein Extract gewinnen lässt, das im Verein mit 
\Muskelpresssaft erhebliche Mengen Traubenzucker in kurzer Zeit zum 
Versehwinden bringt, während Pankreasextract allein keine, Muskelpress- 
saft allein ebenfalls keine oder nur eine geringfügige glycolvtische Wirkung 
ausübt. 

Die Verff. gingen bei ihrer Untersuchung von der Angabe O. Cohn- 
heims aus, dass die wirksame Substanz des Pankreas kochbeständig sei. 
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Aus ihren ausführlich mitgeteilten, im einzelnen zum Referat un- 
geeigneten Versuchen ziehen sie den Schluss, dass das von ihnen nur in 
der Minderheit der Versuche beobachtete Verschwinden von Traubenzucker 
nicht durch Organfermente, sondern durch Verunreinigungen — wahr- 
scheinlich bacterieller Natur — bedingt war und dass auch die Beobach- 
tungen 0. Cohnheims, wenigstens, soweit sie sich auf erhitzte Pankreas- 
extracte beziehen, durch ähnliche, störende Nebenwirkungen, wie die Verff. 
sie wahrnahmen, hervorgerufen wurden. 

Im Anschluss hieran werden ganz kurz frühere, bisher unveröffent- 
lichte Versuche erwähnt, in denen es dem einen der Verff. (Embden) nicht 
gelang, die glycolytischen Untersuchungen von Stoklasa und Rahel Hirsch 
zu bestätigen. Autoreferat (Embden). 


1512. Gatti, A. (Inst. f. allgem. Pathol., Ferrara). — „Sulla presenza e 
sul valore di un’ossidası nella patogenesi della cataratta naftalinica. 
Nota Riassuntiva.“ (Über das Vorkommen und den Wert einer Oxydase 
bei der Pathogenese des Naphthalinstars. Zusammenfassende Mitteilung.) 
Akad. für medizinische und Naturwissenschaften, Ferrara. S.-A. 

Der Glaskörper und die Linse von Kaninchen, denen man Naphthalin 
eine Zeitlang gereicht, nehmen oft eine besondere bernsteinfarbene bis 
rostfarbene Färbung an, welche an der Luft stärker hervortritt. Im Serum, 
im Glaskörper und in der Linse normaler Kaninchen und besonders solcher, 
die Naphthalin bekommen hatten, wurde gewöhnlich eine Oxydase gefunden, 
bei letzteren, namentlich im Serum und im Glaskörper, in grösserer Menge; 
hingegen fällt sowohl bei normalen Linsen als bei jenen von Naphthalin- 
kaninchen oft der Nachweis einer Oxydase negativ aus, wahrscheinlich 
wegen ihres Gehaltes an reduzierenden Substanzen. Mit der oben er- 
wähnten Färbung hat das Ferment nichts zu tun. Das Ferment fixiert 
den Sauerstoff des Blutes und der Gewebe auf einen Körper, der höchst 
wahrscheinlich von der Spaltung des Eiweissmoleküls herrührt. Der Eisen- 
gehalt bleibt sich bei dem Glaskörper und der Linse von normalen und 
Naphthalinkaninchen gleich. Ascoli. 


1513. Batelli, F. et Mlle. Stern, L. — , Richesse en catalase des differents 
tissus animaux.“ Comptes rendus, Bd. 138, p. 923—924. 

Verff. bestimmen die Menge der Katalase in den verschiedenen Organen 
sowohl des Frosches wie des Meerschweinchens und zwar an der Menge 
des zersetzten H,0,. Die Leber des Meerschweinchens zersetzt 150 mal 
mehr H,0, als das Gehirn und 100mal mehr als die gestreifte Muskulatur. 
Leber, Niere und Gehirn vom Frosch und Meerschweinchen enthalten etwa 
gleiche Menge Katalase, während Herz, Muskel, Lunge und Blut des 
Frosches nur den fünften Teil an Katalase besitzt wie die entsprechenden 
Urgane des Meerschweinchens. G. Peritz. 


1514. Reiss, Emil (Physikal.-chem. Abt. d. chem. Univ.-Lab., Heidelberg.) — 
„Die Katalase der Milch.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 56, H. 1 u. 2 
(Jan.). 

Es wurde versucht, das Wasserstoffsuperoxyd in Wasser und freien 
Sauerstoff zersetzende tierische Ferment näher kennen zu lernen durch 
Untersuchung des Zustandes, in dem es in der Milch enthalten ist. Die von 
anderer Seite gefundene Tatsache, dass dieses Ferment, die Katalase, in 
der Milch hauptsächlich an dem Rahm hängt. wurde durch eingehende 


— 538 — 


Versuche bestätigt. Das beweist aber nicht etwa, dass sie mit dem Fett 
in irgend welchem Zusammenhang steht. Denn die Milchkügelchen sind 
von einer Serumhülle, nach neueren Untersuchungen sogar von einer 
richtigen Strukturmembran umschlossen. Ferner zeigten eigene Versuche. 
dass die Katalase sich aus dem Rahm mit dest. Wasser, sowie mit phr- 
siologischer Kochsalzlösung sehr leicht und nahezu vollständig extrahieren 
lässt. Das beweist schon, dass hier keine feste Bindung vorliegen kann. 
Ausserdem wurde gezeigt, dass die Katalase von Körpern mit grosser Öber- 
fläche, wie Kieselgur, mitgerissen wird. Im Einklang mit Erfahrungen bei 
anderen Fermenten ergibt sich hieraus, dass die Katalase rein physikalisch 
durch Oberflächenwirkung an die Fettkügelchen der Milch gekettet ist: 
ferner, dass sie in dem kolloidalen Milchplasma schwer löslich ist, während 
sie sich in kolloidfreien Flüssigkeiten löst. 

Vielleicht lässt sich aus diesen Tatsachen ein Verfahren zur Reindar- 
stellung der Katalase ableiten. 

Die angestellten Versuche zeigten auch, ebenso wie die früherer Autoren. 
dass der Katalasewirkung unter den gewöhnlichen Versuchsbedingungen 
im Gegensatz zur Metallkatalyse sehr rasch ein Ende gesetzt wird. 

Die Tatsache wird allgemein als Oxydation der Katalase durch das 
Wasserstoffsuperoxyd erklärt. Sie stellt keinen grundsätzlichen Unterschied 
zwischen Fermentwirkung und organischer Katalyse dar. 

Autoreferat. 


1515. Perdrix, L. (Réun. biol. de Marseille). — „Sur un mode special de 
fermentation butyrique du lactate de calcium.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 481 
(2. XII). 

Die Umwandelung des Calciumlactats unter Einwirkung des anaërob 
wachsenden b. holobutyricus kann als Buttersäuregärung aufgefasst werden. 
bei der der unter der Fermentwirkung entstehende Wasserstoff in statu 
nascendi die Reaktion unterstützt. Th. A. Maass. 


1516. Giusti (Hyg. Inst., Siena). — „Sulla riduzione del? idrochinone per 
opera dei batteri.“ (Über die Reduction des Hydrochinons durch 
Bakterienwirkung.) Atti d. R. Accad. dei Fisiocritici in Siena, Bd. 219. 
1—2. 

Zahlreiche Bakterien, doch nicht Streptokokken, bräunen Hydrochinon. 
Ascoli. 


1517. Paladino-Blandini, A. (Hyg. Inst., Neapel). — „I prodotti solubili 
dei batteri e il „paradosso di Behring‘.“ (Die löslichen Bakterien- 
produkte und das Behringsche Paradoxon.) Annali d’Igiene sperim., H. 2. 
p- 211. 


Aus den Bouillonkulturen verschiedener Bakterien (Diphtherie, Typhus- 
bazillus, Bac. prodigiosus) kann ein Pseudonuklein dargestellt werden. 
welches bei endovenöser Einspritzung auf Kaninchen eine rapide letale 
Wirkung ausübt, gleichgültig ob ein spezifisches Antitoxin vorhanden ist 
oder nicht. Dieses Pseudonuklein, welches durch seine nekrotische Wirkung 
auf die Leukocyten die Plasmase in Freiheit setzt und damit das Blut in 
Gerinnung bringt, sei es, welches das Behringsche Paradoxon hervorrufe: 
wird aus irgend einem Grunde die Ausscheidung der Plasmase gestört, so 
geht das Tier trotz hochgradiger Immunität zugrunde, da es nicht imstande 
ist, sich gegen die Plasmase zu verteidigen. Ascoli, 
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1518. De Blasi, D. (Hyg. Inst., Rom). — „Contributo alla conoscenza det 
virus filtrabili.“ (Beitrag zur Kenntnis der filtrierbaren Gifte.) Annali 
d’Ig. sperim., Bd. XIV, H. 3. 

Verf. filtrierte den Saft maligner Geschwülste (Karzinom, Sarkom) von 
grossen Tieren durch Berkefeldsche Kerzen und injicierte das Filtrat Tieren 
derselben und anderer Spezies; bei keinem einzigen Tiere wurde das Auf- 
treten irgend eines Tumors beobachtet. Ebenso missglückte der Versuch 
durch ähnliche Filtrate von Molluscum contagiosum das Leiden auf Menschen 
zu übertragen. 

Hingegen gelang es Verf. mit Celli die Filtrierbarkeit des Virus der 
Agalassia contagiosa der Schafe durch Berkefeldsche und Silberschmidtsche 
Kerzen festzustellen. Ascoli. 


1519. Schumowa-Simanowskaja. — „Uber den Einfluss der Toxine und 
des Virus fixe der Tollwut auf das Oxydationsvermögen des Organis- 
mus.“ Wratschebnaja Gazetta, No. 35. 
Die von Nencki und Sieber zur Bestimmung des Oxydationsvermögens 
des tierischen Organismus vorgeschlagene Methode besteht bekanntlich da- 
rin, dass bei bestimmter Benzolgabe die (Juantität des zur Ausscheidung 
gelangenden Phenols gemessen wird. Der Mensch oxydiert, wenn ihm 
2,0 Benzol per os gereicht werden, 0.616—0,881 Phenol, während das 
Kaninchen von 1 g Benzol 0,33 oxydiert. Dieses Oxydationsvermügen kann 
unter dem Einflusse verschiedener Momente bald sinken, bald steigen im 
Vergleich zur Norm. Die Autoren haben sich zum Ziele gesteckt, den Ein- 
fluss der Toxine in dieser Richtung zu studieren. Ihre Untersuchungen 
nahmen sie an Kaninchen vor, bei denen zuvor die Norm des Oxydations- 
vermögens bestimmt wurde. Nachdem das Phenol aus dem Harn voll- 
ständig verschwunden war, wurden den Tieren subkutan Toxine eingeführt, 
und am 2.—3. Tage wurden die Oxydationsfunktionen wiederum bestimmt. 
Die Versuche ergaben: 
1. dass unter dem Einflusse der Tollwutinfektion im Stadium der 
deutlich ausgesprochenen Erkrankung die Oxydationsfunktion um 
16,6 —44°/, sinkt, 

2. dass das Diphtherietoxin gleichfalls eine Herabsetzung in den 
Grenzen zwischen 7,20—21°;, bewirkte, 

3. dass das Tetanusgift eine Herabsetzung von 3,9—65,3°/, bewirkte. 

Auf Grund dieser Erhebungen kann man annehmen, dass zwischen 
dem Oxydationsvermögen des Organismus und der Immunität ein Zusammen- 
hang besteht. Wenn in den Organismus pathogene Keime gelangen, so 
entstehen, von der Produktion von Antisubstanzen (Toxinen) abgesehen, 
Oxydationsfermente, die in ihren Wirkungskreis den absorbierten Sauerstoft' 
ziehen und dadurch den Grad der Oxydation des Benzols zu Phenol herab- 
setzen. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


1520. v. Dungern. — „Erwiderung auf eine Bemerkung von Arrhenius 
und Madsen in ihrer Abhandlung: ‚Toxines et Antitoxines‘.*“  Centrbl. 
f. Bakt., Bd. 37, 5. p. 706 (Dec.). 

Entgegnung auf die genannte Abhandlung von A. und M. in: Centrbl. 

f. Bakt., 37, p. 9. M. 


1521. Weichardt, W.. Berlin. — , Über das Ermidungstoxin und -unti- 
toxin. II. Mitt.“ Münch. Med. Woch., 1904, p. 48 (Dez.). S.-A. Vel. 
B. C., Bd. Il, 831. 
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Die Ermüdung geschah durch Rückwärtsziehen auf einem weichen 
Teppich. Dabei tritt erst Steigerung, dann rascher Abfall der Körper- 
temperatur auf. Der Extract aus den Muskeln wird dialysiert und enthält 
‚dann das äusserst labile Toxin. Es ist in Dosen von 0,01 für Maus töd- 
lich. In den Muskeln nichtermüdeter Tiere fehlt es. Ein Antitoxin vom 
Pferde wurde gewonnen, das ziemlich leicht dialysiert. Es sättigt das 
Toxin ab, und zwar von dem im Vakuum eingetrockneten Dialysat des 
Pferdeserums 0.1 mg 10 mg Toxin, und schützt auch in vivo. Die tödliche 
Komponente des Toxins geht noch schneller zugrunde als die ermüdende. 
Versuche am Ergographen weisen auf eine Brauchbarkeit des Antitoxins am 
Menschen hin. Das A. ist haltbar. Oppenheimer. 


1522. Zeliony, G. P. (Path.-anat. Inst., Wien). — „Pathologisch-histologische 
Veränderungen der quergestreiften Muskeln der Injectionsstelle des 
Schlangengiftes.* Virchows Arch., p. 179 (Jan.) 

Die Veränderungen sind nicht specifischer Natur. M. 


1523. Phisalix, C. — „Sur un nouveau caractère distinctif entre le venin 
des vipéridés et celui des cobrides.* Soc. biol., Bd. 57, p. 486 (9. Xll.). 
Vipern sind gegen Cobratoxin nicht weniger empfindlich als Frösche, 
ferner besteht keinerlei immunisierende oder antitoxische Wirkung beim 
Vipernserum gegen Cobragift. Es geht hieraus hervor, dass diese beide 
Toxine chemisch und physiologisch verschieden sind. 
Th. A. Maass. 
1524. Briot, A. (Réun. biol. de Marseille). — „Sur le venin de scolo- 
pendres.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 477 (2. XI). 

Das aus den Giftdrüsen von Scolopendra morsitans isolierte Gift zeigte 
ganz ähnliche Wirkungen wie Schlangengift, indem es sofort das Glied, in 
das es injiciert wurde, lähmte und dort eine Nekrose erzeugte. 

Th. A. Maass. 
1525. Wolf, Alfred. — „Über Grundgesetze der Immunität.“ Centrbl. f. 
Bakt., Bd. 37. p. 566 und Bd. 37, p. 684. 
Cfr. B. C. III, 990. M. 


1526. Loewenstein, Ernst und Rappaport, Eugen (Lungenheilstätte Belzig). 
— „Uber den Mechanismus der Tuberculin-Immunität.“ Dtsch. Med. 

Woch. 1904, 23. p. 835. 

S. B. C., II, 209. M. 


1527. Schütz, Aladär (Kinderklinik, Breslau). — „Zur Kenntnis der natür- 
lichen Immunität des Kindes im ersten Lebensjahre.“ Jahrb. f. Kinder- 
heilk., Bd. 61, p. 146 (Jan.). 

1. Die Eigenschaft des Magensaftes, Diphtherietoxin zu entgiften, ist 
bei Säuglingen individuell verschieden und unabhängig vom Alter, 
der Ernährung und dem Ernährungszustande des Kindes. 

2. Die Frauenmilch besitzt keine nennenswerte antitoxische Wirksam- 
keit gegenüber dem Diphtheriegift. 

3. Der Mageninhalt verliert durch Aufkochen seine entgiftenden Eigen- 
schaften. 

4. Hohe Aciditätsgrade des Mageninhaltes können möglicherweise die 
Wirkung von Diphtherietoxin abschwächen. 
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5. Abgesehen von der congenitalen, ist die natürliche Immunität des 
Kindes hauptsächlich in seinem Gedeihen begründet und unabhängig 
von der Art der Nahrung. L. Michaelis. 


1528. Heymans, J. F. (Institut de Pharmacod. et de Thérapie de Gand). 
— ,La vaccination antituberculeuse.“ Bulletin de l'académie royale de 
Médecine de Belgique (Décembre). 

Neue Immunisierungsversuche gegen Tuberkulose: Es werden kleine 
Säckchen aus dem Inneren von Schilfrohr mit einer Bouillon, welche mit 
Tuberkelbazillen geimpft ist, gefüllt und Versuchstieren in die Bauchhöhle 
oder subkutan eingenäht. Diese Rohrsäckchen umgeben sich mit wuchern- 
dem Bindegewebe. Die Bazillen vermehren sich in dem dichtverschlossenen 
Säckchen, welches wohl die Stoffwechselprodukte durchgehen lässt, nicht 
aber die Bazillen selbst. Aus den Versuchen geht hervor, dass Kaninchen 
und Meerschweinchen eine gewisse Immunität gegen tuberkulöse Infektionen 
er-werben können, auch bei tuberkulösen Rindern scheint ein günstiger Ein- 
fluss nicht ausgeschlossen zu sein. Weitere Versuche sollen darüber Aus- 
kunft geben, inwiefern mit dieser Methode eine kurative und präventive 
Vaccination gegen Tuberkulose möglich ist. Kochmann, Gand. 


1529. Citron, Julius (K. Inst. f. Infektionskr., Berlin). — „Über das Ver- 
halten der Favus- und Trichophytonpuze im Organismus.“ Zeitschr. 
f. Hygiene u. Infektionskr., Bd. 49, H. 1 (Jan.). 

Die intraperitoniale Injektion von Favus- und Trichophytonpilzen be- 
wirkt bei Kaninchen, weissen Mäusen und Meerschweinchen das Entstehen 
einer Pseudotuberkulose des Bauchfells und der Lymphdrüsen. In den 
Knötchen finden sich oft viele Monate hindurch noch sehr zahlreiche Pilze. 
Eine Phagocytose der injicierten Pilzmassen lässt sich bei Warmblütern 
nicht nachweisen. Es tritt vielmehr nur eine Verklumpung der Pilzfäden 
und dichte Anlagerung von Leukocyten ein. Bei Injektion in den Lymph- 
sack des Frosches findet deutliche Phagocytose der Trichophytonfäden statt. 

Die subcutane Injektion bei weissen Mäusen führt zu einer typischen Er- 
krankung, Infiltration, Borkenbildung, Haarausfall, Narbe. Die Erscheinun- 
gen bleiben im wesentlichen die gleichen, ob man lebende oder 
im Autoclaven sicher abgetötete Pilze injiciert. Neben dem 
mechanischen Moment des Druckes ist das den Pilzleibern innewohnende, 
hitzebeständige Endotoxin als Ursache anzusehen. So erklären sich auch 
die ungenügenden Erfolge der antiseptischen Favusbehandlung. Die Tötung 
der Pilze lässt den spezifischen Reiz auf die Körpergewebe nicht aufhören. 
Zur Heilung bedarf es der mechanischen Entfernung des Pilzleibes. 

Immunisierungsversuche führten zu dem Ergebnis, dass es mittelst 
intraperitonealer Injektion abgetöteter, in flüssigen Nährböden gewachse- 
ner, alter Pilzkörper gelingt, bei Mäusen eine gewisse Resistenzerhöhung 
zu erzielen. 

Eine passive Immunisierung gelingt nicht. Jedoch entstehen im 
Serum vorbehandelter Kaninchen spezifische Präcipitine. 

Autoreferat. 

1530. Pfeiffer, R. und Friedberger, E. (Hygien. Inst., Königsberg). — „Uber 
antibakteriolytische (antagonistische) Substanzen normaler Sera.“ Dtsch. 
Med. Woch. 1905, No. 1, p. 6 (Jan.). 

Wenn man die bakteriolytischen Substanzen des Normalserums von 
Kaninchen, Ziegen und Tauben (nicht aber Meerschweinchen) durch Ver- 
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setzen mit Cholera- oder Typhusbacillen entfernt, so gewinnt das Serum 
die Fähigkeit, die Wirkung eines Immunserums im Tierkörper beim Pfeiffer- 
schen Versuch zu hemmen, so dass die Tiere trotz des Immunserums der 
Infection erliegen. Diese Wirkung hat unvorbehandeltes Normalserum nie- 
mals, und die Wirkung lässt sich auch in vitro zeigen. Die hemmende 
Wirkung ist streng specifisch, d. h. mit Choleravibrionen vorbehandeltes 
Normalserum hebt nur die Wirkung von Choleraimmunserum auf usw., aber 
Choleraimmunserum jeder Herkunft. Diese hemmende Wirkung folgt nicht 
dem Gesetz der multiplen Proportionen. Controllversuche sollen verschieden- 
artige Einwendungen ausschliessen. Diese hemmende Wirkung beruht nicht 
auf der Gegenwart von Antiamboceptoren, wahrscheinlich aber auch nicht 
von Anticomplementen, sondern einer neuen Art von Stoffen. 
L. Michaelis. 
1531. Stewart, J. N. (Hull physiol. Lab., Univ. of Chicago). — „Further 
experiments on the haemolysinogenic and agglutininogenic action of 
laked corpuscles.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, p. 363—373 (Dez.). 
Die Arbeit betrifft die hämolytischen und agglutinierenden Eigen- 
schaften der Stromata und flüssigen Bestandteile der mit Wasser lackfarbig 
gemachten roten Blutkörperchen. Verf. gibt verschiedene Tatsachen an, 
welche seine früheren Angaben bestätigen (s. B. C., Bd. II, No. 2015). 
Beide Bestandteile der Körperchen erzeugen Sera; welche spezifisch hämo- 
Ivtische und agglutinierende Eigenschaften besitzen. Letztere sind jedoch 
am deutlichsten erkennbar. Dasselbe gilt von dem Serum, welches durch 
Injektion der Stromata derjenigen Körperchen gewonnen wurde, die durch 
Gefrieren und Auftauen lackfarbig gemacht worden waren. Das Filtrieren 
der Flüssigkeit der lackfarbenen Körperchen durch poröse Tonwände ver- 
ursacht einen Verlust an Agglutinogenen und Hämolysinogenen. 
B.-0. 
1532. Jakuschewitsch, S. G.. Charkow. — ,Über Hämolysine bei Tieren 
mit entfernter Milz.“ Wratschebnaja Gazetta, No. 38. 
Bereits in Zeitschr. f. Hygiene erschienen und im B. C., Bd.IIl, p. 206 
referiert. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


1533. Falloise, \. und Dubois, A. (Institut de Physiol. de Liége). — 
„Hyperleucocytose et pouvoir cytotorique du sérum sanguin.“ Arch. 
int. de Physiol., Bd. II, p. 54. 

Durch Eröffnung der Bauchhöhle und oftmalige, kleine Aderlässe 
kann man bei Hunden eine Hyperleukozytose hervorrufen, ohne körper- 
fremde Substanzen in die Blutbahn einführen zu müssen. Diese Hyper- 
leukozytose erstreckt sich hauptsächlich auf die polynukleären Leukozyten. 
Wenn nun die Leukozyten, wie Metschnikoff es behauptet, derjenige 
Bestandteil des Blutes wären, aus welchen die zytotoxischen Substanzen 
hervorgingen, so müssten bei einer derartigen Hyperleukozytose diese 
Substanzen vermehrt sein. Aber weder ist die hämolytische Wirkung 
solcher Sera. noch ihre bakterizide Wirkung vermehrt. Man muss deshalb 
annehmen, dass die Leukozyten nicht die Träger der zytotoxischen Wirkung 
sind, oder dass sie wenigstens so widerstandsfähig sind, dass sie nur sehr 
schwer die Alexine dem Blutserum übermitteln. 

Kochmann, Gand. 

1534. Armand- Delille. P.-F. — „Préparation d'un sérum névrotoxique 
par la méthode dimmunisation rapide Soc. biol., Bd. 57. p. 510 
(9. XIN. 


Durch schnell einander folgende Injectionen kleiner Mengen Hundehirn 
lässt sich bei Meerschweinchen ein neurotoxisches Serum erzeugen, das Hunde 
bei intracerebraler Injection von Dosen von weniger als 1 cm? pro kg in 
wenigen Stunden unter nervösen Erscheinungen tötet. 

Th. A. Maass. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1535. Michaud, Louis (Physiol. Inst. der Univ. Ben). — „Über das 
Scheidevermögen der Niere bei Blutentzug und über die Wirkungs- 
weise der Diuretica.* Zeitschr. f. Biol., Bd. 46, 2 (Jan.). 

Durch mässige Blutentziehung wird selbst eine sehr starke Theo- 
phyllindiurese auf kurze Zeit vollständig sistiert, um danach wieder auf 
eine beträchtliche Höhe, wenn auch eine geringere als anfänglich, anzu- 
steigen. Dieser Vorgang beweist eine Lahmlegung von Glomerulus und 
Kanälchensystem, welche daher wohl funktionell in gewisser Abhängigkeit 
von einander stehen. 


Der Blutentzug löst aus: 
1. eine mässige Kreislaufsstörung. 


2. eine Regulation, die auch die Nierenzelle beansprucht, in der 
Richtung von der Zelle nach dem Blut, wodurch die normale 
Sekretionsrichtung gehemmt wird, und zwar stimmt die Zeitdauer, 
in welcher erfahrungsgemäss primäre Regulationen eingetreten 
sind, ungefähr mit derjenigen der Sistierung der Diurese. 


Der Ersatz der entzogenen Blutmenge durch die gleiche Menge iso- 
tonischer Salzlösung ist nicht imstande. die Wirkung des Blutentzugs auf- 
zuheben, trotzdem ein starkes Diureticum im Organismus kreist. Es bedarf 
hierzu grösserer Mengen Injektionsflüssigkeit, und der Blutentzug muss zu 
einer Zeit stattfinden, wo die Theophyllinwirkung gerade im Beginn ihrer 
maximalen Ausbildung ist. Aus beiden letzten Punkten folgt, dass die 
Circulationsstörung keine ausreichende Erklärung des beobachteten Phä- 
nomens gibt. Auch wenn durch passende Kompensation die Diurese 
wieder in Gang gebracht wird, zeigt sich bald darauf eine Unterwertigkeit 
der Niere. Letztere rechtfertigt ebenfalls die Annahme, dass der Zustand 
der Nierenzelle eine Rolle bei der Harnsekretion spielt. 

Die Diuretica der Puringruppe sind keine spezifischen Reizmittel, wie 
z. B. Pilocarpin. Ihre Wirkung ist in höherem Grade abhängig von Neben- 
bedingungen, z. B. gute Circulation, genügende circulierende Flüssig- 
keitsmenge. 

Bei stärkster Harnflut infolge Theophyllininjektion kann, obwohl die 
molekulare Konzentration des Harns unter diejenige des Blutserums gesunken 
ist, die Konzentration des NaCl und die lonenkonzentration im Harne höher 
sein, wie im Blutserum. Diese letztere Tatsache spricht gegen die Filtrations- 
theorie in ihrer bisher üblichen Form und entspricht der Annahme, dass 
der Übertritt geregelt wird durch die Eigenschaften und Triebkräfte der zu 
passierenden Zellwand. 

Es werden auch Tatsachen vorgebracht, die mit verschiedenen Formen 
der Rückresorptionstheorie nicht in Einklang stehen. Autoreferat. 


1536. Brieger, I.. und Krause, M. (Hydro-therap. Anstalt der Univ. Berlin). 
„Uber Lanzengift aus Kamerun." Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie. 
Bd. I, p. 93—97 (Dez.). 
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Durch geeignete Massnahmen gelang es den Verff. das Gift als 
kristallinisches Produkt aus dem Lanzenbelag zu gewinnen. Der kristalli- 
nische, bei 103° getrocknete Körper schmilzt bei ca. 186—187°, ist leicht 
in Wasser, leichter in Methylalkohol und Äthylalkohol, leicht in Amyl- 
alkohol, fast gar nicht in Petroläther und wenig in Äther, Chloroform und 
Xylol löslich. Er enthält ca. 59,10—59,77 °], C und 7,4—1,67° H und 
ist ein Glycosid des Strophantus gratus. Meerschweinchen und Kaninchen 
starben nach subkutaner Injektion unter heftigen allgemeinen Krämpfen: 
systolischer Herzstillstand. Tödliche Dosis nach subkutaner Injektion bei 
Fröschen 0,1 mgr, bei Meerschweinchen (200 g Gewicht) 0,075 mer. 
Beidemale Tod nach ca. 40 Minuten; tödliche Dosis bei Kaninchen von 
2 kg Gewicht 0,3 mgr. Tod nach ca. 2 Stunden. Methode der Gift- 
gewinnung: Der Lanzenbelag wird mit 96°/, Alkohol extrahiert: der 
Alkohol im Vakuum abdestilliert; der Rückstand im Vakuum über Chlor- 
calcium eingeengt, mit Äther von öligen Verunreinigungen befreit und, in 
warmem Wasser aufgenommen, filtriert; das Filtrat im Vacuum der Kristalli- 
sation überlassen; die quadratischen Kristallblättchen, nach Absaugen von 
der Mutterlauge und Waschen mit kaltem Wasser, in Methylalkohol auf- 
genommen, aus dem lanzettförmige Nadeln auskristallisieren. 

Mohr. 
1537. Werner, Richard (Chirurg. Universitätsklinik zu Heidelberg) — 
„Erperimentelle Untersuchungen über die Wirkung der Radiumstrahlen 
auf tierische Gewebe und die Rolle des Lecithins bei derselben.“ Centrbl. 
f. Chir., No. 43. 

Die genaue Beschreibung der Methodik erfolgt später. Die Versuche 
wurden an den Ohren und der Haut des Rückens und Bauches von 
Kaninchen angestellt. Es ergab sich: Die Intensität der Wirkung wächst 
nicht absolut conform der Verstärkung ihrer Fluorescenz erregenden Eigen- 
schaften, auch nicht direct proportional zur Zeitdauer der Einwirkung. 
sondern mehr unregelmässig. Verschiedenheiten des anatomischen Baues 
der Haut bedingen Unterschiede in der Wirkung. Langandauernde Be- 
strahlung führt zu Veränderungen über den Umfang der direct bestrahlten 
Partien hinaus. Durch häufige Application kleinster Dosen lässt sich die 
Wirkung nur bis zu einem gewissen Grade — Hautverdiekung — steigern: 
Necrose tritt nicht ein. Besonders empfindlich ist das Gewebe im Zustand 
des Wachstums, dementsprechend auch bei der Wundheilung. Eine 
Steigerung der Empfindlichkeit durch Bepinseln mit Eosin wurde in ganz 
geringem Grade erzielt, in bedeutendem Masse aber durch verschiedene. 
Hyperämie und Hypertrophie der Gewebe hervorrufende Prozeduren, mehr- 
faches Gefrierenlassen, Eintauchen in heisses Wasser usw. Die durch die 
Behandlung mit Radium entstandenen Wunden sind schwerer zu inficieren 
als andere. Inficiertte Wunden durch Radiumwirkung zu desinficieren 
gelingt nicht. Verzieht man die Haut während der Bestrahlung, so ver- 
ändert sich in günstigen Fällen die Epidermis über der bestrahlten Unter- 
hautzellgewebsgegend. Spritzt man mit Radium bestrahltes und dadurch 
verändertes Lecithin intracutan ein, so bilden sich typische Radiumnecrosen. 
Es ist also die Radiumwirkung der Hauptsache nach eine Intoxication mit 
den Zersetzungsprodukten des Lecithins. Leo Zuntz, Berlin. 


1538. Werner, Richard. — „Zur Kenntnis und Verwertung der Rolle 
des Lecithins bei der biologischen Wirkung der Radium- und Röntgen- 
strahlen.“ Dtsch. Med. Woch., 2, p. 61 (Jan.). 
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Durch intracutane Injection mit Radium bestrahlten Lecithins lässt 
‘sich die physiologische Wirkung des Radiums imitieren. Das Lecithin er- 
leidet durch Radium sichtlich Farbenveränderungen und Zersetzungen, so 
dass Verf. anfänglich die Wirkung auf Zersetzungsproducte des Lecithins 
zurückführte. Er zeigt jetzt jedoch, dass auf andere Weise zersetztes 
Lecithin (Erwärmen auf 50—60°, Lauge, Säuren) nur unerhebliche Wirkung 
hatte. Dagegen liess sich die Wirkung der Röntgenstrahlen durch Lecithin 
ebenso aufspeichern wie die des Radium. Ein Unterschied in der Wirkung 
von Röntgen- und Radium-Lecithin besteht nicht. Durch P psin- 
Salzsäure zersetztes Radium-Leecithin ist besonders wirksam. 

Activiertes Lecithin wirkt intravenös, aber auch subcutan als Blutgift. 

Leeithin ist ein „Accumulator der biologischen Strahlenwirkung“. 

L. Michaelis. 


1539. Riesenfeld, E. H. (Freiburg i. B.). — „Vom Radiumgehalt der Heil- 
quellen und Moorerden.“ Dtsch. Med. Woch., No. 1, p. 19. 
Die heilkräftige Wirkung der Quellen und Moorerden hat mit ihrem 
Gehalt an radioactiven Stoffen nichts zu tun. L. Michaelis. 


1540. Garrigon, F. — „Etat colloidal des métaux dans les eaux miné- 
rales, oxydases naturelles, leur action therapeutique.“ Comptes rendus, 
Rd. 138, p. 1067—1068. 

Verf. fand schon im Jahre 1875, dass man in den Mineralwässern 
zwei Bestandteile fände, solche, welche den Dialysator passieren, Crystalloide, 
und ferner Kolloide, die nicht dialysieren. Die Schwermetalle sind diesen 
Kolloiden eng verbunden, und diese kolloidalen Substanzen stellen natür- 
liche und wirkliche Oxydasen dar, die den künstlichen von Trillat usw. 
entsprechen. Auf diese natürlichen Oxydasen ist die Heilwirkung vieler 
Nuellen zurückzuführen. G. Peritz. 


1541. Kellermann (Hydro-therap. Anstalt der Univ. Berlin). — „Über die 
Ausscheidung des Jods im Schweiss.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie, 
Bd. I, p. 189—192 (Dez.). 

Jod ist nach (längerdauernder) interner Verabreichung von Jodnatrium 
nur selten und in geringen Mengen im Schweiss nachweisbar. 

Mohr. 

1542. Genglon. — „Agglutination et hémolyse des globules sanguins par 
des précipités chimiques.“ Comptes rendus, Bd. 138, p. 926—928. 

CaFl, und BaSO, rufen Agglutination und Hämolyse der vom Serum 
hefreiten roten Blutkörperchen des Kaninchens, des Rindes und Huhnes 
hervor, besonders diese letzteren sind sehr empfindlich gegenüber dem 
CaFl,. Die Eigenschaften dieser beiden Substanzen treten besonders deut- 
lich in der Kälte hervor (+ 1° C.). Dagegen schützt das Serum die roten 
Blutkörperchen gegen die agglutinierende und hämolytische Wirkung von 
BaSO, und CaFl,. 

Geringe Mengen vom Serum des Kaninchens, Pferdes und Hundes 
agglutinieren CaFl, sehr stark, dieselbe Wirkung besitzt das Eiweiss. 
BaSO, fällt spontan aus, wenn es stark verdünnt in physiologische Koch- 
salzlösung eingetragen wird. Das Eiweiss selbst in starker Verdünnung 
wirkt stark agglutinierend auf das BaSO,, dagegen bleibt das BaSO, im 
Serum in feinster Suspension. Diese Eigenschaft des Serums für CaFl, 
und BaSO, geht auch bei einer Erwärmung auf 70° C. während 30 Minuten 
nicht verloren. G. Peritz. 
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1543. Nobéeourt, P. — , Toxicité du séléniate de soude introduit directe- 
ment dans le duodenum du lapin. Ses variations suivant la nature 
du solvant.“ Soc. biol.. Bd. 57, p. 515 (9, XII.) 

Das Gift wurde in verschiedenen Lösungsmitteln zwischen zwei Liga- 
turen direkt in das Kaninchenduodenum eingeführt. 


Resultate. 

0.05— 0.08 g pro kg wirkt in den verschiedenen Lösungsmitteln in 
5,5—7,5 Stunden tötlich, 0,10—0.11 g p. kg wirken in wässeriger Lösung 
in 2 Stunden 20 Minuten, in einer gesättigten oder 10 °/,igen NaCl-, Na,S0,- 
oder Glukoselösung in 4°?/, bis 6'/, Stunden tödlich. Bei noch grösserer 
Giftmenge 0,19—0,22 g pro kg tritt wieder kein Einfluss des Lösungs- 
mittels zutage. Th. A. Maass. 


1544. Hildebrandt, Herm. (Pharm. Inst., Halle). „Pharmakologische 
Studien über synthetisch ‚hergestellte Basen aus pe RINE eihe.” 
Zeitschr. f. phys. Ch., 43, 249 (Dec.). 

Verf. hat früher festgestellt, dass die durch an von Thymol. 
Formaldehyd, Piperidin entstehende Base, das Thymotin-Piperidid im 
Organismus des Kaninchens in eine neutral reagierende Verbindung über- 
geht, welche entsteht, indem an das Hydroxyl des Thymol sich Glykuron- 
säure anlagert und am Piperidin-N eine Methylierung erfolgt. Neuer- 
dings wird nachgewiesen, dass, wenn die p-Stellung zum Hydroxyl durch 
Br oder CH,OH oder ClHg ersetzt wird, der Formaldehyd in die o-Stellung 
zur OH-Gruppe eingreift. 

Der durch Anlagerung von Formaldehyd an Thymol gewonnene 
Oxyalkohol liefert im Tierkörper (des Kaninchens) Thymotin-glucuron- 
säureanhydrid, das als Chlorproduct isoliert wurde. 

Durch Erwärmen des Thymolalkohols mit molekularen Mengen 
Piperidin und Formaldehyd auf dem Wasserbade unter Rückfluss gelangte 
Verf. zu einer neuen Base (g), Schmp. 140°: 

C,H(CH,)(C,H,)(OH)[CH, (OH)ICH, - NC. Hall]. 

Es ist hier "eine Wasserabspaltung anzunehmen. Nach Verfütterung 
der Base isolierte Verf. aus dem Harn der Tiere eine neutral reagierende 
Verbindung, Schmp. 192°, bei der — wie beim Stofiwechselproduct des 
Thymolalkohols — die CH, - OH-Gruppe zu COOH oxydiert ist, welche mit 
der COOH-Gruppe der sich an Phenol-Hydroxyl anlagernden Glykuronsäure 
Wasser abspaltet. 

Bei der Spaltung dieses Körpers mit 6—8-procentiger Schwefelsäure 
erhielt Verf. o-Thymotin-Piperidid. Diese Base zeigt die gleiche Gift- 
wirkung wie die p-Verbindung, liefert auch im Harne eine Glykuronsäure- 
verbindung unter gleichzeitiger Methvlierung am Stickstoff. Die durch 
Spaltung erhaltene, methylierte Base ist weniger giftig. 

Aus dem \Nitgeteilten und einigen anderen im Original einzusehenden 
Daten ergibt sicht Wenn gewisse Atome bezw. Atomcomplexe in 
o- und p-Stellung zum Phenolhydroxyl stehen, so verschwindet 
die acute Giftwirkung der Basen, während alle Körper, be: 
denen neben der Hydroxvl- noch eine der o- oder die p-Stelluns 
disponibel ist — wie auch bei p-Kresylpiperidid (ce) und o-Xylenwl- 
piperidid (d) — giftig wirken. Letztere passieren den Organismus mit 
Glykuronsäure gepaart unter Methylierung am Stickstoff. 

Ferner wurden die Basen untersucht, welche entstehen, wenn mai 
die höheren Homologen des Piperidins mit Formaldehyd und Thymol (bezw. 
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Carvacrol) reagieren lässt, nämlich «@-Pipecolin und Copellidin. Diese Basen 
zeigen ein den Piperidinderivaten entsprechendes Verhalten; doch waren sie 
weniger giftig als die Piperidinbasen, während die alkylierten Piperidine 
selbst stärker wirken wie Piperidin. Einige der neutral reagierenden Stoff- 
wechselprodukte schieden sich aus saurem Haferharn direkt aus. Fäulnis 
wirkte zerstörend auf die gepaarte Verbindung, so dass das Spaltungs- 


produkt nicht mehr erhältlich war. Autoreferat. 

1545. Bardier, E. et Baylac, J. — „De l’action de l'adrénaline sur la 
pression sanguine des animaux atropinises.* Soc. biol., Bd. 57, p. 485 
(9. XIL). 


Durch vorherige Atropinisierung nimmt die blutdrucksteigernde Wirkung 
des Adrenalins an Mächtigkeit zu, gleichzeitig wird das Zustandekommen 
der sonst bei Adrenalininjection auftretenden Herzverlangsamung verhindert. 

Th. A. Maass. 
1546. Foissy. -- „Verminderung der Giftigkeit des Cocains durch Zu- 
satz von Adrenalin.“ Tribune med., 12. XII. 03, ref. nach Reports on 
therapeutic progress, 15. 6. 04). 

Zehn Tropfen der 1°/,‚igen Adrenalinlösung auf 10 cm? der !/,°/g- 
igen Cocainlösung vermindert die Toxizität des Cocain, steigert aber seine 
vasomotorische und anästhesierende Wirkung. Kurt Steindorff. 


1547. Hirschfeld, Max (Berlin). — „Ein Fall von chronischer Phenacetin- 
vergiftung.* Dtsch. Med. Woch., 1905, 2, p. 66. 
Hautausschlag mit Petechien und Ulcerationen nach Phenacetin. 
M. 
1548. Vitali, D. (Inst. f. pharmaz. Chemie, Bologna). — „Contributo allu 
ricerca chimico-tossicologica del permanganato di potassio.“ (Beitrag 
zum chemisch-toxikologischen Nachweise des Kaliumpermanganats.) Bollett. 
chim.-farmaceut., H. 14. 

Der einfache Nachweis des Mangans ist in Fällen von Permanganat- 
vergiftungen ungenügend, da Mangan im normalen Organismus sich vor- 
findet; es muss vielmehr das Manganihydroxyd nachgewiesen werden, was 
durch die oxydierende Fähigkeit desselben ermöglicht wird. In faulenden 
Leichen ist nurmehr der Nachweis von Mangan möglich. Ascoli, 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1549. Smidt, H. (Inst. f. exper. Therapie, Frankfurt a. M.). — „Über 
die Fähigkeit der Müch, Methylenblau zu reducieren.“ Hygien. Rund- 
schau, Bd. 23. S.-A. 

Milch wirkt auf Methylenblau erstens nach Alkalizusatz reduzierend 
infolge des Milchzuckers, zweitens aber auch ohne Alkalizusatz, wenn man 
15 Minuten lang kocht. Ferner fand Schardinger, dass eine Mischung 
von Formaldehyd und Methylenblau durch Milch bei 45—50° in 10 Min. 
entfärbt wird. (Gesättigte alkohol. Methylenblaulösung 5,0, Formalin 5.0. 
Ag. destill. 190,0.) Diese Reaction beruht auf der Gegenwart eines Fer- 
mentes, denn sie wird durch genügend vorerhitzte Milch nicht gegeben, 
durch geringe Mengen Blausäure unterdrückt, ebenso durch zu hohen 
Formalingehalt. Es ist eine Aldehydkatalase, welche die reducierende 
Fähigkeit des Formaldehyds auslöst. Ziegen- und Frauenmilch gab die 
Reaction nicht, nur Kuhmilch. Rahm gibt die Reaction stärker als Voll- 
milch, Magermilch gibt sie nicht. Die Oxydase der Milch ist umgekehrt 
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stärker in der Magermilch (Reaction mit Guajakol und H,0,). Die Schar- 
dingersche Reaction ist daher ein Prüfstein auf vorangegangene Erhitzung 
der Kuhmilch. 

Ausserdem kann das Methylenblau auch durch Bakterien reduciert 
werden, und zwar wächst dieses Reductionsvermögen mit Zunahme der 
Keimzahl. Diese Reduction tritt im Brutschrank nach Luftabschluss durch 
Paraffinum liquidum nach ca. 2 Stunden ein. Diese Methode ist eventuell 
zu verwerten, um ein Urteil über den Keimgehalt der Milch zu erhalten. 

L. Michaelis. 
1550. Ponzio, F. (Inst. f. ger. Mediz., Messina). — „La reazione biologica 
per la diagnosi specifica del sangue in rapporto agli avvelenamenti.“ 
(Die biologische Reaktion für die spezifische Diagnose des Blutes bei 
Vergiftungen.) Gazz. med. sicil., 23. S.-A. 

Das Blut von Hunden, die mit den verschiedensten Substanzen 
(Alkalien, Säuren, Sublimat, Morphin, JK, BrK, Alkohol, Blei, Leuchtgas, 
KCN, KCIO,, Nitrobenzin, Antipyrin, Abrin, Ricin, Salicyisäure, ätherisches 
Ol von Filix Mas, Phosphor, Strychnin, Kurare) vergiftet waren. gaben 
trotzdem die Präzipitinreaktion mit dem entsprechenden Immunserum in 
normaler Weise. Ascoli. 


Patente. 


1551. Ducreux, Jules, Joinville-le-Pont (Seine). — „Verfahren zur Her- 
stellung von Brot o. dgl.“ D. R. P. 156124, KI. 2c. - 

Dem Teig wird ein Product zugesetzt, das durch Erhitzen von Mehl 
mit Wasser auf 133° und darauffolgendes Fällen mit Alkohol gewonnen 
ist. Die Entwickelung des Brotes wird dadurch erleichtert und dessen 
Güte verbessert, auch soll der Geschmack ein angenehmerer sein. 

F. Sachs. 
1552. Kurtek, Adalbert, Berlin. — „Verfahren, Sera für den Nachweis 
bestimmter Eiweissarten u. dgl. herzustellen.“ D. R. P. 153381, KL 30h. 

Das im D. R. P. 147782 beschriebene Verfahren, Sera herzustellen, welche 
für den Nachweis bestimmter Blutarten geeignet sind, kann auch angewendet 
werden auf den qualitativen und quantitativen Nachweis anderer Eiweiss- 
arten, überhaupt aller der Stoffe, welche sich durch Präzipitinbildung und 
Präcipitinreaction kenntlich machen. 

Injieiert man einem Tier anstatt einer Blutart eine andere Eiweiss- 
art, wie Milcheiweiss, Globulin, Myosin usw., so erhält man ein Präzipitin- 
Activserum. Aus diesem lassen sich heterologe Serumbestandteile nach dem 
im früheren Patent beschriebenen Verfahren entfernen, so dass ein spezi- 
fisches Präzipitinserum zurückbleibt. F. Sachs. 


1553. Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, Höchst a. M. — 
„Verfahren zur Darstellung von Aminoacetobrenzkatechin.“ D. R. P. 
155632, Kl. 12q. 

Durch Einwirkung von Ammoniak auf Chloracetobrenzkatechin. Besitzt 
blutdrucksteigernde Wirkung. F. Sachs. 


Berichtigung. 
Bei Referat 1003 lies anstatt Marco, Almagia: Almagia, Marco; 
bei 1268 Gessner, W. (Ölvenstedt) anstatt Gefoner: bei 1227 1. Zeile ge- 
hackte Leber anstatt gekalkte L. Red. 
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Chemie. 


1554. Tribot, J. et Chrétien, H. — „Sur un hydrate colloidal de fer 
obtenu par electrodialyse et sur quelques-unes de ses propriétés.“ C. 
R., Bd. 140, p. 144 (16. 1.). 

Durch Dialyse einer Lösung von Eisenhydrat in Eisenchlorid unter 
gleichzeitiger Anwendung des electrischen Stroms erhält man ein colloidales 
Hydrat, welches alle Eigenschaften des Grahamschen Hydrats hat. Gegen 
Eiweiss zeigte sowohl das electrodialytisch gewonnene wie das Grahamsche 
Hydrat eine abbauende Wirkung, indem ein Teil in Albumosen verwandelt 
wurde: das electrodialytische Präparat zeigte diese Wirkung, welche am 
stärksten in alkalischer Lösung eintrat, in höherem Masse, als das andere, 

Th. A. Maass. 

1558. Biltz, Wilhelm. — „Notiz über die Schutzwirkung von Salz auf 
Lösungen von Eïweisskürpern.“ Zeitschr. f. Elektroch., X, 937 (Dez.). 

Durch die Hydrogele von Eisenoxyd und Zirkonoxyd werden aus 
dialysierten Eiweisskörpern (Serum, Nährbouillon) erhebliche Mengen 
adsorbiert, während dieselben Eiweisslösungen undialvsiert fast kein 
Eiweiss abgeben, also nahezu völlig stabil sind. Die Stabilität kolloidaler 
Lösungen lässt sich vielleicht auf diesem Wege mittelst der Adsorptions- 
methode bestimmen und genauer die schützende Elektrolytwirkung unter- 
suchen. Die Anwesenheit des Kochsalzes im Organismus scheint dem Verf. 
auch die Möglichkeit des Eiweisstransportes zu bedingen und somit eine 
entscheidende Rolle bei der Ernährung zu spielen, da es das Serumeiweiss 
vor Adsorption durch die kolloidalen Gefässwandungen schützt. 

H. Aron. 

1556. Vondráček, Rudolf (Böhm. Techn. Hochsch., Prag). — „Über den 
Einfluss der Metalle auf die Hydrolyse des Rohrzuckers.* Zeitschr. f. 
physikal. Ch., 50, 560 —566 (Jan.). 

Metalle üben keinen merkbaren katalytischen Einfluss auf die Rohr- 
zuckerinversion aus; wo eine solche beobachtet wird, scheint sie entweder 
von den Hydroxyden der Metalle (Cu, Al, Sn u. a.) auszugehen oder durch 
den Sauerstoffgehalt (bei den Schwärzen Pt, Pd...) bedingt zu sein. 
Unter der Einwirkung des Pt-Schwarzes wird Rohrzucker bis zu sauren 
Substanzen oxydiert, die H’-Ionen in die Flüssigkeit entsenden und so den 
Rohrzucker hydrolysieren. Der H’-Ionengehalt lässt sich durch das An- 
steigen der elektr. Leitfähigkeit nachweisen. Von 0, befreites Pt-Schwarz 
ist unwirksam. H. Aron. 


1557. Krummacher, O0. (Phys. Inst. der Tierärztl. Hochschule, München). 
— „Neue Versucheüber Lösungswärme und Löslichkeit des Harnstoffs, 
ein Beitrag zur Energiebilanz.“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 46. p. 302 (Febr.). 

In der Einleitung wird erörtert, welche Rolle Lösungs- und Quellungs- 
wärme im Energiehaushalt spielen: 

Da die nach den gebräuchlichsten Methoden ermittelte Verbrennungs- 
wärme sich auf die getrocknete Substanz bezieht, die für die Bilanz mass- 
gebende Gesamtenergie dagegen auf gelöste oder gequollene Stofle, so 
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können beide Grössen nicht identisch sein, vielmehr ist sowohl bei Ein- 
nahmen als Ausgaben eine Korrektur für Lösungswärme bezw. Quellungs- 
wärme anzubringen. 

Dagegen darf nach den Ausführungen des Verf. die Änderung der 
freien Energie, welche in den Körper eingeführte oder ihm entnommene 
verdünnte Lösungen verursachen, bei der Gesamtenergie nicht berück- 
sichtigt werden. 

Es folgt eine Beschreibung der Versuchsanordnung, aus der hervor- 
zuheben ist, dass die spezifische Wärme der Harnstoftiösung mit Hilfe der 
kalorimetrischen Bombe bestimmt wurde. In der letzteren wurde nämlich 
eine Substanz von bekannter Verbrennungswärme (Campher) verbrannt. 
während das Kalorimetergefäss mit Harnstofflösung der fraglichen Konzen- 
tration gefüllt war. 

Das Gesamtmittel aller Bestimmungen ergab als Lösungswärme für 
1 g Mol Harnstoff 

3,57 grosse Kalorien, 
während aus der vom Verf. ermittelten Löslichkeit 
3,48 grosse Kalorien und 
DOL u » 
gefunden wurden. Autoreferat. 


1558. Steudel, H. (Physiol. Inst., Heidelberg). — „Zur Kenntnis der 
Thymusnucleinsäuren. (II. Mitteilung.)“ Zeitschr. f. physiol. Ch. 
Bd. 43, p. 402 (Jan.). 

Verf. hat seine Versuche, die Thymusnucleinsäure möglichst quanti- 
tativ aufzuspalten, fortgesetzt (vgl. B. C., II, No. 114) und diesmal statt 
der Jodwasserstoffsäure, Schwefelsäure, sowie Salzsäure + Zinnchlorür 
verwandt, 

Die Resultate der drei ppasangon sind in folgender Tabelle enthalten. 





Spaltung mit 


N gefunden | 





i mv Jodwasserstoff y Salzsäure 

ORRON Säure Schwetelsiure + Zinnchlorür 
NEN 3 2. Bee 7,00 5,20 16,08 
Humin-N en 11,54 6,58 = 
Guanin-N . . . . . 3,61 | 10,07 3,15 
Adenin-N . . . . . 13,45 16,39 | 4,76 
GYEOBIB-N 0 os vs 11,45 | 11,47 10,15 
Thymin-N. . . . . 15,88 En ER | 11,91 


| 

„Es ergibt sich daraus, dass die Schwefelsäurespaltung auch für die 
Untersuchung der Nucleïnsäuren am geeignetsten ist. Bei ihr wird am 
wenigsten Ammoniak gebildet, nur etwas weniger, wie bei der HJ-Spaltung, 
bedeutend weniger, wie bei der Salzsäurespaltung. Auch die Zahl für den 
Huminstickstofť ist bei der Schwefelsäurespaltung nur etwa halb so gross, 
wie bei der HJ-Spaltung. Dagegen sind die Zahlen für Guanin und Adenin 
bei der H,SO,-Spaltung am grössten, wohl ein Beweis dafür, dass sie bei 
den beiden anderen Spaltungen mit zur Erhöhung des Humin (HJ) resp. 
Ammoniakstickstoffs (HCI) beigetragen haben. Die Werte für die einfachen 
Pyrimidinderivate zeigen in allen drei Versuchen gute Übereinstimmung, 
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vom Cytosin wurde fast überall die gleiche Menge erhalten, vom Thymin 
desgleichen, nur konnte ich bei der H,SO,- und HÜCl-Spaltung keine nach- 
weisbaren Mengen von Uracil auffinden. Dass trotz der starken Reduktions- 
mittel, die bei der HJ- und HClI-Spaltung angewendet wurden, die Menge 
des Cytosins und Thymins nicht vermehrt worden ist, spricht sehr dafür, 
dass die einfachen Pyrimidinderivate unabhängig von den Alloxurkörpern 
aus dem Nucleinsäuremolecül hervorgehen,“ 

In jedem Versuche wurde von je 100 g nucleinsaurem Kupfer ein 


und desselben Präparates ausgegangen. Autoreferat. 
1559. Ducceschi, V. (Physiol. Inst.. Rom). — „Sulle Melanine.“ (Über 
die Melanine.) Arch. di Fisiol., Bd. I, p. 621. 
Zusammenfassende Übersicht über Melanine. Ascoli. 
1560. Hugounenq et Morel, A. — „Soudure de la leucine naturelle à 


l'acide carbamique.“ C. R., Bd. 140, p. 150 (16. 1.). 

Durch Eintragen von Leucin in geschmolzenen Harnstoff entsteht 
eine Leueinhydantoinsäure, durch Kochen mit unterbromigsaurem Natron 
und Natronlauge tritt Aufspaltung unter Bildung von Leueinsäure ein. 

Durch Erhitzen der Leueinhydantoinsäure über 150° bildet sich unter 
Wasserabspaltung Leucinhydantoin, welches eine äusserst feste Verbindung 
darstellt. | Th. A. Maass. 


1561. Adrian, Paris. — „A loccasion du naphtol camphré.“ Les nou- 
veaux remedes, Bd. 21, p. 34 (Jan.). 
8-Naphthol geht in Lösung, besonders in Gegenwart von Alkali oder 
von Sauerstoff übertragenden Substanzen, z. T. in Dinaphtylenoxyd, an- 
Ciobs 
geblich | X0, und in nicht näher bestimmte Phenolderivate über. 
CioHe 
Die antiseptische Wirkung der Lösung wird dabei vermindert. Ob die 
Veränderung die Giftigkeit vermehrt und demgemäss zur Erklärung der 
von Rochard berichteten Todesfälle nach Anwendung von Kampfernaphtol 
dienen kann, ist nicht festgestellt worden. L. Spiegel. 


1562. Schulz, A. (Inst. f. gerichtl. Mediz., Berlin [Prof. Strassmann]). — 
„Das spektrale Verhalten des Hämatoporphyrins.“ Arch. f. Anat. u. 
Physiol. (Physiol. Abteilung), Suppl. II, p. 271. 

Das Spektrum des ja auch in forensischer Beziehung wichtigen 
Hämatoporphyrins ist mit den Bezeichnungen „neutral“, „sauer“ oder 
„alkalisch* ganz ungenau definiert. Das genauere Studium an nach Nencki 
und Zaleski und auf andere Art dargestelltem Hämatoporphyrin ergab, dass 
diese nicht das gleiche Spektrum besitzen. Das Spektrum ist ferner von 
der Art des Lösungsmittels abhängig. 

Durch Zusatz von Chlorzink zu Hämatoporphyrin in ammoniakalischer 
Lösung entsteht ein dem Kohlenoxydhämoglobin sehr ähnliches zweistreifiges 
Spektrum, das sich durch Schwefelammonium nicht ändert, durch Säure- 
zusatz in das „saure“, durch Alkali weiter in das „alkalische“ vierbandige 
übergeht. 

Das „alkalische“ Spektrum findet sich auch bei neutraler Reaktion 
in Amylalkohol oder bei saurer, durch Borsäure oder primäre Alkaliphos- 
phate bewirkter Reaktion, Franz Müller, Berlin. 

89 * 
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1563. Tschirch, A. — „Vergleichend-spektralanalytische Untersuchungen 
der natürlichen und künstlichen gelben Farbstoffe mit Hilfe des Quurz- 
spektrographen.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Gesellsch., No. 22, p. 414 bis 
439 (November). 

Die Kenntnis der Pflanzenfarbstoffe ist in den letzten Jahren mehr- 
fach gefördert worden. Während es aber bei einer grossen Reihe von 
Farbstoffen gelang, ihre Konstitution genauer festzustellen und sogar sie 
synthetisch darzustellen, herrscht über die verbreitetsten aller gelben Farb- 
stoffe, die der Blüten, Früchte und Blätter, und über ihre Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten Klasse von Körpern noch grosse Unklarheit. Dies 
hat hauptsächlich darin seine Ursache, dass die Reindarstellung dieser 
Farbstoffe mit mannigfachen Schwierigkeiten verbunden ist. Es ist ausser- 
ordentlich schwer, sie in grösserer Menge und in analysenreiner Form. 
von den begleitenden Fetten, Phytosterinen und Chlorophrll, getrennt zu 
gewinnen. Verf. hat daher versucht, die durch Kapillaranalyse abge- 
trennten Farbstoffe auf dem Wege der Spektralanalyse optisch zu charak- 
terisieren, indem er von der Vorstellung ausging, dass ein Vergleich der 
Absorptionsverhältnisse dieser Farbstoffe mit denen in ihrer Konstitution 
genau bekannter Farbstoffe dazu führen müsse, etwaige Beziehungen zu 
den letzteren festzustellen. Bei seinen Untersuchungen bediente er sich 
eines Quarzspektrographen, der es erlaubte, fünf Spektralbilder von 4 cm 
Höhe und 7—10 cm Länge nach- und übereinander aufzunehmen, und der 
die Fraunhoferschen Linien von D bis T scharf zeigte. Die Farbstoffe 
wurden meist in alkoholischer Lösung zur Prüfung verwandt; als Licht- 
quelle diente Sonnenlicht. 

Die spektralanalytische Untersuchung, deren Resultate Verf. im ein- 
zelnen mit sehr ausführlichen und übersichtlichen Tabellen wiedergibt, 
zeigte, „dass die Verhältnisse nicht so einfach liegen, wie einige Autoren 
meinen. d. h. dass in den Blüten und Früchten nicht nur ein Farbstoff 
vom Typus des Carotins oder ein oder mehrer Farbstoffe vom Typus des 
Xanthophylis vorkommen. Die Zahl der gelben Blüten- und Frucht- 
farbstoffe ist erheblich grösser.“ 

Der Vergleich der untersuchten Farbstoffe mit gelben Farbstoffen von 
bekannter Konstitution ergab, dass zwischen den künstlichen gelben Farb- 
stoffen und den natürlichen, kKapillaranalytisch abgetrennten Blüten- und 
Fruchtfarbstotten ,verwandtschaftliche, durch gleiche Spektral- 
reaktion sich verratende Beziehungen nicht bestehen. Die 
gelben Blüten- und Fruchtfarbstoffe bilden, wie sie spektral- 
analytisch eine besondere Gruppe darstellen, auch chemisch 
eine solche . . . . Sie enthalten offenbar weder den Acridin-, noch den 
Xanthon-, Chromon- oder Flavonkern, es sind weder Derivate des Indanons 


und Indandions, noch des Anthrachinons.“ H. Seckt. Potsdam. 
1564. Planes. Paul. — „Dosage colorimetrique de l'eau osygenee.” 


Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 538 (Dezember). 


Wasserstoffsuperoxyd macht aus Jodkalium die dem aktiven Sauer- 
stoff äquivalente Menge Jod frei: damit dieses nicht mit dem gleichzeitig 
entstehenden KOH reagiert, muss die zu dessen sofortiger Bindung er- 
forderliche Menge Schwefelsäure zugegen sein. Die Färbung des Reak- 
tionsgemisches wird dann mit der einer Jodlösung bekannten Gehaltes 
verglichen. L. Spiegel. 


1565. Albert-Levy et Pecoul, A. — „Dosage de oxyde de carbone dans 
les atmosphères confinées.“ C. R., Bd. 140, p. 98 (9. L). 

Verff. bestimmen den CO-Gehalt in der Luft der betr. Räumlichkeiten 
durch die Reduktion von Jodsäureanhydrid bei 60—80°. Das freiwerdende 
Jod wird in Chloroform aufgefangen und colorimetrisch bestimmt. 

Th. A. Maass. 
1566. Schumm, O. (Chem. Lab. des allgemeinen Krankenhauses, Hamburg- 
Eppendorf). — „Uber die Bestimmung des Quecksilbers in Organen.“ 
Zeitschr. f. analyt. Ch.. 44. Jahrg.. H. 2. 

Verf. unterwirft die Organe der Autolyse und danach kurz dauernder 
Behandlung mit Salzsäure und chlorsaurem Kali, electrolysiert die erhaltene 
Lösung unter Anwendung einer Goldblech-Kathode und überführt das 
gefällte Quecksilber durch Sublimation in eine Glascapillare. Durch Wägen 
der das Quecksilber enthaltenden Capillare, Verflüchtigen (oder Lösen) des 
Quecksilbers und Wägen der leeren Capillare wird die Menge des Queck- 
silbers festgestellt. 

Einzelheiten des Verfahrens und Beleganalysen sind in der Original- 


abhandlung einzusehen. Autoreferat, 
1567. v. Mahler, E — „Eine neue Bestimmung zur qualitatiren Be- 


stimmung des Saccharins.“ Chem. Ztg., 29, 32 (Jan.). 
Trockenrückstand des Atherauszuges mit metall. K oder Na erhitzt, 
mit Nitroprussidnatrium rotviolette Färbung (Sulfid-Reaktion). 


H. Aron. 
1568. Guérin, C. — ,Réactions colorées paraissant propres aux alcools 


(sauf les alcools méthylique et rthylique), ainsi qu'aux corps possédant 
quelque fonction alcoolique ou simplement un oxhydrile.* Journ. de 
Pharm. et de Chim.. Bd. 21, p. 14 (Januar). 

1 cm? der zu prüfenden Substanz wird mit 5—6 Tropfen gesättigter 
wässeriger Furfurollösung, dann mit dem gleichen Volum konzentrierter 
Schwefelsäure versetzt; feste Körper werden in Schwefelsäure oder Äthyl- 
alkohol gelöst. Es treten beim Schütteln alsbald charakteristische Fär- 
bungen auf. Diese sind für: Normalpropylalkohol dunkelviolett: Sek.- 
Propylalkohol rötlichviolett; Isobutylalkohol violettblau; Methyläthylkarbinol 
violett; Gärungsamylalkohol violett; Kaprylalkohol rötlichviolett; Glykol 
violettrott; Propyliglvkol violettpurpurn: Allvlalkohol rötlichbraun, fast sofort 
zerstört; Menthol blau; Mannit schmutzig grünbraun in Schwefelsäure, 
violettbraun in Alkohol: Glukose in beiden Lösungsmitteln violettbraun: 
Laktose in beiden bräunlich; Äpfelsäure in Alkohol violettbraun; Wein- 
säure ebenso; Zitronen- und Milchsäure rütlichviolett: Cholesterin (und 
Anthesterin aus Anthemis nobilis) blau: Phenol rötlichviolett; Thymol 
violett: Guajakol violett: Orein blau; Hydrochinon schwärzlichblau: Brenz- 
katechin dunkelblau: Resorein und Phlorogluein violett; Pyrogallol rötlieh- 
violett. L. Spiegel. 


1569. Cohn, G. — „Die Riechstoffe“ Braunschweig, Druck u. Verlag von 
Friedrich Vieweg & Sohn. 1904. 

Das neue Buch beschränkt sich nicht auf die Aufzählung und Be- 
schreibung der als Riechstoffe aus Naturprodukten oder auf synthetischem 
Wege gewonnenen und bekannt gewordenen chemischen Verbindungen, 
sondern berücksichtigt sowohl die Genesis dieser Stoffe im pflanzlichen 
Organismus, als auch die Art ihres Vorkommens in der Natur und ihre 
physiologischen Verhältnisse. 
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Der allgemeine Teil des Werkes wird eingeleitet durch eine Definition 
des Begriffes „Riechstoffe“, welche an letztere vor allem die Forderung 
chemischer Einheitlichkeit stellt. Den Hauptträgern der natürlich vor- 
kommenden Riechstoffe, den ätherischen Ölen, ist ein besonderes Kapitel 
gewidmet, welches hauptsächlich Tabellen der Stammpflanzen, Eigenschaften 
und Bestandteile dieser Stoffe (nach Gildemeister und Hoffmann) enthält. 

An einige kurze Angaben, betreffend die allgemein üblichen Methoden 
zur Isolierung von Riechstoffen aus Naturprodukten und zur synthetischen 
Darstellung, schliesst sich die Aufführung und Besprechung der bereits 
bekannt gewordenen Aromatica an. Dieses spezielle, den grössten Teil des 
Buches einnehmende Kapitel enthält die Beschreibung der Isolierung bezw. 
synthetischen Herstellung ganzer Gruppen von Riechstoffen; und führt die 
einzelnen Repräsentanten der letzteren nach chemischen Grundsätzen 
geordnet, an. 

Auf den letzten Blättern des Werkes finden sich Betrachtungen über 
physikalische Eigenschaften, über das chemische und physiologische Ver- 
halten der Riechstoffe, sowie über Beziehungen zwischen Constitution und 
Geruch. 

Die wichtigeren, auf diesem Gebiete bereits existierenden Arbeiten 
sind citiert und kritisch besprochen. Am Ende sind noch die Methoden 
zur quantitativen Bestimmung nebst einem Schlusswort über die Anwendung 
der Riechstoffe beigefügt. 

Jedenfalls kann der Cohnschen Arbeit nachgerühmt werden, dass in 
engem Rahmen ein sowohl die moderne Chemie, als auch die Physiologie 
interessierendes Gebiet abgehandelt und dabei ein hoher Grad der Voll- 
ständigkeit erreicht wurde. Das in dieser Hinsicht wohl noch allein da- 
stehende Buch dürfte wegen seines Textinhaltes, sowie wegen der äusserst 
zahlreich vorhandenen Literaturnachweise allen Fachgenossen warm zu 
empfehlen sein. A. Strigel. 


1570. Herter, C. A. -- „Some medical applications of the naphthoquinone 
sodium mono-sulfonate reactions.“ Proc of the Society f. Exp. Med. 
and Biology, New York, Dec, 21. 

Das Natriumsalz der Naphthochinon-mono-sulfonsäure besitzt sehr 
deutliche Condensationseigenschaften, wenn es mit anderen organischen 
Substanzen in Berührung kommt. Besonders ausgesprochen sind die 
Reaktionen des naphthochinon-mono-sulfonsaurem Natrium mit Anilin und 
verschiedenen Aminen, sowie mit Nicotin, Conin, Piperidin, Indol, Skatol 
und Pyrrol. 

Die Reaktion mit Pyrrol findet in der Kälte statt und wird durch eine 
tiefrote Färbung angezeigt. Nach Hinzufügung von Alkalien wird die 
Färbung zuerst purpur, dann violett, blau und endlich rötlich braun. 
Wenn dagegen eine Säure zu der rötlichen Lösung hinzugefügt wird, ent- 
steht zuerst eine grüne und sodann eine braune Färbung. 

Verf. weist sodann auf den medizinischen Nutzen dieser Reaktion 
hin. Sie eignet sieh: 

1. für das Studium der verschiedenen im Organismus vorhandenen 

aromatischen Verbindungen, 

2. für die Ermittelung von organischen Körpern im Harne (Para- 

Amido-Phenol). 
3. für die Färbung der GallenkKapillaren und 
4. für das Studium gewisser intravitaler Synthesen, B.-0). 
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1571. Ricketts, H. T. (Path. Lab., Univ. of Chicago). — „The reduction 
of methylene blue by nervous tissue.“ Journ. of Infect. Diseases, Bd. I, 
pp. 590—598, (Nov.). 

Die lebende Zelle ist für die in dem Nervengewebe stattfindende 
Reduktion des Methylenblaus nicht erforderlich. Zwei Substanzen der 
Gewebsmasse erzeugen die Reduktion. Die eine derselben ist eine ther- 
molabile Substanz, welcne mittelst einer 0,85 °l,igen NaCl-Lösung aus dem 
Gewebe gewonnen werden kann. Die andere ist eine mit dem soliden 
Gewebe eng verbundene, thermostabile Substanz. 

Altes und frisches Serum kann als Ersatzmittel für die thermolabile 
Substanz benutzt werden. Desgleichen KOH. Die Wirkung der letztge- 
nannten Substanz bezieht Verf. auf ihre katalytischen Eigenschaften. Wenn 
Serum gebraucht wird, könnte das Zustandekommen der Reduktion auf 
zewöhnliche Fermentwirkungen bezogen werden. Jedoch widerspricht dieser 
Annahme die Tatsache, dass auch das während 30 Minuten auf 70° C. 
erhitzte Serum sein Reduktionsvermögen nicht verliert. Verf. spricht daher 
lie Vermutung aus, dass das Serum neben den Fermenten auch andere kata- 
Iytische Agentien enthält. 

Ähnliche Resultate wurden mit Leber- und Nierenemulsionen erhalten. 

B.-O. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1572. Wieler, A. — „Über das Auftreten organismenartiger Gebilde in 
chemischen Niederschlügen.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Gesellsch., Bd. 22, 
p. 541—544 (December). 


Bei der mikroskopischen Untersuchung des malachitgrünen Kupfer- 
karbonates, das bei Zimmertemperatur aus dem blauen Kupferkarbonat ent- 
steht, falls CuSO,-Lösung mit Sodalösung gefällt wird, fand Verf. den 
Niederschlag aus sprosspilzartigen Gebilden bestehend. Die einzelnen In- 
dividuen, deren Durchmesser zwischen 2 und 13 w schwankte, zeigten 
den typischen Aufbau einer Zelle: Membran, wandständige, als Plasma zu 
deutende Schicht und im Innern einen Hohlraum, der mit dem grünen 
Karbonat als Sphärokrystall erfüllt war. Die Membran war glatt oder 
zeigte Buckel oder Stacheln und Lücken. Ihr mikrochemisches Verhalten 
konnte für die pflanzliche Natur der Gebilde sprechen. Abweichend aber 
war ihr Verhalten gegen Temperatur; selbst bei längerem, starkem Er- 
hitzen (200°) wurden sie nicht vernichtet. 

Es handelt sich bei den in Frage stehenden Gebilden um anorganische 
Bildungen, „welche von ähnlichen Gestaltungs- und Wachstumsverhält- 
nissen wie die niederen Organismen beherrscht werden“ und nicht nur 
beim Kupferkarbonat auftreten, sondern vom Verf. auch in vielen anderen 
Fällen beobachtet wurden, in vielen basischen Karbonaten und basischen 
Verbindungen überhaupt. Die Gestalt der zellenartigen Gebilde differierte in 
den verschiedenen Substanzen etwas. Bei allen füllte die chemische Ver- 
bindung den Hohlraum aus. Durch geeignete Wahl der Konzentration des 
Losungsmittels gelang es in allen Fällen, die Verbindung herauszulösen, 
sodass die Hülle zurückblieb, ohne zu kollabieren. 

Eine Erklärung für die Entstehung dieser Gebilde zu geben, scheint 
dem Verf. vor der Hand ausgeschlossen. Nach seiner Ansicht würde „eine 
befriedigende physikalisch-chemische Erklärung der Entstehung dieser 
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organismenartigen Gebilde voraussichtlich für eine mechanische Erklärung 
ähnlicher Erscheinungen in der Biologie von grösster Wichtigkeit sein“. 
H. Seckt, Potsdam. 
1573. Fischer, Hugo. — „Die Verteilung zwischen zwei Lösungsmitteln 
als physiologisches Prinzip. Vorläufige Mitteilung.“ Ber. d. Dtsch. 
Botan. Gesellsch., No. 22, p. 484—487 (November). 

Eine lösliche Substanz verteilt sich nach den herrschenden Vor- 
stellungen über Ösmose und Stoffaustausch zwischen zwei Zellen oder zwischen 
einer Zelle und der umgebenden Flüssigkeit so, dass sich in beiden Teilen ein 
gleiches Konzentrationsverhältnis bildet. Nun kommt es aber vor, dass 
ein zur Diffusion mehr oder weniger befähigter Körper aus der umgebenden 
Flüssigkeit entweder gar nicht oder in geringerem Konzentrationsverhältnis 
in die Zelle aufgenommen wird, oder dass er im Gegenteil in grüsserer 
Menge eindringt, so dass er sich daselbst in höherer Konzentration ansammelt 
als in der Flüssigkeit, aus der er stammt. 

Diese Beobachtungen lassen sich mit der oben erwähnten Annahme 
schlecht vereinigen, und selbst die Nothypothese, dass im Zellsaft eine 
Substanz vorhanden sei, die mit der zu speichernden eine nicht diffun- 
dierbare chemische Verbindung eingehe, ist unbewiesen und in manchen 
Fällen sogar unwahrscheinlich. Für den umgekehrten Fall, dass zwar eine 
lösliche Substanz von aussen eindringt, indessen in einem geringeren Masse. 
als zu einem Ausgleich der beiderseitigen Konzentrationen zu erwarten 
wäre, lässt die Hypothese vollends im Stich. 

Von einem Autor ist beobachtet worden, dass Schnitte von 
Dahlia-Knollen, in Salzlüsungen gelegt, zwar von dem Salz aufnehmen. 
aber weniger als in der umgebenden Flüssigkeit enthalten war. Verf. er- 
klärt diese Erscheinung dadurch, dass er annimmt, das Salz verteile sich 
bei der Wechselwirkung zwischen dem Zellsaft der Knolle und der Salz- 
lösung nicht zwischen Wasser hier und Wasser dort, sondern zwischen 
Wasser und einer recht konzentrierten Inulinlösung. Es findet also eine 
Verteilung zwischen zwei verschiedenen Lösungsmitteln statt. 
Es steht fest, dass Wasser, in dem bereits eine Substanz gelöst enthalten 
ist, eine zweite Substanz nicht in demselben Masse löst, wie reines Wasser, 
sondern in einem Falle ist die Sättigungsgrenze nach oben, im anderen 
nach unten verschoben. 

Verf. fasst seine Ansicht dahin zusammen, dass allgemein in der 
Vakuolenfllüssigkeit der Zellen gar nicht oder nur schwer diffundierende 
Stoffe von kolloidaler, vielleicht eiweissartiger Natur gelöst seien, welche 
die Aufnahmefähigkeit des Zellsaftes für zu lösende Substanzen über die 
des reinen Wassers steigern oder sie entsprechend herabdrücken. 

H. Seckt, Potsdam. 
1574. Moriya, G. (Phys. Inst.. Berlin). — „Zur Kenntnis der Muchsiure 
in tierischen Organen.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 43, p. 397 (Jan.). 

Im Gehirn fand sieh nur d-Milehsäure, Fleischmilchsäure. Auch in 
allen anderen Organen fand sieh ausschliesslich d-Milchsäure. 

Oppenheimer. 
1575. Cavazzani, E. (Physiol. Institut, Ferrara). — „Das Nukleon in 
Oxtrea edulis (L.).* Centrbl. f. Physiol, Bd. 18, p. 666 (Jan.). 

Verf. bestimmte in Austern den Gehalt an Nukleon (Phospbortleisch- 
säure) und gibt als Durchschnittszahl 0.3725 °/, an. In seinem Auftrage 
untersuchte gleichzeitig Manieardi die Samenkörner und Pflänzehen von 
Pisum sativum auf ihren Nukleonreichtum und fand, dass der Gehalt ein 
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schwankender ist, und dass er im Samenkorn die höchsten Werte erreicht. 
Verf. schliesst daraus, dass dieser Substanz bei der Fortpflanzung vielleicht 
eine wichtige Rolle zufällt. Wohlgemuth. 


1576. Herter, C. A. — „The reductions in the body in fever.“ Proc. of 
the Society f. Exp. Med. and Biology, New York (Dec. 21). 

Verf. prüfte den Einfluss der Temperatur auf die im lebenden Organis. 
mus stattfindende Reduktion des injizierten Methylenblaus. Kaninchen wurden 
tür diese Versuche benutzt, und zwar wurde jewcils die Temperatur 
des einen Tieres auf 39° C. erhalten, während die Temperatur des anderen 
langsam auf 42°C. erhöht wurde. Die Injektionen des Methylenblaus 
wurden unter ganz gleichen Bedingungen ausgeführt. 

Es zeigte sich, dass die Reduktion des Methylenblaus viel schneller 
in den Geweben des erwärmten Tieres vor sich geht. Die Unterschiede 
in der Färbung waren besonders hervortretend in den Muskeln und den 
nervösen Geweben. In den Muskeln war ein Unterschied schon kurz nach 
der Injektion bemerkbar. B.-0. 


1577. Overton, E. (Physiolog. Inst., Würzburg). — „Beiträge zur all- 
gemeinen Muskel- und Nervenphysiologie. III. Mitteilung: Studien 
über die Wirkung der Alkali- und Erdalkalisalze auf Skelettmuskeln 
und Nerven.“ Pflügers Arch, Bd. 105, p. 176—290 (November). 

Die Hauptresultate sind folgende: 

1. Sämtliche Kalisalze wirken von bestimmten Concentrationen ablähmend 
auf den Muskel. Die Lähmung bedeutet jedoch eine dauernde 
Schädigung nur dann, wenn es sich um längere Wirkung der 
Halogenide oder des Nitrats handelt, während Muskeln, die bis zu 
50 Stunden in Lösungen von sekundärem Phosphat, Tartrat oder 
Äthylsulfat des Kaliums lagen, bei Übertragung in entsprechende 
Lösungen der Natriumsalze ihre volle Erregbarkeit wiedererlangen. 
Die lähmende Wirkung ist demnach als Funktion der Kaliumionen, 
die schädigende als Funktion bestimmter neutraler Kalisalzmoleküle 
aufzufassen. Die Kalilähmung beruht nicht auf einem Eindringen 
der Salze in die Muskelfibrillen; denn sonst wäre nicht zu be- 
greifen, dass die Muskeln stundenlang z. B. in K,HPO, ihr nor- 
males Aussehen behalten und alsbald nach Übertragung in Na,HPO, 
wieder normal funktionieren. Die Kalisalze wirken vielmehr durch 
ihre Anwesenheit an der Fibrillenoberfläche. Zusatz von 0,065 bis 
0,07°/ KCI zu isotonischer Kochsalzlösung wirkt eben lähmend. 
bei geringerem NaCl-Gehalt ist auch die gerade lähmende KCl- 
Konzentration eine geringere. 

2. RbCl wirkt im Vergleich mit KCI etwas langsamer, NH,CI noch 
langsamer und CsCl am langsamsten lähmend. Muskeln, die in 
reinen Rohrzuckerlösungen ihre Erregbarkeit verloren haben, ge- 
winnen sie auf wenige Minuten wieder bei Übertragung in CsCl 
oder NH,CI, nicht bei Übertragung in Cs,SO, oder (NH,),SO,. 

3. In isotonischen CaCl,-Lösungen oder in Rohrzuckerlösungen 
mit einem CaCl,-Zusatz bis zu 0,2°/, herab sterben die 
Muskeln rasch ab. Anwesenheit von NaCl schützt teilweise gegen 
die Schädigung durch das CaCl,. In Rohrzuckerlösung unerregbar 
gewordene Muskeln gewinnen in schwachem Masse ihre Erregbar- 
keit in Lösungen von Rohrzucker + 0,2 °/, CaCl, wieder. Die 
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Schrumpfung der Muskeln in reinen CaÜl,-Lösungen beruht auf 
Aufhebung der Semipermeabilität der Fibrillenoberfläche, Bildung 
von Calciumphosphat im Innern des Muskels und Herausdiffundieren 
der Kalium-lonen. Dem CaCl, ähnlich wirkt SrCl,. BaCl, töter 
die Muskeln schon bei einer Verdünnung von 1:200U0 allmählich 
ab; dennoch gewinnen in Rohrzuckerlösung unerregbar geworden» 
Muskeln eine Spur ihrer Erregbarkeit für kurze Zeit durch BaCl,- 
Zusatz wieder. Rhythmische spontane Zuckungen entstehen in 
BaCl,-Lösungen nur bei Anwesenheit von Natriumsalz. In reinen 
MeCl,-Lösungen verlieren die Muskeln ihre Erregbarkeit allmählich. 
restituierend wirkt MgCl, auf Rohrzuckermuskeln gar nicht. 

4. CaCl, und SrCl, schützen gegen die Schädigung der Muskeln 
durch hypertonische Lösungen, gegen den lähmenden Eintluß vun 
K-, Rb-, Gs- und NH,-Salzen, aber nur bei gleichzeitiger Anwesen- 
heit von Natriumsalz. CaCl, schützt auch ein wenig vor Ba. Bati, 
und MgCl, üben aber keine Schutzwirkung aus. 

D. Die Einwirkung der Alkali- und Erdalkalisalze auf die Nerven ist 
die gleiche wie auf die Muskeln, nur tritt sie viel langsamer auf. 
weil der Zutritt zu den Achsencylindern allein durch die Ranvier- 
schen Schnürringe hindurch erfolgen kann. 

b. In reinen NaCl-Lösungen verlieren die Muskeln ihre indirekte 
Erregbarkeit, um sie bei Zusatz von Ca- oder Sr-Salzen wiederzu- 
gewinnen. Die Aufhebung der indirekten Erregbarkeit durch Nat 
wird begünstigt durch Zusatz von KCl, RbCl, CsCl, NHCl. Schon 
0,03%, KCl in isotonischer NaCl-Lösung genügen, um die Erreg- 
barkeit doppelt bis dreimal so rasch zum Verschwinden zu bringen, 
als in reiner Kochsalzlösung. R. Höber. 


wur 


1578. Bullot, G. (Physiol. Lab., Univ. of California). — „On the toxicity 
of distilled water for the freshwater Gammarus. Suppression of Hr 
toxicity by the addition of small quantities of sodium chloride.“ Univ. 
of California Public., Physiol., Bd. I, No. 22, pp. 199—215. 

Verf. findet, dass das in dem gewöhnlichen Glasapparate destillierte 
Wasser einen giftigen Einfluss auf Gammarus ausübt — eine Tatsavhe. 
welche mit den bisherigen Angaben, dass destilliertes Wasser die Süss- 
wassertierchen völlig unversehrt lässt, nicht in Einklang steht. Dieselbe 
Wirkung besitzt auch das in Jena-Glasretorten, oder das in Platin und 
Wuarzgefässen destillierte Wasser. 

Ringer hat gefunden, dass im allgemeinen die Galciumsalze für die 
Erhaltung des Lebens am dienlichsten sind. Um Gammarus in destilliertem 
Wasser am Leben zu erhalten. fand Verf. nur NaCl geeignet. Eine Lösung 
von /100000 M genügte, um ihnen eine ebenso starke Lebensfähigkeit zu 
verleihen, wie Süsswasser, NaCl verlängerte das Leben dieser Tierchen 
auch, wenn es zuin Kupfergefässen destilliertem Wasser hinzugefügt wurde, 
doch musste in diesem Falle eine grössere Menge des Salzes gebraucht 
werden, um ein gleich gutes Resultat zu erzielen. B.-0. 


1579. Herter, C. A. — „The measurement of the reducing processes oj 
cells in vitro.“ Proc. of the Society f. Exp. Med. and Biology, New 
York (Dec. 21). 

Verf. hat einen Apparat konstruiert, um das Reduktionsvermögen 
von Geweben in vitre zu bestimmen. Bestimmte Mengen des fein zer- 
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stückelten Gewebes werden in hierfür geeignete Röhren gebracht, welche 
mittelst Stickoxyd O-frei gemacht worden sind. Zu der Gewebsmasse 
wird sodann eine bestimmte Quantität Methylenblau von bekannter Stärke 
hinzugefügt. Das Reduktionsvermögen wird durch die Schnelligkeit, mit 
welcher der Farbstoff verschwindet, angegeben. 

Alkalien beschleunigen die Reduktion. Temperaturveränderungen be- 
dingen in vitro ganz dieselben Schwankungen wie im lebenden Organismus. 
d. h. Kälte verlangsamt und Wärme beschleunigt die Reduktion. 


B.-0. 
1580. Laulanie. — „Influence de l'alimentation sur les combustions respi- 
ratoires. (Frais d'exploitation des aliments.)“ Soc. biol., Bd. 57, p. 549 


(16. XII). 
Gaswechselversuche bei verschiedenen Nahrungsrationen. 
Th. A. Maass. 
1581. Bounhiol, J. P. — ,Mesures respiratoires sur les poissons marins.“ 
C. r.. Bd. 140, p. 60 (2. I.). : 
Seefische in der Gefangenschaft haben einen kleineren Gaswechsel als 
in der Freiheit. Diese Verminderung der Respiration stellt sich schon im 
ersten Monat der Gefangenschaft vollkommen her und bleibt von da an 
konstant. Th. A. Maass. 


1582. Zwaardemaker, H. und Ouwehand, C. D., Utrecht. — „Die Ge- 
schwindigkeit des Atemstromes und das Atemvolum des Menschen.“ 
Arch. f. Anat. u. Physiol. (Physiol. Abteilung) (1904), Suppl. II. p. 241. 

Nach dem Prineip der Pitotschen Röhren wurde ein kleiner Apparat 
(Aörodromograph) zur Messung der Geschwindigkeit des Luftstromes bei 
der Atmung und des Atemvolumens konstruiert: 

In ein Rohr, durch welches geatmet wird, münden zwei Seitenrohre, 
die im Lumen des Atemrohrs rechtwinklig umgebogen sind. 

Über dem erweiterten Ende jedes dieser Pitotschen Röhrchen hängen an 

einem Wagebalken zwei kleine Gelatinekapseln als Spirometer, die in 

Ligroin spielen. Ihre Bewegung, die 

1. von dem Druckgefälle im Atemrohr, 
2. von der Luftstromgeschwindigkeit 

abhängt, wird auf einen horizontal äquilibrierten und mit Dämpfungsvor- 

richtung versehenen Schreibstift übertragen. 

Die so gewonnenen Atemkurven zeigen für In- und Exspiration teils 
fast gleichen Verlauf, bisweilen mit einer Andeutung von Atempause in der 
letzten Hälfte der Atemphase, teils ist der exspiratorische Kurventeil weniger 
ausgiebig, hat aber dafür grössere Abscissenlänge, teils ist auf der Höhe 
der Exspiration ein deutliches Plateau vorhanden u. a. m. 

Nach Eichung des Apparates durch einen erwärmten Luftstrom kann 
das normale menschliche Atemvolumen, und zwar für In- und Exspiration 
gesondert bestimmt werden. 

Im Mittel mehrerer Proben wurde bei einer Frequenz von 17,7 pro 
Minute eine Atemgrösse von 8903 cm? gefunden, deren Höhe aber vielleicht 
auf Nachwirkung von Muskelarbeit beruht. Als normaler Mittelwert ist 
wie bisher !/, Liter anzusehen. Franz Müller, 


1583. Henriques, V. und Hansen, C. (Physiol. Labor. der kgl. tierärztl. u. 
landwirtschaftl. Hochschuie, Kopenhagen). — „Uber kiweisssynthese 
im Tierkörper.* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, H. 5 (Jan). S.-A. 

40* 
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Die Verff. stellten zur Frage der Kiweisssynthese im tierischen 
Organismus Versuche an Ratten in der Art an, dass sie z. T. durch Kochen 
von Kasein mit HCl oder H,SO, gewonnene Spaltungsprodukte verfütterten. 
z. T. solche, die durch monatelange Autolyse von Ochsenpankreas und 
Hundedarm entstanden waren und keine Spur von Biuretreaktion mehr 
gaben. Letztere wurden z. T. unverändert verfüttert, z. T. wurden die 
aus ihnen durch Phosphorwolframsäurefällung dargestellten Monaminosäuren 
den Tieren gereicht. Endlich wurden auch noch die durch pankreatische 
Verdauung gewonnenen Spaltungsprodukte mit Alkohol behandelt und 
sowohl der alkohollösliche, wie der in Alkohol unlösliche Anteil verfüttert. 

Die Ergebnisse der Versuche waren folgende: 

1. Die durch Säuren gewonnenen Spaltungsprodukte des Kaseins 
können selbst bei reichlicher Zufuhr den tierischen Organismus 
nicht vor N-Verlust schützen. 

2, Die Verfütterung der durch pankreatische Verdauung gewonnenen 
Eiweissabbauprodukte kann nicht bloss N-Gleichgewicht, sondern 
N-Ansatz bewirken. 

3. Auch die durch Phosphorwolframsäurefällung aus der Lösung 
pankreatisch verdauter Eiweissstoffe dargestellten Monaminosäuren 
können einen N-Verlust hintanhalten. 

4. Desgleichen vermögen dies die alkohollöslichen Bestandteile der 
durch tryptische Verdauung hergestellten biuretfreien Eiweissabbau- 
produkte, während 

5. dagegen die alkoholunlöslichen Anteile den N-Verlust nicht zu 


hindern vermögen. S. Rosenberg. 
1584. Thiemich, M. (Kinderklinik, Breslau. — „Über die Herkunft des 


fötalen Fettes.“ Jahrb. f. Kinderheilkunde, 61, p. 174 (Jan.). 

Verf. fütterte eine trächtige Hündin nach einer Hungerperiode mit 
erheblichen Mengen des Kokostettes „Palmin“, das eine sehr niedrige Jod- 
zahl besitzt. Es zeigte sich, dass sowohl das Unterhautfettgewebe des 
Muttertieres, als auch das Fett der neugeborenen Tiere eine niedrigere 
Jodzahl besass, als bei gewöhnlicher Ernährung. Doch bestand keine 
absolute Übereinstimmung zwischen der Jodzahl des Fettes des Muttertieres 
und der Neugeborenen. W, Caspari, Berlin. 


1585. Weigert, R. (Univers. Kinder-Klinik, Breslau). — „Über den Ein- 
fluss der Ernährung auf die chemische Zusammensetzung des Organis- 
mus.“ Jahrbuch f. Kinderheilkunde, Bd. 61, p. 176 (Jan.). 

Der Verf. hat sich die Frage vorgelegt, ob es möglich sei, den 
Wassergehalt des tierischen Körpers durch die Ernährung nach Belieben 
u vermehren oder zu vermindern. Er fütterte zu diesem Zwecke junge 
Hunde teils mit fettreicher, teils mit fettarmer Milch, teils auch mit Semmel 
und Zucker; auch Meerschweinchen wurden zu Versuchen verwendet. Die 
Analysen umfassten Trockensubstanz, Ätherextract, Asche und Stickstoff- 
gehalt. Es zeigte sich, dass der Wassergehalt der Tiere im weiten Masse 
von der Art der Ernährung abhängig ist, dass jedoch die Schwankungen 
des H,0-Gehaltes der Versuchstiere nicht allein durch Zunahme oder Ab- 
nahme des Körperfettes bedingt wird, sondern dass auch die fettfreie 
Trockensubstanz (N und Asche) hierbei eine Rolle spielt. Es zeigten die 
Tiere den höchsten (Gehalt an fettfreier Trockensubstanz, die mit Sahne 
aufgezogen waren. Inwieweit durch einen hohen Wassergehalt des 
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Körpers die Widerstandskraft gegen Infectionen (Impfungen mit infectiösem 
Material) herabgesetzt ist, wird einer späteren Untersuchung vorbehalten. 
Schreuer. 
1586. Langstein, L. (Univers.-Kinderklinik, Berlin) und Steinitz, F. (Univers.- 
Kinderklinik, Breslau). — „Die Kohlenstoff- und Stickstoffausscheidung 
durch den Harn beim Säugling und älteren Kinde.“ Jahrb. f. Kinder- 
heilkunde, Bd. 61, p. 94 (Jan.). 

Die Beobachtung, dass der Kohlenstoff-Stickstoffquotient im Harn der 
mit Muttermilch genährten Säuglinge über 1,0 steigen kann, wird bestätigt. 
Die Verff. sind der Ansicht, dass dieser hohe Harnquotient bei natürlicher 
Ernährung des Säuglings nicht bedingt sei durch eine besonders reichliche 
Ausscheidung von N-armen oder N-freien, aber C-reichen Verbindungen. 
Dass er keine Eigentümlichkeit des Säuglingsstoffwechsels darstellt, beweist 
die Tatsache, dass auch Erwachsene bei N-armer (vegetarianischer) Diät 


einen hohen < -Quotienten im Harn (1,1—1,2) zeigten. Die Höhe 


dieses Quotienten ist vielmehr von der absoluten Menge des aus- 
geschiedenen Stickstoffs abhängig. Schreuer. 


1587. Steinitz, Fr. und Weigert, R. (Universitäts-Kinderklinik, Breslau). 
— „Über den Einfluss einseitiger Ernährung mit Kohlehydraten auf 
die chemische Zusammensetzung des Süuglingskürpers.“  Hofmeisters 
Beitr., Bd. VI, p. 206 (Jan.). 

Verff. berichten über die Ergebnisse der Analyse eines Kindes, das 
während seiner dreimonatigen Lebensdauer, abgesehen von ganz kurzen 
Unterbrechungen, nur mit Kohlehydraten in Form von Mehlsuppen und 
Haferschleim ernährt worden war. Die Vorbereitung zur Analyse wurde 
so getroffen, dass das Kind gleich nach seinem Tode in einer Blechbüchse 
einer Kältemischung 36 Stunden ausgesetzt und\dann die hartgefrorene 
Leiche zerkleinert wurde. Von Bestimmungen wurden folgende gemacht: 
Wasser, Trockensubstanz, Ätherextrakt, Asche, N, K,O, Na,0, Ca0, MgO, 
Fe, -0,, P,0,, CL Auf Grund ihrer Analyse kommen Verff. zu dem 
Resultat, dass dieses Kind sich von den bisher zur Untersuchung 
gekommenen durch seinen niedrigen Wasser- und Salzgehalt und durch 
seinen hohen Fettgehalt unterscheidet. Die ausserordentlich grosse Ver- 
minderung des Wassers und der Salze führen Verff. auf die akute termi- 
nale Gewichtsabnahme zurück. Wohlgemuth. 


1588. Gogitidse, S. (Bacteriol. Inst., Kiew). — „Vom Übergang des Nah- 
rungsfettes in die Milch.“ Zeitschr. f. Biol., Bd. 46, H. 3 (Jan.). 

Fütterungsversuche, welche an milchenden Tieren mit neutralen Fetten 
angestellt wurden, bezeugten unzweifelhaft, dass Nahrungsfett in bedeu- 
tender Menge und ohne Änderung seiner chemischen Beschaffenheit, teils 
unmittelbar, teils durch die Fettdepots in den Organismus übergeht; mit 
anderen Worten: Milchfett wird in bedeutendem Maasse durch Transport 
von Nahrungs- und Depotfett gebildet. 

Fütterung mit Seifen ergab ferner, dass die Milchdrüsen aueh die 
Fähigkeit besitzen, durch Synthese Fett aus seinen Komponenten zu bilden; 
denn nach Verabreichung von Leinölseife stieg in 2 Versuchen die Jod- 
zahl des Milchfettes bedeutend (von durchschnittlich 33 auf 41,7 resp. von 
35,5 bis auf 55,8), während die Säurezahl des Milchfettes nicht stieg, als 
Beweis, dass nicht freie Leinölsäure das Steigen der Jodzahl bewirkt hatte. 
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Wurde hingegen (im Versuch IV) Seife gesättigter Fettsäuren (stearinsaures 
Natron) milchenden Tieren gegeben, so sank die Jodzahl des Milchfettes 
von ca. 43 auf 28; das Milchfett erlitt also wieder die Veränderung, welche 
dem Auftreten derjenigen Säure im Milchfett entsprach, die dem Tier als 
Seife in die Nahrung gegeben war. Endlich wurde 2 Tieren Walrat ein- 
gegeben, dessen Hauptbestandteil Palmitinsäurecetylester bildet. Wäre das 
Fett ohne zu zerfallen in die Milch übergetreten, so hätte darin Cetrl- 
alkohol nachweisbar sein müssen, was beide Male nicht der Fall war. 
Durch Versuche an 3 Ammen wird schliesslich wahrscheinlich ge- 
macht, dass auch Frauenmilchfett unter dem Einfluss von sogar verhältnis- 
mässig geringen Mengen fremden, den Speisen zugesetzen Fettes in seiner 
Qualität (ev. zum Nachteil des Säuglings) verändert werden kann. 
G. Zuelzer. 
1589. Lombroso, U. — „Influence de l'injection des graisses sur l'échange 
des yraisses chez les chiens normaux.“ Soc. biol, Bd. 57, p. 608 
(30. XIL). 
Unabhängig von der im Verdauungsextract statthabenden Lipolyse 
haben die inneren Verhältnisse des Organismus einen starken Einfluss auf 
den Fettstoff wechsel. Th. A. Maass. 


1590. Boruttau, H., Göttingen. — „Zur Frage der Fettbildung im Tier- 

körper.“ Arch. di Fisiol., Bd. II, p. 26. 

Verf. bestimmte den Gesamtfettgehalt von gefütterten a) normalen. 
b) phosphorvergifteten, desgleichen bei hungernden a) normalen, b) ver- 
gifteten weissen Ratten, sowie den Fettgehalt der Lebern und Nieren für 
sich in diesen vier Fällen. Er fand regelmässig eine Abnahme des Fettes 
nach der Phosphorvergiftung, so dass er eine Fettneubildung aus Eiweiss 
unter dem Einflusse des Phosphors für ausgeschlossen hält. 
Ascoli. 

1591. Blum, F., Frankfurt a. M. — „Gefässdrüsen und Gesamtorganis- 

mus. (Vorl. Mitteilung.) Studien über ihre gegenseitigen Beziehungen 

unter Anwendung einer neuen Versuchsanwendung.“ Pflügers Arch., 

Bd. 105, p. 625 (Dez.). 

1. Stauung in der Schilddrüse infolge Unterbindung der Venen und 
Lymphgefässe führt zu einer Stoffwechselstörung, ähnlich der nach 
Darreichung von Schilddrüsentabletten und bei Morbus Basedowii. 

2. Stauung in der Milz durch Venenunterbindung bewirkt schwere 
Leberschädigung, reichliche Gallen-Farbstoffbildung, Blutver- 
änderungen, Harnsäurevermehrung im Harn. Die Befunde sind 


für Verf. von Interesse im Hinblick auf ähnliche Befunde bei der 


Bantischen Krankheit. 

3. In dem aus den Nebennieren abfliessenden Blut konnte Verf. die 
für die Nebenniere charakteristischen Stoffe nicht finden. 

4. Verf. hält nach seinen Befunden die Annahme einer „inneren 
Sekretion“ in Schilddrüse und Nebenniere für unhaltbar. Verf. ist 
der Ansicht, dass diese Organe durch Entfernung bestimmter giftiger 
Stoffe aus dem Kreislauf und Unschädlichmachung derselben ent- 
giftend wirken. Franz Müller. 


1592. Ebstein, W. und Bendix, E. (Medizin. Klinik, Göttingen. — „Über 
das Schicksal der ın die Blutbahn gebrachten Purinkörper.“* Virchows 
Arch.. Bd. 178, p. 464 (1904). 
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Es wurde an Kaninchen die Wirkung von intravenös injicierten Harn- 
säure-, Hypoxanthin-, Xanthin-, Adenin- und Guaninlösungen auf die Nieren 
geprüft. Dabei zeigte sich, dass die vier erstgenannten Substanzen durch- 
gehends in den Lumina der Harnkanälchen als mehr oder minder grosse 
Sphärolithen wieder auftreten und dabei gleichzeitig eine Schädigung des 
Nierenepithels herbeiführten. Die Niere der mit Guaninaufschwemmung 
injicierten Tiere dagegen bot insofern ein ganz anderes Bild, als hier die 
kleinen Kristalle über das ganze Nierengewebe ziemlich gleichmässig ver- 
teilt waren. 

Injectionsversuche mit Zinnober und kohlensaurem Blei führten zu 
keinen Ablagerungen in der Niere, ebensowenig solche mit Trimethyl- 
xanthin (Coffein) und Dimethylxanthin (Theobromin). 

Wohlgemuth. 
1593. Zoaa, L. (Mediz. Klinik, Parma). — „Sulla presenza di bilirubina 
e luteina nei sieri umani.“ (Über das Vorkommen von Bilirubin und 
Lutein im menschlichen Serum.) Rendiconti R. istit. Lomb., Bd. 37. 
p. 839. 

Im Blutserum und in Exsudaten und Transsudaten vom Menschen 
kommt eine Substanz vor, welche die Eigenschaften eines Luteins besitzt; 
Bilirubin findet sich hingegen nicht vor, doch kann die Hayemsche Reaktion 
durch die Gegenwart jenes Lipochroms positiv erscheinen. Ascoli. 


1594. Camus, L. und &ley, E. — „Recherches sur la coagulation du 
sang. Action sur la coagulabilité du sang de chien, des injections 
intraveineuses de sérum de chien ou d'albumoses obtenues par la 
digestion pepsique de viande de chien.“ Arch. intern. de Physiol., Bd. I}, 
p. 64. 

Da Nolf gefunden hat, dass Albumosen, welche aus dem Blute des 
Hundes gewonnen wurden, ebenso wie alle anderen Albumosen die Blut- 
gerinnung aufhoben, so versuchten die Verfasser durch intravenöse In- 
jektion von Hundeblutserum ähnliches hervorzurufen. In der Tat gelang 
es ihnen auch, wiewohl nicht immer, eine Verzögerung der Blutgerinnung 
hervorzurufen, welche häufig mit einem Absinken des Blutdrucks ver- 
bunden war. Intravenöse Injektionen von Propepton, welches durch Ver- 
dauung aus dem Fleisch von Hunden gewonnen worden war, verursachte 
regelmässig eine Hemmung der Blutgerinnung. Kochmann, Gand. 


1595. Doyon. — „IncoagulabilitE du sang provoquee par le chloroforme. 
Rôle du foie.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 30 (13. I). 

Wurde einem Hunde durch mehrere Tage bis zum Eintritt des Todes 
Chloroform per os gegeben, so traten schwere Leberschädigungen sowie 
völlige Ungerinnbarkeit des Blutes auf. Der Fibrinogengehalt des Plasmas 
war ganz oder beinahe gleich Null. Da Chloroform in vitro im Gegenteil 
gerade Blut sofort zur Gerinnung bringt, sowie aus anderen Beobachtungen 
meint Verf., dass bei den obigen Erscheinungen die Leber als Fibrinogen- 
Secretionsorgan die ursächliche Rolle spielt. Th. A. Maass. 


1596. Fleckseder, Rudolf (Il. med. Klinik d. Univ. in Wien, Vorst. Prof. 
Dr. E. Neusser). — „Einige Beobachtungen am ‚gemischten‘ Speichel 
von Gesunden und von Kranken.“ C. f. inn. Med., 1905, H. 2 (Jan.). 

Verf. fand saure Speichelreaction, ausser bei schwerem Diabetes mel. 
nicht selten bei Neoplasmen innerer Organe, besonders bei Pylorus- 
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carcinomen, bei schweren Veränderungen des Blutbildes (Leukaemie, schwer 
anaemische Zustände), bei einigen rasch verlaufenden Phthisen, in Fällen 
von Cholangitis, Perityphlitis, Typhus abdominalis. Bei Erkrankungen, die 
sonst mit alkalischer Reaction einhergehen (z. B. Nephritis, Ulcus ventr.), 
kann saurer Speichel auf bestehende Complicationen hindeuten. Normales 
Secret reagierte zu allen Zeiten deutlich alkalisch, besonders stark nach 
den Mahlzeiten. 

Nach einigen Bemerkungen über das normale Verhalten des Speichel- 
ammoniaks, seine Herkunft, seine regelmässige Abnahme nach den Mahl- 
zeiten, werden die Abweichungen seiner Menge bei verschiedenen Krank- 
heiten angeführt. Ob die oft zu beobachtende Blaufärbung des Speichels 
bei Zusatz von angesäuertem Jodzinkstärkekleister auf salpetrige Säure 
zurückzuführen sei, hält Verf. nach seinen Beobachtungen für fraglich. 
Darauf findet das Verhalten der Chloride unter verschiedenen Umständen 
Erwähnung; besonders hohen Chlorgehalt sah Verf. nicht selten bei Lungen- 
phthise, ziemlich niedrige Werte bei par. Nephritis. Das Rhodan ist bei 
Gewohnheitsrauchern vermehrt (bis 0,2%/ 9). 

Bei verschiedenen schweren Stoffwechselstürungen fand Verf. in 
Übereinstimmung mit früheren Beobachtungen starke Verminderung bezw. 
Verschwinden des Speichelrhodans, in gewissen Fällen kann es zu einer 
Vermehrung desselben kommen. Nach kurzer Besprechung der sonstigen 
roten Farbenreactionen, die der Speichel unter Umständen gibt, folgen einige 
Mitteilungen über den Eiweiss- bezw. Mucingehalt desselben unter physiol. 
und pathol. Verhältnissen. Hierauf wird auf die Wirksamkeit des diasta- 
tischen Ferments im Speichel Gesunder und Kranker eingegangen. Dann 
werden die Beobachtungen des Verf. über pathologische Speichelbestand- 
teile angeführt: Harnstoff im Pilocarpinspeichel Uraemischer, Zucker in 
seltenen Fällen bei Diabetes, Aceton bei Inanition. Der Nachweis von 
Harnsäure im Speichel Uraemischer, von gelüstem Gallenfarbstoff im Secret« 
Icterischer, von Acetessigsäure bei Diaceturie gelang nicht. Erwähnt sei 
ferner die Tatsache, dass die „Speichelkörperchen“ bei myeloider Leukaemi« 
eine Zunahme ihrer Zahl zeigen. Zum Schlusse bringt der Autor in kurzer 
Zusammenfassung einige Beobachtungen über Quantitätsanomalien des 
Speichels. Autoreferat. 


1597. Sellheim, P., Petersburg. — „Beitrag zur Analyse der psychischen 
Erregungen der Speicheldrüsen.* Wratschebnaja Gazetta, No. 43. (Ge- 
sellschaft der russischen Ärzte zu St. Petersburg.) 

Verf. führt aus, dass die Funktion der Speicheldrüsen, die durch ver- 
schiedene Nahrungs- oder andere Substanzen bei direkter Berührung mit. 
der Mundhöhle oder auch bei blossem Reizen in aktiven Zustand versetzt 
werden, von den physikalischen Eigenschaften dieser Substanzen und von 
dem dabei eine Rolle spielenden psychischen Moment abhängt. Tolotschinow 
bezeichnet die Speichelsekretion, die durch unmittelbare Reizung der Mund- 
schleimhaut hervorgerufen wird, als unbedingten Reflex, die Speichelsekretion 
aber, die durch Einwirkung von Gegenständen par distance hervorgeruten 
wird, als bedingten temporären Reflex. Es war von Interesse, die Bedin- 
zungen und Gesetze des Auftretens dieser letzteren Reflexart zu studieren. 
Tolotschinow hat bewiesen, dass der bedingte Reflex bei Wiederholunsy 
gleich Null wird. Jedoch kann dieser erloschene Reflex durch gleichzeitigen 
oder verschiedenartigen unbedingten Reflex wieder hergestellt werden, und 
der bedingte Reflex kann durch dieselben rein äusserlichen Eigenschaften 
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des Gegenstandes hervorgerufen werden, die die Speichelsekretion herbei- 
führen. Es muss auf diese Weise zwischen der Funktion der Speichel- 
drüsen und den Reizungen der übrigen sensiblen Oberflächen des Körpers 
ein Zusammenhang bestehen, den man im Centralnervensystem in Form 
eines besonderen Speichelcentrums suchen müsste. Die Veränderungen der 
unbedingten Reflexe, deren Entstehung und Bestehen mit der Funktion (Nn. 
glosso-pharyngei und lingualis) verknüpft ist, treten bei Störung dieses Zu- 
sammenhangs zwischen der Aussenwelt und dem Centralnervensystem auf. 
Zugleich erfahren auch die bedingten Reflexe eine Änderung. Die von Verf. 
in dieser Richtung bei Continuitätstrennung der bezeichneten Nerven aus- 
geführten Experimente haben ergeben, dass sowohl die unbedingten wie auch 
die bedingten Reflexe in hohem Grade nachlassen, wenn die Nerven durch- 
schnitten sind. Die Versuche wurden mit Amara (Quassia) und Süssstoff 
(Saccharin in 10°/,iger Lösung), desgleichen mit NaCl und HCl angestellt, 
Bei NaCl und HCl verschwinden beide Reflexarten nicht vollständig, was 
Verf. durch Übertragung der Reizung von der Mundschleimhaut durch Ver- 
mittelung des N. trigeminus zu erklären für möglich hält. 

Prof. I. P. Pawlow führt, auf das Vorstehende bezugnehmend, folgen- 
des aus: Schon vor einigen Jahren wurde festgestellt, dass sämtliche Sub- 
stanzen, die, wie z. B. Salz, bei Berührung mit der Schleimhaut der Mund- 
höhle die Speichelsekretion anregen, auch par distance wirken; in derselben 
Weise wirken auch unangenehme Substanzen, die dabei die Absonderung 
von flüssigem Speichel bewirken. Es hat sich dann folgender Gesichts- 
punkt ausgebildet: Die unmittelbare Berührung dieser Substanzen mit den 
Wandungen der Mundhöhle bedingt einen allgemein anerkannten Reflex, 
den wir als unbedingten, permanenten bezeichnen, während man alles 
übrige, anscheinend psychische, psychologische, als bedingten temporären 
Reflex bezeichnete. Die weitere Aufgabe war nun, die Bedingungen des 
Auftretens und den Charakter dieser letzteren Art von Reflexen zu er- 
forschen. Tolotschinow fand, dass äussere Reize auf Hunde zum ersten- 
mal am stärksten wirken, dass der Effekt dann allmählich nachlässt und 
schliesslich vollständig verschwindet, d. h., dass die bedingten Reflexe bei 
Wiederholung keinen Effekt mehr haben. Dieser bedingte Reflex ist her- 
zustellen,’ indem man: 

1. das Tier schlafen lässt, und dann wieder dasselbe zu reizen be- 

ginnt; der bedingte Reflex wird wieder in Aktion treten; 

2. man kann dem Tiere HCI oder irgend eine andere unangenehme 
Substanz in die Mundhöhle eingiessen und dann wieder die Reiz- 
mittel vorzuzeigen beginnen: wiederum wird der verschwundene 
Retlex ausgelöst. 

Die Versuche von Tolotschinow mit trockenem Brot haben gezeigt, 
dass die Speichelabsonderung nach starker Reaktion nachlässt. Man kann 
ferner annehmen, dass in Anbetracht der verschiedentlichen Manifestationen 
. dieser Reflexe auch der Ort der Entstehung derselben ein verschiedener ist, 
d. h. dass man das Gehirn in zwei Teile einteilen kann: in den niederen, 
groben, in dem die einfachsten, unbedingten Reflexe zustande kommen, und 
den höheren, feinen, für die bedingten Reflexe. Es entsteht nun die Frage, 
was aus dem bedingten Reflex werden wird, wenn wir den unbedingten, 
den N. lingualis und glosso-pharyngeus passierenden Reflex ausschalten. 
In dieser Beziehung sind nun die mit Amara angestellten Versuche von 
Interesse. Letztere wirken, indem sie mit der Mundhöhle in Berührung 
kommen, unter normalen Verhältnissen stark, regen aber auch die Speichel- 

Bioch. Centralbl, Bd. III. 41 


— 566 — 


sekretion an, wenn sie auf Entfernung gezeigt werden, d. h. es sind zu- 
gleich die unbedingten und bedingten Reflexe vorhanden. Bei Wiederholung 
des Experiments bleibt der unbedingte Reflex unverändert, während der be- 
dingte allmählich nachlässt. Wird nun der N. lingualis durchschnitten, so 
kann ein unbedingter Reflex auf Amara nicht mehr eintreten. Wenn in 
der ersten Zeit auf Amara ein bedingter Reflex erscheint, so verschwindet 
er bald, da er seine Basis, den unbedingten Reflex, verloren hat. Daraus 
geht klar hervor, dass sämtliche bedingten Reflexe der unbedingten Reflexe 
durchaus benötigt sind, welche letztere den bedingten Reflexen eine ge- 
wisse Realität geben, M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


1598. Umber (Städt. Krankenhaus, Altona). — „Die Magensaftsecretion 
des (gastrostomierten) Menschen bei ,,Scheinfütterung und Rectal- 
ernährung.“ Berl. Klin. Woch., No. 3 (Jan.). 

In ähnlicher Weise wie früher A. F. Hornborg (B. C., II, 981) 
studierte der Verf. den Ablauf der Magensaftsecretion bei einem gastro- 
stomierten Manne mit Osophagusstenose, um die Frage zu entscheiden, 
wie weit die Resultate der Pawlowschen Tierversuche auf den Menschen 
übertragbar sind. Nachdem festgestellt war, dass die motorische und 
secretorische Tätigkeit des Magens der Versuchsperson eine normale war. 
wurde diese zum Scheine in der Weise gefüttert, dass sie eine bestimmte 
Nahrungsmenge (100 g rohes Hackfleisch) fein zerkaute und unter 
sorgsamer Vermeidung von Herabschlucken des Speichels wieder ausspir. 
Es setzte nach 3 Minuten (also früher als bei den Hunden Pawlows) die 
Absonderung eines sehr salzsäure- und fermentreichen Magensaftes ein. 
Nach 10—15 Minuten erreichte dieser seine grösste Wirksamkeit, die Ab- 
scheidung dauerte noch beträchtliche Zeit (ca. ®/, Stunde) nach erledigtem 
Kauacte fort. Die molekulare Concentration dieses Magensaftes war sehr 
schwankend (A = — 0,82 bis — 0,21). 

Das durch Kauenlassen von 100 g Brot gelieferte Magensecret war 
an Menge zwar weit geringer, aber an Acidität dem durch Fleischkauen 
hervorgerufenen Magensaft überlegen. Auch eine rein psychische Magen- 
saftabscheidung — allerdings in bescheidenen Grenzen (1 cm?) — konnte 
einmal festgestellt werden, als nach stundenlangem Hungern die Versuchs- 
person das aus Weissbrot mit Butter bestehende Frühstück zu sehen bekam. 
Der durch Spülen des Mundes mit Alkohol auf die Mundschleimhaut aus- 
geübte Reiz rief eine Secretion von einigen em? sauren Saftes hervor. 
Dagegen konnte durch Kauen von Gummi und Kautabak eine Magensaft- 
absonderung nicht hervorgerufen werden. Die Darreichung eines Nähr- 
clysmas von bestimmter Zusammensetzung bewirkte retlectorisch die 
Production von nicht unbeträchtlichen Mengen Magensecretes. Bemerkens- 
wert ist ferner, dass die Acidität des reinen normalen Magensaftes, die 
nach dem Verf. im Gegensatz zu den Pawlowschen Befunden keine con- 
stante ist, eine höhere ist, als bisher angenommen wurde (bis 0,359/,). 

Schreuer. 

1599. Lombroso, U. (Inst. f. allgem. Pathol., Turin). — „Sull? origine del 
grasso delle feci dei cani sprancreatizzati.“ (Über den Ursprung des 

Fettes im Kote von Hunden nach Pankreasexstirpation.) Arch. per le 
scienze mediche, Bd. 28, p. 359. 

Im Kote von Hunden nach Pankreasexstirpation wird mehr Fett vor- 
gefunden, als der eingeführten Fettmenge entspricht; auch besitzt, bei Dar- 
reichung von Süssmandelöl und Ölsäure, das im Kote ausgeschiedene Fett 
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einen höheren Schmelzpunkt, als das eingeführte Mithin kann das im 
Kote von Hunden nach Pankreasexstirpation ausgeschiedene Fett nicht aus- 
schliesslich alimentären Ursprungs sein, sondern zum Teil vom Organismus 
herrühren; die Ausscheidung einer der eingeführten entsprechenden Fett- 
menge schliesst folglich nicht aus, dass Fett resorbiert worden ist. 
Ascoli. 


1600. Steyrer, A. (II. med. Klinik, Berlin). — „Ein Beitrag zur Kenntnis 
von Sekretionsanomalien der Niere.“ Zeitschr. f. Klin. Med.. Bd. 55. 
p. 470 (Dec.). 

1. Es gibt einseitige oder wenigstens auf einer Seite stärker aus- 
geprägte Abweichungen des aus den Ureteren abfliessenden Harns, 
welche bei der funktionell-diagnostischen Überlegung leicht zu 
Irrtümern führen können. Es sind dies reflektorische Anurie und 
Oligurie, ferner Polyurie, welche man als reflektorisch bezeichnet 
hat. Bei letzterer handelt es sich jedenfalls um mangelhaft resorp- 
tive Funktion der Nieren; das Sekret wird weniger eingedickt, so 
dass auch absolut weniger Molen in gleicher Zeit ausgeschieden 
werden. Diese Störung tritt bei kranken Nieren auf verschiedene 
Ursachen hin ein. Solche sind ausser der Kompression des Ureters, 
auch der Ureterenkatheterismus. 


Quantitative Schlüsse aus der ausgeschiedenen Molenzahl auf die 
Insufficienz einer Niere zu ziehen, ist bei verhältnismässig kurzer 
Beobachtungsdauer höchstens mit grosser Vorsicht erlaubt. Das 
Massgebende wird immer der qualitative Vergleich sein. 


3. Treten Sekretionsanomalien bezüglich der Molenconcentration ein, 
so scheinen die Elektrolyte als das labilere Moment daran stärker 
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beteiligt zu sein. (1. Zuelzer. 
1601. Biberfeld, I. (Pharmakolog. Institut, Breslau). — „Zur Kenntnis 


der Sekretionsstelle körperfreinder Substanzen in der Niere.“ Pflügers 
Ach., Bd. 105. p. 308 (Nov.). 

Injektionen verschiedener Stoffe, die mit einem anderen später in- 
jicierten Stoff Farbreaktionen geben (Bleiacetat-Schwefelwasserstoff wasser, 
Ferrocyannatrium-Eisenchlorid u. a.), ergaben, dass Niederschläge nie in den 
Glomerulis oder im Kapselraum nachweisbar sind, solange die Glomeruli 
normale Zirkulation besitzen und nicht sonst irgendwie pathologisch ver- 
ändert sind. Sie finden sich dagegen in den Zellen und im Lumen der 
Tubuli contorti. Verf. nimmt an, dass die betr. Stoffe erst dort abgesondert 
und nicht etwa, was „vollkommen zwecklos* wäre, zurückresorbiert werden. 
Es ist wahrscheinlich, dass auch Kochsalz und andere normalerweise 
cirkulierende Stoffe, wenn im Übermass vorhanden, so bei Kochsalzüber- 
schwemmung des Organismus, in den gewundenen Rkanälchen ausgeschieden 
werden, wie wenn sie körperfremd wären. Franz Müller. 


1602. Ignatowsky, A. — „Influence de la néphrectomie et de la ligature 
de l'artère rénale sur les éliminations urinaires.“ Soe. biol, Bd. 5X. 
p. 10 (13. 1.). 

Untersuchungen über den Einfluss der ein- oder doppelseitigen 
Nephrectomie oder der Unterbindung einer oder beider Nierenarterien auf 
die Zusammensetzung und Menge der Urinausscheidung. 

Th. A. Maass. 
41 * 
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1608. Dreser, H., Elberfeld. — „Uber Harnacidität.* Hofm. Beiträge, 
Bd. VI, p. 177—191 (Jan.). 

Die per os eingegebenen Natriumsalze der Salicylsäure und Kampfer- 
säure wirken dadurch desinfizierend auf den Harn, dass die Säuren durch 
die sauren Bestandteile des Harns mehr oder weniger aus ihren Salzen frei 
gemacht werden. Die Wirksamkeit der Salze ist daher abhängig von dem 
Säuregehalt des Harns. Dessen Grösse ist nun für diesen Fall nicht ein- 
fach durch die übliche Laugentitration mit Phenolphthaleïn als Indikator zu be- 
messen; denn die Titration lässt keinen Unterschied zwischen starken und 
schwachen Säuren hervortreten, mit Phenolphtaleïn können auch diejenigen 
Säuren (resp. sauren Salze) des Harns titriert werden, deren Stärke eventuell 
gar nicht ausreicht, um Salicyl- oder Kampfersäure aus ihren Salzen aus- 
zutreiben. Zur Bemessung dieser Fähigkeit ist es notwendig, die „Inten- 
sität“ der Harnacidität, wie Verf. es nennt, zu kennen. Diese versucht 
Verf. dadurch zu bestimmen, dass er ein gewisses Quantum Harn mit 
einer bestimmten Menge von salicylsaurem oder anissaurem Natrium versetzt. 
mit einem bestimmten Quantum Äther ausschüttelt und die in den Äther 
übergegangene freie Säure wägt. Je grösser die Menge, desto grösser die 
Intensität der Acidität. 

Um über die Herkunft dieser Aciditätsintensität näheres zu erfahren, 
werden die Werte der Harnausschüttelungen verglichen mit Ausschütte- 
lungen aus Lösungen von reinem NaH,PO,, auf das die Acidität des Harns 
bezogen zu werden pflegt. Es ergibt sich, dass Harn im Vergleich zu 
NaH,PO, relativ weniger Anissäure frei macht als Salicylsäure. Harn ver- 
hält sich in der Beziehung etwa wie eine NaH,PO,-Lösung mit einem ge- 
ringen Zusatz von freier Phosphorsäure, während eine Lösung von 
NaH,PO, + Na;HPO,, mit der der Harn in bezug auf seine Natur als 
Säure am ôüftesten verglichen wird, gerade umgekehrt die Ausschüttelung 
der Anissäure begünstigt. Es erklärt sich dies Verhalten aus dem ca. 30 mal 
geringeren Wert für die Stärke der freien Anissäure gegenüber dem der 
Salicylsäure. 


Nach den mitgeteilten Versuchen ist es nicht statthaft, die Acidität 
des Harns noch weiter auf ein Gemisch von primärem und sekundärem 
Alkaliphosphat zurückzuführen: vielmehr ist anzunehmen, dass neben dem 
primären Phosphat noch eine freie Säure (Phosphorsäure oder eine orga- 
nische Säure) im Harn enthalten ist. Mit dieser Annahme stimmt gut 
überein, dass der mit dem Schüttelverfahren sich ergebende Gehalt an 
NaH,PO, stets den durch Titration mit Uranlösung ermittelten übertrifft. 

R. Höber. 


1604. Schmidt, J. (Medic. Klinik zu Breslau). — „Über die quantitative 
Hippursäurebestimmung nach Pfeiffer und über das Schicksal der 
Chinasäure ım Organismus.“ Centrbl. f. inn. Med., No. 3, p. 81 (Jan.). 

Bei Nachprüfung der Pfeifferschen Hippursäurebestimmung, die im 
wesentlichen in einer Zersetzung der Hippursäure in ihre beiden Kompo- 
nenten und Destillation und Titration der Benzoësäure besteht, zeigte sich, 
dass man bei dieser Methode mit einem Fehler von etwa 10?°/, arbeitet. 


An Hunden ausgeführte Fütterungsversuche mit Chinasäure hatten 
das Resultat, dass die Ätherschwefelsäuren im Harn wesentlich vermehrt 
waren, während die Säure in subcutaner Verabfolgung unverändert fast 
quantitativ ausgeschieden wurde, ohne dass eine Steigerung der Äther- 
schwefelsäuremenge eintrat. Wohlgemuth. 
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1605. Alsberg, C. L. (Chem. Lab,, Harvard Med. Sch.),. — „The influence 
of cholic acid upon the excretion of sulphur in the urine.“ Journ. of 
Med. Res., Bd. XIII, p. 105—111 (Dec.). 

Die an normalen Katzen ausgeführten Versuche beweisen, dass Chol- 
säure den Proteidkatabolismus erhöht — eine Tatsache, die durch die ver- 
mehrte Stickstoffausfuhr erwiesen ist. Die totale Schwefelausfuhr wird 
auch grösser, und zwar betrifft diese Steigerung den oxydierten, sowie den 
neutralen Schwefel. Letzterer erleidet eine schnellere Vermehrung, wenn 
die Stickstoffausfuhr bedeutend ist. Im umgekehrten Falle kommt es vor, 
dass der neutrale Schwefel abnimmt. Während der Nachperiode nimmt die 
totale Schwefelmenge ab, doch nicht so schnell, wie die Stickstoffmenge. 

B.-0. 

1606. Passini, Fritz. (Wien, Hyg. Inst.) — „Studien über fäulniserregende 
anaërobe Bacterien des normalen menschlichen Darmes und ihre Be- 
deutung.“ Zeitschr. f. Hygiene u. Infectionskrankheiten, Bd. 49 (Jan.)., 

Die Untersuchung normaler Fäces von Säuglingen und Erwachsenen 
auf das Vorhandensein der „streng anaërobisch wachsenden Buttersäure- 
bacillen“ ergab, dass diese Keime konstant in den Stühlen vorkommen. 
Als Grundlage der Bestimmung der verschiedenen Reinculturen von 
anaëroben Bacterien, welche aus dem Darminhalte gezüchtet worden waren, 
dienten die Arbeiten von Grassberger und Schattenfroh, nach den von 
diesen Autoren in der Gruppe der Buttersäurebacillen aufgestellten Typen 
wurden die einzelnen Bacterienstämme diagnosticiert. 

Es ergab sich, dass der „fäulniserregende Buttersäurebacillus“, den 
Bienstock seinerzeit als Bacillus putrificus beschrieben hat, zu den regel- 
mässigen Darmbewohnern gehört. 

Weiter gelang es nachzuweisen, dass dieser Anaërobier im Darmcanale 
auch zur Vegetation gelangen könne, eine Tatsache, welche den von Bien- 
stock vertretenen Anschauungen widerspricht. Die antagonistischen Kräfte, 
welche Bienstock den Bacterien der Coligruppe gegenüber dem Bacillus 
putrificus zuschreibt, gelten wohl für den Laboratoriumsversuch der Misch- 
infection dieser Keime in Milch, auf anderen Nährböden bestehen dieselben 
aber nicht zu Recht. Von der Menge der vorhandenen leicht vergärbaren 
Kohlehydrate einerseits, von der Art des gebotenen Eiweissmateriales 
andererseits hängt das Anwachsen des einen oder des anderen Bacteriums 
auf den verschiedenen Nährböden ab. 

Auch andere Bacterien, welche intensiv Zucker in Säuren umwandeln, 
das Eiweiss des Nährsubstrates aber nicht tiefer verändern, sind imstande 
das Wachstum des fäulniserregenden Buttersäurebacillus bei Mischinfection 
zu hemmen. In den unteren Darmabschnitten findet der Bacillus putrificus 
Gelegenheit zur Vegetation, da hier keine nennenswerten Mengen leicht- 
vergärbarer Kohlehydrate mehr vorhanden sind. 

Der Gasphlegmonebacillus, ein naher Verwandter des Bacillus putrificus, 
gedeiht ebenfalls im Darmcanale, sowohl in seiner zuckervergärenden 
asporogenen, als auch in seiner sporenbildenden fäulniserregenden Vege- 
tationsform. In der letzteren ist der Gasphlegmonebacillus hinsichtlich 
seiner morphologischen Charactere und seiner chemischen Äusserungen dem 
Bienstockschen Bacillus sehr ähnlich. 

Die Arbeiten von Hamburger, Michaelis und Oppenheimer, Obermayer 
und Pick waren Veranlassung zur Untersuchung der Frage, wie sich die 
specifischen Stoffe der Eiweisssubstanzen der Kuhmilch gegenüber den 
Enzymen von peptonisierenden Bacterien verhalten. Dabei stellte sich 
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heraus, dass eine kurz dauernde Einwirkung dieser Enzyme das Casein 
derart verändert, dass daraus ein Eiweisskörper gebildet wird, dem noch 
die Fähigkeit zukommt, präcipitinhaltige Sera auszulösen. Ein derartiges 
Immunserum beeinflusst nur dieses Product, nicht aber das Casein der 
rohen oder gekochten Kuhmilch. Eine länger dauernde Einwirkung der 
Enzyme ruft dieselben Veränderungen hervor wie Pepsin und Trypsin; die 
tieferen Abbauproducte des Caseins besitzen keine präcipitinogenen und 
präcipitierenden Substanzen mehr, sie sind der Merkmale der Arteigenheit 
entkleidet. 

In einem Nachsatze widerspricht der Autor auf Grund seiner Er- 
fahrungen und der Angaben der Literatur der Ansicht D. Gerhardts, dass 
durch streng anaerobisch wachsende Keime Indol und Skatol nicht gebildet 
werden könne. Streng anaörobe fäulniserregende Bacterien bilden auf ver- 
schiedenen Nährböden reichlich Indol. Autoreferat. 


11607. Babäk, Edward. — „Experimentelle Untersuchungen über den Ein- 
fluss der Nahrung auf die Lünge des Darmkanals.“  Centrbl. f. 
Physiol., XVII (21. Jan.). 

Die fortgesetzten Untersuchungen: bestätigten die 1902 vom Autor 
gemachte Entdeckung, dass der Verdauungskanal der fleischfressenden 
Kaulquappen durchwegs kürzer ist, als bei den mit Pflanzennahrung ge- 
fütterten Tieren (die neu gewonnenen Durchschnittszahlen sind 6,0 bei den 
fleischfressenden, bei den pflanzenfressenden 8,6 Körperlängen). Die kausal- 
analytische Verfolgung dieser Erscheinung, welche Autor als eine Reiz- 
wirkung auffasst, ergab, dass es sich hier vorzugsweise um eine che- 
mische Wirkungsweise handeln wird, und zwar am wahrscheinlichsten um 
die Wirkung der Pflanzenproteine. Wenigstens führten die Fütterungs- 
versuche mit denselben zur auffälligen Verlängerung des Darmkanals: es 
verhielt sich die durchschnittliche Darmlänge der mit Fleisch gefütterten 
Kaulquappen zu derjenigen mit Fleisch + Pflanzenproteinen gefütterten 
Larven wie 6,0 : 7,2. Überhaupt scheint die chemische Reizwirkung die 
mechanische zu überwiegen; Fleisch +4 Keratin führen ebenfalls zur merk- 
lichen Verlängerung der Darmröhre (ebenfalls Fleisch + verschiedene Salze, 
welche in der Pflanzennahrung vorkommen). Dagegen hat die am stärksten 
übertriebene mechanische Reizung (durch grosse Mengen reiner Cellulose 
mit Fleisch, oder durch zerriebenes Glas mit Fleisch) eine unbedeutende 
Verlängerung des Darmkanals zur Folge. Autoreferat. 


1608. Blumenthal, F. (Laborator. der I. medicin. Klinik, Berlin). — „Über 
Darmfiiulnis bei Icterus cutarrhalis.* Berl. Klin. Woch., No. 5. 
p. 113 (Jan.). 

Auf Grund von Indiean-, Phenol-, Gesamtschwefelsäure-, Âtherschwefel- 
säure- und Fettsäurebestimmungen im Harn eines leterischen weist Verf. 
nach, dass die Gegenwart von Galle die Fäulnis im Darm nicht hemmt, 
sondern eher die Bildung flüchtiger Fettsäuren begünstigt. Ferner geht 
aus den Resultaten hervor, dass es keineswegs genügt, ein einziges 
bacterielles Zersetzungsprodukt im Harn zu bestimmen, will man einen 
Massstab für die Fäulnisvorgänge im Darm haben, sondern dass man 
neben der Bestimmung des Phenols und Indikans noch eine solche der 
flüchtigen Fettsäuren vornehmen muss, da an Stelle der Bildung von 
aromatischen Produkten mitunter im Darmkanal vorwiegend eine saure 
Gaärune statthaben kann. Wohlgemuth. 
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1609. 6ilbert, A. et Jomier, J. -— „Sur la teneur du foie en glycogène 
suivant les régimes.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 17 (13. L.). 
Einfluss wechselnder Nahrung auf den Glykogengehalt der Leber. 
Es besteht fraglos ein naher Zusammenhang zwischen Ernährung und 
Giykogengehalt. Th. A. Maass. 


1610. Gilbert, A. et Jomier, J. — „Note sur lau teneur du foie en gly- 
cogène suivant le moment de l'ingestion alimentaire.“ Soc. biol.. Bd. 58, 
p. 63 (20. I). 

Verff. liessen Kaninchen bis zu 4 Tagen hungern und gaben ihnen 
dann ein bestimmtes Quantum Zucker, töteten sie in verschiedenen Stadien 
der Verdauung und untersuchten die Leber histologisch auf Glykogen. 
Es zeigte sich, dass schon in der ersten bis zweiten Stunde nach der 
Zuckerdarreichung Glykogen auftritt, sein Verschwinden beginnt ungefähr 
8 Stunden nach der Darreichung von 4 g Zucker pro kg Körpergewicht 
und ist nach 24 Stunden vollendet. Th. A. Maass. 


1611. Gilbert, A. et Jomier, J. — „Contribution à l'étude de la fonction 
adipopexique du foie. La graisse du foie dans ses rapports avec le 
moment de l’ingestion.* Soc. biol., Bd. 58, p. 17 (13. 1.). 

Ma. 


1612. Gilbert, A. et Jomier, J. — „Contribution à l'étude de la fonc- 
tion adipopexique du foie. Note sur les diverses localisations de la 
graisse hépatique.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 65 (20. I.). Ma. 


1613. Sérégé, H. — „Sur la teneur de chaque foie en glycogène en 
rapport avec les phases de la digestion.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 600 
(23. XIIL). (Réun. biol. de Bordeaux.) 

Untersuchungen über den Glycogengehalt der einzelnen Leberlappen 
in verschiedenen Stadien der Verdauungstätigkeit. Th. A. Maass. 


1614. Titomanlio, R. (Pathol. Anatom. Inst., Rom). — „Contributo clinico- 
sperimentale sul potere assorbente della pleura.“ (Klinisch-experimentelle 
Studie über das Resorptionsvermögen der Pleura.) Il Policlinico, Sez. med., 
H. 12, p. 578. 

Verf. spritzte je einem Kaninchen JK resp. Dinitrochinon, Methylen- 
blau und Pyramidon in die Pleurahöhle ein und wies dieselben nachher im 
Harne nach; in drei Fällen von Pleuritis beim Menschen injizierte er 
Dinitrochinon in die Pleura und fand dasselbe schon nach 40” im Harne 
vor, während Methylenblau erst nach einer Stunde den Harn deutlich färbt. 

Ascoli. 

1615. Oefele, Neuenahr. — „Schlüssel für die Beurteilung der Befunde 
der Kotanalyse.* Zeitschr. f. öffentl. Ch., Jahrg. XI, H. 1. 

Nach der Zusammenstellung von statistischen Vergleichstabellen aus 
1000 Kotanalysen bei fieberlosen Patienten, welche bei Fischer in Jena er- 
schien, ist hier versucht, ungefähr 60 verschiedene von der Norm ab- 
weichende Kotbefunde teils bekannten Krankheitsbildern als pathognomisch 
zuzuweisen, teils als Symptom mit eigener Benennung festzulegen. Es ist 
nur eine Übersicht, welche sich dem Rahmen mehrerer anderer Aufsätze 
des Verf. einfügt. um die quantitative chemische Kotanalvse in die praktische 
Heilkunde einzuführen. | Autoreferat, 
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1616. Marini, G. (Mediz. Klinik, Bologna). — „Sull estrazione della bilina 
dalle feci.“ (Über die Extraktion des Bilins aus dem Kote.) Gazz. d. 
Osp., 1905. 

Verf. schlägt folgende Modifikation der Methode von Hopkins und 
Garrod vor. Die Fäces werden mit Chloroform extrahiert und das Filtrat 
nach 12—24stündigem Stehen an der Luft bei 40° verdampft. Der Rück- 
stand wird mit Äther behandelt und das in Gestalt feinster brauner Flöck- 
chen in der Flüssigkeit suspendierte Bilin wird auf einem Filter gesammelt. 
mit Äther gut ausgewaschen und trocken auf einem Trichter in Wasser 
gelöst. Das Bilin wird aus der wässerigen Lösung durch Sättigung mit 
(NH,),SO, wiederholt gefällt, die mit (NH,),SO, gesättigte Suspension wird 
im Scheidetrichter mit Chloroform durchgeschüttelt und die filtrierte Lösung 
in Chloroform bei Zimmertemperatur verdampft. Nach nochmaligem Auf- 
lösen in Chloroform wird nach Verdampfen das Bilin in Gestalt einer rot- 
braunen klebrigen, aromatisch riechenden Masse mit grünlichen Reflexen 
erhalten. Autoreferat (Ascoli). 


1617. Cristiani, Geneve. — „Degenerescence et atrophie experimentale des 
greffes thyréoidiennes par ingestion à dose toxique des pastilles de 
glande thyroide.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 58 (20. 1.). 

Verf. exstirpierte Ratten Thyreoidea-Stücke und transplantierte sie in 
die Ohren derselben Tiere. Während so behandelte normal genährte Tiere 
ein vollkommenes Einheilen der transplantierten Stücke unter Beibehaltung 
ihres histologischen Drüsencharakters aufwiesen, gingen die mit Beimengungvon 
Thyreoid-Tabletten gefütterten Tiere nach 25—27 Tagen ein. Die Impf- 
stellen imponierten als reines Narbengewebe ohne jede Spur Thyreoïdea- 
Struktur. Th. A. Maass. 


1618. Prevost, J. L. et Mioni, J. — „Influence de l’enlövement des 
thyroides, chez les jeunes animaux sur les convulsions provoquées par 
les courants alternatives.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 69 (20. L.). 

Untersuchung über den Einfluss der Abtragung der Schilddrüse bei 
ganz jungen Tieren, auf die durch starke Wechselströme erzeugten tonischen 
und klonischen Krämpfe. Th. A. Muass. 


1619. Balp, St., Turin. — „Resultati di alcune esperienze di tiroidismo 
sperimentale.“ (Ergebnisse einiger Versuche von experimentellem 
Thyroidismus.) Giorn. d. R. Accad. di Medic. di Torino, Jg. 67. No. 9 
bis 10. 

Durch Fütterung von jungen Hunden mit toxıschem, aus von 

Thyroidismus durchseuchten Beständen stammendem Materiale wurden 

schwere Veränderungen der Thyroidea hervorgerufen. Ascoli. 


1620. Oceanu, P. et Babes, A. — „Les effets physiologiques de l’ovario- 
tomie chez la chèvre.“ C. R., Bd. 140, p. 173 (16. 1.). 

Nach Ausführung der Ovariotomie bei Ziegen tritt folgendes ein: 

1. Der Bockgeruch der Milch verschwindet. 

2. Die Lactationsperiode wird kräftiger und länger, im Mittel 13 bis 
15 Monate. 

3. Die Tiere werden fetter und das Fleisch verliert den unangenehmen 
Geschmack und Geruch. 

4. Die Zusammensetzung der Milch wird derartig verändert, dass der 
Gehalt an Fett. Caseïn und Phosphorsäure vermehrt, der an Lactose 
verringert wird. Th. A. Maass. 
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1621. Friedel, J. — „Assimilation chlorophyllienne en l'absence d'oxygène.“ 
C. R., Bd. 140, p. 169 (16. 1.). 

Blätter, die in einer Atmosphäre von CO, und N dem Licht ausgesetzt 
werden, assimilieren, indem sie die Kohlensäure verbrauchen und O aus- 
scheiden, so dass sie nach kurzer Resistenz gegen die Asphyxie wieder 
auf Kosten des bei der Assimilierung frei werdenden Sauerstoffs atmen 
können. Th. A. Maass. 


1622. Becquerel, P. — „Recherche sur la radioactivité vegetale.“ C. 
R., Bd. 140, p. 54 (2. I.). 

Tommasina glaubte, dass die Radioactivität bei Pflanzen, besonders 
bei keimenden Gräsern, ein sicheres Zeichen für die vitale Energie der- 
Pflanze sei. Verf. prüfte diese Versuche nach und konnte feststellen, dass 
bei sorgfältiger Vermeidung der Wasserverdunstung selbst in 
12—16 Stunden keine Spur Radioaktivität nachzuweisen war; so dass die. 
Tommasinaschen Resultate wohl nur auf eine Aussendung von Wasserdampf 
zurückzuführen sind, Th. A. Maass. 


1623. Shibata, K. — „Studien über die Chemotaxis von Isoëtes-Sperma- 
tozoiden.“ Vorläufige Mitteilung. Ber. d. Dtsch. Botan. Gesellsch., Bd. 22, 
p. 478—484 (Nov.). 

Seit Pfeffers Untersuchungen über lokomotorische Richtungsbewegungen 
von Farnspermatozoiden durch chemische Reize ist innerhalb der letzten 
zwanzig Jahre nur wenig neues auf dem Gebiete der Chemotaxis der- 
Pflanzen experimentell festgestellt worden. Verf. befand sich in der glück- 
lichen Lage, während mehrerer Monate reichliches Spermatozoidenmaterial 
von Isoëtes japonica zu seiner Verfügung zu haben. Er gibt in der vor- 
liegenden Mitteilung die wichtigsten Resultate seiner Studien wieder, die er- 
über die genannte Frage anstellte. 

Als spezifisches Reizmittel ergab sich auch für die Samenfäden von 
Isoëtes (wie für die Farnspermatozoiden) Apfelsäure, und zwar wurde- 
die Reizschwelle für die Spermatozoiden schon durch eine !/goooo Molekül- 
lösung der Säure (= 0,00067 °/,) erzielt. Zwischen den optischen Isomeren 
der Apfelsäure und zwischen ihren verschiedenen Salzen wurde ein Unter- 
schied in chemotaktischer Wirkung nicht wahrgenommen. | 

Von einer Reihe von Substanzen (an Zahl etwa 70), die Verf. ausser- 
der Apfelsäure anwandte, wirkten nur die neutralen Salze der in der 
Molekularstruktur der Apfelsäure nahestehenden Bernsteinsäure, Fumarsäure 
und d-Weinsäure deutlich anlockend auf die Spermatozoiden; doch betrugen 
die Schwellenwerte !/, Dis "/aoo Molekül. Sie sind also wesentlich höher 
als bei der Apfelsäure. Verf. hält es für zweifellos, dass die Anlockung 
der Spermatozoiden in das Archegonium auch bei Isoëtes, wie bei den 
Farnen, hauptsächlich durch Apfelsäure bewirkt wird. Durch vorherige 
Reizung vermindert sich die chemotaktische Sensibilität der Samenfäden 
entsprechend dem Weberschen Gesetze. 

Wird die freie Apfelsäure in verschiedener Verdünnung angewandt, 
so wirkt sie bei steigender Konzentration immer mehr abstossend. Schon 
bei '/,4o Molekül freier Säure werden die Samenfäden nicht mehr angezogen. 
Möglicherweise wirken hierbei die H-Ionen in der Lösung abstossend, während 
den Säure-lonen eine anziehende Wirkung zukommt, doch ist ein Beweis. 
hierfür noch nicht gefunden. 
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Die Untersuchungen des Verfs. ergaben ferner, dass bei den Spermato- 
zoiden von Isoëtes verschiedene Schwermetall-Ionen eine ausgesprochen 
negative chemotaktische Reaktion hervorrufen. So bewirken Ag-Ionen schon 
in einer Lösung, die '/,aooon Molekül AgNO, neben '/,ooo Molekül Natrium- 
malat enthält, deutliche Abstossung, und ähnlich wirken Hg, Zn, Cu u. a. 
Schwächer dissoziierende komplexe Ionen, wie Ag(CN) zeigen bei weitem 
geringere Abstossungswirkung. H. Seckt, Potsdam. 


Fermente, Toxine, Immunität 


1624. Disdier, F. — „Action de la pepsine sur l’albumine precipitee par 
la chaleur en présence d’un acide.“ Journ. de Pharm. et de Chim.. 
Bd. 21, p. 5 (Januar). 

Während das Salzsäureoptimum bei der peptischen Verdauung für 
nur durch Erhitzung gefälltes Eiweiss dasselbe ist wie für gelöstes, be- 
trägt es nur die Hälfte, wenn die Fällung unter Mitwirkung von Säuren 
erfolgte. Das Quantum der von dem Koagulat gebundenen Säure, welches 
übrigens bei den verschiedenen Säuren im Verhältnis ihrer Äquivalent- 
gewichte steht, ist zu gering, um diesen Unterschied zu erklären. Es 
muss vielmehr eine spaltende Wirkung der Säuren, ähnlich wie bei Kohle- 
hydraten, angenommen werden. L. Spiegel. 


1625. Bettmann, H. W. und Schroeder, J. H., Cincinnati, — „Über die Be- 
stimmung der proteolylischen Kraft des Magensaftes nebst Beschreibung 
einer Modification der Hammerschlagschen Methode und einer neuen 
Methode.“ Boas Arch., Bd. X, p. 599 (Jan.). 


Obgleich die Hammerschlagsche Methode zur Messung des Peptoni- 
sationsvermögens des Magensaftes klinischen Ansprüchen genügt, ist sie 
doch mit eingen Fehlerquellen behaftet und deshalb für streng wissen- 
‚schaftliche Zwecke nicht geeignet. 


a) Die von den Verff. angegebene Modification besteht in folgendem: 
da durch das Esbachsche Reagens neben dem Eiweiss auch Pepton 
gefällt werden kann, wird dieses Reagens durch eine ca. 10°/, 
wässerige Lösung von acid. trichloracet. ersetzt, welche nur das 
nicht peptonisierte Eiweiss ausfällt. Verdauungsgemisch und Re- 
agens werden hierauf in genau graduierten Messröhrchen 2 Stunden 
lang centrifugiert. 


b) Die von den Verff. angegebene neue Methode wird als Schaum- 
methode bezeichnet: eine beliebige Quantität Magensaft wird mit 
3 Vol. einer 0.2°/, HCI-Lüsung verdünnt; 1 cm? dieser Mischung 
in einem Reagenzcerlinder oder Fläschchen mit 2 cm? der Eiweiss- 
lösung versetzt, tüchtig geschüttelt, damit sich eine Schaumsäule 
bildet, die gleich der Höhe der wässerigen Mischung ist. Die 
Mischung kommt hierauf in den Thermostaten, und es wird aus 
der Zeit, die bis zum völligen Verschwinden der Schaumsäule ver- 
geht, der Pepsingehalt berechnet. Bei dieser Concentration (!},) 
verschwindet unter normalen Verhältnissen die Schaumsäule in 
20 Min. Die Methode beruht darauf, dass jedes der kleinen Luft- 
bläschen der Schaumsäule von einem Eiweisshäutchen umgeben 
ist, das dem Pepsingehalt des zugesetzten Magensaftes entsprechend 
mehr oder weniger raseh im Thermostaten verdaut wird. 
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Die Verff. wandten zur Prüfung ihrer neuen Methode künstlichen und 
natürlichen Magensaft an und fanden hierbei ihre Resultate in Überein- 
stimmung mit dem Schütz-Borissowschen Gesetz. Schreuer. 


1626. Lawrow, D. (Pharmakolog. Institut, Jurjew [Dorpat]) — „Zur 
Kenntnis der peptischen und tryptischen Verdauung der Eiweisskörper.“ 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 447 (Jan.). 

Die bisher über diesen Punkt angestellten Untersuchungen haben 
zu widersprechenden Resultaten geführt und veranlassten Verf. in einer 
Reihe von Versuchen die Frage zu entscheiden, ob 0,5°/,ige Salzsäure 
allein imstande ist. Eiweisskörper zu spalten und autolytische Processe zu 
fördern. Die Versuche wurden ausgeführt teils mit Gelatine, von der 
gleichzeitig eine Controllprobe mit Hundemagensaft angesetzt wurde, teils 
mit Pferdehämoglobin, und ferner ein autolytischer Versuch mit Schweine- 
magen. Sie führten zu folgenden Resultaten: 


1. Bei langdauernder peptischer Verdauung der untersuchten Eiweiss- 
körper sowie bei der Selbstverdauung des Magens kommt der Salz- 
säure eine grosse Bedeutung zu. 


. Unter dem Einfluss 0,5°/,iger HCl bei 35—38° werden Gelatine 
und Hämoglobin bis zum Amphopepton (Kühne), vielleicht auch 
bis zu freien Monoaminosäuren abgebaut. 


3. Bei der Selbstverdaung des Magens entstehen unter dem Einfluss 
0,5°/,iger Salzsäure dieselben Produkte wie bei der Verdauung 
anderer Eiweisskörper durch natürlichen Hundemagensaft. 

Wohlgemuth. 


1627. Vernon, H. M. (Physiol. Lab., Oxford). — „Universal presence of 

erepsin in animal tissues.“ Journ. of physiol., 32, p. 33—50 (Jan.). 

Durch Glycerinextraction wurde Erepsin aus einer grossen Anzahl 

von Geweben sowohl von Vertebraten wie von Invertebraten isoliert; die 
geringste Menge geben die Invertebraten, die grösste die Säugetiere. 

Die grösste Ausbeute gaben die Nieren, dann folgen Darmschleim- 
haut. Bauchspeicheldrüse, Milz und Leber; dann in grossem Abstand Herz- 
muskel, während Skelettmuskeln und Gehirn den niedrigsten Gehalt auf- 
weisen. Der relative Gehalt der einzelnen Gewebe ist constant und nicht 
vom Zufall abhängig; er steht in Beziehung zu der Funktion des betreffen- 
den Gewebes. 

Je niedriger die Stufe der Evolution ist, welche ein Tier einnimmt, 
desto weniger werden die Erepsine seiner Gewebe von der Reaktion des 
Mediums beeinflusst: bei den Säugetieren ist ein alkalisches Medium am 
meisten, ein saures Medium am wenigsten wirksam. 

Die Gewebeerepsine sind in gewisser Beziehung specifisch; so ist für 
zum Teil hydrolysierte Peptone der Extract aus der Darmschleimhaut viel 
wirksamer als ein Extract aus Niere oder Leber. 

W. D. Halliburton (C.). 
1628. Blumenthal und Wolff (Inst. für Krebsforschung, Berlin. I. Med. Klin.). 
— „Über Fermentwirkungen bei Krebsgeschwulsten.“ Medicinische 
Klinik, No. 7 (Jan.) 

Krebsgewebe enthält mehr Albumin und weniger Globulin als normales 
Gewebe. Der raschere Zerfall von Tumoren rührt aber nicht alein von 
der anderen Zusammensetzung her, sondern es lässt sich auch eine Ver- 
mehrung des autolytischen F. beweisen. da auch dem Tumor zugemischtes 
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normales Lebergewebe schneller als sonst zerfällt. Einige Tumoren erwiesen 
sich als sehr resistent gegen Pepsin. Oppenheimer. 


1629. Neuberg, C. — „Chemisches zur Carcinomfrage. II. Über anormale 
fermentative Vorgänge beim Krebs.“ Berl. Klin. Woch., No.5, p. 115 (Jan.). 
Verf. konnte zeigen, dass Krebsknoten aus der Leber bei der Auto- 
lyse freie Pentose liefern, während der Magenkrebs, von dem die Metastasen 
in der Leber stammten, bei der Autolyse nichts von freier Pentose auf- 
zuweisen hatte. Gleichzeitig ergab eine quantitative Bestimmung des 
Pentosengehaltes in den Metastasen und dem Magencarcinom fast doppelt 
so grosse Werte wie für das Lebergewebe. 

Verf. schliesst daraus, „dass bei der ursprünglichen Magenkrebszelle 
während der Wanderung in die Leber eine Abartung der ihr immanenten 
Fermente oder ein Erwerb neuer stattgefunden hat.“ 

Sodann liess Verf. carcinomatösen Leberbrei auf Lungenbrei einwirken. 
Jacobi hatte gezeigt, dass bei Einwirkung von normalem Lebersaft auf 
autolysierende Lunge nicht mehr Lungeneiweiss in Lösung geführt wird 
als durch die proteolytischen Fermente der Lunge allein; wohl aber werden 
die bei der Selbstverdauunng der Lunge entstehenden Albumosen weit- 
gehend durch den Lebersaft verändert. Neuberg hingegen fand, dass die 
autolytischen Vorgänge bei Anwendung von pathologischem Material weit 
intensiver waren als in der Controllprobe. Der Unterschied zeigte sich 
nicht an dem aussalzbaren Teil, sondern an den nicht coagulablen und 
führte zu fast doppelt so grossen Werten wie in der Controllprobe. Hieraus 
geht hervor, „dass der Saft vom Leberkrebs eine anomale Spaltung der 
Lungeneiweisskörper bewirken kann, aber die beim Zerfall der Lunge ent- 
stehenden Albumosen nicht abzubauen vermag.“ Wohigemuth. 


1630. Rettger, L. F. (Sheffield Lab. of Bacter., Yale Univ.). — „On the 
autolysis of yeasts and bacteria.“ Journ. of Med. Research, Bd. XII. 
pp. 79—92. (December). 

Wenn Bierhefen sich selbst überlassen bleiben, erleiden sie autolv- 
tische Veränderungen. Die Kohlehydrat-, sowie die Proteidteile werden in 
ihre Spaltungsprodukte aufgelöst. Schwache antiseptische Lösungen und 
Wärme beschleunigen die autolytischen Vorgänge. Wenn die Autolyse zur 
rechten Zeit unterbrochen wird, können die intrazellulären Proteide ge- 
sondert erhalten und darauf durch Filtration und spätere Gerinnung ge- 
reinigt werden. Das auf diese Weise erhaltene Proteid besitzt dieselben 
Eigenschaften wie gewöhnliches Albumin. 

Auch Bakterien zeigen autolytische Veränderungen. Es entstehen 
Leuein, Tyrosin, basische Verdauungsprodukte und Phosphorsäure. Auch 
in diesem Falle wird die Autolyse durch schwache antiseptische Lösungen 
und durch Wärme beschleunigt. Diese Veränderungen finden auch in 
lebenden Kulturen statt und hauptsächlich dann. wenn der Nährboden eine 
sehr geringe Proteidmenge enthält. Unter günstigen Umständen kann eine 
vollkommene Verdauung innerhalb 2—10 Tagen erzielt werden. Das 
intrazelluläre Proteid kann auf dieselbe Weise wie dasjenige der Hefe ge- 
wonnen werden. .- 


1631. Schittenhelm, A. und Bendix, E. (Mediz. Univers.-Klinik in Göttingen). 
— „Uber die Umwandlung des Guanins ım Organismus des Kanin- 
chens.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 365 (Jan.). 

Verff. stellten fest, dass Guanin, welches Kaninchen subeutan oder 
intravenös in grösserer Menge verabtolgt war, in Harnsäure übergeht, und 
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dass dabei gleichzeitig im Harn Xanthin erscheint. Dieses Resultat steht 
im Einklang mit dem von Schittenhelm an isolierten Organfermenten 


gewonnenen, Wohlgemuth. 
1632. Wolff, J. et Fernbach, A. — „Sur la coagulation diastasique de 
lamidon.“ C. R., Bd. 140, p. 95 (9. L). Ma. 


1633. Battelli, F. et Stern, L. —- ,Suppléunce des organes dans la pro- 
duction du catalase.“ Soc. biol., Bd. 57, p. 636 (30. XIL.). 

Abtragung der Leber bei Früschen oder durch Phorphorvergiftung er- 
zeugte fettige Degeneration dieses Organs bei Meerschweinchen, hat be- 
sonders bei letzterer Tierklasse eine starke Zunahme der Katalase in den 
übrigen Organen zur Folge. Diese Zunahme erstreckt sich nicht auf die 
Körperflüssigkeiten, sondern nur auf die festen Elemente. 

Th. A. Maass. 
1634. Battelli, F. et Stern, L. — „La cutalase dans les tissus des oiseaux.“ 
Soc. biol., Bd. 58, p. 21 (13. 1.). 

Bei den Vögeln ist die Katalase hauptsächlich in Leber und Niere 
enthalten, die übrigen Organe sowie das Blut enthalten nur sehr wenig. 
Was die Muskeln anbetrifft, so enthalten die roten mehr als die weissen. 
Die Vogelkatalase wirkt in vitro nicht auf Substanzen, wie Natriumurat. 
Glycocoll, carbaminsaures Ammon etc., welche sich sonst leicht in Harnstoff 
umwandeln. Th. A. Maass. 


1635. Stoklasa, Julius (Chem-physiol. Vers.-Station d. k. k. techn. Hoch- 
schule, Prag). — „Über das Enzym Lactolase, welches die Milch- 
säurebildung in der Pflanzenzelle verursacht.“ Ber. d. Dtsch. 
Botan. Gesellsch., No. 22, p. 460—466 (November). 

Verf. geht bei seinen Untersuchungen von der bestimmten Annahme 
aus, dass der Prozess der anaeroben Atmung eine alkoholische Gärung ist. 
Da aber stets bei anaerober Atmung Milchsäure nachzuweisen ist, so 
zieht Verf. den Schluss, dass der Prozess in zwei Phasen verläuft, „Zu- 
nächst bildet sich aus den Hexosen Milchsäure, und erst diese wird 
in Alkohol und Kohlendioxyd gespalten.“ Es gelang Verf. nun 
direkt auch aus normal (nicht anaerob) atmenden Pflanzen „das 
gärungserregende Enzym (Alkoholase) zu isolieren und den Be- 
weis zu liefern, dass die anaerobe Atmung eine alkoholische 
Gärung ist“. 

Beim Studium der chemischen Bilanz der anaeroben Atmung fand 
sich ein grösseres Quantum der zersetzten Glukose, Fruktose, Galaktose 
„der Saccharose, Maltose und Laktose, als die Bildung des Alkohols und 
der Kohlensäure nach den bekannten Zersetzungsformeln von C;H,:0, und 
C;,2H330,, erforderte. Nach einer über 12 Stunden dauernden anaeroben 
Atmung ergab die Lösung immer eine schwach saure Reaktion. Das 
Steigen des Säuregehaltes bewirkte im Verlaufe der Zeit die völlige Ver- 
nichtung der Alkoholase. Verf. hat durch genaue Untersuchungen mit 
grossen Quantitäten (bis zu 10 kg) von Beta, Cucumis, Solanum, Pisum 
u. a. sicher nachgewiesen, dass vor dem Versuche weder Alkohol noch 
Milchsäure vorhanden waren, dass dagegen nach starker Gärung (selbst- 
verständlich wurde die peinlichste Sorgfalt beim Sterilisationsverfahren beob- 
achtet) tatsächlich „Alkohol und Kohlensäure Hauptprodukte sind und 
sich nebenbei eine gewisse Menge Milchsäure bildet“. Bei Versuchen 
mit 1 kg Gurkenmasse oder eben so grossen Mengen Zuckerrüben wurzel 


sa pi 


wurde auf Trockensubstanz berechnet, dass innerhalb 100 Stunden 
anaerober Atmung bei einer Temperatur von 20° bei 


Cucumis Beta 

an C,H,0,H: 8,24 g 3.23 8 
„ C,H,OH : 14,20 g 10,32 8 
CO, : 11,26 g 9,56 g 


entwickelt wurden. 

Dass die Bildung von Milchsäure, Alkohol und Kohlensäure wirklich 
bei absoluter Abwesenheit von Mikroben erfolgte, ging mit vollkommener 
Gewissheit aus Versuchen hervor, bei denen Verf. die Gurken, Zuckerrüben 
und Kartoffeln in einer 5procentigen Sublimatlüsung hielt, und bei denen 
nach einer Woche ebenfalls, wenn auch in kleineren Mengen, die drei Ver- 
bindungen gefunden wurden. Es ist noch besonders hervorzuheben, dass 
die Gurken bei der anaeroben Atmung eine viel grössere Menge Milchsäure 
bilden, als die anderen Pflanzenstoffe, besonders auch verschiedene Samen 
(Pisum u. a.). 

Nachdem die Milchsäurebildung bei völliger Abwesenheit anaerober 
und aerober Mikroben sicher festgestellt worden war, wurde die Isolierung 
der Enzyme, welche die Milchsäurebildung in der Pflanze verursachen, in 
der bekannten Weise vorgenommen, durch Zerreiben der betreffenden Ör- 
gane mit ausgeglühtem Sande, Auspressen des erhaltenen Breis und Fällunz 
mittels Alkohols und Äthers, sowie Filtration des Niederschlages. Da das 
isolierte Enzym an Gärkraft schnell abnimmt, musste möglichst rasch ge- 
arbeitet werden. Der im Vakuumtrockenapparat bei 25—30° getrocknete 
Niederschlag wurde zu feinem Pulver zerrieben und sofort benutzt. Als 
Antiseptikum wurde 1—2°/, Toluol zugesetzt. 

Es wurde bei der Gärung der Enzyme unter vollständigem Zutritt 
von Luft bei längerer als 24stündiger Dauer eine Entwickelung von 
Wasserstoff konstatiert. 

Durch die Einwirkung neuer Enzyme wird der Alkohol oxydiert, wo- 
bei er in Essigsäure übergeht; neben dieser Säure entsteht auch Ameisen- 
säure, aus der sich bei der Abspaltung von CO, schliesslich Wasserstoff 
bildet. Dieser geht nach Verf., in statu nascendi durch Oxydation zum 
grossen Teil in H,O über. 

Verf. weist auf die Möglichkeit hin, dass diesem Wasserstoff, der bei der 
Spaltung der Kohlenhydrate in statu nascendi entsteht, in der chlorophyll- 
haltigen Zelle eine hervorragende Aufgabe bei der Assimilation der Kohlen- 
säure zukommt, indem er das CO, zu Formaldehyd reduziert, bei welchem 
Prozess wieder H,O entsteht, entsprechend der Formel 

CO, + 4 H = HCOH + H,0. 
Verf. will in einer nächsten Abhandlung hierauf zurückkommen. 
H. Seckt, Potsdam. 
1636. Nieloux, M. — „Bemerkungen zur Mitteilung des Herrn Lands- 
berg: ‚Uber den Alkoholgehalt tierischer Organe.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch., Bd. 43, p. 476 (Jan.). 

Verf. wendet sich gegen die Ausführungen von Landsberg, die sich 
beziehen auf die Methode des Alkoholnachweises mittelst Kalibichromat und 
Schwefelsäure. Er nimmt nach wie vor für sich in Anspruch, der Erste 
gewesen zu sein, der bemerkt hat, dass der Übergang der grünblauen 
Farbe in eine grüngelbe ein sehr scharfer Indikator ist und auch als 
soleher bei quantitativen Bestimmungen gebraucht werden kann. Diese 
gelbgrüne Nuance, die erst dureh einen kleinen Überschuss von Kalium- 
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bichromat erreicht wird, müsse man als Endreaktion annehmen, wolle man 
dieselben Zahlen wie Verf. erhalten. Die Fehlergrenze übersteigt bei Inne- 
haltung dieser Vorschrift nicht 5°/,. Wohlgemuth. 


1637. Harden, A. and Young, W. J. (Lister Institut, London). — „The 
alkoholic ferment of yeast juice.“ Proc. physiol. Soc. (Nov.); Journ. of 
physiol., 32. 

Die alkoholische Gärung von Dextrose durch Hefesaft wird bedeutend 
gesteigert (verdoppelt), wenn man gekochten und filtrierten Hefesaft hinzu- 
fügt, obgleich diese letztere Flüssigkeit allein nicht fähig ist, Gärung zu 
erzeugen. Dies kann von einer gesteigerten Tätigkeit des alkoholischen 
Ferments oder von einer geschwächten Tätigkeit des proteolytischen Enzyms 
(Endotryptase) herrühren; die erstere Wirkung ist jedoch von grösserer 
Bedeutung. 

Der in dem gekochten Saft enthaltene Körper, welcher für diese 
Wirkung verantwortlich ist, das „Co-Ferment“, wird durch Kochen nicht 
angegriffen; es ist dialysierbar und wird durch 75°/,igen Alkohol gefällt. 
Das Enzym und sein Co-Ferment kann durch Filtrieren durch einen Gelatine- 
filter getrennt werden; jedes für sich allein ist unfähig, Gärung zu er- 
zeugen, eine Mischung der beiden wirkt ebenso stark, wie der ursprüng- 
liche Saft. W. D. Halliburton (C.). 


1638. Bruck, Carl (Inst. f. Infektionskrank., Berlin). — „Über die Bin- 
dungsverhältnisse von Toxin und Antitoxin im homologen Organismus. 
(Ein Beitrag zur Frage der antitoxischen Therapie mit homologem 
Tetanus-Antitoxin.)“ Zeitschr. f. Hyg., Bd. 49, H. 2 (Febr.). 

Verf. weist auf die Unterschiede hin, die sich bei der passiven Immu- 
nisierung mit heterologen und homologen Antitoxinen ergeben hatten (von 
Behring, Ransom, Schütze usw.), Differenzen, die den homologen Anti- 
toxinen einen gewissen Vorzug gegenüber den heterologen zu geben 
schienen. 

Mittelst der von Wassermann und Verf. angegebenen Methode der 
Bindungsfestigkeitsbestimmung im lebenden Organismus sucht nun Verf. 
die wichtige Frage zu entscheiden, ob auch in ihrem chemischen Ver- 
halten bezw. ihren Bindungsverhältnissen zum Toxin homologe Antitoxine 
sich anders verhalten wie heterologe. 

Diese Frage wurde dahin entschieden, dass wenigstens für das 
Tetanusantitoxin ein Unterschied nicht besteht, gleichviel ob es einem homo- 
logen oder heterologen Organismus entstammt. Die Bindungsfestigkeit des 
Tetanustoxins mit seinem Antitoxin ist im homologen Organismus nicht 
grösser als im heterologen, und die therapeutische Verwendung homologer 
Antitoxine, die in der menschlichen Therapie ohnedies auf Schwierigkeiten 
stossen würde, dürfte wenigstens in dieser Beziehung keinen grossen Vor- 
teil erwarten lassen. Autoreferat. 


1639. Bertarelli, E. (Hygien. Inst., Turin). — „Sopra le vie per le quali 
ü virus rabido arriva alle ghiandole salivur: del cane.* (Uber die 
Bahnen, auf welchen das Wutgift die Speicheldrüsen des Hundes erreicht.) 
Arch. per le scienze mediche, Bd. 28. 

Verf. unterbrach bei drei Hunden die nervösen Bahnen, bei zwei ande- 
ren den Blutzufluss einer Submaxillardrüse; hierauf wurde den Tieren 

Passagevirus unter die Dura eingespritzt, aber nur bei ersteren enthielt 
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nach Ausbruch der Wut die entsprechende Submaxillardrüse das Wutgift. 
Verf. nimmt deshalb an, dass das Wutgift auf den nervösen Bahnen zur 
Submaxillardrüse gelangt, hingegen nicht durch das Blut. Verf. bestätigt 
weiterhin durch eine andere Versuchsreihe, dass direkte Einführung des 
Wutgiftes in die Submaxillaris keine Wut hervorruft, was zum Teile mit 
der neutralisierenden Wirkung ihres Sekretes zusammenhängen dürfte. 
Ascoli. 
1640. Bertarelli e Volpino (Hygien. Inst.. Turin). — „Ricerche speri- 
mentali sulla rabbia. Filtrazione del virus di strada ed esaurimento 
del virus attraverso ai filtri. Nota II.“ (Experimentelle Untersuchungen 
über die Wut. Filtrierung des Strassenvirus und Erschöpfung des Giftes 
durch die Filter. Zweite Mitteilung.) Riv. d’Ig. e Sanita pubblica, 
Bd. XV. S.-A. 

Strassen- und Passagevirus gehen durch poröse Filter hindurch, doch 
gelingt es trotz Anwendung immer neuer Kerzen, wiederholten Aus- 
waschungen und Erhöhung des Druckes nicht das ganze Gift zu filtrieren, 
sondern ein Teil bleibt auf und in dem Filter. Vielleicht findet dies Ver- 
halten seine Erklärung darin, dass im Wutgifte Elemente sich vorfinden, 
welche grösser sind als die Filterporen und die Wut zu übertragen im- 
stande sind. Ascoli. 


1641. Memmo, G., Martoglio, F. e Adani, C. (Laborat. siero-vaccinogeno 
eritreo). — „Peste bovina.“ (Rinderpest.) Ann. d’Ig. sperim., Bd. XIV, 
p. 235. 

Aus der umfangreichen Arbeit sei bloss hervorgehoben, dass Verff. zur 
Bekämpfung der Rinderpest das Serum hyperimmunisierter Tiere empfehlen, 
welches prophylaktisch in Dosen von 50 cm? zu verwenden ist. Impfungen 
sollen nur mit Seris vorgenommen werden, deren Wirkung gegenüber dem 
anzuwendenden Virus exakt ermittelt ist: Virus vom Schaf verlangt weniger 
Serum als jenes vom Rind. Verff. bevorzugten die Simultanmethode, indem 
sie 0,4 cm? Virus vom Rinde und im Mittel 40 cm? Serum oder 0,4 cm? 
Virus vom Schaf, und im Mittel 10 cm? Serum benützten. Die Verluste 
betrugen 0,5?/ Wo Piroplasmosis und Trypanonosomiasis herrscht, darf 
die Impfung nicht praktiziert werden, weil die Tiere der Protozoeninfektion 
erliegen. Ascoli, 


1642. Polano, O. (Kgl. Universitäts-Frauenklinik, Würzburg. — „Der 
Antitorinübergang von der Mutter auf das Kind. Ein Beitrag zur 
Physiologie der Placenta.“ Zeitschr. f. Geb. u. Gyn., Bd. 53, H. 3. 

Die von v. Behring und Römer aufgestellte Behauptung, dass unter 
normalen Verhältnissen eine placentare Übertragung der Antitoxine von der 

Mutter auf das kind nicht stattfindet, war von P. schon früher bestritten 

worden. Er bringt jetzt weitere Versuche der Einverleibung von Tetanus- 

und Diphtherieantitoxin bei normalen Gravidae, die den Antitoxinübertritt 
bei passiver Immunisierung durch die Placenta auf das Kind beweisen. 

Dasselbe findet sich im Serum und im Fruchtwasser, aber nicht im Urin 

des Kindes. Auch bei aktiver und natürlicher Immunisierung findet der 

Übergang statt; denn in allen Fällen, in denen das mütterliche Blut ohne 

vorherige Behandlung diphtherieantitoxinhaltig war, lässt sich einwands- 

trei ein Gehalt des Fötalserums an Antitoxin feststellen. Fehlen aber die 

Antitoxine bei der Mutter, so sind auch beim Fötus keine vorhanden. 

Leo Zuntz, Berlin. 
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1643. Fränkel, C. (Hygien. Inst., Halle). — „Über den Einfluss des Alko- 
hols auf die Empfindlichkeit der Kaninchen für die Erzeugnisse von 
Bakterien.“ Berl. Klin. Woch., No. 3. 

Es handelt sich um die Nachprüfung der Friedbergerschen und 
Miüllerschen Angaben, die Verf. im wesentlichen bestätigt. Er kommt zu 
dem Resultat, dass die einmalige Darreichung von Alkohol den Titer des 
Serums gegenüber Choleravibrionen erhöht, eine länger dauernde ihn da- 
gegen angreift und herabsetzt. Es ist besonders bemerkenswert, dass diese 
Erscheinung auch bei den nicht mit Choleravibrionen immunisierten Tieren, 
also gegenüber dem natürlichen Immunkörpergehalt beobachtet wird, und 
zwar in der Weise, dass der Immunkörpergehalt bei längerer Alkolul- 
behandlung abnimnit, aber auch dann immer noch grösser ist als bei dem 
nicht mit Alkohol behandelten Tier. Doch glaubt Verf., dass diese Resul- 
tate keine Übertragung auf den Menschen gestatten. 

Die Ergebnisse mit Typhus waren ebenso eindeutig, wie die mit 
Cholerabazillen gewonnenen. Nach einmaliger Alkoholzufuhr war der Titer- 
wert des Serums etwa 5—10 mal so hoch, als der von dauernd mit Alko- 
hol behandelten Tieren. Wurde die Immunisierung dagegen fortgesetzt und 
sehr vorsichtig vorgenommen, so stieg der Titerwert auf das 5—10fache 
des nach einmaliger Alkoholzufuhr beobachteten. A. Wolff, Berlin. 





1644. Hiss, P. H. (Bacter. Lab., Columbia Univ). — „On fermentative 
and agglutinative characters of bacilli of the ,dysentery group.“ 
Journ. of Med. Research, Bd. XIIL, pp. 1— 51. (Dec.). 

Gestützt auf gewisse fermentative und agglutinative Eigentümlich- 
keiten, teilt Verf. die Bacillen der Ruhrgruppe in vier Hauptklassen ein. 
Es werden zuerst gewisse Unterschiede in Betracht gezogen, welche die 
Bacillen während ihres Wachstums in Zuckernährböden zeigen. Ferner- 
hin wird auch auf bestimmte agglutinative Differenzen hingewiesen, welche 
die Bacillen in verschiedenen Sera erkennen lassen. B.-O. 


1645. Spangaro, R. — „Intorno all’ azione battericida del sangue puro, 
del sangue splasmato, del plasma e del siero dei colombi normali ed im- 
munizzuli verso il bacillo del carbonchio antrace.“ (Uber die bakteri- 
zide Wirkung des ganzen und des vom Plasma befreiten Blutes, des 
Plasmas und des Serums von normalen und von gegen Milzbrand im- 
munisierten Tauben.) Rif. Med., Bd. I. 

Das Taubenblut in toto und in noch höherem Grado das vom Plasma 
befreite Blut wirken stark bakterizid, Plasma vnd Serum hingegen gar nicht: 
die bakterizide Wirkung bleibt sich beim venösen und arteriellen Blute gleich 
und hört mit der Gerinnung auf. Durch Zusatz von roten Blutkörperchen 
werden auch Plasma und Serum bakterizid; während das bei der Gerinnung 
abgeschiedene Serum nicht bakterientötend wirkt, zeigt hingegen das 
Serum von durch Schlagen defibriniertem Blute ein deutliches bakterizides 
Vermögen, 

Die bakterizide Wirkung ist bei immunisierten Tauben ausgesprochener. 

Ascoli. 

1646. v. Baumgarten, P. und Hegler, C. (Pathol. Inst., Tübingen). — „Uber 
Immunisierung gegen Tuberkulose.“ Berl. Klin. Woch., No. 3. 

Baumgarten hatte früher über misslungene Versuche berichtet, mit 
dem Serum von Tuberculose immunisierten Tieren Meerschweinchen und 
Kaninchen gegen tuberculöse Infektion zu schützen. Es erschien ihm von 
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vornherein wahrscheinlich, dass beim Kalbe ein derartiges Serum einen 
besseren Erfolg haben würde, da bei diesem der vermutete Immunkörper 
oder Amboceptor leichter ein passendes Complement finden könnte. Es ge- 
lang ihnen, ein Kalb gegen eine tuberculöse Infection zu schützen, die bei 
zwei Controlltieren eine rapid verlaufende Tuberculose bewirkt hatte, und 
die Autoren sind der Ansicht, dass durch die Vorbehandlung mit dem 
Rinderimmunserum das Kalb gegen die Infektion mit Perlsuchtvirus in voll- 
ständiger Weise immunisiert wurde. Nur die prophrlaktische Serumbehand- 
lung erzielte einen Erfolg, die therapeutische war ohne Einfluss; doch. 
halten die Autoren es nicht für ausgeschlossen, dass Verstärkung dei 
Serumbehandlung oder Herabsetzung der Intensität der Infektion schliess- 
lieh doch einen Erfolg erzielen könne. 

Verff. stellen Berichte über weitere Versuche in Aussicht. 

A. Wolff, Berlin. 
1647. Lobanow. — „(ribt es eine lokale Immunität des Auges?“ St. Petersh. 
ophth. Ges. Sitzung vom 30. Januar 03; cfr. Zeitschr. f. Augenheilk.. 
Bd. XIII, 1 (Jan.). 

Verf. injizierte Kaninchen eine schwach virulente Kultur von Strepto- 
kokken in das Hornhautgewebe: er wiederhulte diese Einspritzungen immer 
1 Monat nach Heilung des Geschwürs bis zu 6 Malen. Die Augensymptome 
und bakteriologischen Befunde waren stets dieselben. Ergo: es gibt keine 
lokale Immunität des Auges. Kurt Steindorff. 


1648. De Rossi, G. (Hyg. Inst., Pisa). — „Filtrabilità delle ciglia dei 
batteri e loro funzione di ,ricettori liberi.“ (Filtrierbarkeit der Bakterien- 
zilien und ihre Funktion als „freie Rezeptoren“.) Giorn. ital. di scienze 
mediche, 12, del 1904. S.-A. 

Die Zilien der Bakterien gehen sehr leicht durch neue Berkefeldsche 
kerzen V durch und entfalten in den sterilen Filtraten eine energische 
Wirkung als freie (agglutininbildende und agglutininfixierende) Rezeptoren. 

Ascoli. 

1649. Grünberg und Rolly (Med. Klinik, Leipzig‘. — „Beitrag zur Frage 
der agglutinierenden Eigenschaften des Serums Typhuskranker auf 
Parutyphus- und verwandte Bakterien.“ Münch. Med.Woch .3,p. 105 (Jan.). 

Die Agglutinationskraft des Typhusserums auf verwandte Bakterien- 
stamme erklärt sich zum Teil daraus, dass unter dem Einfluss der Infection 
eine etwa bestehende geringfügige Agglutinationskraft auf diese Bakterien 
verstärkt wird. Es wird Agglutinationskraft des Typhusserums auf Bact. 
coli, paratyphi, B. enteridis Gärtner gefunden; dagegen so gut wie negativ 
ist die Agglutinationskraft auf Bac. botulinus van Ermenghem. 

Es wird der Sehluss gezogen, dass allein die bakteriologische Blut- 
untersuchung eine sichere Diagnose verdächtiger Erkrankungen gestattet. 

L. Michaelis. 

1650. Rodet, M. A., Montpellier. — „A propros de la propriété agglu- 
tinative de cerlains sérums normaux pour le bacille d Eberth.“ 

Löwit hatte beschrieben (Centrbl. f. Bakt., Bd. 34, p. 156 u. 251). 
dass durch Normalserum vom Kaninchen agglutinierte Typhusbacillen bei 
6) desagglutiniert werden, im Gegensatz zu durch Immunserum aggluti- 
nierten Bacillen. Er hatte dies auf eine Dissociation der Bacillen-Aggluti- 
ninverbindung durch die Wärme zurückgeführt. Verf. behauptet nun, dass 
‘die Ursache nicht Dissociation, sondern Thermolabilität des Agglutinins des 
Normalserums sei. Normales Kaninchenserum erzeugt auch in Filtraten des 
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Tvphusbaecillus einen Niederschlag. Das durch Filtrat erschöpfte Serum 
agglutiniert dann Bacillen nicht mehr. L. Michaelis. 


1651. Hahn (Med. Univ.-Poliklin., Breslau). — „Über die bukterieide Wirkung 
des menschlichen Blutserums gegenüber Typhusbazillen (Nachweis des 
Zwischenkörpers).“ Dtsch. Archiv. f. Klin. Med., Bd. 82 (Jan.). 

Durch baktericide Reagensglasversuche (vgl. Stern und Korte, ref. 

in diesem Centralblatt, Bd. II, No. 1141) gelingt es nicht selten im 

inaktivierten Serum von Nichttyphuskranken einen auf Typhusbacillen wirk- 

samen Zwischenkörper nachzuweisen. In einzelnen Fällen ist sogar dieser 

Nachweis noch in tausendfacher und stärkerer Verdünnung des Serums zu 

erbringen. Doch handelt es sich hier im Gegensatz zum Serum der Typhus- 

kranken meist nur um relativ geringe Wirkungen. Bei über zwei Drittel 
der untersuchten nichttyphösen Sera (69 unter 100) war jedoch in der 
stärksten untersuchten Konzentration (!/,—!/,,) eine Zwischenkörperwirkung 
nicht nachweisbar. Beziehungen zwischen der Hühe des „baktericiden 

Titers“ und bestimmten Krankheiten sind bei der Untersuchung nicht- 

typhöser Sera bisher nicht nachweisbar gewesen. Autoreferat. 


1652. Korte und Steinberg (Med. Univ.-Poliklinik, Breslau. — „Weitere 
Untersuchungen über die bakterizide Reaktion des Blutserums der 
Typhuskranken.* Dtsch. Arch. f. Klin. Med., Bd. 82 (Jan.). 

Die baktericide Reaktion (Nachweis des Zwischenkörpers) lässt sich 

im Serum Typhuskranker meist noch in sehr hoher (bis millionen- 

facher) Verdünnung nachweisen. Gegen Ende der Erkrankung oder in 

der Reconvalescenz sinkt der baktericide Titer meist. Dementsprechend 
zeigt das Serum von Menschen, die vor längerer Zeit Typhus über- 
standen haben, meist nur niedrige Werte des baktericiden Titers. Be- 
ziehungen zwischen Höhe des baktericiden Titers und Schwere der In- 
fektion waren in 60 von den Verff. untersuchten Typhusfällen nicht nach- 
weisbar. Auch bei Patienten mit hohem baktericiden Titer wurde das 

Auftreten eines Recidivs beobachtet. Die Agglutination und die baktericide 

Reaktion sind von einander unabhängige Vorgänge. Die diagnostische Ver- 

wertbarkeit der baktericiden Reaktion ist analog derjenigen der Agglu- 

tination zu beurteilen: Je höher der baktericide Titer eines zu unter- 
suchenden Serums über die gewöhnlich bei nichttyphösen Seris ge- 
fundenen Werte hinausgeht, um so wahrscheinlicher ist eine Infektion 
durch den Typhusbacillus. Da die baktericide Reaktion erheblich grössere 

Anforderungen an die Technik und Zeit des Untersuchers stellt als die 

Prüfung der Agglutination, so wird erstere nur in den Fällen zu diagnosti- 

schen Zwecken verwendet werden, in denen die Agglutination keine oder 

zweifelhafte Resultate liefert. Autoreferat. 


1653. Scandaliato, S. (Hyg. Inst. der Tierarzneischule, Neapel). — „La 
sieroimmunità della bile.“ (Die Serumimmunität der Galle.) Giorn. d. 
R. Soc. ed Accad. veterinaria, Jg. 53, No. 35. 

Serum von gegen Rindergalle immunisierten Hunden festigt Meer- 
schweinchen gegen sonst tödliche Dosen von Galle, verleiht denselben aber 
keine Immunität gegen Milzbrand, Rotz, Lyssa, Tetanus, Tuberkulose. Bei 
der Autopsie der vorbehandelten Hunde werden namentlich erhebliche 
Nierenveränderungen vorgefunden. Ascoli. 
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1654. De Vecchi, Bindo (Inst. f. pathol. Anatomie, Bologna). — „Beitrau 
zum Studium der Wirkung einiger Organextracte bei den acuten In- 
fectionsprocessen.“  Centrlbl. f. Bakt., Bd. 35, p. 577 und Bd. 35, p. T05 
(Dez.). 

Verf. untersuchte die Wirkung wässeriger Organextracte bei inficierten 
Tieren. Zur Infection benutzte er stets Bac. icteroides (Sanarelli, Ann. di 
medic. navale, 1897, III), wegen seiner gleichmässigen Virulenz. Die Organ- 
extracte werden mittelst eines besonderen, einfachen Pressapparates her- 
gestellt. Es wurde Extract von Milz, Leber, Nebennieren geprüft und 
nirgends ein Einfluss der Injection der Extracte auf den Verlauf der Ín- 
fection constatiert. Es werden einige histologische Veränderungen an den 
Organen beschrieben, die nach Injection der Organextracte — unabhängig 
von der gleichzeitigen Infection — eintreten. L. Michaelis. 


1655. Di Donna, A. (Hyg. Inst., Neapel). — „Su di una streptothrir 
patogena con esperimenti sull immunizzazione.* (Uber eine pathogene 
Streptothrix mit Immunisierungsversuchen.) Annali d'Ig. sperim.. Bd. XIV. 
p. 449. 

Verf. stellte mit einer aus einem menschlichen Sputum isolierten 
Streptothrix Immunisierungsversuche beim Kaninchen an und erhielt ein 
Serum, welches, sleichzeitig mit dem Mikroorganismus eingespritzt, ein: 
sehr ausgesprochene bakterizide Wirkung entfaltete, sich aber gegen das 
Toxin, dem der Tod der Versuchstiere zuzuschreiben ist, ganz wirkungslos 
erwies. Ascoli. 


1656. Henri, V. — „I. Recherches pliysico-chimiques sur Uhemolyse. 
Etude de l’hémolyse des globules rouges de poulet par le sérum de 
chien. Influence de la quantité de globules.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 25 
(13. 1.). 

Die Bestimmung, wie weit die Hämolyse vorgeschritten war, wurde 
(derart vorgenommen, dass die im überstehenden Serum durch Lösung der 
Blutkörperchen erzeugte Färbung colorimetrisch bestimmt wurde, und aus 
dem so gefundenen Werte die Menge der gelösten Blutkörperchen berechnet 
wurde. Es ergab sich: 

Befinden sich in einem gleichen Quantum physiologischer Kochsalz- 
lösung wechselnde Mengen roter Blutkörperchen, so ist die Anfangs- 
weschwindigkeit der durch eine zugefügte bestimmte Menge Hundeserum 
hervorgebrachten Hämolyse stets dieselbe, d. h. sie ist von der Menge 
der Blutkörperchen unabhängig. Th. A. Maass. 


1657. Henri, V. — „IT. Etude de la loi de la vitesse d’hemolyse des 
hématies de poulet par le sérum de chien.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 3: 
(20. 1.). 

Bezeichnet man mit a die Menge der Blutkörperchen, die hämolr- 
siert werden können, mit x die in t Minuten hämolysierte Menge, so lässt 
sieh für die Schnelligkeit der Hämolyse folgende logarithmische Formel 
aufstellen: k =: log — re welche für den ganzen Verlauf der Hämolvse 
constant bleibt. Der Widerspruch zwischen dieser Gesetzmässigkeit und 
dem von Madsen und Arrhenius für die Hämolyse durch Tetanolvsin gr- 
machten Befunde erklärt sich entweder aus der von diesen Forschern 
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unterlassenen Beachtung des oben erwähnten Grenzwertes, oder daraus, 
dass für das Toxin tatsächlich eine andere Gesetzmässigkeit geltend ist. 
Th. A. Maass. 


1658. Henri, V. — „Influence de la quantité de sérum de chien sur 
l'hémolyse des globules rouges du poulet.“ Soe. biol, Bd. 58, p. 35 
(20. 1.). 


1. Für ein bestimmtes Quantum hämolytischen Serums gibt es einen be- 
stimmten Maximalwert an roten Blutkörperchen, über den hinaus 
es keine mehr lösen kann. Dies Verhalten stellt einen wichtigen 
Unterschied gegen die Eigenschaften der löslichen Fermente dar. 

. Der Einfluss der Quantität des verwendeten Serums auf die 
Schnelligkeit der Hämolyse ist bei nicht zu langer Zeitdauer ein 
derartiger, dass die Menge hämolysierter Blutkörperchen schneller 
wächst, als der angewandten Serummenge (direkt entspräche. 

| Th. A. Maass. 
1659. Muir, R. and Browning, C. H. (Patholog. Lab. Glasgow University). 
— „On chemical combination and toric action as exemplified in himo- 
lytic sera.“ Proc. Roy. Soc., London, Bd. 74, p. 298—309 (Dec.). S.-A. 

In der vorliegenden Arbeit trennen die Verf. vermittelst quantitativer 
Experimente die beiden Hauptfaktoren, welche die Wirkung von Kom- 
plementen bei der Hämolyse bestimmen: nämlich chemische Vereinigung 
und toxische Wirkung, entsprechend Ehrlichs haptophorer und zymotoxischer 
Gruppe. 

Verwendet wurden drei verschiedene Sera mit drei verschiedenen 
Komplementen. Es ergab sich in jedem Falle, dass die hämolytische Dose 
sowohl des Immunkörpers als auch des Komplements am grössten ist. 
wenn das Komplement desjenigen Tieres, dessen Blutkörperchen hämolysiert 
werden sollen, in Anwendung kommt. Für die Blutkörperchen von Meer- 
sehweinchen ist z. B. die hämolytische Dose des Immunkörpers zehnmal 
so gross, wenn das Komplement von Meerschweinchen verwendet wird, 
als wenn das Komplement von Kaninchen geliefert wird, und die 
l’ose des Meerschweinchenkomplements ist für die Blutkörperchen von 
Meerschweinchen viel grösser als für die von Ochsen. 

Es wird gezeigt, dass dies nicht von einer mangelnden Affinität 
seitens des Meerschweinchenkomplements, sich mit den mit Immunkörper 
beladenen Blutkörperchen zu verbinden, herrührt (die grosse hämolytische 
Dose verbindet sich vollständig), sondern von der geringen toxischen 
Wirkung dieses Komplements auf die Blutkörperchen von Meerschweinchen. 
Bei jedem der untersuchten Sera wurde das gleiche Resultat erhalten: 
eine relative Unempfindlichkeit der Blutkörperchen eines Tieres gegen ihr 
eigenes Komplement; in einem Falle trat ausserdem noch eine mangelnde 
Verbindungsfähigkeit des Komplements hinzu. 

Die zymotoxischen Gruppen verschiedener Komplemente zeigen Ver- 
schiedenheiten in ihrer Wirkung Damit daher ein lysogenes Serum wirk- 
sam ist, muss nicht nur das Komplement imstande sein, mittelst des 
Immmunkörpers sich zu verbinden, sondern es müssen auch die Moleküle 
der in Frage kommenden Zellen gegen die zymotoxische Gruppe empfind- 
lich sein. 

Diese Ergebnisse dürften für das Studium der Wirkung bakterio- 
Ivtischer Sera von Bedeutung sein, Autoreferat ((.). 


1660. Bertarelli, E. (Hygien. Inst., Turin). — „Sopra i sieri specifici pre- 
eipttanti le globuline e }? albumina del siero.“ (Uber spezifische, die 


tl 
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Globuline und das Albumin des Serums fällende Sera.) Riv. di Igiene e 
Sanita pubblica, Bd. XV, 1904. 

Verf. unterwirft die Frage nach der Spezifizität der Präzipitine für 
die Globulin und Albuminfraktion einer erneuten Prüfung, indem er einer- 
seits Kaninchen mit den beiden Fraktionen behandelt und die erhaltenen 
Sera auf letztere einwirken lässt, andererseits die schon von Ascoli hierzu 
verwendete Methode der spezifischen Absorption benützt. Aus seinen zwar 
nicht ganz eindeutigen Resultaten schliesst Verf. zugunsten der Spezifizität. 
indem er die unscharfen Ergebnisse auf gemeinsame Rezeptoren infolge un- 
genügender Reinheit des Materials zurückführt. Ascoli. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1661. Gärtner, Simon (Chem. Jnst. d. Univ., Halle a. S.). — „Über di: 
hypnotisch wirksamen Bestandteile unserer Schlafmittel.“ Chem. Ztg.. 
28, 1231 (Dez.). 

Die bisher aufgestellten Theorien über die Beziehung zwischen 
chemischer Konstitution und therapeutischer Wirkung der Hypnotika sini 
unzureichend. Speziell gegen die neuerdings von Fuchs aufgestellte Hypo- 
these der Bedeutung der Hydroxylgruppe zeigt Verf., dass je nach dem 
Radikal, durch das die eine OH-Gruppe des Chloralhydrats substituiert wirt, 
die entstehenden Produkte einmal Schlafmittel sind (Chloralformamid, 
Chloralurethan), einmal nicht (Chloralacetamid, Monochlorharnstoff, Dichlor- 
harnstoff). Acetophenon CH,COC,H, wirkt hypnotisch, ohne wie es dir 
Fuchssche Theorie verlangen würde, ein Hydroxyl zu enthalten. 

H. Aron. 

1662. Mioni, G. — ,/nfluence des anesthésiques sur les centres nerrenx 
qui produisent des convulsions épileptiformes.“ Soe. biol, Bd. 51. 
p. 573 (23. XIIL). 

Durch Reizung vermittels elektrischen Stroms lassen sieh von ver- 
schiedenen Gehirnpartien aus epileptische Krämpfe hervorrufen. Vert. 
untersuchte den Einfluss der Narcose auf diese Convulsionen: 

1. Narcose bis zum Aufhören der Retlexe verhindert das Zustande- 

kommen der Convulsionen. 

2. Schwächere Narcose bei erhaltenenen Reflexen lässt klonische 

krämpfe zustande kommen, jedoch keine tonischen. 

3. Die Narcose übt auf die höheren und tieferen Abschnitte des 

Zentralnervensystems verschieden starken Einfluss aus. 
Th. A. Maass. 

1663. Lunge, G. — „Über die beim Bleilöten durch  arsenhaltiyr 
Materialien für die Arbeiter entstehenden Gefahren.“ Chem. Ztg.. 28. 
1169—1170 (Dez.). 

Mitteilung der in einer englischen Regierungsfabrik von Robertson 
gemachten Untersuchung der Lötmaterialien auf As: gewöhnliches Zn: 
0,00008-—0,0008 ®/, As; vorzuschreibende Maximalgrenze 0,0005 °,, As: 
„arsenfreie“* H,SO,: 0.00011—0,00022 ° As. Durch diese Materialien 
entwickelte H, 0,0008 Vol.-%/, AsH,: im Werkstatistaub bis zu 0,0005 'ı, 
As,0, gefunden; doch hält Verf. diese Mengen bei guter Lufterneuerung 
für ungefährlich. R. entfernt AsH, durch Waschen des Gases mit 5°/,iger 
Lösung von KMnVd,;: Verf. rät Anwendung von elektrolytisch hergestelltem 
H, in Bomben. H. Aron. 
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1664. Vallet, Alph., (Blida.) — „Sur un cas d’intorication par suite 
d'absorption de vin arsénical.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, 
p. 541 (Dezember). 

Der verdächtige Wein verdankte seinen Arsengehalt dem zum Zwecke 
besserer Konservierung vorgenommenen Zusatze von käuflicher Schwefel- 
säure, welche den abnorm hohen Gehalt von 4,17 g As,0, im Liter 
aufwies. L. Spiegel. 


1665. Barthe, L. — „Eliminution totale de l'arsenic organique ingéré à 
l'état de methylarsinale de soude.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 59 (20. 1.). 
Der Verfasser analysierte die Organe eines Mitte Dezember verstorbenen 
Patienten, der in der Zeit vom November des vorigen bis zum Juni des- 
selben Jahres dauernd Natriummethylarseniat (Arrhénal) und zwar in 
ganzen 6,5—7 g erhalten hatte. Der Arsenbefund in den Nieren war 
äusserst fraglich, in allen anderen Organen (viele wichtige, wie Knochen, 
Haut, Haare, Milz u. a. m. wurden leider nicht untersucht. Der Ref.) ab- 
solut negativ, so dass es scheint, als ob diese organische Verbindung des 
Arsens sich nicht in den Organen fixiert. Th. A. Maass. 


1666. Gréhaut, U. — „Quel volume de gaz éclairage faut-il ajouter à 
l'air afin que le mélange soit toxique pour les animaux.“ Soc. biol.. 
Bd. 57, p. 619 (30. XII). 

Eine Mischung von Luft und Leuchtgas, letzteres im Verhältnis 1:30, 
ist für Hunde bereits sehr gefährlich und kann gut den Tod eines Menschen 
veranlassen. Th. A. Maass. 


1667. Schmidt, Ernst (Pharm. chem. Inst., Univ. Marburg, — „Über 
Cholin, Neurin und verwandte Verbindungen. II. Mitt.“ Lieb. Ann., 
Bd. 337, p. 37—121 (Nov.). 

Bei den Grundformen dieser Körperklasse (Cholin, Muscarin, Betain, 
Neurin) hatte Verf. früher konstatiert, dass die C == CH-Gruppe in Ver- 
bindung mit Trimethylamin eine stärkere Giftwirkung ausübt als die Vinvl- 
gruppe C = CH, unter den gleichen Bedingungen. Allyltrimethylammonium- 
hydroxyd erwies sich als relativ ungiftig. \Veitere Untersuchungen analoger 
Trimethylaminderivate ergaben, dass der Eintritt der Methylgruppe in 
die Seitenkette des Neurins Abschwächung und eine Verschiebung der 
physiologischen Wirkung (Erregung der Drüsensekretion, Lähmung der 
Nervenverbindungen in den quergestreiften Muskeln) hervorbringt; jedoch 
kommt nicht nur die Länge, sondern auch die Constitution der Seitenkette 
in Betracht. 

Isomuscarin und Pseudomusearin ([CH,1,-N-CH,-CHO) 


OH 
zeigen entsprechend ihrer chemischen Verschiedenheit auch eine Difierenz 
in der physiologischen Wirkung; dagegen zeigen auch Pilzmuscarin und 
das aus Cholin durch Oxydation darstellbare Cholinmuscarin trotz ihrer 
chemischen annähernden Identität physiologisch Verschiedenheiten. 
Untersuchungen des Isomuscarins ([CH,],N-CH[OH]-CH,OH) 
| 


CI 
und des Homoisomuscarins (CH,), CI N-CH,-CH(OH)-CH,OH Zeigten. dass bei 
den Muscarinen, wie bei den Neurinderivaten, mit Verlängerung der Seiten- 
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kette die Giftwirkung abnimmt. Bei dem relativ ungiftigen Cholin bringt 
eine Verkürzung der Seitenkette keine erheblichen Unterschiede hervor. 
Eintritt der Äthylgruppe in das Hydroxyl des Cholins steigert die toxische 
Wirkung ganz erheblich; die indirekte Verlängerung der Seitenkette bewirkt 
also das Gegenteil von dem, was bei direkter, unmittelbar am C-Kern er- 
folgender Verlängerung beobachtet wird. Es folgen Untersuchungen rein 
chemischer Art über Cholin, Neurin, Formocholin, Trimethylaminäthylen- 
bromid, Homologe des Neurins. | H. Aron. 


1668. Jaffé, M. (Pharmak. Inst., Königsberg). — „Über das Verhalten des 
p-Dimethylaminobenzaldehyd im tierischen Stoffwechsel.“ Zeitschr. f. 
physiol. Ch., Bd. 43, p. 374 (Jan.). 

Die Ehrlichsche Reaction mit p-Dimethylaminobenzaldehyd, die bekannt- 
lich zu einer Rotfärbung im Urin führt, und über deren Natur eine reiche 
Anzahl von Hypothesen existieren, veranlassen Verf. zu untersuchen, wie 
sich die Substanz im intermediären Stoffwechsel verhält. Die Substanz 
wird von Kaninchen reichlich resorbiert und in Dosen von 1 g pro die ohne 
bemerkenswerte Vergiftungserscheinungen selbst in längeren Fütterungs- 
perioden vertragen. Es wurde zuerst aus dem Harn eine p-Dimethylaminobenzoë- 
glucuronsäure dargestellt, die sehr schwer löslich ist, Fehlingsche Lösg. 
reduciert und durch längeres Kochen mit Wasser, leichter noch durch 
Alkalien bei gewöhnlicher Temperatur gespalten wird; gegen Säuren ist sie 
viel beständiger. 

Die freie Säure, wie ihre neutralen Salze; lassen ein optisches 
Drehungsvermögen mit Sicherheit nicht erkennen; die Lösung in Mineral- 
säuren lenkt das polarisierte Licht nach links ab. Die Zusammensetzung 
ist wahrscheinlich 

--—CH » 06 - C,H, N(CH,)s 


O (CHOH), 


CH 
CH(OH) 
CHOH 

Ausserdem wurden noch 2 Säuren, p-Dimethylaminobenzoësäure und 
p-Monomethylaminobenzo@säure isoliert. Schliesslich fand sich im Bleiessig- 
niederschlag des Harns noch eine interessante Verbindung, deren Rein- 
darstellung noch nicht gelungen ist. Bei Zusatz von Silbernitrat tritt eine 
Blaufärbung zuerst ein, später Ausfall eines blauen Niederschlages. Der 
dieser Reaction zugrunde liegende Körper färbt sich an der Luft schnell 
dunkel, ist aber im übrigen recht beständig und scheint im Harn, wenigstens 
zum grösseren Teil, an Glucuronsäure gebunden zu sein. 

G. Peritz. 
1669. Inouye, Z. und Kashiwado, T. K. (Chiba, Japan). — „Über die 
Resorption von Atromn, Salol, Salicylsäure und Rhabarber im Magen.“ 
Boas’ Arch., X, p. 615 (Jan.). 

Die Verff. stellten ihre Versuche an dem isolierten Magen von Hunden 
und Katzen an: die Resorption im Magen wurde an dem Auftreten von 
Vergiftungserscheinungen oder an Reactionen im Harn erkannt. Die 
Atropinlösung wird von dem Magen des Hundes und der Katze nicht 
resorbiert; ebenso wird auch der Rhabarber von der Magenschleimhaut 
des Hundes nicht aufgenommen. Dagegen wird Salol vom Magen des 
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Hundes resorbiert, im Körper zersetzt, so dass sich sein Spaltungsproduct, 
die Salicylsäure, im Harn nachweisen lässt; diese letztere konnte gleich- 
falls, wenn sie in den isolierten Magen eingeführt wurde, im Harn durch 
die specifische Reaction gefunden werden. Schreuer. 


1670. Wedekind, E. (Chem. Inst., Tübingen. — „Über die Einführung 
von Stickstoff in die Santoninmolekel und das physiologische Verhalten 
einiger Santonınstoffe“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 240 (Dec.). 

Der Bitterstoff Santonin C,,H,,0, zeigt in seinem physiologischen Ver- 
halten eine gewisse Ähnlichkeit mit den giftigen Pflanzenalkaloiden, unter- 
scheidet sich aber von diesen in chemischer Beziehung dadurch, dass er 
keinen Stickstoff enthält. Die Einführung von Stickstoff in Form einer 
salzbildenden Gruppe hat nicht nur ein chemisches, sondern auch ein 
pharmakologisches Interesse durch die eventuelle Veränderung der physivlo- 
gischen Eigenschaften. Abgesehen von dem Oxim und dem P’henylhydra- 
zon des Santonins, war bisher nur ein Santoninamin bekannt; diese Base 
ist aber äusserst unbeständig und durch grosse Giftigkeit ausgezeichnet. 

Eine Gelegenheit, zu beständigen Santoninbasen zu gelangen, bot sich 
dem Verf., als er in Gemeinschaft mit Oskar Schmidt die Benzolazoderivate 
des Desmotroposantonins — der Enolform des Santonins — auffand.*) 

Dieselben werden bei der Reduktion mit Zinnchlorür und Salzsäure reduciert 

unter Abspaltung von Anilin; dabei entsteht aber nicht das erwartete 

Aminodesmotroposantonin, sondern unter gleichzeitiger Reduktion des 

Lactonringes, eine aminosantonige Säure, bezw. deren salzsaures Salz: 

CH, 
| 
CH, 6 
Pa 
CH, C C—NH, 
[O = 
HÖOOC—CH—CH €C C—0H 
Wr 
CH CH, € 


| 
CH, 

Letzteres ist beständig, in Wasser löslich und infolgedessen für phy- 
siologische Versuche sehr geeignet. Versuche von Kobert-Rostock zeigten 
zunächst, dass diese Aminosäure, welche auch als ein kompliciertes Säure- 
derivat des o-Aminophenols aufgefasst werden kann, für Frösche, Meer- 
schweinchen, Katzen und Hunde vollkommen ungiftig ist. Diese uner- 
wartete Harmlosigkeit der salzsauren aminosantonigen Säure würde, falls 
dieselbe, wie Santonin wurmwidrig wirkt, zur Folge haben, dass sie letz- 
teres aus dem Arzneischatz verdrängt. Ehe in die hierdurch angeregte 
Prüfung eingetreten wurde, schien es angezeigt, zunächst einige vergleichende 
Beobachtungen über die event. Toxicität des Santonins und seiner Isomeren 
(Desmotroposantonin, Santonsäure usw.) unter gleichen Bedingungen zu 
sammeln. 

Nach Versuchen von W. Straub sind die genannten Santoninstoffe 
(einschl. der Aminosäure) auf verschiedene Seetiere gänzlich wirkungslos, 

H) Vel E. Wedekind und ©. Schmidt, Berichte der deutsch. chem. Ges., 
Bd. 86, p. 1386 ff., 1908. 
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ebenso auf Kaninchen, selbst, wenn die betreffenden Lösungen direkt in 
den Kreislauf injiziert wurden Ein unterschiedliches Verhalten ergab sich 
erst, als vergleichende Versuche mit dem specifischen Tier, nämlich mit 
Askariden, angestellt wurden, und zwar unter Verhältnissen, welche die 
Existenzbedingungen der Parasiten im Organismus möglichst gut copieren: 
nur in dem mit Santonin beschickten Gefäss starben die Spulwürmer 
ab (nach 4—6 Stunden), während Desmotroposantonin, Santonsäure und 
:aminosantonige Säure sich als wirkungslos erwiesen. Daraus ergibt sich, 
dass nur das natürliche Santonin — im Einklang mit seiner bekannten 
Wirkung als Arzneimittel — das spezifische Tier zu töten vermag, und 
-dass nach dieser Richtung also alle Veränderungen im Bau der Molekel, 
scheinbar sogar so geringfügige, wie die Versetzung eines Wasserstoff- 
-atoms bezw. die Wanderung einer Doppelbildung die toxische Wirkung auf- 
gehoben haben. Besonders auffallend ist dieser Befund für das Desmo- 
troposantonin, weil er dem Phenolcharakter dieses Stoffes keine Rechnung 
trägt. Verf. ist daher geneigt, die spezifische Giftigkeit des Santonins auf 
die Atomgruppe — CH, — CO — zurückzuführen; letztere oder vielmehr 
-das Carbonyl der Gruppe ist auch, wie nach Abschluss dieser Arbeit ge- 
funden wurde, die Trägerin der basischen oder ungesättigten Eigenschaften 
-des Santonins im Sinne der Oxoniumtheorie von Baeyer und Villiger. 

Da ferner das Santonin, wie aus den oben angedeuteten Versuchen 
'hervorgeht, wie das Morphin oder Cantharidin ein spezifisches Menschen- 
gift**) ist, so kann man diesen Bitterstoff als stickstofffreies Alkaloid 
bezeichnen. Autoreferat. 


1671. Pouchet et Chevalier, J. (Labor. de pharmacol. de la Faculté de 
médecine de Paris). — ,Action physiologique du suc de valériane sur 
le coeur et la circulation.“ Bull. général de Thérapeutique, Bd. 149, 
p. 25 (Jan.). 

Der Valerianasaft aus frischen Pflanzen lässt bei Chlorotischen und 
Nervösen mit Herzerregung schnell die Zahl der Herzschläge abnehmen, 
sich regeln und den Blutdruck sinken, wobei gleichzeitig Beruhigung der 
Nerven eintritt. Diese Phänomene lassen sich auch bei Tieren, besonders 
Hunden, hervorrufen. Es geht ihnen stets eine vorübergehende Periode 
der Beschleunigung der Herztätigkeit voran, während das Sinken des Blut- 
-druckes sofort eintritt. Die Erscheinungen sind allein vom Zentralnerven- 
system abhängig, die Blutdruckabnahme im besonderen beruht auf einer 
Verminderung der Spannung, dann auf Lähmung der Vasomotoren. Lier 
Valerianasaft unterscheidet sich durch diesen Wirkungsmodus scharf von den 
sonstigen Baldrianpräparaten. L. Spiegel. 


1672. Rochard, E. (Hôpital Tenon, Paris) — „Les mefaıts du nuphtol 
camphre.* Bull, général de Thérapeutique, Bd. 148, p. 125. 

Verschiedentlich sind Todesfälle nach Anwendung des Präparates ein- 
‚getreten. Dieses hat sich als giftiger erwiesen als Kampher oder Naphtol 
(iin Alkohol oder Öl gelöst), die Giftwirkungen der Komponenten scheinen 
sich zu addieren. Die in allen Fällen übereinstimmenden Vergiftungs- 
erscheinungen, welche bald sofort, bald 2—45 Minuten nach der Injektion 
einsetzen, sind: Epileptiforme Anfälle mit Konvulsionen in meist sich über- 
stürzenden Krisen unter Schwinden des Bewusstseins; Atmungsstörungen 


i) Nantonin ist für den Menschen schon in Gaben von mehr als ljo g nicht 
ungefährlich. während er für die meisten Tiere nicht schädlich ist. 
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mit allen Symptomen der Asphyxie; bald nach dem Stillstand der Atmung 
hört das Herz zu schlagen auf. Der Tod kann schon nach 10 Minuten 
oder erst nach einigen Stunden eintreten. L. Spiegel. 


1673. Paton, D. Noel (College of Surgeons, Edinburgh). — „Efect of 
adrenalin on excretion of sugar and nitrogen in birds.* Journ. of 
physiol., p. 59—64 (Jan). 

Wird Adrenalin subkutan gegeben, so erzeugt es bei Vögeln ebenso 
wie bei Säugetieren Glycosurie. Es wirkt nicht durch das Pankreas. Es 
erzeugt einen Fall der Stickstoffmenge, welche in Harnsäure verarbeitet 
wird, und eine Zunahme des Stickstoffs, welcher als Ammoniak vorhanden 
ist; wahrscheinlich nimmt auch der als Harnstoff vorhandene Stickstoff zu. 

W. D. Halliburton (C.). 

1674. Baylac et Albarède, Toulouse. — „Recherches expérimentales sur 
lathérome de l'aorte consécutif à l’achon de l’adrénaline.“ Soc. biol., 
Bd. 57, p. 640 (30. XIL). 

Intravenöse Injectionen von kleinen Mengen Adrenalin bringen, wenn 
öfters wiederholt, schon nach relativ kurzer Zeit Läsionen der Aorta hervor. 
Eine Gewöhnung an das Mittel scheint nicht einzutreten. 

Th. A. Maass. 

1675. Filippi, Florenz. — „Azione della adrenulina sulla muscola o tura 
dello stomaco di rana.“ (Wirkung des Adrenalins auf die Magenmusku- 
latur des Frosches.) Lo Sperimentale, Bd. IV, p. 764. 

Adrenalin setzt den Tonus der Magenmuskulatur beim Frosche herab. 

Ascoli. 

1676. Prodi, T. (Inst. f. ger. Medizin). — „Ricerche sulle sostanze ridu- 
centi del muscolo nelle rane stricnizzate.“ (Untersuchungen über die 
reduzierenden Substanzen der Muskeln bei mit Strychnin vergifteten 
Fröschen.) Soc. med.-chir., Modena. 

Bei vergleichenden quantitativen Bestimmungen der reduzierenden 
Substanzen, welche durch Kochen mit destilliertem Wasser aus Muskeln 
einerseits von normalen, andererseits von eine Zeitlang mit nicht toxischen 
Strychnindosen vorbehandelten Fröschen extrahiert wurden, fand Verf. bei 
letzteren eine gewisse Abnahme der reduzierenden wasserlöslichen Sub- 
stanzen (normale Frösche: 0,0221 Sauerstoff pro & Gewebe, Strychnin- 
frösche: 0.0211). Diese Abnahme dürfte mit einem regeren Stoffwechsel 
des Muskels zusammenhängen. der mit einem stärkeren Verbrauche von 
Reservestoften einhergeht. Ascoli (Autoreferat). 


1677. Given, J. C. M., Liverpool. — „A case of poisoning with hyoscine 
hydrobromate.“ The Lancet, 1904, Bd. l, p. 24. 

Ein 69 Jahre alter Mann nahm versehentlich 5 mg Hvosein. hydro- 
bromat. Unmittelbar darauf stellten sich tiefer komatöser Schlaf, ster- 
toröse Atmung, Cyanosis des Gesichts, Puls SV und regelmässig, gleich- 
mässig erweiterte Pupillen beiderseits und Abschwächung des Bindehaut- 
retlexes ein. Erst nach Koffeïn- und Morphiumeinspritzungen, Magenausspü- 
lungen und Einführung von ca 8 Unzen starken schwarzen Kaffees und 1 Unze 
Brandy setzte die Besserung ein, die nach 11 Stunden so weit vorgeschritten war, 


dass der Kranke wieder bei Bewusstsein war, Kurt Steindorff. 
1678. Kobert., — „Zwei den Augenarzt  interessirende Alkaloide“ 


Rostocker Ärzteverein. Sitzung vom 12. Nov. 1904: efr. Müneh. Med. 
Woch., No. 3. 
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Die Ansicht, dass stereoisomere Substanzen die gleiche Wirkunz 
haben, ist nicht durchweg zutreffend. So wirkt das dem Physostigmin 
höchstwahrscheinlich isomere Isophysostigmin qualitativ jenem gleich, über- 
trifft es aber quantitativ in jeder Hinsicht (cfr. B. C., 11), 1171). Ebens» 
sind das optisch aktive und das optisch inaktive Skopolamin zwei stereo- 
isomere Körper von ganz verschiedener Wirkung. Die mit dem aktiven 
Skopolaminhydrobromid gemachten schlechten Erfahrungen beruhen auf 
einer Beimischung anderer Solanaceenbasen, vor allem wohl von inaktivem 
Skopolamin, das dringend neuer Untersuchung bedarf. Eine Verbesserung 
derPrüfungsangaben des Arzneibuches muss die gefährlichen Verunreinigungen 
ausschliessen lassen. Kurt Steindorff. 


1679. Wizinsky. — „Die Wirkung des Brom-Methyl- Atropin aufs Auge.” 
St. Petersb. ophth. Gesellsch., Sitzung vom 1. Mai 1903; ref. nach Zeit- 
schr. f. Augenheilk., XIII, 1 (Jan.). 

Verf. erprobte das Mittel an 150 Menschen und an Kaninchen. 
Lösungen von 1°/, machen nach 55—70 Minuten Mydriasis, die nach ca. 
24 Stunden verschwindet, die Akkomodationslähmung hört schon früher 
auf. Lösungen von 2°, führen schon nach 10 Minuten die Wirkung 
herbei, die dann 4 Tage anhält, während die !/,°/,ige Lösung nur für 4 
bis 5 Stunden wirkt. Zusatz von Cocain erhöht die Wirkung. Das Mittel 
steigert den Binnendruck des Auges nicht (Tonometer von Maklakow). Das 
Brom-Methyl-Atropin scheint, wie auch Bellarminow in der Diskussion be- 
stätigt, wie eine verdünnte Lösung von Atrop. sulfur. zu wirken. 

Kurt Steindorff, 

1680. Boye, B., Halle a. S. — „Metaphenylendiamin als Antidiarrhoicum.“ 
Centrbl. f. inn. Med., p. 113 (28. 1.). 

Das früher nur als Salpetrige-Säure-Reagens bekannte Methaphenvlen- 
diamin erwies sich als gutes Antidiarrhoicum. Die verwendeten Dosen 
betragen für Säuglinge und kleine Kinder 0,01 g ein- bis mehrmal täg- 
lieh, für Erwachsene 3 mal täglich 0,1 g. Das salzsaure Salz wird unter 
den Namen „Lentin“ von E. Merck-Darnstadt in den Handel gebracht. 

Th. A. Maass. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1681. Wolpert, H. (Hygien. Inst., Berlin) — „Über verbrennliche gas- 
förmige Kohlenstoffverbindungen in der Luft“ Arch. f. Hygiene, 52. 
151 (Febr.). S.-A. 

Verf. hat mit grosser Sorgfalt und Genauigkeit Versuehsanordnungen 
getroffen, erst die freie CO, der Luft zu absorbieren und dann die ver- 
brennlichen C-Verbindungen zu oxydieren. Das Resultat war, dass in der 
freien Aussenluft in Berlin mindestens 0,015, = ca. 4,5"), des Gesamt- 
(CO,-Gehaltes vorhanden.  Beim Aufenthalt von Menschen oder beim Brennen 
von Flammen in der Luft steigt die Menge dieser Substanzen erheblich. 


Oppenheimer. 
1682. Sommerfeld, P. (Kaiser und Kaiserin Friedrich Kinderkrankenhaus. 
Berlin), — ,Besitien die lüslichen Etweisskörper der Milch spezifische 


baktericide Eigenschaften?“  Centrbl. f. Baet., Bd. 37, p. 716 (Jan.). 
Durch Filtrieren der Milch mittelst steriler Pukall-Tonfilter wurden die 
lösliehen Eiweisskörper zusammen mit dem Wasser, Milchzueker und Salzen 
eewonnen. Bei dieser Darstellungsweise wurden die Eiweisskörper in keiner 
Weise geschädigt oder chemisch beeinflusst und waren gewissermassen in 
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„nativen* Zustand in dem sterilen Filtrat enthalten. Abgemessene 
Mengen des Filtrats wurden dann mit bestimmten Mengen von Keimen ver- 
setzt, und letztere in angelegten Kulturen in Zwischenräumen gezählt. 
Entgegen der Behauptung v. Behrings (Therap. d. Gegenw., 1904, 1), der 
die löslichen Eiweisskörper der Milch als Träger baktericider Eigenschaften 
ansprach, ergaben die Versuche des Verf., dass den löslichen Eiweiss- 
körpern der Milch eine spezifische baktericide Wirkung gegen Bakterium 
coli commune und gegen Bakterium typhi nicht zukommt. 
W. Wolf. 

1683. Seligmann, E. (Institut für Infectionskrankheiten, Berlin). — „Das 

Verhalten der Kuhmilch zu fuchsinschwefliger Säure und ein Nach- 

weis des Formalins in der Milch.* Zeitschr. f. Hygiene und Infektions- 

krankh., Bd. 49, 2 (Jan.). 


Kuhmilch färbt fuchsinschweflige Säure (Schiffs Reagens) rot; die 
Eiweisskörper der Milch, besonders das Casein wurden als wirksames 
Prinzip festgestellt. Sie werden durch Zusatz von Säuren oder starken 
Alkalien unwirksam gemacht. Formalin rötet gleichfalls Schiffs Reagens. 
Fügt man also zur Milch etwas freie Säure und gleichzeitig Schiffsches 
Reagens, so ist etwa vorhandenes Formalin durch Rotfärbung zu erkennen. 
Die Probe ist noch bei einer Formalinverdünnung von 1:40000 genau. 

Autoreferat. 
1684. Beach, C. L. — „The food value of a pound of milk solids." 
Storrs Agr. Exp. Station Bull, No. 31 (Xov.). 

An festen Bestandteilen arme Milch fand Verf. besser geeignet. um 
das Gewicht junger Schweine zu erhöhen. Ein zu geringer Stickstoffgehalt 
der an Butterfetten reichen Milch kann hierfür nicht verantwortlich ge- 
macht werden. Obiger Unterschied scheint vielmehr auf quantitativen oder 
qualitativen Eigentümlichkeiten des in der Milch enthaltenen Fettes zu be- 
ruhen B.-0. 


1685. Reichard, A. und Purucker, G. (Betriebslaborat. d. Spatenbrauerei. 
München). — „Zur Extraktbestimmung ın Gersten (Nachtrag).* Zeitschr. 
f. d. ges. Brauwesen, 28, No. 3. 

Enthält eine genaue Beschreibung der in der Brauerei geübten 
Extraktbestimmungsmethode, die eine vollkommene Aufschliessung der Gerste 
gewährleistet, auch wenn die Beschaffenheit des Mehlkörpers eine glasiwe 
ist (solche Treber hielten sonst stets etwas Stärke zurück). 

Seligmann. 


1686. Balland (Laboratoire du Comité de l'Intendance, Paris), — „Sur les 
graines du Baobab.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 529 (Dezember). 
Die Samen der unter der Bezeichnung Affenbrot bekannten Früchte 
(aus Madagaskar) bestehen zu etwa '!/, aus der Hülle; der Kern enthält 
bei 17 °/, Stickstoffsubstanz und 9.72 °/, Extraktivstoffen nicht weniger 
als 63 %/, Fett, das bei 25° sich zu verflüssigen beginnt und bei 34° 
vollständig geschmolzen ist, ausgezeichnet durch Widerstandsfähigkeit gegen 
Ranzigwerden und jedenfalls sehr geeignet zur Herstellung vegetabilischer 
Butter. L. Spiegel. 


1687. Pagniello, A. (Chemisches Laboratorium des Militärspitals, Cagliari.) 
— Sulla determinazione dei componenti del” estratto acquoso del fru- 
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mento delle farine e dei prodotti derivati.“ (Über die Bestimmung der 
Bestandteile des wässerigen Extraktes des Weizens, der Mehle und der 
daraus sich ableitenden Produkte.) Riv. d’ig. e sanità pubblica, Jg. XV, 


No. 24. 
Verf. schlägt vor, zur Beurteilung von Weizen, Mehlen u. dgl. die 
Bestandteile der wässerigen Auszüge zu bestimmen. Ascoli. 


1688. Fleurent, E. — „Sur le dosage rationnel du gluten dans le farines 
de blé.“ C. R., Bd. 140, p. 99 (9. 1.). 
Methode zur Bestimmung des Glutengehalts der Mehle. 
Ma. 
1689. Woods, C. D. and Mansfield, E. R. — „Studies of the food of 
maine lumbermen.“ U. S. Dep. of Agric., OÑ. of Exp. Stations, Bul. 
No. 149. 


Die Analysen der Nahrung der im Staate Maine tätigen Holzfäller er- 
gaben Werte, die viel grösser sind, wie die, welche bisher für andere 
amerikanische Arbeiter angegeben worden sind. B.-0. 


1690. Carles, P. — „Réduction des doses d'acide sulfureux des ris 
blancs.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 20, p. 551 (Dezember). 
Einen stärkeren Gehalt von schwefliger Säure kann man durch L.üf- 
tung beseitigen, doch werden durch diesen Prozess gute Weine leicht in 
ihrer Qualität geschädigt. Besser ist \Wasserstoffsuperoxyd, welches in 
Mengen von höchstens 3 g pro Liter nur gute Wirkungen zu entfalten 
scheint; doch empfiehlt es sich auch hier, erst durch Vorversuche die 
Toleranz des zu behandelnden Weines festzustellen. 
L. Spiegel. 
1691. Balland (laboratoire du Comite de I’Intendance, Paris). — „Öbser- 
vations générales sur les cafés.“ Journ. de Pharm. et de Chim.. 
Bd. 20, p. 534 (Dezember). 
Bei zahlreichen seit dem Jahre 1896 ausgeführten Analysen, deren 
Methode bezüglich der Katfeinbestimmung ausführlich beschrieben wird, 
haben sieh als Grenzzahlen ergeben: 


Minimum Maximum 
Wasser 1,20 13.50 
Stiekstoffsubstanz 6,15 15,58 
Fettsubstanz 3,98 11,60 
Cellulose 8,64 16.15 
Asche 2,10 2,10 
kaffein 0,70 2,05 


Diese Werte schwanken unabhängig von der Herkunft des Kaffees. 
besonders liess sich keine Beziehung zwischen dem Handelswert und dem 
kKaffeingehalt feststellen. Beim Brennen werden hauptsächlich die Fett- 
substanzen vermehrt, Wasser und Extraktivstoffe vermindert. Die Aus- 
beute dabei hängt vom Weassergehalte des grünen Kaffees ab. Die Häur- 
chen, welche während des Brennens sich vom Kaffee loslösen, betragen 
etwa 4 g pro kg: sie enthalten fast ebensoviel Kaffein und Fettsubstanz. 
aber viel mehr Cellulose. In dem Infuse, das man in gewöhnlicher Weise 
durch Aufgiessen von kochendem Wasser gewinnt, findet man ungefähr 
die Hälfte des Kaffeins und der Mineralsubstanzen, ein Drittel des Fett- 
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gehaltes. 20 Jahr alter Rios-Kaffee hatte nichts von seinem Aroma ver- 
loren; das daraus nach dem Rösten hergestellte Infus war durchaus an- 
genehm und ohne den bei jungen Kaffees auftretenden unangenehmen 
Geschmack nach Grünem. In komprimiertem Kaffee tritt allmählich eine 
Vermehrung der Azidität auf Kosten des Kaffeeöles ein. 
L. Spiegel. 
1692. Ekelöf, Erik, Stockholm. — „Om Preservsjukdomar.“ (Über Kon- 
servenkrankheiten.) Hygiea, p. 1214—1243. (Schwed.) 

Verf. behauptet, dass in allen konservierten Nahrungsmitteln (gesal- 
zenen, getrockneten, eisgelagerten und Büchsenkonserven) autolytische und 
spontane chemische Spaltungen stattfinden, wodurch unabhängig von Bak- 
terien Gifte gebildet werden, welche Scorbut und unter gewissen, mehr 
complicierten Verhältnissen auch Beri-Beri bewirken. 

Schmidt-Nielsen. 


1693. Schmidt-Nielsen, Sigval (Univ., Stockholm). — „Om konserverade 
födoämnen.“ (Über konservierte Nahrungsmittel). Hygiea (Februar). 
(Schwed.) 

Die Behauptungen Ekelöfs (siehe vor. Ref.), dass nennenswerte 
chemische Hydrolysen in konservierten Nahrungsmitteln stattfinden, werden 
bestritten. Ebenso, dass autolytisch gebildete Produkte toxisch wirken 
können, wenn sie normal dem Darme gehören. Dass sterilisierte Nahrungs- 
mittel auf der Länge schädlich wirken, schreibt er den vermittelst Konser- 
vierung und Zubereitung verschwundenen biologischen Faktoren (Enzymen, 
Antikörpern und Bakterien) zu. Autoreferat. 


1694. D’Anna, A. (Pharmakol. Inst,, Rom). — „Influenza del radicale 
acido sul potere antisettico di alcuni sali metallici.“ (Einfluss des 
Säureradikals auf die antiseptische Wirkung einiger Motallsalze;) Arch. 
di farmac., Bd. III, H. IV. 

Die antiseptische Wirkung von Silbersalzen auf Kulturen von Milz- 
brand, Typhus und Staphylococcus pyog. aureus ist auf das basische Radikal 
zurückzuführen, denn die entsprechenden Zinksalze enthalten keine anti- 
septische Wirkung. : Ascoli. 


1695. Bonjean, Ed. — „Eau oxygende à létat naissant. Activité bacteri- 
cide sur les germes des eaux.“ C. R., Bd. 140, p. 51 (2. L). 

Um einen Liter Seinewasser in 6 Stunden keimfrei zu machen, muss 
man 0,291 g Wasserstoffsuperoxyd in wässeriger Lösung hinzufügen. 
während dieselbe Substanz in statu nascendi, d. h. durch Einbringen von 
Calciumperoxyd in einer Menge von nur 0,060 g die völlige Sterilisierung 
schon in 4 Stunden erreicht. Dem beim letzteren Verfahren sich bildenden 
Kalk, der durch den CO,-Gehalt des Wassers sofort als Carbonat gefällt 
wird, kommt keine baktericide Wirkung zu. Th. A. Maass. 


1696. Rahn, O. (Milchwirtschaftl. Laborator. d. landwirtsch. Inst., Göttingen). 
— „Die Empfindlichkeit der Fäulnis- und Milchsäurebakterien geyen 
Gifte.“ Centrbl. f. Bact., (2), XIV, No. 1 (Jan.). 

Arbeiten Bokornys „über den Einfluss einiger Substanzen auf (die 
Milchgerinnung“ geben den Anlass zu dieser kurzen Veröffentlichung, die 
im wesentlichen eine Nachprüfung der Bokornyschen Angaben mit ver- 
besserter Methodik darstellt. Das Ergebnis ist, dass in den meisten Fällen 
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sich Fäulnisbakterien und Schimmelpilze widerstandsfähiger gegen Gifte 
zeigen als die Milchsäurebildner. Eine Ausnahmestellung nehmen die 
Milchversuche mit benzoësaurem Natron und mit Menthol ein. 


Seligmann. 
Patente. 
1697. Clowes, George A. (Eastbourne) und Hatschek, Ernest P. (Needham 
Market). — „Verfahren zum ŒÆEntfürben und Klüren organıscher 


Flüssigkeiten. D.R.P. 150 151, Kl. 12d.“ 
Als Entfärbungs- und Klärmittel werden abgetötete Hefezellen benutzt 
die ganz oder teilweise von ihrem Inhalte befreit sind. F. Sachs. 


1698. Busch, M. (Erlangen). — „Verfahren zur Darstellung einer starren. 
pulverisierbaren, wasserlöslichen Verbindung von Deatrin mit Formal- 
dehyd. D.R.P. 155 5067, Kl. 12 0.“ 

Dextrin wird mit Formaldehydlösung bei Wasserbadtemperatur ein- 
zedampft und die so gewonnene zähflüssige Masse mit einem Trocken- 
mittel in ein Vacuum gebracht. Der Formaldehydgehalt eines solchen 
Productes beträgt 30—50 °/,. der Aldehyd hat dabei seine chemischen und 
physiologischen Wirkungen bewahrt. F. Sachs. 


1699. Parke, Davis & Co., Detroit (V. St. A). — „Verfahren zur Dar- 
stellung von Acetylwasserstoffsuperosyd in wiisseriger Lösung. D. R.P. 
156 998, Kl. 12 0.“ 

Die Verbindung CH,.CO.0. OH besitzt in einer Concentration 
von 1: 100000 bereits kräftige antiseptische Wirkungen: sie wird gewonnen 
durch Zersetzung von Benzoylacetylsuperoxyd mit Wasser. 

F. Sachs. 

1700. Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., Elberfeld. — „TVer- 
fahren zur Darstellung von m-Tolylsemicabazid. D.R.P. 157 572, 
Kl. 120. 

Das m-Tolylsemicabazid 

- CH, 


— NH: NH: CO: XH, 


besitzt hervorragende antipyretische Eigenschaften. Es entsteht nach den 
bekannten Darstellungsmethoden für Semicarbazide. F. Sachs. 


1701. Actien-Ges. für Anilinfabrikation, Berlin. — „Verfahren zur Dar- 
stelung von Bromlecithin.* D. R. P. 156110, Kl. 12q. 

Lecithin wird in Chloroformlösung mit Brom behandelt. Der Brom- 
gehalt des neuen Productes beträgt bis zu 30 °/ọẹ Während Lecithin selbst 
im Dünndarm ausserordentlich schnell in seine Componenten zerlegt wird 
und als solches nur in beschränktestem Masse zur Resorption gelangt. 
wird das bromierte Product schon bei einem Bromgehalt von nur 10°}, 
wohl wegen seiner sauren Reaction, im Dünndarm nicht gespalten. Ferner 
wird das Brom in der für eine intensive Nervenwirkung günstigsten Form 
resorbiert. F. Sachs. 


Biochemisches Centralblatt 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


1702. Hamburger, H. J. — „Osmotischer Druck und Ionenlehre.“ Wies- 
baden, Bergmann. Drei Bände, 1902—1904. 

Endlich ist zur Freude aller Physiologen auch der letzte Band des 
Hamburgerschen Werkes erschienen und damit eins der nützlichsten und 
wertvollsten modernen Bücher zum Abschluss gebracht. Das Werk ver- 
folgt in glücklicher Vereinigung zwei Ziele. Einerseits soll es als Lehr- 
buch dienen. Es bedarf ja heutzutage keines Hinweises mehr, wie un- 
endlich bedeutsam die physikalische Chemie in die Probleme der Biologie 
eingegriffen hat. So ist denn heute die Kenntnis der Grundlagen dieser 
Disziplin für jeden, der sich auf dem Boden der modernen Physiologie und 
Pathologie zurechtfinden will, einfach unumgänglich nötig. So soll denn 
das Hamburgersche Buch zunächst als Lehrbuch benutzt werden. Dazu ist 
die treffliche Einleitung über Osmose, Dissociation und ähnliche Grund- 
fragen, sowie die Schilderung der Methodik der Gefrierpunkts-, Leitfähig- 
keits- etc. Bestimmung. Dazu sind ferner stets die kritischen Übersichten 
und Zusammentassungen der einzelnen Kapitel. 

In anderem Sinne dient das Werk als Repertorium. Es sind mit 
grosser Sorgfalt die Originalarbeiten zusammengestellt. Streitpunkte werden 
gründlich und kritisch behandelt, neue Wege gezeigt. Auch ganz direct 
als Nachschlagewerk für positive Angaben soll es dienen, denn es ist mit 
umfangreichen Tabellen ausgestattet, die das zeitraubende Nachschlagen 
einzelner Zahlen in den Originalarbeiten ersparen sollen. So gehört es 
nicht nur auf den Schreibtisch, sondern auch als ständiges Hilfsbuch in 
jedes moderne physiologische Laboratorium. 

Der erste Band (1902) gibt ausser der erwähnten theoretischen Ein- 
leitung, die auch eine genaue Darstellung der Methoden umfasst, die 
gesamte Lehre von den osmotischen Vorgängen im Blute, sowohl der 
geformten Elemente wie des Serums, in genauester Darstellung. Im 
zweiten Band (1904) handelt Verf. das circulierende Blut, die Lymphe, 
Hydrops, Resorption, Harn und andere Secrete ab. Dann folgt ein neues 
Kapitel: Elektrochemische Aciditätsbestimmung, das Verf. Gelegenheit gibt, 
das Massengesetz und die Grundgesetze der chemischen Kinetik (Katalyse etc.) 
wieder ausführlich zu discutieren. Es folgen wieder die Anwendungen, 
z. B. auf Aciditätsbestimmung im Magensaft, sowie umfangreiche Tabellen. 
Der dritte Band (1904) behandelt zunächst die isolierte Zelle; dann folgt 
das gerade heute so vielstudierte Gebiet der Kolloide. Auch hier wieder 
ist sehr zu rühmen, dass er mit den Anfangsgründen vorgeht, ehe er die 
physiologische Bedeutung der Kolloide, besonders für die Fermentprocesse, 
im einzelnen schildert. 

Den Hauptteil des dritten Bandes nehmen dann specielle Anwendungen 
physikalisch-chemischer Meihoden und Lehrsätze auf specielle Fragen ein: 
Muskeln und Nerven, Ophthalmologie, Geschmack, Embryologie, Pharma- 
kologie, Balneologie, Bacteriologie, Histologie. 

Die Ausstattung des Buches ist, wie bei Bergmann selbstverständ- 
lich, auch in bezug auf die Tafeln eine hervorragende. Oppenheimer. 

Bioch. Centralbl. Bd. II. 42 
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1703. Billitzer, Jean (II. chem. Inst., Univ. Wien). — „Theorie der Kol- 
loide 1I.“ Ber. d. Akad. Wien, Bd. 113, p. 1159—1207. 

Verf. wendet sich gegen die Hardysche Auffassung, dass die Aus- 
flockung durch Elektrolytzusatz infolge Aufhebung der Potentialdifferenz 
zwischen Teilchen und Lösung stattfindet und ebenso gegen die Bredigsche 
Annahme der Wirkung der Oberflächenkräfte. Die elektrostatische An- 
ziehung des fällenden Ions führt nach Ansicht des Verf. die Kolloidteilchen 
zusammen; ein Coagulum steht, wie dies schon Hardy und Bredig beob- 
achteten in keinem elektrischen Gegensatze mehr zum Lösungsmittel. 

Der kolloidale Charakter ist zunächst in der Grösse der schwebenden 
Teilchen begründet; diese sind am grössten bei den „typischen“ oder 
„echten* Kolloiden, die den Suspensionen sehr nahe stehen, dann folgen 
ohne eigentlich scharfe Grenze die unechten Kolloide mit erheblich kleine- 
ren Teilchen, deshalb schon ausgesprochener Diffusionsfähigkeit und Ge- 
frierpunktsdepression. Von ihnen findet ein stufenweiser Übergang zu den 
kristalloiden Lösungen, den hochmolekularen organischen Verbindungen statt. 
Die Stabilität eines Kolloids ist um so grösser, je kleiner seine Teilchen 
sind. Bei gleicher Teilchengrösse wird die Stabilität von der Grösse der 
elektrischen Ladung abhängen, welche die Teilchen tragen. Bei der Aus- 
fällung durch Salze oder Kolloide wirken die entgegengesetzt geladenen 
Ionen auf die durch einen noch so geringfügigen Dissociationsvorgang 
elektrisch geladenen Teilchen sammelnd ein, „Kondensationskernwirkung“ 
und bewirken eine Ausflockung, sobald die Anhäufung der Teilchen um 
ein Ion bei der jetzt erfolgten elektrischen Neutralisation so weit geht, dass 
der ganze Komplex die „kritische* Grösse überschreitet, bei welcher eine 
spontane Ausfällung erst statthaben kann, d. h. wenn die Ladung der 
schwebenden Teilchen nicht zu gross, die Teilchen selbst nicht zu klein 
sind. Werden die Teilchen allzu klein, wird ihre Ladung eine allzu ge- 
ringfügige, so gestalten sich die Bedingungen für eine Ausflockung um so 
ungünstiger, je grösser die Zahl der Teilchen ist, die zur Erreichung der 
kritischen Grösse oder zur Erzielung der elektrischen Neutralisation vereint 
werden muss. So fasst Verf. sämtliche Lösungen, Kolloide und Suspen- 
sionen einheitlich zusammen, indem Elektrolytlösungen sich dadurch kenn- 
zeichnen, dass ihre Teilchen am kleinsten sind und zugleich die grössten 
Ladungen tragen, die Kolloide sehr schwache Elektrolyte vorstellen. in 
denen ein Ion besonders gross ist, und welche mit der zunehmenden 
Grüsse dieses Ions der Charakter der typischen Kolloide, endlich der mecha- 
nischen Suspensionen annehmen. Verf. zeigt, dass mit Hilfe dieser theo- 
retischen Prineipien die Schutzwirkung, die Kolloide aufeinander aus- 
üben, die gegenseitige Fällung von Kolloiden, die Eigentümlichkeit der Re- 
versibilität und der Irreversibilität des Koagulationsvorganges, die lösende 
Wirkung, welche gewisse Ionen auf Coagula ausüben, schliesslich einige 
Erscheinungen der Agglutination in einfacher Weise gedeutet werden 
können, an Versuchen hauptsächlich mit koll. Fe(OH),, Sb S}, As,S, mit und 
ohne Zusatz von Gelatine. H. Aron. 


1704. Rossi, G. e Scarpa, O. (Physiol. Inst., Florenz). — „Sulla viscositü 
di alcuni colloidi inorganiei.* (Über die Viskosität einiger anorganischer 

‘ Kolloide.) Arch. di fisiol., Bd. l, p. 247. 
Verff. studieren die Viskosität einiger anorganischer vom Eisenoxyd 
sich ableitender Kolloide. Dieselben wurden durch mehrstündiges Erhitzen 
einer Eisenacetatlösung in geschlossenem Rohre hergestellt; ein Teil wurde 
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hierauf mit Spuren einer stark konzentrierten KCl-Lösung, die andere mit 
Spuren konzentrierter HNO, gefällt. Die Niederschläge wurden mit den 
zur Fällung verwendeten Lösungen gewaschen, in destilliertem Wasser ge- 
löst und durch andauernde Dialyse von den Verunreinigungen befreit. 

Die derart gewonnenen Kolloide sind elektropositiv und zeigen bei der 
ultramikroskopischen Untersuchung nur wenige Teilchen und ein schwaches 
Licht; sie geben eine reichliche flockige Fällung. Bezüglich ihrer Viskosität 
wurde beobachtet, dass die Ausflussdauer manchmal nach wiederholtem 
Passieren des Kapillarröhrchens zunimmt. Die Ausflussdauer einer Mischung 
dieser Kolloide kann geringer sein als das Mittel der Komponenten, obgleich 
beide elektropositiv. Der Zusatz von Nichtelektrolyten (Glykose) setzt den 
Viskositätsgrad, ausgedrückt im Verhältnis zum Glykosegehalte, auf ein 


Minimum herab. Ascoli. 
1705. Langevin, P. et Moulin, M. — „Sur un enrégistrateur des ions de 
l'atmosphère.“ C. R., Bd. 140, p. 305 (30. 1.). Ma. 


1706. Hildebrandt, F. — „Über die Brauchbarkeit einiger Indikatoren.“ 
Woch. f. Brauerei, Bd. 22, No. 5. 

Zwölf der gebräuchlichsten Indikatoren werden in vergleichenden Ver- 
suchen auf ihre Brauchbarkeit unter verschiedenen Bedingungen geprüft. 
Diese Bedingungen sind: Titration in der Hitze und Kälte, auf sauer, auf 
alkalisch, bei Anwesenheit von Ammoniumchlorid oder Natriumacetat. Es 
zeigen sich eine Reihe von Unterschieden, die mit Hilfe der Ostwaldschen 
Indikatorentheorie leicht erklärbar sind. Als praktisches Ergebnis wird das 
Phenolphthalein als der geeignetste Indikator hingestellt, wenngleich der 
Übelstand in Erwägung gezogen werden muss, dass Titrationen kohlen- 
säurehaltiger Lösungen in der Hitze ausgeführt werden müssen und Ammon- 
salze auszuschliessen sind. Eine tabellarische Übersicht über die Verwend- 
barkeit der verschiedenen Indikatoren beschliesst die Arbeit. 

Seligmann. 
170%. Michaelis, L. — „Ultramikroskopische Untersuchungen.“ Virchows 
Arch., Bd. 179, p. 195 (Febr.). 
Ausführliche Mitteilung der B. C., Bd. IIl, No. 810, referierten Arbeit. 
M. 


1708. Cariani. E. (Modena Ospedale). — „Sull’ albuminometro di Esbach.* 
(Über das Esbachsche Albuminometer.) Comunicaz. alla societa medica 
di Modena. 

Verf, stellte vergleichende Bestimmungen nach der Wägemethode und 
der volumetrischen von Esbach an und überzeugte sich hierbei, dass kein 
Parallelismus zwischen den beiden Methoden besteht. Die Temperatur der 
Umgebung, die Verdünnung des Harnes, sein spezifisches Gewicht usw. 
sind Faktoren, welche das Endresultat erheblich beeinflussen. Mithin 
gestattet das Albuminometer nicht einmal eine annähernde Schätzung des 
Eiweissgehaltes. Autoreferat. 


1709. Hayashi, H. (Labor. f. exper. Pharmakologie, Strassburg). — „Über 
die peptischen Spaltungsprodukte des Weizenklebereiweisses Artolin.“ 
Arch. f. exper. Path. und Pharmakol., Bd. 52, p. 289 (Jan.). 

Das von \Morishima aus Weizenkleber dargestellte salzsaure Artolin 
von der Zusammensetzung C,g,HgsaN5005;: + 2HCl wurde der peptischen 
42: 
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Verdauung unterzogen, und es zeigte sich, dass bei schwacher Verdauung 
aus dem Artolin anscheinend durch Hydratation Albumosen entstehen. Verf. 
nennt sie Artrose und unterscheidet eine mit 2H,O und eine zweite mit 
4H,0. Bis auf den grösseren Wassergehalt haben sie dieselbe Zusammen- 
setzung wie das Artolin; sie geben eine schöne rötliche Biuretreaktion, eine 
positive Millonsche, eine schwache aber deutliche Molischsche Probe und 
eine starke Xanthoproteinreaktion. — Bei weiterer Einwirkung des Magen- 
saftes wird die Artrose in Parartrose und Metartrose gespalten, von 
denen die letztere schwefelarm ist. Bei noch längerer Einwirkung des 
Magensaftes bleibt die AMetartrose unverändert, während die Parartrose 
wahrscheinlich in 3 Albumosen zerlegt wird: Heteroartrose, Protoartrose 
und Deuteroartrose, sowie in ein schwefelfreies Pepton, das Artolin- 
antipepton. Hiernach muss das Moleculargewicht des Artolins mindestens 
6mal so gross sein als das der Grundformel. Wohlgemuth. 
è 


i710. Hoffmann, J. F. und Philippe, M. (Versuchskornhaus, Berlin). — 
„Uber die Quellungswärme der Stärke und des Malzschrotes.“ Woch. 
f. Brauerei, Bd. 22, No. 5. 

Emsländer und Freundlich machten vor einiger Zeit in der Zeitschr f. 
physikal. Ch. die Mitteilung, dass sich beim Mischen des Malzschrotes mit 
Wasser dieselbe Temperatur einstellt, gleichgültig, ob dabei Wasser von 0° 
oder solches von 7—9° Verwendung findet. Diese Angabe wäre dadurch 
zu erklären, dass die Kapillarattraktion der Stärke durch Temperatur- 
erhühung beträchtlich verringert wird. Es schien den Verf. nun auf- 
fallend, dass der Temperatureinfluss bedeutend genug sein sollte. um bei 
der Vermischung mit verschieden temperiertem Wasser immer die gleiche 
Mischungstemperatur zu erzeugen. 

Ihre eigenen Versuche, die sie mit verschiedenen Stärkearten und mit 
Malz innerhalb verschiedener Temperaturgrenzen anstellten, konnten denu 
auch keine Bestätigung der oben erwähnten Mitteilung bringen; im Gegen- 
teil zeigten sich stets erhebliche Unterschiede in den Mischungstemperaturen, 
entsprechend der Temperatur des zugesetzten Wassers. 

. Seligmann. 
1711. Adler, R. und Adler, ©. — „Uber einige Reaktionen der Kohle- 
hydrate. I. Mitteilung.“  Pflügers Arch., Bd. 106, p. 323 (Febr.). 

Die Tatsache, dass bestimmte Verbindungen in essigsaurer Lösung 
mit Furfurol eine Farbenreaktion geben, wie z. B. das Anilin, veranlasste 
Verff., diese Reaktion auf Pentosen zu übertragen. Sie fanden, dass, wenn 
man ein Gemisch von Eisessig mit Anilin erhitzt und wenige Tropfen einer 
Pentoselösung oder einige Körnchen des Zuckers zufügt, sofort rotes essig- 
saures Furfurolanilin auftritt. Bei stark verdünnter Pentoselösung ist noch 
ein nachheriges Erhitzen erforderlich. Das Anilin kann man natürlich 
durch andere Amine ersetzen, wie z. B. durch Ortho-, Meta- und Para- 
toluidin (rotgefärbtes Furfuroltoluidin) und Benzidin (braunrotes Furfurol- 
benzidin). Sämtliche Farbstoffe werden durch starken Wasserzusatz gefällt, 
von Äther dagegen leicht aufgenommen. Hexosen, Di- und Trisaccharide 
geben die Reaktion nicht, dagegen Heptosen. — Die von Ihl gemachte 
Beobachtung, dass gewisse Phenole mit Zuckerarten beim Erhitzen mit HCI 
oder H,SO, intensive Farbenreaktionen geben, hat sich auch bei der An- 
wendung von Eisessig wahrnehmen lassen, wenn der Lösung ganz geringe 
Mengen von HCl zugefügt wurden. — Auch die Seliwanoffsche Reaktion 
wurde in der entsprechenden Weise modificiert; es wurden der erhitzten 
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salzsäurehaltigen Lösung von Eisessig und einigen Kriställchen Resorein 
wenige Tropfen der Fructoselösung oder ein paar Körnchen des festen 
Zuckers zugefügt; dabei trat stets eine schöne Rotfärbung auf, während 
Aldosen auch bei sehr langem Erhitzen diese Reaktion nicht gaben. Statt 
des Resorcins wurde auch Dimethylresorein oder Diresorein verwandt; 
letzteres gibt einen dunkelroten bis violettschwarzen Farbenton. — Ebenso 
wurde die Tollenssche Orcinsalzsäurereaktion in der entsprechenden Weise 
modificiert. Bei der Anwendung von Orein tritt — wenn geringe Mengen 
HCI (1—2 Tropfen 30°/, HCl) zugegen sind — Violettfärbung ein, die auf 
Zusatz von Eisenchlorid in eine Grünfärbung übergeht, und diese schlägt 
auf Zusatz von Natronlauge in eine Rotfärbung um. — Das Verhalten der 
Hexosen und der Hexosen bildenden Di- und Trisaccharide ist ein ganz 
anderes. Glukose gibt mit Anilin + Eisessig eine rotbraune Färbung, die 
bei weiterem Erhitzen intensiv grün wird, ebenso Mannose und Galactose: 
von den Ketosen: Fructose und Sorbinose; von den Disacchariden: Saccha- 
rose, Maltose, Lactose; von Trisacchariden: Raffinose und Melicitose: 
von den Polysacchariden: Glycogen und Stärke, die letzten drei Gruppen 
aber erst nach vorhergegangener Spaltung. — Eine Trennung des grünen 
Farbstoffs von dem roten Furfurolanilin ist durch die Anwendung von 
Ather möglich, der den grünen mit Leichtigkeit löst. 
Wohlgemuth. 
1712. Ofner, Rudolf (Chem. Lab. k. k. dtsche. Univ. Prag. — „Ein- 
wirkung von sekundären asymmetrischen Hydrazınen uuf Zucker.“ 
Sitzungsber. d. Akad. Wien, Bd. 113, p. 771—781; und Monatsh. f. Chem., 
Bd. 25, p. 1153—1163 (Dez.). 

Im Gegensatz zu der Behauptung Neubergs, dass nur Ketosen mit 
sekundär substituierten Hydrazinen Osazone liefern, gelang es Verf. weder 
aus Glukose noch aus Fruktose bei Anwendung von reinem Benzylphenyl- 
hydrazin ein kristallisiertes Osazon zu erhalten. Gibt man aber zu dem 
aus Benzylphenylhydrazin und Fruktose hergestellten Reaktionsgemisch 
Phenylhydrazin oder verwendet phenylhydrazinhaltiges B., so entsteht das 
Osazon. Dieses ist das gemischte primär-sekundäre Phenyl-Benzylphenyl- 
osazon und lässt sich auch aus überschüssigem reinen Benzylphenylhydra- 
zin und Phenylglukosazon darstellen. 

Mit Methylphenylhydrazin erhielt Verf. aus Traubenzucker oder Fruktose 
ein Methylphenylglukosazon. Nach seinem Befunde hält Verf. den Nach- 
weis der Ketosen neben Aldosen mittelst sekundärer asvmmetrischer Hydra- 
zine für unsicher. H. Aron. 


1713. Davidsohn, Carl (Pathol. Inst., Berlin. — „Zweierlei Amyloid- Re- 
action.“ Münch. Med. Woch., Bd. 7, p. 317 (Febr.). 

Nicht alles Amvloid gibt die Jodschwefelsäurereaction; diese Reaction 
tritt nur auf, wenn das Höhestadium der Amyloidbildung erreicht ist. 

L. Michaelis. 
1714. Fresslich, W. — „Line einfache Probe auf Gulenfurbstoffe.“ 
Münch. Med. Woch., No. 5, p. 220 (Jan.). 

Verf. berichtet über eine Methode, den Gallenfarbstoff im Urin ohne 
Schwierigkeit und ohne irgend welche besondere Manipulation nachzu- 
weisen. Sie besteht darin, dass man den Harn, so wie man ihn zur Unter- 
suchung bekommt — am besten in einem Spitzglas — mit ein paar 
Tropfen rauchender Salpetersäure (15 —20 Tropfen auf 200—300 em* Urin) 
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versetzt, um sofort eine schöne smaragdgrüne Farbe zu bekommen (Rili- 
verdin). Die Probe wird wegen ihrer Einfachheit und Schärfe vom Verf. 
sehr empfohlen, Wohlgemuth. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1715. Adamoff, W. (Physiol. Inst., Bern). — „Ein Beitrag zur Physio- 
logie des @lykogens.* Zeitschr. f. Biol., Bd. 46, H. 3 (Jan.). 

Die Verfasserin stellte sich die Aufgabe, den Glykogengehalt embryo- 
naler Gewebe zu ermitteln, zur Lösung der Frage, ob rasch wachsende 
Organismen durch hohen Glykogengehalt ausgezeichnet seien. Die Unter- 
suchungen wurden nach der Pflügerschen Methode an jungen, soeben aus 
dem Ei gekrochenen und noch nicht gefütterten — zum Vergleich auch 
an wenige Tage alten und schon gefütterten — Hühnchen, ferner an so- 
eben geworfenen Kaninchen und Kaninchenembryonen und endlich an 
fötalen menschlichen Lebern angestellt. Das Resultat dieser Forschung 
war folgendes: Junge, soeben dem Ei entschlüpfte Hühnchen enthalten kaum 
Spuren von Glykogen, im Gegensatz zu jungen schon gefütterten Tieren, 
bei welchen der Glykogengehalt deutlich nachweisbar war. 

Kaninchenembryonen, sowie Kaninchen gleich nach dem Wurf, ent- 
halten wechselnde, aber jedenfalls nicht grosse Glykogenmengen. Auch 
der Glykogenbestand in fötalen menschlichen Lebern der späteren Embrvonal- 
periode ist keineswegs erheblich. 

Es ergibt sich daraus, dass der Glykogenreichtum nicht zu den 
charakteristischen Eigenschaften embryonaler Gewcbe gehört, und dass 
Wachstumsenergie und Glykogengehalt in keiner Beziehung zu einander 
stehen. S. Rosenberg. 


1716. Fischer, Martin H. (Policlinic San Francisco) und Ostwald, Wolfgang 
(University of California). — „Zur physikalisch-chemischen Theorie der 
Befruchtung.“ Pflügers Arch., Bd. 106, p. 229—266, Februar. 

Das morphologische Charakteristikum für alle Befruchtungsmudi ist 
die Bildung der Astrosphäre. Diese kann als eine eigentümliche, lokalisierte 
Gelbildung in dem Sol des Eiplasmas aufgefasst werden. Denn erstens 
kann ganz genau die gleiche Bildung künstlich in Solen erzeugt werden 
(Bütschli. A. Fischer, Rhumbler), und zweitens sind die Agentien bei der 
künstlichen Bildung und bei der Bildung im Ei dieselben. Bei der natür- 
lichen Befruchtung fungiert nämlich das Mittelstück des Spermatozoons als 
Astrosphären- resp. Gelbildner, und als solcher kann es entweder durch seinen 
Gehalt an Kolloid wirken, da manche Kolloide andere auszufällen ver- 
mögen, oder durch seinen Gehalt an Salzen oder durch den Einschluss 
eoagulierender Fermente. Es kann bei der natürlichen Befruchtung aber 
auch die Bewegung des Spermatozoons Gelbildung veranlassen, ebenso 
wie Schütteln manche Sole zur Gerinnung bringt. Bei der natürlichen 
P’arthenogenese kommen als gelbildende Faktoren in Betracht entweder 
nicht ausgestossene Richtungskörper, die die Funktion des Mittelstücks 
übernehmen können und durch ihre Kolloidbeschaffenheit wirksam sind. oder 
Ausfrieren, Austrocknen, Schütteln, die Zeit. Endlich die Mittel zur Er- 
zeugung künstlicher Parthenogenese, Wasserentziehung, Einwirkung be- 
stimmter Ionen (N, Ca. OH. H, Ag), Temperaturerniedrigung bis zur Ab- 
scheidung von Gel, Temperaturerniedrigung bis zur Abscheidung von Eis. 
Temperaturerhöhung bis zur Coagulation, Schütteln, sind ebenfalls sämtlich 
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Mittel, die eine Gerinnung im Eiplasma zu befördern vermögen. Bemerkens- 
wert ist, dass bei der künstlichen Parthenogenese meist statt einer mehrere 
Astrosphären gebildet werden, die dann wie bei Polyspermie zu anomaler 
Kernteilung und anomaler Furchung Anlass geben; dieser Effekt ist ganz 
begreiflich, da die Agentien der künstlichen Befruchtung nicht bloss ganz 
lokal gelbildend wirken. R. Höber. 


1717. Parker, G.H. (Zoolog. Lab., Mus. of Comp. Zoology, Harvard Univ.). 
— „The reversal of ciliary movement in Metuzoons.* Amer. Journ. 
of physiol., Bd. NIH, p. 1—16 (Febr.). i 

Die Lippencilien des Metridium marginatum kehren ihre Schlagbewe- 
gungen nicht um, wenn sie mit Carmin, Indiatinte, Sand, Zucker-, Chinin- 
oder Pikrinsäurelösungen in Berührung gebracht werden. Ihre Richtung 
behalten sie auch meistenteils bei, wenn sie mit Krebsmuskelsaft, aus 
welchem die meisten Extraktivstoffe entfernt worden sind, benetzt werden. 

Eine Umkehrung der Flimmerbewegungen kann jedoch mit den folgen- 
den Lösungen erzielt werden: 

1. verdünnter Krebsmuskelsaft, 

2. Seewasserextrakt von Gummi. 

3. 2.5 °/,iger Kaliumchloridlösung in Seewasser. 

Die Flimmerhaare leben für Stunden in einer reinen [s m NaCl- 
Lösung und kehren ihre Schlagrichtung um, wenn sie in einer °/, m 
NaCI + !), m KÜCl-Lösung gebracht werden. Diese Umkehrung beruht 
jedoch nicht auf der osmotischen Wirkung der zu diesem Zwecke benutzten 
Flüssigkeit. denn die Bewegungen bleiben z. B. normal in einer °/, m 
NaCl + '/ m NaCl-Lösung (36,0 Atmosphären) und verlaufen entgegen- 
gesetzt in einer ®/, m NaCl + !/, m KCl-Lösung (36,9 Atmosphären). Das- 
selbe Beispiel zeigt auch, dass die Reversion nicht durch die Anione be- 
dingt wird. Dass die K-lone hierfür verantwortlich zu machen sind, wird 
unter anderem dadurch erwiesen, dass die Umkehrung in einer °/, m 
NaCl + 17, m KNO,-Lösung stattfindet und nicht in einer °/, m NaCl-+- !/, m 
NaNO.-Liüsung. 

Die durch die Krebsmuskel bedingte Reversion beruht wahrscheinlich 
auf einer in dem Safte enthaltenen organischen kaliumverbindung. Es wird 
weiter angegeben, dass dieser Extrakt nur die Bewegungen der Lippen- 
flimmerhaare umkehrt und nicht die der Cilien der Siphonoglyphen oder 
Tentakeln. B.-0. 


1718. Cavazzani, E. (Physiol. Inst., Ferrara). — „Ilnucleone nel Ostraea 
edulis (L.).*“ (Das Nukleon der Ostrea edulis.) Atti dell’Acead. di 
Ferrara, 1904. 

Verf. hat das Vorkommen von Phosphortleischsäure in der Auster in 
grösseren Mengen als in verschiedenen Organen und Geweben der Säuge- 
tiere nachgewiesen. Der Wiedergabe der kesultate folgen einige Betrach- 
tungen über die physiologische Funktion des Nukleons, die im Original 
nachzusehen sind. Autoreferat. 


1719. Molon, C. (Inst. f. spez. Pathol.. Padua), — „Sul potere riduttore 
dei liquidi organici.* (Über das Reduktionsvermögen organischer Flüssig- 
keiten.) Gazz. d. Osped., No. 149. 

Verf. teilt einige vorläufige Untersuchungen über das Reduktions- 
vermögen verschiedener organischer Flüssigkeiten (Blut, Serum, Harn, Galle, 
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Cerebrospinalflüssigkeit, entzündliche Exsudate) mit. Er erläutert auch die 

Untersuchungsmethode, welche auf dem Reduktionsvermögen beruht, welches 

sauerstoffavide (organische) Substanzen auf eine Permanganatlösung ausüben. 

Autoreferat. 

1720. Ascoli, G. (Mediz. Klinik, Genua). — „Sulle ricerche di conduci- 
bilità elettrica applicate alla clinica.“ (Uber die Verwertung der elek- 
trischen Leitfähigkeit für klinische Untersuchungen.) Clin. Med. ital., 
H. 12. 

Aus dem elektrischen Leitungsvermögen des Serums haben ver- 
schiedene Autoren nach den Gesetzen der physikalischen Chemie auf seinen 
Salzgehalt, auf das Vorhandensein von Salzeiweissverbindungen, auf das 
Verhalten der Alkaleszenz unter physiologischen und pathologischen Ver- 
hältnissen geschlossen. 

Verf. untersucht das Verhalten des elektrischen Leitungsvermögens 
verschiedener Sera, deren Alkaleszenz und Chlorgehalt er durch allmählichen 
Salzsäurezusatz verändert. Dabei findet er bei Anwendung der gebräuch- 
lichen Methodik und der üblichen Korrekturen mehrfach paradoxe Werte 
(wie sie einige Male auch in klinischen Fällen von anderen verzeichnet 
wurden), derart, dass nahe dem Neutralitätspunkte (Lackmus gegenüber) das 
gefundene Leitungsvermögen hinter demjenigen zurückbleibt, das auf Grund 
des blossen Chlorgehaltes erwartet werden müsste. Ob dies auf Änderungen 
der Viskosität des Serums bei wechselnder Alkaleszenz, oder auf das Aut- 
treten von Salzeiweissverbindungen oder auf andere komplizierte Verhält- 
nisse zurückzuführen sei, lässt Verf. dahingestellt, und weist nur darauf 
hin, dass unter diesen Umständen der Wert der Leitfähigkeitsbestimmung 
in der Klinik in Anbetracht der allzugrossen und wenig übersichtlichen 
Fehlerquellen recht problematisch sei. Ascoli. 


1721. Ranke, K. E., II. Arzt am Sanatorium Arosa. — „Über die Ab- 
hängigkeit der Ernährung vom Wiürmehaushalt, nuch Versuchen in 
den Tropen, im gemässigten Klima und im Hochgebirge.“ Münchener 
Med. Woch., No. 2. 

Zusammenfassende Schilderung der Resultate von 13 Versuchen mit 

zusammen 150 Versuchstagen. Aus ihnen ergab sich: 

1. Derartige Versuche haben stets allein das „physiologische Klima“ 
(Ranke) zu berücksichtigen, das sich vom „Aussenklima“ infolge 
Kleidung, Heizung, Schutz vor Luftbewegung, Sonnenstrahlung usw. 
immer beträchtlich unterscheidet. 

2. Durch diese technischen Hilfsmittel wird in kaltem Aussenklima 
(z. B. Hochgebirge) das physiologische Klima stets in den „Tempe- 
raturspielraum“ (Ranke) hereingeholt, meist sogar ganz in die Nähe 
des Temperaturoptimums gebracht. Innerhalb des Temperatur- 
spielraums ergibt sich dann für die Klimawirkung die gleiche Art 
der Regulation (chemische Reg. Rubners), die bei kurzdauernder 
Einwirkung analoger Verhältnisse beobachtet worden. 

3. Anders beim heissen Klima. Infolge der unzureichenden tech- 
nischen Hilfsmittel tritt hier der „Conflikt zwischen Wärme- und 
Stoffbilanz“ (Ranke) zur Erscheinung, der das Überschreiten des 
Temperaturspielraums charakterisiert. Dadurch erklären sich eine 
Anzahl von Erscheinungen der Tropenpathologie des Europiers 
(Tropenmarasmus, verminderte Widerstandsfähigkeit gegen Infek- 
tionen, mangelhafte Entwiekelung der Kinder usw.). 
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Zum Schluss wird die Notwendigkeit ausgedehnter Schutzmassregeln 
(Abkühlung der Wohnräume) gegen die Tropenhitze betont, die im Gegen- 
satz zur Ansicht Rubners und seiner Schule eine grosse Gefährdung des 
Lebens und der Gesundheit für den Europäer darstellt, 

Autoreferat. 
1722. Laulanié. — „Influence de l'alimentation sur les combustions 
respiratoires. a) Cause de l'exagération des combustions provoqués par 
l'alimentation. b) De la méthode des rations croissantes et de son 
application à la détermination expérimentale de la ration d’entretion.“ 
Soc Biol., Bd. 58, p 115 (27. I). Ma. 


1723. Murlin, J. R. — „Gelatin as a substitute for proteid in the food.“ 
Proc. of the Society f. Exp. Med. and Biology, New York (Dec. 21). 

Durch eine Reihe von Vorversuchen wurde zuerst die Stickstoftmenge 
bestimmt, welche genügte, um die für diese Versuche benutzten Hunde 
im N-Gleichgewicht zu erhalten. Darauf wurde ein Teil des nötigen Stick- 
stoffes als Gelatine den Tieren verabreicht. 

Ein Verlust von Körperproteid fand nicht statt, wenn !/,, '/, oder 
sogar '/, des totalen Stickstoffes als Gelatinestickstoff gefüttert wurde. Auch 
die Kohlehydrate und Fette waren vollkommen beschützt. Wenn das 
Proteid weiter durch eine grössere Kohlehydratmenge beschützt wurde, 
konnten sogar, ?/, des Stickstoffes in Form von Gelatine verabreicht werden, 
ohne dass das N-Gleichgewicht gestört wurde. 

Ganz dasselbe Resultat ergaben die auf ähnliche Weise am Menschen 
ausgeführten Versuche. B.-0. 


1724. Velich, Al. und Stanek, U. (Versuchstation f. Zuckerindustrie, Prag). 
— „Über das Betain in physiologisch-chemischer Beziehung.“ 2. Bericht, 
Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen, Bd. 29, p. 205—219. 

Während das Betain sich den kräftigsten chemischen Agentien gegen- 
über als so widerstandsfähig erweist, dass es z. B. beim Erhitzen mit cone. 
Schwefelsäure auf über 140° und auch beim Erwärmen mit Königswasser 
nicht die geringste Zersetzung erfähri, wird diese Verbindung, wie die Verff. 
gemeinsam mit Andrlík in ihrem ersten Bericht (B. C., Bd. I, No. 648) ge- 
zeigt haben, im Organismus der Fleischfresser und noch gründlicher in 
dem der Wiederkäuer zerlegt. Diese bemerkenswerte Tatsache, sowie der 
Ufstand, dass das Betain in verhältnismässig grosser Menge in der Melasse 
und in anderen dem tierischen und menschlichen Genuss dienenden Pro- 
dukten vorkommt, hat die Verff zu weiteren Forschungen über die Ver- 
änderungen, welche das Betain im tierischen Körper erfährt, angeregt. 

Eine zu diesem Zweck an einem jungen Schöpsen angestellte Reihe 
eingehender Stoffwechselversuche ergab, dass das Betain in den Verdau- 
ungsorganen des Schöpsen desto mehr zerfällt, je längere Zeit es verab- 
reicht wird und je stickstoffärmer die übrigen Futtermittel sind. Seine Zer- 
setzungsprodukte sind Substanzen, welche bei der Hydrolyse Ammoniak 
und Dimethylamin liefern, vielleicht also aus Harnstoff und methyliertem 
Harnstoff bestehen, etwa von der Formel or dessen Isolierung 
allerdings noch aussteht. Ausserdem wurde die Zunahme von nicht näher 
bestimmten Sticksioffkörpern sichergestellt. Die Menge der Amidosäuren 
blieb während der Fütterung mit Betain beständig. Das Betain wirkte in 
den ersten Tagen als schwaches Diuretikum. In den Fäces nahm der 
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Stickstoff während der Fütterung mit Betain zu, das Betain als solches 
ging jedoch nicht in die Fäces über. Aus den Resultaten der Arbeit lässt 
sich folgern, dass das Betain im tierischen Organismus in einem bestimmten 
Umfang Verwertung finden kann. F. Ehrlich. 


1725. Scofone, L. (Pharmakol. Inst., Turin). — „Sul comportamento della 
fitina nell organismo.“ (Über das Verhalten des Phytins im Organis- 
- mus.) Giornale d. R. Acc. di Medic. di Torino, Bd. 67, p. 630. 

Der grösste Teil des Phytinphosphors wird resorbiert und geht in den 
Harn über, und nur ein geringer Teil wird mit den Faeces ausgeschieden; 
es wird grösstenteils in Form von Erdphosphaten ausgeschieden. 

Ascoli. 
1726. Marfori, P. (Pharmakolog. Inst., Padua). — „Sui composti organici 
del fosforo.“ (Uber die organischen Verbindungen des Phosphors.) Arch. 
di Fisiol., Bd. II, p. 217. 

Die Glycerinphosphorsäure geht nach Darreichung erheblicher Mengen 
von Glycerophosphaten nicht in den menschlichen Harn über. Der in der 
Form von Glycerophosphaten dargereichte Phosphor wird vom Darmkanal 
vollständig resorbiert und nur zum kleinsten Teile mit dem Harn aus- 
geschieden. Mithin ist der Schluss gerechtfertigt, dass die Glycerinphos- 
phorsäure den Phosphor in einer leicht resorbierbaren und assimilierbaren 
Form enthält. Ascoli. 


1727. Tedeschi, E. (Mediz. Klinik, Genua). — „Contributo alla patologia 
del diabete mellito a forma grave.“ (Beitrag zur Pathologie der 
schweren Diabetesformen.) Rif. Med., Bd. XX, No. 33. 

In einem schweren Diabetesfalle wurde das Verhältnis zwischen 
Zucker- und Stickstoffausscheidung bedeutend höher als 3:1 gefunden und 
die Zuckerausscheidung erwies sich vom Stickstoffwechsel ziemlich unab- 
hängig; es dürfte demnach dem Verhältnis zwischen Stickstoff und Zucker 
kaum jene Bedeutung zustehen, die demselben bisher beigemessen wurde. 

Ascoli. 

1728. Piperno, O. (Inst. f. allgem. Pathol., Rom). — „Contributo allo studio 
della resistenza dei globuli rossi del sangue alle soluzioni cloruro- 
sodiche ipoisotoniche.“ (Beitrag zum Studium der Resistenz der roten 
Blutkörperchen gegenüber den hypoisotonischen Chlornatriumlösungen.) 
Il Policlinico, Bd. XI—M, H. 1—8. ` 

Im normalen Blute kommen auf je 1000 Blutkörperchen drei, welche 
sich gegen eine 0,32 °/,ige NaCl-Lösung resistent zeigen. Jede Änderung 
dieses Verhältnisses spricht im allgemeinen für einen pathologischen Zustand 
des Blutes, doch muss man in jedem einzelnen Falle die verschiedenen 
mitspielenden Faktoren nicht ausser acht lassen. Ascoli. 


1729. Bergmann, K. J. — „Über den Einfluss von Arsen und Eisen 
auf die morphologische Zusammensetzung des Blutes, sowie auf die 
Hümoglobinquantitüt bei Tieren nach Aderlass.“ St. Petersburger 
Dissertation, Wratschebnaja Gazetta, No. 46. 

Die Versuche wurden an Hunden ausgeführt, denen '!/,—'/, der ge- 
samten Blutmenge entnommen und dann den einen täglich 0,001 Acidi 
arsenicosi, den anderen 0,01 Ferri lactici gegeben wurde. Die Untersuchung 
der Zusammensetzung des Blutes und die Bestimmung der Hämoglobin- 
Quantität, vor dem Blutaderlass und nach dem Blutaderlass im Stadium 
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der Eisen- bezw. Arsen-Darreichung ausgeführt, ergab: Durch Zusatz von 
organischem bezw. anorganischem Eisen zu eisenarmer Nahrung wird die 
Regeneration des Blutes beschleunigt (die Hämoglobin-Quantität steigt 
rascher als die Quantität der roten Blutkörperchen an): bei Zusatz von 
Arsen geht die Regeneration des Blutes langsamer vor sich (die Zahl der 
roten Blutkörperchen nimmt rascher als die Hämoglobin-Quantität zu). Die 
unter dem Einflusse der Eisendarreichung eintretende Steigerung der Zahl 
der eosinophilen Zellen spricht für die specifische Wirkung des Eisens, 
während andererseits die Zunahme dieser Zellen und die Steigerung der 
Hämoglobin-Quantität darauf hinweisen, dass das Eisen tatsächlich assimi- 
liert wird. Ausser Ferrum lacticum gab Verf. den Versuchstieren Ferratin, 
ohne dass sich irgend ein Unterschied bemerkbar gemacht hätte. 
M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 
1730. Bodong, A. (Pharmakolog. Institut, Göttingen). — „Über Hirudin.“ 
Arch. f. exper. Pathol., 52, p. 243 (Januar). S.-A. 

Franz hat vor etwa zwei Jahren über Darstellung des Stoffes be- 
richtet, der, aus Blutegelextrakt gewonnen, die Gerinnung verhindert bezw. 
verlangsamt. Diese Untersuchung wird nun, nachdem die Herstellung des 
„Hirudins* von E, Sachsse & Co. in Leipzig in die Hand genommen ist, 
vervollständigt. Ausbeute wie Reinigung der Substanz sind verbessert 
worden. 

Bei der Gerinnungshemmung handelt es sich, wie es scheint, um 
eine Bindung an Fibrinogen nach einer bestimmten, noch zu erforschenden 
Gesetzmässigkeit. Ein Überschuss von Hirudin bleibt frei und wirksam im 
Plasma enthalten. 

Intravenöse Injektion von Hirudin selbst in grossen Mengen schädigen 
weder Cirkulation noch Respiration von Kaninchen. Somit lässt sich das 
Blut des Tieres in vivo ohne Schädigung ungerinnbar machen. Bei 0,05 g 
pro Kilo dauert die Wirkung etwa vier Stunden. (Diese Dosis kostet zur- 
zeit über 2 Mk. [!. Der Ref.) 

Hirudin wird zum geringen Teil unverändert durch die Nieren aus- 
geschieden, der grösste Teil wird im Körper unwirksam gemacht. 

: Franz Müller, Berlin. 
1731. Brat, H. — „Uber die Einwirkung von Eiweisskörpern, Peptonen 
und Peptiden auf die Blutgerinnung.“ Dtsch. Med. Woch., No. 4. 
p. 144 (Jan.). 

Nach Erledigung einiger Prioritätsfragen berichtet Verf. über Versuche, 
die, anknüpfend an die Untersuchungen von Fano, Spiro und Ellinger, in 
der Hoffnung angestellt waren, die Blutgerinnungsreaktion als eine bio- 
logische Reaktion festzulegen, welche ganze Gruppen der partiellen Hydrolyse 
von Eiweisskörpern untereinander abgrenzen würde. In dem bisher am 
besten untersuchten Eiweisskörper, dem Seidenfibroin, stand Verf. ein 
wertvolles Versuchsobject zur Verfügung. Man gewinnt diesen Körper, 
indem man Seide im Autoclaven erhitzt. Dabei bleibt das Seidenfibroin 
zurück. Lässt man auf dieses concentrierte Salzsäure einwirken, so erhält 
man Seidenfibroin-Pepton a. Wirkt auf dieses Pepton a Baryt ein, so erhält 
man ein Pepton b, aus welchem sich durch Fermentwirkung noch Tyrosin 
abspalten lässt. 

Mit diesen Substanzen führte Verf. Versuche an Hunden aus und 
fand, dass das Pepton a nicht blutgerinnungaufhebend wirkt. Dagegen 
trat nach intravenöser Injection von Pepton b bei einem andern Tier eine 
typische Peptonwirkung auf, d. h. das entnommene Blut blieb bis zum 
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nächsten Tage ungeronnen. Die Versuche wurden weiter ausgedehnt auf 
Peptide, und zwar zunächst auf das Glycylglycin. Es zeigte, analog seinem 
Verhalten zum Pankreasferment, von dem es nicht angegriffen wird, den 
Charakter eines Antipeptons, d. h. es war imstande, mit einer wirksamen 
Dosis Pepton zugleich in die Blutbahn gebracht, die Peptonwirkung völlig 
zu eliminieren. Auch mit dem Glvcocoll allein gelang es, allerdings erst 
bei sehr stark gesteigerter Dosis, die Peptonwirkung aufzuheben. Dagegen 
förderten die Versuche mit Leucylglycin, ferner mit Leucinamid, Carbox- 
äthylglycylglyeinamid, Glycyltyrosin und mit der Biuretbase (Hexaglycvl- 
glvcinäthylester?) nur ein negatives Resultat zutage. 

Wenn es nun auch nicht gelungen ist, in irgend einer der untersuchten 
Verbindungen der Aminosäuren, insbesondere der Peptide, irgend eine 
Substanz zu finden, welche die Blutgerinnungsreaktion der Peptone zeigt, 
so glaubt Verf. doch diese Reaktion ebenso wie die Fermentreaktion des 
Pankreas als eine wichtige biologische Methode zum Nachweis der Pepton- 
natur von Peptiden aufstellen zu dürfen, Wohlgemuth. 


1732. Galdi e Appiani (Med. Klinik, Padua). — „L’acido urico nei liquid: 
da versamenti.“ (Die Harnsäure in den pathologischen Ergüssen.) Rif. 
Med., No. 50, p. 1373. 

In 11 Exsudaten, wovon 7 tuberkulöser, 2 suspekter und 2 neo- 
plastischer Natur waren, wurde Harrsäure konstant vorgefunden: ihre 
Menge schwankte zwischen einem Minimum von 0,0055 g in einem Falle 
neoplastischer Peritonitis und einem Maximum von 0,0714 g in einem Falle 
von tuberkulöser Meningitis. In 3 Transsudaten war ebenfalls Harnsäure vor- 
handen, dessen Menge zwischen 6—11 mg schwankte. Die Harnsäure 
steht im allgemeinen zum spezifischen Gewichte zum Gesamtstickstofi und 
zum Fiweissgehalte des Ergusses in direktem Verhältnisse. In 2 Fällen 
von tuberkulöser Meningitis wurden 9 resp. 7 mg Harnsäure gefunden. 

Ascoli. 

1733. Billard, G., Dieulafe et Gilles. — „Sur la role de la tension 
superficielle du liquide amniotique dans la pathogénie de Voligo-amnios.” 
Soc. biol., Bd. 58, p. 84 (27. 1.). 

Verff. spritzten Meerschweinchen 

1. künstliches Serum, 

2. gew, Amnionflüssigkeit, und 

3. Amnionflüssigkeit, in der Mekonium aufgelöst war, 
in die Bauchhöhle ein: die Oberflächenspannungen der drei Flüssigkeiten 
waren 1 = 1,73, 2 = 1,22, 3 = 6,41. In einer halben Stunde waren 
von gleichen eingespritzten Mengen (50 cm? pro 1 kg Tier) unresorbiert ge- 
blieben von 1 10 cm’, von 2 6 cm?, von 3 O em’. 

Durch diese Erscheinung versuchen die Verff. die Genese der oben 
genannten pathologischen Zustände zu erklären. Th. A. Maass. 


1734. Rubow, V. (pharmak. Inst., Kopenhagen). — „Über den Lecithin- 
gehalt des Herzens und der Nieren unter normalen Verhältnissen, n 
Hungerzustande und bei der fettigen Degeneration.“ Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol., Bd. 52, 3/4, p. 173 (Jan.). S.-A. 

Bei der chemischen Untersuchung bez. des Fett- und Lecithingehalts 
des Herzens waren bisher entweder die Methoden quantitativ ungenau 
(z. B. bei Krehl) oder aber in dem Ätherextrakt war durch die wenig 
schonende Vorbehandlung (Rosenfeld extrahierte vorher mit siedendem 
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Alkohol-Chloroformgemisch) eine Trennung des ungespaltenen Lecithins vom 
Fette nicht mehr möglich; auch enthielt das Rosenfeldsche Ätherextract 
eine starke Beimischung von Stoffen mit grossem N-Gehalt. 

Verf. behandelte die bei Zimmertemperatur in einem geschwind 
wechselnden Luftstrom getrockneten Organe 2 Stunden mit Alkohol bei 45 
bis 50 ° und extrahierte dann 48 Stunden mit Äther. Das Lecithin wurde 
aus dem P-Gehalt der Extrakte (nach Neumann) bestimmt, welcher mit 3,8°/, 
angesetzt wurde. 

Der Leeithingehalt betrug beim normalen äusserlich fettfreien Hunde- 
herzen 60— 70 °/, des Ätherextraktes = ca. 7,5—8,5 °/, der Trockensubstanz, 
ist also viel höher als bisher angenommen. Verf. ist überdies der Ansicht, 
dass ein wesentlicher Teil des analytisch gefundenen Fettes von dem 
makroskopisch unsichtbaren interstitiellen Fett herrührt, so dass der fett- 
säurehaltige Teil des Protoplasmas wesentlich aus Lecithin besteht. Ver- 
gleichende Untersuchungen der quergestreiften Muskeln ergaben für diese 
einen beträchtlich geringeren (ziemlich constanten) Leecitbingehalt (von 
ca. 5,08 °/, der Trockensubstanz) bei wechselndem Fettgehalt. 

Bei hochgradiger Inanition nahm der Lecithingehalt des Herzmuskels 
nicht in nachweisbarer Weise ab (normale Herzen = 8,01 °/,, Inanitions- 
herzen = 7,49 °/, Lecithin im Durchschnitt), während die Körpermuskeln 
der Hungertiere einen auffallend kleineren Lecithingehalt zeigten (3,41 °/, 
statt 5,08 °/, der Normaltiere). 

Wie verhält sich das Leecithin, das eine Fettsäureverbindung ist, bei 
fettiger Degeneration der Myocardzellen? Bei 4 Hunden wurde zur Ent- 
scheidung der Frage durch gelben Phosphor eine fettige Degeneration 
hervorgerufen, die am Herzen mikroskopisch diagnostiziert wurde. Die 
chemische Untersuchung ergab an allen 4 Herzen ausser dem vermehrten 
Fettgehalt einen normalen oder selbst mässig vermehrten Leecithingehalt; 
die Fettanhäufung hat folglich nicht auf Kosten des Lecithingehaltes des 
Protoplasmas stattgefunden. Dieser Teil des Protoplasmas scheint bei fettiger 
Degeneration überhaupt nicht angegriffen zu werden. 

Bezüglich des Fettgehaltes verdient hervorgehoben zu werden, dass 
das Phosphorherz I mit dem grössten Fettgehalt, das mikroskopisch das 
Bild einer entschiedenen fettigen Degeneration bot, nur 11 °/, der Trocken- 
substanz an Fett enthielt, d. h. nur eine Fettzunahme um 3°}, der 
Trockensubstanz (i.e. nur ca. 1,6 °/, Fettzunahme mit Bezug auf die frische 
Muskelsubstanz). 

Verf. nimmt an, dass das Bild der fettigen Degeneration dadurch 
zustande kommt, dass das Vermögen des Protoplasmas, das aus dem Blute 
die Zellen passierende Fett in gelöstem Zustand zu erhalten, eine geringe 
Verminderung erleidet, wozu eine leichte Verminderung der Protoplasma- 
alkaleszenz genügen würde. 

Fettbestimmung an chloroformvergifteten Hunden bestätigten durchaus 
die P-Versuche; die Tiere erhielten in einer 5stündigen Dauernarkose 110 
resp. 115 cm? Chloroform. 

Alle Versuche, durch toxische Einwirkung eine fettige Degeneration der 
Nieren zu erlangen, misslangen. In allen normalen Nieren wurde ein ziemlich 
bedeutender und constanter Gehalt an Lecithin (6,6—8,6 °/ der Trocken- 
substanz) festgestellt, während der Fettgehalt sehr schwankend war. Der 
Leecithingehalt erhielt sich sowohl bei Inanition als auch bei verschiedenen 
anderen Vergiftungen (Phosphor, Chloroform) unverändert (eine Niere war 
stets zum Vergleich vor dem Versuch exstirpiert worden), so dass anzu- 
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nehmen ist, dass er einen integrierenden Teil des Protoplasmas der Nieren- 
zellen bildet. G. Zuelzer. 


1735. Scheel, Victor (Laborat. d. Kommunehospit. Kopenhagen). — „On 
Udskillelse og Retention af Klorides.* (Über Ausscheidung und Retention 
von Chloriden.) Hospitalstidende, H. 41—42. 

Die Aufgabe des Verfs. ist, zu entscheiden, ob die Chlorretention im 
Gewebe oder in der Flüssigkeit stattfindet. Er hat die Organe von 
20 Patienten untersucht. Es waren Kranke teils mit gesunden Organen. 
teils mit verschiedenen Krankheiten, die erfahrungsgemäss Chlorretention 
verursachen. In keinem Falle wurde eine Retention in den Organen 
gefunden. Im Gehirn und Leber ist verhältnismässig wenig Chlornatrium. 
Im Herzmuskel mehr als in den Skelettmuskeln. Auch Lunge und Nieren 
sind relativ chlorreich, diese Organe enthalten auch relativ viel Blut und 
Lymphe. Auch in den Tierexperimenten wurde keine Retention in den 
Geweben gefunden. Auch in den Blutkörperchen findet Verf. keine 
Retention. Es muss also das Chlornatrium in Lymphe und Serum 
retiniert werden. H. J. Bing. 


1736. Baldoni (Pharm. Inst., Strassburg). — „Über Reizungen und Ver- 
giftungen an der Aussenfläche des Säugetierherzens.* Arch. exp. Path. 
52 p. 295 (Jan.). 

Verf. legte an Kaninchen, Katzen und Hunden das Perikard bloss 
und applizierte durch die Wand hindurch elektrische Reize und pharma- 
kologische Agentien direkt auf die Oberfläche des Herzens. Elektrische 
Reize (nach vollkommener Ausschaltung des Vagus) erzeugten ein plütz- 
liches starkes Sinken des Blutdrucks. Gegen Senföl und Kampher war 
die Herzoberfläche unempfindlich. Ebenso gegen Kochsalzlösungen selbst 
stärkerer Konzentration. Dagegen sank der Blutdruck schon auf Injektion 
von 1 em? 0,9°/, Chlorkaliumlösung rapid und stark ab. Körper der Digi- 
talisgruppe hatten ebenfalls bei dieser Applikationsweise eine blutdruck- 
erniedrigende Wirkung und brachten das Herz in diastolische Stellung: 
diese Wirkung tritt nicht absolut sicher ein, bei bestimmten Konzentrations- 
und Resorptionsverhältnissen kann es auch zu der gewöhnlichen Blutdruck- 
steigerung und Herzsystole kommen. Autoreferat. 


1737. Henze, M. — „Beiträge zur Muskelchemie der Octopoden.“  Zeit- 
schr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 477 (Febr.). 

Die Untersuchungen über die Muskulatur wirbelloser Tiere ergeben. 
dass wir durchaus nicht berechtigt sind, die Vorstellungen über die Zu- 
sammensetzung und den Stoffwechsel des quergestreiften Wirbeltiermuskels 
auf die Wirbellosen zu übertragen. Histologisch bieten die untersuchten 
Muskel eine Mittelstellung zwischen glatter und quergestreifter Muskulatur. 
Die wichtigsten Ergebnisse sind bezüglich der stickstoffhaltigen Bestandteile 
der Trockensubstanz, welche ea. 13°/, Stickstoff enthält: Die Anwesenheit 
von Taurin, dessen Menge 0,5°/, des Muskels erreicht. ferner Hypoxanthin. 
das als Silberdoppelsalz analysiert wurde. Kreatin, Harnstoff, Hexonbasen 
oder freie Aminosäuren wurden nicht gefunden. Bezüglich der stickswfl- 
freien Bestandteile wurde Milchsäure als Gärungsmilchsäure gefunden und 
die Abwesenheit von Glycogen festgestellt. Der Wassergehalt des Muskels 
beträgt ea. 77°%j,. Die Aschenanalysen ergaben, dass die Konzentration der 
Muskelflüssigekeit an anorganischen Salzen ungleich höher ist. als bei Wirbel- 


— 6ll — 


tieren. Die Vermehrung fällt besonders auf Kalium, dann auf Natrium 
und die alkalischen Erden. Der Schwefelgehait ist sehr hoch und nur 
zum geringeren Teil durch den hohen Tauringehalt erklärt. 


Peter Bergell. 


1738. Borri (Inst. f. ger. Med., Modena). — „Note di spettroscopia. 
III. Sui caratteri ottici del pigmento muscolare.“ (Über die optischen 
Charaktere des Muskelpigmentes.) Memorie R. Accad. Scienze, Modena, 
Ser. III, Bd. V. 


Das mit Glycerin aus Rindsmuskel extrahierte Pigment weist ein 
Spektrum auf, welche sich durch die Lage und den Zwischenraum zwischen 
den beiden Streifen von dem Spektrum des Blutfarbstoffes und seiner 
Derivate unterscheidet. Ascoli. 


1739. Vincent, Svale and Jolly, W. A. (Physiol. Lab. Edinburgh Univer- 
sity). — „Functions of thyroid and parathyroid glands.“ Journ. of 
physiol., 32, p. 65—86 (Jan.). 

Gleichzeitige Thyroid- und Parathyroidektomie ist nicht unbedingt mit 
tödlichen Folgen verbunden. Das Tierreich weist grosse Verschiedenheiten 
in dieser Beziehung auf: Ratten und Meerschweinchen leiden gar nicht 
unter den Folgen der Operation, Affen zeigen vorübergehende, nervöse 
Störungen, Hunde und Katzen weisen schwere Symptome auf und sterben 
meist; bei Füchsen treten die Symptome besonders rasch auf und Tod er- 
folgt bald. In denjenigen Fällen, in welchen die Entfernung der Schild- 
drüse und Nebenschilddrüsen den Tod nach sich zieht, ist derselbe der Ab- 
wesenheit dieser Drüsen zuzuschreiben. 

Symptome vom Myxoedema werden niemals beobachtet; die Ursachen 
dieser Krankheit lassen sich daher nicht allein aus dem Verlust der Schild- 
drüsenfunktion erklären, sondern müssen komplizierterer Natur sein. Bei 
jungen Tieren ruft Thyroidektomie einen zeitweiligen Wachstumsstillstand 
hervor. 

Wird die Schilddrüse entfernt, so scheinen die Nebenschilddrüsen be- 
tähigt zu sein, das fehlende Organ bis zu einem gewissen Grade zu er- 
setzen. Entsprechende Veränderungen in dem histologischen Gefüge dieser 
Drüsen wurden beobachtet. W. D. Halliburton (C.). 


1740. Quest, R. (Universitäts-Kinderklinik, Breslau). — „Über den Kalk- 
gehalt des Säuglingsgehirns und seine Bedeutung.“ Jahrb. f. Kinder- 
heilk., Bd. 61, p. 114 (Jan.). 

Nach den Untersuchungen Sabbatanis und seiner Schüler ist die Er- 
regbarkeit der Grosshirnrinde von einem bestimmten Gehalt an activem 
Kalk abhängig. und zwar soll eine Verminderung des Kalkgehalts der 
Grosshirnrinde die Reizbarkeit der letzteren bis zum Ausbruch von epi- 
leptischen Convulsionen erhöhen. Nach der von Hoppe-Seyler in seinem 
Lehrbuch angegebenen Methode untersuchte nun Verf. eine allerdings ver- 
hältnismässig nur geringe Anzahl von Kindergehirnen auf ihren Kalkgehalt 
und schloss daraus, dass der Kalkgehalt im Gehirn des Neugeborenen 
relativ hoch ist und in der weiteren Entwickelung in gesetzmässiger Weise 
abnimmt, und zwar in den ersten Monaten rapider, dann allmählicher. Die 
Gehirne von drei tetaniekranken Kindern zeigten im Vergleich mit den von 
tetaniefreien einen auffallend geringen Kalkgehalt. W. Wolff. 


1741. Müller, Joh., Würzburg. — „Über den Einfluss der Temperatur 
der Speisen auf die Magenfunctionen.“ Zeitschr. f. diät. u. physik. 
Therapie, Bd. VII, H. 11 (Febr.). 

Die Versuche wurden an 2 gesunden, jungen Männern angestellt, 
denen verschieden temperierte Getränke (von 5°, 38° und 50°) zugeführt 
und nach bestimmter Zeit wieder per Magenschlauch entzogen wurden. Es 
zeigte sich, dass der menschliche Magen extrem heisse und kalte Getränke 
in kurzer Zeit auf Körpertemperatur bringt; bei diesem Ausgleich ist die 
Mundhöhle nicht unwesentlich beteiligt. Im Magen selbst wird der Tempe- 
raturausgleich nicht nur durch Wärmeregulation von seiten der Gewebe 
bewirkt, sondern es findet auch eine temperaturausgleichende Flüssigkeits- 
secretion statt. 

Was die Motilität betrifft, so werden Getränke von Körpertemperatur 
am raschesten nach dem Darm abgegeben, während sowohl sehr kalte, wie 
sehr heisse Flüssigkeiten langsamer passieren, z. T., weil ihre Menge durch 
die temperaturausgleichende Secretion vermehrt wird. Bei sehr kalten Ge- 
tränken wirkt auch der Pyloruskrampf hemmend. Ein Einfluss der Tempe- 
ratur der Getränke auf die Magensaftsecretion liess sich nicht fest- 
stellen; nur wenn Alkohol den kalten Getränken zugesetzt war, zeigte sich 
eine secretionserregende Wirkung. Schreuer. 


1742. Bickel, A., Pathol. Inst., Berlin. — „Experimentelle Untersuchungen 
über den Magensaft.“ Berl. Klin. Woch., H. 3 (Jan.). 

Die Versuche sind an Hunden, denen ein kleiner Magen nach Pawlow 
angelegt war, ausgeführt, und zwar stets nachdem der betr. Hund 16 Stunden 
gefastet hatte. Bez. der molekularen Konzentration der reinen Magensäfte, 
welche durch /\- und K-Bestimmung festgestellt wurde, ergab sich, dass 
der bei der gleichen Ernährung (Milch- oder Fleischnahrung) abgesonderte 
Saft bei ein und demselben Tiere, wie auch bei verschiedenen Tieren an 
verschiedenen Tagen eine wechselnde Konzentration an gelösten Molekülen 
überhaupt. wie besonders auch an Elektrolyten haben kann. Die 
Konzentrationsverhältnisse des nach Fleisch- und Milchfütterung abgeschiede- 
nen Saftes sind nicht wesentlich verschieden; nur ist der bei Fleisch- 
nahrung secernierte Saft im allgemeinen reicher an Elektrolyten und zeigt 
überhaupt die Tendenz zu höheren Konzentrationsgraden, als sie dem bei 
Milchnahrung abgesonderten Saft eigen sind. 

Nach Injektion von 0,005 g Pilocarpin wurde in gesteigerter Menge 
ein Magensait secerniert, der eine dem unter normalen Verhältnissen secer- 
nierten Saft durchaus entsprechende Konzentration zeigte; das Pilocarpin 
bewirkt also eine Steigerung der normalen Funktion. 

Wurden in den kleinen Magen 30—50 em? Wiesbadener Kochbrunnen 
eingeführt, der für das Blut und den Saft des Magenblindsackes beim 
Hunde eine hypotonische Salzlöüsung darstellt, so trat im Verlaufe von 
30 Minuten in jedem Falle eine Erhöhung seiner molekularen Konzentration 
ein; dieselbe war unter gleichen Bedingungen verschieden gross, gelegent- 
lich so gross, dass aus der bluthypotonischen Lösung eine hypertonische 
wurde. Bald waren die Elektrolyten, bald die Nichtelektrolyten vermehrt, 
bald wirkten beide Faktoren zusammen. Der Kochbrunnen bewirkt also 
eine specifische Magensaftsekretion. 

Des weiteren stellte Verf. fest, dass auch im reinen Magensaft die 
Gesamtacidität nur z. T. dureh die Anwesenheit freier HCl bedingt ist, 
dass normaler Weise sogar eine stark saure Flüssigkeit von der Wand 
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des Magenfundus abgeschieden werden kann, die überhaupt keine freie 


HCl enthält. G. Zuelzer. 

1743. Bickel, A., Berlin. — „Experimentelle Untersuchungen über die 
Magensaftsekretion bei den Herbivoren“ Berl. Klin. Woch., H. 6 
(Febr.). 


Die Untersuchungen beziehen sich ausschliesslich auf die sekretorische 
Funktion des vierten Magens (des Labmagens) der Ziegen, von dem, in 
Analogie der Pawlowschen Versuchsanordnung, ein kleiner isolierter Magen- 
blindsack angelegt worden war. Der Ziegenlabmagen wurde selbst nach 
2tägigem Fasten nicht leer angetroffen, es gibt also für ihn in der Norm 
keinen Wechsel zwischen völlig nüchternem Zustand und dem Zustande 
der Anfüllung; er produciert fortwährend Saft. Doch gelingt es, durch 
Vorenthalten der Nahrung unter gewissen Umständen, einen Magensaft zu 
erhalten, der gegen Lackmus ausgesprochen alkalisch reagiert. Wird eine 
Ziege in diesem Zustande getüttert, so steigt die Menge des secernierten 
Saftes an, der Saft wird sauer, anfangs ohne freie HCI, die allmählich eben- 
falls auftritt. Wieder einige Zeit darnach verschwindet zuerst die freie HCI, 
dann sinkt die Acidität, bis der Saft amphoter und endlich wieder alkalisch 
gegen Lackmus wird. Ungefähr, aber nicht streng parallel mit dem An- und 
Absteigen der Acidität geht die verdauende Kraft des Saftes sowie seine Lab- 
wirkung. — Im Vergleich mit dem Hunde- resp. Menschenmagensaft ist 
der Ziegenmagensaft durchschnittlich weniger sauer; ebenso leitet er den 
elektrischen Strom schlechter als jener; die verschiedenen Saftportionen 
zeigen analog wie beim Hunde nicht unbeträchtliche Schwankungen in den 
Gefrierpunktswerten. 

Endlich wurde festgestellt, dass die Bildung wirksamen Sekretes nur 
durch die Aufnahme frischer Nahrung, nicht durch den Akt des Wieder- 
kauens ausgelöst wird, trotzdem die frische Nahrung ja gar nicht sogleich 
in den 4. Magen gelangt. Daher ist es erklärlich, dass die Wiederkäuer 
zur Produktion wirksamer Saftmassen, was in der Tat geschieht, den ganzen 
Tag über, nicht in einzelnen Mahlzeiten, i. e. in längeren Intervallen Nahrung 
zu sich nehmen. G. Zuelzer. 


1744. Cipollina, A. (Med. Klinik, Genua). — „Sopra una reazione atta a 
dimostrare un eccesso di HCL nel succo gastrico.“ (Uber eine Reaktion 
zum Nachweise eines Uberschusses von HCl im Magensaft) La Rif. 
Med., No. 49, p. 1345. 

Tritt beim Zusammenbringen von 0,5 em? Anilinwasser und 2 cm? 
Magensaft mit 4—5 Tropfen einer kontrollierten Natriumhypochloritlösung 
eine hellviolette Färbung auf, welche auch bei Verwendung des mit Wasser 
im Verhältnis 2: 1 verdünnten Magensaftes bestehen bleibt, so enthält 
der Magensaft über 2 pro mille freie Salzsäure. Ascoli. 


1745. Carnot, P. et Chassevant, A. — „Modifications subies, dans l'esto- 
mac et le duodénum, par les solutions salines, suivant leur concen- 
tration moléculaire. Le réflexe /\-régulateur du sphincter pylorique.* 
Soc. Biol., Bd. 58, p. 173 (3. IL.). 

Die Versuche wurden an Hunden mit dorsal gelegener Duodenalfistel 
angestellt. 
1. Isotonische Lösungen passieren den Magen ausserordentlich 
schnell, ohne irgendwie nennenswerte Änderungen zu erleiden. 
Biooh. Centralbl. Bd, TII. 14 
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2. Hypotonische Lösungen werden mit einer gewissen Verzögerung 
aus dem Magen in den Darm entleert und werden in einem auf 
Herstellung der Isotonie zielenden Sinne verändert, ohne jedoch 
ganz isotonisch zu werden. 

3. Hypertonische Lösungen verweilen lange im Magen und zwar 
je länger, je höher ihre Molekularconcentration ist. Die Herstellung 
der Isotonie, welche im Magen und Duodenum statt hat, geschieht 
leichter als bei den hypotonischen Lösungen; und zwar muss hier- 
bei ausser der Magen- und Darmsekretion, welcho zur Verdünnung 
beiträgt, auch direkt eine Salzentziehung stattfinden. 

4. Die Offnungs- und Schliessungsfunktionen des Pylorus scheinen 
auf einen durch die Concentration der Lösungen hervorgerufenen 
Reflex zu reagieren. Th. A. Maass. 


1746. Lionti, G. (Inst. f. pathol. Anat., Palermo). — „Sul modo di com- 
portarsi della secrezione pancreatica ed epatica negli animali smilzati.* 
(Uber das Verhalten der pankreatischen und hepatischen Sekretion bei 
entmilzten Tieren.) Rif. Med., No. 50, p. 1381. 

Bei Hunden und Kaninchen ist nach Entfernung der Milz das mikro- 
skopische Sekretionsbild weder des Pankreas noch der Leber verändert. 

Ascoli. 

1747. Pirone, R. (Inst. f. exper. Med., St. Petersburg). — „Sulla fisio- 
patologia del grande epiploon.“ (Uber die Physiopathologie des grossen 
Netzes.) Rif. Med., No. 1. 

Auf Grund der Hypertrophie des grossen Netzes, welche bei entmilzten 
Kaninchen namentlich nach intravenöser Injektion von taurocholsaurem 
Natron sich einstellt, meint Verf., dass das grosse Netz eine vikariierende 
Funktion für die entfernte Milz auszuüben imstande sei. 

Ascoli. 

1748. Gilbert, A. et Jomier, J. — „Note sur la répartition du glycogene 
hépatique à l'état normal et à l'état d'inanition.“ Soc. biol., Bd. 58. 
p. 81 (27. I,). Ä 

Unterschiede in Gehalt und Verteilung des Glycogens in der Leber 
bei normalen und hungernden Hunden und Kaninchen. Ma. 


1749. De Rossi, S. (Med. Klinik, Rom). — „Sul valore semeiologico del- 
l'urea e dell'ammoniaca nelle lesiont epatiche.* (Über den diagnostischen 
Wert des Harnstoffs und des Ammoniaks bei Leberkrankheiten.) La Rif. 
Med., No. 43, p. 1177. 

Bei vier Leberkranken wurde nach Darreichung einer eiweissreichen 
Nahrung keine Zunahme des Ammoniaks im Verhältnisse zum Harnstoff 
wahrgenommen, es schien nur die NH,-Menge im allgemeinen etwas gegen 
die Norm erhöht. Ascoli. 


1750. Ruggi, G. (Chirurg. Klin.. Modena). — „Intorno al? eliminazione 
del bleu di metilene prima e dopo la nefropessi.“ (Uber die Methylen- 
blauausscheidung vor und nach der Nephropexis.) Il Policlinico Sez. 
Prat., Bd. XH, H. 5. 

Verf. studierte bei 12 Patienten die Methylenblauausscheidung vor 
und nach der Nephropexis und fand in einem Viertel der Fälle ein 
schnelleres Auftreten der Färbung; in der Hälfte der Fälle wurde das 
Maximum der Färbung schneller erreicht und in zwei Drittel war die Dauer 
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der Ausscheidung verkürzt. Mithin scheint der operative Eingriff in der 
Mehrzahl der Fälle die Nierendurchlässigkeit gefördert zu haben. 
Ascoli. 
1751. Lindemann, W., Kiew. — „Über die Resorption in der Niere.“ 
Zieglers Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allgem. Pathol., Bd. 37, H. 1. 
Verf. sucht nachzuweisen, dass die Theorie, welche annimmt, 
dass der dünne Glomerulus-Filtrationsharn durch Rückresorption in den 
Kanälchen condensiert wird, falsch ist, da in den Kanälchen keine 
Resorption stattfindet. Die bekannten Versuche, von den Ureteren aus 
Farblösungen in die Nieren zu injicieren, und aus dem späteren Vor- 
handen sein der Farblösung in dem Nierenparenchym oder im Blut auf eine 
Resorption in den Nierenkanälchen zu schliessen, sind nicht stichhaltig; 
denn eine solche Resorption wurde stets nur bei einem Druck beobachtet, 
der mindestens dem Sekretionsdruck gleich war. Dabei können aber bereits 
Risse in der Niere entstehen, welche einen direkten Ubergang des Inhaltes 
des Nierenbeckens in das Gefässsystem ermöglichen. Ausserdem zeigen 
eigene Versuche des Verfs., dass in die Kanälchen selbst fast nie die Flüssig- 
keit übergetreten und dass ihre Epithelkerne stets ungefärbt geblieben sind. 
Verfs. Gedankengang und Versuchsanordnung ist folgender: Tritt in 
den Kanälchen eine Harncondensation ein, so ist auch anzunehmen, dass 
die in die Harnwege eintretende Harnmenge von 2 Faktoren abhängig ist, 
erstens vom Filtrationsdruck und zweitens von der Intensität der Resorption. 
Die Harnmenge, welche ins Nierenbecken einfliesst, muss bedeutend ge- 
ringer als die des Glomerulusfiltrates sein, und wenn die Filtration sich 
plötzlich einstellen würde, so müsste das Volumen der in den Kanälchen 
sich befindlichen Flüssigkeit wenigstens so lange sich verringern, bis ihre 
Konzentration in dem ganzen Nierenlabyrinth diejenige des normalen Harns 
erreicht. Wird nun also das Nierenbecken von irgendwelcher Flüssigkeit 
gefüllt (z. B. Olivenöl), welche sich mit dem Harn nicht mischt und unter 
genügendem Druck steht, so muss dieselbe in die Harnkanälchen mehr oder 
weniger tief eindringen und als Zeichen der stattgefundenen Harnresorption 
dienen. 
Die entsprechenden, unter einem Drucke von 80—100 mm Hg aus- 
geführten Versuche mit Olivenöl hatten ein völlig negatives Resultat, wes- 
halb Verf. die Rückresorptionstheorie verwirft. G. Zuelzer. 


1752. Ignatowsky, A. — „Etat de l'urine après la ligature de la veine 
rénale ou de l’uretere.* Soc. Biol., Bd. 58, p. 130 (27. 1.). 

Unterbindung einer Nierenvene rufen der Reihe nach erst Anurie, 
dann Hämaturie und Veränderung der Harnmenge und Zusammensetzung 
hervor. Wird, nachdem sich wieder die normalen Verhältnisse hergestellt 
haben, die zweite V. renalis auch unterbunden, so gehen die Tiere nach 
2—4 Tagen unter Erscheinungen der fast vollständigen Anurie zugrunde. 

Unterbindung einer oder beider Ureteren ruft ganz ähnliche Er- 


scheinungen hervor. Th. A. Maass. 

1753. Brandeis, R. (Reun. Biol. de Bordeaux). —  , Nouvel aréomitre à 
eau.“ Soc. Biol., Bd. 58, p. 152 (27. L). Ma. 

1754. Camerer, W., Urach. — „Der Harnstoff im menschlichen Urin.“ 


Zeitschr. f. Biol, Bd. 46, p. 322—370 (Jan.). 
44* 
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Moor hat kürzlich (B. C., I, 524, 817) den Nachweis zu führen ge- 
sucht, dass der menschliche Urin durchschnittlich nur die Hälfte. in manchen 
Fällen sogar nur ein Drittel von derjenigen Harnstoffmenge enthalte. welche 
man ihm auf Grund der bisherigen Versuche und Versuchsmethoden glaubte 
zuschreiben zu müssen. 

Moor ging zur Begründung seiner Ansicht bis auf Liebig zurück, der 
seine bekannte Titriermethode im Jahr 1853 veröffentlicht hat; es spielen 
die Versuche Liebigs sogar eine wichtige Rolle in der Beweisführung 
Moors. 

Meine Arbeit behandelt die Harnstofffrage in 3 Abschnitten. In I 
sind die erwähnten Untersuchungen Liebigs besprochen und der Einfluss, 
den seine Titriermethode auf die Lehre vom Harnstoff bis etwa 1875 aus- 
geübt hat. Um diese Zeit trat nämlich durch Anwendung der Bromlauge- 
methode nach Knop-Hüfner ein Wendepunkt in den Anschauungen über die 
Bedeutung des Harnstoffes für die Stoffwechselphysiologie ein. In II sind 
die gebräuchlichsten von den neueren Methoden der Harnstoffbestimmung 
und ihre Resultate besprochen, als letzte die von Mörner-Folin vom Jahr 
1903, demselben, in dem die erste Arbeit von Moor erschien. In III sind. 
die wichtigsten Befunde Moors, meist in Tabellenform, zusammengestellt 
Danach ist: 

1. Die Menge der Trockensubstanz, die man aus Harn durch Ex- 
traktion mit Alkohol und vorsichtiges Abdampfen desselben gewinnt, 
gleich gross, wie der „vermeintliche“ Harnstoftgehalt, d. h. wie 
derjenige, den man nach den bisherigen, ziemlich übereinstimmende 
Resultate gebenden Methoden findet. 

2. Dieser alkoholische Harnextrakt zersetzt in den meisten Fällen 
mehr als die Hälfte seines Gewichtes an kristallisiertem Kalium- 
permanganat, was weder durch die Gegenwart von Harnstoff noch 
von Harnsäure, Kreatinin, Hippursäure, Urochrom bedingt sei, viel- 
mehr durch einen bisher unbekannten Körper, den Moor Urein 
nennt. Da Urein auf viele Einwirkungen reagiert wie Harnstoff, 
erhielt man durch die bisherigen Versuche nicht die Menge des 
Harnstoffs allein, sondern immer nur die von Harnstoff und Urein 
zusammen; da sich beide Körper bisher nicht genügend von ein- 
ander trennen liessen, konnte Moor keine Analyse von Urein 
machen, oder nur nachweisen, dass Urein eine einheitliche Sub- 
stanz ist. 

Während bei den Versuchen Liebigs und Moors die Menge des trockenen 
Alkoholextraktes der des „vermeintlichen“ Harnstoftes in der Tat nahezu 
gleich kam, war dies bei Versuchen, die Söldner auf meine Veranlassung 
anstellte, keineswegs der Fall. Es war daraus nach Lage der Dinge der 
Schluss zu ziehen, dass die Zusammensetzung des menschlichen Urins viel 
erössere Unterschiede aufweist, als man gewöhnlich glaubt und dass die 
Versuche nach den verschiedenen Methoden an ein und demselben Urin zu 
wiederholen sind. Autoreferat, 


1755. Camerer. W., Urach, — „Mitteilung iiber den Eisengehalt der 
Frauenmilch.* Zeitschr. f. Biol., Bd. 46, p. 371 (Jan.). 

Dr. Söldner hat auf meine Veranlassung weitere Eisenanalysen an 
Frauenmilch angestellt (seine letzten Analysen wurden mitgeteilt Z. f. B.. 
Bd. 44, p. 71). Es wurde Frühmilch vor dem 12. Tag p. part. aus der 
Tübinger Frauenklinik zur Untersuchung benutzt. 
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1. 845 cm? Milch enthielten 2,867 g Asche mit 1,97 mg Fe,O,, auf 
100 Milch also 0,21 mg Fe,0,. 

2. 1,5 | Milch enthielten 3,765 g Asche mit 1,89 mg Fe,0, auf 
100 Milch also 0,13 mg Fe,0,. Autoreferat. 


1756. Symmers, D. — „Organic phosphorus in urine.“ Journ. of Path. 
and Bacteriol., Bd. X, p. 159—172 (Jan.). 

Die Bestimmung der unorganischen Phosphate gibt nicht einen 
richtigen Massstab des Phosphorstoffwechsels. In vielen pathologischen Zu- 
ständen ist die organisch gebundene Phosphorsäure oft 25—50°/, der ge- 
samten Phosphorsäuremenge. Die Ausscheidung des organischen Phosphors 
ist bis zu einem gewissen Grade rhythmisch. Bei Iymphatischer Leukämie 
und ganz besonders bei degenerativen Krankheiten des Nervensystems steigt 
die Menge. Dies kann entweder von einer vermehrten Bildung endogener 
phosphorhaltiger Stofiwechselprodukte herrühren, oder es kann einen Abfall 
in der Stärke der Oxydationsvorgänge anzeigen, welche normaler Weise 
zu unorganischen Phosphaten als Endprodukte führen würden. 

Die Theorie, dass die Phosphorsäure aus den Knochen stammt, wird 
aufgegeben, da in weitgreifenden Erkrankungen der Knochen wie Oste- 
omalacia eine vermehrte Phosphorsäureausscheidung nicht eintritt. 

W. D. Halliburton (C.). 
1757. de Saint-Martin, L. G. — , Modification du procédé de Folin pour 
le dosage de l’urée dans l'urine.“ Soc. Biol, Bd. 58. p. 89 (27. L.). 

Die Folinsche Harnstoftbestimmung beruht auf Verwendung von ge- 
schmolzenem Magnesiumchlorid zur Überführung der Harnstoffe in Ammo- 
niumcarbonat. Da sich bei dem nachherigen Austreiben der Ammoniaks die 
entstehende Magnesia als störend erwies, verwendete Verf. statt des Mg- 
Salzes mit gutem Erfolge Lithiumchlorid. Th. A. Maass. 


1758. Gabbi, U. (Med. Klinik, Messina). — „Contributo allo studio della 
chiluria.* (Beitrag zum Studium der Chylurie). Il Policlinico, Bd. XI 
p. 389. 

Detailliertes Studium eines Falles von Chylurie. Harnbefund: Harn- 
menge 1000 —1500 cm?, Reaktion stets sauer, Geruch eigenartig, milchiges 
Aussehen, spezifisches Gewicht = 1014—1026. Der Harn erstarrte zu einer 
gelatinösen Masse und manchmal gingen mit dem Harne direkt Klümpchen 
von verschiedener Grösse ab. Die Fettmenge schwankte zwischen 2—6 g 
und wurde durch ausschliessliche Milchdiät oder Fleischkost nicht beein- 
tlusst. Bei der Gefrierpunktsbestimmung im klaren Harne war 4 — — 2,75, 


im milchigen 4 = — 3,73. Die Prüfung der Nierendurchlässigkeit für 
Methylenblau ergab verspätete Ausscheidung vom polvceyklischen Typus. 
Ascoli. 


1759. Simon, E. (Frauenklinik, Greifswald). — „Untersuchungen über den 
Gefrierpunkt des Urins während Schwangerschaft, Geburt und Wochen- 
bett.“ Monatsschr. f. Geb. u. Gyn., Bd. XX, Ergänzungsheft, p. 452 bis 
467. 

Die Untersuchungen erstreckten sich z. T. über mehrere Monate, 
wurden im ganzen an {4 Frauen, z. T. bei bestimmter Diät angestellt. 
Das spezifische Gewicht wurde mit dem Aräometer, der Gefrierpunkt mit 
dem Beckmannschen Apparat bestimmt. Es ergab sich: die Urinmenge in 
den späteren Monaten der Schwangerschaft beträgt 1200 em? pro die und 
ihr spee. Gewicht (S. G.) 1020. Der Gefrierpunkt 7 des Urins während 
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der Schwangerschaft schwankt täglich und zwar zwischen — 0,2 bis 
— 1,85. Es besteht ein Parallelismus zwischen seiner Höhe und der 
des S. G. Beide werden leicht beeinflusst durch Flüssigkeitsaufnahme. 
Das Vorhandensein von Eiweiss und Eiter hat keinen Einfluss auf den 4. 
Zucker beeinflusst sowohl / wie S. G. Bei Urin, der frei ist von ab- 
normen Bestandteilen und dessen Salze in Lösung vorhanden sind. kann 
S. G. mit ebensoviel Zuverlässigkeit zur Bestimmung der molekularen 
Concentration benutzt werden als 4. Für diagnostische Zwecke hat die 
Bestimmung von 4 nur Zweck, wenn gleichzeitig S. G. berücksichtigt wird. 
Soweit die Tätigkeit der Nerven in der Höhe des 4 des Urins zum Aus- 
druck kommt, ist ein Einfluss des Geburtseintritts auf die Nierenfunktion 
nicht zu constatieren. Leo Zuntz, Berlin. 


1760. Billard, G. et Perrin. — „Des rapports entre la toxicité urinaire 

et la tension superficielle des urines.“ Soc. Biol., Bd. 58, p. 85 (27.1). 

Die Giftigkeit verschiedener Urine soll in einer Beziehung zu ihrer 
Oberflächenspannung stehen. Ma. 


1761. Nathansohn, Alexander. — „Die Bedeutung des Verteilungsprinzips 
für die Vorgänge der Stoffaufnahme.“ Ber. d. Dtsch. Botan. Gesellsch.. 
No. 22, p. 556—560 (Dez.). 

Verf. wendet sich gegen Fischer, (B. C., III., 1574). Er widerspricht der 
Ansicht Fischers betreffs der Lösungsfähigkeit von Wasser, das schon eine 
Substanz gelöst enthält. Bei Berechnung auf den Wassergehalt einer 
Lösung weiche die Löslichkeit eines zweiten Stofles in jener gar nicht von 
seiner Löslichkeit in reinem Wasser ab. Die Löslichkeitsdepression sei 
nur scheinbar und werde dadurch bedingt, dass nicht das ganze Volumen 
der Lüsung von Wasser eingenommen werde, sondern teilweise von in- 
differenten Molekülen. 

Fischers Erklärung der Erscheinungen an den Dahlia-Knollen ver- 
wirft Verf. aus folgenden Gründen. Erstens sei die Depression, die durch 
das gelöste Inulin bedingt werde, viel zu gering. um den tatsächlich zu 
beobachtenden Effekt zu erklären. (Zur Bekräftigung dieser Behauptung 
führt Verf. einige Berechnungen an.) Sodann hänge der Drepressionswert 
der Löslichkeit nur von dem Volumen der in der Flüssigkeit gelösten 
Moleküle ab, müsse also notwendigerweise für alle Stoffe, deren Löslich- 
keit zu bestimmen ist. in einer gegebenen Lösung eines anderen Körpers 
gleich sein, und diese Gleichheit müsse sich dann auch auf den Ver- 
teilungsfaktor erstrecken. Die physiologische Gleichgewichtsgrenze da- 
gegen sei für die Aufnahme verschiedener Stoffe in ein und dasselbe Ge- 
webe sehr verschieden. H. Seckt, Potsdam. 


1762. Treboux, ©. (Charkow, Botanisches Institut.) „Zur Stickstoft- 
ernährung der grünen Pflanze.“ Vorläufige Mitteilung. Ber. d. Dtsch. 
Botan. Gesellsch., No. 22, p. 570—572 (Dez.). 

Verf. hat verschiedene anorganische und organische \-Verbindungen 
in bezug auf ihre Fähigkeit, den Stickstoffbedarf der chlorophyllführenden 
Ptlanzen zu decken, miteinander verglichen; diese Fähigkeit wurde durch 
Bestimmung des Trockengewichtes der Ernte beurteilt. Zur Untersuchung 
gelangten die verschiedensten Vertreter des Pflanzenreiches, Zellenptlanzen 
wie Leitbündelptlanzen. Bei den Versuchen wurde besonderer Wert gelegt 
auf eine kritisehe Behandlung der Kulturmethode, absolute Reinkultur, 
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Konzentration der Nährlösung, Reaktion der Nährlösung und ihre Verände- 
rung während der Dauer der Kultur, Giftigkeit der geprüften Verbindungen, 
Darbietung verschiedener Stickstoffquellen in gleicher N-Konzentration usw. 

Es ergab sich, dass die Nitrite bei alkalischer Reaktion der Nähr- 
lösung meist eine gute N-Quelle abgeben, dass sie dagegen in saurer 
Lösung tötlich wirken. Die Nitrite zeigen nach Verf. häufig einen besseren 
Nährwert als die Nitrate. 

Eine bei weitem bessere N-Quelle, vielleicht die beste von allen, 
bilden die Ammonsalze. Von organischen N-Verbindungen stellen die 
Aminosäuren und Amide für die niederen grünen Pflanzen ganz gute 
Stickstoffquellen dar. Ihr Nährwert nimmt für die höheren Pflanzen be- 
deutend ab. 

Die untersuchten Pflanzen vermögen ihren Stickstoffbedarf aus den 
verschiedenen N-Verbindungen bei völligem Lichtabschluss zu decken. 
Daraus ergibt sich die Möglichkeit der Eiweisssynthese im Dunkeln. Die 
N-Assimilation ist an die Anwesenheit von Chlorophyli nicht gebunden. 

H. Seckt, Potsdam. 
1763. Posternak, S. „Sur la composition chimique et la signification 
des grains d'aleurone. C. R., Bd. 140, p. 323 (30. 1.). 

Verf. untersuchte die Aleuronkörnchen aus den Samen von ver- 
schiedenen Pflanzen; in allen wurde N, P, S, Si, K (kein Na), Mg, Ca, Fe 
und Mn, letzteres in sehr verschiedenen Mengen, gefunden. 

| Th. À. Maass. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1764. Mendel, L. B. and Bradley, H. C. (Sheffield Lab. of Physiol. Chem., 
Yale Univ.). „l. Experimental studies on the physiology of the 
molluscs.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XIII, p. 17 —29 (Febr.). 

Die Verdauung bei Sycotypus wird durch die von den Speicheldrüsen 
und der Leber gelieferten Sekrete besorgt. Erstere sondern eine faden- 
ziehende, mucinreiche Flüssigkeit ab, die ein proteolytisches Enzym enthält, 
Dieses Enzym wirkt im Kalten nur in neutral oder amphoter reagierenden 
Lösungen. 

Die Leberbauchspeicheldrüse liefert Enzyme, welche die Hydrolyse der 
Kohlehydrate und Fette bedingen (Amylase, Invertin und Lipase). 

Die Verdauung findet in dem eigentlichen Magen und in den sogen. 
Lebergängen statt. In dem erstgenannten Organe werden die Proteide in 
Proteosen und Peptone verwandelt. Die Verdauungsprodukte werden sodann 
durch die Rugae resorbiert. Die Fette und Kohlehydrate werden haupt- 
sächlich in den Lebergängen hydrolysiert, von wo die Produkte sodann in 
den Körper gelangen. B.-0. 


1765. Tedeschi, E. (Med. Klinik. Genua). — „Ricerche sulla formazione 
di plasteine: nella stomaco delluomo allo stato normale e patologico.“ 
(Untersuchungen über die Bildung von „Plasteïnen“ im menschlichen Magen 
unter normalen und pathologischen Verhältnissen.) I Policlinico, Bd. XI, 
p. 441. 

Im normalen menschlichen Magen tritt nach Einführung von Peptonen 
die Bildung einer besonderen Substanz auf, die als „Plastein* angesprochen 
werden darf; dieselbe findet sich im Mageninhalte in verhältnismässig 
kleinen Mengen vor und dürfte wohl zum Teile wenigstens der Magen- 
schleimhaut selbst entstammen. Die Bildung von Plastein scheint auf einer 
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Reversibilität der proteolytischen Enzyme zu beruhen und besonders mit 
der sezernierten Pepsin- und vielleicht auch mit der Salzsäuremenge zu- 
saminenzuhängen. Bei den von'einer Hypersekretion der Magenschleimhaut 
charakterisierten Magenkrankheiten ist die gebildete Plasteinmenge gegen 
die Norm erhöht. Bei den ‘mit verminderter Sekretion der Magenschleim- 
haut einhergehenden Magenleiden ‘ist das Plasteïn bei Magenkatarrh mit 
Hypochlorhydrie in geringerer Menge als normaler Weise vorhanden bei 
Magenkrebs mit Hypo- oder Anachlorhydrie fehlt es gänzlich. 
| Ascoli. 
1766. Pawlow, I. P., Petersburg, — „Die eiweisslösende und milch- 
coayulierende Wirkung der verschiedenen Verdauungssäfte als die 
Wirkung ein und derselben Eiweissfermentt. “ Wratschebnaja Gazetta. 
No. 47. 

Verf. ist auf Grund seiner früher gemeinschaftlich mit S. W. Pa- 
raschtschuk und jetzt mit N. P. Tichomirow ausgeführten Untersuchungen 
zu der Überzeugung gelangt, dass die eiweisslösende und milchcoagulierende 
Function der Verdauungssäfte ein und demselben Ferment zukommen. Die 
Identicität des Pepsins und Chymosins ergibt sich aus dem Parallelismus 
dieser beiden Functionen des Magensaftes. So geht die allmähliche Ab- 
nahme der einen Function (beispielsweise unter dem Einflusse der Tempe- 
ratur) mit gleichem Nachlassen der anderen Function einher.: Analoge 
Resultate haben die Versuche mit dem Pankreas-Pylorussaft, sowie mit dem 
Saft der Brunnerschen Drüsen ergeben. 

M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 
1767. Wiener, H. (Pharmak. Inst., Prag). — „Über Harnsäurezersetzung 
durch Organferment.*  Centrlbl. f. Physiol, Bd. XVII, H. 22 (Febr.). 
Das betr. Enzym ist an die Zellen gebunden. Zellfreie Extracte sind 
unwirksam. Wenn man die Zellen mit Sand zerreibt, so wird das Enzym 
freigesetzt und kann dann von dem Hauptballast an Eiweisssubstanzen 
durch Fällung derselben mit sehr verd. Essigsäure oder Methylalkohol be- 
freit werden. Beim Auslaugen mit Soda oder durch Andauen mit Pepsin 

kann das Enzym noch weiter gereinigt werden. Oppenheimer. 


1768. Cohnheim, Otto. --- „Über Kohlehydratverbrennung. III. Mit- 
teilung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 547 (Febr.). 

Wenn man das glvkolytisch wirksame Gemisch von Muskel und 
Pankreas mit Wasser verdünnt, so wird die Glykolyse nicht beeinträchtigt. 
Verdünnt man es aber mit physiologischer Kochsalzlüsung, so wird die 
Glykolyse gehemmt. Dadurch erklärt sich das negative Resultat von Claus 
und Embden (Hofmeisters Beitr., Bd. VI, B. C. IH, 1511) die ihre Lösungen 


mit Kochsalzlösung verdünnten. Autoreferat. 

1769. Twight, E. H. and Ash, C. S. — „A contribution to the study of 
fermentation.“ California Agric. Stat. Bull, 159. S.-A. B.-0. 

1770. Seiallero, M. (Inst. f. Infektionskr., Genua). — „Di un estratto 


oleoso a freddo dei bacili della tubercolosi e della sua azione.“ (Über 
einen Öligen Auszug der Tuberkelbazillen in der Kälte.) I Policlinico 
Sez. Med., H. 11, p. 537. i 
Verf. extrahiert die mit 1° figer Sodalösung und dest. H,O ge- 
wasehenen Tuberkelbazillen mit reinem Olivenöl und Äther, welch i tzterer 
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nachher im Vakuum abdestilliert wird. Das so erhaltene klare Öl erweist 
sich als toxisch (2 cm? töten Meerschweinchen in 9—14 Tagen); seine 
toxische Wirkung summiert sich mit jener des Tuberkulins und der 
Bazillenleiber, nicht aber mit jener anderer Gifte (Strychnin). Meer- 
schweinchen, welchen im Laufe von 40 Tagen bis 2'/, Monaten 7—11 cm’? 
des zur Hälfte verdünnten Auszuges eingespritzt worden waren, lieferten 
ein Serum, welches eine Agglutination bis 1:60 zeigte und vertrugen die 
subkutane Einspritzung einer Öse Kultur ganz gut. Ascoli. 


1771. Beebe, S. P. and Buxton, B. H. (Dep. of Exp. Med., Cornell Univ. 
Med. School, New York). „The production of fat from proteid by the 
bacillus pyocyaneus.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, pp. 466. 
—470, (Januar). 

Auf der Oberfläche des Agar oder des Bouillonnährbodens, in welchem 
der von den Verfassern benutzte Bac. pyocyaneus wuchs, bildete sich ein 
dickes, runzeliges Häutchen. letzteres bestand aus Bacillenmassen und 
vielen langen, nadelförmigen Kristallen. Die Kristalle waren in Alcohol, 
Äther, Chloroform und Petroleumäther löslich und wurden durch Osmium- 
säure und Sudan Ill gefärbt. Die alcoholische Lösung ergab eine Seife, 
von welcher Fettsäuren gewonnen wurden. 


Verfasser beschreiben sodann eine Methode, mit Hilfe deren es ihnen 
gelang, das Fett in grösserer Menge für die Analyse zu gewinnen (10 g 
der fettigen Substanz von 30 L. des Nährbodens). 


Da die Kristalle sich auch in zuckerfreier Fleischbrühe und Wittes 
Pepton bildeten, war erwiesen, dass freier Zucker für die Fettformation 
nicht nötig ist. Auch kann das Fett seinen Ursprung nicht in dem Kohle- 
hydratrest der Synalbumose haben. Weiterhin wird festgestellt, dass 
das Fett nicht aus schon vorher in dem Nährboden sich befindlichem Fette 
gebildet worden ist. Während des Wachstums des Bacillus wird sehr: 
viel Ammoniak von den Proteiden abgespalten. Die hierdurch entstehenden 
Produkte können durch Oxydation in Fette verwandelt werden. Es ist 
daher sehr wahrscheinlich, dass das Fett wenigstens zum Teile durch die 
Oxydation von Albumose- und Peptonteilchen gebildet wird. Dass eine 
Oxydation wirklich stattfindet, scheint dadurch erwiesen sein, dass die 
Kristalle sich nur an der Oberfläche des Häutchens ansetzen und dass 
unter Ausschluss der Luft eine Haut und Fett sich überhaupt nicht bilden. 

B.-O. 
1772. Flexner, P. and Noguchi, H. (Path. Lab. Univ. of Pennsylvania). —- 
„The plurality of cytolysines in snake-venom.“ Journ. of Path. and 
Bacteriol., X, 2, p. 111 (Jan.). 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf die ceytolytische Wirkung. 
welche die Toxine verschiedener Schlangengifte auf tierische Zellen, deren 
Herkunft das gesamte Tierreich von den Säugetieren abwärts bis zu den 
wirbellosen Tieren umfasst, ausüben. 

Verff. konnten durch successive Behandlung eines Toxins mit Zellen 
verschiedener Organe eines Tieres zeigen, dass die lösende Wirkung des 
Giftes auf der Anwesenheit von mehreren von einander verschiedenen 
Cytolysinen beruht. 
| In der gleichen Weise lassen sich für verschiedene Tierarten (z. B. 

Schaf, Hund, Ratte, Meerschweinchen) verschiedene Cvtolysine für die 
Zellen des gleichen Organs (z. B. Leber) nachweisen. 
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Eine Abschwächung der lösenden und agglutinierenden Fähigkeit tritt 
‚jedoch im Verlauf dieser Trennung deutlich zu Tage, so dass Verff. von 
der Annahme einer strikten Specifität absehen. Die grössere Affinität für 
Zellen eines Organs oder einer Species bezeichnen sie als eine „specielle 
Affinität“. | 

Der Vorgang der Cytolyse beruht auf einer Amboceptorkomplement- 
wirkung. Der Amboceptor wird von dem Toxin, das Komplement von dem 
Tier, dessen Zellen zur Untersuchung kommen, geliefert. 

W. Cramer. 
1773. Nicolle, C. et Cattouillard.. — „Sur le venin d'un scorpion com- 
mun de Tunisie (Heterometrus maurus).“ Soc. Biol., Bd. 58, p. 100 
(27. 1.). | 

Untersuchungen über die Wirkung des Scorpiongiftes auf Sperling, 

Kaninchen, Frosch und Scorpion. Ma. 


1774. Scofone, L. (Pharmakol, Inst., Turin). — „Sulla presenza nel sangue 
di sostanze tossiche iniettate nel? organismo, — ricerche su i sieri di 
anguilla e di tinca.“ (Über das Vorkommen toxischer in den Organis- 
mus eingespritzter Substanzen im Blute. — Untersuchungen über Aal- 
und Muränen-Serum.) Giornale d. R. Acc. di Medic. di Torino, Bd. 67, 
p. 618. | 

Verf. sucht festzustellen, ob gewisse toxische in den tierischen 

‘Organismus eingeführte Substanzen (giftige Fischsera) schnell aus dem 

kreisenden Blute verschwinden. Zu diesem Zwecke spritzt er diese Sera 

Hunden in die Venen oder unter die Haut, entnimmt nach verschiedenen 

Zeiträumen denselben eine Blutprobe und prüft deren Toxieität, indem er 

das defibrinierte Blut einem frischen Versuchstiere einspritzt. Aus seinen 

Versuchen geht, abgesehen von einem abweichenden Resultate, hervor, dass 

«die toxischen Substanzen dieser exogenen Gifte aus dem kreisenden Blute 

‘schnell verschwinden. Ascoli. 


1775. Padoa, G. (Mediz. Klinik, Florenz). — „Intorno all’ azione protettiva 
del fegato vero le tossine del „bacterium coli.“ (Uber die Schutzwirkung 
der Leber gegen die Toxine des Bact. coli.) Riv. crit. di clin. med., 
Bd. V, H. 39, 40, 41. 

Kaninchen verenden bei Einspritzung von Toxinen des Bact. coli in 

(die lugularis schneller und mit geringeren Dosen als nach Injektion der- 

selben in den Pfortaderkreislauf. Es dürfte demnach die Leber die toxische 

Wirkung jener Toxine schwächen. Ascoli. 


1776. Le Dantec, A. (Réun. Biol. de Bordeaux). — „Recherches expéri- 
mentales démontrant la non-toxicité du ténia inermis.“ Soc. Biol., 
Bd. 58, p. 151 (2%. L.). 

1. Ausgestossene Glieder von Taenia inermis leben in Peptonbouillon 
weiter, auch wenn dieser Blut des den Parasiten beherbergenden 
Individuums zugesetzt wird. 

2. Serum des Wirts hat keinen präcipitierenden Einfluss auf den 
trüben wässerigen Extrakt aus Gliedern des Parasiten. 

-3. Einspritzung des Parasitenextrakts gibt bei Kaninchen weder An- 
lass zu Gesundheitsschädigungen, noch zur Bildung eines Präzipitins. 

Th. A. Maass. 
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1777. Korezynski (Institut für allgem. Pathologie, Krakau). — „Über den 
Einfluss der Tuberkelbazillengifte auf Wachstum und Giftigkeit anderer 
Bakterien, speziell des Bacterium coli commune.“ Wien. Klin. Woch., 
No. 2 (Jan.). 

Die im Titel aufgeworfene Frage hat ein grosses klinisches Interesse 
wegen der praktischen Bedeutung und des häufigen Vorkommens der Ver- 
bindung einer Mischinfektion mit Tuberkulose. Es musste zu diesem Zweck 
festgegestellt werden, welche Bakterien bei der Mischinfektion in Frage 
kommen, wie sich ihre Pathogenität verhält und aus welchem Grunde sich 
gerade diese Bazillen so häufig in tuberkulös erkrankten Lungen ansiedeln. 
Es wurde zu diesem Zwecke versucht, Nährböden, auf welchem Tuberkel- 
bazilen gewachsen waren, danach noch einmal zum Wachstum anderer 
Bakterien zu verwenden. Wie sich hier nun besonders leicht durch An- 
legung von Plattenkulturen von Bakterien, welche auf von Tuberkelbazillen 
ausgenutzter Bouillon gewachsen waren, ergab, vermehrten sich Staphylo- 
kokken, Streptokokken und Coliarten bedeutend schneller auf einem Nähr- 
boden, der mit den von den Tuberkelbazillen ausgeschiedenen Giftstoffen 
durchsetzt war, als auf neuen Kulturmedien, und zwar wachsen sie um so 
schneller und reichhaltiger, je stärker die Versetzung des Nährbodens mit 
Tuberkelbazillengiften ist. 

Es hat sich dann weiter gezeigt, dass die Colibazillen, welche auf 
Tuberkulinbouillon gezüchtet worden sind, gittiger sind, als die auf freiem 
Agar gewachsenen, doch sind die Unterschiede nicht gross genug und die 
Zahl der Versuche nicht ausreichend, um hieraus bindende Schlüsse zu 
ziehen (Ref.). Ferner stellte der Autor fest, dass die Giftigkeit einer Coli- 
kultur zunimmt, wenn man gleichzeitig mit der Kultur eine an sich nicht 
tödlich wirkende Tuberkulin-Bouillonmenge dem Versuchstier einverleibt. 

A. Wolff, Berlin. 

1778. Molon, C. (Inst. f. spez. Pathol., Padua). — „Ancora sull’origine 
della citasi.“ (Woher stammt die Cytase?) Atti XIV Congr. f. innere 
Med. u. Gazz. d. Ospedali, No. 148. 

In Gefässen einige Stunden lang flüssig erhaltenes Hundeblutplasma 
enthält keine freie Cytase, wohl aber, wenn vorher in vivo in Zerfall be- 
griffene weisse Blutkörperchen künstlich in die Blutbahn eingeführt worden 
waren. : Autoreferat. 


1779. Hektoen, L. and Ruediger, S. F. (Mem. Inst. for inf. diseases, 
Chicago). — „Studies in phagocytosis.“ Journ. of Inf. Diseases, Bd. II, 
p. 128—141 (Jan.). 

Die Phagocytose verschiedener Bakterien durch die Leucocyten nor- 
maler Tiere beruht auf gewissen im Plasma enthaltenen Substanzen, die 
als Opsonine bekannt sind. Letztere sind thermolabile Körper, deren Zu- 
sammensetzung derjenigen der Toxine und Komplemente entspricht. Sie 
bestehen anscheinend aus zwei Gruppen, nämlich aus einer haptophoren 
und einer opsoniphoren. Letztere wird durch das Erwärmen der sensitiven 
Bakterien zerstört, das inaktive Opsonin dagegen verhindert eine weitere 
Sensibilisierung durch frisches Serum. 

Die Opsonine können, ebenso wie die Komplemente, durch verschiedene 
Salzlösungen und andere Substanzen neutralisiert werden, so dass sie 
fernerhin nicht mehr auf Bakterien einwirken können. Diese antiphago- 
cytische Wirkung kann unter Umständen von sehr grosser Wichtigkeit sein. 
Die Opsonine des Blutes einer gewissen Tierart können Bakterien auch für 
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diejenige Phagocytose vorbereiten, welche durch die Leucocyrten einer 
anderen Tierart ausgeführt wird. B.-O. 


1780. Petterson, Alfred (Hyg. Inst. Königsberg u. bakt. Abt. des Karol. 
Instituts Stockholm). — „Über die Virulenze und die immunisierende 
Wirkung des Typhusbazillus.“* Centrbl. f. Bakt., Bd. 38, p. 1 (Febr.). 

Die Untersuchungen Wassermanns am Typhusbazillus ergaben, dass 
die Virulenz nicht, wie die Pfeifferschen Befunde beim Choleravibrie 
erwarten liessen, in Zusammenhang mit der Fähigkeit der Bakterien, 
Immunkörper zu binden, steht, sondern dass von dieser Eigenschaft nur die 
Höhe des mit der Kultur zu erzielenden Immunitätsgrades abhängt. Die 
Nachprüfung ergab folgendes: Von einem verdünnten Immunserum, das 
133 Immunitätseinheiten enthielt, wurden durch verschiedene Typhus- 
stämme 69—83 Immunitätseinheiten (also höchstens !/, der absorbierten 
Immunkörpermenge Differenz) aus dem Serum herausgezogen, während die 
Virulenz der einzelnen Stämme um das Zehnfache differierte. 

Also ist zu folgern, dass sich virulente Typhusbazillen nicht durch 
grössere Avidität zum passenden Immunkörper vom avirulenten unter- 
scheiden. In bezug auf Immunkörperproduktion im Tierkörper ist zu er- 
wähnen, dass die avirulenten Stämme und auch ein virulenter Stamm kein 
Immunserum erzeugten. Es ergibt sich daraus, dass die Immunkörper- 
produktion nicht allein von der Immunkörperabsorptionsfähigkeit der Bakterien 
abhängt; im Gegensatz zum Choleravibrio wurde durch kleine Mengen von 
Typhusbazillen keine Immunkörperproduktion ausgelöst. Ferner zeigte sich. 
dass beim Typhusbazillus die immunisierende Wirkung durch Erhitzen der 
Bazillen herabgesetzt wird, und also die Immunisierung von einer thermo- 
labilen Substanz abhängig ist. Die Absorptionsfähigkeit der Typhusbazillen- 
rezeptoren für Immunkörper dagegen scheint durch Erhitzen nicht herab- 
gesetzt zu werden, und baut P. hierauf seine Schlussfolgerung auf, dass 
die Immunkörperproduktion einer thermolabilen Substanz und nicht, wie 
Wassermann will, den Bakterienrezeptoren zugeschrieben werden muss. 

A. Wolff, Berlin. 

1781. Kolle, W., Hetsch, H. und Otto, R. (Inst. f. Infectionskr.. Berlin). — 
„ Weitere Untersuchungen über Pest, im Besonderen über Pestimmuni- 
tät.“ Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 48, p. 368. 

. Einleitung von Kolle. 

. Über die Leistungen multivalenter Pestsera im Tierversuch, von 
Hetsch und Rimpau. 

. Weitere Untersuchungen über Pestimmunität, von Kolle und Otto. 

. Weitere Studien über die Virulenz der Pestbacillen, von Otto. 

. Die Virulenzabschwächung von Pesteulturen, von Hetsch. 

Diese Abschnitte haben bakteriologischen und serotherapeutischen 
Inhalt. 
6. Versuche über bakteriecide Wirkungen des Pestserums und die 
Bindung der Amboceptoren in vitro, von Kolle und Hetsch. 

Ein im Tierversuch als wirksam befundenes Pestserum zeigt auf 
Pesthacillen mit der Xeisserschen Plattenmethode geprüft, keinerlei bakte- 
ricide Wirkung auf Pestbacillen. Dagegen tritt die Bindung des Ambo- 
ceptors an die Pestbacillen auch in vitro ein. Eine völlige Aussättigung 
des Serums tritt aber nicht ein. auch tritt die Bindung bei Eisschrank- 
temperatur nicht ein. Abgetötete Pestbacillen binden den Amboceptor nieht. 
Die Bindung des Amboceptors erfolgt ähnlich, wenn auch nicht quantitativ 
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in gleicher Weise, wie bei Typhus und Cholera. aber die baktericide 
Wirkung bleibt aus. L. Michaelis. 


1782. Jürgens (II. Med. Klinik, Berlin). — „Über die Entstehung der 
Typhusimmunität.“ Berl. Klin. Woch., No. 6 (Febr.). S.-A. 

Eine schon lange offene, aber niemals scharf präzisierte Frage greift 
Jürgens in seiner Arbeit an. Es musste schon lange auffällig erscheinen, 
dass beim Typhus, der doch eine langdauernde Immunität verleihen soll, 
in einer gar nicht unbeträchtlichen Zahl von Fällen Recidive auftreten. 
Als weitere sehr merkwürdige Tatsache ist neuerdings festgestellt, dass 
die Zahl der Typhuserkrankungen ohne merkliche Krankheitssymptome die 
Zahl der zur klinischen Kenntnis kommenden Erkrankungsfälle um das 
4—6fache übersteigt, und dass durch diese Erkrankungsfälle eine Änderung 
des Charakters dieser Infektionskrankheit in den befallenen Gegenden be- 
dingt wird. 

Zum Teil werden allerdings die Recidive aus der ebenfalls seit kurzem 
festgestellten Tatsache verständlich, dass der Darm des Typhusrekonvales- 
zenten noch nach längerer Zeit Typhusbazillen beherbergt. Schwer ver- 
ständlich wieder ist, dass die Recidive trotz Vorhandenseins beträchtlicher 
Mengen von Agglutinin und Bacteriolysin zustande kommen. Verf. beob- 
achtete nun einen Typhusfall, der bakteriologisch einwandsfrei und ausser- 
ordentlich gründlich untersucht worden ist, bei welchem zwei Monate nach 
der ersten Typhusentfieberung ein schweres Typhusreeidiv, das ebenfalls 
auf das genaueste bakteriologisch beobachtet wurde, ausbrach. Am 
19. Krankheitstage war die Widalsche Reaktion positiv 1: 100, später 
1:1000 (am Anfang der 5. Krankheitswoche), dann wieder 1: 200 
(7. Krankheitswoche). Der bakterizide Titer war 0,006; die Recidive treten 
meist etwas früher auf. Nach den hier vorliegenden Tatsachen kann das 
Recidiv nicht auf eine mangelnde Bildung von Immunkörpern zurückgeführt 
werden. Bei Beginn der neuen Erkrankung (12. Woche) war der Agglu- 
tinationstiter 1 : 200 bis 300, der bakterizide Titer 0,01 und blieb im Ver- 
laufe der Erkrankung gleich. 

Er folgert daraus, dass aus den serodiagnostischen Methoden ein 
Schluss auf erreichte Immunität nicht gezogen werden kann, da das Recidiv 
in eine Zeit fiel, wo die Immunisierungsreaktion vollkommen positiv aus- 
gebildet war. 

Da das Versuchstier niemals an Typhus spontan erkrankt, glaubt 
Verf. den Tierversuch nicht mit der menschlichen Infektion, sondern nur 
mit der menschlichen aktiven Immunisierung vergleichen zu können und 
sieht das Wesen einer derartigen Immunisierung darin, dass bei immunen 
Tieren eine so geringe Dosis von Typhusbazillen, wie sie bei normalen 
Tieren nicht einmal die Bildung minimaler Mengen von Immunkörpern zur 
Folge hat, eine starke Erhöhung des schon herabgesunkenen Serumtiters 
bewirkt. Verf. bezeichnet diesen Zustand als Empfindlichkeit, es fehlt an 
dieser Stelle das betreffende Citat; da diese Mitteilungen im Gegensatz zu 
den Befunden von Mertens, Pfeiffer und Friedberger stehen. Ebenso sagt 
Verf., dass wenige Monate nach der Infektion die Widalsche Reaktion 
negativ ausfällt, was ebenfalls im Widerspruch mit den in allen Lehrbüchern 
übergegangenen Angaben steht, aber eine Stütze in der von Scheller 
(C. f. B., Bd. 38) veröffentlichten Arbeit findet. 

Da er glaubt, die wachsende Reaktionsfähigkeit des Körpers auf 
Bakterieninjektion (von ihm als Empfindlichkeit bezeichnet) nur auf die 
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aktive Immunisierung des Menschen und nicht auf den Typhusprozess 
übertragen zu dürfen, so sieht er das Wesen der Typhusinfektion in einer 
Reihe bisher noch nicht bekannter Faktoren. A. Wolff, Berlin. 


1783. Markl (Lab. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bartolomeo bei Triest). — 
„Über den Mechanismus der Abwehr des Organismus bei Infektion 
mit Tuberkelbazillen.“ Centrbl. f. Bakt., Bd. 38, p. 1 (Febr.). 

An Stelle der früher sog. Disposition ist die Lehre von der relativen 
Immunität getreten, die selbst durch Behrings neue Theorie nicht aufgehoben 
wird. ŒEs ist in der kleinen Arbeit die Gesamtliteratur über Phagocytose 
bei Tuberkelbazilleninfektion niedergelegt (Metschnikoff, Borrel, Kostenitsch, 
Volkow, Broden, Dembinski)}, Markl ging in der Weise vor, dass er Meer- 
schweinchen mit menschlichen Tuberkelbazillen und mit Perlsuchtsbazillen 
peritoneal impfte und nach der Infektion mittelst der Pfeiffer-Issaefschen 
Kapillarmethode den Peritonealinhalt entnahm. Die Untersuchung führte 
zu folgenden Resultaten: Bereits drei Stunden nach der Infektion besteht 
lebhafte Leucocytose und Phagocytose, die polynukleären Leucocyten ent- 
hielten z. T. viele, z. T. wenig Bazillen, die extracellulär liegenden Bazillen 
erschienen in der Nähe der Leucocyten gruppiert, was der Autor als aktive 
Chemotaxis deutet. Nach sechs Stunden ist die Phagocytose noch stärker. 
die extracellulären Bazillen waren nicht durchwegs gut gefärbt, einige er- 
schienen wie gequollen und nahmen nur schwach den Farbstoff an. Nach 
24 Stunden waren angeschwollene, nicht gefärbte Bazillen und Granula- 
formen zu beobachten. Nach 48 Stunden tritt eine Abnahme der Leuco- 
eytose ein, die extracellulär liegenden angeschwollenen Bazillen sind nur 
noch im Zentrum schwach rosa gefärbt, die Granula stellen kleine, runde. 
glänzende Gebilde vor mit rotem Punkt im Zentrum. Weiterhin bleibt das 
Bild ein gleich wechselndes. Die Leucocyten degenerieren bei der Auf- 
nahme der Tuberkelbazillen. 

Man sieht aus diesen Versuchen, dass die für Tuberkulose so empfäng- 
lichen Meerschweinchen mit recht ausgesprochenen Abwehrkräften gegen 
diese Infektion ausgerüstet sind (2!/, mg der benutzten kultur tötete ein 
Meerschweinchen (peritoneal injiciert) in 17 Tagen). Das Serum der Meer- 
schweinchen erwies sich in vitro als unwirksam. Im weiteren Verlauf der 
Infektion sind Granula extracellulär vorhanden, während noch gut erhaltene 
Bazillen sich in Leucocyten befinden, was nach dem Autor dafür sprechen 
soll, dass die Granula aus den Leucocyten ausgestossen sind. 

A. Wolff, Berlin. 
1784. Römer, Paul. — „Die Ehrlichsche Seitenkettentheorie.* Wien. 
Hölder, 1904 455 Seiten. 

Es ist ein stattlicher Band, der uns die Ergebnisse der modernen 
Immunitätsforschung klar und übersichtlich vor Augen führt: wenn man 
bedenkt, dass fast die ganze Arbeit, die in diesem Sammelreferat gesichtet 
und geordnet wird, nicht älter als 10 Jahre ist, so kann man schon daraus 
die Bedeutung ermessen, die Ehrlichs Theorie für die Wissenschaft gehabt 
hat. Ehrlich selbst hat dem Buch ein Vorwort geschrieben: er betrachtet 
es also als eine gute Interpretation seiner Ansichten, und da es ausserdem 
gut geschrieben ist, kann man es textlich durchaus loben. Dagegen sind 
zwei Dinge zu tadeln. Erstens fehlen die directen Literatureitate, die am 
Schluss durch einen systematischen, zeitlich geordneten Index ersetzt werden 
sollen. Gerade bei einem zusammenfassenden Werk ist aber äusserste 
bibliographische Sorgfalt Erfordernis. Es soll doch als Erleichterung für 
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das Quellenstudium dienen. Viel schlimmer aber ist, dass das Buch schon 
beim Erscheinen zum wesentlichen Teile veraltet ist. Zwar sind im Text 
hier und da noch neuere Arbeiten sehr unvollkommen berücksichtigt, in 
den Literaturangaben schliesst R. aber mit Mitte 1902 (!) ab. Auf diese 
Weise verliert das Buch für das Quellenstudium der neuesten Arbeiten jeden 
Wert. Es bleibt also noch ein Buch zur Einführung in die Seitenketten- 
theorie, dazu ist es aber wieder zu breit angelegt. Es ist sehr zu bedauern, 
dass Römer durch diesen Fehler dem Buche selbst den besten Wert 
genommen hat. Oppenheimer. 


1785. Halban, J. — „Schwanyerschaftsreaktionen der fötalen Organe und 
ihre puerperale Inwolution.“ Zeitschr. f. Geb. u. Gyn., Bd. 53, H. 2. 
Verf. untersuchte die Geschlechtsorgane und Mammae einer Anzahl 
unreif und reif totgeborener und einiger im Alter von einigen Tagen bis 
zu 3 Monaten gestorbener Säuglinge Er kommt zu folgenden Resultaten: 
Wir haben Gründe anzunehmen, dass die Schwangerschaftsreaktionen 
des mütterlichen Organismus auf die Wirkung chemischer Stoffe zurück- 
zuführen sind. Bei der Frucht finden sich ganz ähnliche Veränderungen 
wie bei der Mutter, nämlich bei weiblichen Föten eine Schwangerschafts- 
hypertrophie und Hyperämie der Gebärmutter und der Mamma, bei männ- 
lichen Früchten ebenfalls eine solche der Mamma und typische Verände- 
rungen der Prostata. Die deziduale Reaktion der mütterlichen Gebärmutter 
scheint beim Fötus ihre Analogie in einer menstrualen Reaktion zu haben, 
deren höchster Grad die bekannten Genitalblutungen neugeborner Mädchen 
sind. Auch die Wirkung der Schwangerschaftsgifte ist beim Fötus eine 
analoge wie bei der Mutter (Albuminurie, Fibrinvermehrung, Nierenschädi- 
gung, Odem). Wir haben Grund anzunehmen, dass die aktiven Schwanger- 
schaftssubstanzen von der Placenta stammen, deren Chorionepithel eine 
inneren Sekretion zugesprochen werden muss. Nach der Geburt fallen die 
von der Placenta ausgeschiedenen Stoffe fort und es kommt bei Mutter und 
Kind zu einer puerperalen Involution der hypertrophierten, zu einer Regene- 
ration der durch die Gifte geschädigten Organe. Die Eklampsie ist der 
Effekt einer stärkeren Giftwirkung der schon bei normaler Schwangerschaft 
auftretenden Gifte. Die Eklampsiegifte stammen entsprechend ebenfalls aus 
der Placenta, zirkulieren im wmütterlichen und fötalen Organismus und 
erzeugen bei beiden analoge Veränderungen. Nach Wegfall der Placenta 
kann es, wenn die Schädigungen nicht zu bedeutende waren, wieder zur 
Regeneration der betreffenden Organe kommen. 
Leo Zuntz, Berlin. 
1786. Park, W. H. and Collins, Katherine (Research Lab., Dep. of Health, 
New York). — „Specific and non-specific or group agglutinins.“ Journ, 
of Med. Research, Bd. XH, p. 491—507 (November). 

Wenn das Protoplasma einer Art von Bakterien Kaninchen, Ziegen 
und Pferden injiziert wird, entstehen eine Anzahl Agglutinine. Der eine 
Teil derselben besitzt eine Anziehungskraft für das Protoplasma nur der- 
jenigen Organismen, die den injizierten ähnlich sind. Die übrigen entfalten 
eine Anziehungskraft auch für die Substanz anderer Arten von Bakterien. 
Verf. unterscheidet daher „spezifische“ und „Gruppen“-Agglutinine. 

Wenn ein Tier für die Injizierung gewählt wird, dessen Serum eine 
noch unbedeutende Zahl von Agglutininen enthält, findet man, dass die 
spezifischen Agglutinine im Laufe der Immunisation sich zuerst später ent- 
wickeln. Werden die Einspritzungen für längere Zeit fortgesetzt, so ver- 


— 628 — 


mindert sich die Menge derselben wieder, nachdem sie einen bestimmten 
Höhepunkt erreicht hat. Zu dieser Zeit findet auch eine Abnahme in der 
Anzahl der gewöhnlichen Agglutinine statt, doch nehmen diese langsamer 
ab. Wenn ein Serum von allen gewöhnlichen Agglutininen befreit wird, 
werden nur die entsprechenden in das Tier injizierten Bakterien durch die 
spezifischen Körper agglutiniert. 

Das Blut erwachsener Tiere, hauptsächlich der Pferde, enthält oft 
grosse Mengen der Gruppenagglutinine, die auf verschiedene Bakterien ein- 
wirken. Dieses gilt besonders von den abdominalen Bakterienarten. Verf. 
beobachtete eine langsame Entwickelung der Gruppenagglutinine, zusammen 
mit den spezifischen, für verwandte Bakterien, z. B. für den Ruhrbacillus 
und gewisse Coliarten, 

Verf. verweist sodann auf die Tatsache hin, dass ein spezifisches 
Verhältnis nicht zu bestehen braucht, wenn auch ein Serum Bakterien in 
grosser Verdünnung agglutiniert. Die Agglutination kann auch durch 
nicht-spezifische Agglutinine erzeugt sein (1: 10 000). 

Autoreferat (B.-0.). 
1787. Santini e Romani (Mediz. Klinik, Siena). — , Ricerche comparative 
sul potere agglutinante ed emolitico degli essudati e trasudati. Loro 
valore diagnostico differenziale.“ (Vergleichende Untersuchungen über 
die agglutinierende und hämolytische Wirkung der Exsudate und Trans- 
sudate. Ihre Bedeutung für die Differentialdiagnose.) Il Policlinico, 
Bd. XII, H. 1. 

Verff. stellten in 29 Fällen verschiedener Krankheiten einen Vergleich 
zwischen dem agglutinierenden und hämolytischen Vermögen der Exsudate 
und Transsudate an. Es ergab sich, dass das Iso- und Autoagglutinations- 
vermögen der pathologischen Sera keine Bedeutung für die Differential- 
diagnose zwischen Exsudaten und Transsudaten besitzt. Ausser dem 
Agglutinationsvermögen eines Blutserums oder eines Exsudates und Trans- 
sudates, gibt es eine verschiedene, den Blutkörperchen der verschiedenen 
Individuen innewohnende Agglutinierbarkeit, denn einige Individuen besitzen 
Blutkörperchen, die sich konstant von jedem Serum, Exsudate und Trans- 
sudate agglutinieren lassen, während andere Blutkörperchen liefern. die, 
mit zahlreichen Seren zusammengebracht, nie Agglutination zeigen. Das 
Agglutinationsvermügen des Blutserums ist gewöhnlich ausgesprochener als 
jenes des in demselben Falle vorgefundenen pathologischen Ergusses. Die Ex- 
sudate und Transsudate entfalten nie isohämolytische Wirkung, und auch 
las isohämolytische Vermögen des Blutserums wurde nur ganz ausnahms- 
weise in geringem Grade beobachtet. Auf Kaninchenblutkörperchen wirkt 
Menschenblutserum immer hämolytisch; dies heterohämolytische Vermögen 
geht zwar in die Exsudate, aber nicht in die Transsudate über. Das 
hämolytische Vermögen geht im Laufe der Zeit und durch längeres Er- 
hitzen auf 55° verloren, während das Agglutinationsvermögen sich unter 
diesen Bedingungen nicht verändert. Ascoli. 


1788. Battelli, F. — „Les vaso-constrictines dans les sérums sanguins nor- 
maux.“ Soc. biol.. Bd. 58, p. 47 (20. L). 

Verf. untersuchte die Frage, ob all diejenigen Serumarten, welche 
auf Meerschweinchenblut hämolvtisch wirken, auch bei diesen Tieren stets 
eine vasoconstrietorische Wirkung zeigen. Es ergab sich: 

Der oben erwähnte Parallelismus existiert für die meisten Seren in 
ausgedehntem Masse, eine Ausnahme bildet Kaninchenserum, welches 


— 629 — 


sehr viel „Vasoconstrietin“ und sehr wenig Hämolysin (für Meerschwein- 
chen) enthält. 

Die gegen vasoconstrictorische Einflüsse sensibilisierende Substanz 
fixiert sich an den Gefässwänden und lässt sich nicht durch physiol. 
Kochsalzlösung auswaschen, und zwar geht diese Empfindlichkeit der 
so vorbehandelten Gefässe so weit, dass sie schon auf Durchströmung . 
mit normalem alexinhaltigen Meerschweinchenblut mit Contraction reagieren. 

Th. A. Maass. 
1789. Iversen, Jul. G. (Obuchow-Hospital, St. Petersburg). — „uber die 
Schwankungen des Agglutinationsvermögens des Serums im Verlaufe 
des Typhus abdominalis.“ Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 49, p. 1 (Jan.). 
. In dieser ausserordentlich ausführlichen Arbeit gibt der Verf. einen 
Überblick über die Schwankungen, die das Agglutinationsvermögen des 
Serums Typhuskranker erleidet, teils in bezug auf die Schwere der Er- 
krankung (welche nicht immer der Agglutinationskraft parallel geht), teils 
in bezug auf die einzelnen Perioden der Erkrankung. Die Einzelheiten 
sind mehr von klinischem Interesse. L. Michaelis. 


1790. Sehrwald, Trier. — „Steigerung der Agglutinierbarkeit der Typhus- 
bacillen und ihr Wert für die Typhusdiagnose.“ Dtsch. Med. Woch., 
. H. 7, p. 261 (Febr.). 

Schwer agglutinierbare Typhusstämme lassen sich häufig durch 
Züchtung auf Kartoffel- oder Nährbüden, die Kartoffelpresssaft enthalten, 
in ihrer Agglutinierbarkeit erheblich steigern. Auch für Paratyphus trifft 
das zu. L. Michaelis. 


1791. Daddi, G. (Mediz. Klinik, Florenz). — „Sul passaggio del bacillo 
della tifoide e delle sostanze agglutinanti da esso prodotte nel latte delle 
ammalate di tifo addominale.“ (Ubergang des Typhusbazillus und der 
Typhusagglutinine in die Milch von Typhuskranken.) Riv. crit. di clin. 
med., Bd. V, p. 602. 

In der Milch einer an Typhus abdominalis darniederliegenden Amme 
wurden keine Typhusbazillen gefunden; das Agglutinationsvermögen hin- 
gegen war bei der Verdünnung 1:150 noch positiv. Ascoli. 


1792. Saeli, G. R. — „Sulle fine alterazioni di struttura degli organi 
per iniezioni di siero di sangue elerogeneo.“ (Über die feinen Struktur- 
veränderungen der Organe nach Einspritzung heterogener Blutsera.) 
Rif. Med., No. 1—2. 

Kaninchen wiesen nach wiederholten Einspritzungen von Ochsen- und 
Hundeblut resp. Serum tiefgreifende Schädigungen der verschiedenen 
Organe auf, welche nach Injektion von Hundeserum und speziell bei intra- 
venöser Einspritzung sehr ausgesprochen waren. Ascoli. 
1793. Hamburger, H. J. (Physiol. Inst., Groningen). — „Zur Differenzierung 

des Blutes (Eiweiss) biologisch verwandter Tierspecies.“ Dtsch. Med. 
Woch., 1905, 6, p. 212 (Febr.). 

Die Unsicherheit, das Blut artverwandter Tiere für forensische Zwecke 
zu unterscheiden, überwindet Verf. in folgender Weise. Das durch Injection 
von Ziegenserum (oder -Blut) beim Kaninchen erhaltene Präcipitin wirkt 
nicht nur auf Ziegenblut, sondern auch auf Rinder- und Schafblut. Aber 
bei Einhaltung gleicher quantitativer Verhältnisse wird die Reaction mit 
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Ziegenblut am stärksten sein. Andererseits, wenn man stets die gleiche 
Menge Ziegenblut mit gleichen Mengen eines gleichstarken Ziegen-. Schaf- 
oder Rinderpräcipitins versetzt, so wird die Reaction im ersten Falle am 
kräftigsien sein. Auf dieser Vergleichsmethode beruht das Princip der 
Methode, um die drei verwandten Blutarten sicher zu unterscheiden. Sie 
lässt sich auch für Muskeleiweiss anwenden. L. Michaelis. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1794. Mathews, A. P. (Marine Biol. Lab., Woods Hole and Hull Physiol. 
Lab., Chicago). — „The toxic and antitoxic action of salts.“ Am. Jour. 
of Physiol., Bd. XII, p. 419—443 (Jan.). 

In der letzten Zeit hat Loeb sich auf sehr unbestimmte Weise über 
‚die Ursache der antitoxischen Wirkung der Salze ausgesprochen. Verf. be- 
‚streitet die Annahme, dass hauptsächlich die Valenz der Kationen die anti- 
toxische Wirkung der Salze bedinge. Anstatt dessen vermutet er, dass 
diese Wirkung mit der Zersetzungsspannung eng zusammenhängt. Die 
toxische bezw. antitoxische Wirkung der Salze beruht nicht nur auf dem 
Kation, sondern in gleichem Masse auf dem Anion. 

Die antitoxische Wirkung der Salze der zweiwertigen gegenüber den 
Salzen der einwertigen Metalle kann nicht durch die Ungleichheit ihrer 
Valenzen erklärt werden. Die Salze der verschiedenen zweiwertigen Metalle 
‚zeigen sehr abweichende antitoxische Wirkungen, z. B. MgCl, wirkt nur 
‘go Teil so kräftig wie CaCl, Es ist möglich, die Toxiecität der Salze der 
win- oder mehrwertigen Metalle durch andere gleichwertige Salze zu neu- 
tralisieren. 

Die Quantität des CaCl, welche nötig ist, um einzelne einwertige 
‘Salze zu neutralisieren, ist für jedes Salz verschieden. Lithium- und 
Ammonchlorid sind sehr schwer zu neutralisieren. Auch muss die Con- 
-centration der Salzlüsungen bei der Neutralisationswirkung in Betracht ge- 
zogen werden. Aus diesen Tatsachen ist zu ersehen, dass die antitoxische 
Wirkung der Salze nicht auf der Wertigkeit ihrer Ionen beruht. 

Verf. hat Versuche mit Eiern von Fundulus Heteroclitus ausgeführt. 
Nur solche Salze von Na, K und Li, die eine hohe Zersetzungsspannung 
‚besitzen, können neutralisiert werden. Die antitoxische Wirkung wird 
ferner zum Teil durch Veränderungen der Durchlässigkeit der Zellmembran 
beeinflusst. Ca soll z. B. die Durchlässigkeit von Eiermembranen für Co-, 
Ni- und Mn-Salze vermindern. G. Meyer (B.-0.). 


1795. Merz-Weigandt. Chr. — (Aus dem allgem. Krankenhaus, Eger). — 
„Line Verletzung der Hornhaut durch Schwefeldioryd.“ Beiträge zur 
Augenheilk., Festschrift Julius Hirschberg von Schülern und Freunden 
aus Anlass seiner 25jährigen Wirksamkeit als Prof. a. d. Univ. Berlin 
überreicht; Leipzig, Veit u. Co., 1905. 

In einer Brauerei spritzten einem 54 Jahre alten Arbeiter aus dem 
'Füllrohre zur Kühlmaschine einige Tropfen flüssiger schwefliger Säure ins 
‚Auge, das nach !/, Stunde neben Rötung und Schwellung der Bindehaut 
eine auffallende Trockenheit, Anästhesie und totale rauchgraue Trübung 
der Cornea aufwies. In dieser Trübung zeigten sich 2 besonders intensiv 
graue rundliche und weiter in die Tiefe reichende Herde; ausserdem stockte 
die Tränensekretion.  Chemosis der Bindehaut und Hornhautinfiltration 
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schwanden bald, so dass nach 3 Wochen nur noch an Stelle jener beiden 
Herde maculae corneae übrig waren. Es handelt sich um eine Erfrierung 
der Cornea durch das Verdunsten der abgekühlten schwefligen Säure, die 
auf der Haut eine Erfrierung wie Äthylchlorid, auf Zunge und Lippen- 
schleimhaut aber keine Verätzung erzeugt. Auf der Kaninchenhornhaut 
wirkt sie wie auf der äusseren Haut: unter hörbarem Knistern verdunstet 
sie, hinterlässt einen kurz dauernden schneeigen Anflug, der bald einer 
milchigen Trübung und Anästhesie weicht; die Trübung hatte auf dem 
einen Auge des Versuchstieres die Form kleiner Infiltrate wie bei jenem 
Verletzten: hier ist offenbar eine dichtere Flüssigkeitsschicht so schnell ver- 
dunstet, dass sie sich nicht erst noch über die ganze Cornea verbreiten 
konnte. Daher achte man darauf, bei lokaler Anästhesie im Gesicht mit 
Athylchlorid u. a. die Cornea gut zu schützen. Kurt Steindorff. 


1796. Sabbatani, L. (Pharmak. Inst., Parma). — „La dissociazione elettro- 
liticu e la tossicologia del argento, rame e mercurio.“ (Die elektro- 
lytische Dissoziation und die Toxikologie des Silbers, des Kupfers und 
des Quecksilbers.) Arch. di Psichiatria ecc., Bd. 25, H. 5—6. 


Natriumthiosulfat wirkt sehr schwach toxisch und wird anstandslos von 
Kaninchen und Hunden sowohl bei intravenöser, als bei stomachaler Bei- 
bringung in hohen Dosen vertragen. Silbernitrat erweist sich bei intra- 
venöser Einspritzung bei Kaninchen schon in einer Dosis von 0,016 g 
letal, doch wird seine Toxizität sowohl auf höhere Tiere, als auf Infusorien 
durch Natriumthiosulfat bedeutend herabgesetzt. 


Natriumthiosulfat eignet sich gut zur Immunisierung gegen die Ver- 
giftung mit Silbernitratlösung. Wird es derselben im Überschusse zugesetzt, so 
macht er dieselbe schadlos und weniger toxisch. Kaninchen, die Er- 
scheinungen akuter allgemeiner Silbervergiftung darbieten, werden durch 
Injektionen von Thiosulfat vollkommen wieder hergestellt. 


Dies gilt nur für intravenöse Injektionen, denn bei stomachaler Dar-: 
reichung wird die Toxizität im Gegenteil erhöht, indem das Thiosulfat die 
Resorption des Silbernitrats erleichtert. 


Die toxische Wirkung der Kupfersalze auf Kaninchen und Hunde 
beruht auf dem Cu-lon und demgemäss wird bei kombinierter Anwendung 
von Kupfersalzen und Thiosulfat ein ähnliches Verhalten wie beim Silber 
beobachtet, da bei Gegenwart eines Überschusses an Thiosulfat das Kupfer 
in den Zustand eines komplexen Ions übergeht, um nach Ausscheidung des 
ersteren wieder ein freies Ion zu werden: durch das Thiosulfat werden 
einerseits die chemischen Reaktionen, andererseits das biologische Ver- 
halten des Kupfers zum Verschwinden gebracht. In analoger Weise wird 
durch eine voraufgehende Einspritzung von Natriumthiosulfat der Wider- 
stand der Kaninchen gegen Quecksilbersalze resp. gegen das bei denselben 
wirksame Hg-Ion erhöht. Chlornatrium hingegen entfaltet gegen Queck- 
silbersalze eine nur ganz geringe antitoxische Wirkung, während Silber- 
salze durch die normalen Chloride des Blutes überhaupt in ihrer Toxizität 
nicht beeinträchtigt werden. Als Antidot gegen Quecksilberchloridvergiftung 
wirkt Natriumthiosulfat in kleinen Dosen rettend, grössere Dosen erleichtern 
hingegen die Resorption des Quecksilbers. Gegen Vergiftungen mit Blei- 
salzen ist Natriumthiosulfat wirkungslos: auch hebt es im Gegensatze zu 
dem bei Ag-, Cu- und Hg-Lüsungen beobachteten Verhalten das Fällungs- 
vermögen von Bleisalzen auf Eiweiss nicht auf. Ascoli. 
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1797. Mac Callum, J. B. (Physiol. Lab., Univ. of California). — „The action 
of purgatives in a crustacean (Sida crystallina).“ Univ. of California 
Publ., Physiol., Bd. II, p. 65—70 (7. Jan.). 

Wenn die Sidae erystallinae in eine 1 °/,ige Pilokarpinlösung gebracht 
wurden, traten sehr bald lebhafte peristaltische Bewegungen auf, die eine 
vollkommene Entleerung des Darmes zur Folge hatten. Wenn schwächere 
Lösungen benutzt wurden, dauerte es eine dementsprechend längere Zeit, 
ehe die Bewegungen lebhafter wurden. Durch CaCl, konnte die Wirkung 
des Pilokarpins nicht geschwächt werden. Eine Mischung von Pilokarpin 
und Atropin verblieb wirkungslos. 

Lebhafte Darmbewegungen traten auch auf, wenn die Tierchen in 
Bariumchlorid-, Natriumeitrat-, Sulfat- und Fluorid-Lösungen gebracht 
wurden. Eine ähnliche Wirkung besitzen auch Lösungen des trockenen 
Extraktes von Cascara sagrada und Aloin in m/24 NaHCO,. wässerige 
Lösungen von Colchinin sowie das Filtrat einer Mischung von Calomel und 
m/24 NaHCO,. Das reine m/24 \aHCO, bleibt wirkungslos. 

Infolge der Wirkung dieser Flüssigkeiten wird die Menge des in das 
Darminnere abgesonderten Sekretes vermehrt. Diese Tatsache ist von um 
so grösserer Wichtigkeit, da die Sidae kein geschlossenes Gefässsystem 
besitzen und daher der Blutdruck bei der Sekretion keine Rolle spielen kann. 

B.-0. 

1798. Hald, Peter Tetens. — „Kaliums Virkning paa Blodomlöbet.“ (Die 
Wirkung des Kaliums auf die Circulation.) Dissertation Kopenhagen. 
1904. 

Verf. hat an Fröschen und Kaninchen seine Versuche gemacht. 

A. Versuche an lebenden Fröschen. Kleine Dosen von KCl haben 
keine deutliche Wirkung auf die Pulsfrequenz. Grössere Dosen geben eine 
Herabsetzung der Pulsfrequenz (Dosen 1 Teil Kalium auf 5000 Teile Frösche 
[esculenta] — 1 Kalium auf 8000 Teile Frösche [temporaria]!. 

B. Versuche mit isolierten Herzen (temporaria): 

1. Mit Dreserscher Methode (mit optimaler Belastung 20—25 cm’). 

Eine Auflösung > 0,07°/ KCI bewirkt starke Herabsetzung in 
Pulsfrequenz, ohne das Pulsvolumen herabzusetzen. 

2. Mit kleiner Belastung (2—4 cm?). Lösungen (Blutflüssigkeit oder 
Lockes Flüssigkeit) 0,07°/, KCI oder mehr enthaltend, bewirken 
starke Herabsetzung der Pulsfrequenz und Vergrösserung des Puls- 
volumens, haben aber nur geringe Einwirkung auf die transportierte 
Menge. 

Durch exocardiale Einwirkung bewirkt KCl (Concentration wenigstens 
0,12°j,) eine Vermehrung der Herzarbeit bis 66°/,, während das Pulsvolum 
über 20°, steigt. | 

Durch endocardiale Einwirkung von wenigstens 0.07?/, wird die Puls- 
frequenz bedeutend herabgesetzt dadurch, dass die Refractärzeit vermehrt 
wird. 

C., Versuche an lebenden Kaninchen. Durch ganz egale continuierliche 
Infusion von hypotonischen und isotonischen KCl-Lösungen mit < 3 cm’? 
KCI pro Kilo und Minute auf teils narkotisierte und teils nichtnarkotisierte 
Kaninchen (einige waren nephrectomierte) findet sich im Anfang ein lang- 
samer Fall der Pulsfrequenz, während der Blutdruck sich konstant hält 
oder etwas steigt, selten fällt er etwas. 

Dieses erste sehr dauerhafte Stadium wird von einem präterminalen, 
durch langsame. hohe Pulsexeursionen mit nieht besonders niedrigem Druck 
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charakterisiert, gefolgt. Die Länge dieses Stadiums wechselt mit der 
Schnelligkeit der Infusion. 

D. Versuche mit Langendorffscher Methode. Durch Lockes Perfu- 
sionsflüssigkeit, 0,084°/, KCl enthaltend, keine Wirkung auf Frequenz: 
0,089°/, gibt Herabsetzung von 33°; , mit steigender Concentration von 
KCl zunehmend. Stillstand bei 0,144 °],. 

E. Versuche mit Bockscher Methode. Kleine Dosen haben gewöhn- 
lich keine Wirkung auf den Blutdruck. Grosse Dosen geben Herabsetzung. 
Pulsfrequenz bleibt unverändert oder nimmt ab. Das Pulsvolum nimmt ab. 

Verf. folgert, dass KCl eine schädliche Einwirkung auf die 
Herzmusculatur selber hat, kombiniert mit Contraction der 
Gefässe. 

Schicksal des KCI im Organismus: Durch continuierliche Infusion 
von 0,84—0,87 cm? pro Kilo und Minute tritt der Tod gleichzeitig ein, bei 
nephrectomierten als bei nicht nephrectomierten Tieren, nämlich nach Infusion 
von im ganzen 23—31 cg KCl pro Kilo. Diese Menge würde einem 
Gehalt von 1°/, KCl im Plasma entsprechen und da dieses nicht ange- 
nommen werden kann, muss das KCl teilweise im Gewebe deponiert sein. 
Erst nach länger dauernder Infusion (über '/} Stunde) scheidet sich KCI 
durch die Nieren aus. 

Durch die Berechnungen des Verfs. wird es wahrscheinlich, dass die 
letale Dosis im Plasma auch für Kaninchen bei 0,11—0,15 liegt und dass 
kleine Mengen KCI im Herzen selbst deponiert werden können. 

H. J. Bing. 
1799. Neudörfer, A. (Rudolfinerkrankenhaus, Wien). — „Zur intravenösen 
Sauerstoffinfusion.“ Wien. Klin. Woch., No. 4, p. 89 (Jan.). 

Die von Gaertner bei einer Reihe von Tieren ausgeführte intravenöse 
Einverleibung von Sauerstoff wurde bei einem Patienten ausgeführt, der. 
am Kehlkopf operiert, plötzlich Erscheinungen von Erstickung zeigte und 
ganz das Bild eines Moribunden bot. Mittelst einer Infusionsnadel wurde 
der Sauerstoff in die Vena mediana geleitet und schon nach wenigen 
Minuten war Patient wieder bei vollem Bewusstsein. Eine später notwendig 
gewordene zweite Infusion hatte denselben Erfolg. Verf. fordert auf, diese 
Methode bei allen Fällen von Erstickungsgefahr zu üben. 

Wohlgemuth. 
1800. Bovone, V. (Inst. f. pharmazeut. und toxikologische Chemie, Turin). — 
„Alcune ricerche sul? acido cianidrico.*“ (Einige Untersuchungen über 
die Blausäure.) Giornale d. R. Accad. di Medic. di Torino, Bd. 67, 
p. 658. 

Im ersten Teile seiner Arbeit studiert Verf. das Verhalten der Blau- 
säure im Harn, im zweiten ihre Zersetzung beim Kochen in wässeriger 
Lösung. Aus seinen Untersuchungen geht hervor, dass die Blausäure sehr 
langsam aus dem Harne verschwindet; nach einem Monate kann noch 
70,7 °Ju wieder gefunden werden. Bei einfacher Destillation, des Harnes 
zersetzt sich das KCN, indem Blausäure frei wird: ein geringer Bruchteil 
bleibt jedoch gebunden. Die sauren Phosphate vermögen aus KCN in wässe- 
riger Lösung kaum Blausäure freizumachen und sind nicht imstande, letztere 
aus dem Harne zu entwickeln. Der Harnstoff vermag aus wässeriger 
KCN-Lösung die Blausäure fast gänzlich freizumachen, indem er sich beim 
Kochen selbst zersetzt. Betreffs der hydrolytischen Zersetzung des KCy 
beweist Verf., dass auch bei stark verdünnten wässerigen Lösungen es 
sehr schwer ist, das ganze KCy zu zersetzen: je verdinnter die KCv- 
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Lösung, desto grösser ist die Blausäuremenge im Destillate. Die Zer- 
setzung der Ameisensäure und Ammoniak ist bei konzentrierten Lösungen 
und im Beginne der Destillation grösser. Ascoli. 


1801. Doyon, M., Morel, A. et Billet. — „Alternations du foie provo- 
quées par le chloroforme.“ Soc. Biol., Bd. 50, p. 108 (27. 1.). 
Chloroformvergiftung bei einem Hunde erzeugte Lebernekrose. 
Ma. 
1802. Betagh, G. (Chirurg. Klinik, Messina). — „Osservazioni cliniche e 
ricerche sperimentali sugli effetti del cloroformio somministrato in am- 
bienti forniti di fiamme a gaz illuminante.“ (Klinische Beobachtungen 
und experimentelle Untersuchungen über die Wirkung des Chloroforms 
in Räumen, welche mit Leuchtgasflammen versehen sind.) Il Policlinico, 
Bd. XI—C, p. 569. 

Zwei Operierte, bei denen die Chloroformnarkose in einem mit Leucht- 
gasflammen versehenen Raume stattfand, zeigten Vergiftungserscheinungen, 
die in dem einen Falle zum Exitus führten. Verf. ist geneigt, dieselben 
auf die Wirkung jener Produkte zurückzuführen, die bei der Zersetzung 
des Chloroforms in Gegenwart von Leuchtgas entstehen. Tatsächlich konnte 
in einer Versuchsreihe an Kaninchen und Hunden, welche in der Nähe 
einer Gasflamme narkotisiert wurden, festgestellt werden, dass die Narkose 
unter diesen Bedingungen Vergiftungserscheinungen und sogar den Tod 
hervorrufen kann. Ascoli. 


1803. Bonanni e Modigliani (Pharmak. Inst., Rom). — „Influenza del 
gas illuminante, del? ossido di carboino e dell’ acetilene sugli eritrociti 
e sull acido fosfocarnico dei muscoli.“ (Einfluss des Leuchtgases, des 
Kohlenoxydes und des Acetylens auf die Erythrocyten und die Phosphor- 
fleischsäure der Muskeln.) Arch. di farmac., Bd. IlI, p. 5 u. 6. 


Das Leuchtgas ist toxischer als nach seinem Gehalte an Kohlenoxyd 
zu erwarten wäre, und seine Wirkungsweise ist wegen seines Gehaltes an 
anderen Gasen komplizierter als jene des Kohlenoxyds. Aus zahlreichen 
spektroskopischen Untersuchungen intra vitam geht weiterhin hervor, dass 
Acetylen das Hämoglobinspektrum nicht im geringsten beeinflusst. Sowohl 
bei der Leuchtgas- als bei der Kohlenoxydvergiftung nimmt beim Kaninchen 
die Zahl der roten Blutkörperchen in den ersten Stunden nach der Ver- 
giftung ab, nach 24 Stunden hingegen hat sie zugenommen oder ist zur 
Norm zurückgekehrt; bei der Acetylenvergiftung findet eine Abnahme der 
roten Blutkörperchen statt. Die Hämoglobinzahl sinkt nach wiederholten 
Vergiftungen mit den drei Gasen. Was den Widerstand der Erythrocyten 
anbelangt, so geht aus den Versuchen im grossen und ganzen hervor, dass 
bei Leuchtgas- und CO-Vergiftung die höchste Resistenz fortwährend zu- 
nimmt, die geringste nur ganz wenig; beim Acetylen ändert sich erstere 
kaum, letztere hingegen nimmt konstant zu. Die Phosphorfleischsäure 
nimmt in den Kaninchenmuskeln nach wiederholten Vergiftungen mit 
Leuchtgas und CO merklich ab, weniger bei der Acetylenvergiftung; diese 
Abnahme stützt die Auffassung, dass die bei der ersteren gefundene Milch- 
säure ein Spaltungsprodukt der lebenden Muskelsubstanz sei. 

Ascoli. 
1804. Buller, Montreal und Wood, Chicago. — „Poisoning by Wood-Al- 
cohol.“ Cfr. Woch. ft. Therapie u. Hygiene d. Auges, Bd. VII, p. 18. 
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Eine Monographie über die in Nordamerika sehr häufigen, in Deutsch- 
land (wo diese Getränke noch nicht im Handel sind) bisher nicht einmal 
beobachteten Methylalkoholvergiftungen. 

Vier Gruppen: 

1. Gruppe: Erblindung oder Erblindung mit tödlichem Ausgange in- 

folge von Trinken oder Einatmen von Methylalkohol. 

2. Gruppe: Bisher unveröffentlichte Fälle derselben Gruppe durch 

Trinken methylalkoholischer Flüssigkeiten. 

3. Gruppe: Noch unveröffentlichte Fälle von Erblindung, in denen 

das CH,OH durch Lunge, Haut oder beides in den Körper gelangte. 

4. Gruppe: Noch unveröffentlichte Todesfälle durch CH,OH-Vergiftung 

ohne vorhergegangene Erblindung. 

Es wurden bisher im ganzen beobachtet 10 Fälle von Sehschwäche 
durch Methyldämpfe, 89 Erblindungen durch Getränke, 82 Todesfälle ohne 
vorhergehende Erblindung (bisher unveröffentlicht), also zusammen endlich 
153 Erblindungen und 122 Todesfälle. 

CH,OH wird verkauft als Holzalkohol, Holzspiritus, Holznaphtha, pyro- 
lignous spirit, Columbian spirits (desodoriert), eagle spirits, Green Wood etc. 
Desodorierte Sorten riechen angenehm wie Wein und schmecken genau wie 
Kornalkohol. Er wird im Handverkauf als liniment essence, extract, bittes, 
zum Reinigen, Waschen, Einreiben, Brennen, Fleckreinigen etc. abgesetzt. 
In manchen Fällen führte schon der Genuss von 1 Theelöffel Methylalkohol 
zur Erblindung. Näheres ist in dem umfangreichen Original einzusehen. 

Kurt Steindorff. 
1805. Testa, B. (Physiol. Inst., Messina). — „Contributo sperimentale allo 
studio farmacologico degli olii grassi iodati ed al valore del calomelano 
come reagente dello iodio.“ (Experimenteller Beitrag zum pharmakolo- 
gischen Studium der iodierten fetten Öle und über den Wert des Kalo- 
mels als Jodreagens.) Arch. di farmacol., Bd. III, H. 12. 

Aus den am Menschen, an Kaninchen und Tauben angestellten Ver- 
suchen geht hervor, dass das Jod der fetten Öle im Organismus fest fixiert 
wird; dass namentlich beim Menschen und bei den Tauben der Speichel 
das wichtigste und auch die Tränen ein nicht zu unterschätzendes Aus- 
scheidungsmittel des Jods darstellen. Das beste Reagens auf Jod ist das 
Kalomel. Ascoli. 


1806. Exner und Zdarek. — „Zur Kenntnis der biologischen Wirksun- 
keit des Cholins.“ Wiener Klin. Woch., No. 4 (Jan.) S. A. 

Werner und Exner hatten früher gezeigt, dass Radium- oder 
Röntgenstrahlen ausgesetztes Leeithin bei intracutaner Einverleibung gewebs- 
zerstörend wirkt. 

Um nachzuweisen, welchen Zersetzungsprodukten des Lecithins diese 
Wirkung zukomme, stellten die Verff. aus Lecithin Cholin dar und inji- 
cierten dieses. 

Sie fanden, dass subcutan injiciertes Cholin Haarausfall und Ulceration 
der Haut bewirkte. Nach Injection in den Hoden trat Atrophie desselben 
ein durch Schädigung der epithelialen Elemente. W. Caspari. 


1807. Tollens, K. (Pharmakol. Institut, Göttingen). — „Über die Wirkung 
der Cresole und des Liquor Cresoli saponatus im Vergleich zur Carbol- 
säure.“ Arch. f. exper. Pathol., 52, p. 220 (Januar). S.-A. 

Da zurzeit die Anwendung der Cresole zu Desinfektionszwecken immer 
mehr zunimmt, und man vielfach auch behauptet, dass diese Präparate (Lysol, 
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Lysoform etc.) neben besserer antibakterieller Wirkung für den Menschen 
ungiftiger sind, als Carbolsäure, wurde eine eingehende vergleichende Unter- 
suchung über die Giftigkeit der drei Cresole und der Cresolseifenlösung an- 
gestellt. 

I. Wirkung auf Frösche: Carbolsäure ist giftiger, als die Cresole, 
dasselbe gilt für die Natriumsalze. 

ll. Wirkung auf Mäuse: p-Cresol ist mehr als doppelt so giftig als 
Carbolsäure, o-Cresol ebenso giftig, m-Cresol etwas ungiftiger. 
Dasselbe gilt für die Natriumsalze. 

Pro Gramm Tier tödliche Dosis in mg: 








| | Maus Frosch 

Carbolsäure | 0,35 | 0,1 
p-Cresol ! 0,15 | 08 
o-Uresol 0,35 | 0,2 
m-Cresol 0,45 0,25 





IT. Bei Katzen ist die Reihenfolge der Giftigkeit dieselbe wie bei der 
Maus. Im Gramm tödliche Dosis pro Kilo Tier: 


Carbolsäure . . . . . . 0,09 
p-Cresol . . . . . . . 0.08 
o-Cresol . . . . . . . 0,09 
m-Cresol . . 2. . . . . 0,12 


Dasselbe gilt für Kaninchen. 

Somit ergibt sich wohl auch für den Menschen, dass p-Cresol giftiger. 
m-Cresol gleich giftig, o-Cresol ebenso wie die Natriumsalze etwas weniger 
giftig als Carbolsäure sein werden. Je nach dem Mischungsverhältnis sind 
nun auch die verschiedenen im Handel befindlichen Präparate sehr ver- 
schieden giftig; so war ein Roh-Cresol 43 mal giftiger als Carbolsäure. 

Die Präparate sind infolgedessen als Desinfektionsmittel für das 
niedere Heilpersonal kaum geeignet. Franz Müller, Berlin. 


1808. Scofone, L. (Pharmak. Inst, Turin). — „Sull azione fisiologica della 
saccarina.“ (Uber die physiologische Wirkung des Saccharins ) Giorn. 
Accad. Medic. Torino, 67, p. 613. 

Saccharin entfaltet in hohen Dosen (bis zu 2 g pro Kilo Kaninchen) 
eine Allgemeinwirkung auf den Organismus, ähnlich wie die Substanzen 
derselben aromatischen Reihe. Ascoli. 


1809. Laveran, A. — „T'ruitement mirte des trypanosomiases par l'acide 
arsenical et le trypanroth.“ C. R., Bd. 140, p. 287 (30. 1.). 

Verf. machte seine Versuche an mit Trypanosoma gambiense inficierten 
Hunden, Ratten und Meerschweinchen. Während nun die letzte Tierklasse 
gegen die angewendeten Mittel, das Trypanrot und die arsenige Säure, zu 
empfindlich ist, konnten bei Hunden und Ratten durch wiederholte Dar- 
reichung dieser beiden Substanzen — allerdings in der toxischen Dosis 
sehr naheliegenden Mengen — Heilungen erzielt werden. 

Th. A. Maass. 
IN10. Meltzer. S. J. and Auer, J. A. (Rockefeller Inst. f. Med. Research, 
New York). „The influence of supra-renal extract upon absorption 
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and transudation.“ Amer. Journ. of the Med. Sc., Bd. 129, p. 114 
bis 129 (Jan.). 

Durch intravenöse Injektion von Nebennierenextrakt wird die Auf- 
saugung von Flüssigkeiten aus den Körperhöhlen (auch die Transsudation) 
stark vermindert. Nach subkutanen Einspritzungen kann man auch zu- 
weilen eine Hemmung dieser Vorgänge beobachten, doch ist die Wirkung 
des Extraktes unter diesen Bedingungen weit weniger deutlich ausgeprägt. 

Verff. nehmen an, dass der Extrakt die Spannkraft des Protoplasmas 
in der Umgebung der Endothelöffnungen erhöht und somit die Aufsaugung 
durch diese hemmt. B.-0. 


1811. Meltzer, S. S. und Auer, John, New-York. — „Über die Resorption 
aus den Muskeln.“ Centrlbl. f. Physiol., H. 22 (Jan.). 

Verf. haben durch vergleichende Untersuchungen festgestellt, dass 
die Resorption von dem Muskelgewebe aus unvergleichlich wirksamer ist 
und rascher vor sich geht als aus dem Unterhautzellgewebe. Sie haben 
die Wirkung der intramuskulären und subcutanen Injektionen mit Adrenalin, 
Curare, Fluoresein und Morphin geprüft. G. Zuelzer. 


1812. Richet, Ch. — a) , De l'action de la congestine (virus des Actinies) 
sur les lapins et de ses effets anaphylactiques.“ b) „De l’anaphyla:ie 
après injections de congestine “ Soc. Biol., Bd. 58, p. 109 (27. I.) 

Das Congestin hat die Eigenschaft, in kleinen, nicht tötlichen Dosen 
gegeben, das betr. Tiere gegen eine, auch viel später vorgenommene Dar- 
reichung zu sensibilisieren, so dass bei einem so vurbehandelten Tiere der 
Tod nach kleineren Dosen resp. schneller eintritt als beim Normaltier. Verf. 
nennt diese Wirkung im Gegensatz zu der prophylaktischen, wie sie das 
Thalanin gegen Congestion ausübt, eine anaphylaktische. 

Th. A. Maass. 

1813. Dixon, W. E. (Pharmacolog. Lab. Cambridge). — „Selective action 
of cocaine on nerve fibres.“ Journ. of physiol., 32. p. 87—90 (Jan.). 

Lässt man Kokain lokal auf Nervenfasern wirken, so übt es seine 
paralysierende Wirkung nicht gleichmässig aus, sondern wählt einige 
Fasern vor andern aus: z. B. die sensiblen Fasern vor den motorischen, 
die centripetalleitenden Vagusfasern vor den centrifugalleitenden Fasern, 
vaso-constrictoren vor den vaso-dilatatoren, und broncho-constrictoren vor den 
broncho-dilatatoren. 

Verf. weist darauf hin, dass die lokale Wirkung von Kokain auf die 
Vagi möglicherweise ein Mittel an die Hand gibt, um den Tod in den 
Anfangsstadien der Chloroformnarkose zu verhüten. 

Drogen, welche das Centralnervensystem angreifen, greifen fast 
immer zuerst die sensiblen Zellen und Fasern vor den motorischen an. 
Es liegt kein Grund zu der Vermutung vor, dab Kokain eine speecifische- 
Wirkung auf die sensiblen Nervenendigungen hat. 

W. D. Halliburton (C.). 

1814. Babel, A. (Pharmakol. Institut, Zürich. — „Uber das Verhalten: 
des Morphiums und seiner Derivate im Tierkörper.“ Areh. f. exper. 
Path., 52, p. 262 (Jan.). S.-A. 

Mensch und Säugetier reagieren bezüglich der Giftwirkung auf Morphin 
und seine Derivate Heroin, Dionin. Godein bekanntlich durchaus verschieden. 
Das beim Menschen giftigste Heroin ist, intravenüs appliciert, beim Kaninchen 
ebenso giftig., wie das beim Mensehen relativ ungiftige Dionin. Um die 
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Gründe dieser Verschiedenheit kennen zu lernen, wurde die Affinität der 
vier Körper für Gehirnbrei, ihre Oxydation in Gehirnbrei bei Luftdurch- 
leitung, die Löslichkeit in Öl und ihre Resorptionsgeschwindigkeit aus einer 
abgebundenen Darmschlinge untersucht. Es ergab sich folgende Reihenfolge: 


I. Affinität für das Gehirn: 

Am schwächsten Morphin —> Codein —> Dionin —»> Heroin am 

stärksten. | 
ll. Löslichkeit in Ol: 

Am schwächsten Morphin —> Dionin —> Codein —> Heroin am 
stärksten. 

Ill. Oxydation durch Gehirnbrei: 

Am stärksten Morphin —> Dionin —> Heroin —> Codeïn am 
schwächsten. | 

IV. Resorption im Dünndarm: i 

Am langsamsten Morphin —> Heroin —> Codeïin —> Dionin am 
sehnellsten. 

Die betreffs der Giftigkeit im gleichen Sinne wirkenden Faktoren sind 
so gestaltet, dass für Morphin eine Herabsetzung der Giftwirkung resultiert, 
und umgekehrt für Heroin bei I—II] eine Erhöhung. Bei IV weicht 
Morphin so stark von den anderen drei Körpern ab, die untereinander kaum 
differieren, dass Heroin auch hier an das Ende gesetzt werden kann, was 
in gleichem Sinne der Verstärkung der Giftigkeit sprechen würde. 

Franz Müller, Berlin. 
1815. Steinitz, F. und Weigert, R. (Universitäts-Kinderklinik, Breslau). — 
„Uber Demineralisation und Fleischtherapie bei Tuberkulose.“ Jahrb. 
f. Kinderheilk., Bd. 61, p. 14% (Jan.). 

Ein zwei Stunden post mortem gefrorenes tuberkulöses Kind wurde 
nach dem Prinzip von Camerer und Söldner verarbeitet, und die gefundenen 
Werte mit denjenigen verglichen, die Camerer und Söldner, Sommerfeld, 
Steinitz für Neugeborene, bezw. magendarmkranke Säuglinge bestimmt 
hatten. Ebenso wenig wie sich hiernach die von den Franzosen supp»- 
nierte Theorie der Demineralisation bei der Tuberkulose als stichhaltig 
erwies, gelang es, durch die Darreichung von rohem Fleisch einen günstigen 
Einfluss auf die Tuberkulose zu erzielen. W. Wolff. 


1816. Gallois, P., Flourens et Walter. — „Traitement des dyspepsies 
infantiles par Teau ovygénée.“ Bulletin ginéral de Thérapeutique, Bd. 149, 
p. 127 (Jan.). 

Mileh mit 1 bis 2%, Wasserstoffsuperoxyd (12 Vol.-%/,) scheint sehr 
ähnliche Eigenschaften wie IKefyr zu besitzen. Sie beruhigt Brechneigung 
und Durchfall und wird von den Kindern willig genommen. Das Wasser- 
stoffsuperoxyd wirkt verdauungsfördernd und zugleich antiseptisch. 

L. Spiegel. 

1817. Ferrannini. L. (Allgemeine medie. Klinik der kgl. Univers. Palermo). 

„Über die W hung subentuner Kochsalzinfusionen bei Nephritis 

mit Reiicksicht auf die neueren Theorien über den Wert des Kochsalzes 
bei den Krankheiten der Nieret  Centrbl. f. inn. Med., No. 1, p. I 
(Jan.). 

Nach einer eingehenden Kritik der einschlägigen Literatur und der 
bisher aufgestellten bezüglichen Theorien berichtet Verf. über Kochsalz- 
infusionen bei Nephritikern, die vorgenommen wurden, um festzustellen, 
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worin ihre günstige Wirkung besteht, und worauf sie im Grunde ge- 
nommen beruht. Die Urinuntersuchung geschah in der Weise, dass täglich 
neben der Menge und spez. Gew. der Eiweissgehalt (nach Erbach), der 
Gesamt-N, der Harnstoff-N, der Alloxurbasen-N, der Chlorgehalt (Volhard- 
Salkowski) und das Sediment festgestellt wurde. Die subeutanen Injectionen 
mit physiologischer Kochsalzlösung erfolgten zwei Tage hintereinander mit 
je '/ L und zur Controlle wurden nach kurzer Zeit wieder an zwei auf- 
einanderfolgenden Tagen dem Patienten '/, 1 sterilen destillierten Wassers 
subcutan einverleibt. An sechs Patienten wurden diese Untersuchungen 
angestellt und zeigten 

1. dass der Wassergehalt und die Diurese bei keinem der Patienten 
durch die Injectionen nennenswert beeinflusst wurden: 

2. dass bei fast allen Patienten die Infusion von Kochsalzlösung wie 
von destilliertem Wasser eine sehr intensive fieberhafte Reaction 
hervorrief, ähnlich dem Malariafieber: 

3. dass die Albuminurie und Zylindrurie zunächst gleich nach der 
Injection eine auffällige Steigerung zeigte, dann aber abfiel und 
gewöhnlich mit einer Besserung des Allgemeinzustandes ein- 
hereing; 

4. dass der Procentsatz des Harnstoff-X zum Gesamt-N sowohl nach 
Kochsalz- wie nach Wasserinjectionen eine Steigerung erfuhr. 

Wohlgemuth. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1818. Basset, M. — „Sur la cryoscopie du lait de vache.“ Bulletin des 
Travaux de la Société de Pharmacie de Bordeaux, 44. Jahrg., p. 325. 

Winter hatte in der Revue internationale des falsifications (Dec. 1903. 

Jan. 1904) darauf hingewiesen, dass man eine Wässerung der Milch ver- 

mittelst des kryoskopischen Verfahrens nachweisen kann, da reine Milch 


constant den Gefrierpunkt — 0,55° zeigt. Auf Zusatz von Wasser steigt 
er diesem proportional an, derart, dass man auf Grund der Formel 
Al: ,DD Be À 
E= 9 ~T 
0.55 


worin E die Menge des zugesetzten Wassers, V das Volumen, A den be- 
obachteten Gefrierpunkt bedeutet, den Wasserzusatz berechnen kann. Bei 
der Wichtigkeit dieser Beobachtung wurde sie natürlich mehrfach nachge- 
prüft und dabei bestätigt gefunden. Auch Verf. hat die Angaben von 
Winter geprüft. Bei der Untersuchung der Milch verschiedener normaler 
Kühe aus der Umgebung von Bordeaux findet er den Gefrierpunkt constant 
bei — 0.58? und — 0,59°. Es besteht eine Abhängigkeit zwischen der 
Menge der gelösten Substanz und dem Gefrierpunkt, derart, dass dieser für 
einen Zusatz von 10°/, Wasser regelmässig um 0,06° ansteigt. Die Winter- 
sche Formel ist demnach gültig, wenn man statt 0,55 0,58 einsetzt. Bei 
der bekannten örtlichen und zeitlichen Verschiedenheit der Milch mag diese 
Zahl sich in anderen Gegenden anders gestalten, jedenfalls lässt sich mit 
Hilfe der kryoskopischen Methode ein Wasserzusatz von nur 5°/, sicher und 
schnell nachweisen. Cronheim. 


1819. Hippius, A.. Moskau. — „Biologisches zur Milchpusteurisierung.* 
Jahrb. f. Kinderheilk., Bd. 61, p. 365 (Febr.). 
Verf. kommt zu folgenden Sehlüssen: 
1. Die Fähigkeit der Milch, ein spezifisches Lactoserum zu bilden, 
wird aueh durch das Kochen nieht vermindert. 
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2. Die bactericide Kraft der Milch ist noch recht beträchtlich nach 
anhaltendem Erwärmen der Milch auf 60—65° C., und lässt sich 
in geringem Masse auch nach kurz dauernder Erhitzung der Milch 
auf 85 C. nachweisen. 

3. Nach v. Behring müssen sich die Alexine der Milch ebensa ver- 
halten. 

4. Das oxydierende Ferment der Milch wird bei 76° C. zerstört, ist 
jedoch nach andauernder Pasteurisierung der Milch bei 60— 65°C. 
voll wirksam. 

. Das fettspaltende Ferment verträgt eine Pasteurisierung der Milch 
zwischen 60—63 ° C.; durch Erwärmen der Milch auf 64°C. wird 
es unwirksam. 

6. Das für die praktische Frage der Milchpasteurisierung indifferente. 
sog. salolspaltende Ferment verträgt keine Pasteurisationstempera- 
turen. 

. Die proteolytischen Fermente sind in pasteurisierter Milch ebenso 
wie in der rohen Milch wirksam und werden erst durch Kochen 
zerstört. 

. Das amylolytische Ferment der Fauenmilch widersteht der Dauer- 
einwirkung von 60—65 ° C., geht jedoch bei 75 °C. zugrunde. 

W. Wolff. 

1820. Kolle, W. (Institut für Infectionskrankheiten, Berlin). —- „Milch- 
hygienische Untersuchungen.“ Klinisches Jahrbuch, Bd. XII. S.-A. 

Verf. berichtet über Versuche, die unter seiner Leitung im Auf- 
trage des preussischen Kultusministeriums angestellt wurden. Sie bilden 
eine Nachprüfung des v. Behringschen Vorschlags, Milch mit Formaldehyd 
zu sterilisieren. 

Drei Reihen von Untersuchungen liegen vor, die sämtlich mit Cholera- 
vibrionen, Dysenteriebazillen, Bazillen der Typhus-Coli-Gruppe und den Er- 
regern der Fleischvergiftung angestellt wurden. Methodisch wichtig ist 
die Verwendung einer unter aseptischen Cautelen gewonnenen, möglichst 
keimarmen Milch, sowie der Nachweis der Testbakterien mittelst Bouillon- 
oder Peptonanreicherung. 

1. Feststellung der Tötungstemperatur für die angewandten Bakterien 
in Mileh: 10 Minuten langes Erhitzen auf 60°. Für den Haus- 
halt genügt kurzes Erwärmen bis zum Aufwallen der Milch. 

2. Sind baktericide Stoffe in der rohen, ungekochten Milch vor- 
handen? — Für die Erreger der Fleischvergiftung und die Typhus- 
Coligruppe waren keine derartigen Stofle nachzuweisen. Auf 
Dyrsenteriebazillen wirkt frische, rohe Milch in mässigem Grade 
entwieklungshemmend. Diese Hemmung beruht aber nicht auf 
der Anwesenheit baktericider Körper, eine Tatsache, die sich durch 
Verdünnungsversuche beweisen lässt. Gegen Choleravibrionen be- 
sitzt frische Rohmilch ein erhebliches, baktericides Vermögen. Eine 
vollkommene Abtötung findet jedoch nicht statt, so dass nach 
24 Stunden noch Cholerakeime nachzuweisen sind. Die bakteri- 
eiden Stoffe werden dureh Kochen zerstört, durch Erhitzen auf 
BU° abgeschwächt. dureh Verdauung mit HCl, Pepsin und Speichel 
kaum beeinflusst. 

. Das Verhalten von Formalinmilch: Formaldehyd (oder Formalin’ 
D. Ref.) wurde im Verhältnis von 1:25000 bis 1:40000 zur 
Milch gegeben. Die eingesäten Bakterien zeigten in gekochter, 


ot 
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mehr noch in roher Formalinmilch eine deutliche Abnahme. Zu 
einer völligen Abtötung kam es jedoch nicht, vielmehr sind die ein- 
geimpften Keime noch nach 3—5 Tagen nachweisbar. — Ferner 
zeigt rohe Formalinmilch verminderte Säurebildung trotz reichen 
Bakteriengehalts und vorgeschrittener Zersetzung; sie kann daheı 
durch Geruch und Aussehen eine frische Milch vortäuschen, trotz- 
dem sie bereits gesundheitsschädlich geworden ist. 


Seligmann. 
1821. Petersen, Fr. — „Untersuchungen über den elektrischen Wider- 
stand der Milch.“ Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen, Bd. 60. 


p. 259. 

Die bereits über Wechselbeziehungen zwischen elektrischen Wider- 
stand und Zusammensetzung der Milch von Thörner, Beckmann u. a. ver- 
öftentlichten Arbeiten wurden nicht unter genau gleichen Bedingungen aus- 
geführt und sind daher nicht ohne weiteres vergleichbar. Der Verf. trat 
dieser Frage nochmals nahe, indem er Untersuchungen an Milchproben von 
40 Kühen anstellte. 

In der umfangreichen Arbeit sind die einzelnen Versuche ihrer An- 
ordnung und ihrem Verlaufe nach eingehend in Text- und Tabellenform 
niedergelegt. Die erhaltenen Resultate lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: 

1. Der elektrische Widerstand der normalen frischen Milch hängt 
ausser von ihrer Zusammensetzung von der Temperatur ab; er 
fällt bei steigender und steigt bei abnehmender Temperatur. 

2. Der durchschnittliche Widerstand der Milch von einzelnen Tieren 
schwankt beträchtlich; das Mittel beträgt 231,64 Ohm bei 15°. 

3. Bezüglich des Widerstandes der Milch sind individuelle Unterschiede 
vorhanden, die weder in dem Alter der Kühe noch in der Zeit der 
Laktationsperiode ihre Erklärung finden. 

+4. Die zuerst gemolkene Milch einer Kuh hat stets den geringsten 

Widerstand; derselbe steigt allmählich und weist die zuletzt 
gewonnene Milch den höchsten Widerstand auf. 

5. Die Milch nimmt beim längeren Verbleiben im Euter eine andere 

Zusammensetzung an, durch welche ihr Widerstand verringert wird. 

6. Die frische Milch ändert ihren Widerstand bei längerem Stehen 
nicht, sofern Säuerung oder eine sonstige Veränderung aus- 
geschlossen ist. 

. Ein Unterschied bezüglich des Widerstandes zwischen der bei 
Weidegang und der bei Trockenfütterung gewonnenen Milch konnte 
nicht festgestellt werden. 

8. Milch von Kühen verschiedener Rassen zeigt keine Rassenunter- 


=] 


schiede. 
9, Der Widerstand der Mischmilch schwankt zwischen 204 und 
255 Ohm (15°); — Zusatz von Wasser erhüht den Widerstand, 


doch nicht so sehr, dass durch Messung desselben eine geringe 
Verfälschung der Milch mit Wasser stets mit Sicherheit zu er- 
kennen ist. 

10. Es ist keine direkte Abhängigkeit des Widerstandes der frischen 
Milch von ihrem Säuregrad zu erkennen; ferner besteht keine 
Proportionalität zwischen Widerstand und Volumgewicht, ebenso- 
wenig zwischen Widerstand und Trockensubstanzgehalt der Milch. 

11. Ein Vergleich des Aschegehaltes mit dem Widerstande der Milch 

° lässt eine gewisse Proportionalität erkennen. 
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12. Sämtliche, den elektrischen Strom leitenden Bestandteile sind im 
Milchserum vorhanden; die ihrer Salze beraubte Milch enthält fast 
keine leitenden Bestandteile mehr. 

13. In erster Linie sind es die Salze, welche die Leitfähigkeit be- 
dingen, und zwar sind es besonders die Chloride, sodann die 
Phosphate und Sulfate. A. Strigel. 


1822. Trischitta, V. (Hygien. Inst., Messina). — „Influenza dei fermenti 
solubili sulla digeribilità ‘del latte di vacca.“ (Einfluss der löslichen 
Fermente auf die Verdaulichkeit der Kuhmilch.) Rif. Med., No. 49, 
p. 1346. 

Verf. fütterte junge Hunde mit sterilisierter Mileh, der verschiedene 
Fermente (Trypsin, Pepsin, Emulsin) zugesetzt waren, und fand, dass die- 
selben eine grössere Gewichtszunahme und eine bessere Stickstoffassimi- 
lation darboten als die Kontrolltiere. Am besten wirkt Trypsin. dann 
Pepsin, weniger Emulsin; auch eine Mischung der drei Fermente erwies 
sich als verdauungsfördernd. Ascoli. 


1823. Grimaldi, S., Siena. — „Comportamento della margarina e del burro 
verso le sostanze coloranti artificiali organiche.“ (Verhalten von Marga- 
rine und Butter den künstlichen organischen Farbstoffen gegenüber.) 
Atti d. R. Acc. dei Fisiocritici in Siena, Bd, 213, 1—2. 

Während mit Pikrinsäure Margarine und Butter keine merklichen 
Unterschiede darbieten, werden Eosin und Methylenblau von der Margarine 
in grösserer Menge fixiert als von der Butter; der Farbenunterschied ist 
in den filtrierten eosinhaltigen mit Soda behandelten Fetten noch bemerk- 
bar, wenn der Butter 10°/, Margarine beigemischt sind. Mit Methylen- 
blau behandelte Butter zeigt in der Wärme eine grünliche, in der Kälte 
eine hellgrüne Färbung, Margarine hingegen in der Wärme eine oliven- 
farbene, in der Kälte eine gelbe Färbung; eine 10°/, Margarine enthaltende 
Butter zeigt noch eine olivengrüne Farbe. Die Färbung kann mit der kolv- 
rimetrischen Methode beurteilt werden oder gewichtsanalytisch durch Oxy- 
dation des Schwefels und Bestimmung der Schwefelsäure; aus der gefunile- 
nen Farbstoffmenge wird der Margarinegehalt der Butter berechnet. 

Ascoli. 

1824. Grimaldi, S., Siena. — „Sopra un carattere differenziale della mor- 
garına dal burro.“ «(Über ein Unterscheidungsmerkmal der Margarine 
von der Butter.) Atti d. R. Accad. d. Fisiocritici, Siena, Bd. 213, 1—2. 

Echte Butter bleibt bei der Verseifung mit Natron unverändert, mit 
Margarine versetzte Butter und Margarine zeigten bei dieser Behandlung 
eine rötliche bis tiefrote Färbung: dies rührt davon her, dass der Marga- 
rine, wahrscheinlich zur Konservierung, Phenolphtalein in dem Verhältnisse 


von 1 g pro Zentner zugefügt wird. Ascoli. 

1825. Bardet, Paris. — „Sur un pain sans matières amylacées à buse 
«de soja hispida.* Bulletin général de Thérapeutique, Bd. 149, p. 151 
(Februar). 


Soja enthält bei einem minimalen Gehalte an Kohlehydraten im Mittel 
35°/, Pflanzenkasein. Bisher war es nicht gelungen, das in Japan zu 
Nahrungszwecken viel verwendete Material dem europäischen Geschmacke 
anzupassen. Dies ist aber bei dem Krubeschen Brot erreicht, das für 
Diabetiker bestimmt ist. Dieses ausgezeichnete Nahrungsmittel enthält 
Stickstoffsubstanz 28,69 °/,, Fett 38,00°/,, Asche 4,24°/,, Zucker und Stärke 
5.80 °/, Feuchtigkeit 8,06 °/,. entsprechend 508 cal. für 100 g. 

L. Spiegel. 
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1826. Langworthy, C. F. and Austen, P. T. — „The occurrence of alu- 
minium in vegetable products, animal products, and natural waters.* 
New York, John Wiley & Sons. S.-A. B.-O. 

1827. Butjagin, B. (Hygien. Inst., Würzburg). — „Die chemischen Ver- 


änderungen des Fleisches beim Schimmeln (Penicillium glaucum und 
-= Aspergillus niger). Arch. t. Hygiene, Bd. 52, p. 1 (Jan.). 

Nach einer eingehenden Besprechung der einschlägigen Literatur teilt 
Verf. Versuche mit, die in der Absicht angestellt waren, die Zerlegung 
animalischer Nahrungsmittel, speziell Fleisch durch Schimmel genau zu 
studieren, um damit gleichzeitig die Rolle klarzulegen, welche die Schimmel- 
pilze in dem Zerstörungsprocess der in der Erde begrabenen menschlichen 
Leichen spielen. Nach verschiedenen vergeblichen Vorversuchen, steriles 
Material zu erhalten, erschien folgende Methode als die geeignetste: In 
einen Erlenmeyerschen Kolben, in dem Stücke geglühten Bimsteins sich 
befanden, wurden 100 g gehacktes frisches Rindfleisch getan, zweimal im 
Dampftopf sterilisiert, dann mit den Schimmelkulturen, die auf Kartoffeln 
in Petrischen Schalen aufgezogen waren, geimpft und bei einer Temperatur 
von 15—17? C. im Keller aufbewahrt. An den einzelnen Portionen wurden 
folgende Bestimmungen vorgenommen: CO,, NH,, Wasser, Trockensubstanz. 
Extractivstoffe, flüchtige Säuren, Alkalinität, Amidosäuren, Säureamide, Ge- 
samt-N, in Wasser löslicher N, in Wasser unlöslicher N, ätherischer Auszug, 
und führten im grossen und ganzen zu folgenden Ergebnissen: 

Bei der Entwickelung der beiden Schimmelarten geht zugleich mit 
dem Verlust an Trockensubstanz eine Abnahme des Gesamt-N einher, 
während der Gehalt des im Wasser löslichen N erheblich steigt. Auch der 
Ätherextrakt verringert sich — besonders im ersten Monat — beim 
Wachsen der Pilze; die Menge der Extractivstoffe dagegen und ebenso die 
Quantität der flüchtigen Säuren nimmt allmählich stark zu. Die NH,- und 
CO,-Entwickelung beginnt gleich in den ersten Tagen, und besonders die 
letztere ist so gross, dass das verschwundene Fett nicht ausreicht, ihre 
Menge zu erklären; es muss darum die Kohlensäurebildung aus Kohle- 
hydraten und Eiweiss angenommen werden. Penicillium glaucum zerstört 
die Fleischbestandteile schneller als Aspergillus niger, dagegen verliert erste- 
res schon nach 115 Tagen, letzteres erst nach: 150 Tagen seine Lebens- 
fähigkeit. Da ihre Wirksamkeit aber noch über diese Zeit hinaus beob- 
achtet wird, so nimmt Verf. an, dass die Pilze bei ihrem Wachsen auf 
dem Fleisch Enzyme ausscheiden, welche das Eiweiss und Fett desselben 
zerlegen und eine längere Lebensdauer besitzen als die Schimmelpilze selbst. 

Wohlgemuth. 


1828. Perrier, G. — , Préparations des monts de pommes pratiquement 
stériles.“ C. R., Bd. 140, p. 324 (30. L.). 

5—10 Minuten dauerndes Abwaschen der Früchte mit Formaldehyd- 
lösung 8 : 1000 vor dem Auspressen genügt, um einen nicht von selbst 
vergärenden haltbaren Saft resp. Most herstellen zu können. 

Th. A. Maass. 
1829. Uhlenhut (Hygien. Inst., Greifswald). — , Über die Bestimmuny der 
Herkunft von Mumienmaterial mit Hilfe specifischer Sera.“ Ditsch. 
Med. Woch., Bd. VI, p. 213 (Febr.). 

Die wässerigen Extracte zahlreicher 1000—3000 Jahre alter Mumien 
waren stark sauer und erzeugten in normalem Kaninchenserum eine 
Trübung. Wurde die Acidität neutralisiert, so ergab sich weder mit nor- 
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malem Serum noch mit Menschenblutpräcipitin ein Niederschlag. Dagegen 
gaben die Extracte jüngerer menschlicher, mumificierter Organe (durch Er- 
frieren, trockene Gangrän etc.) bis zu einem Alter von 66 Jahren noch 
sicher die Präcipitinreaction. Die Extracte der alten Mumien enthielten kein 
Eiweiss. Vgl. dazu die Resultate von J. Meyer, B. C., Bd. II, No. 1620. 
L. Michaelis. 
1830. Cevidalli, A. (Inst. f. ger. Med., Modena). — „Sul reattivo di 
Schoenbein nella diagnosi generale del sangue.“ (Das Schoenbeinsche 
Reagens zur generellen Diagnose auf Blut.) Soc. med.-chirug. Modena. 

Mehl gibt die Van Deensche Reaktion, hingegen Brot nicht, weil 
bei letzterem die Oxygenase und die Peroxydase durch die hohe Tempe- 
ratur im Backofen zerstört werden. Zu den Substanzen, welche die Reaktion 
geben, gehört nach den Erfahrungen des Verfs. auch das Pyridin. 

Ascoli. 
1831. Bonjeau, Edmond. — „Euu oxygénée à létat naissant. — Activité 
bactéricide particulière du peroxyde d'hydrogène à Vétat naissant.” 
Bulletin général de Thérapeutique, Bd. 149, p. 185 (Februar). 

Während für die Abtötung aller Keime innerhalb einiger Stunden in 
1 Liter Seinewasser von fertigem Wasserstoffsuperoxyd 292 mg erforder- 
lich waren, genügen 60 mg, wenn das Desinfiziens in statu nascendi, in 
Form von Calciumsuperoxyd zur Anwendung kommt, das sich in Berührung 
mit Wasser zersetzt. L. Spiegel. 
1832. Dienert, F. — „Action du magnesium et de la magnésie sur les 

microbes.“ C. R., Bd. 140, p. 273 (23. 1.). 

Ebenso wie dies früher vom Zink und seinem Oxyde gezeigt wurde, 
besitzt auch das Magnesium sowie sein Hydrat auf einige Bakterien in 
Wasser eine baktericide Wirkung. Die Anwesenheit von O. beeinträchtigt 
diese Wirkung, welche in Gegenwart von H. am stärksten zutage tritt. 

Th. A. Maass. 
1833. Vitali, D. "(Pharmaz. Inst., Bologna). — „Osservazioni sulla ricerca 
chimico-tosstcologica del mercurio.* (Beobachtungen über den chemisch- 
toxicologischen Nachweis des Quecksilbers.) Istituto Veneto di scienze e 
lettere, 1904. 

Bei einer gerichtlich-chemischen Untersuchung, bei der der Nachweis 
von Quecksilber in den Eingeweiden eines exhumierten Leichnams geführt 
werden sollte, behandelte Verf. den nach Zerstörung der organischen Sub- 
stanz nach Fresenius und Babo durch Schwefelwasserstoff bei saurer 
Reaktion erhaltenen Niederschlag wiederholt mit konz. HNO, in der Wärme 
und erhielt so ein in angesäuertem Wasser unlösliches Produkt, welches 
sich als eine Verbindung von salpetersaurem und schwefelsaurem Queck- 
silber erwies. Dieser Befund dürfte das Misslingen des chemischen Nach- 
weises des Quecksilbers in Fällen zweifelloser Hg-Vergiftung erklären. 

Autoreferat (Ascoli). 
1534. Kokubo, K. (Hygien. Universitätsinst., Göttingen). — „Das Schulersche 
Triumph-Isny-Filter.“  Centrbl. f. Bact.. Rd. 38, H. 1. 

Vergleichende Prüfungen des aus einem sehr harten feinporigen 
Kunststeinmaterial bestehenden Isny-Filters und des Berkefeld-Filters, mit 
dem Ergebnis, dass „ein Vorteil resp. Nachteil den anderen auszugleichen 
scheint und man vielleicht für die Praxis empfehlen können wird, wenn 
man schnell viel Wasser gebraucht, Berkefeld-Filter zu wählen, die man 
dann öfter wird sterilisieren müssen, während man Isnv-Filtern etwas 
längere Filtrationszeit bis zur erneuten Sterilisation geben kann, dafür aber 
auch weniger Wasser erwarten darf.” H. Sachs. 
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1835. Pauli, Wolfgang (Inst. f. allgem. u. experim. Pathol, Wien). — 
„ Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen der Kolloide. 
IV. Mitteilung. Eiweissfällung durch Schwermetalle“ Hofmeisters 
Beitr., Bd. VI, p. 233—259 (Febr.). 

Gegenüber den Fällungen des Eiweiss durch Alkali- und Erd- 
alkalisalze ist die Fällung durch Schwermetallsalze wohl charakteri- 
siert: Vornehmlich das Kation hat Einfluss auf das Zustandekommen 
der Koagulation; dort bildet eine relativ hoch liegende Konzentration 
den Schwellenwert der Ausflockung, dessen Überschreitung zur voll- 
ständigen Fällung führt, an der dann weiterer Salzzusatz nichts 
mehr ändert. Bei den Schwermetallsalzen (ZnSO,, Zn-Acetat) kommt es in 
ganz geringen Konzentrationen zur Ausflockung, welche bei steigendem 
Salzzusatz durch ein Maximum geht und wieder bis auf O absinken kann. 
Für ZnSO, findet Verf. 2 Fällungsmaxima, welche mit steigender Konzen- 
tration der Eiweisslösung einander näher rücken; im ersten Fällungsgebiet 
ist die Fällung beim Verdünnen mit Wasser nicht reversibel, im zweiten 
reversibel, doch gilt ein gleiches Verhalten in der Reversibilität der Fällungen 
nicht für andere darauf untersuchte Schwermetallsalze: CuSO,, AgNO,. Im 
Gegensatz zu Alkali- und Erdalkalifällungen steigt mit zunehmender Eiweiss- 
konzentration der Schwellenwert für die Fällung durch Schwermetallsalze. 
Bei schwachen Zn-Konzentrationen (0,005 n) hemmen zugesetzte Neutral- 
salze die fällende Wirkung, schwächer die K-, Na-, stärker die NH,- und 
Mg-Salze und zwar wächst die Hemmung in der Reihenfolge: SO, Cl, 
C,3H,0,, NO,. Br, J, SCN; bei hohen Zn-Konzentrationen (4 n) wirken die- 
selben Salze in derselben Reihenfolge verstärkend auf die Eiweissfällung. 

Es folgen theoretische Betrachtungen über die Eiweissfällung, speciell 
ein Vergleich der elektrischen Theorie (Hardy, Bredig, Billitzer) und der 
Entmischungstheorie (Hofmeister-Spiro) in ihrer Anwendbarkeit auf die Ei- 
weissfällung durch die 3 Salzgruppen (Alkali-, Erdalkali- und Schwermetall- 
salze). Diese Ausführungen eignen sich nicht zu kurzer Wiedergabe. 

H. Aron. 

1836. Rossolimo, A. J. (Med.-chem. Univ.-Lab., Moskau). — „Über die 
oxydıerende Wirkung des unreinen Athers.“ Chem. Ber, 38, 774 bis 
775 (Februar). | 

Bei der Extraction von Caffeinjodalkvlat mit Ather, der in einer Spritz- 
flasche längere Zeit dem Lichte ausgesetzt war, erhielt Verf. Perjodide, 
deren Bildung nur durch Oxydationswirkung zu erklären ist. 

F. Sachs. 

1837. Schoenfeld, F. — „Uber Aluminium und seine Verwendbarkeit als 
F'iltermetall.* Wochenschrift f. Brauerei, 22, No. 6. 

Aluminium aus Gussmetall ist in Verbindung mit irgendwelchen 
anderen Metallen für die Bierfiltration nicht brauchbar. Es treten elektrische 
Ströme auf, die zu elektrolvtischen Zersetzungen führen. Das Bier wird 
getrübt, das Aluminium schnell angegriffen. Auf den Aluminiumteilen 
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: bilden‘ sich;;warzenähnliche Krusten, die zu einem erheblichen Teil aus- 
gefälltem Eiweiss bestehen. 

Ersetzt man alle anderen Metallteile des Umfassungsbehälters durch 
Glas, so wird das Aluminium fast gar nicht angegriffen, das Bier bleibt 
klar; ein Beweis, dass es in der Tat bei der Kombination mit anderen 
Metallen elektrolytische Umsetzungen sind, welche die zerstörende Wirkung 
auf das Aluminium ausüben. Seligmann. 


1838. Fischer, Franz (I. Chem. Inst. der Univ. Berlin. — „Über die 
Wirkung ultravioletten Lichtes auf Glas.“ Chem. Ber., 38, p. 946 bis 
947 (März). 

Manganhaltiges Glas wird durch ultraviolettes Licht lebhaft violett 
gefärbt. F. Sachs. 


1839. Jorissen, W. P. und Ringer, W. E. (Helder, Holland). — „Einfluss 
von Radiumstrahlen auf Chlorknallgas.“ Chem. Ber., 38, p. 899—904 
März). 

Bei der Einwirkung von Radiumstrahlen auf Chlorknallgas bildet sich 
langsam Salzsäure, wie in einem besonderen Apparate nachgewiesen werden 
konnte. F. Sachs. 


1840. Beckmann, Ernst (Labor. f. angew. Chemie d. Univ. Leipzig). — 
„Einige Anwendungen von metallischem Calcium.“ Chem. Ber., 38. 
p. 904—906 (März). , 

Da metallisches Calcium jetzt von den Elektrochemischen Werken in 
Bitterfeld bequem erhältlich ist (der Preis beträgt je nach der bezogenen 
Menge 10—20 Mk. pro kg, d. Ref.) hat Verf. seine Verwendbarkeit im 
Laboratorium zu untersuchen begonnen. | 

Nitrobenzol gab bei Benutzung des Calciums als Reduktionsmittel in 
alkalischer Lösung in fast theoretischer Ausbeute Azoxybenzol, in saurer 
Lösung dagegen ging die Reduktion bis zum Anilin, Oxime gehen in saurer 
Lösung gleichfalls in Amine über; Benzolsulfochlorid lässt sich in alkalischer 
Lösung zur Sulfinsäure, in saurer zum Thiophenol reducieren. 

Auch calciumorganische Verbindungen lassen sich in Analogie mit den 
Magnesiumverbindungen Grignards darstellen, sie reagiären ebenso wie 
diese. Endlich können mit Hilfe des fein verteilten Calciums nach dem 
Verfahren von Goldschmidt auch Metalloxyde und -Sulfida zu Metallen 
reduciert werden. F. Sachs. 


1841. v. Fürth, Otto (Phys.-chem. Inst., Strassburg). — „Beitriige zur 
Kenntnis des oxydativen Abbaues der Eiweisskörper.“  Hofmeisters 
Beitr.. Bd. VI, H. 6/7, p. 296 (März). i 

Die bei der Oxydation von Kaseïn mit Permanganat von‘ Maly be- 
schriebene Peroxyprotsäure wurde untersucht. Durch fractionierte Fällung 
mit Silbernitrat, Bleiessig und Quecksilberacetat wurden drei verschiedene 
hechmolekulare amorphe Substanzen erhalten. Von diesen unterscheidet 
sich die Säure der Rleiessigfällung dadurch, dass sie sauerstoffreicher und 
stickstoffärmer ist. Diese Peroxyprotsäuren wurden verestert und dureh 

Verseifung anscheinend unverändert wiedererhalten. Kochen mit Baryt- 

wasser spaltet Oxalsäure ab. Die erhaltenen noch biureten Säuren werden 

Desaminoprotsäuren genannt. Ihre Hydrolyse ergab Glutaminsäure, Leucin, 

Benzoösäure und Ammoniak. Nach Absprengung der Oxalsäuregru ppen 
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oxydiert Permanganat bei alkalischer Reaction weiter zu einer neuen Gatturg 
von amorphen Biuretkörpern, den Kyroprotsäuren. Die Bitifetreaction der 
Eiweisskörper ist nicht an die Intactheit der in ihnen enthaltenen basischen 
Gruppen geknüpft. Peter Bergell. 


1842. Fischer, Emil. — „Synthese von Polypepliden. IX. Chloride der 
Aminosäuren und ıhrer Acylderivate.“ Chem. Ber., 38, 605 (Febr.). 
Nachdem bereits in früheren Mitteilungen die Herstellung von Ver- 
bindungen beschrieben war, in denen das Carboxyl einer Aminosäure in die 
Säurechloridgruppe verwandelt war, jedoch die freie Aminogruppe dureh 
Einführung eines halogenhaltigen Säureradikals geschützt war, enthält diese 
Veröffentlichung, wie der Titel sagt, die Mitteilung der Darstellung der 
Chloride der Aminosäuren. Emil Fischer ist es gelungen, die freien Amino- 
säuren durch Schütteln mit Acetylchlorid und Phosphorpentachlorid in 
kristallinische Produkte zu verwandeln, die als Hydrochlorate der Amino- 
säurechloride betrachtet werden können. Beschrieben werden salzsaures 
Leucylchlorid, salzsaures Alanylchlorid und salzsaures «-Aminobutyrylchlorid 
und zwar zunächst die racemischen Verbindungen. Wenn diese Reaktion 
sich verallgemeinern lässt, so ist sie eine überaus wertvolle Erweiterung 
der Polypeptidsynthese, denn es wird dadurch möglich, die optisch aktiven 
Spaltprodukte der Proteinstoffe in mannigfaltigster Weise zu verkuppeln. 
Ausser dieser wichtigen Tatsache berichtet Emil Fischer noch über 
einige weitere Ergebnisse der ersterwähnten Methode der Synthese von 
Polypeptiden mit Hilfe der Chlorierung von Derivaten der Peptide. S» 
wurde das a-Bromisocapronylglvcylglyein verkuppelt mit Glycinester und 
darauf mit Ammoniak behandelt. Das neue Tetrapeptid Leucyldiglycyl- 
glycin wurde so dargestellt. Ferner wurde die Reaktion der Chlorierung 
durch Acetylchlorid und berechnete Menge Phosphorpentachlorid auch auf 
die Benzoylkörper übertragen und so das Hippurylchlorid rein erhalten, das 
bereits früher der Gegenstand vieler Experimente gewesen ist, ohne dass 
seine Isolierung gelungen war. In Verfolgung der neuen Reaktion gelangte 
Emil Fischer hier zum Benzovldiglycylglycinester, also zu denselben 
Körpern, die Th. Curtius und seine Schüler mit Hilfe der Azide dargestellt 
haben. 

Ferner enthält die Mitteilung Emil Fischers noch ein neues Verfahren. 
l’ipeptide bequem darzustellen durch Aufspaltung der Diaeipiperazine 
durch Alkali, z. B. des Glyeinanhydrids und des Alaninanhydrids, durch 
berechnete Menge Alkali bei gewöhnlicher Temperatur, während das Leucin- 
imid beständiger ist. Diese Aufspaltung gibt einen neuen Gesichtspunkt 
für das Studium der Proteinstoffe, denn ihre vollständige Hydrolyse durch 
Fermente in schwach alkalischer Lösung bis zu den einfachen Aminosäuren 
kann jetzt nicht mehr als Grund gegen die Annahme von Diacipiperazin- 
ringen im Molekül angesehen werden. Möglicherweise spielen diese Ringe 
bei der Denaturierung der genuinen Eiweisskörper und bei der Bildung der 
Alkalialbuminate eine Rolle. Bewiesen ist aber die Anwesenheit dieser 
(sruppe nicht, wie ausdrücklich bemerkt wird. Peter Bergell. 


1843. Kutscher, Fr. und Schenck, Martin (Physiolog. Inst. d. Univ. Marburg). 
— „Die Oxydation von Eiwerssstoffen mit Caleiumpermuanganat (Dir 
Oxydation von Leim)“ II. Chem. Ber.. 38, 455—459 (Februar). 

Als Oxydationsproduete wurden Oxamid und Guanidin isoliert. 
F. Sachs. 
46 * 
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1844.. Edie, E. S. — „Action of chloroform on proteids.“ Thompson 
Yates and Johnston Lab. Report, Liverpool, 6, p. 195—200. 

Die Eiweissstoffe des Serums und Hämoglobin wurden in bezug auf 
ihr Verhalten gegen Chloroform untersucht. Die Verbindung von Chloro- 
form mit Hämoglobin ist nicht so beständig als Carboxylhämoglobin. Fügt 
man so viel Chloroform hinzu, dass ein Niederschlag erfolgt, so ist die 
im Niederschlag gefundene Menge Chloroform konstant. Auch für die Ei- 
weissstoffe des Serums ist die Chloroformmenge ziemlich konstant. 

W. D. Halliburton (C.). 


1845. Burian, R. (Physiol. Inst., Leipzig) — „Zu den Versuchen von 
Kutscher und Seemann über Oxydation der Nucleinsäuren mit Calcium- 
permanganat.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 494 (Febr.). 

Kutscher und Seemann hatten in verschiedenen Publikationen mit- 

geteilt, dass sie durch Oxydation der purinbasenreichen Thymus- und Hefe- 
nucleinsäure mit Calciumpermanganat keine Spur von Harnsäure erhalten 
konnten und daraus den Schluss gezogen, dass die Harnsäure im Säuge- 
tierkörper nicht durch Oxydation von Purinbasen, sondern synthetisch ent- 
steht. Hiergegen wendet sich B., indem er zunächst darauf aufmerksam 
macht, dass es schon seit Dezennien als eine feststehende Tatsache gilt. 
dass Harnsäure durch Kaliumpermanganat äusserst leicht vollständig zerstört 
wird. Dies geschehe bereits in der Kälte, und es sei darum nicht zu ver- 
wundern, wenn K. und S. in ihren Versuchen, in denen sie die Nuclein- 
säure mit Caleciumpermanganat erhitzten, keine Harnsäure bekommen hätten. 
Zum Beweis teilt Verf. noch einen Versuch mit, indem er ganz analog der 
von K. und S. gewählten Versuchsanordnung 6 g Harnsäure bei Gegen- 
wart von etwas Natriumcarbonat in der Siedehitze mit Calciumpermanganat 
behandelt. Bei Beendigung des Versuchs zeigte sich keine Spur von Harn- 
säure mehr, dagegen konnten Harnstoff und Calciumoxalat nachgewiesen 
werden. B. erklärt demnach die von K. und S. aus ihren Versuchen ge- 
zogenen Schlussfolgerungen für vollkommen hinfällig.  Wohlgemuth. 


1846. Milroy, J. A. — „Reduced acid haematin.“ Proc. physiol. Soc. 
p. XIII—XIV (Dec.); Journ. of Physiol., 32 (Febr.). 

Reduziertes saures Hämatin kann durch Anwendung schwacher 
Reduktionsmittel in der Kälte erhalten werden. Wird ein wenig Zinkstaub 
einer Lösung von Hämatin in Eisessig zugefügt, so färben sich die untersten 
Schichten hellrot, nehmen jedoch nach dem Schütteln mit Luft wieder eine 
braune Farbe an. Zinkstaub in Verbindung mit Eisessig ist jedoch ein zu 
starkes Reagens; es wird bald Hämatoporphyrin gebildet. Bessere Resul- 
tate wurden mit einer alkoholischen Lösung von Hämatin erhalten, die 
0.4—0,8°/, Oxalsäure enthielt; wurde eine Spur Zinkstaub hinzugefügt. 
nachdem die Luft vorher durch einen Wasserstoffstrom entfernt worden 
war, so trat eine langsame Reduktion ein. Die so erhaltene rote Lösung 
zeigt einen Absorptionsstreifen zwischen D und E. Wird anstatt des Wasser- 
stoffstroms ein Strom von Kohlenmonoxyd verwendet, so wird eine Ver- 
bindung gebildet, die zwei Absorptionsstreifen hat. Mit Stickoxyd wurde 
eine ähnliche Verbindung erhalten. W. D. Halliburton (C.). 


1847. Moreau, J. — ,Experimentalstudie über den Stäürkeverzuckerungs- 
prozess.“ (Referat über die unter vorstehendem Titel in den „Annales 
de la Soc. Royale des Sciences méd. et nat. de Bruxelles“, 64. annee. 
TNII, fase. 3, erschienene, preisgekrönte Arbeit, erstattet von W. Windisch.) 
\Woch. f. Brauerei, Bd. 22, No. 3—5. 
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In dem sehr ausführlichen Referat will Windisch die umfangreiche 
und bedeutungsvolle Arbeit Moreaus ihrer unverdienten Unbekanntheit ent- 
reissen, 

Moreau bespricht zuerst den gegenwärtigen Stand der Verzuckerungs- 
frage, besonders die Art, Eigenschaften und Isolierbarkeit der Dextrine 
nach den bisherigen Methoden. Keine bislang geübte Trennung der Dex- 
trine und Zucker ist brauchbar; selbst die besten (fraktionierte Alkohol- 
fällung) kranken an dem Fehler, zu grosse unverwertbare Reste zu er- 
geben, in denen Gemische von Dextrinen und Zucker vorliegen, deren letzte 
Trennung misslingt. , Nach mehreren, vergeblichen Versuchen ist Verf. 
schliesslich zu einer Methode gelangt, die allen Ansprüchen genügt, zumal 
die Fällungsgrenzen weit genug sind, um ein exaktes Arbeiten zu garan- 
tieren. Aus einem Verzuckerungsgemisch fällt er Amylo- und Erythro- 
dextrin mit Baryt in wässeriger Lösung und trennt sie durch die ver- 
schiedenen Fällungsgrenzen; dann wird das Achroodextrin durch Baryt in 
alkoholischem Medium bis zu seiner Fällungsgrenze niedergeschlagen, so dass 
im Filtrat nur die Zucker bleiben, die in bekannter Weise identificiert 
werden.. Einige Versuche mit bekannten Dextrinlösungen ergaben die Zu- 
verlässigkeit der Methode. 

Sodann wurde der Verlauf der Stärkeverzuckerung unter Einwirkung 
der verschiedenen Agentien folgendermassen geprüft: einem Gemisch von 
wässeriger Stärke- und Fermentlösung von konstanter Temperatur wurden 
zu bestimmten Zeiten Proben entnommen, aufgekocht, filtriert und das 
Filtrat mit Baryt gefällt. Auf Dextrin wurde mit Jod geprüft, die redu- 
zierenden Zucker durch ihre Phenylhydrazinverbindungen identificiert. Es 
ergab sich, dass bereits in den allerersten Stadien des Verzuckerungs- 
prozesses (nach 1 Min. Dauer) alle Arten Dextrine und Zucker als Stärke- 
abbauprodukte vorhanden sind. Als verzuckernde Enzyme wurden ange- 
wandt: Malzdiastase, Ptyalin, steriler, nach eigener Methode bereiteter 
Pankreassaft und Blutserum, das vermöge seines hohen Maltasegehaltes 
den Stärkeabbau bis zur Dextrose treibt. 

Auch bei Hydrolyse der Stärke durch Salzsäure ergab sich schon 
nach einer Minute Dauer die Anwesenheit aller Dextrine und Zucker. Da- 
gegen konnten die Griessmayerschen Beobachtungen über Verzuckerung 
durch kochendes Waser nicht bestätigt werden, sobald sie unter sterilen 
Bedingungen wiederholt wurden; sie sind daher zweifellos durch Bakterien- 
entwickelung im Stärkekleister bedingt gewesen. | 

Auf Grund dieser Tatsachen stellt Verf. folgendes Schema des Ver- 
zuckerungsverlaufs auf, das dem sofortigen, gleichzeitigen Erscheinen der 
Dextrine und Zucker Rechnung trägt: 


Stärke 

EEEREN EE E EEE E EE 
| 
Achroodextrin — Erythrodextrin — Amylodextrin — Zucker | 
EL | 

| 
Zucker Erythrodextrin Achroodextrin | 
m mE | 
Achroodextrin Zucker | 
| 


| 
Zucker Zucker Rückstand unbestimmter Art 
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Alsdann geht Verf. zum Studium der Dextrine über, deren chemische 
Eigenschaften noch sehr im Dunklen liegen. Zum Teil ist daran wohl die 
geringe Reinheit der benutzten Präparate schuld. Nach Kritik der bislang 
geübten Darstellungsmethoden, von denen selbsi die besten, die von Effront 
und von Pottevin, niemals zu einem zuckerfreien Dextrinpräparat geführt 
haben, wendet er wieder seine Methode der fraktionierten Fällung mit 
Barythydrat an, die mit der Pottevinschen Alkoholfällung combiniert wird, 
und stellt nach 12maligem Umfällen reines Achroodextrin, schon früher 
und leichter reines Erythrodextrin dar. Diese Dextrine enthalten keine 
reduzierenden Gruppen, so dass damit bewiesen ist, dass jegliches Re- 
duktionsvermögen eines Dextrinpräparates auf Verunreinigung mit Zucker 
(Maltose oder Dextrose) beruht. Die genaue Beschreibung der Reindar- 
stellung muss im Original nachgelesen werden. Seligmann. 


1848. Mann, G. (III. Med. Klinik der Charite). — „Die Brauchbarkeit der 
Orcinreaktion nach Neumann für die Zuckeruntersuchung des Urins.“ 
Berl. Klin. Woch., No. 9, p. 231 (Febr.). 

Verf. prüfte die von Neumann modificierte Orcinreaktion auf ihre 
Brauchbarkeit für zuckerhaltigen und normalen Harn und fand, dass die- 
selbe so fein ist, dass sie noch bei einem Gehalt von 0,1 °/, Zucker einen 
deutlich positiven Ausfall gibt. Da bei Anwesenheit von Dextrose eine 
andere Farbe im amylalkoholischen Auszug auftritt als bei Lävulose, so 
kann mit der Reaktion gleichzeitig festgestellt werden, welche von beiden 
Zuckerarten in jedem Falle vorliegt. Wohlgemuth. 


1849. Pinoff, E. (Agriculturchem. Lab. d. Univ. Göttingen. — „Studien 
über die Tollenssche Phloroglucin-Salzsäure- Reaction auf Pentosen.* 
Chem. Ber., 38, 766—771 (Februar). 

Wird die genannte Reaction nicht wie gewöhnlich in Wasser, sondern 
in Alkohol ausgeführt, so bleibt die dabei auftretende Farbe wochenlang 
haltbar. Je nach den angewandten Mengen der drei Componenten Pentose, 
Phloroglucin und Salzsäure bilden sich dabei drei verschiedene Substanzen, 
die sich durch ihre Absorptionsspectren unterscheiden und die einzeln rein 
dargestellt werden können, beim Erhitzen mit Salzsäure gehen alle in ein 
und dieselbe Substanz über. F. Sachs, 


1850. Dennstedt, M. (Chem. Staats-Laborat., Hamburg). — „Vereinfachte 
Elementaranalyse (Schnellmethode).“ Chem. Ztg., 29, 52—54 (Januar). 
Es werden die Verbesserungen beschrieben, die Verf. an seiner 
Methode der vereinfachten Elementaranalyse angebracht hat, und die diese 
jetzt zu einer zur Verbrennung auch leichtflüchtiger Stoffe wie CS, brauch- 
baren Schnellmethode gemacht haben. Die Substanz wird in einem zweiten 
engeren, mit einer Capillare verschlossenen Rohre in das Verbrennungsrohr 
gebracht, durch Erhitzen vergast und im O,-Strom über Platinquarz ver- 
brannt: H,O wird durch CaCl,, CO, durch Natronkalk, N, S, Cl, Br durch 
PbO, und J durch molekulares Ag absorbiert. H. Aron. 


1851. Jolles, Adolf (Labor. DDr. Jolles, Wien). — „Über die volumetrischen 
Methoden zur quantitativen Bestimmung der Harnsäure, der Purin- 
basen und der Eiweisskörper im Harne.“ (Sammelbericht.) Ber. der 
Deutsch. Pharm. Gesellsch., XIV, p. 454—464 (Dec.). 

Verf. gibt, unter Bezugnahme auf seine früher erschienenen ein- 
schlägigen Publikationen, einen zusammenfassenden Bericht über die Oxy- 
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dationsversuche mit Harnsäure, Purinbasen und Eiweisskôrpern mit specieller 
Berücksichtigung der quantitativen Bestimmung dieser Substanzen im Harne, 
wobei Verf. auf eine Reihe von anderer Seite ausgeführter bestätigender 
Kontrollarbeiten hinweist. Autoreferat. 


1852. Busch, M. (Chem. Lab. d. Univ. Erlangen). — „Gravimetrische 
Bestimmung der Salpetersäure.“ Chem. Ber., 38, 861—866 (Februar). 
Bei einer Untersuchung erhielt Verf. eine Substanz, deren wissen- 
schaftlicher Name Diphenyl-endanilo-dihydrotriazol ist, und der die Formel 

CH, » N——N 

| N:GH, | 

CH/ et 


N 
N - CH, 
zukommi. Sie zeigt wie mehrere ihr nahestehende Körper die Eigen- 
schaft, dass ihre Nitrate schwerlöslich sind. Sie ist daher zur gewichts- 
analytischen Bestimmung der Salpetersäure gut geeignet und wird für diese 
Zwecke von der Firma Merck unter dem einfacheren Namen Nitron in den 
Handel gebracht. Die Bestimmung erfolgt unter Verwendung einer essig- 
sauren Lösung des Nitrons und gestattet Salpetersäure noch in einer Ver- 
dünnung von 1:60000 nachzuweisen. Auch andere Säuren geben mit 
dieser Base Niederschläge, sie sind daher vorher zu entfernen, so ist z.B. 
HBr noch bei einer Verdünnung 1:800, HJ bei 1:20000, HNO, bei 
1:4000, Chromsäure bei 1:6000, Chlorsäure bei 1:4000 und Überchlor- 
säure bei 1:50000 noch fällbar. Die Fällung ist, wenn man in der Hitze 
mit Nitron versetzt und dann erkalten lässt, kristallisiert und daher gut 
filtrierbar, zudem liegt der Schmelzpunkt des Nitrats hoch, so dass ohne 
Bedenken scharf getrocknet werden kann. F. Sachs. 


1853. Neuberg, C. und Federer, Max (Patholog. Inst. d. Univ. Berlin). — 

„Über d-Amylphenylhydrazin.“ Chem. Ber., 38, 866—868 (Februar). 

Die Substanz wurde aus activem Amylbromid und Phenylhydrazin 
unter Anwendung von Natriumstaub dargestellt. F. Sachs. 


1854. Neuberg, C. und Federer, Max (Patholog. Inst. d. Univ. Berlin). — 
„uber die Spaltung von Racemkürpern II.“ Chem. Ber., 38, 868 bis 
874 (Februar). 

Unter Verwendung der im vorstehenden Referate erwähnten Amyl- 
phenylhydrazins kann man leicht racemische Aldehyde in ihre Componenten 
zerlegen. F. Sachs. 


1855. Roaf, E. and Eddie, E. S. — „Preparation and estimation of 
lecithin.“ Thompson Yates and Johnston Lab. Reports, Liverpool, ©, 
p. 201—205. 

Eigelb wird wiederholt mit Alkohol extrahiert; die vereinigten Aus- 
züge werden durch Destillation unter vermindertem Druck von Alkohol be- 
freit. Zu dem so erhaltenen Sirup wird ein wenig Äther zugefügt und 
die Lösung mit Aceton gefällt. Der Niederschlag wird in einem Dampfbad 
getrocknet und gewogen oder es wird das Lecithin durch eine Phosphor- 
analyse bestimmt. W. D. Halliburton (C.). 


1856. Shukoff und Schestakof. — „Über eine directe Methode zur 
Glycerinbestimmung.“ Zeitschr. f. angew. Ch. 1905, p. 244. 
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Die vorliegende Arbeit berichtet über einen wichtigen Fortschritt auf 
dem Gebiete der analytischen Chemie, nämlich eine direkte Glycerin- 
bestimmungsmethode. Sie beruht darauf, dass man das Glycerin durch 
Aceton leicht extrahieren kann, es handelt sich im wesentlichen darum, 
die glycerinhaltige Flüssigkeit in die geeignet trockene Form überzuführen. 
Man dampft dazu die schwach alkalische Lösung bei einer 80° nicht über- 
steigenden Temperatur — sonst treten durch Verflüchtigung Verluste ein — 
bis zur Syrupconsistenz ein. Setzt man dann entwässertes Na,SO, in einer 
Menge von ca. 20 g auf 1 g Glycerin zu, so erhält man eine trockene. 
leicht zerreibbare Masse, die sich im Soxhletapparat ohne Schwierigkeiten 
extrahieren lässt. Kork- und Kautschukverbindungen sind zu vermeiden. 
da sie durch Aceton angegriffen werden. Enthalten die Lösungen mehr 
als 40°], Glycerin, so kann ihnen direct NaSO, zugesetzt werden. 


Nachdem das Aceton abdestilliert ist, wird das Glycerin bei 75—80° 
getrocknet, wobei gleichfalls wieder wegen Gefahr der Verflüchtigung ein 
Überschreiten der Temperatur sorgfältig vermieden werden muss. Das 
resultierende Glycerin ist sehr rein, ebenso erwiesen Beleganalysen die 
Brauchbarkeit der Methode. Cronheim. 


1857. Ellet, W. B. und Tollens, B. (Göttingen). — „Über die Bestimmung 
der Methylpentosane neben den Pentosanen.“ Chem. Ber., 38, 492 bis 
499 (Februar). 
Die Bestimmung erfolgt nach einer den früher angegebenen ähnlichen 
Phloroglucinmethode. F. Sachs. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1858. Höber, Rudolf (Physiol. Institut, Zürich). — „Über den Einfluss der 
Salze auf den Ruhestrom des Froschmuskels.“ Pflügers Arch., Bd. 106, 
p. 599 (Februar). 

In früheren Veröffentlichungen (s. Bioch. Centrlbl., Bd. II, Ref. 1341 

u. 1342) hat der Verf. gezeigt, wie man an Blutkörperchen durch Unter- 
suchung ihrer Kataphorese in verschiedenen Elektrolytlösungen prüfen kann, 
ob ihre Plasmahaut für Ionen durchlässig ist oder nicht. An Muskeln lässt 
sich die Ionenpermeabilität durch Messung des Ruhestroms der mit ver- 
schiedenen Lösungen behandelten Objekte prüfen. Die Versuche, die hier 
nicht beschrieben werden können, ergaben, dass eine allgemeine Permeabili- 
tät weder für Kationen noch für Anionen besteht, auch dann nicht, wenn 
die Muskeln unter CO,-Einfluss stehen, und dass ferner keine Permeabilität 
für das Kaliumion existiert, wie auf Grund von Bernsteins Membrantheorie 
des Muskelstroms und auf Grund von Biedermanns Versuchen über die 
stromentwickelnden Eigenschaften der Kalisalze vermutet werden konnte. 


Zur Aufklärung der Kaliwirkung wird der Einfluss einer grossen Zahl 
von Salzen auf die elektromotorische Kraft des ruhenden Froschmuskels 
studiert. Dabei zeigt sich, dass die Alkalisalze, in deren isotonische 
Lösungen das Ende eines Froschsartorius eintaucht, teils einen regulären 
Längsquerschnittsstrom erzeugen, teils elektromotorisch indifferent sind, teils 
einen conträren Querlängsschnittsstrom hervorrufen. Vergleicht man die 
Salze dem Grade ihrer Wirkung nach, so lassen sich die Kationen in eine 


Reihe Li, Na, Cs, NH,, Rb, K bringen, die das vom Li zum K ansteigende 
Vermögen, einen regulären Strom zu erzeugen, ausdrückt; die Anionen 
ordnen sich in der Reihe CNS, NO,, J. Br, Cl, Acetat, HPO,, SO,, Tartrat, 
die das vom CNS zum Tartrat absinkende Vermögen, einen conträren 
Strom zu erzeugen, ausdrückt; Kationen und Anionen sind also Antagonisten, 


Diese Kationen- und Anionenreihenfolgen sind bekannt; sie finden sich 
als Reihe J, Br, NO,, Cl, SO, und als Reihe Li, Na, K, NH, bei der Be- 
einflussung der Löslichkeit, der inneren Reibung, der Auflösungsgeschwindig- 
keit, der Gelatineerstarrung, der Gelatineschrumpfung, der Eiweissfällung 
durch Salze. Jedoch ist in bezug auf die Anionenreihe in allen diesen 
Fällen die Kationenreihe umgedreht in die Reihenfolge NH,, K, Na, Li. 
Nur bei der Fällung von angesäuerter oder mit Erdalkalisalz versetzter Ei- 
weisslösung und bei der Eiweisskoagulation kommen die Reihenfolgen genau 
so vor, wie beim Einfluss auf den Ruhestrom. 


Für den Einfluss der Alkalisalze wird folgende Vorstellung entwickelt: 
die Alkalisalze wirken höchstwahrscheinlich auf die Plasmahaut, speziell 
auf deren im Quellungszustand befindliche Colloide, die entweder aufgelockert 
oder intakt gelassen oder zur Schrumpfung gebracht werden. Die normale 
Plasmahaut ist in schwachem Masse durchlässig für ein bisher nicht 
bekanntes Kation und ein Anion, jedoch so, dass die Kationendurchlässigkeit 
begünstigt ist; daher nach Bernstein die normale Positivität des intakten 
„Längsschnittes“. Diejenigen Salze nun, welche einen regulären Ruhestrom 
erzeugen, erzeugen ihn dadurch, das sie die Plasmahaut auflockern, so dass 
sie für Kationen und Anionen gleichmässig. durchlässig wird; diejenigen 
Salze dagegen, welche den conträren Strom erzeugen, machen sie 
schrumpfen, so dass sie nur noch für die leichter passierenden Kationen 
permeabel bleibt. 


Die Erdalkalichloride erzeugen keinen Ruhestrom; dennoch wirken sie 
auf die Plasmahaut. Am besten geht das daraus hervor, dass das sonst 
stark stromerzeugende Kaliumion unwirksam ist, wenn der Muskel vorher 
mit SrCl, oder BaCl, behandelt ist. Die Erdalkaliwirkung wird im An- 
schluss an die vorher entwickelten Vorstellungen als eine Art Gerbung, 
eine Stabilisierung der Plasmahaut aufgefasst. 

Die Schwermetall- und Wasserstoflionen erzeugen einen regulären 
Ruhestrom, wahrscheinlich durch Zerstörung der Plasmahaut. 


Vergleicht man die Wirkung der Alkalisalze auf den Ruhestrom mit 
ihrer von Overton studierten Wirkung auf die Erregbarkeit, so zeigt sich, 
dass diejenigen Salze, die einen regulären Strom erzeugen, die Erregbar- 
keit rasch aufheben, dass, wenn die Erregbarkeit der Muskeln durch Ein- 
legen in reine Rohrzuckerlösung zum Verschwinden gebracht ist, sie durch 
diese Salze auch nicht wieder hervorgerufen werden kann, während die- 
jenigen Salze, die einen conträren Strom erzeugen oder die elektromotorisch 
indifferent sind, die Erregbarkeit wieder herstellen. 


Die Erregbarkeit ist also durchaus an ein bestimmtes elektrisches 
Verhalten, an eine bestimmte Beschaffenheit der Plasmahaut gebunden, und 
bei dem aufgefundenen Parallelismus zwischen Ruhestrom und Erregbarkeit 
kann man daher wohl annehmen, dass auch bei der physiologischen in- 
direkten Form der Muskelerregung vom Nerven aus, die Hand in Hand 
geht mit dem Auftreten eines Stroms, die Plasmahaut von innen her ähn- 
lich verändert, aufgelockert wird, wie in den beschriebenen Versuchen von 
aussen her durch gewisse Salze. Autoreferat. 

Bioch. Centralbl, Bd. III: 46 


> 
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1859. Hermann. — „Jahresbericht über die Fortschritte der Physiologte 
1902 und 1905.“ 

Es genügt wohl, bei der anerkannten Vortrefflichkeit des Hermann- 
schen Berichtes zur ersten Orientierung daraufhinzuweisen, dass derBericht über 
1902 noch bei Emil Strauss, der über 1903 soeben bei Enke in Stuttgart 
erschienen ist, der das Werk jetzt dauernd verlegen wird. Als neuer 
Referent ist Ellinger-Königsberg eingetreten. O. 


1860. Meltzer, S. J. and Auer, J. — „On the rate of absorption from 
intra-muscular tissue.“ Proc. of the Society f. Exp. Med. and Biology, 
New York, Dec. 21. 

Verfasser beobachteten, dass die Resorption aus den Muskeln viel 
schneller vor sich geht, wie die Aufsaugung aus dem subkutanen Gewebe. 
Um diese Beobachtung näher zu prüfen, wurde Adrenalin sowohl subkutan 
als auch intramuskulär injiziert und die genaue Zeit des Erscheinens des 
bekannten Blutdruckeffektes in beiden Fällen bestimmt. 

Die subkutane Einspritzung von 0,6 cm? Adrenalin pro Kilo Gewicht 
der hierfür benutzten Kaninchen blieb ganz resultatlos und auch nach 
Gebrauch grösserer Quantitäten erschien eine Blutdrucksteigerung von nur 
etwa 10—20 mm. Die intramuskulären Einspritzungen (0,4—0,5 cm? 
pro Kilo) dagegen verursachten schnelle und weit bedeutendere Steigerungen 
des Druckes (0—60 mm). 

In einer weiteren Reihe von Versuchen prüften Verfasser die Wirkung 
von Adrenalin auf die Weite der Pupille auf der Seite, auf welcher das Gangl. 
cerv. sup. vorher zerstört worden war. Eine intramuskuläre Gabe von 
0,5 oder 0.4 cm? Adrenalin pro Kilo Gewicht erweitert die Pupille inner- 
halb einer Minute, während eine gleich grosse, subkuten injizierte Quantität 
meist ganz erfolglos bleibt. Eine intramuskuläre Einspritzung von 0.5 
em? Adrenalin pro Kilo Gewicht verursacht eine vollkommene Erschöpfung 
des Kaninchens innerhalb 1—2 Minuten. Nach subkutaner Injektion einer 
gleichen Quantität dauert es 20—30 Minuten, ehe eine ebenso starke Er- 
schöpfung des Tieres eintritt. 

Ganz ähnliche Unterschiede erhielten Verfasser mit Curare, Morphin 
und Fluorescein. B.-0. 


1861. Macallum, A. B. (Physiol. Lab. University of Toronto). —-,, Distri- 
bution of potassium in animal and vegetable cells.“ Journ. of physiol.. 
32, p. 95—128 (Febr.). 

Für den mikrochemischen Nachweis -von „Kalium wird die folgende 
Lösung empfohlen: Kobaltnitrit 20 g, Natriumnitrit 35 g, Eisessig 10 cm’, 
Wasser 100 cm’. Ist reichlich Kalium vorhanden, so wird das Kobalt- 
Natrium- Kalium-Hexanitrit in gelben Kristallen ausgefällt. Ist die Kalium- 
menge gering, so tritt nur eine gelbe Färbung auf, die durch Ammonium- 
sulfid in schwarz (Kobaltsulfid) verwandelt wird und dann eine sehr 
empfindliche Reaktion darstellt. 

Eine Anzahl tierischer und pflanzlicher Zellen wurden untersucht; die 
erhaltenen Resultate sind durch farbige Zeichnungen erläutert. Als be- 
sonders bemerkenswert sei angeführt, dass Kalium im Zellprotoplasma un: 
noch reichlicher in der interzellularen Substanz angetroffen wird. Im quer- 
gestreiften Muskel ist sein Vorkommen auf die dunklen Querbänder be- 
schränkt, in den Zellen des Pankreas auf den körnigen Abschnitt. In den 
Zellkernen und Nervenzellen ist Kalium nicht vorhanden. In Nervenfasern 


— 6d) — 


tritt es in merkwürdigen Anhäufungen ausserhalb des Achsencylinders auf, 
besonders stark an den Schnürringen. W. D. Halliburton (C.). 


1862. Pembrey, M. S. and Allen, R. W. — „Cheyne-Stokes respiration.“ 
Proc. physiol. Soc., p. XVIII—XX (Jan.), Journ. of physiol., 32 (Febr.). 
Aus Gasanalysen folgern Verf., dass diese Art der Atmung von einer 
verminderten Erregbarkeit des Nervensystems herrührt. Die Kohlensäure 
häuft sich an, der Sauerstoff des Blutes wird geringer, bis schliesslich die 
Nervenzellen des Respirationszentrums gereizt werden; Atembewegungen 
beginnen wieder und nehmen an Stärke zu, bis die Kohlensäure aus- 
gewaschen und eine grosse Menge Sauerstoff aufgenommen ist; dann folgt 
eine Periode, in welcher die Atembewegungen schwächer werden und 
schliesslich ganz aufhören, da die vorhandene Kohlensäuremenge zu gering 
ist, um einen Reiz auszuüben. W. D. Halliburton (C.). 


1863. Rothera, C. H. (Physiolog. Lab., Cambridge). — „Relation of cystin 
to sulphur metabolism.“ Journ. of physiol., 32, p. 175—182 (Febr.). 
Wird Cystin Menschen per os gegeben, so wird es vollständig zu 
Sulfat oxydiert und erscheint als solches quantitativ im Harn, gleichgültig 
ob Haare oder Calculi zur Darstellung gedient haben. Cholsäure ver- 
mindert die Ausscheidung von Sulfaten im Harn nicht; eine solche Ver- 
ringerung sollte man erwarten, falls Cystin in Taurocholat umgewandelt 
wird. Verf. glaubt, dass die beiden untersuchten Formen von Cvystin 
identisch sind. Versuche, Cystin durch die Tätigkeit der Leber zu Sulfat 
zu oXydieren, schlugen fehl. Bei der Darstellung von Cystin wurde eine 
Farbenreaktion mit Eisenchlorid und Ammoniak beobachtet. Diese wird 
dem Cystin zugeschrieben, welches daher einen «-Thiomilchsäurekern 
enthält. ` W. D. Halliburton (C.). 


1864. Thompson, W. H. (Pharmakol. Institut, Marburg; Phys. Lab., Belfast ; 
Phys. Lab., Dublin). — „Metabolism of Arginine.“ Journ. of physiol.. 
32, p. 137—146 (Febr.). 

Von den an Hunden gemachten Versuchen werden die folgenden 
Schlüsse gezogen: Fütterung mit Argininchlorid oder -karbonat vermehrt 
den Harnstickstoff; 73—96°/, des so gegebenen Stickstoffs erscheinen als 
Harnstoff. Im Organismus wird daher Ornithin entweder nicht gebildet 
oder zum grössten Teil in Harnstoff umgewandelt. Wird Arginin subkutan 
gegeben, so wird mehr Stickstoff ausgeschieden als im Arginin enthalten 
ist. Arginin steigert daher den Stickstoffwechsel. Glykosurie wurde bei 
einem Versuch beobachtet; die Ursache derselben ist nicht klar. 

W. D. Halliburton (C.). 

1865. Eppinger, Hans (Phys.-chem. Inst., Strassburg). — „Über die Bildung 
von Allantoin im Tierkörper.“ Hofmeisters Beitr., Bd. VI, p. 287 (März). 

Um die Frage zu lösen, wie das Allantoin im Körper entsteht, hat Verf. 
seine mutmasslich nächststehende Vorstufe, den Glykolyldiharnstoff, dem 
Organismus zugeführt. Bei Verfütterung an Hunden und Durchblutung 
der Leber wurde Bildung von Allantoin aus Glykolyldiharnstoff beobachtet. 
Die Bildung wird aufgefasst als Ringschluss durch einen vitalen oxydativen 
Vorgang, wie ihn folgende Formel zeigt: 

NH CH, - NH - CONH, NH—CH NH.» CO. NH, 

COS | + 0 = CO | + H,0,. 
NH—CO NH— CO 
Peter Bergell, 
46° 
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1866. Butte, L. — , De la transformation rapide des substances albumi- 
noides en glucose dans l'organisme.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 196 (3. I). 
Verf. untersuchte Blut, Muskeln und Lebern von in nüchternem Zu- 
stande oder nach einer reichlichen Fleischmahlzeit getöteten Hunden un- 
mittelbar, sowie einige Stunden nach dem Tode. 

Es ergab sich, dass die Eiweisszufuhr eine starke Vermehrung des 
Zuckergehalts in Blut und Organen zur Folge hat, und dass unter diesen 
Bedingungen auch die nach dem Tode statttindende Zuckerbildung in der 
Leber bedeutend stärker ist als bei den in nüchternem Zustande getöteten 
Tieren. Th, A. Maass. 


1867. Blumenthal, Franz (Physiol.-chem. Inst., Strassburg). — „Zur Lehre 
von der Assimilationsyrenze der Zuckerarten.“ Hofmeisters Beitr., 
Bd. VI. p. 329 (Febr.). 

Nach einer eingehenden Besprechung der einschlägigen Literatur be- 
richtet Verf. über Versuche, die in der Absicht angestellt waren, die Assi- 
milations- und Sättigungsgrenze verschiedener Zucker beim Kaninchen genau 
festzulegen. Um möglichst viele Fehlerquellen auszuschalten, wurden die 
Untersuchungen mittelst intravenöser Injektion ausgeführt. Es zeigte sich, 
dass es möglich ist, die Sättigungsgrenze für irgend eine Zuckerart bis 
auf 0,1 g genau zu bestimmen, und dass sie für ein und dasselbe Indi- 
viduum ganz constant bleibt. Die Ausnutzungsgrenze, d. h. die grösste 
Zuckermenge, die, in kurzen Zwischenräumen dem Tier injiciert, dauernd 
vertragen wird, ohne dass es zur Glykosurie kommt, wurde durch wieder- 
holte abgestufte Zuckerinjectionen ermittelt. Für Glykose und Fructose 
war dieselbe annähernd gleich hoch, viel niedriger dagegen für Galactose 
und besonders für die Disaccharide, Saccharose und Lactose. Ebenso lag 
auch die Sättigungsgrenze für Galactose erheblich tiefer als für Glukose und 
Fruktose. Was nun die Verwertung des Zuckers anbetrifft, so glaubt Verf., 
dass das rasche Verschwinden desselben im Organismus nicht auf Fett- 
bildung, auch nicht auf Oxydation beruht, sondern dass die wahrscheinlichere 
Form der Assimilation die Überführung in Glycogen ist. Hat nun der Ver- 
such an Mensch oder Tier eine auffallend niedrige Assimilationsgrenze er- 
geben, so ist nach Ansicht des Verf. der Schluss berechtigt, dass die 
Fähigkeit der Organe (Leber, Muskel), Zucker zu zerstören und in Form 
von Glycogen aufzuspeichern, erheblich gelitten hat. 

Wohlgemuth. 

1868. Burian, R. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Die Herkunft der endo- 
genen Harnpurine bei Mensch und Säugetier. Vorläufige Mitteilung.” 
Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 532 (Febr.). 

Verf. weist darauf hin, dass die von Horbaczewski gegebene Er- 
klärung für die Bildung der endogenen Harnsäure, nämlich ihre Entstehung 
aus den Nucleoproteïden abgestorbener Zellen (Leucocyten), keineswegs aus- 
reicht, um die tägliche Produktion von 0,3—0,6 g Harnsäure zu erklären. 
und gibt dafür eine andere weit ausgiebigere Quelle an: die Purinbasen 
(Hypoxanthin), die im Stoffwechsel des lebenden Muskels continuierlich ge- 
bildet werden. Diese Behauptung stützt Verf. in erster Reihe durch Unter- 
suchungen über die Ausscheidung der Harnpurine beim Menschen nach 
Muskelarbeit. Dieselben wurden angestellt am Hungernden, weil hier die 
störende Einwirkung der Nahrungsaufnahme wegfällt, und ergaben, dass 
nach einer einstündigen Muskelarbeit der Versuchsperson eine stundenlang 
anhaltende, bedeutende Steigerung der stündlichen Harnpurinwerte (zuerst 
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Purinbasen, dann Harnsäure) auftritt: nach 4—5 Stdn. war wieder das 
Standardniveau erreicht. 

In zweiter Linie stellte Verf. Untersuchungen an am überlebenden 
Muskel, indem er Durchströmungsversuche an ihnen ausführte. Mittelst 
des v. Freyschen Apparates wurde der vom Rumpf getrennte Hinterleib 
eines kleinen Hundes mit defibriniertem, durch Ringersche Lösung ver- 
dünntem Blut durchblutet und nach einmaliger Passage das Blut auf Harn- 
säure untersucht. Es zeigte sich dabei, dass die Durchleitungsflüssigkeit 
nach der Hindurchströmung durch den ruhenden Muskel ausnahmslos etwas 
Harnsäure enthielt, aber keine Vermehrung des Purinbasengehaltes erfahren 
hatte. Waren dagegen die Muskeln während eines Teiles der Durch- 
strömungsdauer mit Induktionsströmen bis zur Erschöpfung gereizt worden, 
so nahm das Blut mehr Purinstoffe auf als in der Ruheperiode. Gleich- 
zeitig wuchsen während der Arbeit auch die Purinbasen (Hypoxanthin- 
gehalt) des Muskels selbst. 

Ferner konnte Verf. sich überzeugen, dass Hundemuskelextract gleich 
den Auszügen aus Rinderleber und Milz die spezifische Xanthinoxydase 
enthält, und dass ihm ausserdem die Fähigkeit zukommt, Harnsäure zu 
oxydieren. 

Auf Grund dieser Resultate stellt Verf. die Beteiligung der Muskeln 
am Purinstoffwechsel sich folgendermassen vor: Im Ruhezustand gibt der 
Muskel fortwährend auf Kosten des in ihm angesammelten Hypoxanthins 
Harnsäure an das Blut ab. Da aber der Hypoxanthingehalt des Muskels 
trotz kontinuierlicher Harnsäureabgabe im grossen und ganzen unverändert 
bleibt, so muss der Muskel notwendigerweise auch schen in der Ruhe 
Hypoxanthin neubilden. Während der Arbeit ist diese Hypoxanthinbildung 
gesteigert, und gleichzeitig wächst auch der Purinkörperaustritt aus dem 
Muskel. Trotz ihrer Vergrösserung vermag indessen die Hypoxanthinabgabe 
während der Muskeltätigkeit der gesteigerten Hypoxanthinbildung nicht 
nachzukommen, so dass der Hypoxanthingehalt des Muskels steigt. Die 
Purinkörperabgabe seitens des Muskels bleibt deshalb auch in den der Arbeit 
folgenden Ruhestunden noch eine Zeitlang erhöht. Wohlgemuth. 


1869. Frédéricq, Léon. — „Note sur la concentration moléculaire des tissus 
solides de quelques animaux d'eau douce.“ Arch. int. de physiol.. 
Bd. If, p. 127. 

Die molekulare Konzentration der Gewebe der Süsswassertiere ist 
äusserst verschieden. Die der einen (Mollusken) ist zum Teil 5—6 mal 
geringer als die der Gattung Crevettina angehörigen Tiere, welche dieselbe 
molekulare Konzentration wie die Muskeln des Hundes besitzen. 

Kochmann, Gand. 

1870. Malcolm, J. (Physiology Department, Edinburgh University). — 
„Interrelationship of calcium and magnesium excretion.“ Journ. of 
physiol., 32, p. 183—190 (Febr.). 

Die Beobachtungen zeigen, dass die Aufnahme löslicher Magnesium- 
salze einen Verlust an Calcium bei erwachsenen Tieren verursacht; in 
jungen Tieren wird die Ablagerung der Calciumsalze gehemmt. Die Aus- 
scheidung von Magnesiumsalzen wird durch lösliche Calciumsalze nicht in 
gleicher Weise beeinflusst. W. D. Halliburton (C.). 


1871. Schulze, F. E. und Thierfelder, H. — „Über Bariumsulfat in 
Meerestieren (Xenophyophora F. E. Sch.).* Sitzungsber. d. Ges. natur- 
forschender Freunde 1905, No. 1. 
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In den aus grossen Meerestiefen stammenden, eigentümlichen Rhizo- 
poden, welche F. E. Schulze unter der Bezeichnung „Xenophyophora“ kürz- 
lich beschrieben hat, finden sich, eingelagert in eine an Zellkernen reiche 
Plasmamasse zahlreiche starklichtbrechende, rundliche oder ovale, glatte 
Körnchen von 2-—6 w Durchmesser, welche von Schulze Granellen benannt 
worden sind. Diese Körnchen sind nicht oder doch nicht erheblich doppelt- 
brechend, enthalten nur wenig organische Substanz und bestehen im wesent- 
lichen aus Bariumsulfat, dem eine kleine Menge Calciumsulfat bei- 
gemengt ist. Autoreferat. 


1872. Nolf, P. (Inst. de Phys. de Liège) — ,Contribution à l'étude de 
l'immunité propentonique du chien. (5me communication)“ Arch. int. 
de physiol., Bd. II, p. 192. : 

Subkutane Injektionen von Propepton oder Überernährung mittelst Ei- 
weissubstanzen vermag Hunden keine Immunität gegen die bekannte 


Wirkung des Peptons zu verleihen. Kochmann, Gand. 
1873. Wolf, C. G. L. (Physiol. Lab. King’s College, London, and Chem. 
Lab. Cornell University, New York). — „Effect on blood pressure of 


proteolytic products.“ Journ. of physiol., 32, p. 171—174 (Febr.) 

Glykokoll, Leucin, Tyrosin, Uracil, Cytosin, Indol, Skatol, Tryptophan, 
Xanthin, Hypoxanthin, Guanin, Thymin, Glykokolläthylester, a-Pyrrolidin- 
karbonsäure, a-Methylpyrrolidinkarbonsäure, Arginin und Glutaminsäure 
rufen bei intravenöser Einspritzung keinen Fall des Blutdrucks hervor. 
Diese einfachen Zersetzungsprodukte rufen die „Pepton“-Wirkung nicht 
hervor; letztere ist das Ergebnis einer Vereinigung von Gruppen. Nolf 
fand, dass das durch Autolyse des Pankreas entstehende Produkt, welches 
die Biuretreaktion nicht mehr gibt, den Blutdruck herabsetzt. Es ist jedoch 
wahrscheinlich, dass diese Wirkung von Cholin herrührt, welches als Zer- 
setzungsprodukt des Lecithins in der Autolyse unterworfenem Pankreas 
und Hete gefunden wird. Levenes Glukothionsäure steigerte den Blutdruck, 

W. D. Halliburton (C.). 
1874. Halliburton, W. D. (Physiol. Lab. King’s College, London). — „Effect 
on blood pressure of polypeptides.“ Journ. of physiol., 32, p. 174 
(Febr.). 

W. H. Thompson hat gezeigt, dass die den Blutdruck herabsetzende 
Wirkung von „Pepton“ hauptsächlich den primären Albumosen zuzuschreiben 
ist. Je weiter die Proteolyse fortschreitet, desto mehr tritt diese Wirkung 
in den Hintergrund. Protamine und Protone zeigen die gleiche Erscheinung. 
hKristallisierte Spaltungsprodukte haben die Fähigkeit vollständig verloren 
(siehe vorhergehendes Referat). Auch mit einigen von E. Fischer dar- 
gestellten Polypeptiden (Leucylleucin, Leucylglycin, Glycylasparagin und Alanyl- 
leucylglycin) wurden nur negative Resultate erhalten. Die Kombination 
von molekularen Gruppen, welche das Auftreten der Peptonwirkung be- 
dingt, muss daher komplizierterer Natur sein als die der Polypeptide. 

Autoreferat (C.). 


1875. Landau, A. (Med. Klinik, Warschau). — „Experimentelle Unter- 
suchungen iber Blutalkalescenz.* Arch. f. exper. Path., Bd. 52, p. 272 
(Januar). 

An normalen und durch Salzsäure oder Phosphor vergifteten Kaninchen 
wurde kurz vor dem Tode die Blutalkalescenz nach Zuntz-Loewy vermittelst 

Titration mit "/,, normal Schwefelsäure und Lakmoid, ferner die sogen. 


— 69 — 


mineralische Alkalescenz nach Krauss (nach Enteiweissen des lackfarben- 
gemachten Blutes durch Ammonsulfat, Titration mit Schwefelsäure und 
Lakmoid) bestimmt. Die an Eiweiss gebundene Alkalimenge ergibt sich 
durch Subtraktion beider Werte. 

Es zeigte sich, dass die Eiweisskörper entgegen der Annahme von 
Krauss bei der Säurevergiftung stark beteiligt sind. Die Eiweisskörper des 
Blutes und der Gewebe der vergifteten Tiere hatten eine verminderte 
säurebindende Kraft. Von der eingeführten Säure wird höchstens die Hälfte 
an Alkali gebunden, der Rest an Eiweiss. Franz Müller. 


1876. Locke, F. S. — „Action of potassium and sodium on the indirect 
excitability of muscle.“ Proc. physiol. Soc., p. XXII (Jan.), Journ. of 
physiol., 32 (Febr.). 

Overtons Befund, dass die Beimischung von Kaliumsalzen zu einer 
Chlornatriumlösung das Verschwinden der indirekten Erregbarkeit be- 
schleunigt, wird bestätigt. Dies ist jedoch ganz verschieden von einer 
Kurarewirkung, welche darin besteht, dass der durch Faradisation erzeugte 
Tetanus durch eine immer schwächer werdende Anfangskontraktion ersetzt 
wird. W. D. Halliburton (C.). 


1877. Tetzner, E. (Physiol. Inst., Budapest. — „Variations physio- 
logiques de la compositions de la salive.“ Arch. int. de physiol., Bd. II, 
p. 153. 

Ausführliche Arbeit, welche sich mit den Veränderungen der Konzen- 
tration des Speichels und der Menge der sezernierten Elemente, mit deu 
Schwankungen des Gehalts an Diastase usw. befasst. Die Einzelheiten und 
die Erklärung dieser physiologischen Veränderung der Speichelsekretion im 
Verlauf eines Tages müssen im Original nachgelesen werden. 

Kochmann, Gand. 

1878. Bengen, F. und Haane, G. (Physiol. Inst. d. tierärztl. Hochschule, 
Dresden). — „Über den Enzymgehalt der Magenschleimhaut des 
Schweines und den Wechsel desselben während der Verdauung.“ 
Pflügers Arch., Bd. 106, H. 6/7 (Febr.). 

Die drüsenhaltigen Abschnitte des Schweinemagens sind die Cardia, 
die Fundus- und die Pylorusdrüsenzone, deren Secrete wesentlich von ein- 
ander differieren. Salzsäure wird am reichlichsten geliefert von der 
Fundusdrüsenregion, die histologisch durch das Vorhandensein von Beleg- 
zellen ausgezeichnet ist, weit weniger liefert die Pylorusschicht, am 
wenigsten die Cardiadrüsenzone. Ein proteolytisches Ferment produ- 
cieren nur die Fundus- und die Pyloruszone, während ein amylolytisches 
Ferment von allen 3 Magenregionen abgeschieden wird, wobei jedoch 
wiederum die Fundusdrüsenschleimhaut am intensivsten beteiligt ist. Auch 
die Labfermentproduction ist auf die Fundus- und Pylorusschicht be- 
schränkt. Ein schwach wirksames fettspaltendes Ferment konnte nur 
in der Fundusschleimhaut gefunden werden; es fehlt sämtlichen Schichten 
ein Milchsäure-, ein invertierendes und ein tryptisches Ferment. 

Der Gehalt der Fundusdrüsen an Pepsin ist in den ersten Verdau- 
ungsstunden am höchsten und nimmt dann bis zur 9. und 10. Stunde ab, 
um dann wieder anzusteigen. In der Pylorusschicht findet in der 2. und 
3. Verdauungsstunde ein bedeutendes Ansteigen des Enzymgehaltes statt. 
dann sinkt derselbe bis zum Ende der Verdauung. Das amvlolytisch« 
Ferment ist in der Cardiadrüsenzone zu Beginn der Verdauung in grösserer 
Menge vorhanden als später. Schreuer. 
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1879. Nolf, P. et Honoré, Ch. — „Influence des conditions de Tabsorption 
intestinale de l'azote alimentaire sur l'élimination azotée urinaire.“ 
Arch. intern. de physiol., Bd. lI, H. 3. 

Das von den Verff. durch ihre Versuchsreihen erzielte Ergebnis ist 
am Schluss ihrer Arbeit durch folgende Leitsätze wiedergegeben: 

1. In einer isolierten Darmschlinge werden Propeptonlösungen schneller 
resorbiert als die Produkte der Selbstverdauung des Pankreas, 
gleichen Stickstoffgehalt beider Flüssigkeiten vorausgesetzt. Dieses 
Verhalten ist der Beweis für die direkte Resorption des Propeptons 
durch die Darmwand. 

2. Die Resorption neutraler Lösungen von Propepton oder der letzten 
Spaltungsprodukte der Pankreasverdauung folgt, wenn diese Sub- 
stanzen in grösserer Menge direkt in den Dünndarm eingeführt 
worden, sehr bald eine beträchtliche Stickstoffausscheidung dureh 
‚den Urin; der Wert derselben ist für Propepton und die Spalt- 
produkte der Pankreasverdauung offenbar der gleiche. Es scheint 
also die mehr oder weniger vollständige Aufspaltung der Eiweiss- 
stoffe ohne Einfluss auf die Schnelligkeit zu sein, mit welcher der 
Körper den Nahrungstickstoff verwendet. 

3. Der Zusatz von Salzsäure zu den Propeptonlösungen und den Pru- 
dukten der Pankreasverdauung vermehrt die Stickstoffausscheidung 
beträchtlich, während die Resorption im Dünndarm sichtlich 
konstant bleibt. 

Diese „exzitierende* Wirkung der Säure auf den \-Stoffwechsel ist 
am besten verständlich, wenn man annimmt, dass der Stickstoffabbau bei 
Fleischnahrung seinen ursprünglichen und hauptsächlichen Sitz in der Darm- 
wand hat, auf Enzymwirkung beruht und durch Säure, welche in das 
Duodenum eingebracht wird, eine günstige Beeinflussung erfährt ebenso wie 
die Sekretionen im Darm. Kochmann, Gand. 


1880. Piontkowski (Petersburg). — „Über die Wirkung der Seifen auf 
die Function der Pepsindrüsen.“ _Wratschebnaja Gazetta, 1904, No. 45. 
Nach den Versuchen von Chischin und Lobassow wirkt das Fett aui 

die Sekretion des Magensaftes hemmend, und dieser Einfluss des Fetts. 
wie aus den Beobachtungen von Sokolow hervorgeht, ist ein von der 
Schleimhaut des Duodenums ausgehender Reflex. Durch weitere von 
Wirschubski in dieser Richtung angestellte Beobachtungen ist festgestellt 
worden, dass die Sekretion des Magensaftes, wenn man Hunden mit der 
Nahrung. die stärkehaltige Substanzen enthält, Fett verabreicht, währen! 
der ganzen Verdauungsperiode unterdrückt bleibt. Einen gleichen Einfluss 
übt das Fett in Verbindung mit Eiweissnahrung aus, mit dem Unterschiede 
aber, dass dieser Einfluss nur im Anfangsstadium der Verdauung anhält. 
während in den folgenden Stunden die Magensaftabsonderung im Gegenteil 
zunimmt. Verf. machte sich nun zur Aufgabe, diese zweite Periode der 
Steigerung der Magensaftsekretion unter dem Einflusse von fetthaltiger Ei- 
weissnahrung genau zu erforschen. Seine Experimente hat Verf. ebenso 
wie seine Vorgänger an Hunden mit Fisteln des Magens und Duodenums 
ausgeführt. Da der Pylorus gut funktionierte, fand ein Übertritt von 
Nahrung aus dem Duodenum in den Magen nicht statt, was den Autor in 
den Stand setzte, ohne jegliche Störungen die reflektorische Tätigkeit der 
\Magendrüsen zu beobachten. Wenn er in das Duodenum des Tieres 100.0 
Provenceröl goss, so trat nach 2 Stunden Sekretion von Magensaft ein: 
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wenn er aber eine gleiche Quantität Öl unmittelbar in den Magen einführte, 
so stellte sich die Sekretion von Magensaft erst nach 4 Stunden ein. Diese 
verlangsamte reflektorische Saftsekretion wird nur durch die Produkte der 
Fettmetamorphose, nämlich Glycerin und Fettsäuren, im Duodenum bedingt. 
Die weiteren Versuche zeigten nun, dass das Glycerin an und für sich eine 
safttreibende Wirkung nicht besitzt. Was die Fettsäuren betrifft, so rief 
die Oleinsäure bei der Einführung in das Duodenum schon nach 35—40 
Minuten eine starke Saftabsonderung hervor. Oleïnsaures Natron rief jedoch, 
in das Duodenum eingeführt, Saftsekretion nach 15—20 Minuten, d. h. 
zweimal so schnell als Fettsäuren, hervor. Das gleiche Resultat ergab sich 
dann, wenn in das Duodenum eine Mischnng derselben Fettsäurequantität 
mit Galle eingeführt wurde. Die Galle allein brachte jedoch eine Sekretion 
von Magensaft nicht zustande. Schliesslich beobachtete P. bei der Ein- 
führung einer im Brutschrank bearbeiteten Mischung von Fett, Galle und 
Pankreassaft in das Duodenum Saftabsonderung nach 15—20 Minuten, 
d. h. das Resultat war das gleiche wie bei der Einführung von oleinsaurem 
Natron und einer Mischung von Fettsäure mit Galle. — Auf Grund seiner 
Beobachtung gelangt P. zu dem Schlusse, dass das Fett an und für sich 
eine Hemmung der Magensaftsekretion verursacht, während Seifen, d. h. 
das Produkt der Spaltung des Fettes und seiner Verbindung mit Alkalien, 
im Gegenteil stark ausgesprochene safttreibende Eigenschaften besitzen. 
Zugleich wird es verständlich, weshalb die Saftsekretion bei Fettnahrung 
sich erst 5—6 Stunden nach der Mahlzeit einstellt: in dieser Zeit kommt 
es eben zur Seifenbildung. M. Lubowski, Berlin-Wilmersdorf. 


1881. Carnot, P.— „Dosage clinique de l’aciditE gastrique par la methode 
des capillaires.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 212 (10. IL). 

Die Röhrchen zur Untersuchung der Acidität sind den Mettschen 
Röhren nachgebildet und mit einem in Wasser unlöslichen, in Säuren lös- 
lichen Salze, Kalziumphosphat, gefällt. Die auge der gelösten Strecke gibt 
Aufschluss über den Säuregehalt. Th. A. Maass. 


1882. Mac Callum, J. B. (Physiol. Lab., Univ. of California). — „The 
action on the intestine of solutions containing two salts.“ Univ. of 
California Publ., Physiol., Bd. I, p. 47—64 (Januar). 

Wenn die Darmsegmente eines Kaninchens, deren Nerven und Blut- 
gefässe nicht unterbunden worden sind, in eine m/6 NaCl-Lösung bei 
39,5° C getan werden, bleiben die peristaltischen Bewegungen normal. 
Wenn jedoch das Rückenmark oder die Nervi Splanchnici vorerst durch- 
schnitten worden sind, treten unter diesen Bedingungen lebhafte Darm- 
bewegungen auf. Ganz dieselbe Wirkung besitzt auch eine m/6 LiCl- 
Lösung. In einer m/6 CaCl, -Lösung hören die Bewegungen bald ganz auf. 

Vollkommen isolierte Darmsegmente zeigen eine erhöhte Tätigkeit, 
sobald sie in eine m/6 NaCl-Lösung bei 39,5% C gebracht werden. Die 
Bewegungen dauern während der folgenden 40—60 Minuten fort. In 
einer m/6 LiCl-Lösung treten weniger lebhafte Bewegungen auf, die schon 
innerhalb 5—15 Minuten aufhören. In einer m/6 CaCl,-Lösung verharren 
die Darmstücke in vollkommener Ruhe. 

Wie oben schon angegeben worden ist, zeigt ein in 50 cm? m/6LLiCl 
eingetauchtes Darmstück leichte, bald verschwindende Peristaltik. Wenn 
jedoch 5 cm? einer m/6 CaCl-Lösung vorerst der Lithiumlösung beigemengt 
worden sind, treten innerhalb 10—15 Minuten ausserordentlich lebhafte, 
während der folgenden 30—40 Minuten andauernde Bewegungen auf. 

Bioch. Centralbl. Bd, LIL 47 
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Dasselbe Resultat kann man auch erhalten, wenn man die Calciumlösung 
später hinzufügt, nachdem die Peristaltik durch das LiCl ganz gehemmt 
worden ist. Sobald aber das CaCl, in grösserer Quantität dem LiCl bei- 
gemengt wird, übt es auch unter diesen Bedingungen eine Hemmung aus. 
Auch KCl verursacht starke Peristaltik, die durch CaCl, gehemmt 
werden kann. In 50 cm? m/6 CaCl, + 10 cem? KCI zeigt das Darmstück 
zuerst keine Bewegungen. Nach 20—25 Minuten treten sodann lebhafte 
Kontraktionen auf, die während 10—15 Minuten fortdauern. B.-O. 


1883. Schryver, S. B. (University College, London). — „Autolysis II. The 
influence of the thyroid.“ Journ. of physiol., 32, p. 159—170 (Febr.). 
© Die Leber von mit Schilddrüsen gefütterten Tieren zeigten nach 

24 Stunden eine weiter fortgeschrittene Autolyse als die Leber der nicht 

mit Schilddrüse gefütterten Kontrolltiere. Dauerte jedoch die vorhergehende 

Fütterung mit Schilddrüsen länger als 7 Tage an, so tritt die entgegen- 

gesetzte Erscheinung auf. Schilddrüsendiät führt zu einer gesteigerten 

Oxydation und zu einem Verbrauch von Fett; sie steht daher im Gegensatz 

zur Phosphorvergiftung, welche eine Verminderung der Oxydation und eine 

Anhäufung von Fett hervorruft. Eine volle Erklärung der Tätigkeit der 

Schilddrüse, sowohl auf die Gewebe, als auf die autolytischen Enzyme 

oder diejenigen Substanzen, welche die Tätigkeit der Enzyme hemmen. 

steht noch aus. W. D. Halliburton (C.). 


1884. Watson, Chalmers. — „Influence of a meat diet on the thyroid 
and parathyroids.* Proc. physiol. Soc., p. XVI—XVII (Dec.); Journ. of 
physiol., 32; Brit. Med. Journ. (Jan. 21); Lancet (Febr. 11). 

Ubermässig gesteigerte Fleischdiät führt bei Hühnern zu einer Hyper- 
trophie der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen. Ratten gehen bei einer 
solchen Diät in der Regel zugrunde; die Nebenschilddrüsen sind nicht 
affiziert; die Schilddrüse zeigt jedoch meist histologische Veränderungen. 
welche auf eine Erschöpfung ihrer Funktion hindeuten. Das Problem ist 
dem der Gicht verwandt; Behandlung mit Schilddrüsen gibt oft eine Er- 
leichterung. Die Lehre, dass Harnsäure die Ursache von Gicht ist, bedarf 
der Revision. Diese Krankheit ist wahrscheinlich eine durch den Darm- 
kanal übermittelte Infektion; die Harnsäure gibt dem Entzündungsvorgang 

nur seinen specifischen Charakter. W. D. Halliburton (C.). 


1885. Burian, R. (Physiol. Inst., Leipzig). — „Über die oxydative und 
die vermeintlich synthetische Bildung von Harnsäure in Rinderieber- 
auszug.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 43, p. 497 (Febr.). 

Bei dem Bestreben, ein Extract aus Rinderleber zu bekommen, das 

— möglichst frei von Purinbasen und Nucleoproteiden — gut wirksame 

Xanthinoxydase enthält, erwies es sich am zweckmässigsten, ein Gewichts- 

teil Rinderleber mit zwei Gewichtsteilen Chloroformwasser unter dauernder 

guter Eiskühlung zu extrahieren. Auf diese Weise gelangte man zu purin- 
basenarmen aktiven Auszügen, die bei Digestion unter O,-Zufuhr ohne 

Xanthinkörperzusatz so gut wie keine Harnsäure lieferten. Dieses Extrac! 

verwandte Verf., um festzustellen, mit welcher Geschwindigkeit die Oxy- 

dase auf zugesetztes Xanthin und Hypoxanthin einwirkt, dann aber auch. 
um die Frage zu entscheiden, ob neben der oxydativen noch eine synthe- 
tische Harnsäurebildung in dem Rinderleberextract vor sich gehen kann. 

Auf Grund zahlreicher exact durchgeführter Versuchsreihen kommt Verf. 

zu folgenden bemerkenswerten Resultaten: 
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Zunächst findet er in seinen Versuchen eine Bestätigung der be- 
kannten älteren Angaben, nach welchen Rinderleberauszug zugesetztes 
Xanthin und Hypoxanthin in Harnsäure überzuführen vermag. Sie lehren 
ferner, dass die ohne Xanthinkörperzusatz erfolgende Harnsäurebildung 
einzig und allein durch enzymatische Oxydation der in den Extracten an- 
wesenden Purinbasen zustande kommt. Ausser dieser oxydativen Bildung 
von Harnsäure besitzen die Extracte auch die Fähigkeit, Harnsäure wieder 
zu zersetzen. 

Diese beiden nebeneinander ablaufenden Processe lassen sich messen 
verfolgen: beide Vorgänge sind vollständig verlaufende Reaktionen erster 
Ordnung. Daraus geht wiederum hervor, dass einerseits die Xanthinoxy- 
dase bei der Reaktion nicht merklich verbraucht wird, und andererseits. 
dass die rückläufige Reaktion (Reduktion der Harnsäure zu Purinbasen) 
nieht in merklichem Masse vor sich geht. | 

Die Kurve der jeweils vorhandenen Harnsäuremenge bekommt infolge 
dieses Zusammenwirkens von oxydativer Harnsäurebildung und -zersetzung 
einen ganz charakteristischen Verlauf. Verf. gibt eine Formel an, nach 
der sich Zeitpunkt und Höhe des Harnsäuremaximums für jede einzelne 
Versuchsreihe aus den Anfangskoncentrationen und den experimentell er- 
. mittelten Geschwindigkeitskonstanten berechnen lassen. 

Harnsäurebildung und Harnsäurezersetzung werden von zwei ver- 
schiedenen Fermenten ausgelöst, und zwar besitzt die Xanthinoxydase die 
Eigentümlichkeit, nur das schwer oxydable Xanthin resp. Hypoxanthin, nicht 
aber die Harnsäure zu zerstören. 

Während somit die Fähigkeit des Säugetierkörpers, Purinbasen zu 
Harnsäure zu oxydieren, definitiv nachgewiesen ist, ist der Beweis einer 
synthetischen Harnsäurebildung noch keineswegs einwandsfrei erbracht. 
Im Gegenteil geht aus den Versuchen Verf.s deutlich hervor, dass eine 
solche in keinerlei Weise beobachtet werden konnte. Die von Wiener als 
Ausgangsmaterialien für eine Harnsäuresynthese betrachteten Stoffe (Tartron- 
säure und Dialursäure) bewirkten in den Leberauszügen bei Abwesenheit 
von Purinbasen keine merkliche Harnsäurebildung, bei Gegenwart von 
Purinbasen hingegen eine Steigerung der Harnsäureproduktion. Verf. er- 
klärt jedoch diese Erscheinung so, dass sie auf einer durch den Zusatz 
der genannten Säuren bedingten Beschleunigung der enzymatischen Purin- 
basenoxydation beruht; dann einen ähnlichen Effekt konnte Verf. durch 
Zusatz von Salicylsäure erzielen. Wohlgemuth. 


1886. Rennie, John (Univ. Aberdeen). — „Über die physiologische Bedeu- 
tung der Langerhansschen Inseln im Pankreas.* Centrbl. f. Physiol., 
Bd. XVII, No. 23 (Febr.). 

Im Gegensatz zu Diamare und Kuliabko, nach welchen die isoliert zu 
gewinnenden Langerhansschen Inseln von Fischen (Lophius piscatorius und 
Scorpaena scropha) die Fähigkeit besitzen, Traubenzucker zu ‚invertieren‘,*) 
schliesst Verf. aus seinen Versuchen mit Langerhansschen Inseln von Lophius 
piscatorius, dass diese Fähigkeit überhaupt nicht vorhanden, oder wenn 
dies doch der Fall ist, „die „Invertierung“ bei einer Temperatur gleich der 
des Körpers des Fisches nicht aktiv“ ist. 

Aus seinen Erfolgen bei Darreichung der Inselsubstanz in Diabetes- 
tällen schlussfolgert der Autor, ‚dass diese Inselchen etwas mit der Regu- 
lierung der Zuckermenge im Blut zu tun haben.“ S. Rosenberg. 








*) Soll wohl zerstören bedeuten? Anm. des Refer. 
47° 
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1887. Reach, F. (Inst. f. medizin. Chemie u. Pharmakol., Königsberg i. Pr.). 
— „Ein Beitrag zur Kenntnis der Bence-Jonesschen Albuminurie.“ 
Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 82, p. 390 (Febr.). 

Verf. versuchte den Bence-Jonesschen Eiweisskörper genauer zu 
charakterisieren durch Bestimmung seiner basischen Spaltprodukte und 
gelangte zu Werten, die weder mit denen der Heteroalbumose von Haslam 
noch mit denen der von Hart annähernd übereinstimmten. 

Der Harn, aus dem die Substanz stammte, zeigte einen Gehali von 
3,2°/,. Die Fällungsgrenzen in ihm wurden bei saurer Reaktion zwischen 
2,5 und 4,5 cm? Ammonsulfat gefunden, die des gereinigten Körpers lag 
zwischen 2,3 und 4,3 cm? Ammonsulfat. 

Die Untersuchung über das Vorkommen des Bence-Jonesschen Eiweiss- 
körpers in den Organen ergab, dass die Myelome, Leber und Blut voll- 
kommen frei von ihm waren, während ein Extrakt der Milz ein positives 
Resultat lieferte. Verf. schliesst daraus, dass die von Magnus-Levy aus- 
gesprochene Ansicht, dass der B.-J.-Eiweisskörper aus dem Eiweiss der 
Nahrung stammt, nicht richtig ist, sondern nimmt an, dass derselbe in den 
pathologischen Herden gebildet werde. Wohlgemuth. 


1888. Embley, E. H. and Martin, C. J. (Lister Institute, London). — „Action 
of chloroform on the blood vessels of the bowel and kidney.“ Journ. of 
physiol., 32, p. 147—158 (Febr.). 

Ist Chloroform im Blut in solchen Mengen vorhanden, wie einer Ein- 
atmung von 1—3 Prozent chloroformhaltiger Luft entspricht, so lähmt es 
den neuromuskulären Mechanismus der Blutgefässe in Niere und Darm. 
Diese Tatsache erklärt die auftretende Verminderung des Blutdrucks. 
Diese Ergebnisse widersprechen nicht denen von Schäfer und Scharlieb 
(B. C.. IH, No. 1410), sie ergänzen sie vielmehr. Blutgefässe in ver- 
schiedenen Körperteilen können sich gegen dasselbe Gift verschieden ver- 
halten, besonders wenn die Dosierung eine verschiedene ist. 

Die Arbeit enthält zugleich die Beschreibung eines Durchblutungs- 
apparates. W. D. Halliburton (C.). 


1889. Thompson, W. H. — „Effect of chloroform and ether on renal 
activity.“ Proc. physiol. Soc., p. XXI (Jan.), Journ. of physiol, 32 
(Febr.). 

Die Wirkung der beiden Betäubungsmittel auf die Harn- und Stick- 
stoffmenge ist sehr veränderlich, Eine vermehrte Ausscheidung von Chlo- 
riden wurde immer beobachtet; Chloroform hatte in dieser Beziehung eine 
stärkere Wirkung als Äther. W. D. Halliburton (C.). 


1890. Wolff, H. (Inst. f. Krebsforschung a. d. I. med. Klinik, Berlin). —- 
„Zur Chemie der Krebsgeschwülste.“ Med. Klinik, No. 13 (März). 

Die mittelst der Buchnerschen Presse hergestellten Presssäfte normaler 
Organe enthalten nach Verf. Albumin : Globulin annähernd im Verhältnis 
1:1: bei Tumorenpresssäften ist es auf 2:1 bis 3: 1 gestiegen. In 
einigen Ascitestlüssigkeiten bei Carcinom wurde ein Eiweisskörper mit 
ausserordentlich hohem Coagulationspunkt (97—98°) gefunden, der bei der 
Hydrolyse einen Gehalt von 35,6 °/, Glutaminsäure aufwies. 

Autoreferat. 
1891. Harlay, Marcel (Laboratoire de Bourquelot, Paris). — „Le sucre de 
canne dans quelques racines officinales.“ Journ. de Pharm. et de 
Chim., Bd. 21, p. 49 (Januar). 
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Nach der Invertinmethode wurde Saccharose mit Sicherheit nachge- 
wiesen und quantitativ bestimmt in den unterirdischen Organen von Nuphar 
luteum, Cochlearia Armoracia, Astragalus glycyphyllos, Petroselinum sativum, 
Conium maculatum, Levisticum officinale, Foeniculum dulce, Eryngium 
campestre, Valeriana officinalis, Symphytum officinale, Cynoglossum offici- 
nalo, Solanum Dulcamara, Hyoscyamus niger, Verbascum Thapsus, Digitalis 
purpurea, Digitalis lutea, Scilla maritima, Orchis purpurea, Arum macu- 
latum und Agropyrum repens, während das Ergebnis bei Saponaria offici- 
nalis, Spiraea ulmaria, Echium vulgare und Ruscus aculeatus unsicher 
blieb. Reduzierender Zucker ist anfänglich nur in geringer Menge oder 
ar nicht vorhanden, nimmt in der Zeit, wo die Vegetation einsetzt, zu 
und findet sich reichlich in alten oder getrockneten Organen. 

L. Spiegel. 
1892. Czapek, F. (Prag). — „Biochemie der Pflanzen.“ I. Bd., 584 Seiten. 
Jena, G. Fischer. 

Die Zahl der Werke, die grössere Arbeitsgebiete zusammenfassend 
behandeln, und zwar in bibliographischer Genauigkeit, wächst immer 
mehr, und man muss sich dessen freuen. Die Zersplitterung der 
Specialliteratur bringt es mit sich, dass es fast unmöglich ist, alle Arbeiten, 
die für eine bestimmte biologische Frage Interesse haben, zu verfolgen. 
Dies macht sich nun ganz besonders auf dem Gebiet der Pflanzenphysiologie 
geltend. Einerseits ist der Tierbiologe absolut nicht imstande, die allgemein 
interessierenden Arbeiten aus der Pflanzenbiologie zu verfolgen, und anderer- 
seits müsste der Pflanzenphysiologe alle biologischen Zeitschriften lesen, um 
seiner Wissenschaft folgen zu können. 

Czapeks Buch hilft hier ausserordentlich. Für jeden Biochemiker 
findet sich hier die sonst so wenig zugängliche botanische Literatur er- 
schöpfend citiert. Andererseits ist das Buch zwar auch für den Botaniker 
bestimmt, — daher die umfangreichen Excurse über Protoplasma, Kolloide, 
Enzyme, Toxine, Cytotoxine etc. im allgemeinen, die für uns hier weniger 
Interesse haben — im übrigen auch einige Fehler und viele Lücken zeigen. 
Desto wertvoller ist für uns der Kern des Buches: die eigentliche 
Biochemie der Pflanzen, die eine wahre Fundgrube darstellt. 

Die Haupteinteilung ist folgende: Erst die Fette, incl. Lecithine und 
Phystosterine, dann die Wachse und Zucker. Dann folgt der Kohlehydrat- 
stoffwechsel der Pilze, dann der der Samen (Stärke etc.) und der anderen 
Organe; dann die Assimilation des CO,. Den Schluss von Band I bilden 
die Zellhautgerüste. Man darf auf den II. Band gespannt sein. 

Oppenheimer. 
1893. Stracke, G. J. (Pflanzenphysiolog. Lab., Amsterdam). — „Onder- 
zoekingen over de immuniteit van hoogere planten voor haar eigen ver- 
gift.“ (Untersuchungen über die Immunität höherer Pflanzen gegen ihre 
Gifte.) Dissertation, Amsterdam, 1904. 

Diese Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob die Gewebszellen 
höherer Pflanzen eine gewisse Immunität besitzen gegen die von ihnen 
selbst produzierten Gifte. Zur Entscheidung des Lebens und des Todes 
der Zellen wurden die folgenden Methoden je nach Umständen benutzt: 

1. die Plasmolyse (mikroskopisch); 

2. die Gewichtsänderungen fleischiger Organe nach Einwirkung plas- 

molysierender Stoffe; 

3. die Missfärbung des Chlorophylis; 

4. die Entfärbung gefärbter Organe. 
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Nur die Resultate gleicher Methoden wurden untereinander verglichen. 
Die wichtigsten Ergebnisse sind kurz zusammengefasst die folgenden. Die 
roten Schuppen der Begonia manicata zeigen eine Widerstandsfähigkeit 
gegen Oxalsäure, andere Säuren und einige Alkaloide, wie keiner der unter- 
suchten Pflanzenteile besitzt. Ebenso übertrifft die Widerstandsfähigkeit 
gegen Oxalsäure des Markes der Blattstiele der Begonia- und Rheumarten die 
anderen untersuchten Pflanzenteile, mit Ausnahme des Meerrettigs, dessen 
Wurzel eine ungefähr eben so grosse Widerstandskraft besitzt. Die grüne 
Rinde der Blattstiele der Oxalsäurepflanzen zeigt dagegen die grössere 
Resistenz nicht, die Blattscheiben aber wohl. Nur die Blattscheibe der B. 
manicata zeigt eine geringere Resistenz. Die Widerstandsfähigkeit der 
Alkaloidpflanzen gegen ihre Alkaloide konnte nicht untersucht werden: wohl 
aber die Resistenz gegen fremde Alkaloide: es stellte sich heraus, dass die 
Alkaloidpflanzen gegen fremde Alkaloide keine besonders grosse Resistenz 
besitzen. Gegen Senföl zeigt der Meerrettig eine grosse Widerstandskraft; 
gegen Kalium rhodanatum nicht. Aus diesen und anderen Tatsachen wurde 
entschieden, dass die Gewebszellen höherer Pflanzen eine gewisse Immuni- 
tät gegen ihre Gifte besitzen können, aber nicht besitzen müssen, und dass 
diese Zellen auch gegen andere schädliche Stoffe eine Immunität zeigen 
können. Nebenbei wurde ermittelt, dass Salzsäure und Oxalsäure unter- 
einander gleich giftig und giftiger sind als Wein-, Citronen-, Äpfel- und 
Milchsäure; und dass, mit Ausnahme des Chinin. hydrochl., die meisten 
Alkaloide den Pflanzen wenig schädlich sind. Autoreferat. 


1894. Löhnis. F. (Bakteriol. Laborator. d. landwirtschaftl. Instituts, Leipzig). 
— „Über Nitrifikation und Denitrifikation in der Ackererde.“ Centrhl. 
f, Bact. (2), Bd. XIII, No. 22/23 (Dez.). 

Zwei in alle Lehrbücher übergegangene Sätze Winogradskys sind es. 
die in ihrer allgemeinen Fassung den Widerspruch des Verfassers heraus- 
fordern. Der erste besagt: Das Nitratbakterium tritt erst in Tätigkeit. 
wenn die Nitritperiode ganz zu Ende ist. Solange noch die geringsten 
Spuren von Ammoniak vorhanden sind, tritt keine Nitratbildung ein. Dem 
stellt L. seine Sätze entgegen: Die Oxydation von Nitrit zu Nitrat tritt 
sofort ein, oft ohne Rücksicht auf vorhandene Ammonverbindungen. Nur 
wenn freies Ammoniak oder Ammoniumkarbonat in erheblichen Mengen 
oder andere Ammonsalze in hoher Konzentration zugegen sind, kann die 
Nitratbildung verzögert oder ganz verhindert werden. Im Boden sind so 
ungünstige Bedingungen fast nie vorhanden. 

Ähnliche Angriffspunkte bietet der zweite Satz Winogradskys, der von 
dem Einfluss organischer Substanz auf die Denitrifikation handelt. L. kommt 
hier zu folgenden Schlüssen, die erheblich vom Standpunkte Winogradskys 
abweichen: Die Denitrifikation im Boden spielt deshalb keine nennenswerte 
Rolle, weil der Luftzutritt ein zu reichlicher ist. 

Die Eiweisssynthese ist darum nur gering, weil leicht assimilierbare, 
organische Substanzen meist nur in relativ geringer Menge in den Boden 
gelangen. 

Die Nitrifikation im Acker übertrifft die antagonistischen Prozesse 
weit an Intensität, und zwar aus dem Grunde, weil die beteiligten Mikro- 
organismen der Ackererde besser angepasst sind. Im übrigen aber können 
unter gewissen Bedingungen Nitrifikation und Denitrifikation, möglicher- 
weise auch Eiweissbildung, gleichzeitig in der Ackererde stattfinden. 

Seligmann. 
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1895. Heinze, B. (Halle a. S.) — „Einige Berichtigungen und weitere 
Mitteilungen zur Abhandlung: ‚ber die Bildung und Wiederver- 
arbeitung von Glykogen durch niedere pflanzliche Organismen‘.“ Centrbl. 
f. Bact. (2), Bd. XIV, H. 1 (dJan.). 

Zum Referat nicht geeignet, Seligmann. 


1896. Wehmer, C. (Hannover). — „Über Kugelhefe und Gürung bei 
Maucor javanicus.“ Centrbl. f. Bact. (II), Bd. XIII, No. 9/11 (Oct.). 

M. javanicus bildet Kugelhefe, wenn für vollkommenen Luftabschluss 
gesorgt ist. Die Bildung der Kugelzellen ist als eine Hemmungserscheinung 
aufzufassen. Mit der Gärfähigkeit hat sie kausal keinen Zusammenhang: 
vielmehr tritt bei M. javanicus und bei anderen Arten die Alkoholgärung 
schon lange vor Beginn der Kugelzellenbildung ein. Die Gärfähigkeit 
kommt den anderen Teilen der Pilze (Mycelstücke etc.) ebenso zu wie den 
Kugelzellen, so dass der Begriff der „gärungserregenden Kugelhefe“ seine 
Betonung nicht verdient. Seligmann. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1897. Bergell, Peter und Braunstein, A. — „Über den Einfluss der 
Radiumsalze auf den fermentativen Erweissabbau.“ Medizinische Klinik. 
No. 13. 

Verfasser haben neue Versuche angestellt über den Einfluss von 
Radiumsalzen auf Fermente und zwar speziell auf die eiweissspaltenden 
Fermente. Die Versuchsanordnung ist insofern weitergehend, als die der 
bisherigen einschlägigen Arbeiten, da Verfasser nicht nur den Einfluss der 
Radiumbestrahlung, sondern auch den Einfluss von Radiumsalz in Lösung 
und ganz speziell der Radiumemanation prüften. Bei letzteren handelt es 
sich um den Einfluss aller drei Arten von Strahlen, welche den Radium- 
salzen eigen sind. Die Prüfung des Mechanismus der tryptischen Ferment: 
wirkung war insofern genau bestimmt, als es sich um Messung des ab- 
gespaltenen Tyrosin aus Peptonen handelte. Der Mechanismus der Wirkung 
dieses Fermentes ist bekanntlich insofern aufgeklärt, als eine Peptidbindung 
des Tyrosin hydrolytisch gespalten wird. Das Ergebnis der Untersuchungen 
war, dass die Bestrahlung mit Radiumbromid die Fermentwirkung hindert, 
wie bereits früher von anderer Seite behauptet war, der Zusatz des 
Radiumsalzes und des Radiumemanation enthaltenden Wassers befördert die 
Wirkung. Die Unterschiede sind so gross, dass das durch Radium akti- 
vierte Ferment auch künstliche Peptide angreift, welche das Ferment 
allein nicht spalten kann. Die Gewinnung der Radiumemanation beim Ab- 
destillieren geschieht durch fraktionierte Kühlung mit Wasser und flüssiger 
Luft in getrennten Vorlagen, eine neue Versuchsanordnung. 


P. Bergell. 
1898. Bayliss, W. M. and Starling. E. H. (Physiol. Lab. University College, 
London). — „Relation of enterokinase to trypsin.“ Journ. of physiol.. 


32, p. 129—136 (Febr.). 

Normales Kaninchenserum hat manchmal. ausser seinen antitryptischen 
Eigenschaften, die Fähigkeit, Enterokinase zu neutralisieren oder zu zer- 
stören. Mängelt diese Fähigkeit, so kann sie durch wiederholte Ein- 
spritzung von Enterokinase hervorgerufen werden. Die Erzeugung einer 
„Antikinase“ steigert jedoch nicht die antitryptische Wirkung des Serums. 
Einspritzungen von Trypsinogen führen nicht zu dem Auftreten eines „Anti- 
trypsinogens“ im Serum. Die antitryptischen Eigenschaften des Serums 
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sind daher nicht auf das Vorhandensein einer Antikinase, wie Délézenne 
angibt, zurückzuführen. Es ist ferner nicht erwiesen, dass eine Trypsin- 
lösung mit einer Verbindung von Trypsinogen und Kinase gleichbedeutend 
ist. Trypsin ist vielmehr eine neue Substanz, welche aus Trypsinogen 
durch die fermentartige Wirkung der Enterokinase entsteht. Die Entero- 
kinase scheint an der proteolytischen Tätigkeit des Trypsins nicht teilzu- 
nehmen. W. D. Halliburton (C.). 


1899. Cathcart, E. P. (Lister Institute of preventive Medicine, London). — 
„On the occurrence of inactive arginine.“ Proc. physiol. Soc., p. XV 
(Dec.), Journ. of physiol., 32 (Febr.). 

Das Arginin, erhalten durch die Einwirkung von Urotrypsin auf Ei- 
weiss, ist optisch inaktiv. Autoreferat. 


1900. Vines, S. H. — „The proteases of plants II.“ Annals of Botany. 
XIX, p. 149—162 (Jan.). S.-A. 

Die Mitteilung ist eine Fortsetzung der früheren Arbeiten des Veri. 
über pflanzliche Enzyme (cf. B. C., III, 415). 

Die fibrinverdauende Wirkung dreier verschiedener, im Handel ver- 
triebener Papaine wurde untersucht sowohl in saurer als in alkalischer 
Lösung. Als Antiseptica wurden Toluol und Blausäure hinzugefügt. Es 
zeigte sich 

1. dass Toluol im Vergleich mit Blausäure die Papainwirkung bedeutend 
verzögerte, | | 

2. dass für Toluol saure Reaktion, für Blausäure alkalische Reaktion 
am günstigsten ist, 

3. dass die drei verschiedenen Papainsorten beträchtliche Unterschiede 
in ihrer Wirksamkeit aufweisen. Angesichts der Inkonstanz der 
käuflichen Papaine, welche für viele Widersprüche in der Papain- 
literatur verantwortlich ist, weist Verf. auf die Notwendigkeit hin. 
die Papainwirkung an frischem Material zu studieren. 

Der positive Ausfall der Tryptophanreaktion bei der Verdauung von 
Fibrin gab keine unzweideutige Auskunft über die peptolytische Wirkung 
der Protease, da auch bei Autolysisexperimenten Tryptophan nachgewiesen 
werden konnte. Aus Versuchen mit relativ grossen Mengen Witte-Pepton 
konnte jedoch die peptolytische Wirkung einwandsfrei festgestellt werden. 

Liess Verf. Papain gleichzeitig auf Fibrin und Witte-Pepton wirken, 
so konnte durch Anwendung bestimmter Antiseptica (NaF, HCN) die pepto- 
Ivtische Wirkung aufgehoben werden, während die Fibrinverdauung un- 
gestört vor sich ging. Auf Grund dieser Beobachtungen hält Verf. es für 
wahrscheinlich, dass Papain zwei Enzyme enthält: eine peptolysierende. 
„ereptische“ Protease und eine fibrinverdauende, peptonisierende (jedoch 
nicht peptolysierende) Protease, welche daher als ein Pepsin angesprochen 
werden muss. 

Die Arbeit enthält ausserdem noch Beobachtungen über die fibrinver- 
dauende und peptolysierende Wirkung der folgenden Pflanzen: 

Rheum officinale, Rh. undulatum, Phytolacca decandra, Ficus Carica. 
Asparagus offieinalis, Cucurbita Pepo var. ovifera. 

Der in allen Fällen positive Ausfall der Tryptophanreaktion bestätigt 
die bisher gemachte Erfahrung, dass ein, am besten in saurer Lösung 
wirksames, Erepsin in allen Pflanzen vorkommt. Andere proteolytische Enzyme 
sind bisher in Pflanzen nur in wenigen Fällen nachgewiesen worden. Eine 
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Zusammenstellung dieser Fälle ist der Arbeit beigefügt. Von den oben 
angegebenen Pflanzen waren nur die vier letztgenannten imstande, Fibrin zu 
verdauen. 


Die Beobachtungen Vernons (B. G. III 1627) dass nämlich die Wirk- 
samkeit des Erepsins wirbelloser und niederer Wirbeltiere durch saure 
Redaktion weniger stark beeinträchtigt wird, als das höherer Wirbeltiere, 
lassen Verf. erwarten, dass ausgedehntere Beobachtungen einen Übergang 
zwischen den pflanzlichen und tierischen Erepsinen aufdecken werden. 

Cramer. 


1901. Ford, J. S. „Lintners lösliche Stärke und die Bestimmung der 
‚diastatischen Kraft‘. ‘“ Zeitschr. f. Spiritusindustrie, Bd. 28, No. 1—4. 
Verf. nimmt an, dass die von einigen Forschern beobachtete Zu- 
nahme der amylolytischen Kraft einer Diastase nach Zusatz gewisser Sub- 
stanzen, wie Asparagin, Milchsäure oder geringer Mengen anderer Säuren 
und Salze nicht auf den Zusatz an sich zurückzuführen ist, sondern auf 
die neutralisierende Wirkung, die die Säure oder das saure Salz auf vor- 
handene, alkalische Verunreinigungen ausüben. 


Gewöhnliche Präparatelös licher Stärke enthalten stets Phosphate, mög- 
licherweise auch Spuren organischer Phosphorverbindungen, die durch aus- 
giebige Reinigung mit Wasser, Alkalien, Säuren, Alkohol etc. nicht ganz 
zu entfernen sind. Die nach des Verfs. Vorschrift hergestellte, lösliche 
Stärke ist fast rein und nahezu neutral; sie unterscheidet sich dadurch. 
vorteilhaft von den gewöhnlichen Präparaten von Lintners Stärke. 

Während Effront nun behauptet, dass Stärken verschiedener Herkunft 
sich gegen Diastase verschieden verhalten und annimmt, dies Verhalten sei 
durch die Verschiedenheit ihres Ursprunges bedingt, zeigt Verf., dass allein. 
die in der Stärke. vorhandenen Verunreinigungen schuld daran sind. Ge- 
reinigte Stärken jedweder Herstellungsart und Herkunft geben mit gleichen 
Diastasemengen unter gleichen Versuchsbedingungen dieselben Umwand- 
lungsmengen. Ebenso verhalten sich die aus Stärken verschiedenen Ur- 
sprungs nach Lintners Methode dargestellten, löslichen Stärken, 


Als Indikator wurde Rosolsäure benutzt, deren Zweckmässigkeit ge- 
rade hier durch physikalisch-chemische Überlegungen gezeigt wird. Fehler 
können der alkalischen Reaktion der Glaswand und des Filtrierpapiers ent- 
stammen. Schliesst man diese Fehlerquellen aus, so zeigt sich, dass Milch- 
säurezusatz in geringer Menge nur bei leicht alkalischen Stärken 
fördernd auf die Verzuckerung wirkt. Neutrale Stärken werden geschädigt.. 
Wie die Milchsäure, wirkt auch Salzsäure. Alkali wirkt hemmend auf die 
Diastase; bei nicht ganz reiner Stärke wird diese Tatsache erst deutlich, 
nachdem die vorhandenen, sauren Phosphate in neutrale übergeführt sind. 
Demnach sind also bereits ausserordentlich kleine Spuren von Alkali oder: 
Säure der Wirkung der Diastase hinderlich, und dies umsomehr, je reiner 
die Stärke ist. 

Analog liess sich die scheinbar fördernde Wirkung des Asparagins 
erklären. Da, wo es günstig wirkt, lag eine Hemmung der diastatischen 
Kraft durch die Alkalinität der Stärke vor, die durch das Asparagin auf- 
gehoben wird, das bei höherer Temperatur als Säure wirkt. 


Hemmend wirkt ferner Kupfer, das auch als natürliche Verunreinigung 
der Stärke vorkommt, und eine Reihe anderer Substanzen, die tabellarisch 
zusammengestellt sind. Auf Grund dieser Befunde gibt Verf. die Be- 
dingungen an, die bei Prüfung der diastatischen Kraft berücksichtigt werden 
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müssen. Die wichtigste unter ihnen ist grösstmögliche Reinheit des Stärke- 
präparats. Seligmann. 


1902. Laqueur, E. (Chem. Labor. d. physiol. Inst., Breslau). — „Über das 
Kasein als Säure und seine Unterschiede gegen das durch Lab veränderte 
(Parakasein). Theorie der Labgerinnung.“ Dissertation, Breslau, 1905. 

Verf. hat in dieser Arbeit eine frühere Untersuchung über die Säure- 
natur des Kaseïns (gemeinsam mit O. Sackur, ref. B.C., 1, No. 155) fort- 
gesetzt. 

Es handelt sich im ersten Teil um die sogen. sauren Kaseïnsalze. 
die allein für Lab gerinnbar sein sollen. Durch Messung der elektrischen 
Leitfähigkeit wie der inneren Reibung kommt Verf. zu dem Schlusse, dass 
es unberechtigt ist, scharf voneinander getrennte Salze, wie dies in der 
Literatur geschehen ist, anzunehmen. Sämtliche Salze des Kaseins stellen 
ein Gemisch von Kaseinionen mit hydrolytisch abgespaltener Kaseinsäure 
(Kasein) dar; je weniger Lauge zur Auflösung des Kaseins angewandt ist. 
desto mehr electrolytisch abspaltbare H-Atome enthalten die Kaseinionen 
und desto stärker ist die relative Concentration an abgespaltenem Kasein. 

Im zweiten Teile werden nun die physikalischen Veränderungen an- 
gegeben, welche die sauren Salze bei Labeinwirkung erleiden. Am deut- 
lichsten tritt eine Differenz in der inneren Reibung hervor; die des Para- 
kaseins ist um 14—24 °/, niedriger als die des Kaseins. 

Mit denselben Methoden wird auch der Einfluss der Reaction auf die 
Labwirkung verfolgt; Lab wirkt in saurer Lösung, nicht, weil darin ein 
besonderes Salz, ein Dikasein, existiere, sondern weil es durch höhere OH- 
Concentration, wie sie z. B. in den neutralen Kaseinlösungen enthalten ist, 
getötet wird. 

Im dritten Teile kommt Verf. auf Grund seiner Ergebnisse zu einer 
Theorie des Gerinnungsprozesses. Seine Zweiphasigkeit wird aufs neue 
betont. 

In der ersten Phase wirkt das Lab, wobei ein kleiner Teil vom 
Kaseinmolekül abgespalten wird, in der zweiten wird das veränderte 
Kasein besonders von solchen Salzen gefällt, die hydrolytisch abge- 
spaltenes Metallhydroxyd bilden; die Sonderstellung der Erdalkalien im 
Gerinnungsprozesse ist somit durch deren sonstige allgemein chemische 
Eigenschaften genügend erklärt. Autoreferat. 


1903. Euler, Hans (Hochschule Stockholm). — „Zur Kenntnis der Kata- 
lasen.“ Svenska Vet. Akad. Arkiv f. Kemi, Bd. I, p. 357—364. 

Im Anschluss an frühere Untersuchungen des Verf. über Boletus- 
katalase wurden wässerige Fettextrakte bearbeitet. Aus diesen wurden mit 
Alkohol und Ather stark aktive Fällungen hergestellt, deren Stickstoffgehalt 
ist nahezu der gleiche wie derjenige analoger Fällungen, welche aus Blut- 
katalase gewonnen wurden. Dagegen ist die „Fettkatalase* erheblich 
unempfindlicher gegen Säuren und Basen als die „Blutkatalase“, was gegen 
die Identität dieser beiden Fermente spricht. Autoreferat. 


1904. Euler, Hans und Astrid (Hochschule Stockholm). — „Enzymologisch 
Notizen.“ Svenska Vet. Akad. Ark. f. Kemi, Bd. I, p. 365—370. 

1. Im Anschluss an eine frühere Untersuchung über Katalasen wird die 

Zusammensetzung des Presssaftes von Boletus scaber mitgeteilt. 

2. An wässerigem Extrakt von Darrmalz, welcher neben Diastase 

auch Katalasen enthielt, wird versucht, die beiden Enzymarten 

fraktionirt zu fällen; es zeigt sich, dass Diastase sehr viel Alkohol 
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zur vollständigen Fällung erfordert, und dass die Katalasen sehr 
viel früher durch Alkohol aus der wässerigen Lösung entfernt werden. 
_Autoreferat. 

1905. Seligmann, E. (Inst. f. Infectionskr., Berlin). — „Über den Einfluss 

einiger Aldehyde, besonders des Formalins, auf die Oxydationsfermente 

der Milch und des Gummi arabikums. Mit einem Anhang über die 

Haltbarkeit der Formalinmilch.* Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskr., 
Bd. 50, p. 97—122. 

Verf. unterscheidet drei Arten von oxydativen Fermentreactionen in 
der Milch: 

1. die Fähigkeit eines Körpers, Hydroperoxyd in Wasser und Sauer- 
stoff zu spalten; sie beruht auf der Tätigkeit eines Enzyms, das 
mit Raudnitz Superoxydase genannt wird (Loews Katalase); 

2. die Fähigkeit eines Körpers, eine Reihe von Oxydationen zu ver- 
mitteln, oder, nach Schönbein, die Fähigkeit, den Sauerstoft der 
Luft zu „erregen“, so dass er mit oxydierbaren Körpern Ver- 
bindungen eingeht. Sie beruht auf der Tätigkeit eines Enzyms, 
das Oxydase genannt wird; 

3. die Fähigkeit, nur bei Gegenwart von H,0, diese Oxydationen aus- 
zulösen. Sie ist vielleicht nur quantitativ von der vorigen ver- 
schieden; das H,O, scheint beschleunigend zu wirken, da es in 
statu nascendi eine bequemere Sauerstoffquelle darstellt als die 
Luft. Es ist möglich, dass diese Reaktion auf der Tätigkeit des 
gleichen Enzyms beruht wie die vorige. DBewiesen ist dies noch 
nicht, Verf. nennt das auslösende Ferment daher vorläufig noch 
indirekte Oxydase (Linossiers Peroxydase). 

Diese drei Enzymarten werden auf ihre Eigenschaften und Trennungs- 
möglichkeiten untersucht; sodann wird ihr Verhalten nach Formalinzusatz 
(1 Formalin auf 5000 Milch) geprüft. Es wird bewiesen, dass die Super- 
oxydase der Milch im wesentlichen von Bakterien geliefert wird, die iso- 
lierbar sind und im Verlauf der Milchsäuregärung zugrunde gehen. Vom 
Formalin werden sie nur wenig angegriffen; daher besitzt Formalinmilch, 
namentlich etwas ältere, die Fähigkeit, H,O, in H,O und O zu spalten, in 
höherem Grade als Rohmilch. 

Eine erhebliche Beeinflussung erleiden die indirekten Oxydasen der 
Milch durch Formalinzusatz; ihre Reaktionsgeschwindigkeit und Intensität 
wird gesteigert. Die Wirkung des Formalins geht sogar so weit, dass die 
Oxydasen längeres Erhitzen auf 100° überstehen, ohne erheblich in ihrer 
Wirksamkeit geschwächt zu werden. Wiederum, wenn man gekochte, be- 
reits reaktionslose Milch mit Formalin (1:5000) versetzt, so tritt nach 
einiger Zeit die typische Oxydasenreaktion wieder auf. Formalin schützt 
also die Oxydasen der Milch vor der vollkommenen Zerstörung 
durch Hitze und macht die bereits angegriffenen und reaktions- 
losen Enzyme wieder aktionsfähig. Zusatz einer Reihe anderer Alde- 
hyde und ähnlicher Körper zeigt gleichfalls eine deutliche, wenn auch viel 
schwächere Wirkung, die sich scheinbar nach der Constitution der ange- 
wandten Verbindungen richtet, so dass man annehmen könnte, die locker 
gebundene Aldehydgruppe als solche beeinflusse das Enzymmolekül, um so 
stärker, je labiler sie ist, und verursache die beschriebenen Erscheinungen. 

Die Oxydationsfermente des Gummi arabikums verhalten sich in vieler 
Hinsicht anders als die der Milch, und werden durch Aldehydzusatz kaum 
beeinflusst. Es gelang, die Superoxydase einigermassen zu isolieren. 
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Anhang. 


Formalin besitzt ein elektives Abtötungsvermögen auf die Säurebildner 
der Milch. Es hebt die Säurung fast vollkommen auf, ohne jedoch das 
Bakterienwachstum sonst erheblich zu hindern. Ferner schiebt es die Ge- 
rinnungszeiten (die spontanen wie die bei Labgerinnung) hinaus und 
ändert die Form der Gerinnung. Irgendwelche Veränderungen der Eiweiss- 
körper konnten aber weder auf chemischem noch auf biologischem Wege 
nachgewiesen werden. Die Veränderungen der enzymatischen Reaktionen 
schliesslich, die oben beschrieben wurden, haben die praktische Folge, dass 
eine Reihe von bisher angewandten Proben zur Unterscheidung von roher 
und gekochter Milch ihre Zuverlässigkeit einbüsst, da ja nachträglicher Zu- 
satz von Formalin die durch Kochen verlorengegangene Reaktion wieder 
hervorruft. Autoreferat. 


1906. Stoklasa, Julius. — „Über Kohlehydratverbrennung im tierischen 
Organismus.“ Chem. Ber., 38, 664 (Febr.). 

- Verfasser berichtet über die glykolytische Wirkung von Enzymen, 
welche aus Muskelpresssäften vom Rind gewonnenen wurden. Es wurde 
gefunden, dass das Enzym, welches aus Muskeln gewonnen war, welche 
gefroren waren, in Glukoselösung niemals eine Gärung verursacht, während 
das Enzym, welches aus einem Presssaft gewonnen war, der bei einer 
Temperatur von 2—6° dargestellt worden ist, eine starke Kohlensäure- 
bildung verursachte. Der Autor will somit den schlagenden Beweis geliefert 
haben, dass die Gärung nur von Enzym und nicht von Bakterien hervor- 
gerufen worden ist, da durch Verwendung von Toluol unter Schütteln 
Bakterien, welche eine merkliche Gärung hätten verursachen können, nicht 
beobachtet wurden. Dass Cohnheim in seinen Versuchen keine bedeuten- 
deren Kohlesäuremengen fand, erklärt Stoklasa daraus, dass jener die 
Presssäfte aus gefrorenen Organen darstellte. Verfasser gibt noch ein 
hypothetisches Schema des Abbaues der Glukose durch Atmungsenzyme, 
welches über Milchsäure, Alkohol, Essigsäure, Ameisensäure und Methan 
vor sich gehen soll. Von diesen Abbauprodukten sind nach Stoklasa alle 
mit voller Sicherheit bis auf das Methan konstatiert. Es werden als» 
zweierlei Arten von Aimungsenzymen, die Lactolase und die Alkoholase an- 
genommen. Peter Bergell. 


1907. De Meyer, J. (Inst. Solvay, Bruxelles). — „Note à propos des expé- 
riences de M. O. Cohnheim sur le mécanisme de la glycolyse.“ Arch. 
int. de physiol., Bd. II, p. 131. 

Die Folgerungen, welche der Autor am Schluss seiner Arbeit gibt, 

lauten in der Übersetzung folgendermassen: 

1. Die innere Sekretion des Pankreas spielt gegenüber dem glykoly- 
tischen Ferment unzweifelhaft die Rolle des Sensibilisators (Ambo- 
zeptor). 

2. nn Cohnheim, welcher den Ursprung dieses Fermentes in 
den Muskeln sucht, hält Verf. die Herkunft von den Leukozyten 
für wahrscheinlicher, auf welche die innere Sekretion der Langer- 
hansschen Inseln ihren Einfluss ausübt, 

3. Die antiglykolytischen Substanzen Cohnheims im Blut sind nicht 
vorhanden. 

4. Die Versuche Cohnheims, welche zu beweisen versuchen, dass ein 
Überschuss von Pankreasextrakt die Glykolyse hemmen kann, 
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ebenso wie die Ansicht des genannten Autors, dass im Blutserum 
die sensibilisierende Substanz vorhanden ist, entbehren absolut der 
Kontrollversuche. Kochmann, Gand. 


1908. Euler, Hans (Chem. Labor. d. landwirisch. Hochschule, Berlin). — 
„Chemische Dynamik der zellfreien Gärung.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 44, p. 53—-73. (März). 

Mit Buchnerschem Hefepresssaft wurden physikalisch-chemische Versuche 
über die alkoholische Gärung der Glykose angestellt, welche folgende 
Resultate lieferten: 

1. Die Gärungsgeschwindigkeit lässt sich im ersten Viertel der Re- 





aktion durch die Konstante K = In s — - ausdrücken (a — An- 


fangskonzentration der Glykose, t = Zeit, x = die zur Zeit t um- 
gesetzte Zuckerkonzentration). Später sinkt die Konstante K, 
während gleichzeitig Zymase zerstört wird; bezüglich anderer 
Störungen siehe Orig. p. 62 und 63. 


2. Einfluss der Zuckerkonzentration: Bei vier Versuchsreihen 
wurde die Anfangskonzentration a der Glykose im Verhältnis 4 : 1 
vermindert; dadurch stieg die Geschwindigkeitskonstante K im Ver- 
hältnis 1 : 4,8. Es ist also die Reaktionsgeschwindigkeit K der 
Anfangskonzentration a nicht umgekehrt proportional und K : a ist 
somit keine konstante Grösse, sondern wird um so grösser, je 
kleiner a wird. 

K,a, + 10° K,a, + 10° 


Versuch 5 100 120 
à 4 208 244 
5 7 600 750 
5 6 800 970 


3. Einfluss der Zymasekonzentration: Die Reaktionsgeschwindig- 
keit steigt schneller, als die Konzentration des Presssaftes, aber 
durchgehends langsamer als das Quadrat derselben. Berechnet 
man den Exponenten n der Gleichung 


K,_fa )" 

KR No 
so findet man, dass n bei gleichem Zuckergehalt mit abnehmendem 
K, also mit abnehmender Konzentration der Zymase, steigt. 


K, n 
0,000100 | 1,29 
0,000086 1,33 
0,000035 1,52 
0,000012 1,68 


Die Zahlen scheinen darauf hinzudeuten, dass bei sehr hoher 
Gärkraft Proportionalität zwischen der Konzentration des Presssaftes 
und der Gärungsgeschwindigkeit erreicht würde. 

4. Einfluss der Verdünnung bei konstanter Menge Presssaft 
und Zucker: Aus zwei Versuchsreihen ergibt sich angenäherte 
Proportionalität zwischen Konzentration und Geschwindigkeit. 

Diese Ergebnisse werden kurz diskutiert und mit den bei anderen 

Fermenten gefundenen verglichen. Autoreferat (24. II.). 
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1909. Buchner, Eduard und Meisenheimer, Jacob (Chem. Inst. Landw. 
Hochsch., Berlin). — „Die chemischen Vorgänge bei der alkoholischen 
Gürung.“ Chem. Ber., Bd. 38, p. 620. 

Verff. berichten über Versuche. die sich an frühere Arbeiten an- 
schliessen, welche gezeigt hatten, dass bei der Zuckergärung durch Press- 
saft aus Unterhefe bald Bildung, bald Verschwinden von ursprünglich vor- 
handener oder zugesetzter Milchsäure zu beobachten ist. | 

Da zwischen Glucose und Milchsäure keine Zwischenstufe gefunden 
wurde, schliessen sich die Autoren der Ansicht von Wohl und Nef an, dass 
Methylglyoxal als das erste Umwandlungsproduct bei der Gärung zu be- 
trachten ist. Die beiden Enzyme, welche die Gärung unter intermediärer 
Bildung von Milchsäure veranlassen sollen, werden nunmehr Zymase und 
Lactacidase genannt. Die Zymase spaltet den Zucker in Milchsäure, die 
Lactacidase diese in Alcohol und Kohlendioxyd. Bei den neuen Versuchen 
wurde wiederum Essigsäurebildung constatiert in schwankenden Mengen 
von 0,01 bis 0,33]... 

Auf chemischem Wege wurde durch Dlh ige Kalilauge aus Glucose 
Milchsäure erhalten und aus Invertzucker durch Kochen mit starker Natron- 
lauge geringe Mengen Äthylalkohol. 

p Milchsaures Caleium gibt mit Caleciumhydroxyd erhitzt nach Hanrivt 

Athylalkohol, aber auch, wie neu gefunden wurde, Isopropylalkohol, der wahr- 

scheinlich aus Aceton entsteht. Die bei der zellfreien Gärung gebildete 

Milchsäure war stets inactiv. = Peter Bergell. 


1910. Will, H. — „Über Sehigefehoasserstopindung durch Hefe.“ Zeit- 
schr. f. d. ges. Brauwesen, Bd. 28, No. 7. 

In der Form cines Referates über die einschlägige Literatur, in der 
besonders die Arbeiten Schanders berücksichtigt werden, kennzeichnet Verf. 
die Ursachen des sogenannten „Böcksern“ des Weines, d. i. die Bildung 
von Schwefelwasserstoff bei der Gärung. Grundbedingung für die Ent- 
stehung von HS durch Hefetätigkeit ist die Anwesenheit von freiem 
Schwefel oder Schwefelverbindungen im Nährsubstrat. Auch Eiweisskörper 
und Peptone können als Schwefelquelle dienen; im allgemeinen sind aber 
Sulfate besser geeignet als organische Schwefelverbindungen. Durch die 
Tätigkeit der Hefen entstehen neben Schwefelwasserstoff noch Merkaptane, 
die Geschmack und Geruch des Weines erheblich beeinträchtigen können. 
— Das Auftreten von H,S ist aber kein einfacher Reduktionsvorgang, den 
die Hefezelle auslöst, sondern ein complizierter Prozess im Stoffwechsel der 
lebenden Zelle. Schwefel regt die Gärtätigkeit der Hefe vermöge direkter 
Protoplasmawirkung an; in gelöster Form dient er der Hefezelle als Nahrung: 
keinesfalls ist also die Schwefelwasserstoffbildung als Zerfallsprodukt der 
Eiweisskörper zu erklären. Seligmann. 


1911. Pringsheim, Hans H. (Chem. Labor. d. Harvard-Universität). — „Zur 
Fuselülfrage.“ Chem. Ber., 38, 486—487 (Februar). 
Bacteriologische Untersuchung der Bacillen, welche bei der Fuselöl- 
bildung in Betracht kommen. Es wurden drei Sorten Bacterien gefunden. 
F. Sachs. 
1912. Emmerling, O. (I. Chemisches Univ. Labor., Berlin). — „Über den 
Ursprung der Fuselüle.“ Chem. Ber., 38, p. 953—956 (März). 
Aus 16 kg Melasse erhielt Verf. bei der Gärung, welche durch In- 
fektion mit Kartoffelschalen hervorgerufen war, 687 g Alkohole, wenn der 
Anfangsgehalt +483°/, Zucker betrug, und die Lösung auf einen Zuckergehalt 
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von 10°/, verdünnt wurde. Von diesem Alkoholgemisch gingen 210 g 
bei 80°, 60 g bei 80—90° und 290 g bei 110 —120° über. Es waren 
also Äthylalkohol, Propylalkohol und n-Butylalkohol in der Hauptmenge 
entstanden. Amylalkohol hatte sich bei dieser Gärung dagegen nicht ge- 
bildet. Der Erreger konnte vom Verf. isoliert werden. Er wird eingehend 
beschrieben. F. Sachs. 


1913. v. Freudenreich, E. und Thöni, J. (Bakteriol. Laborat. d. schweizer- 
landwirtschaftl. Vorsuchs- u. Untersuchungsanst. auf dem Liebefeld bei. 
Bern). — „Über die Wirkung verschiedener Milchsäurefermente auf 
die Küsereifung.* Centrbl. f. Bact. (2), Bd. XIV, No. 2 (Febr.). 

Uber den chemischen Teil dieser Untersuchungen hat bereits O. Jensen 
(B. C., II, 1259) berichtet. Hier wird mehr die morphologisch-bakterio- 
logische und vor allem die praktische Seite berücksichtigt. 

Die Versuche ergaben als praktiseh wichtiges Resultat die Möglich- 
keit, im Käsereibetrieb das Naturlab durch Kunstlab und Reinkulturen ver- 
schiedener Milchsäurefermente zu ersetzen. Das ist insofern von Bedeutung, 
als im Naturlab, das sehr bakterienreich ist, häufig Mikroben vorkommen. 
die eine Blähung, d. i. eine Störung des normalen Reifungsprozesses, ver- 
ursachen. Seligmann. 


1914. Severin. S. A. (Laborat. d. bakteriol.-agronomischen Station der 
Kaiserl. russ. Akklimatisationsgesellsch. f. Pflanzen u. Tiere, Moskau). — 
„Die im Miste vorkommenden Bakterien und deren physiologische Rolle 
bei der Zersetzung desselben.“ Centrbl. f. Bact., (2), Bd. XIII, H. 19 
u. 20 (Nov.). 

Die Versuche schliessen sich an frühere Arbeiten des Verfs. an, 
über die im Centrbl. f. Bact., II, in den Jahrgängen 1895, 1897 und 1901 
berichtet ist. 

1. Versuchsreihe. 

Ausgangsmaterial: 150 g Pferdekot, 15 g Stroh, 50 cm? Wasser und 
50 cm? Pferdeharn, der entweder mit der Gesamtmischung im Autoklaven 
sterilisiert wurde, oder der sterilisierten Mischung zugesetzt wurde, nach- 
dem er durch Chamberlandfilter gegangen war. Impfung des sterilen 
Mistes mit Bac. Procyaneus, der nach zweimonatlicher Versuchsdauer ab- 
gestorben war. Ergebnis: Die Art und Weise der Sterilisation des Harns 
beeinflusst den konsekutiven, ammoniakalischen Gärungsprozess in dem 
Sinne, dass der filtrierte Harn bei der Gärung eine grössere Menge NH, 
freimacht als der sterilisierte. Das erklärt sich wahrscheinlich dadurch, 
dass bereits während der Sterilisation der Mistmasse ein gewisser Teil des 
Harns sich unter Verlust von NH, zersetzt hat. 

Eine Nachprüfung mit den früher beschriebenen, aus Mist rein- 
gezüchteten Mikroben No. 1, 2 und 9 misslang, da die Bakterien inzwischen 
die Fähigkeit verloren hatten, auf Mist zu wachsen, 

Es ist zweifelhaft, ob diese veränderte Wachstumsenergie der jahre- 
langen Laboratoriumszucht der Bazillen zugeschrieben werden kann, durch 
die häufig Änderungen der physiologischen Funktionen bedingt werden. 
Weiterhin beschriebene Versuche mit Bac. Pyocyaneus zeigen eine solche 
Inkonstanz der Wachstumserscheinungen und zum Teil so widersprechende 
Befunde, dass wahrscheinlich noch gewisse, unbekannte Bedingungen des 
Nährsubstrats mitsprechen. 

2. Versuchsreihe. 

Mistmaterial wie oben, nur wird der Harn ersetzt durch 100 cm? 

Wasser mit 0,09 g NaNO,. Impfung mit Bac. Pyocyaneus und Bac. denitri- 
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ficans (No. 3 der beschriebenen Kulturen). Ergebnis: Die Anwesenheit des 
Nitrats bleibt auf die Energie des Oxydationsprozesses bei Bac. denitrificans 
ohne Einfluss, 

Die CO,-Entwickelung ist nicht stärker als bei Abwesenheit von 
Nitrat, NH, tritt nicht auf. Eine Denitrifikation, die aus dem schwachen 
bezw. negativen Ausfall der Probe mit Diphenylamin und Schwefelsäure er- 
schlossen wurde, fand statt, offenbar mit Zerstörung des Nitrats bis zum 
freien Stickstoff. 

Bac. Pyocyaneus zerstört das vorhandene Nitrat vollkommen, offenbar 
bis zum freien N; daneben tritt geringe NH,-Bildung und reichliche CO,- 
Entwickelung auf. 

Ein Controllversuch mit Mist ohne Anwesenheit von Harn oder Nitrat 
ergab aber, im Gegensatz zu früheren Versuchen, gleichfalls ein Wachs- 
tum des Bac. Pyocyaneus, so dass die Frage. ob das Nitrat anregen! 
gewirkt hat, noch offen bleiben muss. 


3. Versuchsreihe: 


Material wie bei 1. Eine Portion wird sterilisiert, sodann mit etwas 
Kot, wässerigem Kotauszug, wässerigem Strohauszug und einigen Tropfen 
Harn des Ausgangsmaterials inficiert, um so eine möglichst natürliche 
Bakterienflora zu erhalten. Eine zweite Portion wird unsterilisiert mit der 
ersten verglichen. Ergebnis: Die CO,-Ausscheidung ist in dem 3 Monate 
dauernden Versuch quantitativ annähernd gleich, nur die zeitliche Intensi- 
tät der Gasentwickelung ist verschieden, entsprechend dem verschiedenen 
Anfangsgehalt an Bakterien in beiden Nährsubstraten. Die NH,-Aus- 
scheidung überwiegt um das Dreifache bei der nicht sterilisierten Mistprobe. 

Da aber die NH,-Abspaltung erst energisch einsetzt, wenn die CO,- 
Ausscheidung abgeflaut hat, und da dies Abflauen, infolge der intensiven 
CO,-Abscheidung am Anfang, bei der nicht sterilisierten Probe beträchtlich 
früher begann, so ist es wahrscheinlich, dass bei noch längerer Dauer des Ver- 
suchs auch die quantitativen Unterschiede in der NH,-Abspaltung sich aus- 
gleichen würden. Verf. schliesst also, dass die Sterilisierung des Mistes 
keinerlei Einfluss auf den Verlauf seiner „Verrottung“ ausübt. 

Seligmann. 


1915. Lüdke, H., Barmen. — „Untersuchungen über die bacillüre Dysen- 
terie. I. Uber das Dysenteriegift.“ Centrbl. f. Bact., Bd. 38, H. 3 
(März). 

Bisherige Untersuchungen über das Dysenterietoxin ergaben, dass auf 
dem Wege der aseptischen Autolyse (Conradi) resp. bei Verwendung filtrierter 
Hitzeextrakte des Dysenteriebazillus (Shiga und Neisser) ein ziemlich wirk- 
sames Gift aus diesen Bazillen isoliert werden konnte. 

Ähnliche Resultate erhielt Rosenthal, der 3 Wochen alte, schwach 
alkalische Bouillonkulturfiltrate benutzte. Verf. versuchte mittelst der von 
Macfadyen und Rowland angegebenen Methodik — Zertrümmerung der in 
die Temperatur der flüssigen Luft gebrachten Ruhrbazillen — lösliche Gifte 
zu erzeugen. 

Von der Agaroberfläche abgekratzte und abgeschwemmte Ruhrbazillen 
wurden im Vacuum bei Zimmertemperatur getrocknet; die getrockneten 
Bakterien öfter mit flüssiger Luft übergossen und mit dem Pistill unter 
Anwendung stärksten manuellen Drucks zerrieben. Die zerriebenen Bak- 
terien wurden in Kochsalzwasser aufgeschwemmt und durch die Pukallzelle 
filtriert. So wurde eine zu Injektionen taugliche wasserhelle, sterile Gift- 
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lösung erhalten, von der 0,1—0,05 cm? den Tod mittelkräftiger Kaninchen 
innerhalb ca. 48 Stunden hervorrief. 

Unter den klinischen Erscheinungen sind zu erwähnen: 

Eine konstante, intensive Abmagerung, die innerhalb 2—3 Tagen bis. 
zu 200 g betrug; ebenso regelmässig trat ein starker Temperaturabfall 
(um 2—3 ° C.) ein; endlich Paresen der Extremitäten. 

Die Sektionen ergaben wenig Charakteristisches. Eine Antitoxin- 
produktion kam in diesen Fällen, sofern die Giftlösungen bei jedem In- 
jektionstermin frisch verwandt wurden, nicht zustande. 

Verf. sieht in allen bisherigen Giftgewinnungen sowohl vom Dvsenterie- 
wie Typhusbazillus nicht die Darstellung eines echten Toxins, sondern 
eines Endotoxins, das nur Amboceptoren und Agglutinine auszulösen im- 
stande ist. | Autoreferat. 


1916. Prausnitz, Carl (Hygien. Inst., Hamburg). — „Zur Natur des Heu- 
fiebergiftes und seines spezifischen Gegengiftes.“ Berl. Klin. Woch., 
No. 9 (Febr.). 

Die Untersuchungen über das Pollengift und das Pollenantitoxin 
(Pollantin) wurden an den Augen zweier Heufieberpatienten angestellt. 

Die Wertigkeitsbestimmung des Antitoxins erfolgt durch Bestimmung 
derjenigen Serummenge, welche eine Standardgiftlösung gerade entgiftet. 

Durch Erhitzen auf 75° wird das Pollentoxin nur um etwa !/, ab- 
geschwächt, das Antitoxin vollständig zerstört. Neutrale Toxin-Antitoxin- 
gemische erlangen durch Erhitzen auf 75° einen Teil ihrer Gittigkeit 
wieder. 

Die Bindung von Toxin und Antitoxin erfolgt nicht nach dem Gesetze 
der einfachen Proportion, sondern zur Neutralisierung steigender Toxin- 
mengen sind unverhältnismässig rascher ansteigende Antitoxinmengen 
erforderlich. 

Die Resultate lassen sich erklären unter der Annahme, dass in einer 
Mischung von Toxin und Antitoxin neben der Toxin-Antitoxinverbindung 
noch einige freie Toxin- und Antitoxin-Molekeln in der Lösung bleiben. 

Autoreferat. 

1917. Di Vestea, A. (Hyg. Inst., Pisa). — „Di alcune proprietà dei filtrati 
rabici, in confronto con le emulsioni da cui derivano.) (Uber einige 
Eigenschaften der Filtrate des Wutgiftes im Vergleiche zu den Emulsionen, 
von denen dieselben sich ableiten.) Comunicazione fatta all'Accad. Med. 
di Pisa addi 24 gennaio 1905. 

Die Erkennung der Filtrierbarkeit des Wutgiftes spricht nicht end- 
gültig zugunsten der ultramikroskopischen Natur desselben, vielmehr be- 
halten die Hypothesen des Verf. über die intrazelluläre Existenz und die 
wahrscheinlich mikrozoische Natur des Erregers ihren Wert bei. Von diesem 
Standpunkt aus verdienen folgende vergleichende Beobachtungen über die 
Filtrate und die Emulsionen der entsprechenden Nervensubstanz Beachtung. 

Glycerin, das wegen seiner konservierenden Wirkung auf das in der 
Nervensubstanz enthaltene Virus bekannt ist (Verf. fand im wasserfreien 
Glycerin verteilte Nervensubstanz noch nach 68 Tagen virulent) vermag im 
Verhältnisse 20 : 100 nicht die Haltbarkeit des Filtrates, die sich auf un- 
gefähr eine Woche beläuft, zu verlängern. 

Wenn man zwei gleichartige Reagenzröhrchen — von denen das eine 
1 cm? feinster Emulsion des Giftes, die andere 1 cm? zweifellos aktiven 
Filtrates enthält — 10 Minuten einer Temperatur von 50° im Wasserbade 
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aussetzt, so erreicht man regelmässig die Sterilisierung des letzteren, 
während die Emulsion ihre normale Virulenz beibehält. 

Glycerin im Verhältnisse von 20 : 100 sterilisiert die Filtrate in zehn 
Minuten schon bei 45°, die Emulsionen hingegen auch nicht bei 50 °. 

Lässt man zwei gleiche Volumina Emulsion und Filtrat 2 Stunden 
lang in einer Kältemischung gefrieren, so wird letzteres sterilisiert, erstere 
behält hingegen ihre normale Virulenz bei. 

Aus obigen Tatsachen ergibt sich, dass die aktiven Elemente des 
Filtrates nicht das ganze Gift darstellen, sondern jungen parasitären Formen 
entsprechen. Die Wirkung des Glycerins für sich allein stützt die Annahme 
der intrazellulären Existenz des Wutgiftes, umsomehr, als die konservierende 
Wirkung des Glycerins auf die rabische Nervensubstanz mehr hervortritt, 
wenn das Glycerin wasserfrei oder sehr konzentriert ist. 

Autoreferat. 
1918. Bulloch, W. and Atkin, E. E. (Bacteriol. Lab. London Hospital). — 
„Experiments on the nature of the opsonic action of the blood serum.“ 
Proc. Roy. Soc., 74, p. 379. 

Bestätigung und Erweiterung der von Wright und Douglas (B. C.. 

II, No. 1138) am Staphylococcus gemachten Befunde. Cramer. 


1919. Tizzoni e Panichi (Inst. f. allgem. Pathol., Bologna). — „Sulla di- 
struzione del pneumococco del Fraenkel nel sangue degli animali 
immunizzati e ipervaccinati.“ (Über die Zerstörung des Fraenkelschen 
Diplococcus im Blute der immunisierten und hypervaccinierten Tiere.) 
Arch. di farmac., Bd. III, H. 9—10. 

Die komplette Zerstörung des Fraenkelschen Diplococcus im Blute 
der immunisierten oder hypervaccinierten Tiere erfordert einen langen, auf 
Monate sich erstreckenden Zeitraum; die Menge und die Art des Serums 
(ob homogen oder heterogen), der Immunitätsgrad (ob komplett oder in- 
komplett) sind dabei ganz belanglos und auch die Erscheinungen, welche 
bei unvollständiger Immunität beobachtet werden, stehen zu derselben in 
keiner Beziehung. Die Menge der Keime und die Tierart hingegen beein- 
flussen die Dauer der Zerstörung merklich, denn diese ist bei empfindlichen 
Tieren (Kaninchen) eine längere als bei resistenteren (Schaf, Esel). 

Zur Verstärkung der Immunität vorgenommene Injektionen allmählich 
steigernder Dosen des Virus steigern schliesslich das Zerstörungsvermögen 
des Blutes, indem an einem bestimmten Zeitpunkte der Zeitraum, innerhalb 
dessen eine komplette Verarbeitung der eingeführten Keime stattfindet, ver- 
kürzt erscheint. Dem höchsten Immunisierungswerte dürfte bei hyper- 
vaccinierten Tieren auch die Periode der schnellsten Verarbeitung und 
Zerstörung der Keime entsprechen; diese werden sowohl im Blutkuchen 
als im Serum vorgefunden, doch ist zu ihrem Nachweise eine entsprechende 
Verdünnung der Bouillon erforderlich. Die aus dem Blute der immuni- 
sierten und hypervaccinierten Tiere gezüchteten Kulturen zeigen in ihrem 
mikroskopischen und kulturellen Verhalten Abweichungen von der Norm 
und haben ihre pathogenen und vaccinierenden Eigenschaften vollständig 
eingebüsst. Ascoli. 


1920. Strong. — „Protective inoculation against asiatic cholera.* 
Gouvernement laboratory Manila, No. 16, 1904 (Sept.). S.-A. 

Die ausserordentlich sorgfältige Arbeit gibt uns zunächst einen Über- 

blick über die im letzten Jahre auf Kuba herrschende Choleraepidemie, 

deren Ausbreitung erst dann zur völligen Deutlichkeit kommt, wenn man 
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erfährt, dass in Manila 3866 Menschen, auf der ganzen Insel 90747, der 
Seuche erlegen sind. In einer grossen Reihe von Fällen war Wasser der 
Infektionsträger, in einer noch grösseren Zahl breitete sich die Erkrankung 
von Mensch zu Mensch aus, und zwar vor allem auf dem Wege der 
Nahrungsmittelinfektion. Die ausserordentlichen Bemühungen der ameri- 
kanischen Regierung in der Lieferung von einwandsfreiem Wasser, in der 
Beaufsichtigung der Nahrungsmittel und der Isolierung und Behandlung 
der Erkrankten haben es wohl mit sich gebracht, dass die Seuche doch 
nicht den Umfang erreichte, den sie in früheren Zeiten der Misswirtschaft 
sicherlich erreicht hätte. 

Der Autor gibt dann in der Arbeit eine wohl vollkommen umfassende 
Übersicht über sämtliche Versuche, ein geeignetes Choleravaccin herzu- 
stellen und erklärt die Kollesche und Haffkinsche Methode für die besten. 
Beide Methoden haben jedoch eine starke lokale Reaktion, und ausserdem 
Allgemeinerscheinungen, wie Abgeschlagenheit, Kopfschmerzen und Fieber 
zur Folge. Aus diesen Gründen sind die Eingeborenen sehr gegen eine 
derartige Schutzimpfung eingenommen und die Ausübung eines Zwangs in 
dieser Richtung verbietet sich infolge der auf den Inseln bestehenden 
politischen Zustände. Der Autor gibt dann eine sehr instruktive Übersicht 
über die Frage des Choleratoxins und, entscheidet sich in dem Sinne, dass 
das Gift (Toxin) an die Leibessubstanz der Choleravibrionen geknüpft sei 
und keine Sekretion eines Toxins stattfinde. Schliesslich gibt er noch eine 
Übersicht über die bei den Choleravibrionen beobachteten Fermente mit be- 
sonderer Berücksichtigung der proteolytischen und autolytischen. 

Schliesslich wendet er sich zu seinen eigenen Versuchen, welche zur 
Einführung eines sehr schonenden Immunisierungsverfahrens führten. 
Werden abgetötete Choleravibrionen der Autolyse in einem wässerigen 
Medium unterzogen, so gelang es dabei, wie in verschiedenen Versuchen 
nachgewiesen wird, von den in Freiheit gesetzten Bakterienrezeptoren ein 
bakterizides Serum zu erhalten, welches ausserdem noch stark agglutinierende 
Wirkung hat. Die antitoxische Wirkung dieses Serums ist gering. Die 
Injektion eines derartigen Impfmaterials beim Menschen zur Erzeugung 
eines aktiven Immunserums ist absolut gefahrlos, eine Lokalreaktion tritt 
überhaupt kaum auf und die Allgemeinreaktion ist eine sehr leichte. Es 
war wegen Erlöschens der Epidemie nun nicht mehr möglich, die Methode 
an einer grossen Zahl von Fällen auszuprobieren, und der Verf. sagt ganz 
mit Recht, dass Tierversuche keine Entscheidung zu geben vermögen, da 
die Cholera keine Tierdarmkrankheit ist. 

Schliesslich spricht er die Erwartung aus, dass die gleiche Immuni- 
sierungstechnik in sinngemässer Weise sich auf die Pestimmunisierung 
übertragen lassen wird. A. Wolff, Berlin. 


1921. Lüdke, H., Barmen. — „Zur Spezifität der Antikörper.“ Centrbl. 
f. Bact., Bd. 38, H. 1/3 (Jan./März). 

Verf. unterwirft in dieser Arbeit die das wichtige Gesetz von der 
Spezifität der Antikörper disqualificierenden Untersuchungen einer genaueren 
Prüfung. 

Im Normal-Hundeserum fand er so viele spezifische Hämagglutinine 
(für Schweine-, Tauben-, Meerschweinchen-, Kaninchenblut), als dies Serum 
verschiedene Spezies verschiedener Blutkörperchen zu agglutinieren vermag. 
Zu diesen, wie den übrigen Versuchen, bediente er sich der Absorptions- 
methode. 
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Ebenso waren die im Serum von mit Hundeblut vorbehandelten 
Kaninchen vorhandenen, künstlich erzeugten Hämagglutinine spezifischer 
Natur. 

Zu seinen Hämolysinversuchen verwendete Verf. mit Ochsen- wie 
Hammelblut behandelte Kaninchen, deren Serum lösend auf diese beiden 
Blutarten zugleich wirkte. | 

In dem mit Ochsenblut vorbehandelten Kaninchenserum stiess er auf 
2 Fraktionen von Immunkörpern, von denen der eine direkt spezifisch auf 
den Receptor des Ochsenblutkörperchens eingestellt war, der andere auch 
auf den Receptor der Hammelerythrocyten. 

Die diesbezüglichen Absorptionsversuche führten zu dem Resultat, dass 
eine spezifische Wechselbeziehung zwischen den Komponenten der zur Be- 
handlung dienenden Zellart und den durch sie ausgelösten Reaktions- 
produkten angenommen werden musste. Spezifisch waren die durch Immu- 
nisierung mit einer Zellart erhaltenen Immunkörper in bezug auf die in 
derselben enthaltenen Komponenten. 

In seinen Versuchsreihen über natürliche wie Immunagglutinine ver- 
zeichnet er diese Resultate: 

In Normalseris (Öchsenserum) waren mehrere Agglutinine anzutreffen. 

Eine völlige spezifische Absorption jedes einzelnen Agglutinins liess 
sich nicht erreichen. Bei diesen natürlichen Agglutininen hatte meist keins 
derselben eine vorherrschende Stellung; es konnte demnach auch ein» 
gegenseitige Vertretung der einzelnen Teilagglutinine stattfinden. 

Bei Immunisierungen mit Proteusbazillen und Staphylococcen trat eine 
Mitagglutination anderer Bakterienarten auf (bact. typhi, b. coli, b. dysen- 
teriae); der niedrige Titre dieser Teilagglutinine aber beeinflusste in keiner 
Weise den Wert der spezifisch wirksamen Immunsera. 

Als Leitsätze stellt Verf. hin: 

Der spezifische Charakter der Agglutinine kann am deutlichsten und 
reinsten in einem hochwertigen Immunserum erkannt werden, das für die 
Diagnostik des Infektionserregers die absoluteste Dignität besitzt. 

Das Rekonvalescentenserum ist, auch bei hohem Agglutinationstitre. 
nicht absolut zuverlässig für die Diagnostik des infizierenden Mikroorga- 
nisinus; es bietet nur eine wahrscheinliche Sicherheit im Symptomenkomplex: 
unter den Symptomen des Abdominaltyphus nimmt die Agglutinationsreaktion 
jedoch den hervorragendsten Platz ein. Die Gruber-Widalsche Reaktion hat 
somit bisher in keiner Weise eine Einbusse ihres Wertes erlitten. 

Zum Nachweis der Spezifität der Cytolysine wurden Kaninchen mit 
Schilddrüsenemulsionen von Hunden behandelt und einem Hunde dies 
Kaninchenserum injieiert. Das klinische Bild, das der Hund, dessen Blut 
mit diesen Cytolysinen überschwemmt war, bot, war dem Symptombild nach 
Exstirpation der Schilddrüse ziemlich analog. Leider entbehrten die patho- 


logisch anatomischen Ergebnisse — die Durchschnittsbilder der Thyrevidea 
dieses Tieres — fast gänzlich der von anderen Autoren hervorgehobenen 
Kennzeichen. 


Am Schlusse seiner Arbeit weist Verf. darauf hin, dass die Körper- 
zellen allein auf den nicht spezifischen Reiz mit einer spezifischen Reaktion 
antworten. Daher scheint es geboten. eine spezifische Energie der Zelle 
anzunehmen. Autoreferat. 


1922. Craw., J. A. (Lister-Institut, London). — „On the mechanism of 
agglutination.“ J. of Hygiene, V, p. 113—128 (Jan.). S.-A. 
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Verf. neigt sich der von Bordet vertretenen Auffassung des Aggluti- 
nierungsvorganges zu. Die von anderen Autoren vorgebrachten Hypothesen 
werden kritisch besprochen und als unzureichend zurückgewiesen. Die 
von Bordets Hypothese. geforderte Fixierung des Agglutinins geschieht unter 
Bedingungen, welche eine Anwendung der Gasgesetze nicht zulassen, da 
die Lösungen kolloidaler Lösungen heterogene Systeme darstellen. Verf. 
wendet sich gegen die von Arrhenius auf Grund der Eisenberg-Volkschen 
Versuche aufgestellte Formel über die Verteilung vom Agglutinin zwischen 
Serum und Bazillen, und bringt experimentelle Beweise gegen die Anwend- 
barkeit dieser Formel bei, welche nur einen speciellen Fall einer allgemeinen 
Formel für Adsorptionsvorgänge darstellt. 

Die Aufnahme von Agglutinin ist ein Adsorptionsvorgang, und die 
Verteilung von Agglutinin zwischen Serum und Bazillen kann nicht mit 
der Verteilung von Jod zwischen Wasser und Schwefelkohlenstoff, sondern 
eher mit der Aufnahme von Kolloiden durch Tierkohle oder mit Färbungs- 
vorgängen verglichen werden. Der Gleichgewichtszustand zwischen freiem 
und gebundenem Agglutinin hängt von der Zeit ab, in welcher eine 
gegebene Menge einer Bazillenemulsion dem Serum zugefügt wird, so dass 
bei allmählichem Zusatz der Emulsion mehr Agglutinin dem Serum ent- 
zogen wird, als wenn die gleiche Menge auf einmal mit dem Serum in 
Berührung gebracht wird. 

Für die Fixierung des Agglutinins ist der Zellinhalt von Bedeutung, 
da die gewaschenen Zellmembranen nur wenig agglutiniert werden. 

Die Versuche wurden mit B. typhosus ausgeführt. 

Einzelheiten sind im Original einzusehen, welches mit einer reichlichen 
Literaturangabe versehen ist. Cramer. 


1923. Scheller, Robert (Hyg. Inst., Königsberg). — „Experimentelle Bei- 
träge zur Theorie und Praxis der Gruber -Vidalschen Agglutinations- 
probe.“  Centrbl. f. Bact., Bd. 38, H. 1 (Febr.). 

Aus früheren Versuchen des Autors geht hervor, dass das Agglu- 
tinationsphänomen ein ausserordentlich kompliziertes ist, noch viel kom- 
plizierter, als Joos es sich gedacht hat, der einen thermostabilen und thermo- 
labilen Körper im Typhusimmunagglutininserum angenommen hat. Bei der 
Ausführung sehr zahlreicher diagnostischer Gruber-Vidalscher Reaktionen 
erhielt er sehr merkwürdige Resultate, wobei vorausgeschickt werden muss, 
dass zur Agglutinationsprobe stets ein Typhusstamm verwendet werden 
muss, dessen Agglutinabilität ausprobiert ist, da unter Umständen z. B. bei 
virulenten Stämmen die Agglutination völlig fehlen kann. 

Wird die Probe unter diesen Kautelen angestellt, so ist gewöhnlich 
nach einer Viertelstunde schon eine Reaktion erzielt, die meist nach einem 
zweistündigen Verweilen im Brutschrank ihre Höhe erreicht. Danach 
werden die Reagenzgläser noch 24 Std. bei Zimmertemperatur aufgehoben. 
Sehr häufig steht nun die Schlussreaktion zur ursprünglichen Stärke der 
Anfangsreaktion in einem proportionalen Verhältnis, doch ist dies durchaus 
nicht immer der Fall, eine nach einer Viertelstunde auch bei starker Serum- 
konzentration negative Reaktion kann noch nach 2— 24 Stdn. zu einer stark 
positiven werden, und umgekehrt können Proben, die gleich anfangs ver- 
hältnismässig hohe Werte zeigten, in ihrem Verlauf eine nur geringe 
Steigerung erfahren. Es wird der Beweis geführt, dass dies Verhalten 
weder auf besonderen Eigenschaften der benutzten Typhusstämme, noch 
auf Fehlern der Methodik beruht. 
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Es geht dieses merkwürdige Verhalten der Typhusbazillen so weit, 
dass ein anfangs bedeutend niedriger reagierendes Serum viel höhere 
Werte erreichen kann, als unter gleichen Bedingungen anfangs verhältnis- 
mässig hoch reagierende. Des weiteren berichtet er von einem einmaligen 
Vorkommnis, bei welchem bei Zimmertemperatur der Vidal 1:40 positiv 
war, bei Bruttemperatur negativ wurde, um bei Zimmertemperatur dann 
wieder positiv zu werden: an welche Beobachtung er wieder eine längere 
Betrachtung knüpft. Schliesslich berichtet er von Hemmungszonen, die bei 
Anwendung grösserer Serummengen auftreten (Agglutinoidwirkung oder 
Besetzung der Bakterienrezeptoren durch ein für den betr. Typhusstamm 
nicht Agglutination bewirkendes Agglutinin.) Bei der klinischen Bedeutung. 
die der Agglutinationsprobe zukommt, ist die Frage nach der Zuverlässigr- 
keit der Vidalschen Reaktion eine sehr berechtigte. Er erklärt die Gruber- 
Vidalsche Methode nach wie vor für das beste diagnostische Mittel zur Er- 
kennung des Typhus und dies trotz des so überaus wechselnden Ablaufs 
der Gruber-Vidalschen Reaktion. Bei richtiger Anstellung des Vidal kommt 
ein absolut negatives Ergebnis nur in den ersten Tagen des Typhus abdo- 
minalis vor und wird dann in den nächsten Tagen positiv. In Fällen, wo die 
Reaktion zweifelhaft ausfiel (1 : 20 bis 1 : 40) wird man auf eine Wieder- 
holung der Probe dringen müssen. Eine sichere Vidaldiagnose ist nur in 
der Hand von mit der Serumforschung vertrauten Arbeitern möglich. Ein 
Vidal mit Hemmungszone gibt z. B. falsche Resultate, wenn nicht 
schwächere Verdünnungen als 1:40 und 1:80 angelegt sind, da diese 
infolge der Hemmung negativ: Verdünnung 1: 300 dagegen positiv aus- 
fallen. Er befürwortet die Errichtung grosser Zentralinstitute und glaubt 
nicht, dass die Einführung des Fickerschen Diagnostikums an diesen Ver- 
hältnissen irgend etwas ändern wird. A. Wolff, Berlin. 


1924. Sadler, K. (Univ.-Klinik von Prof. v. Jaksch, Prag). — „Uber den 
Einfluss des Temperaturoptimums von 55° C. auf die Agglutination 
beim Fickerschen und Widalschen Versuche.“ Berl. Klin. Woch., No. 10 
März). 

< Bei 37° und 55° angestellte Parallelversuche legten den grossen 

Vorzug der Temperatur von 55 ’ sowohl für den Fickerschen, als auch für 

den makro- und mikroskopischen Widalschen Versuch dar. So war in 

einem Versuch nach 5 Minuten Ficker positiv bis 1: 1000 incl, Widal 
positiv von 1:50 bis 1 : 200 inel., während bei 37° noch alle Proben 


negativ waren. Fleischmann. 
1925. Pfaundler, M., Graz. — „Ein automatischer Mischer zur An- 
stellung von Serumproben.* Münch, Med. Woch., H. 7, p. 299 (Febr). 
Mi. 


1926. Mioni, G. — „Influence de la quantité des globules et de la dure 
de la réaction sur les résultats de Uhémolyse.“ Soc. biol., Bd. 5X, 
p. 192 (3. II). 

1. Nicht alle Blutkörperchen aus normalem Blut zeigen gegen hämo- 
Iytisches Serum gleiche Widerstandsfähigkeit.e. Um vergleichbare 
Werte zu erhalten, muss man also stets bestimmte Mengen 
Serum auf bestimmte Mengen Blutkörperchen einwirken lassen. 

2. Der Gang der Hämolyse ist zuerst schneller und wird dann immer 
langsamer. Th. A, Maass. 
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1927. Henri, V. — „Influence de la quantite des globules et de la durée 
de la reaction sur les résultats de l'hémolyse. Réponse à M. Miom.“ 

1928. Cernovodeanu, P. et. Henri, V. — ,, Etude de l'hémolyse des hématies 
de poule par le sérum de chien. Influence de la dilution et du mode 
d'addition des globules.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 222 (10. IL). 

1. Verdünnung der Blutkörperchen-Serummischung verlangsamt den 
Gang der Hämolyse. 

2. Hinzufügen verschiedener Mengen Blutkörperchen zu einem Blut- 
körperchen-Serumgemisch hat Veränderungen im Gange der Hämo- 
lyse zur Folge. Th. A. Maass. 

1929. Brat, H. — „Über Senkung und Agglutination von Blutkörperchen.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 56, p. 380 (März). 

Verf. fügte in gleichen Röhren zu je 10 cm? verdünnten und un- 
verdünnten Pferde- und Rinderblut 2 cm? 

1. einer physiologischen Kochsalzlösung (0,75 °/,), 

2. einer 5°/, Peptonlösung (in physiologischer Kochsalzlösung), 

3. einer 5°/, Gelatinelösung (in physiologischer Kochsalzlösung), 

4. einer 5 °/, Gummiarabicumlösung (in physiologischer Kochsalz- 

lösung), 

5. einer Lösung von 17 g Eierklar in 40 cm? Wasser, 
und beobachtete dann die Geschwindigkeit der Senkung der roten Blut- 
körperchen, gemessen durch die Höhe der blutkörperchenfreien Zone nach 
bestimmten Zeiten. 

Es ergab sich dabei, dass sich Rinder- und Pferdeblut bei den gleichen 
Substanzen teilweise verschieden verhielten; so bewirkte Gummi arabicum 
im verdünnten und unverdünnten Pferdeblut eine Beschleunigung der 
Senkung, die beim Rinderblut nicht zu beobachten war; in mit physiologischer 
Kochsalzlüsung verdünntem Rinderblut war die Senkung beschleunigt, während 
sie in verdünntem Pferdeblut verlangsamt war. Daher muss die Annahme 
einer rein mechanischen Einwirkung der gemachten Zusätze als unrichtig 
erscheinen. Die Versuche und die Analogie derselben zu dem Aggluti- 
nationsvorgang deuten darauf hin, dass auch hier primär chemische Ver- 
änderungen in Betracht kommen, von denen das physikalische Verhalten 
der Blutkörperchen abhängt. Fleischmann. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


1930. v. Tappeiner, H., München. — „Über das photodynamische und 
optische Verhalten der Anthrachinone“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., 
Bd. 82, p. 217 (2. IL). 

Während die Anthracenderivate fluorescieren und ihre sulfosauren 
Salze auf Paramaecien, Enzyme und Toxine deutlich photodynamisch wirken, 
kommt den gleich zusammengesetzten, nur statt zweier CH-Gruppen zwei 
CO-Gruppen führenden Anthrachinonderivaten, diese erstere Eigenschaft 
nicht in für das blosse Auge sichtbarer Weise zu. 

Trotzdem kam diesen Verbindungen deutlich photodynamische Wirkung 
auf die oben genannten Qbjekte zu, welche bei der Chrysophansäure (Oxy- 
dationsprodukt des Chrysorobins) besonders hervorstechend war. Da hier- 
durch eine Ausnahme der sonst bestehenden Regel, dass nur tluorescierende 
Substanzen photodynamisch wirken könnten, zu bestehen schien, untersuchte 
Verf. die Anthrachinonderivate spectrographisch auf eine eben dem blossen 
Auge nicht sichtbare Fluorescenz und konnte eine solche bei den in Frage 
kommenden Verbindungen mit Sicherheit nachweisen. Th. A. Maass. 
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1931. Jesionek, A. und v. Tappeiner, H., München. — „Zur Behandlung 
der Hautcarcinome mit fluorescierenden Stoffen.“ Dtsch. Arch. f. klin. 
Med., Bd. 82, p. 217 (2. IL). | 

Die Verff. behandelten Hautcarcinome durch Aufpinselung resp. Ein- 
spritzung von Körpern der Fluoresceïnreihe oder von dichloranthracen- 
disulfosauren Natrium und nachherige starke Belichtung. Die an der 

Hand von beigegebenen Photogrammen erläuterten Resultate machen einen 

‘recht günstigen Eindruck. In der Zeit während oder nach der Behandlung 

traten in einigen Fällen erysipelartige Erkrankungen ein, denen einer der 


Patienten erlag. Th. A. Maass. 
1932. Sacharoff, G. und Sachs, H. (Institut für experimentelle Therapie, 
Frankfurt a. M). — „Über die hämolytische Wirkung der photo- 


dynamischen Stoffe“ Münch. Med. Woch., No. 7 (Febr.). 

Die photodynamische Wirkung fluorescierender Stoffe, die sich durch 
Abtöten von Protozoen, Zerstörung von Fermenten, Toxinen etc. äussert, 
lässt sich auch mit Hilfe der roten Blutkörperchen leicht demonstrieren. 
Im Dunkeln völlig unwirksame fluorescierende Farbstoffe, wie Eosin, 
Methylenblau etc. erwiesen sich unter dem Einfluss des Sonnenlichts als 
äusserst stark hämolytische Substanzen. Die wesentliche Rolle, welche der 
‘Sauerstoff nach den Untersuchungen von Straub und Edlefsen bei der 
photodynamischen Wirkung spielt, erwies sich auch bei den hämolytischen 
Reagenzglasversuchen als ausschlaggebend, indem Sauerstofffänger, wie 
Natriumsulfit, die Hämolyse hemmten. Im übrigen bestätigten sich auch 
die von Tappeiner und Jodlbauer erhobenen Gesichtspunkte, dass nämlich 
wohl ein Zusammenhang zwischen photodynamischer Wirkung und Fluores- 
cenz, nicht aber zwischen ersterer und optischer Sensibilisierung besteht, 
dass ferner nicht das ausgesandte Fluorescenzlicht, sondern die vom 
tluorescierenden Stoff absorbierte strahlende Energie das massgebende ist. 

Es gelang auch, weisse Mäuse durch subcutane Injection von 
Erythrosinlösungen unter dem Einfluss des Sonnenlichtes zu töten. 

| H. Sachs. 
1933. Pfeiffer, H. (Forens. Inst., Graz). — „Uber die Wirkung des Lichtes 
auf Eosin-Blutgemische.“ Wiener Klin. Woch., No. 9 (März). 

Verf. untersuchte unabhängig und gleichzeitig mit Sacharoff und 
Sachs die Einwirkung von Eosin auf die roten Blutkörperchen des Meer- 
sehweinchens unter Zutritt von directem Sonnenlichte. Er konnte finden. 
dass bei dieser Versuchsanordnung eine Lösung der Erythrocyten eintritt. 
während in unbelichteten Röhrchen und in solchen belichteten, die kein 
Eosin enthalten, keine Auflösung nachzuweisen war. Die so erzeugte Hämo- 
Ivse hängt ab: 

1. von der Concentration der Eosinlösung, indem sie in concentrier- 
teren Lösungen rascher und vollständiger abläuft als in verdünn- 
teren; 

2, von der Intensität und Dauer der Lichteinwirkung. 

So wurde nach 6 h. Beiichtung 1 cm? einer 5 °/, Meerschweinchen- 
blutaufschwemmung noch von einer Eosinlösung der Verdünnung 1: 128009 
complett gelöst. Selbst Eosinlüsungen der Concentration 1 : 4 000 000 er- 
zeugten noch spurenweise Hämolyse, 

Das Bogenlicht besitzt unter diesen Umständen dieselbe schädigende 
Wirkung, jene des Radium wird dagegen durch Eosinzusatz nicht gesteigert. 

Das von einer Eosinlösung ausgesandte Fluorescenslicht ist wir- 
kungslos. 
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Weitere Versuche über dieses Capitel, so wie über den Einfluss. 

fluorescierender Stoffe auf normale Sera sind im Gange. 
Autoreferat. 
1934. Edmunds, A. (King’s College, London). — „The effect of salts of 
polassium, ammonium and bile salts upon blood pressure.“ Brit. Med. 
Journ.. p. 57 (14. Jan.). 

Verdünnte Lösungen (bis 1°/,) der genannten Substanzen haben bei 

intravenöser Einspritzung keine Wirkung auf den Blutdruck. 
Cramer. 
1935. Sattler, H. (Med. Klinik, Kiel). — „Über Eisenresorption und Aus- 
scheidung im Darmkanal bei Hunden und Katzen.“ Arch. f. exper.. 
Pathol., Bd. 52, p. 326 (Jan.). 

Fütterung von 3—5 Wochen alten Katzen und 2 —12 Monate alten 
Hunden mit verschiedenen Eisenpräparaten; Vergleichstiere bei Milchkost 
gehalten. Makroskopische und mikroskopische Untersuchung mit Schwefel- 
ammonium. i 

Eisen wurde in reaktionsfähiger Form in den Leucocyten, der Leber, 
der Milz, Niere und dem Knochenmark nachgewiesen. Dass es trotz sicher: 
stattgehabter Resorption in der Duodenal- und oberen Jejunalschleimhaut 
nicht gefunden wurde, zeigt, dass, das Eisen sich, wie schon bekannt ist, 
auf dem Resorptionsweg teilweise in einer mit Schwefelammonium nicht 
reagierenden Form befindet. Franz Müller. 


1936. Santesson, C. G. (Karolin. Inst., Stockholm, pharm. Abt.) — „Ver- 
suche über die Wirkung von Phosphorwasserstoff.“ Archives des scien- 
ces biologiques, St. Pétersbourg. Tome XI. Supplément, p. 1—35. 
(Festschrift für J. P. Pawlow.) 

Eine Fortsetzung der Arbeit vom Verf. und R. Malmgren über die- 
Wirkung von Jodphosphonium (vgl. Bioch. Centrlbl. II, 1518). Die neuen 
Versuche sind teils mit demselben Präparat, teils mit aus dem H,PJ (in. 
berechenbaren Mengen) frei gemachtem H,P ausgeführt. Frösche werden 
(central) gelähmt. Das Froschherz (isoliert, mit Williams Apparat) erschlafft 
unter starker Abnahme der Pulszahl (keine Vagusreizung); die Volumina 
nehmen oft anfangs zu, dann immer mehr ab, bis diastolischer Stillstand 
eintritt. Erholung lässt sich nur schwer und unvollständig erreichen. — 
Nach Ligaturen an der Sinus-Atrium- oder an der Atrioventriculargrenze 
tritt die lähmende Wirkung des H,P sehr zurück; das Gift scheint somit 
in erster Linie diejenigen Gebilde anzugreifen, welche an der Basis des 
Froschherzens liegen und sowohl die Pulszahl als besonders den Tonus des 
Herzens, sowie seine Kontraktionsenergie beherrschen. 

Beim Kaninchen ruft H,P per os und per rectum dieselben Symp- 
tome wie das H,PJ hervor (vgl. die frühere Mitteil.). Der Blutdruck wurde 
stark herabgesetzt — hauptsächlich durch Erschlaffung der Gefässe (An- 
tagonist: Adrenalin). Puls bald herabgesetzt und unregelmässig. Atmung 
nach dem typischen Druckfall beschleunigt, oberflächlich. Erstickung kurz 
vor oder gleichzeitig mit dem Herzstillstande. In ein paar Versuchen, wo 
das H,P innerhalb der Brusthöhle zur Wirkung gelangt war, stand das 
Herz in Systole still, sonst in Diastole Die Giftigkeit des H,P für- 
Kaninchen wurde durchschnittlich nicht so gross gefunden wie in den 
früher mitgeteilten Versuchen, wo das H,P wahrscheinlich in den meisten 
Fällen schon innerhalb der Brusthöhle (vom Ösophagus aus) zur Wirkung 
kam und das Herz meistens in Sysiole gefunden wurde. Die akute 
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Wirkungsart des H,P spricht doch bestimmt dagegen, dass die Phosphor- 
vergiftung auf dem Umwege einer H,P-Bildung stattfinden sollte. 
Autoreferat. 

1937. Moore, B. and Roaf, H. E. — „Physical chemistry of anaesthesia.“ 

Thompson Yates and Johnston Lab. Report., Liverpool, 6, p. 151—194. 

Ausführliche Darstellung von bereits früher veröffentlichten Arbeiten 
(B. C., H, 1973). W. D. Halliburton (C.). 
1938. Santesson, C. G. (Pharmak. Abt. d. Karolin. Inst., Stockholm). — 

„Om Verkningsstyrkan hos Strophanthus-drog och särskudt hos Stro- 
phanthus-tinktur frän olika svenska apotek.“ (Über die Wirkungs- 
intensität der Strophantusdroge und besonders der Strophanthustinktur 
aus schwedischen Apotheken.) Nach Versuchen von Fr. Björn und 
E. Weissner. Nord. Tidsskr. f. Terapi, Bd. III, p. 69. Kopenhagen. 
1904; später deutsch im Skandin. Arch. f. Physiol. 

In derselben Weise wie mehrere frühere Autoren hat Verf. die Samen 
und die Tinktur von Strophanthus physiologisch geprüft. Die verschieden- 
artige Reaktion der Samenproben konz. H,SO, gegenüber (grün oder rot) 
sowie die Angabe vieler Praktiker, dass Strophantus immer schlechter 
wirke, forderten zu einer Untersuchung auf. Gepulverte, entfettete Samen 
wurden mit Alkohol extrahiert, das Alkoholextrakt in Wasser aufgelöst, 
der Gehalt der wässerigen Lösung an festen Bestandteilen genau bestimmt 
und die Lösung Temporarien subkutan eingespritzt. Bestimmt: Letalgabe 
auf 50 g Frosch in 30 Min. Die stärkste Droge (grünreagierend mit konz. 
H,SO,) wirkte nahezu 5 mal stärker als die schwächste (rotreagierend). 
Die grüne Reaktion der Arzneibücher mit konz. H,S0, ist aufrecht zu 
halten. — Verschiedene Tinkturen, verdampft, in Wasser aufgenommen 
und an Temporarien geprüft, gaben dasselbe Resultat. Tinkturen aus grün- 
reagierenden Samen sind überlegen, noch mehr ein grünreagierendes 
Strophantin von Böhringer & Söhne. Verf. empfiehlt: Studium der 
Droge zwecks Beschaffung eines einheitlichen Drogenmaterials; chemische 
und physiologische Prüfung desselben in irgend einer Zentralanstalt für das 
ganze Land (Schweden) zu geeigneter Jahreszeit; Bereitung der Tinktur 
nach einer ganz bestimmten, guten Methode. Autoreferat. 


1939. Hoffmann, R. St. und Schulz, O. E. (Il. Chirurg. Universitätsklinik, 
Wien). — „Zur Wirkungsweise des röntgenbestrahlten Lecithins auf 
den tierischen Organismus.“ Wien. Klin. Woch., No. 5, p. 114 (Febr.). 

Verff. kontrollierten die von Werner und Exner am Lecithin ge- 
machten Beobachtungen nach Bestrahlung mit Radium resp. Röntgen- 
strahlen und fanden, dass Lecithin je nach Alter und Reinheit von den 
Röntgenstrahlen verschieden angegriffen wird, dass ältere, in Zersetzung 
befindliche Präparate intensiver reagieren, als ganz frisch bereitetes Lecithin. 
So behandeltes Lecithin Ratten unter die Haut gespritzt, rief fast stets 
Haarausfall an der betreffenden Stelle hervor und führte in zwei Fällen 
sogar zu Geschwürsbildung. 

Injectionen in das Hodenparenchym von Ratten hatten mit bestrahltem 
Lecithin denselben Effekt wie mit normalem Lecithin, sie verursachten 
nämlich eine ständig fortschreitende Atrophie der Hoden. 

2 Wohlgemuth. 

1940. Schmiedeberg, O., Strassburg i. E. — „Über die Anwendung des 
Theophyllins als Diureticum.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 82. 
p. 394 (2. II). 


— 687 — 


Verf. wendet sich gegen die von mehreren Autoren hervorgehobenen 
gefährlichen Nebenwirkungen des Theophyllins = Theocin — 1,3-Dimethylxan- 
thin. Einen Teil derselben, die Blutungen und Krämpfe sollen überhaupt 
nicht mit der 'T'heophyllinbehandlung in Zusammenhang stehen oder die letz- 
teren höchstens insoweit, als sie durch zu schnelle Aufsaugung hydropischer 
Ergüsse bedingt sein konnten. Die nach Ausschaltung dieser unerwünschten 
Wirkungen noeh übrig bleibenden Erregungszustände können leicht durch 
Chloralhydrat oder Paraldehyd beseitigt werden, die Magenstörungen lassen 
sich durch geeignete Dosierung einschränken. Als geeignete Anwendungs- 
form empfiehlt Verf. eine wässerige Lösung von Theophyllinnatrium, und 
rät, wenn möglich, mit recht kleinen Dosen zu beginnen und langsam zu 
steigern. Trotzdem eine eigentliche Gewöhnung nicht eintreten soll, hält 
Verf. doch für ratsam, ab und zu den Theophyllingebrauch auszusetzen. 
In den Fällen, wo infolge von Herzkrankheiten die arteriellen Gefässe 
schlecht gefüllt sind und so die mangelhafte Blutzufuhr zu den Nieren die 
Diurese beeinträchtigt, ist eine combinierte Digitalis- und Theophyllin- 
darreichung am Platze, welche derart geschehen soll, dass erst die Digi- 
talis, und dann, wenn diese nach einigen Stunden ihre Kreislaufwirkung 
entfaltet hat, das Theophyllin gegeben werden soll. 

Th. A. Maass. 


1941. Stuelp. — „Über dauernde Filix-mas-Amaurosen bei der „Wurm- 
kur“ der Bergleute im rhein.-westf. Kohlenrevier.* (Ein Beitrag zur 
Wirkungsweise des Extr. fil. mar. auf das Sehorgan.) Arch. f. Augen- 
heilk., Bd. 51, p. 2; cfr. B. C., II. 


Unter 22000 Wurmkuren „wurmbehafteter“ Bergleute kamen vier 
dauernde Erblindungen vor, deren eine Verf. beobachtete. Es handelte sich 
um einen 34 Jahre alten Bergmann, der nach 2 erfolglosen Kuren sich 
einer dritten unterzog (abends 0,3 Calomel., früh Extr. fil. mar. äth. 4,0 g, 
am nächsten Morgen noch 8,0 g desselben Extraktes). Nach 12 Stunden 
Amnesie, stetig zunehmende Unruhe, Erblindung, Coma, Anurie, Kotretention. 
Verf. fand 12 Stunden nach Eintritt der Amaurose: maximal weite und 
starre Pupillen, aus denen wie beim amaurotischen Katzenauge ein weisser 
Reflex kam. Rechts ausgedehntes kolossales Netzhautüdem, so dass 
Pupille und Macula nicht hervortreten. Arterien, soweit nicht vom Ödem 
verdeckt fadendünn, die kaum erkennbare Blutsäule in kleine Stückchen 
zerfallen; Venen erweitert und geschlängelt. Links Befund analog. Trotz- 
dem der Kranke sofort Amylnitrit zum Inhalieren und Strychnineinspritzungen 
bekam, blieb er blind (Netzhaut weiss gesprenkelt, Arterien nur stellenweise 
als weissgelbe Stränge erkennbar; Venen stark verdünnt und weiss einge- 
scheidet, zentrale und periphere Blutungen, Pupillen atrophisch). Die Ver- 
änderungen sind der sichtbare Ausdruck von Zirkulationsstörungen und Ge- 
fässveränderungen im Gebiete der A. centr. ret., womit auch die frühzeitige 
dauernde Erblindung erklärt wird; der Verfall der nervösen Elemente ist 
sekundär und zwar durch Sauerstoffmangel bedingt. Das in die Zentral- 
arterie resorbierte Gift ruft einen Arterienkrampf durch Reizung der Mus- 
cularis und so Abtötung der wenig resistenten Ganglienzellen hervor, 
schliesslich bei fortdauernder Resorption Lähmung der Gefässmuskelhaut, 
Stauung, weitere Ernährungsstörung der nervösen Elemente und völlige 
Funktionsaufhebung, ev. Thrombose der A. centr. ret., schliesslich Atr. n. 
opt. Die Amaurose beruht also nicht in einer spezifischen Giftwirkung auf 
die Netzhautelemente und Sehnervenfasern. Kurt Steindorff. 
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1942. Plumier, Leon (Clinique med. de Liege). — „Action du seigle ergoté 
et de l'ergotinine sur la circulation cardio-pulmonaire.“ Journ. de 
physiol. et de pathol., Bd. VII, p. 13. S.-A. 

Bei intravenöser Einverleibung des Fluidextraktes von Secale cornutum 
tritt eine beträchtliche Steigerung des Blutdrucks in der Pulmonararterie 
auf. Gleichzeitig steigt auch der Druck im Aortensystem, allerdings nach 
einer kurzen anfänglichen Depression. Die Steigerung des Blutdrucks im 
Pulmonarsystem beruht auf: einer direkten peripheren Wirkung auf die 
Muskulatur der Pulmonargetässe. Die Blutdrucksteigerung im Aortensystem 
ist zum Teil auf periphere Vasokonstriktion, zum Teil auf eine Verstärkung 
der Herztätigkeit zurückzuführen. Die anfängliche Blutdrucksenkung in 
der Aorta hat ihren Grund in einer Schwächung der Herztätigkeit, welcher 
dann erst die Zunahme derselben folgt. Die Wirkung des Ergotinins ist 
beinahe gleich Null. Kochmann, Gand. 


1943. Waldvogel (Med. oe Göttingen). — „Vergiftung mit Isosafrol.“ 
Münch. Med. Woch., p. 206 (31. 1.). 

Verf. hatte Gelegenheit, einen Fall von gewerblicher Isosafrolvergiftung, 
entstanden durch Überfliessen von siedendem Isosafrol (also gleichzeitige 
Verbrennung), sowie Einatmen der Dämpfe zu beobachten. Sowohl der 
klinische Befund als auch das Ergebnis von später angestellten Tierversuchen 
ergaben folgende Merkmale: 

Das Isosafrol hat eine starke Einwirkung auf das Nervensystem, 
Gefässe und Parenchymzellen der Bauchorgane Als hervorstechendstes 
Symptom ist die eintretende starke Venenerweiterung zu bezeichnen. 

. Th. A. Maass. 
1944. Röhmann, F. (Physiol. Inst., Breslau). — „Uber das p-Jodoanisol 
(Isoform) und sein Verhalten im tierischen Organismus.“ Berl. Klin. 
Woch., No. 9. 

Nach Versuchen von B. Heile*) ist das p-Jodoanisol ein Körper von 
hohen antiseptischen Eigenschaften, der im Gegensatz zu anderen gebräuch- 
lichen Antiseptieis seine Wirkung auch in eiweisshaltigen Medien entfaltet. 
Er zeigt sie nicht nur auf Wunden, sondern auch im Darmkanal, wo nach 
Eingabe von Isoform (Gemisch von gleichen Teilen p-Jodoanisol und phos- 
phorsaurem Kalk) die Bakterienentwickelung für eine gewisse Zeit mehr 
oder weniger vollkommen gehemmt wird. Den Effect dieser Wirkung kann 
man beim hungernden Hunde mittelst der Jndoxylprobe verfolgen. Letztere 
verschwand am dritten Tage nach Eingabe von täglich 1 g p-Jodoanisil 
bei dem 6—7 Kilo schweren Tiere. 

Im Darmkanal und vermutlich auch auf den Wunden wird das Jodo- 
anisol zu Jodanisol reduziert, dieses geht unter Abspaltung der Methyl- 
gruppe in Jodphenol über, welches im Harn als Ätherschwefelsäure erscheint: 


JO J 
CHoch, = CsHsoch, +20 
Jodoanisol Jodanisol 
J J 
CHOCH, + H,O = CH,oH + CH,0H 
Jodanisol Jodphenol Methylalcohol (bez. Oxydationsproduet) 
J J 
Cox -+ HSO,K = CH, SO,K -+ H,O 
Jodphenol Jodphenolschwefelsaures Kalium. 





*) Sammlung klin. Vorträge begründet von RR. v. Volkmann, N.F. No. 388, 
Leipzig, 1906. 


— 689 — 


Das jodphenolschwefelsaure Kalium wurde durch fractionierte Kristalli- 
sation aus dem Alcoholextracte des Hundeharns dargestellt. . Es lässt, sich 
durch seine schwerere Löslichkeit in Alkohol vom Harnstoff trennen. Es 
bildet atlasglänzende Plättchen. Durch die Jodbestimmung, die Bestimmung 
der beim Kochen mit Säuren sich bildenden Schwefelsäure, Überführung 
des Jodphenols in den entsprechenden Benzoesäureester und dessen Analyse 
wurde es identificiert. 5, Autoreferat. 


1945. Baum, J., Berlin (Univ.-Klinik f. Hautkrankh., Breslau). — „Die 
örtliche Einwirkung von Nebennierensubstane, Brenzkatechin und 
Spermin auf die Zirkulation.“ Berl. Klin. Woch., p. 86 (23. 1.). 

In normalem Gewebe tritt die anämisierende Wirkung der Neben- 
nierensubstanz energischer, schneller und länger anhaltend hervor als in 
krankem, namentlich solchem, in dem die Gefässe erkrankt sind. Auch in 
bezug auf Nachwirkungen verhält sich normales und pathologisches Gewebe 
vorschieden, indem in ersterem bald wieder normale BINMüNUDE: in letzterem 
venöse Hyperämie eintritt. 

Längere Anwendung, selbst an normalem Gewebe, erzeugt dort eine 
Ermüdung oder Schädigung der Gefässwände, welche sich durch die nach 
wiederholtem Gebrauch an derselben Stelle eintretende nachträgliche Hyper- 
ämie zeigt. 

Durch gänz normale Haut dringt Nebennierensubstanz überhaupt 
nicht ein, zeigt jedoch durch die sofort auftretende Anämie schon die 
feinsten Epithelverluste an. 

Brenzkatechin wirkt ganz ähnlich wie Nebennierensubstanz, so dass 
die Annahme, dass die anämisierende Wirkung dieser Substanz mit der 
reduzierenden im Zusammenhang steht, sehr wahrscheinlich ist. 

Das Spermin zeigt eine ausgesprochene antagonistische Wirkung. 

Th. A. Maass. 

1946. Pic. À. et Bonnamour, S. — „Contribution à l'étude du détermi- 
nısme de l’athérome aortique expérimental.“ Soc. biol., Bd. 58, p. 219 
(10. II). 

Wiederholte intravenöse Einspritzungen kleiner Adrenalinmengen er- 
zeugen bei Kaninchen bekanntlich atheromatöse Veränderungen der Aorta. 

Bei leichten jungen Kaninchen gelingt es nicht, diese Veränderungen 
hervorzurufen. Wässeriger Nebennierenauszug wirkt ebenso wie Adrenalin. 
Bei Tieren in der Lactationsperiode oder tuberkulos gemachten Tieren tritt 
die Wirkung sicherer ein als bei normalen. Nierenextrakt erzeugt keine 
derartigen Wirkungen. Tb. A. Maass. 


1947. Pouchet et Chevalier, J. (Laboratoire de pharmacologie de la Faculté 
de Médecine de Paris). — „Note sur l’action pharmacodynamique de 
l’ibogaine.“ Bulletin général de Thérapeutique, Bd. 149, p. 211 (Febr.). 

Das von Landrin 1900 aus Tabernanthe iboga isolierte Ibogain wurde 
zunächst auf Grund der Untersuchungen von Physalix und Lambert als 

Stimulans und Aphrodisiacum verwendet, aber ohne befriedigenden Erfolg. 

Es wurde nun von P. und Ch. näher untersucht und erwies sich in kleinen 

Mengen als Neurosthenicum, Herztonicum und Anregungsmittel des Stoff- 

wechsels. Im Verfolg dieser Feststellungen ist es von Huchard mit Erfolg in 

Dosen von 0,01 bis 0,03 g pro die bei Behandlung der Grippe, in der 

Konvaleszenz nach Infektionskrankheiten, bei Neurasthenie und bei einer 

Reihe von Kranken mit atonischer Herzerweiterung verwendet worden. 

Die tödliche Dosis beträgt beim Meerschweinchen intraperitoneal 0,09 

—(),10 g, beim Hunde intravenös 0,045 —0,50 g pro kg Körpergewicht. Die 
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Vergiftungssymptome bestehen: hauptsächlich in. starker Erregung, Rausch- 
zuständen, Hallueinationen, incoordinierten Bewegungen, Zittera; dann treten 
Paraplegie, Bewegungsläkmung und Gefühllasigkeit anf, zugleieh tetanische 
Zuckungen, die bis zum Tode andauern. Der Tod erfolgt unter allgemeiner 
Lähmung, die erst die Atmung, dann das: Herz (in Diastole) befällt. 
L. Spiegel. 

1948. Manea, P. (Pharmakot Inst., Sassari [Prof. Coronedi]). — „Contributo allo 

studio di alcuns derivatı della morfina.“ (Beitrag zum Studium einiger 

Morphinderivate.) Lo Sperimentale, Bd. 58, H. 5. 

Verf. vergleicht die Wirkung einiger Morphinderivate auf den Ver- 
dauungsapparat mit jener des Morphins selbst. Morphin und seine Derivate 
(Kodein, Dionin, Heroin, Peronin) schwächen das diastatische Vermögen des 
menschlichen Speichels bedeutend; oft wirken die Derivate in diesem Sinne 
stärker als Morphin selbst. Auch die Lösung des Fibrins durch künstlichen 
Magensaft wird durch dieselben, wenn auch nur schwach, hintangehalten: 
hingegen wird die künstliche Pankreasverdauung nicht im geringsten ge- 
stört. Gegenüber der motorischen Tätigkeit des Magens ist das Verhalten 
der Morphingruppe von jenem der Kodeingruppe verschieden. Erstere 
(Morphin-Diacetylmorphin) äussern eine viel ausgesprochenere hemmende 
Wirkung auf die motorische Tätigkeit im Vergleich zu letzteren (Äthyl- 
morphin, Methylmorphin, Benzylmorphin). In anderen Worten: man be- 
obachtet eine gewisse Übereinstimmung beim Morphin und Heroin zwischen 
der narkotischen Wirkung und der Hemmung der Magenbewegung. 

Ascoli (Autoreferat). 
1949. Petit, A. et Petit, Albert. — „Sur le dosage de lopum.“ Journ. 
de Pharm. et de Chim., Bd. 21, p. 107 (Februar). 

Ein kürzlich von Leger angegebenes Verfahren liefert zu niedrige 
Resultate gegenüber dem von der Kommission der Societe de Pharmacie 
angenommenen. Die Angabe von Dott und Hesse, dass Morphin schon 
unterhalb 100° sein Kristallwasser verliere, wird als unrichtig erwiesen. 

L. Spiegel. 
1950. Hausmann, W. (Pharmakol. Inst., Heidelberg). — „Zur Kenntnis der 
chronischen Morphinvergiftung.“ Arch. f. exper.Path., Bd. 52, p. 315 (Jan.). 

Es handelte sich darum zu entscheiden, ob bei Fröschen ebenso wie 
bei Warmblütern Gewöhnung an Morphin oder vielleicht Cumulation statt- 
hat. Es gelang bei Rana temporaria nicht, Gewöhnung zu erzielen. Es 
kam bei mehrmals wiederholter Injektion zu Cumulation und tetanisierender 
Wirkung, allerdings schwerer bei Warmfröschen, da diese gegen die tetani- 
sierende Morphinwirkung viel resistenter als Kaltfrösche sind, umgekehrt 
dagegen empfindlicher gegen die narkotische Wirkung. 

Trockenfrösche sind gegen Morphin etwa 3 mal empfindlicher als nor- 
male Tiere; es kommt daher bei ihnen sehr leicht zur Cumulation. 

| Franz Müller. 
1951. Mahne, W., Cöln. — „Über Wismuth-Vergiftung.“ Berl. Klin. 
Woch., 9 (Febr.). 

In einem Falle ausgedehnter Verbrennungen 2. und 3. Grades wurden 
die etwa !/, der gesamten körperobertläche betragenden Wundflächen mit 
einer 10 °/, Wismuth-Paraffinsalbe verbunden. Nach ca. 3 Wochen traten 
die ersten Intoxicationserscheinungen, schlechter Geschmack im Munde und 
Schmerzhaftigkeit des Zahnfleisches auf. Nach weiteren 10 Tagen Durch- 
fälle und Nephritis, nach ca. 14 Tagen exitus letalis. Die Schleimhaut des 
ganzen Colons war schwarz verfärbt. G. Zuelzer. 
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1952. Pflanz, W., Adlershof. — „Gerichtsärzliche Beurteilung der 
Strychninvergiftung.“  Friedreichs Blätter f. gerichtl. Med., Bd. 55 und 
56 (in 6 Forts.). 

Kritische Zusammenstellung; zum Referat ungeeignet. 
G. Zuelzer. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


1953. Gordan, P. (Hygien. Untersuchungsanstalt der Stadt Danzig). — „Eignet 
sich Wasserstoffsuperoxyd zum Sterilisieren der Milch?“ Centrbl. f. 
Bact. (2), Bd. XIII, No. 22/23 (Dez.). 

Budde hat ein Verfahren angegeben, nach dem es durch Zusatz 
geringer Mengen Wasserstoffsuperoxyd und Erwärmen auf 40° gelingen 
soll, Milch absolut keimfrei zu machen. Die vorliegenden Untersuchungen 
bilden eine Nachprüfung dieser Angabe und besagen: 

Kleine, von Budde angegebene Mengen Wasserstoffsuperoxyd üben 
fast keinen Einfluss auf die Sterilisation der Milch aus. Grössere Mengen 
Wasserstoffsuperoxyd wirken vorübergehend hemmend auf das Bakterien- 
wachstum ein; besonders beeinflusst werden die Säurebildner, während oft 
vorhandene Streptokokken und Flügges peptonisierende Bakterien kaum 
gehemmt werden. Erst wenn dreimal so grosse Mengen Wasserstoffsuper- 
oxyd, wie Budde angibt, der Milch zugesetzt werden (1,05°/, der 30°/,igen 
Merckschen Lösung), dann erst werden alle Bakterien vernichtet. Der 
unangenehme Geschmack solcher Milch macht sie für den menschlichen 
Genuss unbrauchbar. 

Eine Beeinflussung eingesäter Typhusbazillen findet in mässigem 
Grade auch erst bei hohen Konzentrationen von H,O, statt. Die gleich- 
zeitige Erwärmung ist, im Gegensatz zu Buddes Anschauung, von geringer 
Bedeutung. Seligmann. 
1954. Bonnema, A. — „Untersuchungen pasteurisierter Milch.“ Chem. 

Ztg., 29, 182—183 (Febr.). 

Wird Milch '/, Stunde auf 65° erhitzt, so werden die Milchsäure- 
bakterien getötet, Buttersäurebakterien aber nicht. Verf. prüft, ob Milch 
richtig pasteurisiert ist, durch Einstellen einer Probe in steriler Flasche in 
den Thermostaten (37°): Tritt Buttersäurebildung und Gasentwickelung 
ein (mikroskopisch charakteristische Stäbchen), so ist die Milch gut 
pasteurisiert, anderenfalls tritt Milchsäurebildung ohne Gasentwickelung ein 
(mikroskopisch Milchsäurestäbchen). Milch, die zu hoch erhitzt war, gibt 
nicht mehr die Storchsche Oxydasenreaktion (Blaufärbung mit H,O, und 
p-Phenylendiamin). H. Aron. 
1955. Hugouneng, L. — „Les empoisonnements par les güûteaux à lu 

creme.“ Journ. de Pharm. et de Chim., Bd. 21, p. 97 (Februar). 

In Objekten, welche sehr ausgesprochene Vergiftungserscheinungen 
hervorgerufen hatten, wurde die Gegenwart alkaloidartiger Substanzen nach- 
gewiesen. Diese waren von geringer Wirksamkeit, weisen aber auf einen 
Zersetzungsprozess hin. Es wird daher eine durch Mikroben veranlasste 
Veränderung der fertigen Creme oder der zu ihrer Herstellung dienenden 
Materialien, Milch oder Eier, als Ursache der Vergiftung angenommen. 
Herkunft und Art der Mikroben, welche die Veränderung bewirkten, blieben 


bisher unbekannt. L. Spiegel. 
1956. Lacomme, A. (Laboratoire d'Hygiène de la Faculté de médecine de 
Lyon). — ,L'épuration des eaux: par les filtres à sable dits américains.” 


Revue d'Hygiène, Bd. 27, p. 43. 
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Die neuen Sandfilter sind in geschlossenen Räumen untergebracht, 
von kleinem Umfange. Die Filtration erfolgt nach Zusatz eines Fällungs- 
mittels, nämlich des Aluminiumsulfats, welches die Bildung einer chemischen 
Filterschicht an Stelle der bei den alten Filtern erforderlichen biologischen 
herbeiführt. Die Anordnung der Apparate gestattet eine leichte Reinigung, 
und diese erfolgt, um nicht von dem Ausfalle umständlicher bakteriologi- 
scher Untersuchungen abhängig zu sein, in regelmässigen, sicher genügend 
kurzen Intervallen. Diese amerikanischen Filter sind viel einfacher zu 
behandeln und gestatten eine wesentlich schnellere Filtration als die alten 
Sandfilter. Dabei leisten sie, wie die chemische und bakteriologische 


Prüfung ergab, durchaus befriedigendes. L. Spiegel. 
1957. Vincent, H. (École d'application du Val-de-Grâce). — „Sur la dés- 


infection des crachats tuberculeux. Etude de la valeur comparée de 
quelques désinfectants chimiques.“ Revue d’Hygiene, Bd. 27, p. 30. 
Es wurde zunächst die Wirkung von Ferro- und Ferrisulfat zu 5°/,. 
Kupfersulfat, Zinkchlorid, Sublimat zu 1—2°/,,, Phenol zu 5°/,, Kresol 
zu 5°/,, Mineralsäuren und Pyroligninsäure zu 10°/, geprüft und von allen 
diesen Mitteln Kresol als wirksamstes befunden. In einer zweiten Reihe 
wurden schweres Steinkohlenteeröl, Lysol, alkalische Basen und Alkalihypo- 
chlorite verglichen. Steinkohlenteeröl war unwirksam. Lysol wirkt gut, 
aber erst in 10°/, Lösung, innerhalb 24 Stunden und wenn für gute 
Mischung mit dem Sputum gesorgt wird. Sehr gute Resultate gaben die 
Alkalien, namentlich Natron, in 10°), Lösung. Chlorkalk vernichtet die 
'Tuberkelbacillen im Sputum bei Verwendung von 10°/, Lösung in 12 bis 
24 Stunden, bei 20°/, in höchstens 6 Stunden. Natrium- und Kalium- 
hypochlorit wirken sehr ähnlich. Am empfehlenswertesten erscheint das 
Natron. L. Spiegel. 


_ Patente. 


1958. Henschke, Fritz (Müncheberg i. M.). — „Verfahren zur Darstellung 
eines Kundensationsproduktes aus Phenol und Formaldehyd. D.R.P. 
157 553, Kl. 12 q.* 

Die aus den Komponenten in alkalischer Lösung erhaltene Verbindung 
stellt ein geruch- und geschmackloses gelbgefärbtes Pulver dar, das in 
Wasser unlöslich, in Alkohol, Aceton und Alkalilaugen, wie Ammoniak 
löslich ist. Beim Erwärmen entwickelt es Formaldehyd, ebenso auch beim 
kochen der alkalischen Lösung. Es wirkt stark antiseptisch. 

F. Sachs. 


1959. Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, Höchst a. M — 
„Verfahren zur Darstellung von Aminoalkoholen der Zusammensetzung 
(HO),-C, H,- CH(OH) — CH, - NX, D.R.P. 157300, Kl. 12g.* 

Durch Einwirkung von Aminen auf Chloracetobrenzkatechin entstehen 

Ketone, welche in den Patenten 155 632 und 152814 beschrieben sind. 

Durch Reduction gehen diese Ketone in die zugehörigen Alkohole über, 

welche blutdrucksteigernde Wirkung besitzen. F. Sachs. 


Berichtigung. 


Zu Referat 1650, Heft 18 (Rodet, A propos de la propriete agglut. etc.) 
ist hinzuzufügen: Gentrbl. f. Bakt., Bd. 37, p. 714. 
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Die Eiweisspräcipitine. 
Von 
Leonor Michaelis. 
1. Grundbegriffe und Grundgesetze. 

Der wesentliche Inhalt der Lehre von den Eiweisspräeipitinen, wie er 
sich seit dem Jahre 1898, seit ihrer Entdeckung dureh Tschistowitsch!??) 
und Bordet!*) entwickelt hat, lässt sich etwa in folgendem Satz zusammen- 
lassen: Wenn ein körperfremder Eiweissstoff in das Innere eines 
lebenden tierischen Organismus gelangt, so reagiert dieser-Or- 
ganismus darauf nach gewisser Zeit mit der Bildung eines Anti- 
körpers, welcher sich im Reagenzglas dadurch kundgibt, dass 
las Blutserum dieses Tieres, bei Einhaltung bestimmter Mengen- 
verhältnisse mit jenem körperfremden Eiweissstoff vermischt, 
einen Niederschlag erzeugt. 

Diese Übersicht über die Lehre von den Präeipitinen soll nun zunächst 
darin bestehen, dass jedes Wort dieses Hauptsatzes näher kommentiert wird, 
a. „Körperfremd.*“ 

Dieses Wort soll bedeuten, dass der Eiweissstoff keinen Bestandteil 
des Versuchstieres darstellt, sondern einem anderen Organismus, sei es Tier 
oder Pflanze, entstammt. Die Fremdartigkeit kann nun verschiedene Grade 
haben; der Eiweissstoff kann einer Pflanze oder einer im natürlichen System 
dem Versuchstier sehr weit abstehenden Tierart entstammen; er kann aber 
auch von einer verwandteren Tierart herrühren. Im allgemeinen kann man 
sagen. dass Jdie Erzeugung eines Präcipitins um so leichter gelingt, je fremd- 
artiger das angewandte Eiweiss ist. Es gelingt allerdings auch noch bei 
viel näher verwandten Tieren, so z. B. wenn man Meerschweinchenserum 
einem Kaninchen injiciert. Ob es möglich ist, bei noch näher rassenver- 
wandten Tieren ein Präeipitin zu erzeugen, bedarf noch weiterer Unter- 
suchung: bei Anwendung eines Eiweissstoffes, welcher einem anderen Indi- 
viduum der gleichen Tierart entstammt, oder gar bei Anwendung von 
körpereigenem Eiweiss, ist es nicht gelungen, ein Präcipitin zu erzeugen. 

b. „Eiweissstoff.* 

Dieses Wort bedarf zunächst einer gewissen Einschränkung, da es 
gelungen ist. auch mit solchen Stoffen Präcipitine zu erzeugen, die man im 
eewöhnlichen Sinne des Wortes nicht als Kiweissstoffe bezeichnen kann, 
wenn sie ihnen allerdings auch chemisch recht nahe stehen dürften. Der- 
artige Präcipitine sind: 

1. die Bacterienpräcipitine, 

2. das Ricinpräcipitin. 

raus”) beobachtete nämlich, und zwar bevor die eigentlichen Ei- 
weisspräeipitine noch bekannt waren, dass ein Serum, welches Typhus- 
oder Cholerabacillen agglutinierte, in dem anscheinend eiweissfreien Filtrat 
einer solchen Baeterieneultur einen Niederschlag erzeugt. Und ebenso fand 
Jacobv,*) dass das Riein mit seinem Antikörper im Reagenzglas unter 
Niederschlagsbildung reagiert, während er gleichzeitig nachwies, dass das 
tiein kein Einweisskörper im gewöhnlichen Sinn ist, weil es nach protra- 
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hierter Einwirkung von Trypsin zwar seinen Kiweisscharakter verliert, seine 
sonstigen Eigenschaften aber nicht ändert. Daraus konnte er den Schluss 
ziehen, dass das Eiweiss den künstlich dargestellten Rieinpräparaten nur 
mechanisch anhaftet. Abgesehen hiervon aber sind nur die Eiweisskörper 
zur Präcipitinerzeugung geeignet, vor allem also nicht Kohlehydrate vder 
Fette irgend welcher Art. 

Von Eiweisskörpern in reinem kristallisiertem Zustande ist bisher das 
kristallisierte Eieralbumin und Pferdeserumalbumin geprüft worden. Ober- 
mayer und Pick) geben an, dass Eieralbumin nach wiederholtem Um- 
kristallisieren allmählich seine Präeipitin erzeugenden Eigenschaften verliert. 
Im übrigen sind nur die Lösungen amorpher Eiweissstoffe oder die den 
Organismen direkt entstammenden Eiweisslösungen in Form von Blutserum, 
Lymphe, entzündlichen Fxsudaten, Transsudaten, eiweisshaltigem Harn*: 
benutzt worden. Auch sind die durch fractionierte Aussalzung mit Ammon- 
sulfat, Magnesiumsulfat und anderem dargestellten, mehr oder weniger reinen 
kiweissfractionen mit Erfolg zur Präcipitinerzeugung benutzt worden. 

Alle die erwähnten Eiweissstoffe gehören zu den sogenannten ge- 
nuinen Eiweisskörpern, d. h. zu solchen, wie sie unmittelbar im lebenden 
Orzanismus enthalten sind, oder im Zustande so geringfügiger Veränderung 
(wie z. B. nach der Aussalzung), dass wir mit unseren Methoden einen 
Unterschied von jenen nicht nachweisen können. 

Es entsteht nunmehr die Frage, ob auch die Abbauproducte der ge- 
numen Eiweisskörper zur Präeipitinerzeugung geeignet sind. Zuerst ver- 
suchte Myers®®) mit „Witte-Pepton“ ein Präeipitin zu erzeugen und will 
auch ein solches erhalten haben. Er schreibt diesem Peptonpräecipitin eine 
Thermolabilität zu, welche den anderen Präecipitinen nicht zukommt. Von 
späteren Untersuchern konnten Obermayer und Pick ,®) L. Michaelis ‘?, °° 
und P. Th. Müller”) für die peptischen Verdauungsproducte des Rinder- 
und Pferdeserum, des Caseins und des Eierklars kein Präcipitin erhalten. Da- 
rüber sind sich alle Autoren einig, dass die Producte der Pepsinverdauung nicht 
imstande sind, bei der Injeetion Präcipitine zu erzeugen. Ebenso verlieren 
alle Eiweisskörper durch die Pepsinverdauung die Eigenschaft, mit einem 
auf den unverdauten Eiweisskörper eingestellten Präcipitin einen Nieder- 
schlag zu geben. L. Michaelis’,7%) fand, dass die Präcipitierbarkeit schon 
auf einem Stadium der Pepsinverdauung erlischt, wo die Kochpröbe noch 
reichlich coazulables Eiweiss enthält, in einem daraufhin untersuchten Fall 
noch !}, des ursprünglichen hitzecoagulablen Eiweisses. Dieses „peptisch 
angedaute* Eiweiss erzeugt aber seinerseits bei der Injeetion wiederum ein 
Präcipitin, welches nicht nur auf peptisch angedautes. sondern auch auf 
unverdautes Eiweiss wirkt, Abgesehen von diesem eigenartigen Zwischen- 
stadium aber vernichtet dio Pepsinverdauung sowohl die Präeipitierbarkeit 
wie die Erzeugungsfähigrkeit für Präeipitin vollkommen. 

Nicht so einig sind die Autoren über den Einfluss der trvptischen 
Verdauung. Die einen [Obermayer und Pick,®) Sacconaghi!!?)] be- 
haupten, dass durch Trypsin völlig ausverdaute, d. h. kein coagulables Ei- 
weiss mehr enthaltende, ja sogar biuretfreie Verdauungsgemische noch 
Präcipitine erzeugen, während die anderen (L. Michaelis und Oppen- 


#) Von Landsteiner und v. Eisler!) sowie von Friedenthal?*, 30 ist bv- 
schrieben worden, dass man auch durch Injection von eiweissfreiem Harn em 
Präcipitin bekommt: nach L. und v. E. wirkt dieses fällend auf Harn, naeh F. aui 
das homologe Blutserum. Michaelis und Fleiscehmanns!) konnten keines von 
beiden bestätigen. 


heimer, P. Th. Müller) mit der trvptischen Verdauung im Prineip die- 
selben Resultate erhielten wie mit der peptischen. Dabei machten 
L. Michaelis und C. Oppenheimer??) darauf aufmerksam, dass genuine 
Eiweisskörper, wie Blutserum, durch Trypsin überhaupt sehr langsam bis 
zu völliger Freiheit von hitzecoagulablem Eiweiss gespalten werden. Während 
dieser Spaltung konnten sie aber Schritt für Schritt das Abnehmen der 
Präcipitierbarkeit bis zum völligen Verschwinden derselben beobachten und 
fanden dasselbe parallel einhergehend mit der Abnahme und dem völligen 
Verschwinden des hitzecoagulablen Eiweisses. Eine Einigung über diesen 
Punkt ist noch nicht erzielt worden, und es sind Nachprüfungen dringend 
erwünscht. 

Von anderen Eingriffen gegen die genuinen Eiweisskörper sei zunächst 
die Erhitzung erwähnt. Wie Obermayer und Pick?” fanden, verlieren 
die Eiweisskörper, wenn sie auf eben der Coagulation vorausgehende 
Temperaturen erhitzt werden, die Fähigkeit, mit einem gewöhnlichen Präci- 
pitin zu reagieren, erzeugen dann aber ihrerseits bei der Injection ein 
Präcipitin, welches nunmehr nicht nur auf erhitztes, sondern auch auf un- 
erhitztes Eiweiss wirkt und somit, um einen von Paltauf'!”) eingeführten 
Ausdruck zu gebrauchen, eine grössere „Reactionsbreite* hat. Milch wird 
in ihrem präcipitogenen Verhalten durch Erhitzen im Autoclaven nach 
A. Schütze!) kaum verändert. 

P. Th. Müller’®) erhielt auch mit Jodierungsproducten des Caseins 
Präcipitine. Rostoski erhielt mit dem Bence-Jonesschen Eiweisskörper 
ein Präeipitin, welches auch auf Menschenserum wirkte, und Schütze!) 
erhielt mit Harnpeptonen Präcipitine. Kowarski°*) erhielt mit Albumosen 
aus Getreidesamen Präcipitine. 

Die von Obermayer und Pick vertretene Ansichı, dass die tryptische 
Verdauung weder die Präeipitierbarkeit noch die Fähigkeit, ein Präcipitin 
zu erzeugen, vernichtet, führte sie zu der Anschauung, dass die Fähigkeit 
der Präcipitinerzeugung nicht an das Eiweiss selbst, sondern an einen ihm 
nur mechanisch beigemengten Stoff! gebunden sei, den sie „Präeipitogen“ 
nennen. In einer späteren Arbeit kommen aber diese Autoren von dieser 
Ansicht wieder ab. Soviel ist jedenfalls sicher, dass dieses Präcipitogen in 
einer sehr innigen Beziehung zum Eiweissmolckül stehen muss; denn es 
gibt keinen genuinen Eiweisskörper, der nicht das Präcipitogen enthielte, 
und es steht nichts der Anschauung im Wege, das Präeipitogen als einen 
integrierenden Bestandteil des Eiweissmoleküls selbst aufzufassen, sogar 
dann, wenn wirklich die Trypsinverdauung dieses Stück des Eiweissmole- 
küle wirklich isolierte, was aber durchaus der Nachuntersuchung bedarf. 

c. „In das Innere eines lebenden tierischen Organismus gelangt.“ 

Hier bedarf zunächst das „Innere“ einer näheren Definition. Es ist 
damit gemeint, dass das Kiweiss in die Circulation des Tieres gelangt. Es 
genügt nicht, dass es vom Magendarmkanal aus resorbiert wird, weil es 
in diesem unter gewöhnlichen Umständen durch die Einwirkung der Ver- 
dauungsenzyme seiner präcipitogenen Eigenschaft beraubt wird. Das Fi- 
weiss muss parenteral (Oppenheimer®), d. h. mit Umgehung des 
\Magendarmkanals eingeführt werden; also subeutan, intraperitoneal oder 
intravasculär. 

Wenn ein körperfremder Eiweissstoff auf dem natürlichen Wege. 
stomachal, eingeführt wird, so erleidet er sehr rasch zunächst dureh das 
Pepsin derartige Veränderungen, dass er nieht mehr präcipitogen wirkt. 
Der Magendarmkanal wirkt also als ein Schutzapparat gegen das Eindringen 
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körperfremder Eiweissstoffe. und die Präeipitinbildung tritt nur als Ersatz 
für die ausgebliebene Verdauung des Eiweisses ein und ist daher als eine 
Abwehrmassregel des Körpers zu deuten, welche unter normalen Be- 
dingungen von der Verdauung gegeben wird. 

Aber der Schutz des Magendarmkanals gegen den Übertritt von un- 
verändertem, genuinem Eiweiss in die Circulation ist ein relativer und kann 
unter Umständen versagen, erstens nämlich beim Säugling überhaupt sehr 
leicht, zweitens beim Erwachsenen unter gewissen Bedingungen. 

Dass genuines, körperfremdes Eiweiss bei stomachaler Einverleibung 
beim Säugling sehr leicht in präcipitabler Form ins Blut übertritt und da- 
her auch Veranlassung zur Präcipitinbildung geben kann, haben Gang- 
hofner und Langer‘®) für verschiedene Tiere und auch den menschlichen 
Säugling mit Eierklar und Rinderserum nachgewiesen. 

Die Bedingungen, unter denen beim erwachsenen Tier das Eiweiss in 
unveränderter, präcipitabler Form die Magendarmwand passieren kann, sind 
erstens bei überreichlicher Einführung desselben, zweitens bei pathologischen 
Zuständen des Magendarmkanals. Dass bei sehr reichlicher Sondenfütte- 
rung mit körperfremdem Eiweiss ein Präcipitin entstehen kann, hat Uhlen- 
huth beim Kaninchen mit Eierklar, Michaelis und Oppenheimer??) mit 
Rinderserum nachgewiesen. Nach allem, was wir wissen, ist aber die 
Grundbedingung für die Bildung des Präcipitins der Übertritt von unver- 
ändertem Eiweiss in die Circulation. Dieser ist denn auch beim Kaninchen 
durch „Überfütterung* mit artfremdem Eiweiss von Ganghofner und 
Langer direct nachgewiesen worden. Dabei zeigte es sich, dass bei 
directer Injection des Eiweisses in den Darm schon bei geringeren Menzen 
ein Übertritt zu erreichen ist als bei Einführung in den Magen. Vem 
Magen aus ist es übrigens ganz ausserordentlich schwer und. wie es 
scheint, überhaupt nur bei wenigen Kaninchen möglich, den Übertritt von 
unverändertem Eiweiss ins Blut zu erzwingen, während bei Einführung von 
50 em? Rinderserum in den Dünndarm (noch nicht aber bei 25 em?) sowohl 
ein (übrigens minimaler) Bruchteil ins Blut übertrat, als auch eine geringe 
Präeipitinbildung erfolgte (Michaelis und Fleischmann). 

Nach den Angaben von M. Ascoli?-?) ist es viel leichter, im Blut 
und in der Lymphe der Versuchstiere artfremdes, präcipitables Eiweiss nach 
Fütterung nachzuweisen, als es soeben dargestellt worden ist. Er beoh- 
achtete einige Stunden nach Fütterung mit gehratenem Hühnertleisch ete. 
diesen Übertritt, Seine Befunde konnten aber nicht bestätigt werden, viel- 
mehr können wir als feststehenden Satz aufstellen: Der Magendarm- 
kanal. insbesondere aber der Magen, ist ein mächtrger Schurtz- 
wall gegen das Eindringen von Kôrperfremdem Eiweiss in das 
Innere des Organismus. 

Von dem etwa im cireulierenden Blute vorhandenen körperfremden 
siweiss kann ein Teil durch die Nieren ausgeschieden werden, aber nur 
ein Teil. Wenn also Ascoli durch Verfütterung von Kierklar beim 
Kaninchen Albuminurie beobachtet hat und dieses Eiweiss zum Teil als 
Kaninchen-, zum Teil als Hühnereiweiss identificieren konnte, so ist der 
zweite Teil dieses Befundes sehr auffällig. Denn von dem verfütterten 
üiweiss kommt, wenn überhaupt, nur ein kleiner Bruchteil ins Blut: und 
wenn eireulierendes fremdes Eiweiss durch die Nieren auch nur teilweise 
ausgeschieden werden soll, so muss schon eine recht beträchtliche Menge 
eireulieren. Inouye konnte den Befund auch nieht bestätigen. Auch hier 
sind weitere Nachuntersuchungen dringend erwünseht. 


— 697 — 


d. „Reagiert nach einer gewissen Zeit.“ 

Der Verlauf der Reaction des Organismus auf die Injection eines 
körperfremden Eiweisskörpers ist folgender. Gleich nach der Injection ins 
Blut oder einige Stunden nach der Injection unter die Haut oder in die 
Bauchhöhle lässt sich dieses Eiweiss in dem Blutserum des Versuchstieres 
durch Zusatz eines entsprechend gewählten Präcipitins im Reagenzglas 
nachweisen. War das körperfremde Eiweiss nur in Spuren vor- 
handen, so ist es gewöhnlich nach 1—2 Tagen verschwunden, 
war es in reichlicherer Menge vorhanden, so lässt es sich noch bis 5 
Tage danach in immer geringeren Mengen nachweisen. Um diese Zeit ist 
noch kein Präcipitin in dem Serum des Versuchstieres vorhanden. Wenn 
aber um den 6. Tag das Eiweiss aus dem Blutserum ganz verschwunden 
ist, so tritt dafür als Reactionsproduct des Organismus das Präcipitin auf. 
Durchaus nicht immer aber tritt dieses gleich nach der ersten Injection 
auf, sondern häufiger erst nach einer zweiten oder dritten Injection. Am 
sichersten ist es, für jede Injection ca. 10—20 cm? Blutserum (bei intra- 
peritonealer Injection) zu verwenden; jedoch entstehen Präcipitine schon 
nach Injection minimaler Eiweissmengen [Übermayer und Pick ®)] in ent- 
sprechend geringerer Menge. Keineswegs besteht aber zwischen der Menge 
des injieierten Eiweisses und der des entstehenden Präcipitins eine ein- 
fache Proportionalität. Die Reaction des Organismus ist sehr wechsel- 
haft. Besonders intensiv scheint die Präcipitinbildung nach Injection 
des stark artfremden Plasmas mancher niederer Tiere: (Eledone, Maja) 
zu sein (v. Dungern). Der Verlauf der Präcipitinbildung im Organis- 
mus gestaltet sich nach v. Dungern folgendermassen. Es gibt 4 Phasen: 
die Latenzperiode, das Ansteigen des Präcipitingehalts, das Gleichgewicht 
und der Abfall des Präcipitingehaltes. Die Dauer der Latenzperiode ist 
unabhängig von der Menge des injicierten Eiweisses, sie beträgt bei nicht 
vorbehandelten Kaninchen etwa 5 Tage. Das Stadium des Ansteigens be- 
trägt nur etwa 2 Tage. Das Stadium des Gleichgewichts besteht auf dem 
Verharren auf dem erreichten Höhepunkt oder auf einer etwas geringeren 
Höhe, dann erfolgt, oft plötzlich, ein stufenweiser Abfall. Im Harn findet 
sich niemals Präcipitin, auch nicht während des Abfalls. Injiciert man 
einem schon Präcipitin enthaltenden Tiere das entsprechende Eiweiss intra- 
venös, so nimmt infolge der Bindung desselben der Präcipitingehalt sofort 
rapide ab. Nach einer Latenzperiode tritt aber die Präcipitinbildung von 
neuem und meist in gesteigertem Masse ein, und zwar früher als bei nicht 
vorbehandelten Tieren. Auch bei Tieren, welche ihr Präcipitin aus dem 
Blut schon wieder ganz verloren haben, tritt diese Beschleunigung der 
Präcipitinneubildung nach erneuter Injection des Eiweisses ein. 

Es war gesagt worden, dass das Präcipitin im Blute erst dann auf- 
tritt, wenn die präcipitable Substanz aus demselben verschwunden ist. Mit- 
unter trifft man aber zu der Zeit, wo die Präcipitinbildung im Blute be- 
ginnt, noch geringe Mengen präcipitabler Substanz im Blut. Man hat diese 
eigenartige Erscheinung als ein Beispiel dafür angesehen, dass Präcipitin 
und präcipitable Substanzen neben einander bestehen können, ohne auf ein- 
ander zu reagieren. Nach den Untersuchungen von v. Dungern°?) 
ist diese Coëxistenz nur scheinbar. Weder ist nämlich das Präcipitin ein 
einheitlicher Stoff, noch die präcipitable Substanz. Beide lassen sich in 
Fractionen zerlegen. Die einzelnen Anteile der präcipitablen Substanzen 
werden nun in verschieden schnellem Masse im Körper gebunden. Zu 
einer Zeit also, wo eine Fraction des Eiweisses schon aus dem Blute ver- 
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schwunden ist und zur Bildung eines Präcipitins geführt hat, ist eine andere 
Fraction noch unverändert im Serum. Die präcipitable Substanz und das 
Präcipitin, welche neben einander im Blute vorhanden sind, gehören also 
gar nicht zusammen. Wirkliche Coexistenz von aufeinander passendem 
Präcipitin und präcipitablem Stoft ist nach v. Dungern niemals nachweis- 
bar, sodass man mit Recht den Satz aufstellen kann, dass das Präcipitin 
im Blute erst dann entsteht, wenn die präcipitable Substanz aus dem 
Blute verschwunden ist. Wenn nun auch diese Deutung von v. Dungern 
für viele Fälle sicher zutrifft, so haben doch Michaelis und Fleisch- 
mann gefunden, dass doch auch eine wirkliche Coexistenz von Präeipitin 
und präcipitabler Substanz vorkommt, wie sie Eisenberg schon vorher 
behauptet hat. Sie rührt daher, dass die Bindung von Präcıpitin und 
präcipitabler Substanz eine unvollständige Reaction ist. 


Das Verschwinden der präcipitablen Substanz muss, da sie nicht 
in entsprechender Weise durch den Harn ausgeschieden wird, auf einer 
Bindung derselben an die Receptoren der Körperzellen im Ehrlichschen 
Sinne beruhen. Das Entstehen des Präcipitins hat man sich nach der 
Ehrlichschen Theorie so zu deuten, dass die besetzten Receptoren von der 
Zelle im Überschuss neu gebildet und abgestossen werden. Dass der 
Körper gegen sein eigenes Serumeiweiss kein Präcipitin bildet, liegt wahr- 
scheinlich daran, dass die Besetzung der Receptoren mit körpereigenem Ei- 
weiss ein physiologischer, dem Eiweissstoffwechsel angehöriger Vorgang ist. 
der für die Zelle kein Reiz ist, die Receptoren neu zu bilden. 

Nicht alle Tiere sind zur Erzeugung von Präcipitinen so geeignet wie 
das Kaninchen oder die Ziege. Nach v. Dungern??) haben nur die höheren 
Wirbeltiere überhaupt die Fähigkeit der Präcipitinbildung. 

Über den Entstehungsort der Präcipitine lässt sich aus einer Mit- 
teilung von Kraus und Levaditi°®) etwas entnehmen. Sie fanden, dass 
nach Seruminjectionen in die Bauchhöhle das Netz, und zwar dieses allein. 
einen präcipitierenden Extract liefert, noch bevor das Blut ein Präcipitin 
enthält. Sie schliessen daraus, dass das Präcipitin local von den Leuko- 
cyten gebildet werde. 

Merkel beschreibt, dass die Jungen eines gegen Menschenserum im- 
munisierten Kaninchens ebenfalls ein Präcipitin in ihrem Blute hatten, ohne 
jemals von der Mutter gesäugt worden zu sein. 


e. „Eines Antikörpers.* 

Die specifisch eiweissfällende Eigenschaft des Serums vorbehandelter 
Tiere wird der Gegenwart eines allerdings im reinen Zustande noch nicht 
isolierten Stoffes zugeschrieben, den man als Präcipitin bezeichnet un! 
der seiner Entstehungsgeschichte nach unter die Antikörper zu rechnen ist. 
Bei fractionierter Ausfällung mit Ammonsulfat ist das gesamte Präeipitin 
in der Euglobulinfraction ('/, Sättigung) enthalten. Es wird durch Pepsin 
rasch, durch Trypsin langsam zerstört, in demselben Masse, in dem das 
coagulable Eiweiss schwindet. Auf keine Weise hat sich das Präcipitin 
bisher vom Euglobulin trennen lassen, sodass es durchaus offen ist, ob es 
ein in specifischer Weise umgewandeltes Eiweiss des Serums oder ein ganz 
neu entstandener, vom Serumeiweiss unabhängiger Stoff ist. 

Zum Begriff des Antikörpers gehört ferner, dass die Einwirkung des- 
selben in specifischer Weise auf das zu seiner Erzeugung verwandte Material 
gerichtet ist. Auch das ist bei den Präcipitinen der Fall, mit gewissen 
Einschränkungen. Man kann nämlich die Specificität nach zwei Richtungen 
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hin begrenzen, die biologische und die chemische Specificität. Die biologische 
Specifität bedeutet, dass das Präcipitin nur auf Eiweisskörper wirkt, die 
von der Tierart stammen, von der das präcipitogene Eiweiss herrührt. Die 
„chemische Specificität“ würde bedeuten, dass das Präcipitin in specifischer 
Weise nur auf das zur Injection benutzte Eiweiss im chemischen Sinne 
wirkt. Die biologische Specifität erleidet nun dadurch Einschränkungen, 
dass ein Präcipitin auch auf Eiweisskörper verwandter Tierrassen wirkt; 
also Menschenserumpräcipitin auch auf Affenserum, Hühnerserumpräcipitin 
auch auf Taubenserum eic., jedoch in der Weise, dass die stärkste Reaction 
stets mit dem eigentlich passenden Eiweiss eintritt. 

Die Ursache für diese Erscheinung ist offenbar die, dass in den Ei- 
weissstoffen rasseverwandter Tiere gewisse Componenten gemeinschaftlich 
vorhanden sind. Diese Tatsache ist bei der forensischen Nutzanwendung, 
welche die Präcipitine gefunden haben, wohl zu bedenken. 

Die chemische Speeifieität erleidet ebenfalls erhebliche Einschränkungen. 
So wirkt ein mit menschlichem Albumin erhaltenes Präcipitin auch auf 
menschliches Globulin. Man hat sich vielfach die Sache so vorgestellt, dass 
in allen menschlichen Eiweissstoffen ein gemeinsamer Receptor enthalten 
sei, und man daher bei der Injection eines beliebigen, vom Menschen 
stammenden Eiweissstoffes immer dasselbe Präcipitin erhalte. Diese An- 
schauung ist jedoch völlig unberechtigt. Einen einzigen, für den Menschen 
oder das Pferd usw. charakteristischen Receptor gibt es nicht; die Sache 
liegt nur so, dass verschiedene, von ein und derselben Tierspecies stammende 
Eiweissstoffe einige Receptoren gemeinschaftlich haben. Wie weit diese 
Gemeinschaftlichkeit geht, ist für jeden einzelnen Fall festzustellen. So 
wirkt z. B. ein durch Injection von Serumglobulin erzeugtes Präcipitin ge- 
wöhnlich nur spurenweise auf Serumalbumin; umgekehrt aber ein durch 
Albumin erzeugtes Präcipitin meist auch ziemlich kräftig auf Globulin. 
Gewöhnlich wirkt Kuhserumpräeipitin nicht auf Kuhmilch usw. Bemerkens- 
wert ist, in welcher Weise verschiedene, von einem Tiere stammende Ei- 
weisskörper sich an der Entwickelung ihrer Präcipitin erzeugenden Eigen- 
schatt hindern. Während bei isolierter Injection Serumalbumin mindestens 
ebenso leicht ein Präcipitin erzeugt wie Globulin, ist das bei Injection einer 
Mischung beider (in Form von Blutserum) erhaltene Präcipitin fast ein reines 
Globulinpräcipitin („Concurrenz der Haptine“). 

Aus alledem sieht man, dass alle zu Injectionen verwendbaren Flüssig- 
keiten des menschlichen Körpers nicht einen einzigen präcipitogenen Recentor, 
sondern eine ganze Reihe von ihnen besitzen. Dementsprechend ist auch 
das Präcipitin niemals ein einheitlicher Stoff, sondern besteht aus einer 
Summe von „Partialpräcipitinen“, welche sich bis zu einem gewissem Grade 
durch partielle Ausfällung gewisser Anteile von einander trennen lassen. 
So ist es M. Ascoli,?) sowie L. Michaelis’®) gelungen, aus dem Serum- 
präcipitin durch geeignete partielle Ausfällung eine Componente übrig zu 
behalten, welche nur noch auf eine ganz bestimmte Fraction des Serums 
wirkt (z. B. ein reines Pseudoglobulinpräeipitin). Die Methode der par- 
tiellen Ausfällung erfordert eine genaue Berücksichtigung der weiter unten 
angegebenen quantitativen Gesetze der Präcipitinreaction, man glaube also 
z. B. nicht, eine bestimmte Componente der Präcipitins dadurch besonders 
vollständig zu entfernen, dass man die entsprechende präcipitable Fraetion 
in einem Überschuss zusetzt, wie es Ascoli getan hat. Die möglichst voll- 
ständige Ausfällung einer Fraction erfordert stets genaues Ausprobieren der 
notwendigen Mengenverhältnisse. 
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f. „Im Reagenzglas.“ 

Die eiweissfällende Wirkung des Präcipitins äussert sich nur im 
Reagenzglas, nicht im lebenden Tierkörper. Wenn man einem Tiere ein 
Präcipitin in die Venen injiciert, welches im Reagenzglas einen Niederschlag 
mit dem Blutserum dieses Tieres erzeugen würde, so entsteht kein Nieder- 
schlag, sondern statt dessen nur eine lebhafte Leukocytose (Michaelis und 
Oppenheimer). Injiciert man das Eiweiss intraperitoneal, so entsteht 
die allgemeine Leukocytose nicht [Rostoski!’)], sondern nur eine locale 
Leukocytose in Form eines zellreichen Bauchhöhlenexsudates. Die Ursache 
dafür, dass im Blute selbst kein Niederschlag entsteht, ist wahrscheinlich 
die, dass die Verbindung des Präcipitins und der präcipitablen Substanz in 
statu nascendi von den Leukocyten aufgenommen wird, bevor ein Nieder- 
schlag entstehen kann. Aber noch eine andere Ursache kann hinzukommen, 
welche auf einem zur Niederschlagsbildung ungünstigen Mengenverhältnis 
der reagierenden Stoffe beruht, wovon sogleich die Rede sein wird. 

g. „Bei Einhaltung bestimmter Mengenverhältnisse.“ 

Die hierüber geltenden Gesetze lassen sich kurz folgendermassen zu- 
sammenfassen. Wenn man eine stets gleiche Menge Präcipitin mit steigen- 
den Mengen präcipitabler Substanz versetzt, so wird die Niederschlagsmeng" 
zunächst immer grösser, bis zu einem Optimum; dann wird sie wieder 
kleiner, und von einem gewissen Überschuss an präcipitabler Substanz an 
bleibt die Niederschlagsbildung überhaupt aus. Ebenso wird ein schon ent- 
standener Niederschlag durch einen Überschuss der präcipitablen Substanz 
wieder gelöst. Wenn man dagegen zu einer gegebenen Menge präcipitabler 
Substanz steigende Mengen Präcipitin zusetzt, so wird die Niederschlags- 
menge bis zu einem Maximum immer reichlicher und wird dann durch 
einen weiteren Überschuss von Präcipitin nicht beeinflusst. Oder: Über- 
schuss an präcipitabler Substanz löst den Niederschlag, Überschuss an 
Präcipitin ist ohne Einfluss. 

Dieses Gesetz ist von der allergrössten Wichtigkeit, wenn es sich 
darum handelt, ein sehr schwaches Präcipitin zu erkennen. Dabei kann es 
sreschehen, dass z. B. 0,5 cm* eines schwachen Rinderserumpräeipitins mit 
einem Tropfen Rinderserum keine Trübung gibt, wohl aber mit '/,, Tropfen 
Rinderserum. Die ungenügende Beachtung dieser Tatsache kann zu 
groben Fehlern führen. 

Bei dieser Gelegenheit seien gleich die Methoden der Messung des 
Präcipitins besprochen. Wassermann und Schü tze!33) haben hauptsäch- 
lich für praktisch-forensische Zwecke, folgende Vorschläge gemacht: Sie lösen 
0,1 cm? frischen defibrinierten Blutes, welches auf einem Gewebe angetrocknet 
ist, in cm? 0,85°/, Kochsalzlösung und nennen ein einfach präcipitierendes 
Serum ein solches, welches in einer Menge von 1 cm? in obiger Lösung 
nach einstündigem Aufenthalt. im Brutschrank gerade eben einen noch 
flockigen Niederschlag gibt; gibt also ein Serum diese Reaction schon in 


einer Menge von -- em?, so ist es n-fach. Die in 1 cm? eines einfach 
n 


präcipitierenden Serums enthaltene Präcipitinmenge ist die „Präcipitierungs- 
einheit“. 

L. Michaelis®®), hat einen anderen Vorschlag gemacht. Wenn man 
stets gleichen Mengen Präcipitin steigende Mengen präcipitabler Substanz 
zusetzt, so wird man an einen Punkt kommen, wo eben kein Niederschlag 
mehr entsteht. Die \Wertigkeit eines Präcipitins kann nun durch einen 
Bruch ausgedrückt werden, dessen Zähler die Menge der präcipitablen 
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Substanz, dessen Nenner die Menge des Präcipitins an diesem Punkte ist. 
Will man genauer sein, so gibt man in Klammern noch das Gesamtvolum 
des Reactionsgemisches an. Auf sehr grosse Genauigkeit können wohl 
beide Methoden keinen Anspruch machen, doch reichen sie aus, um ver- 
schiedene Präcipitine in ihrer Stärke vergleichen zu können. 


2. Präcipitoide. 


Wenn man ein Präcipitin etwa 1 Stunde auf 70° erhitzt, so verliert 

es die Eigenschaft, mit der präcipitablen Substanz einen Niederschlag zu 
geben. Dafür hat es die Eigenschaft gewonnen, dass es, mit der präci- 
pitablen Substanz vermischt, diese vor der fällenden Wirkung nachträglich 
zugesetzten unerhitzten Präcipitins schützt. Dieser Schutz ist durchaus 
specifisch; erhitztes Pferdeserumpräcipitin hemmt z. B. nur die Reaction 
zwischen Pferdeserum und seinem Präcipitin, nicht aber die Reaction 
zwischen Eierklar und seinem Präcipitin. Wenn man erst die präcipitabie 
Substanz mit dem Präcipitin mischt und nach Entstehung des Niederschlags 
das erhitzte Präcipitin zufügt. so geht der Niederschlag nicht wieder in 
Lösung. Die Deutung der Wirkung des erhitzten Präcipitins ist auf Grund 
der Ehrlichschen Theorie die folgende. Durch das Erhitzen wird die er- 
gzophore Gruppe des Präcipitins zerstört, die haptophore aber nicht. Nach 
Analogie der Toxoide heissen diese veränderten Präcipitine „Präcipitoide“. 
Sie haben die Fähigkeit der Bindung der präcipitablen Substanz behalten, 
aber diese Verbindung fällt nicht aus, sondern bleibt in Lösung. Bei nicht 
ausreichender Erwärmung verändert sich das Präcipitin zunächst derart, 
dass die Reactionsgeschwindigkeit geringer wird. Durch abgestufte Er- 
hitzungsdauer erhält man eine ganze Serie von Übergängen des Präci- 
pitins in Präcipitoid, indem die Übergangsproducte eine immer trägere Re- 
actionsgeschwindigkeit haben. 

Ein vollkommenes Präcipitoid hemmt schon in sehr kleinen Dosen die 
tällende Wirkung des Präcipitins. Ein bereits entstandener Niederschlag 
dagegen wird durch nachträglichen Zusatz von noch so viel Präcipitoid 
nicht wieder in Lösung gebracht. 

Nach Eisenberg,?6) sowie Obermayer und Pick,?’) wird nicht nur 
das Präeipitin, sondern auch das präcipitable Eiweiss durch geeignete Er- 
hitzung in einen Zustand versetzt, wo es die Fähigkeit, den specifischen 
Niederschlag zu geben, verloren hat, dagegen die Bindungsfähigkeit an das 
Präcipitin behält. Dies äussert sich nach E. darin, dass erhitztes Eiweiss, 
mit Präcipitin in Berührung gebracht, dieses der Fähigkeit beraubt, mit 
nachträglich zugesetztem unerhitzten Eiweiss einen Niederschlag zu geben. 


3. Die Präcipitinreaction vom Standpunkt der Colloidchemie. 


Die Entstehung des specifischen Niederschlags hat man sich als eine 
gegenseitige Ausflockung entgegengesetzt geladener Colloide vorzustellen. 
Sie unterscheidet sich von der Ausflockung des Kiweisses durch andere 
Fällungsmittel in keiner Weise; nur eben darin, dass die Reaction speci- 
fisch für eben die eine Eiweissart ist. Das Präecipitin wirkt nicht als 
Ferment, denn es wird bei der Reaction verbraucht. Die quantitativen 
Gesetze lassen sich nicht leicht wiedergeben, denn der Niederschlag hat 
eine wechselnde Zusammensetzung aus Präcipitin und präcipitabler Substanz, 
je nach den Mengenverhältnissen beider. So fand v. Dungern,??) dass 
ein bereits entstandener Niederschlag noch grosse Mengen Präeipitin ab- 
sorbieren kann. Die Analogie mit der Ausflockung colloidal gelöster Stoffe 
durch andere Colloide wird dadurch noch vergrüssert, dass der Niederschlag 
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in einem Überschuss des einen Colloids — der präcipitablen Substanz — 
löslich ist, dass die Fällung also im Sinne der Colloidfällungen „reversibel“ 
ist. Auffällig ist jedoch, dass ein Überschuss an Präcipitin den Nieder- 
schlag nicht wieder in Lösung bringt. 


4. Die physiologische Bedeutung der Präcipitine. 


Die Entstehung der Präcipitine ist einer Immunitätsreaction gleichzu- 
setzen. Sie stellt den Schutz gegen einen fremden Eindringling, das körper- 
fremde Eiweiss dar, ein Schutz, welcher normaler Weise in einem gerade- 
zu vollkommenen Masse vom Magendarmkanal geleistet wird. Das Präci- 
pitin ist offenbar das Mittel, welches der Körper gebraucht, um die mit 
Gewalt in die Circulation gedrängten körperfremden Eiweissstoffe zu assi- 
milieren. Zu diesem Assimilationsprocess stellt die Bindung an das Präci- 
pitin aber nur einen vorbereitenden Schritt dar, dessen eigentliche Bedeutung 
uns unklar ist. Die weitere Assimilation fällt dann den Körperzellen, ins- 
besondere wohl denLeukocyten zu, und dieBindung an dasPräeipitin macht das 
Eiweiss den Leukocyten nur besser zugänglich, ähnlich wie nach Neufeld und 
Rimpau die Antikörper der Streptokokken nur dadurch wirken, dass sie 
die Bakterien den Leukocyten zugänglich und aufnahmefähig machen, 
während sie bei nicht vorbehandelten Tieren die Bakterien nur spärlich 
aufnehmen und verdauen können. Injiciert man einem schon Präcipitin 
enthaltenden Tiere das Eiweiss, welches es schon wiederholt erhalten hat. 
noch einmal, so äussert sich das nicht etwa darin, dass das Tier dieses 
reactionslos aufnimmt, sondern die Reaction ist mindestens ebenso, meist 
stärker als beim nicht vorbehandelten Tier. Bei der Injection ins Blut ent- 
steht eine lebhafte allgemeine Leukocytose, bei der Injection in die Bauch- 
höhle dagegen eine äusserst zellreiche Exsudation, zunächst überwiegend 
polynucleäre Leukocyten (Mikrophagen Metschnikoffs), dann Makrophagen, 
teilweise Iymphocytärer, teilweise epithelialer Herkunft. 

In diesem Sinne also muss man diese „Immunitätsreaction“ auffassen 
und nicht etwa in dem Sinne, dass alle Erscheinungen, welche ein nicht vor- 
behandeltes Tier zeigt, beim immunen ausblieben. So tritt beim nicht vor- 
behandelten Tier bekanntlich nach intravenöser Eiweissinjection eine teil- 
weise Ausscheidung desselben durch den Harn ein. Oppenheimer°?) zeigte 
im Gegensatz zu den Angaben Hamburgers,?”) dass selbst nach sehr 
langer „Immunisierung* diese Erscheinung nicht geändert wird. Auch 
kann man durchaus nicht sagen, dass eine wirkliche Immunität gegen die 
giftige Wirkung des körperfremden Eiweisses immer parallel der Präcipitin- 
bildung gehe. Mitunter vertragen z. B. die Tiere drei Injectionen eines 
Eiweisses gut, nach der vierten gehen sie ein, obwohl reichlich Präcipitin 
im Blute ist, ohne dass man eine anatomische, annehmbare Todesursache 
findet. Dies ist wahrscheinlich eine sog. „Überempfindlichkeit“, welche 
darauf beruht, dass die giftbindenden Receptoren in den Körperzellen schon 
stark vermehrt, aber noch nicht genügend zur Abstossung gelangt sind. 


5. Die Anwendung der Präcipitinreaction. 


Die Präcipitinreaction hat zunächst dafür Anwendung gefunden, um 
für forensische oder hygienische Zwecke die Herkunft von Eiweissstoffen, 
wie Blut, Muskel usw. zu erkennen. Für die Physiologie und Pathologie 
hat sie die Bedeutung, dass man das Vorhandensein körperfremder Eiweiss- 
stoffe in den Säften des Organismus nachweisen kann. Sie hat uns bei 
dieser Gelegenheit eine bisher unbekannte Function des Magendarmkanals 
aufgedeckt und wird auch auf die Pathologie dadurch einen Einfluss ge- 
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winnen, dass man in dem Versagen dieser Function eine neue Ursache für 
Krankheitserscheinungen wird erblicken können. Die abnorme Durchlässig- 
keit des Magendarmkanals für genuines Eiweiss, welche sich bisher völlig 
dem Nachweis entzog, ist der abnormen Durchlässigkeit der Nieren für 
Eiweiss zu vergleichen. 

Isaak und van den Velden (50) haben mit Hilfe der Präcipitin- 
reaction im Blutserum von mit Bothriocephalus behafteten Menschen das 
Eiweiss dieses Wurmes nachgewiesen. Ob der Darmkanal normaler Weise 
für dieses Wurmeiweiss durchgängig ist, oder ob er es erst infolge der 
von dem Wurm gesetzten Schädigungen wird, bedarf noch der Unter- 
suchung. 
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Chemie, inkl. analytischer, physiologischer und histologischer 
Chemie. 


1960. Osborne, Th. B. and Harris, F. -— „The chemistry of the protein 
bodies of the wheat kernel; the protein soluble in alkohol and its 
glutaminie acıd content.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, p. 35. 

Die in Alkohol löslichen Eiweisskörper (Mucidin, Glutenfibrin) können 
gemäss den Verff. nicht als die im Weizenkorn ursprünglich enthaltenen 
Eiweisskörper angesehen werden. Sie müssen vielmehr als durch fremde 
Stoffe verunreinigtes Gliadin betrachtet werden. 

Die Werte für Glutaminsäure, welche Kutscher für die in Alkohol 
löslichen Eiweisskörper erhalten hat, sind viel zu niedrig. Dem entgegen 
erhielten Verff. viel höhere Werte, sogar nach der fraktionierten Ausfällung 
des Eiweisskörpers. Es kann daher kaum angenommen werden, dass mehr 
als ein in Alkohol löslicher Eiweisskörper vorhanden ist. Verff. schlagen 
vor, für diesen den Namen Gliadin beizubehalten. 

G. Meyer (B.-0.). 

1961. Hinsberg, O0. und Kessler, J. (Med. Abt. d. Univ.-Labor. zu Freiburg 
i. B.). — „Über die Trennung der primären und secundüren Amin- 
basen.“ Chem. Ber., 38. p. 906—911 (März). 

Die bekannte Hinsbergsche Trennungsmethode für primäre, secundäre 
und tertiäre Amine besteht darin, dass man die Amine mit Benzolsulfo- 
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chlorid C,H, - SO,Cl zur Reaktion bringt; dabei bilden sich aus den ersten 
Benzolsulfamide, z. B. C,H, -NH.S0O,-C,H, aus Anilin, welche infolge 
der sauren Natur des Iminwasserstoffs in Alkali löslich sind; secundäre 
Amine liefern dagegen Sulfamide der Formel C,H,.N - SO,C,H, aus Pipe- 
ridin und Benzolsulfochlorid, denen dieses Wasserstoffatom fehlt und die 
infolgedessen in Alkalien unlöslich sind, tertiäre Amine endlich reagieren 
überhaupt nicht mit dem Säurechlorid. Diese Methode hatte einige Fehler. 
Z. B. gab es Derivate von primären Aminen, welche zwar ein Alkalisalz 
bildeten, dieses aber war in überschüssigem Alkali unlöslich, so dass es 
ein Vorhandensein eines secundären Amins vortäuschen konnte. Ebenso 
liefern die Derivate von Aminen mit höherer Kohlenstoffzahl als sechs in 
der aliphatischen Reihe Verbindungen, welche mit Wasser leicht dissoziieren. 
also auch scheinbar unlöslich sind. Diesen Fehlern helfen Verff. in der 
vorliegenden Mitteilung ab, ebenso zeigen sie, dass die als Nebenprodukte 
bei primären Basen sich bildenden, ebenfalls in Alkalien unlöslichen Disult- 
amide (C,H, - SO,),N »R durch Erwärmen mit alkoholischem Natriumäthylat 
in die normalen Sulfamide übergeführt werden können. Man verfährt also 
folgendermassen: das zu prüfende Basengemisch wird mit 4 Mol. Kalilauge 
von 12°], versetzt, man fügt alsdann 1!/, Mol. Benzolsulfochlorid unter 
Umschütteln hinzu und erwärmt zum Schluss. Die alkalische Flüssigkeit 
wird mit Salzsäure angesäuert und der aus Benzolsulfamiden bestehende 
Niederschlag abfiltriert. Man kocht alsdann mit Natriumalkoholat (0,8 g \a 
in 20 cm? 96°], Alkohol auf je 1 g Base), verdünnt mit Wasser, ver- 
dunstet den Alkohol und filtriert das alkaliunlösliche Derivat der secundären 
Base ab; das Filtrat wird angesäuert und das Derivat des primären Amins 
ebenfalls abfiltriert oder ausgeäthert. Derivate fetter hochmolekularer primärer 
Basen bilden mit Natrium in Äther unter Entwickelung von Wasserstoff ein 
unlösliches Natriumsalz, die in Äther löslichen Derivate der secundären Basen 
werden dagegen durch Natrium nicht verändert. F. Sachs. 


1962. Steudel, H. — „Das Verhalten der Hexonbasen zur Pikrolonsäure.“ 
Zeitschr. f. phys. Ch., Bd. 44, H. 1 u. 2, p. 157 (März). 

Verf. corrigiert seine frühere Angaben über Argininpikrolonat dahin, 
dass sich 1 Mol. Arginin nur mit 1 Mol. Pikrolonsäure verbindet. Das 
Histidin verbindet sich ebenfalls nur mit einem Mol. Pikrolonsäure. 

. P. Bergell. 
1963. Gabriel, C. — „Uber Isocystein und Isocystin.“ Chem. Ber. 
Bd. 38, H. 2, p. 630 (Febr.). 

Durch die angegebene neue Synthese des Isocystein und Isocystin 

wird bestätigt, dass die Formeln des Cystein und Cystin sind 
CH,—SH  CH,S— ` 


| | 
CH—NH, u.| CH—NH, |2 


| 
COOH _ COOH 
Das Isoeystein NH, + CH, - CH(SH) » COOH hat nun Verf. synthetisiert. 
indem er das cyclische Ureïd des B-Alanins, das Dihydrouracil zunächst 
nach dem Verfahren von E. Fischer und G. Roeder in essigsaurer Lösung 
bei 100° bromierte. In dem Bromdihydrouracil wurde das Brom durch 
Behandeln mit Rhodankalium in alkoholischer Lösung durch SCN ersetzt. 
Der Rhodankörper wurde mit concentrierter Salzsäure auf 170° im 
L’ruckrohr kurze Zeit erhitzt und ergab das Isocystein, welches über das 
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Quecksilbersalz abgeschieden wurde. Vorsichtige Oxydation mit Jod führt 
zu dem Disulfid, dem Isocystin. Isocystein wird durch Bromwasser in die 
Isocysteïnsäure übergeführt NH, - CH, » CH - (SO,H) - COOH, Überführung in 
das Taurin unter Abspaltung der Carboxylgruppe gelang nicht. Im Iso- 
eystin ist der Schwefel viel lockerer gebunden als im Cystin. Alkalische 
Bleilösung gibt sofort Schwärzung, Erwärmen der verdünnt salzsauren Iso- 
eystinlösung mit Kupfersulfat Abscheidung von Schwefelkupfer. Cystin aus 
Pferdehaar gibt diese Reaction nicht; ebenso war auch in einer Probe von 
Steincystin (aus Harnsteinen) der Schwefel nicht leicht abspaltbar. 
P. Bergell. 
1964. Pauly, H. — „Über die Einwirkung von Diazoniumverbindungen 
auf Imidazole.“ Zeitschr. f. phys. Ch., Bd. 44 H. 1 u. 2 (März). 

Verf. erläutert seine Bemerkung, dass die aus Diazoniumsalzen und 
Imidazolen entstehenden Verbindungen vielleicht, ähnlich wie beim Pyrrol, 
echte Azokörper sind und dass man die Diazoreaction nicht allgemein zur 
Unterscheidung des Imidazolringes vom Pyrimidinkern verwerten darf. 

P. Bergell. 
1965. Melikoff, P. G. und Pissarshewsky, L. B., Odessa. — „Natriun:- 
perborat oder überborsaures Natrium.“ Russkij Wratsch, Bd. IV, p. 1. 

Darstellung: 100 g Borax werden in 900 cm? Natronlauge gelöst, in 
denen 28,5 g Natr. hydr. dep. enthalten sind, und alsdann 125 cm? einer 
reinen 30°/, H,0,-Lösung unter beständigem Rühren hinzugefügt. Es ent- 
steht ein kristallinischer Niederschlag von der Zusammensetzung 

| NaB0, + 4H,0. 

Eigenschaften: Natriumperborat kann in trockenem Zustande unbe- 
«renzte Zeit ohne Veränderung aufbewahrt werden, ist in Wasser löslich 
(bei 17° C. werden 1,17°/, gelöst), wobei es sich z. T. unter Entwickelung 
von H,0, zersetzt. Bei 50° C. geschieht die Zersetzung plötzlich und 
stürmisch. Bei Einwirkung von verdünnter Schwefelsäure spaltet sich 
H,0, ab, während starke Schwefelsäure eine Zersetzung des Perborates 
unter Entwickelung von stark ozonisiertem Sauerstoff bedingt. 

F. Krüger. 
1966. Gaunt, Rufus (Chem. Laborat. d. Landw. Hochsch., Berlin). — „Zur 
Bestimmung des Alkoholgehaltes wüsseriger Lösungen durch den 
Gefrierpunkt.“ Zeitschr. f. anal. Ch., 44, 106—108 (Febr.). 

Die Gefrierpunktserniedrigung wässeriger von Salzen befreiter Lösungen, 
im Beckmannschen Apparat gemessen, ist bis 7 Gewichtsprozent Alkohol 
dem Alkoholgehalt proportional. Die Methode ist einfach und schnell: 
Fehler gering (0,01° C entspricht 0,025°/, Alkohol). H. Aron. 


1967. Raschig. — „Phosphorsiiurebestimmung.“ Zeitschr. f. angew. Ch., 
p. 374. 

Dem Wesen der technischen Chemie entsprechend, müssen die ana- 
Ivtischen Methoden, deren sie sich bedient, es erlauben, unter möglichster 
Berücksichtigung der Genauigkeit in kürzester Frist Resultate zu erhalten. 
Deshalb bedient man sich auch vorzugsweise massanalytischer Methoden, 
bestrebt sieh also, auch einen Niederschlag nicht mehr zu wägen, sondern 
durch Titration zu bestimmen. Nötig ist dafür natürlich, dass man den 
Niederschlag mit Wasser auswaschen, seine Löslichkeit also als Fehlerquelle 
nicht in Betracht kommen kann. Für Schwefelsäure ist eine derartige 
Methode bereits ausgearbeitet, für Phosphorsäure gibt Verf., auf eine 
ältere Arbeit von Hebebrand sich stützend, eine solche an. Hebebrand hatte 
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den Niederschlag von phosphorsaurer Ammonmagncsia wie gewöhnlich mit 
“ ammoniakhaltigem Wasser gewaschen, das Waschwasser dann durch Alko- 
hol verdrängt und den Niederschlag unter Anwendung von Carminsäure 
titirert. Im Gegensatz dazu wäscht Verf. auf dem von ihm beschriebe- 
nen (Zeitschr. f. angew. Ch., 1903, p. 818) Saugfilter mit wulstigem 
Rand mit reinem Wasser aus. Er stellte fest, dass für einen Niederschlag 
von 0,2—0,3 g 4 cm? Waschwasser genügen, bei 20 cm? beträgt der 
Fehler erst !/,°/,. Der Niederschlag wird in HCl gelöst und mit Methyl«- 
range titriert. Cronheim. 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


1968. Loeb, J. (Physiol. Lab., Univ. of California), — „On an imprurel 
method of artificial parthenogenesis.“ Univ. of California Public., Physiol., 
Bd. Il, p. 83—86 (25. Febr.). 

.Verf. ist es gelungen, die Ertwickelungsvorgänge der Seeigeleier voll- 
kommen durch künstliche Eingriffe nachzuahmen. Er benutzte zuerst 
hypertonisches Seewasser: 100 cm? Seewasser + 15 cm? 2'!/, N. NaCl bei 
19—20° C; 2 Stunden 20 Minuten. Aus dieser Lösung wurden die Eier 
während 5—10 Minuten in normales Seewasser und sodann in 50 cm? 
Seewasser gebracht. Letzterem wurde tropfenweise 0,6 cm? einer mol. 
essigsauren Aethyllösung hinzugefügt. Von Zeit zu Zeit wurden die Eier 
untersucht und in reines Seewasser getan, sobald sich die Membran 
gebildet hatte (3—4 Minuten). Auf diese Weise wurden 90—100°/, der 
Eier zur Entwickelung gebracht. B.-O. 


1969. Ostwald, Wolfgang (University of California). — „Versuche über die 
Griftigkeit des Seewassers für Süsswassertiere (Gammarus pulex De Geer).* 
Pflügers Arch., Bd. 106, p. 568—598 (Februar). 

Genaue Untersuchungen über die Art der Schädigung von Wasser- 
tieren durch Änderung des Milieus liegen bisher nur für Seetiere vor. die 
in graduell bis zu reinem Süsswasser verdünntes Meerwasser überführt 
wurden. Der Verf. studiert umgekehrt den Einfluss des Meerwassers nach 
seinen Komponenten auf einen Vertreter der Süsswassertiere. 

Es zeigt sich, dass fast reines Meerwasser (4 Teile : 1 Teil Wasser) 
noch kaum schädigt und dass starke Verkürzungen der Lebensdauer erst 
bei künstlich eingeengtem Meerwasser zu beobachten sind. Die Kurve, die 
die Abhängigkeit der Lebensdauer von der Meerwasserconzentration dar- 
stellt, hat einen charakteristischen Verlauf: von */, Meerwasser bis un- 
gefähr 1,3 Meerwasser (Lebensdauer ca. 2'/, Stunden) sinkt sie rapide ab. 
biegt dann ziemlich scharf um, um, schwach gegen die Abscisse geneigt. 
weiter zu gehen. Weibchen sind empfindlicher als Männchen. 

Die Schädigung. die das Meerwasser ausübt, ist sicher nicht allein 
auf den rein physikalischen Faktor der osmotischen Druckdifferenz zu br- 
ziehen: das zeigt sich, sowie man den Anteil der einzelnen Meerwasser- 
komponenten an der Schädigung studiert. NaCl für sich allein in ver- 
schiedenen Conzentrationen, tötet viel rascher als Meerwasser, das bis zum 
gleichen NaCl-Gehalt verdünnt oder eingeengt ist. Also müssen die übrigen 
Meerwassersalze: KCI CaCl, MgCl, und MgSO, einen Teil der NaCl- 
Wirkung paralysieren. 

In der Tat, stellt man sich binäre Combinationen von NaCl mit je 
einem der übrigen \Meerwasserbestandteile her, so erweisen sich die Gemische 
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stets weniger giftig als eine reine NaCl-Lösung, bis auf die stärker 
schädigende Mischung NaCl + MgCl,. Die ternären Combinationen mit NaCl 
sind sämtlich noch weniger giftig, aber immerhin die Combinationen, in 
denen MgCl, vorkommt, relativ schädlicher als die MgOl,-freien. Die 
quaternären Combinationen sind wiederum noch etwas indifferenter, 
besonders das MgÜl,-freie Gemisch: NaCl + KCI + CaCl, + MgS0,. End- 
lich eine Mischung der fünf Salze, in der diese in den dem Meerwasser 
entsprechenden Verhältnisse vorhanden sind, ist annähernd von derselben 
Wirkung wie reines Meerwasser, besonders wenn man für eine schwache 
Alkaleszenz, die auch dem Meerwasser zukommt, Sorge trägt. 

Verzeichnet man die Resultate mit den verschiedenen Gemischen in 
Kurven, die die Abhängigkeit der Lebensdauer von der Conzentration dar- 
stellen, so ergeben sich lauter etwas von einander abweichende, eigenartige 
Verläufe. Auch das beweist, dass es sich hier nicht allein um physi- 
kalische, sondern auch um chemische Einflüsse handelt. Immerhin ist 
der physikalische Einfluss der osmotischen Druckdifferenz doch wahrschein- 
lich stark massgebend in allen Versuchsreihen; denn Rohrzuckerlösungen 
verkürzen das Leben fast ebenso sehr wie isotonische reine NaCl-Lösungen. 

R. Höber. 


1970. Fraenckel, P. (II. med. Klin., Berlin. — „Über den Einfluss der 
Erdalkalien auf die Reaktion tierischer Säfte.* Zeitschr. f. exper. Path. 
u. Therapie. Bd. I, H. 2, S. 439—446. 

CaCl und wahrscheinlich überhaupt neutrale Erdalkalisalze bewirken 
eine, allerdings geringe Säuerung der Säfte, die nicht nur durch die vor- 
handenen Salze, sondern auch durch das Eiweiss selbst entsteht. Ob es 
sich dabei um eine hydrolytisch gespaltene Ca-Eiweissverbindung oder um 
einen Adsorptionsvorgang nach Analogie der Okklusion von Basen durch 
anorganische Kolloide mit konsekutiver Säuerung der Flüssigkeit handelt, 
ist nicht entschieden. Mohr. 


1971. Heubner, O. (Univers. Kinderklinik und -Poliklinik, Berlin). — , Ein 
weiterer Beitrag zur Kenntnis der Energiebilanz beim Säugling.“ 
Jahrbuch f. Kinderheilkunde, 61, H. 3 (März). 

Die Arbeit enthält einige Betrachtungen über einen an einem Brust- 
kinde angestellten Kraftwechselversuch, den Verf. im Verein mit M. Rubner 
vor einigen Monaten publiziert hat. Der Umstand, dass der sich ungewöhn- 
lich rasch entwickelnde, überaus wohlgenährte Säugling gerade während 
der Versuchsperiode im Respirationskasten keinerlei Gewichtszunahme zeigte, 
findet seine Erklärung in den reichlichen Muskelactionen, die durch fort- 
gesetztes Schreien und andere Kundgebungen der Unzufriedenheit bedingt 
waren. 

Diese Mehrleistung des Körpers fand ihren deutlichen Ausdruck in 
der vermehrten CO?-Production, die, verglichen mit derjenigen eines anderen 
Brustkindes und auf die Körperobertläche berechnet, sich verhielt wie 
17,4:13,5. Trotz reichlicher Nahrungszufuhr musste also der Säugling 
während des Versuches zur Bestreitung seines Bedarfes Körpersubstanz 
(Fett oder Glycogen) hergeben, während er andererseits einen N-Ansatz 
bewirkte. Gleichzeitig mit der hochgradigen Steigerung der CO?-Production 
ging auch eine vermehrte Ausscheidung von H,O einher, die am ersten 
Tage des Versuches auch äusserlich (reichliche Schweisssecretion) hervor- 
trat und sich erst in den späteren Versuchstagen wieder ausglich. Aus 
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diesen Betrachtungen geht also hervor, von welcher grossen Bedeutung 
die Muskelarbeit für das Wachstum des Säuglings ist. Schreuer. 


1972. Strauss, H. — „Zur Kenntnis des Wasserstoffwechsels bei Diabetes 
insipidus.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Therap., Bd. I, H. 2. 

Verf. teilt Untersuchungen mit, die er 22 Tage hindurch am Urin 
und am Blut eines typischen uncomplicierten Falles von Diabetes insipidus 
ausgeführt hat (Urinmenge meist über 10 l). Die Gefrierpunktserniedrigung 
des Urins dieses Falles schwankte am Mischurin zwischen — 0,15° bis 
— 0,20°. Bei einem „Wasserversuch“ war ein Abstieg bis —0,13°, bei einem 

„Kochsalzversuch“ ein Anstieg bis — 0,25° und bei einem „Glutonversuch“ bis 
— 0,34° zu konstatieren. Die Änderung der Gefrierpunktserniedrigung erfolgte 
stets ebenso rasch wie beim Gesunden. Die Valenzwerte lagen stets in normaler 
Breite. Die Menge des Nachturins war stets erheblich geringer als diejenige 
des Tagesurins. Fieber hatte keinen Einfluss auf die Urinmenge. Die Blut- 
untersuchungen ergaben ein spezifisches Gewicht des Gesamtblutes zwischen 
1056 und 1060 und ein spezifisches Gewicht des Blutserums von 1026. 
Die Gefrierpunktserniedrigung des Blutserums betrug 0,57° und der Koch- 
salzgehalt des Blutserums 0,585°/,. Die refractometrische Untersuchung 
des Blutserums ergab Werte, die an der oberen Grenze des normalen lagen. 
Beim Schweiss betrug die Gefrierpunktserniedrigung — 0,46° und der 
Kochsalzgehalt 0,41°/,; beide Werte waren also höher als die betreffenden 
Werte am Urin. Verf. sieht in seinen Befunden eine Stütze für die 
Deutung des Diabetes insipidus als einer renalen Hydrorrhoe und betont, 
welche enorme aktive Sekretionsarbeit die Niere zur dauernden Erzeugung 
eines so niedrigen osmotischen Druckes des Harns leisten musste. 


Autoreferat. 
1973. Folin, O. (Chem. Lab., Mc. Lean Hosp. for the Insane, Waverly. 
Mass.). — „A theory of protein metabolism.“ Amer. Journ. of physiol.. 


Bd. XIII, p. 116—138 (März). 


Der Proteinkatabolismus ist zweierlei Art. Diejenigen Vorgänge, 
welche Kreatinin, Harnsäure, „neutralen Schwefel“ und die organischen 
Sulfate liefern, sind entweder ganz oder zum Teil unabhängig von der 
Proteinmenge, welche innerhalb 24 Stunden katabolisiert wird. 

Ihnen wird der Name „endogener“ Metabolismus zuerteilt. Die andere 
Art ist direkt von der für die Spaltung vorhandenen Proteinmenge abhängig: 
Dieser exogene Katabolismus ist daher quantitativ sehr verschieden. Harn- 
stoff und die anorganischen Sulfate sind die hierher gehörenden Produkte. 

Nur der Metabolismus ersterer Gattung ist Gewebsmetabolismus, 
während der nicht konstante, zweite der vorläufigen Entfernung von über- 
flüssigem Stickstoff und Schwefel entspricht. Diese Entfernung geschieht 
durch in gewissen Organen stattfindende hydrolytische Vorgänge, welche 
von den oxydativen unterschieden werden müssen. Weder Harnstoff, noch 
seine Vorgänger werden in bedeutendem Masse in den Muskeln gebildet. 

Gestützt auf diese doppelte Form von Proteinmetabolismus bespricht 
Verf, sodann den Einfluss von Muskeltätigkeit auf den Metabolismus, das 
Stickstoffgleichgewicht usw. 

Das Stickstoffgleichgewicht beruht auf dem Proteinmetabolismus zweiter 
Art. Der tägliche Verbrauch von Stickstoff und Schwefel ist sehr gering. 
Die überflüssige Menge wird ausgeführt, damit der Organismus den Nutzen 
der Energie der nieht stiekstoffhaltigen Substanzen geniessen kann. 


— 11 — 


Mit Hilfe dieser Theorie kann auch die Tatsache erklärt werden, dass 
Muskeltätigkeit die totale Stickstoffausfuhr nicht wahrnehmbar erhöht. 
Eine grössere Tätigkeit bringt erhöhte Oxydation mit sich. Der exogene 
Metabolismus, welcher die totale Stickstoffausfuhr hauptsächlich bestimmt, 
ist jedoch bei diesen Oxydationen nicht beteiligt. 

Autoreferat (B.-0.). 
1974. Brugsch, Th. (Innere Abt. des städt. Krankh. Altona). — „Eiweiss- 
zerfall und Acidosis im extremen Hunger mit besonderer Berücksichti- 
gung der Stickstoffverteilung im Harn (nach Untersuchungen an dem 
Hungerkünstler Succi).“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie, Bd. I, 
H. 2 (Febr.) S. 373—388. 

Eine wertvolle Ergänzung zu den bisher bekannten Tatsachen des 
Hungerstofiwechsels liefert Verf. Seine Untersuchungen sind an dem be- 
kannten, schon mehrmals als Untersuchungsobjekt benützten Professions- 
hungerer Sucei angestellt und umfassen die Zeit vom 23. bis 30. Hunger- 
tage, in denen Succi täglich nur ?j, 1 kohlensaures Wasser, und am 50. 
Hungertage wegen Kollaps eine gezuckerte Citronenlimonade von 300 cm? 
nahm. Die N-Ausscheidung schwankte zwischen 4,19 und 8,42 g, war also 
noch ziemlich hoch. Zum Teil beruhte das darauf, dass Succi ziemlich 
grosse Harnmengen ausschied, wobei Schlacken-N, wie dies aus physiolo- 
gischen Versuchen bekannt ist, ausgeschwemmt wurde. Die Harnstoffaus- 
scheidung war entschieden vermindert und schwankte zwischen 54,02 bis 
69,35°/, des Gesamt-N. Dafür war die Ausscheidung von NH, bedeutend 
erhöht; es fanden sich Werte von 15,44—35,30°/, des Gesamt-N. Die 
Ursache dieser hohen NH,-Ausscheidung war eine beträchtliche Acidosis, 
die zu so hohen ß-Oxybuttersäurewerten geführt hatte, wie sie sonst nur bei 
Diabetes beobachtet werden. Die aus der Linksdrehung des vergohrenen 
Harns berechnete Säuremenge betrug 5,28—13,6 g. Ähnlich vermehrt 
waren Aceton und Acetessigsäure. In Übereinstimmung mit anderen Autoren 
betrachtet Verf. als die Quelle der #-Oxybuttersäure und ihrer Abkömmlinge 
das Körperfett und sieht eine Stütze für diese Anschauung in einer von 
ihm an derselben Stelle mitgeteilten Beobachtung, wonach eine infolge eines 
absoluten Verschlusses der Speiseröhre im extremsten Hunger befindliche, 
aber fettarme Frau keinerlei Zeichen von Acidosis zeigte. Succi selbst hatte 
auch noch am 30. Hungertage ein nicht unerhebliches Fettpolster. Als 
weitere interessante Anomalie wurde bei Succi eine Vermehrung der Amino- 
säurefraction im Harn gefunden, was auf einen spezifischen Abbau des 
Körpereiweisses hinweist. Die Ausscheidung der Harnpurine entsprach un- 
gefähr der bei purinfreier Kost, hatte aber im allgemeinen doch die Tendenz 
zum Sinken, woraus hervorgeht, dass der sogenannte endogene Purinwert kein 
Hungerwert ist. Mohr. 


1975. Langstein, L. und Meyer, F. L. — „Die Acidose im Kindesalter. 
I. Die Acidose der ülteren Kinder.“ Jb. f. Kinderheilk., Bd. 61, p. 454 
(März). \ 

6—14jährige Kinder wurden auf Eiweissfettdiät gesetzt, wobei das 

Allgemeinbefinden fast stets in Mitleidenschaft gezogen war, in einigen 

Fällen sogar so stark, dass die Versuche nach 3tägiger Kohlehydratkarenz 

abgebrochen werden mussten. Die Versuche ergaben, dass das Urinaceton 

des Kindes im Verhältnis zum Körpergewicht das des Erwachsenen an 

Quantität übertrifft. Je jünger das Kind ist, um so schneller und inten- 

siver scheint die Acetonurie einzusetzen. Der Hauptanteil des Acetons 

wird bei jungen Kindern durch die Atemluft eliminiert und überragt die 
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bei Erwachsenen gefundenen Werte beträchtlich. Die Gesamtacetonmenge, 
die das jüngere Kind bei Kohlehydratkarenz ausscheidet, ist höher als bei 
Erwachsenen und älteren Kindern. Acetessigsäure war stets, bei 60- 
jährigen Kindern schon am 2. Tage, nachweisbar. Bei diesen war auch 
die frühzeitige Oxybuttersäureausscheidung bemerkenswert. Ammoniak- 
steigerungen, sowohl an der absoluten Ammoniakzahl als auch am Koeffi- 
cienten gemessen, fanden bei allen Kindern statt. 

Verff. folgern aus ihren Ergebnissen, dass junge Kinder eine Neigung 
zur Acidose haben, d. h. dass sie frühzeitiger und intensiver mit einer Aus- 
scheidung von Acetonkörpern auf Kohlehydratkarenz reagieren als Er- 
wachsene, soweit die bis jetzt bei Erwachsenen vorliegenden Untersuchungen 
ein Urteil gestatten. W. Wolff. 


1976. Meyer, L. F. (Kgl. Kinderklin. u. chem. Labor. d. path. Inst. d. Univ. 
Berlin). — „Zur Kenntnis der Acetonurie bei den Infektionskrank- 
heiten der Kinder.“ Jb. f. Kinderheilkunde, Bd. 61, p. 438 (März). 

Die an Diphtherie-, Scharlach- und Masernharnen angestellten quali- 
tativen und quantitativen Untersuchungen ergaben, dass Aceton, Acetessig- 
säure und Oxybuttersäure bei diesen Infektionskrankheiten häufig vor- 
kommen. Die Acetonkörper verdanken einer Kohlehydratinanition ihre Ent- 
stehung und verschwinden bald nach Einführung von grösseren Mengen 
von Kohlehydraten per os. Fettzufuhr schien die Acetonurie zu erhöhen. 

Die Oxybuttersäureausscheidung wird als Zeichen intensiverer Oxydations- 

störung als die Acetessigsäure- und Acetonausscheidung angesehen. Da 

die Beobachtungen betreffs der Acetonurie bei den Imfektionskrankheiten 

im völligen Einklang mit den allgemeinen Lehren über die Ausscheidung 

der Acetonkörper stehen, fasst Verf. die Acetonurie bei den Infektions- 

krankheiten nicht als spezifisch auf und hält sie für differentialdiagnostisch 
nicht verwertbar. W. Wolff. 


1977. Sahli, H., Bern. — „Über das Wesen der Hümophilie.“ Zeitschr. 
f. klin. Med., 56, 3/4. (Febr.). 

Verf. hat seine Untersuchungen an vier „Blutern“ gemacht, die aus 

drei verschiedenen Bluter-Familien stammten. 

Verf. fasst die hier interessierenden Resultate folgendermassen zu- 

sammen: 

1. Betrifft die morphologische Untersuchung des Blutes. 

2. Die in dem einen Fall vorgenommene Bestimmung der Alkalität 
des lackfarbenen Blutes, des Trockenrückstandes des Serums und 
die Untersuchung der Gefrierpunktserniedrigung des Serums ergab 
normale Resultate. 

. Die in dem einen Fall bestimmte Fibrinmenge des Blutes war normal. 

4. Die Gerinnung des Blutes erwies sich in allen vier Fällen von 
Hämophilie zur Zeit, wo die Kranken keine Blutungen hatten. als 
hochgradig verlangsamt gegenüber der Norm. Dies ist so kon- 
stant, dass es diagnostisch verwertbar ist. Die Versuchsbedingungen 
müssen aber sorgfältig beobachtet werden. 

. Während einer spontanen Blutung dagegen gerinnt das Blut 
sehr schnell. 

6. Die Fortdauer der hämophilen Blutung trotz hochgradiger 
Gerinnungsbeschleunigung des aus der  blutenden Wunde 
gewonnenen Blutes (vgl. 5) Kann nur auf die abnorme Qualifät 
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der lädierten \Wandungen der blutenden Gefässe zurückgeführt 
werden. 

. Die mangelhafte Gerinnungsfähigkeit des Blutes in den Intervallen 
zwischen den hämophilen Blutungen ist eine der angeführten 
fehlerhaften chemischen Beschaffenheit der Gefässwände coordinierte 
Erscheinung. 

8. Die sub 6 angenommene chemische Veränderung der Gefässwand 
bei der Hämophilie erklärt auch das Auftreten der spontanen 
Blutungen bei dieser Krankheit, wenn man annimmt, dass der 
gestörte Chemismus der Gefässwand mit abnormer Brüchigkeit 
oder, falls man die Blutungen auf Diapedesis zurückführt, mit 
abnormer Durchlässigkeit der Gefässwände verbunden ist. Mit dieser 
Annahme erklären sich auch ohne weiteres die sog. localen Hämo- 
philien. G. Zuelzer. 
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1978. Loewy, A. und v. Schrôtter, H. (K. k. III. med. Universitätsklinik in 
Wien u. Tierphys. Inst. der landwirtsch. Hochschule in Berlin). 
„Untersuchungen über die Blutzirkulation beim Menschen.“ Zeitschr. 
f. exper. Path. u. Therapie, Bd. I, H. 2, S. 197—310. 

In dieser Arbeit ist zum erstenmal der Versuch einer direkten 
quantitativen Bearbeitung der einzelnen Faktoren der Blutzirkulation beim 
Menschen durchgeführt. Es ist unmöglich an dieser Stelle auf alle Einzel- 
heiten der Arbeit einzugehen, deren Methodik besonders auch für die 
Pathologie von Bedeutung sein wird; nur die wichtigsten Ergebnisse 
seien hier kurz erwähnt: 

1. Die Sauerstoffspannung des venösen Blutes bei Körperruhe liegt 

bei rund 5,3°/, oder ca. 37,5 mm Hg. 

2. Die Kohlensäurespannung des venösen Blutes bei Körperruhe liegt 

bei 6°/, oder 42,2 mm Hg. 

3. Das Venenblut des Menschen ist zu 60—65°/, der aus atmo- 

sphärischer Luft aufnehmbaren Menge mit O0, gesättigt. 

4. Die Ausnutzung des arteriellen Sauerstoffs seitens der Gewebe 
beträgt im Mittel ca. 34°/, des arteriellen Sauerstoffgehaltes; das 
sind bei einer Sauerstoffmenge von 19 cm? Sauerstoff in 100 cm? 
Blut 6,5 cm? Sauerstoff aus 100 Blut. 

. Die Menge des in der Minute umlaufenden Blutes berechnet sich 
bei einem 60 kg schweren ruhenden Menschen im Mittel zu 3,85 1. 
Pro Minute und Körperkilo laufen um 64,2 cm?, pro Secunde und 
Körperkilo 1,4 cm? bei Körperruhe. Schon bei leichter Muskel- 
arbeit kann die umgetriebene Blutmenge erheblich wachsen. 

. Die Dauer eines Kreislaufs beträgt ca. 72 Sekunden. 

. Das Schlagvolumen des Herzens ist grossen Schwankungen unter- 
worfen; im Mittel beträgt es ca. 55 cm?, d. i. "izọọ des Körper- 
gewichts und !/,, der gesamten Blutmenge. 

8. Die Strömungsarbeit des Herzens beträgt bei Kürperruhe oder 

geringfügiger Muskelarbeit nur ca. 2,3°/, der gesamten Herzarbeit. 

9. Die gesamte Herzarbeit eines ca. 60 kg schweren Menschen 

beträgt bei Annahme eines Aortenblutdrucks von 100 mm Hg 
7,11 mkg pro Minute; pro Systole — bei 70 Pulsen — 
0,102 mkg = 102 mg. — Die Herzarbeit pro kg Körpergewicht 
war ca. 118 mg pro Minute. 

10. Zur Fortbewegung von 1 cm? Blut sind 1,8 mg Arbeit erforderlich. 


or 
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11. Die Herzarbeit in 24 Stunden berechnet sich im Mittel zu 
10000 mkg, das sind ca. 3,6°/, der gesamten Tagesenergie. 
Herz- und Atemarbeit machen ca. 13°/, des gesamten Energie- 
verbrauchs aus. 


12. Das Herz braucht pro Minute für sich 9,24 cm? Sauerstoff und 
pro Systole — bei 70 Pulsen — 0,13 cm? Sauerstoff, dabei 
müssen mindestens 139 cm? Blut pro Minute den Coronarkreislauf 
passieren. 

Die Blutversorgung des Herzens ist eine mehr als siebenmal 
grössere als die des übrigen ruhenden Körpers. Mohr. 


1979. Calugareanu, D. (Laboratoire de Physiol. de l'Ecole vétérinaire de 
Bucarest). — ,Sur le pouvoir anticoagulant du fluorure de sodium.“ 
Arch. int. de physiol., vol. JI, p. 12. 

L'auteur étudie d'abord l'influence du fluorure de sodium sur l'activité 
du fibrinferment in vitro et trouve que ce sel, en solution suffisamment 
‘comæntrée, agit comme un excitant du fibrinferment affaibli ou en petite 
quantité. Après avoir établit ce fait, il se sert du fluorure de sodium en 
solution concentrée pour mettre en évidence des petites quantités de fibrin- 
ferment dans un plasma quelconque. 

Dans la deuxième partie de son mémoire l’auteur étudie la production 
du fibrinferment dans le plasma du sang de cheval fluoré en proportions 
variées. Il trouve que dans le plasma fluoré à 1—3 p. 1000 il y a pro- 
duction de fibrinferment en quantités assez faibles si l'on n a pas centrifugé 
rapidement et complétement. Au contraire, il ne s’en produit pas traces si 
l'on a soin de centrifuger immédiatement le sang ainsi fluoré. 

Mais lorsqu'on fluore davantage le sang (ex. 3; 6 etc. p. 1000) le 
fibrinferment se produit d'autant plus rapidement que le sang a été plus 
fortement fluoré. 

On constate que les plasmas du sang fortement fluoré se coagulent 
spontanément. 

A la suite de ses expériences, l'auteur explique l’action du fluorure 
de sodium sur le sang de la façon suivante: 

A faibles doses (0,75—3 p. 1000) le fluorure de sodium posséde une 
action toxique sur les leucocytes. Ces cellules ainsi intoxiquées ne libérent 
que tres difficilement et tardivement le fibrinferment. Dans ces conditions 
le sel est anticoagulant. 

A fortes doses (de 3 p. 1000 jusqu'à la saturation) le fluorure sodique 
nest plus une substance anticoagulante proprement dite. Cela ne signifie 
pas qu'il a cessé d'être toxique, mais seulement que son pouvoir toxique 
est contrebalance par l’augmentation de la pression osmotique du plasma. 
Cette hypertonicité du plasma altere les leucocytes et les fait abandonner 
leur fibrinferment, comme elle altere les globules rouges et les fait aban- 
donner leur hemoglobine. 

Le fait constaté par l'auteur, et avant lui par Arthus, que les plasmas 
fortement fluores se coagulent spontanément, prouve que les sels de calcium 
dissouts dans le sang et precipitables par les tluorures n'ont aucun rüle 
dans la genese du fibrinferment actif. Autoreferat. 


1950. Fraenkel, P. (II. med. Klinik. Berlin). — „Die Wasserstoffionen- 
konzentration des reinen Magensaftes und ihre Beziehungen zur 
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elektrischen Leitfähigkeit und zur titrimetrischen Azidität.“ Zeitschr. 
f. exper. Path. u. Therapie, Bd. I, H. 2, S. 480—438. 

An Hunden mit Pawlowscher Fistel wurde mittelst der elektrometrischen 
Methode (s. P. Fraenckel, Pflügers Arch., Bd. 96) die Wasserstoffionen- 
konzentration bestimmt. Es ergab sich dabei, dass der Wasserstoffionen- 
gehalt des reinen Magensaftes innerhalb relativ enger Grenzen schwankt. 
In 23 von 27 Saftproben betrug er ca. 1,8 bis 3,65 pro M. freie HCl, 
dreimal war er geringer, einmal etwas höher. Er ist im allgemeinen un- 
abhängig von der (Qualität des Futters. 

H-Ionenkonzentration und Leitfähigkeit gehen in zeitlich verschiedenen 
Versuchen beim gleichen Tier nicht parallel; eine Parallelität liess sich nur 
bei Proben, die in kurzen Intervallen im gleichen Versuch genommen 
waren, konstatieren. Man kann deshalb aus den Werten für die Leitfähig- 
keit nicht ohne weiteres auf die H-Ionenkonzentration schliessen; doch ist 
bei ihnen noch ein besseres Zusammengehen als zwischen H-Ionen und 
Gefrierpunkt. 

Im Magensaft nach Pilocarpininjektion steigt die H-Ionenkonzentration 
und die Menge des Magensaftes. 

Der auf elektrischen Wege gefundene HCI-Wert nähert sich sehr dem 
von Congo angezeigten: titrierte, sogenannte freie HC], ist also nahezu mit 
der im physikalischen Sinne aktiven Säure identisch. Mohr. 


1981. 6rützner, P., Tübingen. — „Ein Beitrag zum Mechanismus der 
Magenverdauung.“ Pflügers Arch., Bd. 106, H. 10/12 (Febr.). 

Der Mageninhalt stellt nicht eine gleichmässige Mischung der Ingesta 
dar, sondern es findet sich stets eine Schichtung der genossenen Speisen 
in der Weise, daß immer die später aufgenommene Nahrung in die Mitte 
der alten zu liegen kommt und zunächst niemals die Wandungen des 
Magens berührt. Dieses Gesetz gilt für den Kaltblüter (Frosch), wie für 
den Warmblüter (Ratte, Kaninchen, Meerschweinchen, Katze und Hund). 
Bei allen diesen Tieren zeigten sich diese Schichtungen deutlich, wenn, 
wie es Verf. tat, der Magen eine bestimmte Zeit nach der Nahrungsauf- 
nahme herausgenommen, in einer Kältemischung gefroren und in Schnitte 
zerlegt wurde. Durch Beifügung von blauem Lackmus oder Congorot zur 
Nahrung konnte gleichzeitig die Einwirkung des saueren Magensaftes 
studiert werden. Bei allen genannten Tieren zeigten sich zwischen dem 
Fundus- und dem Pylorusabschnitt des Magens Funktionsdifferenzen sowohl 
im motorischen wie im secretorischen Sinne, so dass Verf. den willkürlich 
gebildeten Secundärmagen Pawlows als Spiegelbild des primären Magens 
nicht anzuerkennen vermag. Schreuer. 


1982. Strauss, H. — „Beiträge zur Frage der gastro-intestinalen Auto- 
intoxicationen.“  Senator-Festschrift, Berlin, A. Hirschwald, 1904. 

Im chemischen Teil dieser Festschrift teilt Verf. Untersuchungen 
mit über Vorkommen, Bedingungen und Folgen der Schwefelwasserstoff- 
bildung im Magen, über enterogene Lipacidurie und Acetonurie, über Indi- 
canurien unter dem Einfluss von gastro-intestinalen und alimentären Ein- 
wirkungen, sowie Untersuchungen zur Frage der enterogenen Anaemien. 
Er weist hierbei auf die Bedeutung der Kohlehydrate für die Verhinderung 
der Eiweissfäulnis hin und vertritt insbesondere den Standpunkt, dass 
alimentäre Momente auf die Grüsse der Indicanausfuhr eine gewisse Be- 
deutung besitzen. Die Grösse der Fettsäureausscheidung kann für die 
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Diagnose von Magendarmerkrankungen nicht benutzt werden. Die Exstir- 
pation von 2,70 m Dünndarm hatte bei einem Patienten keinen Eintluss 
auf die Zusammensetzung des Blutes. Verf. hebt noch die grosse Bedeu- 
tung hervor, welche die umformende Tätigkeit der Gewebe auf die 
enterogenen Zersetzungsproducte besitzt, so dass man bei der Betrachtung 
der enterogenen Autointoxicationen in sehr zahlreichen Fällen dem histogenen 
Moment eine wichtige Beachtung schenken muss. Autoreferat. 


1983. Rothberger, C. J. und Winterberg, H. (Institut f. allgem. u. exper. 
Pathologie in Wien). — „Uber Vergiftungserscheinungen bei Hunden 
mit Eckscher Fistel.“ Zeitschr. f. exper. Path. u. Therapie, Bd. I, H. 2. 
S. 312—359. 

Bei einer auf einer breiten Beobachtungsbasis beruhenden Nachunter- 
suchung der Nencki-Pawlowschen Versuche an Hunden mit Eckscher Fistel 
haben die Autoren nachstehende Resultate erhalten : 

Hunde mit Eckscher Fistel können durch Fleisch vergiftet werden: 
das durch die klassische Schilderung von Nencki und Pawlow gut 
charakterisierte Krankheitsbild weicht jedoch häufig von dem 
gegebenen Typus ab. 

Auch ist die Reaktion der Venenfistelhunde auf Fleischgenuss 
keine unbedingte, indem man sowohl auf Tiere mit hochgradigster 
Empfindlichkeit gegen Fleisch als auf solche stösst, die sich durch- 
aus refraktär gegen sehr grosse Fleischmengen verhalten. Weder 
diese primäre Widerstandsfähigkeit, noch die nachträglich ein- 
tretende Gewöhnung bei ursprünglich auf Fleischgenuss reagieren- 
den Hunden ist auf eine unvollkommene Ausscheidung der 
Leber durch Verkleinerung der Venenfistel oder nachträgliche 
Bildung von Collateralen zu beziehen; denn es lässt sich sowohl 
anatomisch wie funktionell (durch Injektion von Giften, Strychnin. 
Toluidendiamin, die in der Norm durch die Leber entgiftet werden 
sollen) die Ausschaltung der Leber aus dem Portalkreislauf nach- 
weisen. 

Bemerkenswert ist, dass Strychnindosen, die in der Norm bei sub- 
kutaner Applikation letal wirken, bei Venenfistelhunden schon bei oraler 
Verabreichung die gleiche Wirkung entfalten; dass dagegen die Hunde 
gegen Toluidendiamin resistenter als normale Tiere sind. | 

Ein der Fleischvergiftung ähnliches Bild kann man durch defibriniertes 
Blut hervorbringen, dagegen ist es den Autoren nicht gelungen durch 
Ammonsalze Venenfistelhunde zu vergiften. Die Phänomene der Fleisch- 
vergiftung und der Carbaminsäureintoxication sind nicht identisch. 

Mohr. 


1984. Brandenstein, S. — „Zur Frage der Schädigung von Nieren- 
kranken durch Kochsalz.“  Senator-Festschrift, Berlin, 1904. 

Verf. injicierte Kaninchen eine Reihe von Tagen hindurch eine 0.9 
resp. 1 proc. Kochsalzlösung subcutan und beobachtete das Verhalten des 
Harns in bezug auf Menge, Kochsalz- und Eiweissgehalt, sowie des Gefrier- 
punktes und des als Indicator für Hydraemie verwertbaren Brechungs- 
vermögens des Blutserums. Die Versuche zeigten ein mehr oder weniger 
starkes Sinken der Urinmenge, der Gesamtkochsalzgehalt sank wiederholt 
am Schluss, während der procentuale mehr oder weniger schwankte: die 
anfangs undeutliche Eiweissreaktion wurde nach mehrmaligen Injectionen 
wiederholt deutlich und einige Male sogar intensiv; der Wert für die 
Gefrierpunktserniedrigung des Blutserums stieg häufig mehr oder weniger 
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an, ebenso der Wert für den Kochsalzgehalt, wenn er zu Beginn niedrig 
war; die Refractionswerte sanken meist ab; die Nieren zeigten post mortem 
mehrfach pathologisch-anatomische Veränderungen, im wesentlichen bestehend 
in trüber Schwellung der Markstrahlen, in Verfettung der gewundenen 
Kanälchen und in subcapsulärer Hvperaemie. 

Ferner stellte Verf. serienweise Untersuchungen an, die sich auf die 
von Strauss zuerst erörterte Frage bezogen, ob und inwieweit Kochsalz- 
retentionen zur secundären Zurückhaltung von Wasser und damit zu 
Hydropsien Veranlassung geben können. Es handelte sich darum, den Zu- 
sammenhang zwischen den Refractionswerten und dem Körpergewicht 
einerseits, dem Kochsalzgehalt des Urins andererseits kennen zu lernen. 
Zur Beobachtung kamen vier Fälle, von denen der erste einen typischen 
Fall chronisch-parenchymatöser Nephritis mit Hydropsien, der zweite einen 
solehen von vorübergehender, kurz dauernder, schwerer renaler Compen- 
sationsstörung ohne Hydropsien darstellt, während der dritte Fall einen 
Typus von cardialer Hydropsie und der vierte einen solchen der sogenannten 
Übergangsform repräsentiert. 

Im ersten Falle, in dem ein äusserst kochsalzarmer Urin abgeschieden 
wurde, gingen die Hydropsien mit einer abnormen Erniedrigung der 
Refractionswerte parallel. Im zweiten Fall waren die Werte für Kochsalz 
niedrig, die Refractionswerte etwa normal. Beim dritten Patienten waren 
die Werte für die Kochsalzausscheidung wechselnd, sie lagen in der ersten 
Hälfte der Beobachtung in der Nähe der gewöhnlichen Werte und stiegen 
unter dem Einfluss von Diuretieis noch etwas an. Das Körpergewicht sank 
von 116 auf 156 Pfund. Die Refractionswerte waren hoch. Im vierten 
Fall waren die Werte sowohl für den Kochsalzgehalt sowie die Refraction 
normal. Autoreferat. 


1985. Ryan, L. A. and Marshall, J. (Chem. Lab., Med. Dep., Univ. of 
Pennsylvania). — „The volume of nitrogen evolved from one gram of 
urea by the action of alkaline sodium hypobromite solution.“ Univ. of 
Penn’a Med. Bull., Bd. XVII, p. 398—405 (Februar). 

Wenn die für die Stickstoffbestimmungen benutzte 1°/,ige Harnstoff- 
lösung vorerst während 24 Stunden in einem auf 45° C erwärmten Raume 
stehen gelassen wurde, ergab sie immer ein grösseres Stickstoffvolum, als 
eine gleichwertige Lösung, die sofort nach ihrer Herstellung und ohne vor- 
heriges Erhitzen für die Analyse gebraucht wurde. Die für die erwärmte 
Lösung gefundenen Werte harmonieren mit den von Hüfner angegebenen. 
Letztere Versuche wurden während der Sommermonate ausgeführt. 

In zwei weiteren Versuchen wurde der für die Bestimmungen 
gebrauchte Hüfnersche Apparat, samt der Lösung, während 24 Stunden 
auf etwa 45°C erwärmt. Unter diesen Bedingungen wurde mehr als das 
theoretische Stickstoffvolum erhalten. Ein grosser Teil des Sauerstoffes 
muss daher von dem Hypobromit abgegeben und mit dem Stickstoffe 
gemessen worden sein. ' 

Ausser durch die Temperatur werden die Ergebnisse auch durch die 
Stärke der Harnstoff- und Hypobromitlösungen beeinflusst. Obige Methode 
führt zu Resultaten, die bei weitem nicht so zuverlässig sind, wie man 
angenommen hat. B.-0. 


1986. Ellinger, A. und Seelig, A. (Pharm. Inst., Königsberg). — „Der 
Einfluss von Fieber, Infektion und Nierenschädigungen auf die Supra- 
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renin-@lykosurie beim Kaninchen.“ Münch. Med. Woch., 1905, No. 11 
(März). 

P. F. Richter hat gefunden (vgl. B. C., II, 49), dass die Glykosurie 
nach Suprarenininjektionen bei Kaninchen durch Temperaturerhöhung in- 
folge des Wärmestichs nicht verändert wird, dass sie dagegen bei Fieber, 
welches durch Bakterien oder ihre Toxine erzeugt wird, nicht zu erzielen 
ist oder nur sehr schwach ausfällt. Ungefähr gleichzeitig erklärte Aron- 
sohn auf Grund seiner Versuche, dass die Suprareninglykosurie durch Fieber 
infolge Wärmestichs aufgehoben werde. 

Die Verff. haben die Richterschen Versuche nachgeprüft und erweitert. 
Sie fanden in 6 Versuchen mit dem Wärmestich nur einmal die Glykosurie 
ausbleiben, in den übrigen Fällen trat Zuckerausscheidung auf, die aber. 
wie sich am gleichen Tiere zeigen liess, geringer war als in der Norm. 

Bei bakterieller Infektion wurde die Suprarenin-Glykosurie nur dann 
unterdrückt oder stark herabgesetzt, wenn wie in Richters Versuchen die 
Injektion des Suprarenins erst kurz vor dem Tode erfolgte. Bei diesen 
Versuchen zeigte sich stets auch eine beträchtliche Eiweissausscheidung im 
Harn. Dass der geschädigten Nierenfunktion bei der verminderten Zucker- 
ausscheidung nach Suprarenin eine grosse Bedeutung zukommt, beweist 
die dritte Versuchsserie. Sowohl bei Kantharidinnephritis als nach ein- 
stündigem Verschluss der Nierenarterien bleibt die Suprarenin-Glykosurie 
aus oder wird herabgesetzt, während der Blutzucker erhöht gefunden wird. 

Die Verff. weisen angesichts dieser Befunde, welche ihren früheren 
am pankreas-diabetischen Hunde analog sind, erneut darauf hin, man möge 
der Frage der Zuckerretention beim Diabetiker mit kranken Nieren mehr 
Aufmerksamkeit schenken. Autoreferat. 


1987. Sollmann, T. (Pharm. Lab., Western Res. Univ., Cleveland, Ohio). — 
„Chloride and water excretion in typhoid fever, with copious diuresis.” 
Am. Journ. of the Med. Sciences, Bd. 129, p. 195—212 (Febr.). 

Wenn grössere Quantitäten Wasser Typhuspatienten verabreicht 
werden, entsteht eine Polyurie, die im Mittel 5 1 pro Tag beträgt. Das 
Absonderungsvermögen der Nieren ist auch nach fortgesetzter Polyurie nicht 
gestört. Weder die Temperatur, noch harntreibende Mittel erhöhen die 
Polyurie; CaCl, vermindert dieselbe nicht. 

Die Chloridausfuhr steht in einem direkten Verhältnis zu der Chlorid- 
einnahme. Durch die Polyurie wird das Prozent der Chloride vermindert, 
die totale tägliche Menge aber erhöht. Agurin, Natriumazetat und Nitrat 
schienen die Chloridausfuhr nicht zu beeinflussen; Jod erhöhte dieselbe. 

Die Wasser- und Chloridausfuhr scheint bei Typhuskranken denselben 
Regeln zu folgen, wie bei gesunden Personen. B.-0. 


1988. Folin, O. (Chem. Lab., Mc. Lean Hosp. for the Insane, Waverly. 
Mass.). — „Laws governing the chemical composition of urine.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. XII, p. 66—115 (Febr.). 

Es wird angegeben, dass die Zusammensetzung des menschlichen 
Harnes nur dann mit den gegenwärtigen Angaben übereinstimmt, wem der 
während der 24 stündigen Perioden stattfindende Proteinstoffwechsel be- 
deutend ist, sonst treten auffallende Veränderungen in der Prozentzusammen- 
setzung des Harnes ein. Eine solche Verringerung wurde durch eine 
Nahrung erzielt, welche aus löslicher Stärke und Sahne bestand und nur 
1 g Stickstoff enthielt. Die durch diese quantitativen Veränderungen des 
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Stoffwechsels verursachten Abweichungen fanden gemäss folgenden 

Gesetzen statt: 

1. Kreatinin: 20—25 mg Kreatinin per Kilo Körpergewicht werden 
während 24 Stunden abgegeben, ohne dass dabei die totale Stick- 
stoffausfuhr eine Rolle spielt. 

2. Harnsäure: Bei „purinfreier* Kost zeigt die Harnsäureausfuhr 
weit weniger konstante Werte als Kreatinin. Die quantitativen 
Veränderungen sind weit weniger bedeutend, als die entsprechen- 
den Veränderungen in der totalen Stickstoffmenge. 

3. Ammoniak: Die absolute Ammoniakmenge nimmt gewöhnlich 
ab, wenn der Proteinmetabolismus stark verringert wird. 

4. Harnstoff: Der Harnstoff ist der einzige N-Körper, der bei ver- 
ringertem Proteinkatabolismus eine Abnahme erleidet. Der in 
obigen Bestandteilen nicht enthaltene Stickstoff zeigt ähnliche 
Schwankungen wie die Harnsäure. 

5. Sulfate: Wenn die totale Schwefelmenge eine Verringerung er- 
leidet, ist auch der als anorganische Sulfate anwesende Schwefel 
herabgesetzt. Die Ausfuhr des neutralen Schwefels ähnelt der des 
Kreatinins. 


6. Indican: Wenn die Speise wenig oder gar kein Protein enthält, 
verschwindet das Harnindican vollkommen. 

. Phosphate: Die Behauptung, dass die Phosphate im Harn eine- 
Mischung der mono- und dibasischen Salze sind, ist nicht richtig. 
Die Freund-Liebleinsche Methode ist fehlerhaft. 

Autoreferat (B.-O.). 

1989. Folin, O. (Chem. Lab., Mc. Lean Hosp. f. the Insane, Waverly, Mass.). 
— „Approximately complete analyses of thirty normal urines.“ Amer. 
Journ. of physiol., Bd. XIII, p. 45—65 (Febr.). 

Diese Arbeit enthält kurze Beschreibungen der vom Verf. für die Be- 
stimmung des Harnstoffes, Harnsäure, Ammoniaks, Kreatinins, Sulfate usw. 
benutzten Methoden. Sechs normale Personen erhielten während sieben: 
Tagen ganz gleichwertige Speisen, enthaltend 119 g Protein. Die während 
der letzten fünf Tage gesammelten Harnmengen wurden für die Analysen 
gebraucht. Die Resultate stimmen mit den gegenwärtigen Ansichten über 
die Zusammensetzung normalen menschlichen Harnes sehr gut überein. 

Autoreferat (B.-0.). 

1990. Swain, R. E. (Leland Stanford Js. Univ.). -- „Some notable consti- 
tuents of the urine of the coyote.“ Amer. Journ. of physiol., Bd. XII, 
p. 30 (Februar). 

Der Harn des Canis ochropus enthält Kynurensäure sowie Allantoin: 
und eine neue kristallinische Substanz, deren Zusammensetzung durch die 
Formel C,3H,N,O, - 4H,0 ausgedrückt ist und welche der von Jaffe be- 
schriebenen Urocaninsäure sehr ähnlich ist. 

Das spez. Gewicht des Harnes betrug 1,048. Er enthielt Kynuren- 
säure 0,422 g und Allantoin 0,264 g pro Liter. 
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Autoreferat (B.-0.). 
1991. Gerlach und Vogel. — „Ammoniukstickstoff als Pflanzennährstoff.“ 
Centrbl. f. Bact. (2), Bd. XIV, H. 3/4 (Febr.). 
Die Untersuchungen gelten der Lösung der Frage, ob unsere Kultur- 
pflanzen imstande sind, den Ammoniakstickstoff aufzunehmen und direkt. 
also ohne vorherige Umwandlung in Salpeterstickstoff, zur Produktion von. 
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Eiweiss zu verwenden. Die Prüfung geschah in Gefässen, die absolute 
Keimfreiheit des Wuchsbodens garantieren. Das Ergebnis ist, dass in den 
sterilisierten und mit Ammoniumsulfat gedüngten Gefässen während und 
am Ende der Vegetationsperiode sich keine salpetrigsauren oder salpeter- 
sauren Verbindungen, sowie keine Nitrit- oder N\itratbildner nachweisen 
liessen. Trotzdem hat das Ammoniaksalz als Nährstoff gewirkt und die 
Ernte an oberirdischer Trockensubstanz und an Stickstoff um ein Beträcht- 
liches erhöht. Seligmann, 


1992. Meyer, G. M. and Gies, W. J. (Physiol. chem. Lab., Columbia Univ.). 
— „A study of the coloring mutter in the purple pitcher plant (Sar- 
racenia purpurea).“ Proc. of the Amer. physiol. Soc., Amer. Journ. of 
physiol., Bd. XIII, Proc. p. 33. 

Ein wässeriger Auszug der fein zerteilten Blüten des Kannenstrauches 
wurde in Vacuo bis nahe zur Trockne eingedampft und dann mit über- 
schüssigem absolutem Alkohol versetzt. Es schied sich ein dunkelbraunes. 
flockiges Pulver aus. Das Filtrat wurde sodann in Vacuo eingedampft. 
wodurch ein dicker, rosa gefärbter Sirup erhalten wurde, welcher noch 
nieht zum Kristallisieren gebracht worden ist. 

Halogene, Stickstoff und Schwefel wurden nicht gefunden. Der Sirup 
ist leicht in Wasser löslich und reduziert Fehlingsche Lösung. Eine Ver- 
bindung mit Phenylhydrazin (Osazon) wurde auch erhalten. 

Der Sirup kann als Indikator bei der Acidimetrie Verwendung finden. 
Sehr verdünnte, farblose Lösungen ergeben mit N/5 NH,OH eine pracht- 
volle grüne und mit N/5 HCl eine schwach rosa Färbung. 

Autoreferat (B.-0.). 


Fermente, Toxine, Immunität. 


1993. Visser, A. W. — „Reactionsgeschwindigkeit und chemisches Gleich- 
gewicht und ihre Anwendung auf Enzymwirkungen.“ Dissertation. 
Amsterdam. 

Verf. schliesst aus seinen Experimenten, dass eine Zurückbildung 
einer geringen Menge Saccharose aus Glycose und Fructose bei der ln- 
vertasewirkung mit grosser Wahrscheinlichkeit stattfindet, während bei der 
Einwirkung von Emulsin auf Salicin eine Zurückbildung von Salicin aus 
Saligenin und Glycose ebenfalls angenommen werden darf. Wir haben 
in diesem Falle eben Gleichgewichtsreaktionen vor uns. Fussend auf der 
Tatsache, dass bei den Enzymwirkungen Gleichgewichtsreaktionen im 
Spiele sind, hat Verf. die Theorie dieser Reaktionen in einer von der 
übrigen abweichenden Weise betrachtet. Es werden vom Verf. zuerst 
Formeln abgeleitet, durch welche die Beziehung festgestellt wird zwischen 
Reactionsgeschwindigkeit und chemischem Gleichgewicht. Diese Formeln 
sind abweichend von den bis jetzt als gültig angenommenen Formeln 
(v. Ostwalds Lehrbuch, II, 2, 251). Die Formeln wurden abgeleitet für 
mono-, bi- und trimoleculäre Gleichgewichtsreactionen. Die abgeleiteten 
Formeln wurden zuerst geprüft an schon bekannten Fällen. Dann wurden 
sie angewendet auf die Einwirkung von Invertase auf Saccharose und 
auf die von Emulsin auf Salicin, wobei sich ergab, dass für die erste 
Umsetzung immer steigende, für die zweite immer absteigende Werte für 
die Reaktionscoeffieienten gefunden wurden. 

Es zeigte sich weiter, dass sterile Lösungen von Invertase und 
Emulsin, bei einer Temperatur von 25° aufbewahrt, ihre Wirksamkeit 
während mehrerer Wochen unverändert behalten. 
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Nur das Medium, in welchem ein Enzym wirkt, wird also Einfluss 
ausüben können in dem Sinne, dass im einen Fall eine Zunahme, im 
anderen Fall eine Abnahme der Intensität herbeigeführt wird. 

Vom Verf. wurde deshalb ein neues Mass für die Intensitäts- 
bestimmung eingeführt, während unter Zuhilfenahme dieses Masses Reactions- 
gleichungen aufgestellt wurden, welche dem aufgetretenen Gleichgewicht 
Rechnung tragen und zufriedenstellende Werte für die Reaktionscoefficienten. 
ergaben. Weiter wurden gefunden: 

Dass der Faktor für die Änderung der Saccharosespaltung von der 
Temperatur abhängig zwischen 0° und 25° pro 10° einen Mittelwert von 2 
erreichte. 

Dass durch eine Temperaturänderung von 0° bis 25° das Gleich- 
gewicht sehr wenig oder gar nicht verschoben wurde, was, indem der 
calorische Effekt der Reaktion sehr gering ist, mit der Theorie stimmt. 

Dass bei einer gewissen Temperatur die Concentrationsänderung der 
Enzyme keinen Einfluss auf das Gleichgewicht, sondern nur auf die 
Geschwindigkeit ausübt. Die Reaktionsgeschwindigkeit ist, wie bei anderen. 
katalytischen Wirkungen, gerade proportional der Enzymconcentration. 

Dass die Intensität der Invertase, wie auch von Henri festgestellt. 
wurde, geringer ist, je nachdem die Menge Invertzucker, bei derselben 
Menge Saccharose, grösser ist. 

Dass die Intensität nicht bloss abhängig ist von der Menge Invert- 
zucker, sondern auch von der Menge der Saccharose, welche sich in einer- 
Lösung befindet: Sie ist geringer je nachdem diese Quantität grösser ist. 

Diese letzte Conclusion weicht ab von der Meinung Henris (These, p. 72). 

Dass die Zurückbildung der Reaktion zwischen Glucose und Fruktose 
sowie zwischen Glucose und Saligenin einen sehr langsamen Verlauf hat 
(erfordert mehrere Wochen), wie es die Theorie ja auch fordert. 

Dass die Resultate der Experimente Henris mit den vom Verf. ab- 
geleiteten Reaktionsgleichungen übereinstimmen und somit die Begriffe 
einer positiven und negativen Autokatalyse für Enzymwirkungen ausfallen 
könnten. Autoreferat (Hekma). 


1994. Jones, W. u. Winternitz, M. C. — „Über die Adenase.“ Zeitschr. 
f. phys. Ch., Bd. 44, p. 1 (März). 

Verf. fanden die Anwesenheit eines Fermentes in der Milz, das Adenin 
in Hypoxanthin umwandelt. Das Ferment ist unabhängig von der Guanase, 
die Guanin in Xanthin verwandelt. Die Beziehungen dieser beiden Fer- 
mente und der Oxydase, welche Hypoxanthin in Xanthin verwandelt, schildern. 
Verf. durch folgendes Formelbild. 
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1995. Hinkins, J. E. — „The formation of acids by Enzymes.“ Am. 
chem. J., 34, p. 164. 

Durch die Einwirkung gewisser Enzyme (Ptyalin) auf verdünnte 
Triacetylglucoselösungen wird Säure frei gesetzt. Die Acidität nimmt im 
Beisein von Bakterien beträchtlich zu. Cementfüllungen in den Zähnen 
werden von dieser Säure angegriffen. Die Ursache der höheren Acidität 
des Speichels bei Zahnfäulnis findet hierin eine Erklärung. 

G. Meyer (B.-0.). 
1996. Price, T.M. (Biochemic. Division, Bureau of Animal Industry, U. S. 
Dept. Agriculture). — „The effect of some food preservatives on the 
action of digestive enzymes.“ Centrbl. f. Bact. (2), Bd. XIV, H. 3/4 (Febr.). 

In der Hauptsache handelt es sich um Versuche mit Formalin, das 
Milch und Stärke zugesetzt wird. Die Verdaulichkeit der so erhaltenen 
Präparate wird geprüft gegenüber dem Einfluss von Lab, Pepsin, Trypsin. 
Steapsin, Ptyalin, Amylopsin, Galaktase. Überall zeigt sich bei stärkerer 
Formalinkonzentration eine erhebliche Verlangsamung des spezifischen 
Prozesses, die mit Abnahme der Formalinkonzentration gleichfalls abnimmt 
und bei den praktisch anwendbaren Mengen nicht mehr in Betracht kommt. 
Praktisch verwertbar ist nun die Formalinmenge, die rohe Milch 48 Stunden 
lang frisch erhält; dazu genügt ein Formalinzusatz von 1:10000 bis 
1:20000. Dieser Zusatz ändert die Verdaulichkeit der Milch nicht und 
hat sich bei der Kälberaufzucht als nützlich erwiesen. Als absolut Bakte- 
rien tötende Dosis wird eine Formalinkonzentration von 1:1560 angegeben. 
‚die praktisch jedoch nicht mehr brauchbar ist. 

(Die Versuchsanordnung ist aber nicht einwandsfrei, da willkürlich 
ausgewählte Bakterien zur Bestimmung der tödlichen Dosis angewandt 
wurden; während neuere Untersuchungen erwiesen haben, dass in Bakterien- 
gemischen, so auch in der Milch, das Formalin ein elektives Abtötungs- 
vermögen besitzt. — Die angeführten Zahlenreihen über die Verlangsamung 
der Labwirkung stimmen gleichfalls nicht mit den Angaben neuerer, deutscher 
‚Autoren überein. D. Ref.) Seligmann. 


1997. Winogradow, A. I. — „Über den Einfluss künstlicher Farbstoff 
der aromatischen Reihe auf die Verdauung.“ Russkij Wratsch., Bd. IV, 
p. 46. 

Nach der Mettschen Methode untersuchte Verf. den Einfluss von 56 
verschiedenen Anilinfarben auf die Pepsinverdauung. Es erwies sich, dass 
‘etwa die Hälfte aller geprüften Farbstoffe, bei einem Gehalt von 0.08°/, 
im Verdauungsgemische, die Pepsinwirkung vollständig aufhoben und 
eine ebenso grosse Zahl sie in mehr oder weniger hohem Grade hemmte. 
Nur ein Farbstoft verhielt sich indifferent, nämlich Chrysoidin, während 
zwei — Neutralrot und Neumethylengrau G. — die Pepsinwirkung sogar 
zu steigern befähigt sind. F. Krüger. 


1998. Siegel, John. — „Über die Aeliologie der Pocken und der Maul- 
und Klauenseuche.“ Verh. d. Akad. d. Wiss., Berlin, 1905. 

Im ersten Teil der Arbeit gibt Verf. einen geschichtlichen Abriss über 
die in der Ätiologie der Pocken aufgeführten Gebilde, vor allem über die 
Guarnierischen Körperchen. Als Impftiere benutzt er vor allem Kaninchen 
und sah von Meerschweinchen ab, da ihre Augäpfel zu wenig Impffläche 
darboten. Als Lymphe wurde die Pockenlymphe der Kgl. Lympherzeugunes- 
anstalt Berlin benutzt. Sämtliche, mit den Organstücken in der üblichen 
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Weise geimpfte Agar- und Blutserumröhrchen blieben, von einer einzigen 
Ausnahme abgesehen, steril. Zur Fixierung der Organe wurde konzentrierte 
Sublimatlösung und absoluter Alkohol benutzt, oder absoluter Alkohol allein, 
da Spuren Sublimat die Giemsafärbung ausserordentlich behindern. Zur 
Färbung der Parasiten gibt Eisenhämatoxylin gute Resultate, ferner auch 
Giemsa, doch färbt die Lösung launisch und oft erst nach vielen vergeb- 
lichen Versuchen. Zu Versuchen, ob die Parasiten das Chamberland- 
filter passierten, genügte der Druck einer Wasserstrahlpumpe nicht; er 
setzte daher die Filtrierkerze auf eine mit Blut gefüllte Injektionsspritze und 
konnte dann mit 10—15 Atmosphären Druck arbeiten. Zur Besichtigung 
der Parasiten sind Vergrösserungen von 1500 notwendig, Versuche mit 
dem Ultramikroskop führten zu keinem günstigen Resultat. 

Die auf diese Weise aufgefundenen Parasiten sind kleine Gebilde mit 
oft lebhafter Bewegung. Sie stellen ein spitzauslaufendes Oval vor, '/, bis 
1 u lang und einige Zehntel w breit. Das Gebilde enthält mehrere Innen- 
körper, die Verf. wegen ihrer farbchemischen Eigenschaften und aus anderem 
Grunde als Kerne ansieht. Eine kreisförmige Bewegungsart scheint 
für die Parasiten spezifisch zu sein. In der Flüssigkeit, welche er durch 
den Chamberlandfilter gepresst hatte, fand er ebenfalls die gleichen Gebilde 
vor, und es gelang ihm, bei Versuchen an drei Kaninchen, eins mit der 
Filtratflüssigkeit zu infizieren. Die Schlüsse, die event. aus dem Passieren 
des Filters auf submikroskopische Kleinheit dieser Gebilde gezogen werden, 
sind darum nicht richtig, weil dabei Gestaltsveränderungen dieser Gebilde 
nicht in Rücksicht gezogen sind, welche es ihnen erlauben, zwischen den 
Poren hindurchzuschlüpfen. Eine systematische Einreihung dieser Parasiten 
lässt sich bisher nicht geben, wahrscheinlich muss ihnen jedoch eine 
Stellung zwischen Protozoen und Flagellaten eingeräumt werden. Bei seinen 
Untersuchungen über die Maul- und Klauenseuche fand er einen sehr ähn- 
lichen Parasiten, welchen er im Anschluss an den Erreger der Pocken 
Cytoryktes aphtharum nennt. 

Der Unterschied beider Protozoen liegt in der Lokalisation der Sporu- 
lation, welche bei den Pocken im Protoplasma, bei der Maul- und Klauen- 
seuche im Kern der Hautepithelzelle vor sich geht. Die Kaninchen sind 
ein vorzügliches Versuchstier für Experimente mit Maul- und Klauenseuche- 
gilt. A. Wolff. 


1999. Salge, B. (Universitätskinderklinik u. Inst. f. Infektionskrankheiten, 
Berlin). — „Immunisierung durch Milch.“ Jb. f. Kinderheilk., Bd. 60, 
p. 486 (März). 

Die Arbeit ist eine Weiterführung der im Jb., Bd. 60, (B. C., III, 417) 
veröffentlichten Untersuchungen. Eine milchgebende Ziege wurde so gegen 
Di. immunisiert, dass ihre Milch einen bestimmten Gehalt an spezifischen 
Antikörpern enthielt. Diese rohe Ziegenmilch wurde an Säuglinge verfüttert 
und mittelst der bereits zu den früheren Untersuchungen benutzten Ehrlich- 
Marxschen Methode untersucht, ob nach der Ernährung mit dieser Milch 
ein Ansteigen des Antitoxingehaltes im Blute zu beobachten war. Gleiche 
Versuche wurden mit der Milch einer gegen Typhus immunisierten Ziege 
gemacht. Die Untersuchung des Blutserums ergab in keinem Falle nach 
der Fütterung mit der immunisierten Milch eine Erhöhung des Antikörper- 
gehalts, so dass Verf. den Schluss zieht, dass die Fütterung mit artfremder 
Milch, in der antitoxische oder bactericide Substanzen mit Sicherheit nach- 
gewiesen sind, nicht zu einer Ubertragung dieser Körper auf den mensch- 
lichen Säugling führt. W. Wolff. 
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2000. Biltz, Wilhelm, Much, H. und Siebert, C. (Marburger Behringwerk). 
— „Experimentelle Beiträge zu einer Adsorptionstheorie der Toxin- 
neutralisierung und verwandter Vorgänge.“ Behrings Beitr. zur exper. 
Ther., H. 10. S.-A. 

I. Fällungsversuche mit Hydrosolen. Peptonbouillon, Blutsera wurden 
mit anorganischen Hydrosolen versetzt. Positive Colloide fällen sie durch- 
weg, von negativen nur die Zinnsäure. Die Eiweisslösungen müssen also 
im allgemeinen als elektronegative Colloide aufgefasst werden. Überschuss 
des fällenden Colloids macht die Reaction wieder rückgängig. Bakterien- 
suspensionen werden durch +-Hydrosole agglutiniert. Dabei besteht eine 
gewisse Specifieität, indem z. B. Coli- und Typhusbakterien durch Th- und 
Zr-Hydroxyd nicht agglutiniert werden. 

Saponinlösung wird als colloidal charakterisiert. Auch sie wird durch 
—--Colloide durchweg gefällt, negative versagen völlig. 

Die Adsorptionshypothese der Toxinreactionen legte die Erwartung 
nahe, man müsse die adsorbierende Wirkung der Antikörper durch die 
anorganischen Colloide bis zu einem gewissen Grade ersetzen können. Sv 
wurde Tetanus- und Diphtheriegift mit Hydrogel von Fe(OH), oder Zr(OH) 
gemischt; entweder wurde die Toxinlösung vom Hydrosol wieder abgehoben 
oder die Hydrosol-Toxinmischung injiciert; drittens wurde das Hydrosol 
'/; Stunde nach dem Toxin injiciert. Im ersten Fall zeigte sich eine starke 
Abnahme der Giftigkeit. 

Bei Injection der Mischung wirkte Chromhydroxyd, nicht aber Zirkon- 
hydroxyd, bei nachträglicher Colloidinjection wirkt keines von beiden. 

Tetanusantitoxin wird durch Schütteln mit Fe(OH), nicht geschwächt. 
Typhusagglutinin verliert sein agglutinierendes Vermögen durch Schütteln 
mit Eisen-, Zircon- und Thoriumhydrat, dagegen nicht durch Kieselsäure. 

Die baktericide Kraft des Pferdeserums gegen Milzbrandbacillen wird 
durch blosses Schütteln vermindert, stärker noch durch Schütteln mit Eisen- 
hydrat. Die hämolytische Kraft von Tetanolysin geht durch Schütteln mit 
Zircon und Thorium, aber nur wenig durch Kieselsäure zurück. 

Versuche, aus geschütteltem Fe(OH), das Diphtheriegift oder Tetanv- 
Iysin wieder abzuspalten, schlugen fehl, die Reaction ist also nicht rever- 
sibel oder die Gifte werden in adsorbiertem Zustand schnell zerstört. 

Im allgemeinen wird bei gleicher Menge Hydrogel aus concentrierteren 
Lösungen relativ viel weniger Toxin u. dergl. adsorbiert als aus ver- 
dünnten. 

Weiterhin beschäftigen sich die Verff. mit der Zsigmondyschen Gold- 
zahl der Colloide (vgl. B. C., I, No. 8). Sie finden, dass Nährbouillon und 
frische Giftlösungen die hochrote Goldlösung sofort, ohne Cl-Na-Zusatz, blau 
färben, und dass dies auf der Anwesenheit der Peptone beruht. Die Pep- 
tone üben also auf Goldlösung keine Fällungs-Schutzwirkung gegen Salze 
aus; wohl aber tun dies Albumine und auffallenderweise auch Peptone., 
nachdem Bakterienculturen auf ihnen gewachsen sind. 

Wurden nun verschiedene Sera, Toxine u. dergl. einerseits in dia- 
Ivsiertem Zustand, andererseits bei natürlichem Salzgehalt mit Hydrogelen 
versetzt, so zeigte sich durch Bestimmung der Goldzahl, dass die salz- 
haltigen Lösungen stabiler waren als die dialysierten. Der normale Salz- 
gehalt der Körperflüssigkeit erhöht also die Stabilität der Eiweisslösungen 
und verhindert die Möglichkeit ihrer spontanen Ausflockung durch das 
Schütteln bei der Bluteireulation usw., bedingt daher die Möglichkeit des 
Eiweisstransportes im Körper. 


Wie die Verff. noch besonders betonen, genügt die blosse Adsorptions- 
wirkung der Hydrogele wie die der Antitoxine nicht zur Erklärung der 
entgiftenden Wirkung, da die Adsorption reversibel ist, sondern es kommt 
noch ein zweiter Process hinzu, dass nämlich die Toxine im adsorbierten 
Zustande schneller zerstört werden. L. Michaelis. 


2001. Madsen, Th. u. Noguchi, H. — „Toxines et Antitoxines. Saponine- 
Cholesterine“ Acad. Roy. des Sc. et des Lettres de Danemark, No. 6 
(Sitz. vom 20. Mai 1904). S.-A. 

Ähnlich wie bei Toxin-Antitoxin-Gemischen wird der Dissociationsgrad 
der Cholesterin-Saponinverbindung durch Messung der hämolytischen Kraft 
eines Cholesterin-Saponin-Gemisches geprüft. Es wird versucht, ob die 
Bindung der Formel 
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entsprechend dem Diphtherietoxin-Antitoxin oder der einfacheren Formel 
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folgt, wo T die hämolytische Kraft, n die Menge des Cholesterins, +. die 


Aquivalentzahl des Cholesterins zum Saponin bedeutet. Die erste Formel 
wurde in besserer Übereinstimmung mit den beobachteten Werten gefunden 
als die zweite. 

Wenn man ein auf Blut unwirksames Saponin-Cholesteringemisch ein- 
dampft, so bleibt eine pulverisierbare Masse zurück, welche sich in Wasser 
schäumend löst. Durch Chloroform lässt sich daraus das Cholesterin ent- 
ziehen und der wässerige Rückstand enthält Saponin. Die Saponin-Chole- 
sterinbindung ist also sehr locker. L. Michaelis. 


2002. Madsen, Th. — „Toxines et Antitoxines. Sur le poison du botu- 
lisme et son antitoxine.“ Acad. Roy. des Sc. et des Lettres de Dane- 
mark, No. 1 (Sitz. vom 16. Dec. 1904). S.-A. 

Verf. fand beim Botulismusgift, dass der Neutralisationspunkt mit 
Antitoxin schwer zu bestimmen und die Differenz LF— L, sehr gross ist. 
Die Giftigkeit eines Toxin-Antitoxingemisches hängt stark von der Ver- 
dünnung ab. Eine Mischung von 0,1 cm? Toxin mit 0,0015 cm? Antitoxin 
ist für Meerschweinchen kaum giftig, während !/, dieses Gemisches tödlich 
ist, und !/,, des Gemisches wieder schwächer, aber immer noch deutlich 
giftig wirkt. Dieses Verhalten zeigt sich in grossen Versuchsreihen als 
gesetzmässig. Dasselbe Verhalten zeigten Saponin-Cholesterin-Gemische bei 
der Hämolyse im Reagenzglase. Von einem Saponin-Cholesterin-Gemisch 
zeigt eine gewisse Dosis eine starke hämolytische Wirkung, eine kleinere 
Dosis eine schwache Wirkung, eine noch kleinere Dosis wieder eine stärkere 
hämolytische Wirkung. Das gleiche Verhalten zeigt aber auch Saponin 
ohne Cholesterin. Es besteht also kein direktes Verhältnis der Wirkung 
zur Menge des wirksamen Stoffes. Ähnliches hat Biltz für die anorga- 
nischen Colloidfällungen beschrieben. L. Michaelis. 


2003. Madsen, Th. und Walbum, L. — „Toxines et Antitoxines. L'in- 
fluence de la température sur la vitesse de réaction. I. u. LI. Teil.“ 
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Acad. Roy. de Danemark, No. 6, p. 425 u. p. 447 (Sitz. vom 20. Mai 
1904). S.-A. 
Nach Arrhenius hängt die Geschwindigkeit vieler Reactionen von der 
Temperatur in folgender Weise ab: 


Ars a 

C3 =R Ti T; 
wo c, und c, die Concentrationen bei den absoluten Temperaturen T, und 
T,, # eine Constante und R, in Calorien, —= 2 ist. Verfl. untersuchten 


nun die Gültigkeit dieses Gesetzes für die Hämolyse durch Alkalien. Sie 
finden, dass die Constante œ mit der Zeit abnimmt, so dass sie schliesslich. 
auch bei niederen Temperaturen, = 0 wird, und zwar sinkt der Wert von 
p mit der Zeit in einer hyperbolischen Curve. Die Reactionsgeschwindig- 
keit ist, auf äquivalente Mengen berechnet, gleich gross für NaOH, KOH, 
LiOH und Ba(OH),, dagegen für NH,OH bedeutend kleiner. Die Reactions- 
geschwindigkeit bei Hämolyse durch Säuren war wegen der störenden 
Nebenreactionen (Agglutination, Farbstoffveränderungen) schwieriger zu be- 
stimmen, jedoch lässt sich leicht eine grosse Verschiedenartigkeit der 
Säuren je nach ihrer Stärke feststellen. Borsäure übt keine hämolytische 
Wirkung aus. 

Die Reactionsgeschwindigkeit des Streptolysins auf Pferdeblut, des 
Ricin-Agglutinins auf Kaninchenblut, der Eiweissfällung durch Säuren sowie 
durch Präcipitine folgt der gleichen Formel; ebenso, wenn auch mit einigen 
Abweichungen, das Coli- und Typhusagglutinin, Vibriolysin. Das Tetano- 
lysin zeigt einige Abweichungen. Im zweiten Teil der Abhandlung wird 
das erhobene Gesetz an einer Reihe organischer Säuren eingehend geprüft. 

Während bei den bisher aufgezählten Substanzen die Pemperatur von 
grossem Einfluss ist, ist es beim Lecithin und bei den Schlangengiften fast 
unabhängig von der Temperatur, ja bei dem Gift von Ancistrodon pisci- 
vorus nimmt sogar die Reactionsgeschwindigkeit mit der Temperatur ab. 

L. Michaelis. 


2004. Römer, Paul H, Marburg. — „Über dialysiertes Diphtheriegift.* 
Berl. Klin. Woch., No. 2. S.-A. 

Verf. verwandte den von van Calcar beschriebenen Apparat zur Dia- 
lyse unter erhöhtem Druck, um Diphtheriegift zu dialysieren. Bei Dialyse 
ohne Druck entwich nach 48 stündiger Dialyse kein Gift. Bei Druckdialyse 
diffundierte es, aber nicht in der von van Calcar beschriebenen Weise, dass 
zuerst Toxon, nicht aber Toxin diffundiere, sondern gleichmässig, so dass 
die toxicologische Wirkung der Innen- und Aussenflüssigkeit, auf gleiche 
Giftmengen reduciert, sich als gleichwertig erwies. Daraus folgt, dass die 
van Calcarschen Versuche, das Toxin vom Toxon zu trennen, nicht bestätigt 
werden können und der directe Nachweis der Toxone noch nicht gelungen ist. 

L. Michaelis. 


2005. Kraus, R. und Doerr, R. — „Über Dysenterieantitoxin (zur Frage 
der Reaktionsgeschwindigkeit der Antitoxine).“ Wien. Klin. Woch.. 
No. 7 (März). 

Nach einer Arbeit von R. Kraus „Über ein akut wirkendes Bakterien- 
toxin,“ (B. C., II, 413) hatte es bisher den Anschein, dass das „normale“ 
Antitoxin vom Immunantitoxin sich nicht nur quantitativ (durch seine Wertig- 
keit), sondern auch qualitativ (durch seine Reaktionsgeschwindigkeit) unter- 
scheide. Das „normale* Antitoxin vermochte das Toxin erst nach längerer 
Einwirkung in vitro zu neutralisieren. 
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Das Immunantitoxin konnte andererseits durch äussere.Binflüsse der- 
art verändert werden, dass bei gleichbleibender Wertigkeit URN 
vermögen) die Reaktionsgeschwindigkeit abnahm. 

Ähnliche Verhältnisse konnten nun die Autoren bei einem, durch 
Toxininjektionen gewonnenen Dysenterieserum von Ziegen nachweisen. 

Bei fortgesetzter Immunisierung stieg nicht nur der Antitoxingehalt, 
sondern auch die Reaktionsgeschwindigkeit des Serums. Nach den ersten 
Aderlässen wirkte das Serum nur in vitro neutralisierend, war aber nicht 
imstande, bei gleichzeitiger, getrennter intravenöser Injektion Kaninchen vor 
der Wirkung des Dysenterietoxins zu schützen. Dann änderte sich bei an- 
nähernd gleicher Wertigkeit des Serums zunächst seine Reaktionsgeschwindig- 
keit; bei gleichzeitiger, getrennter Injektion blieben die Tiere am Leben, 
doch misslangen kurative Versuche. Schliesslich waren auch kurative In- 
jektionen von Erfolg. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, bei thera- 
peutisch angewendeten Seris nicht nur die Wertigkeit, sondern auch die 
Reaktionsgeschwindigkeit im Tierversuch zu prüfen, die von der Avidität 
des Antitoxins zum Toxin abhängt. Autoreferat. 


2006. Woelfel, A. (Mem. Inst. f. Infect. Diseases, Chicago). — „Jdenti- 
fication of alcohol-soluble hemolysins in bloodserum.“  Journ. of Inf. 
Diseases, Bd. Il, p. 97—106 (Januar). 


Siehe B. C., Bd. II, No. 1617. B.-0. 
2007. Buxton, B. H. (Dep. of Exp. Medicine, Cornell Univ. Med. Coll., 
New York). — „The bacteriolytic power of normal rabbit serum.“ 


Journ. of Med. Research, Bd. XIII, p. 305—318 (Febr.). 

Man kann erwarten, dass ein Cubikcentimeter frischen, normalen 
Kaninchenserums 1000000 Typhus-, 50000000 Paratyphus- und 
100 000 000 Cholerabacillen tötet. Wenn das Serum längere Zeit auf- 
bewahrt wird, verliert es seine zerstörenden Eigenschaften zuerst gegen- 
über den Paratyphusbacillen. 

Es wird ferner angegeben, dass frisch isolierte Typhuskulturen keine 
grössere Widerstandsfähigkeit besitzen, als im Laboratorium gehaltene. 
Wenn das Serum während 30 Minuten auf 50° C. erwärmt wird, tritt 
zuerst eine Schwächung der Complemente ein und sodann, bei 51—52°C, 
eine Zerstörung derselben. Die Paratyphusbacillen sind bedeutend empfind- 
licher. 

Ein spezielles Komplement für Paratyphus scheint zugegen zu sein, 
welches besonders labil ist. B.-0. 


2008. Richardson, M. W. — „On the use of typhoid filtrates in the 
treatment of typhoid fever.“ Journ. of Med. Research, Bd. XIII, p. 301 
bis 303 (Febr.). 

Verf. hat 22 Fälle von Typhus mit den Filtraten von Brühekulturen 
des Typhusbacillus behandelt (2 cm? subkutan). Die Patienten reagierten 
gewöhnlich sehr scharf. Sie zeigten eine Erhöhung der Temperatur, 
beschleunigte Atmung und Herztätigkeit und Schüttelfrost. In 5 Fällen, 
die zeitig zur Beobachtung kamen, schien die Krankheit durch die Injection 
verkürzt worden zu sein. Nur 2 Fälle verliefen tödlich. B.-0. 


2009. Gaylord, Clowes and Baeslack (Cancer Lab., New York State Dep. 
of Health, Buffalo). — „Preliminary report on the presence of an 
immune body in the blood of mice, spontaneously recovered from cancer 
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(adeno-carcinoma, Jensen) and the effect of this immune serum upon 
growing tumors in mice infected with the same material.“ Med. News, 
(14. Jan.). 

Das Blutserum der Mäuse, welche eine vollkommene Widerstands- 
fähigkeit gegen künstlich erzeugte krebsartige Gewächse gezeigt hatten. 
besitzt die Eigenschaft, das Wachstum ähnlicher Tumoren in anderen 
Mäusen zu hindern. Kleine Gewächse können durch die Anwendung dieses 
Serums ganz entfernt werden. 


Fernerhin besitzen diese Mäuse in Zukunft eine Widerstandskraft. 
-die das Wiederauftreten des Gewächses ganz unwahrscheinlich macht. Das 
Serum der geheilten Mäuse kann wiederum für therapeutische Zwecke 
gebraucht werden. B.-0. 


2010. Herberth, L., Celler und Hamburger, Franz (Labor. d. Wien. Univ.- 
Kinderklinik). — „Über spezifische Antikörperbildung nach Eiweiss- 
fütterung.“ Wien. Klin. Woch., No. 11 (März). 

Metalnikof hat im Jahre 1901 die Behauptung aufgestellt, man könne 
in dem Blutserum von weissen Ratten durch Blutfütterung spezifische 
Hämolysine erzeugen. Diese Angabe widerspricht anderen Versuchen mit 
Milch, Serum und Eiklar. Verff. prüften die Versuche Metalnikofs nach 
und konnten sie nicht bestätigen. Metalnikof hatte mit Pferdeblut gearbeitet. 
Verff. fanden schon normalerweise reichlich Hämolysine für Pferdeblut im 
'Serum weisser Ratten. Nach Verfütterung von Rinderblut, auf das nor- 
males Rattenblutserum keine auflösende Wirkung ausübt, traten keine 
Hämolysine auf. 


Bringt man Pferdeblut mit. der Sonde in den Magen von Kaninchen. 
so kann ein Teil desselben unverändert resorbiert werden und dann lässt 
sich nach der bestimmten Inkubationszeit die Präzipitinbildung nachweisen. 
Gibt man dieselbe Menge von Blut mit Milch gemischt einem Kaninchen, 
das gehungert hat, zu trinken, so tritt keine Resorption und dementsprechend 
auch keine Präzipitinbildung auf. Es liegt also die Ursache der Resorption 
des artfremden Serums nicht in einer absoluten Verdauungsinsuffizienz, 
sondern nur in einer relativen, bedingt durch die ungewöhnliche Art der 
Einverleibung oder das ungewohnte Nahrungsmaterial. Dadurch wird nach 
der Meinung der Verff. vielleicht die Pepsinsekretion im Sinne Pawlows 
‚gehemmt. Autoreferat. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


2011. Möller und Thoms. — „Real-Enzyklopädie der gesamten Phar- 
mazie.* lI. Aufl., Urban & Schwarzenberg, 1905. 

Der 4. Band dieses Handwörterbuchs umfasst die Stichworte Cin cho- 
nicin bis Ergotinum und enthält 199 Abbildungen. Besonders hin- 
gewiesen sei auf die Abschnitte Curare (Boehm), Digitalis (Kobert, Tschirch), 
Desinfektionsmittel (P. Th. Müller) und Einsammlung der Drogen (Tschirch). 

Unter Depilatorien, Eau, Elixir, Emulsio, Epilepsiemittel findet sich 
eine solche Anzahl der in Deutschland und anderen Kulturstaaten gebräuch- 
lichen Spezialitäten und verbreiteten Geheimmitteln, wie sie dem Arzt, der 
sich über die Zusammensetzung solcher Präparate unterrichten will, sonst 
“nicht zu Gebote stehen dürfte. E. Rost. 


2012. Mai und Hurt. — „Ilektrolytische Bestimmung kleiner Arsen- 
mengen.“ Zeitschr. f. Untersuehung von Nahrungs- und Genussmitteln, 
p. 193. 

Verff. haben, um dem Mangel einer genauen Bestimmung auch sehr 
kleiner Arsenmengen abzuhelfen, eine elektrolytische Methode ausgearbeitet, 
iiber die bisher nur vereinzelte Angaben vorliegen. Die Hauptschwierigkeit 
verursachte das Auffinden geeigneter Elektroden. Edelmetalle und Kohle 
erwiesen sieh dafür nicht als brauchbar, dagegen bewährte sich chemisch 
reines Blei. Der entwickelte Arsenwasserstoff wird in no Silbernitratlösung 
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aufgefangen, zurücktitriert wird mit Rhodanammonium. Die Genauig- 


n 
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keit ist recht gross, es gelingt noch 0.02 mer As,0, und 0,05 mgr AsS,0O, 
nachzuweisen, qualitativ sogar 0.0005 mgr. Falls organische Substanz vor- 
handen, scheint sich im Gegensatz zu früheren Angaben, deren Zerstörung 


nicht umgehen zu lassen. Cronheim. 
2013. Ellinger, A. (Pharm. Inst., Königsberg). — „Beziehungen zwischen 


der (riftwirkung des Kantharidins auf die Nieren und der Reaktion 
des Harns.“ Münch. Med. Woch., 1905, No. 8 (Febr.). 

Kaninchen, welche mit Rüben gefüttert werden, vertragen Dosen von 
0.5 bis 0,75 mg Kantharidin (pro Kilo Tier, als Na-Salz subkutan injiziert. 
ohne beträchtliche Eiweissausscheidung im Harn, während mit Hafer ge- 
fütterte Tiere nach diesen Dosen meist in einigen Tagen an einer schweren 
hämorrhagischen Nephritis zugrunde gehen. Die Unwirksamkeit des Giftes 
ist durch die alkalische Reaktion des Harns bedingt. Denn sie zeigt 
sich auch bei Haferkaninchen, wenn man durch subkutane Injektion von 
Natriumazetat den Harn alkalisch macht, und anderseits werden Rüben- 
kaninchen für die genannten Dosen empfindlich, wenn ihr Harn durch Bin- 
fuhr nicht toxischer Dosen von verdünnter Salzsäure per os sauer gehalten 
wird. — Die Harmmenge scheint für die Wirksamkeit des Giftes nieht von 
entscheidender Bedeutung zu sein. 

Verf. nimmt an, dass das Kantharidin nur dann seine Giftwirkung 
auf die Nieren äussert, wenn es als Lakton vorhanden ist, als welches es 
bei saurer Reaktion allein beständig ist, dass dagegen das Säureion der 
zweibasischen Nantharidinsäure, das in den alkalischen Lösungen in Betracht 
kommt, relativ unschädlich ist. Verf, hält sich die weitere experimentelle 
Prüfung dieser Anschauungsweise bei anderen Nierengiften vor. 

Autoreferat. 
2014. Mulzer, P. (Pharmak. Inst. d. Univ., Berlin. — „Über das Ver- 
halten des Jodoforns on Tierkörper.* Zeitschr. f. exper. Path., Bd. l, 
H. 2. S. 446—409. 

Bei Einführung von Jodoform in den Magen eines Kaninchens wird 
Jod im Harn und zwar hauptsächlich als Alkalijodid und Jodat ausge- 
schieden, gleichgültig ob die eingeführte Dosis tödlieh wirkt oder nicht. 
Lie Jodausscheidung im Harn beginnt am frühesten nach interner Dar- 
reichung von Jodoform: später nach subkutaner Darreichung in Ol, und 
noch später, wenn Jodoform ohne Öl unter die Haut gebracht wird. Die 
ersten anorganischen Verbindungen von Jod, die im Harn nach Jodoform- 
einverleibung auftreten, sind Jodide: später kommt es auch zur Ausschei- 
dung von Jodaten. Von der im Jodoform enthaltene Jodmenge erscheint 20°[, 
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in den Ausseheidungen wieder und ausser im Urin und Kot auch im 
Schweiss und in den Haaren. 

Jodoform als solches wird weder im Harn noch in der Exspirations- 
luft gefunden. Die Ausscheidung von Jod im Harn dauert 6—1 Taxe. im 
Kot etwa die doppelte Zeit: die \usscheidung der anorganischen ‚Jodver- 
bindungen im Harn ist nach 3 bis 4 Tagen beendet, 

Jodoform ist ein starkes Diuretikum: es wirkt stark toxisch und zwar 
liegt die letale Dosis bei Kaninchen zwischen 1,0—2.0 g. Bei Hunden 
wirkt Jodoform narkotisch, nicht bei Kaninchen. 

Die Jodoformintoxikation ist begleitet von schweren Atmungsstörungen. 
leichten Krämpfen und Lähmung. Die Reflexe werden stark herabgesetzt 
oder erlöschen ganz. Die Temperatur, die anfangs zu steigen scheint, 
sinkt gegen das Ende rapid. 

Die Sensibilität ist ziemlich normal. Bei chronischen Vergiftungen 
treten lang andauernde allgemeine Lähmungen in den Vordergrund. Der 
Tod tritt ohne besondere Begleiterscheinungen ein. Postmortal finden sich 
in den Organen Verfettungen. 

Bei der Jodoformintoxikation findet sieh im Blut nur wenig organisch 
gebundenes Jod. Der Hb-Gehalt ist vermindert: es kommt ferner nach 
anfänglicher Leueocytose zu einer bedeutenden Verminderung der weissen 
Blutzellen. Mohr. 


2015. Mooser. W. -- „Zur Kenntnis der Arachis.* Ihe landwirtsehati, 
Versuchsstationen, Bd. 60, p. 3211. 

Die zur Familie der Leguminosen gehörende Arachis hypogaea, deren 
vom U] befreite Kuchen neuerdings eine grosse Verwendung in der Land- 
wirtschaft finden. enthält neben den von E. Schulze nachgewiesenen Basen 
Cholin und Betain ein vom Verf. aufgefundenes und isoliertes Alkaloid. In 
der umfangreichen Arbeit ist das Verfahren zur Gewinnung dieses Erdnuss- 
alkaloides ausführlich beschrieben worden. 

Analytische Belege sind beigegeben. Der Verf. nennt das neue 
Alkaloid „Arachin“ und gibt ihm auf Grund mehrerer Elementaranalysen. 
Analysen von Doppelsalzen ete. die Bruttoformel C,H N0. jedoch mit Vor- 
behalt. Die Giftigkeit des neuen Alkaloides wurde durch Tierversuche er- 
wiesen. Aus den Versuchen des Verf. kann gefolgert werden, dass das 
Arachin ein ständiger Begleiter des Erdnusskuchens ist: und nicht nur in- 
folge einer Zersetzung von EKiweisskörpern bei langem Lagern der Samen 
gebildet wird. A. Strigel. 


9016. Gordin, 1. M. (Northwestern Univ). — „On the erystalline alkaloid 
of Caycanthus Glaucus J). Am. Chem. Soe., 27. p. 144. 

Das Alkaloid wird aus dem Samen gewonnen und hat die empirische 
Zusammensetzung C,,11,4Ng. Schmelzpunkt 243 —244°. Es bildet ver- 
schiedene wohl ausgeprägte Halogen- und Platinsalze. Betretfs des Ver- 
haltens des Alkaloids geren verschiedene Reagentien muss der Leser auf 
die Origimalabhandlung verwiesen werden. 

Subkutane Einspritzungen (20 mg per kg Gewieht) verursachten 
tetanische Anfälle bei Katzen und Kaninchen. Das Alkaloid wirkt reizend 
auf das Rüekenmark und schwächend auf das Herz. 

G. Meyer (B.-0.). 


2017. Braun, L. (Inst. f. allg. u. exper. Pathol. d. Wiener Universität). — 
„Die experimentelle Grundlage der Digitalis -Coffein-Medication.“ 
Zeitschr. f. exper. Path., Bd. I, H. 2, S. 360—373. 

Untersuchungen am Langendorfischen Herzpräparat ergaben, dass bei 
Durchströmung des Herzens mit Coffein-Digitalisblut die Ausflussmenge aus 
den Coronargefässen des Herzens grösser wird als nach Durchströmung 
mit Digitalisblut allein. Coffein ist also imstande, die vasokonstriktorische 
Komponente der Digitaliswirkung mehr oder weniger zu beseitigen. 


Ferner wird die Lebensdauer der mit Digitalis vergifteten Langen- 
dorffschen Herzpräparate durch die gleichzeitige Coffeinzufuhr verlängert, 
die Tonusschwankungen beseitigt, welche bei alleiniger Digitaliszufuhr auf- 
treten, und die Arythmien behoben. Mohr. 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


2015. Kolkwitz und Thiesing, H. — „Chemisch-biologische Untersuchungen 
iiber die Verwendung der Rieselwiesen zur Reinigung des Talsperren- 
wassers für Genusszwecke.“ Mitteilungen aus der Kgl. Prütungsanstalt 
f. Wasserversorgung u. Abwässerbeseitigung zu Berlin, H. 5, 

Ob Rieselwiesen genügen, um ein Öbertlächenwasser genusslühig zu 
machen, ist bisher durch Praxis und Theorie nicht entschieden. Die vor- 
liegenden Untersuchungen betreffen drei im Betrieb und eine in der An- 
lage befindliche Rieselwiesen, die Talsperrenwasser trinkfähig machen sollen. 
Chemische Unterschiede des recht reinen Wassers vor und nach Durch- 
stromung der Rieselwiese sind kaum nachweisbar. Salpetersäure und 
salpetrige Säure, die in einigen Fällen nach dem Verlassen des Rieselfeldes 
auftraten, sind wahrscheinlich durch äussere Zufälligkeiten zu erklären. 
Wichtiger sind die biologischen Ergebnisse. Im allgemeinen findet eine 
Abnahme der Keimzahlen nach der Durchrieselung statt; in einem Fülle 
jedoch trat eine Vermehrung ein; hier wurden auch Nematodenwürmer im 
„filtrierten* Wasser gefunden. Planktonarten gehen durch alle Rieselwiesen 
hindurch. 

Kontrollversuche mit Sandfilteranlagen ergaben allerdings, dass auch 
hier einige Planktonexemplare durchgehen, ja dass sich Krebschen frei im 
Sande bewegen und die Schichten desselben passieren. 

Mit Rücksicht hierauf kommen die Verff. zu dem Schluss, dass Riesel- 
wiesen zur Reinigung von Talsperrenwasser brauchbar sind, obwohl ihr 
Filtriereffekt hinter dem der Sandfilter zurücksteht. 

Die einwandsfreiere Herkunft des Talsperrenwassers gegenüber 
anderem Oberflächenwasser wiegt diesen Nachteil auf. Je mehr übrigens 
die Bodenbeschaffenheit der Rieselwiesen der eines Sandfilters ähnelt, um 


so besser wird der Filtriereffekt ausfallen. Selixmann. 
2019. Kischensky, D. P. — „Antibakterielle Eigenschaften des überbor- 


sauren Natriums und einige Beobachtungen über seine therapeutische 
Anwendbarkeit.“ Russkij Wratsch, Bd. IV, p. 1. 

Im ersten Teil der Arbeit gibt Verf. einige Versuche wieder, aus 
denen hervorgeht, dass das Natriumperborat, in gesättigter Lösung ange- 
wandt, bedeutende bakterizide Eigenschaften besitzt. 

Der zweite Teil hat nur Kklinisches Interesse. F, Krüger, 
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20320. Rogers, L. A. — „The relation of bacteria to the flavors of cheddar 
cheese.“ U. S. Dep. Agric., Bur. of Anim. Ind., Bd. 62. S.-A. 
B.-O 


2021. Gruber, Th. (Bakt. Labor. d. Versuchsstat. f. Molkereiwesen, Kiel. 
— „Ein weiterer Beitray zur Aromabildung, speciell zur Bildung des 
Frdbeergeruches in der Gruppe , Pseudomonas‘. Pseudomonas Fragua- 
riue II.“ Centrbl. f. Bact. (2), Bd. XIV, H. 3/4 (Febr.). 

Isolierung eines Bakteriums aus pasteurisierter Milch, die nach kinge- 
rem Stehen geronnen war und ein eigenartiges Aroma besass. Das Bakte- 
rium bringt Milch zu sämiger Gerinnung mit saurer Reaktion und verleiht 
ihr Erdbeergeruch. Seine kulturellen Eigenschaften werden ausführlich be- 
schrieben. (etr. B. C., [., 307.) Seligmann. 


2022. Berg, W. N. and Sherman, H. C. (Havemeyer Lab., Columbia Univ, 
— „The determination of ammmia in milk“ J. Am. Chem. Soe., 27. 
p. 136. 

Die Boussingault-Shaffersche Methode wurde ohne wichtige Abände- 
rungen für die Bestimmung des in der Milch enthaltenen Ammoniaks an- 
gewandt. 

Es wurde gefunden, dass durch Zusatz von 0,5g Na CO, das in 
der frischen Milch in organischer Verbindung enthaltene Ammoniak nicht 
frei gesetzt wird. Mit abgestandener Milch wurde ein entgegengesetztes 
Resultat erzielt. Durch Zusatz von NaCl bis zur Sättigung kann aber auch 
diese in Vacuo destilliert werden, ohne dass eine Zersetzung des organisch 
gebundenen Ammoniaks eintritt. Die auf diese Weise erhaltenen Werte 
entsprechen dem Gehalte der Mileh an freiem Ammoniak. Ein konstantes 
Verhältnis zwischen der Acidität und ‘dem Ammoniakgehalte der Miel 
scheint nicht vorhanden zu sein. G. Meyer (B.-0.). 


2023. Windisch und Roettgen. - „Über die Veränderung der Zusummen- 
setzung der Weine durch Schönen mit Hausenbluse, Gelatine, Kurri 
und spanischer FErde.* Zeitschr. f. Untersuchung von Nahrungs- uml 
Genussmitteln, p. 129. 

In Fortsetzung ihrer früheren Arboit (Bioch, Centrbl., IE, 605) haben 
die Verff. untersucht, welchen Einfluss die oben genannten Sehönungsmittel 
ausüben und, wie früher gefunden, dass sie die Zusammensetzung des 
Weines nieht beeinflussen. 

Etwaige Difterenzen bleiben innerhalb der Fehlergrenzen. Nur der 
Tanningehalt wird durch leim- und eiweisshaltige Sehönungsmittel deutlich 
verringert. Auf keinem Fall sind aber derartige Veränderungen zu cn 
statieren, dass etwa eine Collision mit den Bestimmungen des Weingesetzes 
zu befürchten wäre. Cronheim, 


Patente. 


2024. Henschke, Fritz (Müncheberg i M.) — „Verfahren zur Hir 
stellung einer  Jodphenolformaldehydrerbindung.  D.R.P. 157 554. 
KI. 12 q." 

Die Phenolformaldehrdverbindung des D.R.P. 157 555 wird mit einer 

Lösung von Jod in Jodkalium in alkalischer Lösung behandelt. 

F. Sachs. 
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2025. Cernovodeanu, P. et Henri, V. — „Action de l’hydrate ferrique 
colloidal sur l'hémolyse des hematies de poule par le sérum de chien.“ 
Soc. biol, Bd. 58, p. 224 (10. II). 

Fügt man zu Hühnerblutkörperchen erst colloidales Eisenhydrat und 
dann Hundeserum, so geht die Hämolyse viel schneller vor sich, als 
wenn nur Serum angewendet wird, bei Hinzufügung in umgekehrter 
Reihenfolge, d.h. erst Serum und dann Hydrat, wird sie verlangsamt. 
Auch die Zwischenräume zwischen der Hinzugabe des einen oder anderen 
Körpers beeinflussen den Verlauf der Hämolyse wesentlich. 

Th. A. Maass. 

2026. Barlow, W. E. (Virginia Polytechnic). — „On a Globulin occuring in 
Chesnut.“ J. Am. Chem. Soc., Bd. 27, p. 274—276. 

Ein Globulin wurde aus der Castanea Vesca isoliert, welches dem 
Corylin sehr ähnlich ist. Es wird vorgeschlagen, ihm den Namen Castanin 
zu geben. G. Meyer. 


2027. Hugouneng et Morel. — „Sur le curbimide de la leucine naturelle.“ 
C. R., Bd. 140, p. 505 (20. II). 

Bei der Einwirkung von Kohlenoxychlorid auf natürliches l-Leucin 
entsteht wahrscheinlich das gesuchte Carbimid, welches jedoch infolge seiner 
Zersetzlichkeit nicht isoliert werden konnte. Leicht gelingt jedoch die Dar- 
stellung des Äthyläthers, wenn man von dem nach E. Fischer dargestellten 
Leucinäthylester ausgeht; aus diesem bilden sich bei Einwirkung von COC], 
das Carbamid: 


CON— CH — CH, — CH< Ri? 


COOC.H, 
und ein bisubstituierter Harnstoff, welche beiden Kôrper durch Destillation 
unter vermindertem Druck getrennt werden. Th. A. Maass, 


2028. Piettre, et Vila. — „Observations sur les bandes d’absorption du sang 
et de l’oxyhemoglobine.* C. R., Bd. 140, p. 390 (6. II). 
Beobachtungen über die Absorptionsstreifen von in langen Röhren be- 
findlichen Blutlösungen. Ma. 


2029. Piettre et Vila, A. — „Etude spectroscopique de loxyhémoglobine.“ 
C. R., Bd. 140, p. 685 (6. III). Ma. 


2030. Ville, J. et Derrieu, E. — „Modification du spectre de methémoglobine 

sour l'action du fluorure de sodium.“ C. R., Bd. 140, p. 743 (13. IID. 
Ma. 

2081. Neuberg, C. und Neimann, W. (Chem. Laborat. d. pathol. Inst., Berlin), 

— „Neue Reaktionen und Derivate der Glukuronsäure. VII. Mit- 


Bioch, Centralbl. Bd, III. 51 


. 


teilung über Glukuronsäure.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 44, p. 95 
(März). 

Bei der Einwirkung von Kalk auf Glukuronsäure gelangt man zu 
einer Dikarbonsäure, die mit der von Kiliani durch Oxydation des Saccharins 
mit Pape er nie: erhaltenen Saccharonsäure identisch ist. [@]p = — 5,99 
(& = — 0,90; c = 15,2; 1 = 1) F. 154—156°. Als Nebenprodukt wurde 
l-Glycerinsäure gefunden. 

Bei der Anlagerung von Blausäure an Glukuronsäure, die sich durch 
Einwirken eines Überschusses von Cyankalium leicht vollzog, wurde nach 
Verseifung des entstandenen Nitrils Pentaoxypimelinsäure erhalten, und zwar 
konnte die a-Säure rein dargestellt werden. Sie ist identisch mit der Di- 
karbonsäure, welche zuerst Kiliani durch Oxydation der «-Glukosekarbon- 
säure und dann Emil Fischer durch die der «a-Glukoheptose selbst mit 
Salpetersäure erhielt. Die Säure wurde als Kalksalz isoliert und analysiert. 

Analog der Fähigkeit fast sämtlicher Zucker, mit Harnstoff in Bindung 
zu gehen, gelang es auch, die Glukuronsäure mit Harnstoff zu kuppeln. 
Die Paarung vollzog sich bei Brutschranktemperatur, als man äquimoleculare 
Mengen von Glukuronsäure und Harnstoff unter Zusatz von 5°/,iger H,S0, 
aufeinander einwirken liess. Da die Isolierung der entstandenen Ver- 
bindung bedeutende Schwierigkeiten machte, wurde das Barytsalz dar- 
gestellt. 

[IH,3N-CO.N : HC — (CHOH), — C00]),Ba. [e]nı;, = — 15.83° 
d = 1, c = 8,84, « — 1924’). Die freie Ureïdoglukuronsäure neigt leicht 
von selbst zum Zerfall. Sie und ihre Salze drehen ebenso wie die übrigen 
gepaarten Glukuronsäuren links. Während diese aber nach dem Glycosid- 
typus constituiert sind, entspricht die Ureidoglukuronsäure dem Aldehydimin- 
typus. 

Es ist möglich, dass die Harnstoffglukuronsäure in allen jenen Harnen 
vorliegt, die alle Reaktionen für gepaarte Glukuronsäuren geben, wo aber 
die Vermehrung eines typischen Glukuronsäurepaarlings nicht nachgewiesen 
werden kann. 

Bei der Einwirkung von Phenylhydrazin auf Glukuronsäure sind zahl- 
reiche Verbindungen gefunden worden, die leicht zu Verwechselungen mit 
anderen Phenylhydrazinderivaten Anlass geben können. Verff. liessen ein 
Mol. Glukuronsäure mit 3 Mol. Phenylhydrazin oder mehr im Brutschrank 
stehen und gelangten zu einem schön kristallisierten Produkt, das bei 2UU 
bis 205° schmilzt und durch die Analyse und sonstige Eigenschaften sich 
als Osazon der Glukuronsäure zu erkennen gab. 

CH: N » NHC,H,—C : N » NHC,H,—(CHOH),— COOH. 

Es war unmöglich, diese Verbindung, die dem Glukosazon zum Ver- 
wechseln ähnlich ist, auf dem üblichen Wege der Osazondarstellung durch 
Erwärmen auf dem Wasserbad in reinem Zustand zu erhalten. 

Aus ihr wurde durch zweistündiges Erhitzen von 1 Mol. Gialuron: 
säureosazon mit 1,2 Mol. Phenylhydrazin im geschlossenen Rohr auf 150° 
das Osazonhydrazid dargestellt 


CH: Ne NHCH,—C : N - NHCÇH,—(CHOH),—CO + HN—NHCH.. 
Schmelzpunkt 212°. Wohlgemuth. 


2032. Neuberg, C. und Neimann, W. (Chem. Laborat. d. pathol. Instituts, 
Berlin). — „Synthese ‚gepaarter Glukuronsäuren‘. VIII. Mitteluna 
über Glukuronsäure.* Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 44. p. 114 (März). 
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Verff. gingen von der Ansicht aus, dass die von Schmiedeberg und 
Hans Meyer vorgeschlagene Formulierung für gepaarte Glukuronsäuren. 
spez. Kampherglukuronsäure, nach welcher eine Karbonylgruppe die Bindung 
von Glukuronsäure und Paarling besorgt, nicht zutreffend ist, und ebenso- 
wenig die später von Graebe vertretene Anschauung richtig ist, dass 
speziell die Euxanthonglukuronsäure nach dem Typus der Aldehydalkoholate 
constituiert sei. Sie nahmen vielmehr an, dass die gepaarten Glukuron- 
säuren nach dem Glycosidtypus 


RO » CH— CHOH—CHOH—CH— CHOH— COOH 


mT 


m ou 
gebaut sind. Diese Annahme konnte durch die Synthese der Phenol- 
glukuronsäure, der Isoeuxanthinsäure und Euxanthinsäure bewiesen werden. 
Verff. bedienten sich dabei des Michaelschen Princips. das die Umsetzung 
zwischen Acetohalogenzuckern und Alkoholaten zur Grundlage hat, und 
stellten zunächst aus kristallisiertem Glukuronsäurelakton und Acetylbromid 
das Diacetylbromglukuronsäurelakton 


CHBr— HCO » COCH,—CH—CH—HCO » COCH,— CO 
u > Be 1. 


=. 
-~ - 
~. Sr = 
De x TT 
= nm 


0 O 


dar. Die Verbindung ist l. löslich in Alkohol, Äther und Essigäther. 
unlöslich in Ligroin. Auf diese Verbindung (7 g) liessen Verff. zunächst 
Euxanthon (3,8 g) in methylalkoholischer Lösung bei Gegenwart von 
Kalium (1.3 g) einwirken; der Eintritt der Reaktion war durch den Aus- 
fall von Bromkalium ersichtlich. Nach 8tägigem Stehen wurde die Flüssig- 
keit im Vacuum eingeengt: dabei schied sich die Isoeuxanthinsäure als 
gelbbraune gallertartige Substanz ab, während die Euxanthinsäure aus dem 
Filtrat auf Zusatz von HCl kristallinisch ausfiel. Schmelzpunkt 159— 160°. 
Die Reindarstellung der Isoxanthinsäure gelang durch Lösen des gallert- 
artigen Rohprodukts in Ammoncarbonat und Ausfällen mit H,SO,. Schmelz- 
punkt 157—159°. Letztere unterscheidet sich von der Euxanthinsäure 
durch ihr geringeres Drehungsvermögen sowie durch den Mindergehalt 
eines Mol. Kristallwasser. Im Gegensatz zu Graebe geben Verff. der 
Euxanthinsäure folgende Constitutionsformel 


„OB | | | 
"C,H, —09 —CH—HCOH—OHCH— HC —HCOH— COOH 


HO—C,H. T 
a N we 


an 0 Du 

und begründen den Glycosidtypus u. a. damit, dass die Euxanthinsäure 
wie ein Glycosid durch Emulsin und Kefirlactase gespalten wird, während 
Verbindungen vom AÄldehydalkoholatcharakter von diesen Fermenten nicht 
angegriffen werden, ferner mit der Beständigkeit der Säure gegen hohe 
Temperaturen und mit der natürlichen (physiologischen) Glukuronsäure- 
paarung, bei welcher der Zusammentritt von Glukuronsäure und dem be- 
treffenden Alkohol stets unter Wasserabgabe zustande kommt. 


Die Darstellung der Phenolglukuronsäure 
C,H, —0 —CH—HCOH—OHCH— HC—HCOH— COOH 


or ee 
es 7. ne ee 


geschah durch Einwirken von 16 g Acetobromglukuronsäurelakton auf 
Bioch. Centralbl. Bil. II. 52 
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3,18 g Phenol in methylalkoholischer Lösung. Ihre Isolierung geschah 
z. T. mittelst des Bleisalzes, z. T. durch Ausschütteln der eingedampften 
und angesäuerten Lösung mit einem Gemisch von 1 Vol. Alkohol + 2 Vol. 
Äther. Die Verbindung ist leicht löslich in Alkohol und heissem Essig- 
äther, schwerer in Äther, unlöslich in Ligroin. Beim Stehen im Tageslicht 


färben sich die Kristalle hellrosa. [@]p,,;, = — 83,3° (a = — 2°3'; ce —= 3.00: 
l = 1). Mit Brucin gibt die Säure ein schön kristallisierendes Salz. 
Wohlgemuth. 


2033. Neuberg, C. und Neimann, W. (Chem. Labor. d. pathol. Inst. zu Berlin). — 
„Quantitative Bestimmung gepaarter Glukuronsäuren. IX. Mitteilung 
über Glukuronsüure.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 44, p. 127 (März). 

Auf der von Thierfelder gefundenen Tatsache, dass Glukuronsäure 
durch Bromwasser zu d-Zuckersäure glatt oxydiert wird, gründen Verff. 
ein Verfahren zum quantitativen Nachweis der Glukuronsäure. Dasselbe 
gestaltet sich für Harn folgendermassen: der Urin, dem Phenolglukuron- 
säure in bestimmter Menge zugesetzt war, wird mit gesättigter Barytlösung 
bis zur Ausfällung versetzt, aus dem Filtrat der überschüssige Baryt durch 

Kohlensäure entfernt und auf dem Wasserbad auf etwa 5-8 cm? ein- 

geengt. Sodann wird die Lösung in einem Schiessrohr mit 50 cm? 3°/,iger 

Bromwasserstoffsäure bei 100° erhitzt. Dabei wird die Glukuronsäure in 

dem Grade, wie sie aus der gebundenen Form in die freie übergeht. zu 

d-Zuckersäure oxydiert. Die Isolierung der Zuckersäure erfolgt am besten 
in Form ihrer basischen Baryumverbindung, welche dann in das Silbersalz 
übergeführt wird. Eine nach dieser Methode ausgeführte Bestimmung gab 
eine Ausbeute von 90°/,. Sie ist indes nur anwendbar bei Gegenwart 
von Phenolglukuronsäure, da bei Mentholglukuronsäure, Euxanthinsäure und 

Urochloralsäure die Umwandlung der Glukuronsäure zur Zuckersäure sich 

aus unbekannten Gründen nur unvollkommen vollzieht. 

Wohlgemuth. 


2034. Neuberg, C. und Silbermann, M. (Chem. Labor. d. pathol. Inst., Berlini. 
— „Untersuchungen in der Glycerinsäurereihe. III. Mitteilung. Dr 
Configuration der Glycerinsäure. (Ein Beitrag zur Frage der Be- 
ziehung zwischen Zuckern und Aminosäuren).“ Zeitschr. f. physiol. Ch., 
Bd. 44, p. 134 (März). 

Da es von Wichtigkeit war, für Betrachtungen über die configurativen 
Beziehungen der Aminosäuren zueinander eine sichere Grundlage zu schaffen. 
versuchten Verff. die Configuration der Glycerinsäure, von der sich eine Menge 
physiologisch interessanter Substanzen herleiten lassen, experimentell festzu- 
legen. Bekanntlich versagen aber die bisher gebräuchlichen Abbaumethoden 
von Wohl und Ruff bei den niederen Gliedern der Kohlehydratreihe. Vertf. 
gingen darum von der aus Nitrocellulose verhältnismässig leicht darzu- 
stellenden Willschen Oxybrenztraubensäure aus, die als Aldehydglvcerinsäure 
aufzufassen ist. Sie konnte in schön kristallinischem Zustand als Bruvin- 
salz gewonnen werden. Die freie Aldehydglycerinsäure wurde nun zuerst 
mit Weinsäure, dann mit Glycerinsäure in Beziehung gesetzt. Das erstere 
geschah durch Einwirken von Cyankali auf die Säure. Dabei entstand 
primär das Mononitril. Dasselbe wurde verseift und aus der Lösung das 
Kaliumsalz der l-Weinsäure dargestellt, während in der Mutterlauge noch 
— wegen der doppelseitigen Anlagerung der Blausäure Mesoweinsäure. 
deren Kalisalz viel leichter löslich ist, nachgewiesen werden konnte. 
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Es ergeben sich also folgende Beziehungen: 


COOH 
CH,0H OCH Er 
a x-“ acon »-> ao 
o doni COOH 
l-Glycerinsäure l-Aldehydglycerin l-Weinsäure 


Zur Überführung der Aldehydglycerinsäure in die Glycerinsäure wurde 
die Säure mit Natriumamalgam in schwachsaurer Lösung reduciert und das 
neue Produkt über das Bleisalz gereinigt. Nach Zerlegung des Bleisalzes 
mittelst H,S fand sich in der Lösung die linksdrehende in ihren Salzen 
dextrogyre Glycerinsäure. Wohlgemuth. 


2035. Tollens, B. und Maurenbrecher, A. D. — „Über die Diphenyl- 
hydrazone der l-Arabinose und der Xylose.“ Chem. Ber., Bd. 38, 
p. 500 (Febr.) 

Die Verff. halten gegenüber C. Neuberg die Angabe aufrecht, dass 
das l-Arabinose-Diphenylıydrazon bei 204—205° seinen Schmelzpunkt 
hat. In den Cacaobohnen wurde mit Hilfe des Diphenylhydrazins Arabinose 
nachgewiesen. 

Der Schmelzpunkt des Xylose-Diphenylhydrazons wird gegenüber 
C. Neuberg auf 107—-108 ° angegeben, bestimmt nach der von Müther und 
Tollens für die Hydrazone und Osazone angegebenen Weise. 


P. Bergell. 
2036. Votocek, E. und Vondracek, R. (Chem. Lab. d. k. k. techn. Hoch- 
schule, Prag). „Über die gegenseitige Verdrängung der Zucker- 


gruppen ın Hnara mens Chem. Ber., 38, 1093—1095 (März). 

Vor kurzer Zeit hatten die Verft. mitgeteilt, dass sie in Hydrazonen 
die Hydrazingruppe durch andere ersetzen konnten, wenn das betreffende 
Hydrazon mit einem neuen Hydrazinsalz im Überschuss erhitzt wird. 
Sie teilen nun mit, dass auch umgekehrt sich der Zuckerrest durch einen 
anderen verdrängen lassen kann, und dass man endlich auch einen völligen 
Austausch im Sinne von 

(A1B,) + (A3B3) —> (A,B2) + (A,B,) 
erreichen könne, wenn man zwei Hydrazone auf einander einwirken liess: 
es fällt dann stets das am schwerlöslichste Produkt aus, so scheidet sich 
aus Galactophenylhydrazon und Glucosemethylphenylhydrazon beim Stehen in 
Gegenwart von etwas Essigsäure Galactosemethylphenylhydrazon ab. 


F. Sachs. 
2037. Windaus, A. und Knoop, F. (Mediein. Abteil. d. Universitätslabo- 
ratoriums, Freiburg i. B.) —- „Überführung des Traubenzuckers m 


Methylimidazol.“ Chem. Ber., 38, 1166 —1170 (März). 

Wenn man Zinkhydroxydammoniak mit Traubenzucker stehen lässt, 
so bildet sich bereits in der Kälte in sehr reichlicher Menge eine sauer- 
stofffreie Base, die sich als Methylimidazol 

CH, : C—NH 
| CH 
CH—N 
erwiesen hat. Hierdurch ist eine genetische Beziehung zwischen zwei 
52* 
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scheinbar so entfernten Klassen von Verbindungen, wie den Zuckern und 
den Imidazolen gefunden. Die Verff. glauben, dass die in der Natur vor- 
kommenden Derivate dieser letzten Körperklassen wohl auf ähnlichem 
Wege aus den Kohlehydraten entstanden sein könnten. 

Als Zwischenprodukt bei dieser Synthese dürfte nach Ansicht der 
Verff. das Methylglyoxal CH, - CO - COH auftreten. F. Sachs. 


2038. Neuberg, C. und Silbermann, M. (Chem. Laborat. d. pathol. Instituts. 
Berlin). — „Synthese der Oxyaminobernsteinsäure.* Zeitschr. f. physiol. 
Ch.. Bd. 44, p. 147 (März). 

Nach einer kurzen Besprechung der bisher bekannten Methoden zur 
Darstellung von Oxyaminosäuren berichten Verff. über einen Versuch, aus 
Diaminobernsteinsäure die Oxyaminobernsteinsäure (Monoaminoweinsäure) zu 
gewinnen. Ausgegangen wurde von Th. Lehrfelds Dibrombernsteinsäure. 
100 g Dibrombernsteinsäure wurden mit 800 cm* concentriertem Ammoniak 
(25°/,) und 100 g Ammoncarbonat 6 Stunden im Autoclaven auf 110° er- 
hitzt: die Ausbeute betrug 4,4 g Diaminobernsteinsäure. Diese wurde mit 
der berechneten Menge Baryumnitrit in schwefelsadrer Lüsung behandelt: 
unter lebhafter N-Entwickelung fand dabei der Ersatz eines Amids gegen 
ein Hydroxyl statt. Die resultierende Oxyaminobernsteinsäure wurde als 
Cu-Salz isoliert und aus diesem durch Zerlegen des Salzes in Freiheit ge- 
setzt. Schmelzpunkt 314—318°. Wohlgemuth. 


2039. Holde, D. (Königl. Materialprüfungsamt, Gross Lichterfelde b. Berlin). — 
„Uber die natürlich vorkommende Heptadecylsüure“ Chem. Ber.. 35. 
1247 bis 1258 (März). 

Verf. konnte nachweisen, dass alle bisher in der Natur aufgefundenen 
höheren Fettsäuren mit ungerader Kohlenstoffzahl nur Gemische von Säuren 
mit grader C-Zahl sind. F. Sachs. 


2040. Ornsdorff, W. R. and Teeple, J. E. (Cornell Univ. Ithica, N. Y.). — 
„On Bilirubin, the red coloring matter of the bile.“ Am. Chem. Journ.. 
Bd. 34. p. 215—250. (Vgl. B. C., III. 656.) 

In Übereinstimmung mit den Angaben von Küster (Chem. Ber. 35) haben 
Verff. zwei Körper aus Ochsengallensteinen isoliert, welchesehr ungleichmässiz 
in Chloroform löslich sind. Der weniger lösliche dieser Körper wird durch 
einen grösseren Prozentgehalt C und N gekennzeichnet. Küster behält den 
Namen Bilirubin für denselben bei. 

Das Produkt, welches zuerst aus den Gallensteinen mit Hilfe des 
Chloroforms erhalten wird. ist ein Gemisch der beiden Körper. Analysen 
dieses Gemisches ergeben Zahlen. welche gar nicht mit der Formel 
(CieHieN20;) des Bilirubins in Einklang stehen. Ob „Bilirubin“ als solches 
in der frischen Galle enthalten ist, wurde nicht bestimmt. 

Das chemisch reine Bilirubin bildet Monazo- (C,H,;NÇO,(NSR) uni 
Disazo- (CoH, N406(N:R)) Verbindungen. Die Monazoderivate sind in 
Alkalien löslich und werden nicht durch CO, gefällt. Ihre Lösungen zeigen 
keine Absorptionsbänder. Disazoderivate sind auch in Alkalien löslich. 
werden aber durch CO, gefällt. Ihre Lösungen zeigen characteristische 
Absorptionsbänder. 

Aus der empirischen Formel der Mono- und Disazoderivate wird die 
Formel des Bilirubin zu C..H,,3N,0, festgestellt. Diese Formel wird durch 
die Moleeulargewichtsbestimmung des Tribrombenzol-Disazobilirubin mit der 
kryoskopischen Methode bestätigt. 
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Bilirubin ist eine schwache Säure. Es enthält weder die Alkyloxy- 
noch die Alkylimidgruppe. Das Aldehydradikal scheint auch nicht vor- 
handen zu sein. Reduction mit Zinkstaub führt es teilweise in Hämopyrrol 
über. Es wäre demnach als ein Pyrrolderivat zu betrachten. 

G. Meyer. 
2041. Harries, C. (Chemisches Institut d. Univ. Kiel). — „Zur Kenntnis der 
Kautschukarten: Über Abbau und Constitution des Parakautschuks.“ 
Chem. Ber., 38, 1195—1203 (März). 

Bei der Spaltung des Kautschuks nach seiner Ozonidmethode erhielt 
Verf. als alleiniges Spaltprodukt den Lävulinaldehyd, resp. die Lävulinsäure. 
Daraus schliesst er, dass in dem Kautschuk ein achtgliedriges Ringsystem 
vorliegen müsse, und dass dem Kautschuk etwa die folgende Struktur- 
formel zukommen müsse: 


[O e 
| Il 
HC » CH, - CH, - C - CH, #x 
Aus dieser Formel lässt sich sowohl der Zerfall in Lävulinaldehyd, 


wie die Fintstehung der früher bekannt gewordenen Abbauprodukte, wie 
z. B. Isopren leicht ableiten. F. Sachs. 


2042. Pittarello, Emilio, Campochiaro. — „Erroneità del metodo di Freund 
per la determinazione dell acido solforico.“ (Die Freundsche Methode 
eignet sich nicht zur Bestimmung der Schwefelsäure.) Gazz. d. Osp., 
Anno 26, No. 25. 

Die Freundsche Methode liefert ungenaue Werte, weil das schwefel- 
saure Barium das Sulfoalizarin mitreisst; auch die Phosphate beeinträchtigen 
den Wert der Methode. Ascoli. 


2043. Lockemann (Labor. f. angew. Chemie, Leiter E. Beckmann, Leipzig). — 
„Über den Arsennachweis mit dem Marshschen Apparate.“ Zeitschr. f. 
angew. Ch., p. 416. 

Für den Nachweis des Arsen bedient man sich vorzugsweise noch 
immer des Marshschen Apparates, trotz der vielen dagegen erhobenen Ein- 
wände. Keine der vorgeschlagenen Methoden hat ihn endgültig verdrängen 
können, obwohl speciell die genügende Empfindlichkeit der damit erzielten 
Reaction angezweifelt wurde. Verf. berichtet in der vorliegenden umfang- 
reichen und sehr lesenswerten Arbeit seine Erfahrungen mit diesem Apparat. 
Durch umfassende Versuche ist es ihm gelungen, sich absolut einwands- 
freie Reagentien zu verschaffen und die Grenzen der Empfindlichkeit derart 
weit hinauszuschieben, dass er noch '/,o000000 g Arsen nachzuweisen vermag. 

. Cronheim. 
2044. Lockemann. — „Uber die katalytische Zersetzung des Arsenwasser- 
stoffes.* Zeitschr. f. angew. Ch., p. 491. 

Derselben Arbeit entstammt die Beobachtung, wonach zum Trocknen 
der Gase feinfaserige Stoffe, wie Watte, Glaswolle, nicht verwendet werden 
dürfen, da Arsenwasserstoff dadurch zersetzt wird. Es handelt sich hier 
um katalytische Vorgänge, die Einzelheiten sind im Original einzusehen. 

Cronheim. 
2045. Rosenfeld, G. — „Notizen zur Fettbestimmungsmethode.* Centrlbl. f. 
inn. Med., 1905, No. ‘14 (April). 

Nachuntersuchungen verschiedener neuerdings empfohlener Fett- 
extraktionsmittel, wie Petroläther, Aceton, Tetrachlorkohlenstoff, führten Verf. 
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zu dem Resultat, dass die beste Methode bisher immer noch das von ihm 
empfohlene Verfahren sei: „zweimalige Ausführung einer Prozedur, die in 
!/,stündigem Auskochen mit Alkohol und 6stündiger Extraktion mit Chloro- 
form besteht, als das bisher geeignetste, was Menge und Stickstofffreiheit 
des Extrakts betrifft.“ 

Aufschliessung der zu untersuchenden Substanz mit Alkohol im 
Bombenrohr gibt sehr günstige Resultate, ist jedoch kompliziert und er- 
fordert einen in medizinischen Laboratorien meist nicht vorhandenen 
Bombenofen. Aus diesem Grunde scheint es am geratensten, bei der bis- 
herigen Form der Alkoholchloroformmethode zu bleiben. 

S. Rosenberg. 
2046. Clowes, G. H. A. und Owen, Alice G. — „The metachromatism of 
mast cell granules and mucin.“ Journ. of Med. Research, Bd. XII. 
p. 407—431 (Oct.). 

Wenn mit 10°/,igem polychromen Methylenblau gefärbt, zeigen die 
Körnchen der Mastzellen einen Metachromatismus, welcher als eine einfache 
Säurealkalireaktion betrachtet werden kann. Die zwischen dem Methylenazur 
des Farbstoffes und den Körnchen gebildete Verbindung ist so empfindlich 
gegen Säuren und Alkalien, dass sie als Indikator gebraucht werden kann. 
Die Körnchen färben sich blau mit Säuren und rot mit Alkalien. In Formalin 
gehärtetes Material zeigt eine grössere Tendenz eine blaue Färbung anzu- 
nehmen, während in Alkohol und Sublimatlösungen fixiertes Gewebe sich 
eher rot färbt. 

Die in den Becherzellen der Darmmucosa sich befindenden Mucoid- 
tröpfcehen nehmen, wenn mit obigem Farbstoffe behandelt, eine schwach 
blaue Färbung an, welche nach Anwendung von Säure rötlich wird. Hierin 
zeigt das Mucin ein entgegengesetztes Verhalten zu den Körnchen. 

Autoreferat (B.-O.). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie; Stoffwechsel. 


2047. Saint-Hilaire, K. — „Untersuchungen über den Stoffwechsel in der 
Zelle und in den Geweben.“ (Resume.) Schr. d. Naturf.-Ges. bei der 
Univ. Jurjeff, Bd. XV. 

Verf. bespricht allgemein die Deutung von histologischen Structuren. 
welche auf Stoffwechselvorgänge schliessen lassen. Er stützt sich dabei 
wesentlich auf seine früheren Arbeiten: 


1. Über die Entstehung des Eies bei Dytiscus. C. rend. d. 1. Soc. 
des Nat. de St. Pétersbourg, 1895. 

2. Über Wanderzellen in der Darmwand der Seeigel. Trav. d. 1. Soc. 
Imp. des Nat. de St. Petersbourg, Bd. XXVII, Zool. 1897. 

3. Untersuchungen über den Stoffwechsel in der Zelle und den Ge- 
weben. 1. Teil. Trav. d. l. Soc. etc., Bd. 33 (2), Zool. 1903. 


4. Dasselbe. 2. Teil. Trav. etc., Bd. 34 (2), 1903. 

5. Dasselbe. 3. Teil. Schr. d. Naturf.-Ges. bei der Univ. Jurjef. 
1904. 

6. Über den Bau des Darmepithels bei Amphiuma. cfr. Anat. 
Anz., Bd. 22, 1903. W. Berg. 


2048. Loeb, J., Berkeley. — „Weitere Bemerkungen zur Theorie der anta- 
gonistischen Salzwirkungen.*  Pflügers Arch, Bd, 107%, p. 252—260: 
(März), 
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Während die schädliche Wirkung von reinen NaCl-Lösungen für die 
Eier von Fundulus durch kleine Mengen fast beliebiger Salze mit zwei- 
wertigem Kation aufgehoben werden kann, erweisen sich für ausgewachsene 
Funduli die Kochsalzlösungen mit solchen Zusätzen als noch schädlicher 
als ohne diese, und die Kochsalzlösungen werden zu indifferenten Medien 
nur durch Zusatz von KCl + CaCl, in den Conzentrationen der Ringerschen 
Lösung. Was für die erwachsenen Funduli gilt, scheint überhaupt für alle 
Meerestiere zu gelten. Diese Tatsachen beweisen nicht die Notwendigkeit 
von NaCl und von den verschiedenen Zusätzen für das Leben der Eier 
und der erwachsenen Tiere; denn diese vermögen auch in destilliertem 
Wasser zu gedeihen; sie beweisen bloss, dass, wenn einer der Bestandteile 
vorhanden ist, seine Wirkung auch die Anwesenheit der Zusätze erfordert. 
Nach des Verf.s Auffassung sollen die verschiedenen Bestandteile einander 
an dem Hereindiffundieren in das Zellinnere behindern, so dass ein Bestand- 
teil die Zelle vor der isolierten giftigen Einwirkung des anderen schützt. 

R. Höber. 
2049. Garrey, W. E. (Mar. Biol. Lab., Woods Holl, Mass.). — „The osmotic 
pressure of sea water and of the blood of marine animals.“ Biol. Bull. 
Bd. VII, p. 257—270 (März). 

Das Seewasser von Woods Holl., Mass., gefriert bei — 1,829 C., das 
von Pacific Grove, Californien, bei — 1,90° C. Das Blut oder die Körper- 
tlüssigkeit der Weichtiere gefriert bei derselben Temperatur wie das See- 
wasser und besitzt daher den gleichen osmotischen Druck. Dasselbe gilt 
von dem Blute der Selachier. Obgleich dieses einen geringeren Salzgehalt 
hat, wird der Unterschied durch den sich im Blute befindlichen Harnstoff 
ausgeglichen. Der osmotische Druck des Blutes der Teleostier ist etwa 
halb so gross wie der des Seewassers (A = 0,8° — —0,96° C.). 

. Die Membranen der Weichtiere sind durchdringlich. Wenn daher die 
Conzentration des Wassers verändert wird, wechselt auch die Conzentration 
der Körperflüssigkeit.e Die innere und äussere Flüssigkeit besitzen den- 
selben osmotischen Druck. Eine ähnliche Veränderung tritt unter diesen 
Umständen auch im Blute der Selachier ein. Diese Tiere sterben je- 
doch, ehe ein osmotisches Gleichgewicht zwischen der inneren und äusseren 
Flüssigkeit gebildet werden kann. Die Membranen dieser Tiere sind voll- 
kommen durchdringlich. 

Wenn die Teleostier aus dem Salzwasser in frisches Wasser gebracht 
werden, treten entweder keine oder nur sehr geringe Veränderungen ein. 
Ihre Membranen sind undurchdringlich oder sie besitzen einen Mechanismus, 
mit Hilfe dessen der osmotische Druck des Blutes konstant erhalten wird. 

B.-O. 
2050. Clowes, G. H. A. — „On the reduction of starch iodide solution 
by means of the aqueous extracts of tissues.“ Fifth Ann. Rep. Cancer 
Lab., New York State Dep. of Health, 1903—1904. 

Verf. wendet sich gegen die Angaben von Crofton, in welchen es 
heisst, dass der Extrakt von Hypernephromen durch seine reduzierende 
Wirkung auf Jodlösungen erkannt werden kann (Virchows Arch., Bd. 169). 
Es wird gezeigt, dass die reduzierende Wirkung von Gehirn-, Leber-, 
Pankreas-, Nieren- und Nebennierenextrakten, oft eine so gleichmässige ist, 
dass es schwer halten würde, den Nebennierenextrakt auf diese Weise zu 
erkennen. Obgleich die Reduktion sehr verdünnter Jodlösungen durch 
Gewebsextrakte einen gewissen Wert besitzt, kann sie dennoch nicht dazu 
verwendet werden, Nebennierengewächse von anderen zu unterscheiden. 

Autoreferat (B.-0.). 
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‘2051. Maxwell, S. S. (Physiol. Lab., Haroard Univ., Med. School). — „The 
effect of salt-solutions on ciliary activity.“ Am. Journ. of- physiol., 
- Bd. XII, p. 154—170 (März). | 
Verf. prüfte den Einfluss der Chloride von Lithium, Ammonium, 
Natrium, Kalium, Magnesium, Calcium, Strontium und Baryum auf die Be- 
wegungen der Cilien. Er benutzte hierzu den Ösophagus des Frosches. 
Natriumchlorid ist für die Erhaltung der Flimmerbewegungen am 
dienlichsten. Ein direktes Verhältnis zwischen der physiologischen Wirkung 
der genannten Salze und der Valenz der Katione oder dem Molekular- 
gewicht ist nicht vorhanden. Im allgemeinen genommen üben die Salze, 
‘welche eine höhere Lösungsspannung besitzen, eine günstigere Wirkung 
aus. Der Grad: der Wirkung der verschiedenen Salze stimmt jedoch nicht 
mit der Reihenfolge ihrer Lösungsspannungen überein. B.-0. 


2052. Armsby, H. P. (State College. Pennsylvania). — „Heat values and 
food values.“ Arch. of Pediatrics (Februar). 

Der Wert eines Nahrungsmittels als Energieerzeuger beruht nicht auf 
der totalen Energie, welche als Hitze im Körper freigesetzt wird, sondern 
nur auf dem Teile der totalen Energie, welche direkt von dem Organismus 
für physiologische Zwecke benutzt werden kann. Der übrige Teil derselben 
dient dazu, die Wärmebildung im Körper zu erhöhen, eine Wirkung, welche 
den Umständen gemäss vorteilhaft oder schädlich für den Organismus 
sein kann. | B.-0. 


2053. Chittenden, R. H. — „Physiological economy in nutrition.“ New 
York, F. A. Stokes Comp.. 1904. | 

Die in diesem Buche enthaltenen Untersuchungen wurden während 
des letzten Jahres mit gesunden jungen Männern ausgeführt. Der Haupt- 
zweck derselben war zu prüfen, ob die Energie des Körpers erhalten 
werden kann, wenn die täglichen Rationen unter das gegenwärtige Normal- 
mass herabgesetzt werden. Die frühere Nahrung der Teilnehmer an den 
Versuchen wurde langsam durch einfache gemischte Speisen ersetzt, welche 
eine vergleichsweise geringe Proteinmenge enthielten. Während der Versuchs- 
perioden wurden Protokolle geführt über: die Zusammensetzung der Speisen. 
die ein- und ausgeführte Stickstoffmenge, den physiologischen und psycho- 
logischen Zustand der Teilnehmer usw. 

Diese Veränderung der Nahrung verursachte zuerst einen Gewichts- 
verlust, Späterhin blieb das Körpergewicht monatelang konstant. Vert. 
erhielt sein Gewicht, 57 kg, während 9 Monaten mit einer Nahrung. 
welche ca. 40 g Protein (6,4 æ N) enthielt und etwa 2000 Cal. Energie 
abgab. Für arbeitende Männer beträgt die minimale Proteidmenge 0.043 bis 
0.130 g Stickstoff pro Kilo Gewicht. 

Die mit 13 Soldaten ausgeführten Versuche ergaben ganz ähnliche 
Resultate. Sie waren imstande, ihre Arbeit ohne irgend welche Störungen 
hei einem Proteidmetabolismus zu verrichten, welcher nur 7—8 g N pr 
Tax betrug (2500—26U0 Cal.) Acht Studenten verringerten während 
D Monaten ihren Proteidmetabolismus, so dass die tägliche Stickstoffausfuhr 
im Mittel nur 8.8 g betrug (55 g Proteïd pro Tag [2500 Cal.]). Während 
dieser Zeit nahmen sie ohne irgend welches Unbehagen an allen athletischen 
Spielen teil, 

Die Harnstoffmenge Kann durch Verringerung des Proteidkatabolismus 
bedeutend herabgesetzt werden. 
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Diese Versuche beweisen, dass unter gewöhnlichen Bedingungen das 
minimale Proteiderfordernis eines gesunden Mannes weit unter den bisher 
angegebenen Werten liegt: nachdem das Gewicht seinen neuen Wert an- 
genommen hat, kann die Körperkraft vollkommen mit der Hälfte der ge- 
wöhnlich eingenommenen Proteidnahrung erhalten werden. Diese physio- 
logische Okonomie verursacht keine Störungen, sondern bewirkt einen weit 
besseren Zustand des Körpers. Sogar diejenige Person, welche ziemlich 
schwere Arbeit verrichtet, gebraucht nicht mehr als 3000 Cal. pro Tag. 
Ein Mann, welcher während 10—12 Stdn. schwer arbeiten muss, kann 
leicht durch Einnahme von Fett und Kohlehydraten die noch erforderliche 
Energie ersetzen. B.-0. 


2054. Lichtenfelt, H. (Bonn). — „Über aen Verbrauch an Lebensmitteln 
in Süditalien.“ Pilügers Arch., Bd. 107, H. 1—2 (März). 

Die Ernährung in Süditalien ist minderwertiger gegenüber der in Nord- 
italien. Verbraucht eine männliche Person in Italien durchschnittlich 3683 Cal.. 
so liegt der Durchschnitt für die männliche Bevölkerung Süditaliens um 29°/, 
niedriger. Was die arbeitende Klasse anbetrifft, so hat der städtische 
Arbeiter Süditaliens einen um 24,3 °/, niedrigeren Calorienverbrauch, als 
der in Ober- und Mittelitalien, während der ländliche Arbeiter niedrigster 
Lohnklasse nur um 3,2°/, Cal. weniger verbraucht. In der Ernährung 
überwiegen die Kohlehydrate, während die animalische Nahrung sehr in 
den Hintergrund tritt. Verf. ist der Ansicht, dass dieser Mangel an 
animalischer Nahrung den körperlichen Verfall der süditalienischen 
Bevölkerung fördern müsse. Hiermit im Einklang stehe Jie bei den Aus- 
hebungen zum Militärdienst festgestellte Tatsache, dass die süditalienische 
Bevölkerung einen grösseren Procentsatz an mindertauglichen und kleineren 
Leuten aufzuweisen habe, als die übrige Bevölkerung Italiens. 

Schreuer. 
2055. Emmett, A. D. and Grindley, H. S. (Exp. Station Illinois Univ.). — 
„On the presence of cottonseed oil in lards from hogs ted upon cotton- 
seed meal.“ J. Am. Chem. Soc., Bd. 27, p. 263—270. 

Bei Schweinen, welche mit Baumwollsamenkuchen gefüttert wurden. : 

kann unverändertes Baumwollsamenöl in den Zellen nachgewiesen werden. 


G. Meyer. 
2056. Korbuly, Tangl, Weiser und Zaitschek (Tierphysiologische Versuchs- 
station, Budapest). — „Beiträge zur Futtermittellehre und Stoffwechsel- 


physiologie der landwirtschaftlichen Nutztiere. I. Das Besenhirsekorn 
als Futtermittel. II. Uber die chemische Zusammensetzung und den 
Nährwert des Hafers.“ Landw. Jahrbücher, 1905. 

Die im Jahre 1897 in Budapest gegründete tierphysiologische Ver- 
suchsstation stellte sich die Aufgabe, durch exakte wissenschaftliche Ver- 
suche die Zusammensetzung und den Nährwert der in Ungarn produzierten 
Futtermittel im Laufe mehrerer Jahre festzustellen. In den obigen zwei 
Publikationen berichten Verf. über ihre mit Besenhirsekorn und Hafer aus- 
geführten umfangreichen Versuche. Bezüglich der Versuchsergebnisse sei 
auf die Originalarbeiten verwiesen. Weiser. 


2057. Hawk, P. B. (Physiol.-chem. Lab., Univ. of Pennsylvania). — „On the 
influence of copious wuterdrinkıng.* Univ. of Pennsylvania Med. Bull. 
Bd. XVII, p. 7—25 (März). 

Bioch. Centralbl. Bd. LL 58 
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Das Trinken grösserer Mengen Wassers verursacht eine erhöhte Aus- 
fuhr von Stickstoff und Phosphor im Harne. Die Stickstoffmenge wird 
hauptsächlich dadurch vergrössert, dass eine weit bedeutendere Quantität 
Harnstoff aus den Geweben gewaschen wird, wie das unter normalen Be- 
dingungen geschehen könnte Es findet auch eine Reizung des Proteid- 
Stoffwechsels statt. Die grössere Phosphorausfuhr beruht auf einer grösseren 
Tätigkeit der Zellen, resp. einem stärkeren Katabolismus der Nukleine, 
Lecithine und anderer Phosphor enthaltenden Körper. 

Die SO,-Ausfuhr war etwas unregelmässig, obgleich ein gewisser 
Parallelismus zwischen dieser und der Stickstoffausfuhr zu erkennen war. 
Der grösste Teil des Wassers wurde an dem Tage ausgeschieden. an 
welchem eine grössere Quantität desselben eingenommen wurde. 


B.-0. 
2058. Labbé, H. et Morchoisne, E. — „L’elimination des composes ranthe- 
uriques chez les sujets sains.“ Soc. biol., p. 233 (10. Il). 
Ma. 


2059. Loeb, A. (Med. Klin., Strassburg). — „Beitrag zum Stoffwechsel 
Magendarmkranker.“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 56, S. 100 (März). 

Verf. prüfte das Verhalten des Chlors und Ammoniaks im Urin bei 
einem Falle von Ektasie des Magens mit vermehrter Säurebildung, bei dem 
vor der Operation eine reichliche Entleerung des Magens teils durch Er- 
brechen, teils durch Ausspülung erfolgte. Es zeigte sich sowohl der Chlor- 
gehalt. wie auch der Ammoniakgehalt des Urins in der Zeit vor der Ope- 
ration sehr stark vermindert; die Ammoniakausscheidung war auf 10— 20°), 
ddes Normalwertes gesunken. Die Reaction des Urins war vor der Operation 
alkalisch, nachher sauer. Trotz des nachgewiesenen Chlormangels wurde 
nach Vornahme einer NaCl-Infusion schon 15 Stunden später fast die ge- 
samte zugeführte NaUl-Menge im Urin wieder ausgeschieden. Was den 
Ammoniakgehalt des Urins anbetrifft, so glaubt Verf. auch für normale 
Fälle annehmen zu dürfen, daß ein Teil des im Urin ausgeschiedenen 
Ammoniaks deshalb der Harnstoffsynthese entgeht, weil er zur Regulierung 
der durch die resorbierte Magensalzsäure gestörten Körperalkalescenz in 
" Anspruch genommen wird, Schreuer. 


2060. Baer, J. (Strassburger medic. Klinik). — „Über die Einwirkung der 
Glukuronsäureausscheidung auf die Acıdose.“ Zeitschr. f. klin. Med., 
Bd. 56, p. 198 (Febr.). 

Verf. sucht die Frage von der Herkunft der Glukuronsäure, ob aus 
Zucker oder Eiweiss, und ihre Beziehung zu der Acidose dadurch zu ent- 
scheiden, dass er Hunde hungern liess und sie mit einem Paarling fütterte. 
oder dass er sie vorher oder nachher ausserdem noch mit Phlorhizin 
diabetisch machte. Er ging dabei von der Überlegung aus, dass sich an 
Hunden, die auf diese Weise diabetisch gemacht waren und sich im N- 
Defizit befanden, eine Acidose erzielen lässt, und dass derselbe Effekt. 
nämlich gesteigerte N-Ausscheidung bei Entziehung eines kohlehydratähn- 
lichen Körpers, also z. B. der Glukuronsäure, zu erreichen sein müsste 
durch Gaben von Körpern, die als gepaarte Glukuronsäuren im Urin wieder- 
erscheinen. Wenn die Glukuronsäure dem Zucker als das nächststehende 
Oxvdationsprodukt im Stoffwechsel vollständig gleichwertig war und zur 
Eliminierung der gleichen Kürperbestandteile. also auch der gleichen N- 
Gruppen führte, deren Verlust beim Phlorhizindiabetes des Hundes die Acidnse 
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bedingt, so musste folgerichtig auch ihre Entziehung zu einer Acidose 
führen. 

Die Versuche, auf die hier nur ganz kurz eingegangen werden kann, 
ergaben, dass bei der Entziehung der Glukuronsäure aus dem Stoffwechsel 
durch Campher keine Vermehrung der Oxybuttersäure- und Acetonaus- 
scheidung eintritt. Dieses war auch dann nicht der Fall, wenn das Ver- 
suchstier zuvor mit Phlorhizin diabetisch gemacht war und die Aceton- 
produktion sich in aufsteigender Curve befand. Im Gegenteil konnte man 
stets das Absinken der Acetonmenge wahrnehmen und gleichzeitig einen 
Abfall der N-Ausscheidung. Ein Unterschied machte sich bemerkbar, wenn 
man statt Campher dem Versuchstiere Chloralhydrat gab. Dann ging die 
N-Ausscheidung beträchtlich in die Höhe, während die Acidose wie früher 
sank. Bei Morphiumfütterung aber war ein deutlicher Anstieg der Acidose 
zu bemerken, der jedoch sofort sistierte, sobald hinterher Chloralhydrat 
oder Campher gegeben wurde. 

Nach diesen Versuchen hat es den Anschein, als ob die Glukuron- 
säure selbst die Quelle der Acetonkörper ist, da jedesmal bei ihrem Auf- 
treten die Acetonausscheidung erheblich abnahm. Verf. schliesst sich 
jedoch dieser Auffassung nicht an, sondern hält es für wahrscheinlicher, 
dass bei der Entstehung der Glukuronsäure reichlich N-haltige und N-freie 
Körper gebildet werden, ähnlich den von Schwarz gefundenen, die dann 
bei ihrer Verbrennung secundär die Acidose herabsetzen, während bei 
starker Phlorhizinglukosurie alle verfügbaren Gruppen in Zucker synthetisch 
umgewandelt würden. Wohlgemuth. 


2061. Buschke, A. — „Über die Function der Talgdrüsen und deren 
Beziehung zum Fettstoffwechsel.“ Berl. Klin. Woch., No. 12. 

Verf. zeigt, dass Physostigmin imstande ist, eine stärkere Entleerung 
von Secret aus den Meibomschen Drüsen, möglicherweise auf indirectem 
Wege durch Einwirkung auf glatte und quergestreifte Muskulatur, zu 
bewirken. 

Die hierbei beobachteten histologischen Vorgänge und Untersuchungen 
des Secrets haben es wahrscheinlich gemacht, dass auch die Talgdrüsen 
der Säugetiere in erster Linie das Fett secernieren und der Untergang 
ihrer Zellen im wesentlichen ein secundärer Vorgang ist. Die Möglichkeit 
der Ausscheidung von Nahrungsfett unter besonders günstigen Bedingungen 
ist nicht von der Hand zu weisen. Carl Lewin. 


2062. Magnus-Levy, A. — , Respirationsversuche an diabetischen Menschen.“ 
Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 56, p. 83 (März). 

Das über diese Frage vorliegende Material konnte Verf. durch 
6 Respirationsversuche an Diabetikern (3 leichte und 3 schwere Fälle) er- 
gänzen. Die Untersuchungen wurden am Zuntz-Geppertschen Apparat bei 
grösstmöglichster Muskelruhe der Versuchspersonen und im nüchternen 
Zustand vorgenommen. Sauerstoffverbrauch und Kraftumsatz der Diabetiker 
unterscheiden sich nicht wesentlich von dem Gesunder. Bei manchen 
schweren Fällen scheint der Ruhe-Gaswechsel das normale mittlere Mass 
etwas zu übersteigen; doch braucht auch in diesen Fällen der 24 stündige 
Umsatz infolge herabgesetzter körperlicher Tätigkeit nicht über den des 
Gesunden herauszugehen. 

Der berechnete R-Q kann beim schweren Diabetiker kaum unter 0,6% 
sinken. Der Wert von 0.65 könnte erst erreicht werden, wenn Zucker 
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auch aus Fett gebildet wird. Um einen R-Q von 0,60 zu erreichen. 
müssten bei einem Umsatz von 200 g Eiweiss + 250 g Fett 40 g Oxy- 
buttersäure 4 300 g Zucker aus Eiweiss und Fett gebildet werden. Inner- 
halb der theoretisch berechneten Grenzwerte von 0,68—0,72 lagen die vom 
Verf. gefundenen R-Q-Werte. Schreuer. 


2063. Lewin, Carl (Berlin). — „Stoffwechseluntersuchungen bei Carcino- 
matösen.“ Dtsch. Med. Woch., No. 6. 

Der erste Teil dieser Untersuchungen beschäftigte sich mit der Frag« 
der Demineralisation, d. h. der vermehrten Ausscheidung von Mineralsalzen. 
Für die Tuberculose hat Robin in dieser Demineralisation das prädis- 
ponierende Moment erblickt und es lag daher für den Verf. nahe. zu 
untersuchen, ob bei der Krebskachexie diese Demineralisation irgend eine Roll: 
spielt. Es ergab sich nun: 

1. Wie bei der Kachexie der Tuberculösen, so sehen wir auch bei 
der Krebskachexie eine vermehrte Ausscheidung der Mineralsalzr 
gegenüber der Nahrungsaufnahme. 

. Wir nennen diese Erscheinung nach dem Vorgange Robins 
Demineralisation. 

3. In dieser Demineralisation sehen wir einen zum Bilde der Kachexie 
gehörigen Vorgang. Sie ist nichts für eine bestimmte Krankheit 
charakteristisches und zeigt, da sie bei verschiedenen Krankheits- 
zuständen vorkommt, dass bei allen diesen Kachexien gleiche Stoff- 
wechselprocesse vor sich gehen. 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der Ausscheidung der 
aromatischen Substanzen (Phenol, Indican, Oxysäuren) bei Careinomatösen 
und enthält im wesentlichen das, was Verf. bereits in der Salkowski-Fest- 
schrift mitgeteilt hat. . Autoreferat. 


IV 


2064. Clowes, G. H. M., Frisbie, W.S. und 6losser, H. H. — „Studies in 
cancer metabolism.“ Fifth Ann. Rep., Cancer Lab., New York State Dep. 
of Health, 1903—1904. 

Verff. bestimmten das Stickstoff- und Chlorgleichgewicht bei mit Krebs 
behafteten Personen und verglichen diese Werte sodann mit den für nor- 
male Personen erhaltenen. In den meisten dieser Fälle beobachteten sie 
einen stetigen Stickstoffverlust und einen geringen Gewinn an Natrium- 
chlorid. In keinen derselben konnte eine so enorme Zurückhaltung von 
Stickstoff und Chlor konstatiert werden, wie Moraczewski angibt. Auch 
konnte ein so bedeutender Stickstoffverlust, wie Mueller gefunden hat, nicht 
beobachtet werden. 

Verff. besprechen sodann den Einfluss der Chloride, wenn diese in 
verschiedener Menge den Speisen beigemischt werden. Da die im Harne 
enthaltene Menge von Ammoniak, Harnsäure und anderen Stickstoffbestand- 
teilen verhältnismässig klein ist, erscheint es fraglich, ob die während der 
letzten Stadien der Krankheit erscheinende Cachexie durch spezifische Toxine 
hervorgerufen wird. Die grösste Anzahl der metabolischen Störungen 
scheint vielmehr auf einer zu geringen Oxydation der Stickstoffprodukte zu 
beruhen. Autoreferat (B.-0.). 


2065. Ferranini. Luigi. — „Über von der Schilddrüse unabhängigen In- 
fantilismus und Stoffwechsel- Bilanz in einem Fall von Mitralinfanfı 
lismus.* Arch. f. Psychatrie. Bd. 38, p. 296. 
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Verf. betont, dass der Infantilismus nach dem Typus Lorain mit dem 
Infantilismus nach dem Typus Brissaud oder Infantilismus disthyreoideus 
nicht verwechselt werden darf. Bei dem einen habe man einen Menschen 
en miniature mit verlangsamter oder doch fast vollendeter Entwickelung, 
bei dem anderen den wahren Infantilen oder ein Individuum, das in seiner 
Entwickelung auf der Stufe der Kindheit stehen geblieben sei. 

Bei dem Infantilismus Typ Lorain kann man verschiedene Formen, 
welche characteristische Merkmale darbieten, unterscheiden, vor allem den 
tuberkulösen, den syphilitischen, den Malariainfantilismus, ferner den 
toxischen und schliesslich den auf Störungen am Circulationsapparat be- 
ruhenden Infantilismus, von dem man besonders 2 Arten, den pulmonalen 
und mitralen kennt. 

In einem Fall von Mitralinfantilismus werden Stoffwechselunter- 
suchungen angestellt. Es ergab sich, dass eine anhaltende und beständige 
Eiweissersparnis herrschte, eine mangelhafte Darmresorption, eine dürftige 
Einfuhr und Verbrauch der Calorien, eine spärliche Harnstoffausscheidung 
und demgemäss eine quantitative Insufficienz der Eiweissoxydation, eine 
geringe Steigerung der Ausscheidung der Alloxurbasen, ein schwaches 
Defieit in der Abgabe der Harnsäure, eine gesteigerte Ausscheidung des 
Ammoniak- und Extractivstickstoffes. Es bestand keine Allophagie, die 
Darmfäulnisprocesse waren nicht sehr intensiv, die Chlorausscheidung, 
Harnmenge und Harnacidität waren etwas subnormal. Im grossen und 
ganzen entsprach die Bilanz einem Alter, das niedriger war, als das der 
Kranken in Wirklichkeit war. G. Peritz. 


2066. Rosenberg, P. — „Nachweis freien Formaldehyds im Blut nach 
interner Anwendung.“ Therap. d. Gegenwart, H. 4, p. 160 (April). 

Verf. zeigt an verschiedenen Beispielen, dass, wenn man Kaninchen 
eine Verbindung von Milchzucker 4 Formaldehyd per os verabreicht, der 
Formaldehyd als solcher im Blut nachzuweisen ist. Der Nachweis geschah 
so, dass etwa 8—10 Stunden nach der letzten Dosis: eine bestimmte Blut- 
menge entzogen und aus dieser durch Erhitzen mit n-Natronlauge der Form- 
aldehyd abdestilliert wurde. Im Destillat wurde dann durch Titration der 
Aldehyd bestimmt. Der qualitative Nachweis geschah stets mittelst des 
Lebbinschen Ätznatronresorzinreagens. 

Der Beweis für den Übertritt freien Formaldehyds ins Blut bei der 
Darreichung per os konnte auch am Menschen dadurch erbracht werden, 
dass in der Milch einer stillenden Mutter, die wegen einer Angina das 
Medikament in Gestalt von „Formamintabletten“ bekam, freier Formaldehyd 
unzweideutig nachgewiesen werden konnte. Wohlgemuth. 


2067. Wilson, J. M. (Physiol. Lab., Univ. of Chicago). — „Mensurement of. 
electrical conductivity for clinical purposes.“ Amer. Journ. of physiol., 
Bd. XIII, p. 139—193. 

Ein Apparat wird beschrieben, mit Hilfe dessen man mit einigen 
Tropfen Blut die elektrische Leitfähigkeit desselben bestimmen kann. Der 
Apparat eignet sich besonders für klinische Zwecke. 

Wenn die Leitfähigkeit des Blutes und des Serums bekannt ist, 
können die Volumina der Blutkörperchen und des Plasmas gemäss der 
Stewartschen Formel ohne weiteres berechnet werden. Diese Werte 
stimmen mit den mittelst der Hämatocritmethode erhaltenen gut überein. 
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Bei 13 gesunden Personen schwankte die Leitfähigkeit des Serums 
und des Blutes zwischen 84 und 111 bezw. 35,3 und 52,6. Bei denselben 
Personen waren die Werte 86,5 —111 für das Serum und 40,2—46.1 für 
das Blut gefunden worden. Die Leitfähigkeit des Serums und des Blutes 
schwankte bei mehreren kranken Personen zwischen 91,6—-105,6 bezw. 
37,7— 82.6. G. Mever. 


2068. Koeppe, H. (Giessen). — „Über das Lackfarbenwerden der roten Blut- 
scheiben. II. Die ‚semipermeable Wand‘ der Erythrocyten.“ Pflügers 
Arch.. 107 (März). 

Wenn die roten Blutscheiben von einer halbdurchlässigen Wand um- 
geben sind. welche einen fettähnlichen Stoff enthält, und wenn Verletzung 
oder Zerstörung dieser Wand die Blutscheiben lackfarben macht, so muss 
bei der „Wasserhämolyse* ein Rest der Wand, wenn diese nicht selbst. 
übrig bleiben. Bei langsamem Zusetzen von Wasser zu einem Blutstropfen 
bekommt man diese Reste, die bekannten „stromata“ oder „Schatten“. zu 
Gesicht, jedoch nicht, wenn man Blut in viel Wasser tropfen lässt. Dass 
dieses Verschwinden der stromata in reinem Wasser nicht auf die geringe 
Menge der stromata in dem Wasser zurückzuführen ist, lässt sich zeigen 
durch Verwendung der Thoma-Zeissschen Zählkammer und Verdünnen des 
Blutes von 1: 100 Wasser; trotzdem nach der Zählung der Blutkörperchen 
bei dieser Verdünnung mindestens 6—8 Schatten auf ein (Quadrat der 
Zählkammer zu liegen kämen, ist keiner zu erblicken. Die Blutscheiben- 
reste, Schatten, werden wieder sichtbar bei Zusatz von Salzen, wenn als: 
die Lichtbrechung des Mediums eine andere wird. 

Schliesslich lassen sich auch in reinem Wasser die Schatten sicht- 
bar machen durch Färben mit Methylviolett. Dabei zeigt sich, dass in 
reinem Wasser die stromata nicht gequollen sind, dass sie in Form 
runder Scheibchen sich präsentieren, keine feinere Struktur erkennen 
lassen, dass diese Gebilde, wenn sie in Bewegung sich befinden, den 
Eindruck hervorrufen, als seien es Hüllen oder Blasen mit Löchern uni 
Falten. 

Von diesen Schatten ist anzunehmen, dass sie zu der „halbdurch- 
lässiren Wand“ gehören oder aus ihr entstanden sind, jedoch nicht, dass 
sie mit ihr identisch sind. Autoreferat. 


2069. Foa, \.. Torino (Ospedale S. Giovanni). — „Sulle applicazioni clinich- 
dell ematocrito.“ (Über die klinischen Anwendungen des Hämatokrits.ı 
La Clin. Med, Ital., Anno 44. No. 1. 

Der Hämatokrit kann zur Zählung der roten Blutkörperchen nicht 
herangezogen werden. hingegen eignet er sich vorzüglich zur Bestimmun: 
des osmotischen Druckes des Blutplasmas am Krankenbette durch Br- 
stimmung derjenigen Salzlösung, in welcher die roten Blutkörperchen das- 


selbe Volumen zeigen wie im Plasma. Ascoli. 
2070. Ceconi, A. (Med. Klinik, Turin). — „Le resistenze globulari nelli 


nefrite.* (Der Widerstand der roten Blutkörperchen bei Nephritis.) La 
Clin. Med. Ital., Anno 44, No. 1. 

Untersuchungen an 26 Nierenkranken ergaben, dass die höchste und 
mittlere Resistenz der roten Blutkörperchen gegenüber Kochsalzlüsung bri 
Nephritis eher erhöht, jedenfalls nie herabgesetzt sind. Aus diesen Be- 
funden schliesst Verf., dass die Anämie bei Nierenkranken auf die para- 
Ivsierende Wirkung gewisser Toxine zurückzuführen sei. Ascoli. 
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2071. Otto, E. (Pharmakol. Inst., Heidelberg). — „Über dus Verhalten von 
Sulzlösungen im Magen.“ Arch. f. exper. Path.. Bd. 52, p. 370 (9. IIl.). 
Die Versuche wurden an einem mit Pawlow-Dastreschen Duodenal- 
fistel und Pawlowscher Speichelfistel versehenen Hunde ausgeführt, Als 
Lösungen gelangten destilliertes Wasser sowie Magnesiumsulfatlösungen 
in verschiedenen Concentrationen zur Verwendung. Für die Beantwortung 
der Frage, in welchem Zustande beim Hunde Salzlösungen differenter Con- 
centration aus dem Magen in den Darmkanal übergehen. ergaben sich 
folgende Anhaltspunkte: 

Der Magen bringt weder hyper- noch hypotonische Salzlösungen auf 
völlige Isotonie, sondern überlässt diese Aufgabe dem Darme. Die Con- 
centration stark hypertonischer Magnesiumsulfatlösung ist oft nach Passage 
des Magens noch so stark, dass sie eine Wasserausscheidung nach dem 
Darminnern zu erfordert. Eine Verdünnungssekretion im Magen, wie sie 
verschiedene Autoren annehmen, konnte Verf. nicht feststellen, sondern er 
hält eine stärkere Concentrationsverminderung der Salzlösungen, wo eine 
solche beobachtet wurde, als durch verschluckten Speichel hervorgebracht. 
In bezug auf die Geschwindigkeit des Durchtretens verschieden concen- 
trierter Salzlösungen vom Magen in den Darm, zeigen genau isotonische 
Lösungen die bei weitem grösste Schnelligkeit, zwischen hyper- und hypo- 
tonische Lösungen untereinander ist kein grosser Unterschied wahrzu- 
nehmen. 

Aus der Magnesiumsulfatlösung werden im Magen ziemlich erheb- 
liche Mengen (bis 20 °/ọ) Salz resorbiert und durch andere osmotisch wirk- 
same Moleküle ersetzt. Th. A. Maass. 


2072. v. Tabora (Med. Klin., Giessen). — „Über die Phosphate des Magen- 
inhalts.“ Zeitschr. f. klin. Med., H. 56, p. 369 (März) 

Die Phosphate des Mageninhalts stamınen zum allergrössten Teile aus 
der eingeführten Nahrung. Bei den Magensäften, die freie HCl enthalten. 
spielen die saueren Phosphate nur eine untergeordnete Rolle. Dagegen 
sind die Phosphatmengen bei anaciden Magensäften von grosser Bedeutung: 
der gefundene Maximalwert betrug 0,016 g P,0, in 10 cm?, d. i. eine 
Acidität von 23,7 cm! !/,, Norm. NaOH auf 100 cm? Filtrat. 

Zur Erklärung dieser Differenzen im Verhalten des Magensaftes neigt 
Verf. der Ansicht zu, dass bei Gegenwart von HCl alles Phosphat als zwei 
fachsaueres Salz vorhanden ist und in dieser Form leichter resorbiert wird. 
Nach Probemahlzeit sind die Phosphatmengen anacider Magensäfte grösser 


als nach Probefrühstück. Schreuer. 
2073. Clowes, G. H. A. und Jeffcott, E. — „On the secretion of the 


stomach in cancer, as compared with the normal.“ Fifth Ann. Rep.. 
Cancer Lab., New York State Dep. of Health, 1903—1904. 

Das Verschwinden des freien HCl wird in vielen Fällen von einer 
erhöhten NaCl-Absonderung begleitet. Es besteht das Bestreben, diese 
beiden Faktoren in einem gewissen Gleichgewichte zu erhalten. . Weder 
der hohe Stickstoffgehalt des Filtrates, noch die Tryptophanreaktion 
können als sichere Anzeichen eines Gewächses hingestellt werden. Abnorm 
hohe Werte wurden zuweilen auch bei Personen gefunden, welche keine 
krebsartigen Tumoren besassen. | 

Verff. besprechen sodann die besten Methoden für die Bestimmung 
der verschiedenen Bestandteile des Mageninhaltes. Obgleich die chemische 
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Analyse desselben als Stütze für die Diagnose dienen kann, kann sie dennoch 
nicht als sicherer Beweis für das Vorhandensein eines krebsartigen Ge- 
wächses angesehen werden. Autoreferat (B.-0.). 


2074. Fuchs und Rosenthal. — „Physikalisch-chemische, zytologische und 
anderweitige Untersuchungen der Cerebrospinalflüssigkeit.* Wien. med. 
Presse, 1904, No. 44—47. 

Verff. untersuchen mittelst der verschiedensten Methoden die Cere- 
brospinalflüssigkeit: cytologisch, Gefrierpunktserniedrigung, electrische Leit- 
fähigkeit. Sie geben eine brauchbare Methode zum Zählen der Zellen an, 
die der der Blutkörperchenzählung nachgebildet ist. In 42 Fällen werden 
Zählungen vorgenommen. Bei 12 Paralytikern erhielten sie Zahlen von 
15—196 Zellen im Kubikmillimeter. bei 2 Fällen von Lues cerebri 10 resp. 
56 Zellen, bei 1 Fall von Tabes 88 Zellen. Bei 7 Fällen von tuberkulöser 
Meningitis zählten sie 80—952 Zellen im Kubikmillimeter, bei 2 Fällen 
von Meningitis serosa 76 resp. 81 Zellen, bei 6 Fällen nervöser Er- 
krankungen auf nicht luetischer Basis erhielten sie 0.5 — 2 Zellen im 
Kubikmillimeter. 

Die Gefrierpunkterniedrigung (4), die die Cerebrospinalflüssigkeit. 
zeigt, geben sie für verschiedene Krankheiten an in mittleren Zahlen. 


Meningitis Progr. Paralyse Alkoh, chron. Epilepsie 
— 0,46 — 0,54° — 0,54 — 0,52° 
Verschied. Erkrankung 
— 0,53° 
Eine geringe konstante Depression finden die Verf. nur bei Meningitis. 
G. Peritz. 


2075. Luksch, F. (Pharm. Inst. d. dtsch. Univ., Prag). — „Funktions- 
stöorungen der Nebenniere bei Allgemeinerkrankungen, Intosicationen 
und Infectionen.“ Wien. Klin. Woch., No. 14, p. 345 (April). 

Verf. versuchte festzustellen, inwieweit vorübergehende oder an- 
dauernde Cirkulationsstörungen, Fieber, Hunger, Blutzerfall, Intoxication und 
Infection die Nebenniere in ihrer Funktion schädigen. Die Funktionstüchtig- 
keit des Organs wurde gemessen an der Blutdrucksteigerung, die ein aus 
ihm stets in gleicher Weise hergestelltes Extrakt hervorzurufen vermochte. 
Sämtliche Versuche wurden an Kaninchen ausgeführt. Während die vier 
erstgenannten Momente ohne Einfluss auf die Nebennieren blieben, konnte 
derselbe deutlich beobachtet werden nach Phosphorvergiftung und nach 
künstlich hervorgerufener Uraemie, und zwar waren hiernach die Neben- 
nierenextrakte wirkungslos. Dasselbe Resultat lieferten auch Versuche mit Diph- 
therietoxin, mit Bacterium coli comm., Tuberkelbacillen und Staphylococcus 
aureus., Verf. schliesst daraus, dass man bei Infectionskrankheiten neben 
der lähmenden Wirkung der Toxine aufs Herz in Zukunft auch an einen 
sehädigenden Einfluss der Toxine auf die Nebennieren wird denken müssen. 
So z. B. dürfte mancher Diphtherietodesfall seine Erklärung finden durch 
die Nebennierennekrose und den damit verbundenen Ausfall der Funktion 
dieses Organs. Wohlgemuth. 


2076. Rumpf. — „Uber chemische Befunde bei Nephritis.* Münch. Med. 
Woch., No. 9. 
Auf Grund von Analvsen ergibt sich für den Verf. folgendes: 
1. Der Gehalt der Niere an Chlornatrium übertrifit bei Erwachsenen 
in vielen Fällen den Gehalt des Blutes und der übrigen Organe; 
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besonders deutlich ist dieser Befund bei einzelnen Fällen von 
Nephritis. Doch gibt es auch Ausnahmen, besonders in den früheren 
Stadien der Nephritis. 

2. In vielen Fällen von Nephritis steigt der NaCl-Gehalt des Blutes 
und der Gewebe an, jedoch stellen die NaCl-Befunde bei Nephritis 
keineswegs die höchsten Werte dar. Weiterhin gibt es Fälle von 
Nephritis chronica, bei welchen der NaCl-Gehalt des Blutes und 
der anderen Organe trotz Oedemen, Retinitis albuminurica und 
urämischen Erscheinungen eher vermindert als erhöht ist. 

3. Die Untersuchung von Herzbeutelflüssigkeit, Pleuraflüssigkeit und 
peritonealen Ergüssen bei Nephritis (ohne Complicationen mit 
cardialen Hydropsien) ergab einen teils hohen, teils auch niedrigen 
NaCl-Gehalt, so dass man die Entstehung der Ergüsse unmöglich 
auf eine Fr’wöhung des NaCl-Gehaltes zurückführen kann. 

4. Der NaCl-Lehalt von neun peritonealen Ergüssen ohne Nephritis 
ergab NaCl-Werte, welche diejenigen bei \ephritis teilweise be- 
trächtlich übertrafen. 

Man kann also, so schliesst der Verf., der Retention der Chloride 
eine specielle Bedeutung für die Hydropsien bei der Nephritis nicht zu- 
erkennen. 

Weiterhin fand Verf. in den frühen Stadien der chronischen Nephritis 
eine Herabsetzung des Wassergehaltes des Blutes und der Gewebe bei 
Zunahme der Trockensubstanz. In den späteren Stadien verwischt sich 
dieses Bild. Die vielfach gefundene Erhöhung des meist organisch 
gebundenen Kaliums lässt ebenfalls an eine Retention organischer Substanz 
im Blut und in den Geweben denken. Carl Lewin. 


2077. Lamy, H. et Mayer, A. — „Sur le pouvoir sécréteur du rein.“ C. R., 
No. 10, p. 683 (6. IHI.. 

Untersuchungen über die Polyurie nach intravenöser Zuckerinjection, 
sowie über die künstliche Durchströmung der Nieren. 

Ergebnisse: 

Die lebenden Nierenzellen haben active Arbeit zu verrichten, indem 
die Gesamtconcentration des Urins höher als die des Blutes ist. Diese 
Arbeit ist gleichzeitig eine elective, da die höhere Molecularconcentration 
nur durch den Zucker, nicht aber durch Salze und Harnstoff gedeckt wird. 
Die elective Nierenarbeit ist eine variable, indem die Zuckerconcentrations- 
unterschiede zwischen Blut und Urin vom Anfang nach dem Schlusse des 
Versuches zu dauernd stiegen. Th. A. Maass. 


2078. Dehn, William M. (Chem. Labor. d. Univ. Illinois V. S.). — „Eine . 
Methode zur schnellen Chlorbestimmung im Harn.“ Zeitschr. f. physiol. 
Ch., Bd. 44, p. 11 (März). 

Die bisher gebräuchlichsten Methoden der Chlorbestimmung von Mohr 
und Volhard leiden an dem Übelstand, dass sie einen beträchtlichen Zeit- 
verlust mit sich bringen. Verf. gibt eine Modification der Volhardschen 
an, deren Ausführung in kürzester Zeit möglich sei. Sie besteht darin, 
dass man 10 cm? Urin mit Natriumperoxyd, das natürlich frei von Chlor 
sein muss, versetzt, zur Trockne einengt. mit verdünnter Salpetersäure an- 
säuert und dann nach der Volhardschen Methode mit Kaliumsulfocyanat 
und Silbernitrat unter Benutzung von Eisennitrit als Indicator titriert. Der 
Vorteil dieser Methode besteht darin, dass man den Urin nicht zu ver- 
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brennen braucht, wie bei Anwendung von Kalium- und Caleiumnitrat; sondern 
es genügt bei Gegenwart von Na,0, allein das Eindampfen zur Trockne. 
um alle störenden organischen Verbindungen, vor allem den Farbstoff zu 
oxydieren und alles Chlor aus den organischen Verbindungen frei zu 
machen. An einer Reihe von Versuchen wird dann die neue Methode mit 
den bisher gebräuchlichen verglichen und gezeigt, dass sie gut überein- 
stimmende Resultate liefert. Wohlgemuth. 


2079. Adler, Rudolf und Adler, Oscar. — „Die Fällbarkeit des Frucht- 
zuckers durch Bleiessig im Harn.“ Chem. Ber., 38, 1164—1165 
(März). 

Lävulose wird bei Fällung mit Bleiessig im Niederschlage teilweise 
zurückbehalten, mitunter sogar in grösserer Menge. F. Sachs. 


2080. Wohlgemuth, J. (Chem. Laborat. d. pathol. Inst.. Berlin). — „Zur 
Kenntnis des Phosphorharns.“ Zeitschr. f. physiol. Ch., Bd. 44, p. T4 
(März). i 

Aus dem Harn von Kaninchen, die mit Phosphor vergiftet waren. 
konnte Arginin als Picrolonat isoliert werden, desgleichen aus menschlichem 

Harn nach Phosphorvergiftung. In dem menschlichen Harn konnten ferne: 

neben Tyrosin und Leucin mittelst der f-Naphtalinsulfochloridmethode Glycocol! 

und Alanin nachgewiesen werden. An der Hand dieser Resultate wird 
dann die Art des Körpereiweisszerfalls bei der Phosphorvergiftung discutiert. 


Autoreferat. 
2081. Ury, H. und Lilienthal, E. (Poliklinik von Dr. Boas). — „Über 
Albumosurie bei Magen- und Darmerkrankungen, speciell Carcinomen.” 
Arch. f. Verdauungskrankheiten, Bd. XI, p. 72 (Febr.). 

Die Verff. haben 76 Fälle von Erkrankungen des Intestinaltractus. 
darunter 40 Fälle von Carcinomen auf das Vorhandensein von Albumosen 
im Urin untersucht. ?/, aller Carcinomfälle ergaben einen positiven Aus- 
fall der Reaction, ohne jedoch nach dieser Hinsicht ein constantes Ver- 
halten zu zeigen. In selteneren Fällen (13°/,) fand sich auch bei gutartigen 
Magen-Darmerkrankungen Albumosurie. 

Die Erklärung für das Auftreten von Albumosen im Harn bei Carci- 
nomen erblicken die Verff. in dem Gewebszerfall: freilich fiel auch mit- 
unter bei weit vorgeschrittenen, zerfallenen Carcinomen die Reaction negativ 
aus. Bezüglich des diagnostischen Wertes dieses Symptomes bewahren die 
Verf. eine berechtigte Zurückhaltung und vertreten nur die Ansicht, dass 
bei mehrfach deutlich positivem Ausfall der Reaction der Verdacht auf ein 
malignes Leiden bei einer Magen-Darmaffection wesentlich bestärkt 
werden kann. Schreuer. 


2082. Plancher e Ravenna (Laborat. f. Agrikulturchemie, Bologna). — „Star! 
sull assimilazione del carbonio nei vegetali. I. Sulla presunta for- 
mazione della formaldeide.“ (Studien über die Assimilation des Kohlen- 
stoffs in den Pflanzen. I. Uber die angebliche Bildung von Formaldehyd : 
Atti R. Accad. Lincei, Anno 301, Bd. XIII, H. 10. 

Während der Assimilation konnte in den grünen Geweben der Pflanze 
kein Formaldehyd nachgewiesen werden. Will man demnach trotzdem die 
Bildung von Formaldehyd als Übergangsstadium zur Stärke nicht fallen 
lassen, so bleibt nichts übrig, als eine feste Bindung des Formaldehyd 
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oder die sofortige Bildung von Kondensationsprodukten anzunehmen, so 
dass seine charakteristischen Eigenschaften vollständig verloren gehen. 
Ascoli. 
2083. Lutz, L. — ,Sur l'assimilabilité comparée des sels ammoniacaurx:, 
des amines, des amides et des nitriles.“ C. R., Bd. 140, p. 665 (6. HI). 
Versuche über die Assimilierbarkeit des in verschiedener Form dar- 
gebotenen N. durch Pilze. Es zeigte sich, dass die Amide am besten. 
besser noch als Ammoniaksalze assimiliert werden, dann folgen die Amine. 
und schliesslich als am schwersten assimilierbar die Nitrile. 
Th. A. Maass. 
2054. Lutz, L. — ,Sur l'emploi de la leucine et de la tyrosine comme source 
d'azote pour les végétaux.“ C. R., Bd. 140, p. 380 (6. Il). 
Unter geeigneten Bedingungen können sowohl Phanerogamen wie 
Pilze aus Tyrosin und Leucin N assimilieren. Ma. 


Fermente, Toxine, Immunität. 


2085. Henri, V.(Laborat. de Physiol., Sarbonne). — „Recherches physico- 
chimiques sur les diastases.“ Arch. di Fisiol., Bd. I, p. 299 und 
Bd. II, p. 1. 

Die Arbeit besteht aus zwei Teilen. Im ersten studiert Verf. die Ge- 
setze der Wirkung der zwei Fermente Invertin und Emulsin, und gibt die 
allgemeinen Methoden an, um die Wirkungsweise der Fermente zu studieren. 
In diesem ersten Teile werden auch experimentelle Untersuchungen mit- 
geteilt, aus denen hervorgeht, dass sowohl das Invertin als das Emulsin 
der Gruppe der vermittelten katalytischen Reaktionen angehören, d. h. dass 
die Fermentwirkungen durch Bildung intermediärer Verbindungen zwischen 
dem Katalysator und den reagierenden Substanzen ausgelöst werden. 

Im zweiten Teile teilt Verf. experimentelle Untersuchungen mit und 
stellt theoretische Betrachtungen über die Maltase an. Er bespricht ein- 
gehend die Arbeiten von Fischer und Herzog, welche die Anschauung ver- 
treten, dass bei der diastatischen Wirkung wie bei jeder chemischen Re- 
aktion die Reaktionsgeschwindigkeit das Ergebnis zweier entgegengesetzter 
Reaktionen ist: wenn z. B. das Invertin die Hydrolyse der Saccharose be- 
wirkt, so ist die Schnelligkeit dieser Reaktion gleich der Differenz zwischen 
der Schnelligkeit der Umwandlung der Saccharose in Glykose und Lävulose 
und der Schnelligkeit, mit der sich Glykose und Lävulose verbinden. Ob- 
gleich Verf. die Herzogsche Hypothese nicht acceptieren kann, räumt er 
doch ein, dass aus seinen Arbeiten ein wichtiges Ergebnis hervorgehe, dass 
nämlich die diastatischen Reaktionen solche sind, die in kolloidalen Lösungen 
vor sich gehen. und demnach Reaktionen in einem heterogenen System 
sind. Diese Theorie eben sucht Verf. durch theoretische Betrachtungen 
und experimentelle Untersuchungen zu stützen. Ascoli. 


2086. Landsteiner, Karl (Wien, pathol. Inst.). — „Über die Unterscheidung 
von Fermenten mit Hilfe von Serumreuktionen.* Centrbl. f. Bact.. 
Bd. 38, H. 3 (März). S.-A. 

Der Verfasser berichtet über Versuche zur Gewinnung spezifischer 
Antifermente. Es gelang ihm durch Injektion von Rindertrypsin bei Gänsen 
ein Serum zu erzielen, welches die Wirkung des Rindertrypsins stärker 
beeinflusste, als normales Gänseserum. Dagegen wirkte dieses Serum auf 
Schweinetrypsin. Hühnertrvpsin und Menschentrypsin nicht stärker als 
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normales Gänseserum. Der gleiche Nachweis gelang mit dem Serum einer 
mit Schweinepepsin vorbehandelten Gans, das auch nur auf Schweinepepsin, 
nicht aber auf Hundepepsin wirkte. Bei Versuchen mit normalen Seris 
zeigte sich, dass ein Trypsin im allgemeinen durch das zugehörige Serum 
stärker als durch fremdes beeinflusst wurde. Aber auch das Gegenteil 
kam vor. Genauere Mitteilungen über diese Versuche wird Dr. von Eisler 
in den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wissenschaften in Wien 
machen. : M. Neisser, Frankfurt a. M. 


2087. Pariset. — „Hydrolyse du glycogène hépatique produite par l'injection 
de l'amylase dans la veine porte.“ C.R., Bd. 140, p. 554 (20. Il). 

Die Versuchsanordnung war derartig, dass steriler Pankreassaft in die 
vena portarum eingespritzt wurde, und aus dieser, sowie einer vena hepatica 
Blutproben entnommen wurden. In Controllversuchen wurde Sodalüsung. 
gekochter Pankreassaft und schliesslich eine aus Malz hergestellte Amylase 
eingespritzt. 

Aus all diesen Versuchen ergab sich mit Sicherheit, dass Einspritzung 
von Pankreassaft in die vena portarum eine starke Hydrolyse des Leber- 
glycogens hervorbringt, und dass diese Einwirkung dem im Pankreassaft 
enthaltenen amylolytischen Fermente zuzuschreiben ist. 

Th. A. Maass. 
2088. Galdi, F. — „Ricerche sul? autolisi degli essudati e dei transuduti.” 
(Untersuchungen über die Autolyse von Exsudaten und Transsudaten.) 
La Clinica Med. Ital, 1905, No. 2. 

Sowohl in Exsudaten als in Transsudaten sind autolytische Vorgänge 
nachweisbar, die sich in der Abnahme des coagulierbaren Stickstoffs beim 
Aufbewahren im Brutschrank dartun; weniger constant ist das Verhalten 
des Ammoniaks, wenngleich dasselbe in gewissen Fällen den grössten Teil 
des nicht coagulierbaren N darstellen kann. Nur in den Peritonealexsudaten 
existiert ein Parallelismus zwischen Ammoniak-N und nicht coagulierbarem \. 

Die Autolyse ist in Exsudaten stärker als in 'T'ranssudaten: am 
stärksten in Ergüssen tuberkulöser Natur. 

In Pleuraex- und -Transsudaten besteht keine Beziehung zwischen der 
Menge der Chloride und der Intensität der Autolyse; in den Peritoneal- 
exsudaten scheinen hingegen die Chloride die Autolyse zu begünstigen. 

Die beobachteten autolytischen Vorgänge lassen sich nicht durch die 
Wirkung des autolytischen Fermentes der Leukozyten allein erklären. 

Ascoli. 
2089. Waldvogel(Med. Klinik, Göttingen). — „Phosphorvergiftung und Auto- 
lyse.“ Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 82, H. 5 u. 6 (April). 

In dieser Arbeit zeigt Verf., dass der Vorgang der Autolyse, soweit er von 
ihm in einer Zunahme des Wassers, des Protagons, des Jekorins, der Fettsäuren. 
des Cholesterins, der Neutralfette und dem starken Schwunde der Lecithine 
erkannt ist, sich in den Organen mit P. vergifteter Hunde wiedererkennen 
lässt, natürlich modificiert durch den Aufenthalt des absterbenden Organs 
im lebenden Körper und seine besondere Funktion. Verf. konnte durch 
Variterung der P-Dosis bei gleich schweren Hunden einmal eine pratagon- 
reiche, ein andermal eine mit Jekorin angefüllte Leber erzielen. Die Unter- 
suchungsmethode ist weiter ausgebaut, über die Natur der bei Autolrse 
und P-Vergiftung gewonnenen Jekorinmengen sind Untersuchungen im 
Gange. Wie Verf. früher die chemischen Vorgänge der Autolyse nach- 
ahmte durch Zusatz sterilen Lebersaftes zu Lecithin, hat er auch jetzt 
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wieder festgestellt, dass die Leberfermente Protagon und Leeithin zerstören. 
ersteres wahrscheinlich unter Bildung von Jekorin, während statt der Leci- 
thine Fettsäuren, Cholesterin, Neutralfette auftreten. Die im Harn bei P- 
Vergiftung erscheinenden Stoffwechselprodukte stehen, wie die z. B. auch 
bei der Autolyse festgestellte Vermehrung von Leucin und Tyrosin, mit den 
autolytischen Prozessen im Einklang. Autoreferat. 


2090. Schwartz, Georg und Kayser, Heinrich (Med. Klinik u. hygien. Inst.. 
Strassburg). — „Uber die Herkunft von Fettsüurenadeln in Dittrich- 
schen Pfröpfen und den Nachweis von fettzersetzenden Mikroben." 
Zeitschr. f. klin. Med., 56 Bd., H. 1 u. 2 (März). S.-A. 

Als Ursache der Fettzersetzung bei putriden Lungenprocessen gelang 
es den Verff., aus Dittrichschen Pfröpfen weisse Staphylococcenstämme zu 
züchten, die sie auf ihr Fettspaltungsvermögen qualitativ und quantitativ 
untersuchten. Auf Eijkmannschen Rinderfettplatten waren bereits nach 
48 Stunden die Zeichen der beginnenden Feitzersetzung sichtbar. Dagegen 
konnte weder mit keimfreiem Bouillonfiltrat noch mit abgetöteten Culturen 
Fettspaltung bewirki werden. 

Lecithin erwies sich diesen fettspaltenden Mikroorganismen gegeniiber 
als sehr resistent. 

Tierpathogenität der gezüchteten Stämme war nicht vorhanden. 

C. Bruck. Berlin. 

2091. Boullanger, P. et Massol, L. -— „Sur l'action des sels ammoniacau.r 
sur la nitrification du nitrite de soude par le ferment nitrique.“ C. R., 
Bd. 140, p. 687 (6. III). 

Untersuchungen über den Einfluss von Carbonat und Ammoniak auf 
das nitrificierende Ferment. Ma. 


2092. Battelli, F. et Stern, L. — „L'anticatalase dans les différents tissus 
animaux.* Soc. biol., Bd. 58. p. 235 (10. II). 

1. Auszüge aus Kaninchen- oder Meerschweinchengewebe haben die 
Eigenschaft, Katalase zu zerstören, vermutlich infolge ihres Gehalts ` 
an einem Ferment, der Antikatalase. 

2, Milz, Leber, Lunge und Pankreas enthalten viel, Niere weniger, 
und Muskeln, Blut und Gehirn nur sehr wenig Antikatalase. 

3. Bei Abwesenheit von O. bleibt die Wirkung der Antikatalase aus. 

Th. A. Maass. 
2093. Paderi, C. (Pharmakol. Inst., Pisa). — ,Supra l'azione di qualche 
sostanza ossidante sulla tossina tetanica.“ (Uber die Wirkung einiger 
Oxydationsmittel auf Tetanustoxin.) Arch. di Farmac., Bd. IV, p. 3. 

Auf der Tatsache fussend, dass Tetanustoxin bei der Oxydation seine 
Aktivität einbüsst, studierte Verf. die Wirkung einiger oxydierender Agentien 
(Ozon, Kaliumpermanganat, Natriumpersulfat) auf dies Toxin., um festzu- 
stellen, ob „in vivo“ eine rapide Oxydation des Toxins möglich sei, derart. 
dass es keine deletären Wirkungen entfalten könne. 

Er fand, dass Ozon zwar die Virulenz des Tetanustoxins zerstört. 
wenn es damit in Berührung kommt, namentlich wenn die organischen Sub- 
stanzen. die dem Toxin beigemischt sind, spärlich sind; doch entfaltet es 
auf das im Blute zirkulierende Tetanusgift keine Wirkung, da es vorher 
durch andere organische Substanzen, mit denen es in Berührung kommt, 
zersetzt wird. Auch Kaliumpermanganat wirkt gleichfalls nur „in vitro“. 
nicht „in vivo“; und das Natriumpersulfat besitzt nicht einmal „in vitro“ 
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eine direkte Wirkung auf das Tetanustoxin, noch ist es imstande, den Ver- 
lauf der Vergiftung im geringsten aufzuhalten. 

Verf. meint deshalb, dass die von obigen Substanzen einigen Alkaloiden 
gegenüber ausgeübte antitoxische Wirkung auf eine von demselben be- 
wirkte Steigerung der organischen Verbrennungen zurückzuführen sei. 

Ascoli. 
2094. v. Plauner und Potpeschnig (Kinderklinik, Graz). — „Experimentelle 
Untersuchungen über die Haftung des Diphtheriegiftes.* Wien. Med. 
Woch., No. 10 (März). 

Verff. suchten auf experimenteller Basis zu ergründen, ob das Nerven- 
system diphtherieempfänglicher Tiere überhaupt, und wenn, welcher Teil 
desselben leichter das Gift an sich binde als andere Organe. Es wurde 
hierbei nachgewiesen, dass auch hoch immunisierte Tiere, denen man 
das Gift durch Trepanation direct an das Gehirn brachte, an diphthe- 
rischen Lähmungen erkrankten und meist zugrunde gingen, während die 
Controlliiere, denen, ob trepaniert oder nicht, das Gift an andere Stelle bei- 
gebracht wurde, gesund blieben. Ob damit eine grössere Affinität des 
Gehirns zum Gifte bewiesen sei, lassen die Verff. dahingestellt. 

Autoreferat. 
2095. Phisalix, C. — , Znfluence de l'émanation du radium sur la toxicité 
des venins.“ C. R., Bd. 140, p. 600 (27. II.). 

Schlangengift wird durch Radiumemanationen völlig oder fast völlig 
zerstört, Salamander- und Krötengift werden nicht beeinflusst. Bei der ver- 
schiedenen chemischen Eigenart dieser Gifte ist anzunehmen, dass die 
Emanationen ihre zerstörenden Eigenschaften nur durch albuminoide (siit- 
stoffe entfalten können. Th. A. Maass. 


2096. Nicolle, C. et Patouillard, G. — „Action du serum antivenimeur sur 
le venin de heterometrus maurus.“ Soc. biol., p. 231 (10. 1I.). 
Das Calmettesche Serum schützt nicht gegen das Gift von Heteru- 
metrus, Ma. 


2097. Kayser, Heinrich (Hygien. Inst., Strassburg). — „Diphtherieantitarin- 
bestimmungen bei Mutter und Neugeborenem.* Zeitschr. f. klin. Med., 
Bd. 56, H. 1 u. 2 (März). S.-A. 

An einem Fall von Diphtherie während der Schwangerschaft, bei dem 
keine therapeutische Antitoxingabe stattgefunden hatte, konnte Verf. nach 
erfolgter Geburt das mütterliche Blut und die Milch auf Diphtherieanti- 
toxingehalt prüfen, sowie den intrauterinen Übergang des Antitoxins in den 
kindlichen Organismus studieren. Er fand einen gleichen Gehalt von 
Diphtherieantitoxin im mütterlichen und kindlichen Serum (5 cm? Serum 
= 1 Normalantitoxineinheit). Der Antitoxingehalt der Milch zum Serum 
verhielt sich wie 1: 10. C. Bruck, Berlin. 


3098. Marie, H. — „Untersuchungen über dus ANEIDOESSer Um. “ Annales 
Pasteur, 1905 (Jan.). 

Durch subcutane Immunisierungen von Kooman und Kaninchen mit 
Virus fixe erhielt Verf. ein Serum, das Wutgift in gewissen Verhältnissen 
völlig neutralisierte. Normales Serum von Säugetieren hat diese neutrali- 
sierende Wirkung nicht. 

Dagegen vermag normales Hühnerserum eine beträchtliche Menge 
Lyssavirus zu entgiften. Trotzdem sind Hühner gegenüber der Infektion 
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mit Wut nicht unempfänglich. Andererseits findet man bei Tauben, die 
bei intracerebraler Infektion fast stets immun sind, niemals immunisierende 
Substanzen im Blute. 


Die schützende Substanz im Säugetierimmunserum wirkt specifisch 
auf den Wutmikroben (Bindungsversuch) und zwar tritt die Bindung sofort 
und bei Zimmertemperatur ein. — Ein Überschuss von Immunserum 
schwächt zuweilen die neutralisierende Wirkung. C. Bruck, Berlin. 


2099. Maiara, Bologna. — „Se la fosfaturia e lazoturia nella cura antırabica 
dipendano dal virus o dellu sostanza nervosa iniettata.“ (Ob die Phos- 
phaturie und die Azoturie bei der antirabischen Kur dem Virus oder der 
nervösen Substanz zuzuschreiben sei.) Bullett. d. scienze mediche di 
Bologna (Nov.). 

Auf Grund von Selbstversuchen schliesst Verf., dass die Einführung 
nervöser Substanz normaler Kaninchen keinen Einfluss auf den Stoffwechsel 
ausübt und mithin die bei der antirabischen Kur beobachtete Phosphaturie 
und Azoturie auf die Wirkung des abgeschwächten Wutgiftes zurückzu- 
führen sei. | Ascoli. 


2100. Turré, R. und Suner, A. Pi. Y. (Faculté de Médecine de Barcelone). 
— ,Mécanisme physiologique de l'immunité naturelle.“ Journ. de 
physiol., Bd. VII, No. 1. 

Nach den Versuchen der Verft. enthalten nicht nur das Blutserum 
und die Leukocyten bactericide Substanzen, sondern das Protoplasma aller 
Gewebe kommt als Quelle der Bacteriolysine in Betracht. Dass dem so ist, 
lässt sich nachweisen, indem man die verschiedensten Gewebe, die an 
und für sich keine bactericide Kraft zeigen, in isotonischen Salzlösungen 
maceriert. | 


Durch den plasmolytischen Process werden die Bacteriolysine frei und 
gehen in gelöstem Zustande in das Filtrat über, das jetzt hohe bactericide 
Kraft aufweist. 


Nach Ansicht der Verff. musste es auch gelingen, diese in vitro 
beobachteten Verhältnisse auf den lebenden Organismus zu übertragen. 


Es musste nämlich, wenn man einem Tier grosse Dosen isotonischer 
Salzlösungen injiciert, durch die hierdurch auftretende Plasmolyse resp. 
Lösung der intracellulären bacteriolytischen Substanzen gelingen, den 
Organismus vor einer Infektion zu bewahren, dem er sonst erliegen würde. 


In der Tat konnten Verff. Kaninchen auf diese Weise vor sonst töd- 
lichen Milzbrand- und Streptococceninfektionen bewahren. Dass hierbei wirklich 
lüsliche Plasmasubstanzen ins Blut übergetreten sind, glauben Verff. durch 
die nach der Salzinjection beobachteten Erhöhung der molekulären Con- 
centration des Blutserums (Zunahme der Albumine bei gleichbleibendem - 
Salzgehalt) bewiesen zu haben. 


Auf diese Versuche bauen Verff. ihre Ansicht vom Wesen der natürlichen 
Immunität: Alle Grade der natürlichen Immunität hängen hauptsächlich ab 
von der bacteriolytischen Kraft der Zellen und Säfte und diese Kraft steht in 
direkter Beziehung zur Löslichkeit der wirksamen Substanzen. Je geringer 
die Löslichkeit der bacteriolytischen Stoffe des Protoplasmas ist, um so 
geringer die natürliche Immunität. C. Bruck, Berlin. 
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2101. Keutzler, Julius (Budapest). — „Der Complementgehalt des Blutes 
bei verschiedenen Formen der Lungentuberculose.“ Berl. Klin. Woch.. 
No. 11 (März). 

Verf. kommt auf Grund bei 39 Personen angestellten Untersuchungen 
zu folgenden Schlüssen: „Da der Complementgehalt des Blutes in ver- 
schiedenen Stadien der Lungentuberculose mit denjenigen des normalen 
Menschenblutes übereinstimmt, ist es klar, dass im Blute der Tuberculösen 
eine genügende Menge dieses Schutzstoffes vorhanden ist. Demzufolge 
konnte man annehmen, dass der Amboceptor eine derartige qualitative Ver- 
änderung im Laufe der Tuberculose erleidet, dass trotz des Vorhandenseins 
genügender Menge von Schutzstoffen dio zerstörende Wirkung des tuber- 
culösen Virus nicht gehemmt werden kann.“ 

Nebstbei bestätigt Verf. seinen Untersuchungen nach die Ansicht 
Wassermanns, Landsteiners und Donaths u. a., dass ausser den aus Leuco- 
cyten stammenden Complementen auch ein von anderen Körperzellen 
stammendes im Blute anzunehmen sei. | Autoreferat. 


2102. Bruck, Carl, Michaelis, Georg und Schultze, Ernst (Kgl. Inst. f. 
Infektionskrankheiten u. d. kgl. chirurg. Klinik zu Berlin). — s Beitriige 
zur Serodiagnostik der Staphylococcenerkrankungen beim Menschen.” 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh., Bd. 50, p. 144 (April). 

Verff. gingen davon aus, dass bei der Ansiedelung von pathogenen 
Staphylocoecen im menschlichen Organismus der normale Antilysingehalt 
gegen Staphylolysin eine quantitative Vermehrung erfahren müsste, eine 
Erscheinung, die ähnlich wie die Verwertung der Agglutinine bei der 
Gruber-Widalschen Reaktion zu serodiagnostischen Schlüssen führen könnte. 

Sie bemassen den Aniilysingehalt der zu untersuchenden Sera an 
demjenigen eines im Vacuum eingetrockneten normalen menschlichen Serums 
mit constantem Antilysingehalt. Als Gift benutzten sie Filtrate von 
13tägigen Staphylococcenbouillonculturen und zwar bestimmten sie hiervon 
jedesmal die zweifach lösende Dose für 1 Tropfen Kaninchenblut und 
setzten mit dieser die Reaktion an. 

Zuerst untersuchten sie auf diese Weise den Antilysingehalt der ver- 
schiedensten normalen menschlichen Sera. Setzten sie den Antilysinwert 
ihres Standardserums = 1, so war unter 17 untersuchten normalen Seris 
kein Antilysinwert höher als 5. 

Untersuchten sie hingegen Sera von Menschen mit echten Staphrlo- 
coccenerkrankungen (Osteomyelitis, Mastitis, Carbunkel. Furunkulose etc.!. 
so fanden sie einen viel höheren Antilvsinwert. Unter 19 von 25 echten 
Staphylococcensera konnten sie einen Antilysingehalt von 10 und darüber 
(bis 100) nachweisen. 

Dass es sich bei dieser Reaktion auch wirklich um neu im Blutserum 
entstandene specifische Stoffe handelt. erhellt auch aus dem allmählichen 
“Steigen des Antilvysinwertes im Laufe der Erkrankung. Das mag nach 
Ansicht der Verff. auch der Grund sein, warum nicht in allen Fällen von 
Staphylococcenerkrankungen gleich ein hoher Antilysinwert auftritt. 

Jedenfalls glaubten Verff. aber durch ihre bisherigen Versuche bewiesen 
zu haben, dass ein Antilvsinwert von 10 und darüber mit Be- 
stimmtheit das Vorhandensein einer Staphylococcenerkrankung 
anzeigt, während ein Wert unter 10 weder im positiven noch im 
negativen Sinne beweisend ist. 

Autoreferat (Bruck). (21. II.) 


mæ 
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2103. Hoke, Edmund (Bakt. Lab.. d. Univ.-Klinik, Prag). „Über die 
aggressive Wirkung von Diplococcenexsudaten. Vorläufige Mitteilung.“ 
Wien. Klin. Woch., No. 14 (April). 

In Verfolg der "Bailschen Aggressinlehre untersuchte Verf. Exsudate, 
die unter dem Einfluss des Diplococcus pneumoniae entstanden waren, auf 
ihre aggressive Wirkung. Er konnte zeigen, dass man Kaninchen und 
Meerschweinchen durch Beigabe eines solchen Aggressinexsudates be- 
deutend schneller einer Diplococceninfektion erliegen sieht, als Tiere, die 
dieselbe Infektionsdosis und Aleuronatexsudat erhalten haben. 

. Durch Vorbehandlung von Kaninchen mit aggressinhaltigen Exsudaten 
gelingt es, sowohl die Tiere activ gegen Diplococceninfektion zu immuni- 
sieren, als auch mit ihrem Serum andere Kaninchen passiv zu schützen. 


C. Bruck, Berlin. 


2104. Lohr, Adam. — „Zur Frage der Hümolysinbildung pathogener 
Staphylokokkenstämme.* Münch. Med. Woch., No. 11 (März). S.-A. 
Es wird ein Fall von puerperaler Sepsis, die augenscheinlich von 
einem Panaritium ausging, beschrieben. Die Kultur aus dem Panaritium 
(Staphylokokkus pyogenes aureus) tötete Kaninchen und bildete Hämolysin. 
Aus dem Cervix uteri und dem Venenblut der Leiche gelang es nicht, 
einen hämolysinbildenden Staphylokokkus zu isolieren. Angaben über 
Pathogenität dieses Stammes, Gelatineverflüssigung etc. fehlen. 


M. Neisser, Frankfurt a. M. 


2105. Pfeiffer, Hermann (Forens. Inst., Graz). — „Über die Wirkung 
fluorescierender Stoffe auf normales Serum und rote Blutkörperchen.“ 
Wien. Klin. Woch., No. 13. 

Verf. ergänzt seine schon früher mitgeteilten Beobachtungen über die 
hämolytische Wirkung des Eosin auf die Erythrocyten des Meerschweinchens 
im Strahlenkegel einer 30-Ampere Bogenlampe. Es zeigte sich dabei, dass 
diese Lichtquelle dann eine energische Wirkung entfaltete, wenn die 
Strahlen nicht einfach die Proberöhrchen passierten, sondern durch einen 
dahinter aufgestellten, reflectierenden Schirm voll ausgenützt wurden. 

Allzu niedere Temperaturen -scheinen nach diesen Versuchen einen 
geringen hemmenden Einfluss auf die photodynamische Wirkung aus- 
zuüben, eine Tatsache, die aber nicht, wie Verf. früher anzunehmen 
geneigt war, auf eine dadurch bedingte Verlangsamung des gekoppelten 
Oxydations-Reductionsvorganges am Eosinmoleküle im Sinne Straubs auf- 
zufassen ist, sondern darauf beruhen dürfte, dass eben ganz allgemein die 
Hämolyse bei höherer Temperatur besser vonstatten geht als bei niedriger. 

Weitere Versuchsreihen zeigten: 

1. Dass die hämolytische Kraft von mit Eosin in dem Verhältnisse 

1: 10000 versetztem, normalem Rinderserum bei protrahierter 
Sonnenbelichtung allmählich immer mehr schwindet, um endlich 
nach 26 h ganz verloren zu gehen. 


IV 


Auch durch Complementzusatz gelingt es nur innerhalb der ersten 

Stunden der Belichtung, ein so verändertes Serum zu reactivieren. 

3. Diese Tatsache lässt sich, wie experimentell nachgewiesen wird, 
nur durch allmähliche Zerstörung des auch gegen diesen schädigen- 
den Einfluss stabileren Zwischenkörpers erklären. 

4. Es genügt schon ein ganz minimaler Eosinzusatz (2 560 OQO fache 

Verdünnung oder 3,9 Millionstelgramm Eosin für 10 cm? Serum), 
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um bei genügend langer Belichtung das Complement zu zerstören 
und den Amboceptor zu schädigen. 
. Entsprechend höheren Concentrationsgraden verläuft aber dieser 
Destructionsvorgang nicht nur schneller, sondern auch vollständiger. 
6. Die Agglutinine erwiesen sich als wesentlich widerstandsfähiger 
gegen die photodynamische Wirkung. 
7. Eine Abnahme des Präcipitogengehaltes normalen Rinderserums 
unter denselben Versuchsbedingungen konnte Verf. in einem 
darauf gerichteten Versuche nicht nachweisen. 


ot 


Autoreferat. 


2106. Ottolenghi und Mori (Hygien. Inst. d. k. Univ., Siena). „Dir 
Wirkung des Äthyläthers auf die hämolytischen und RER Sera. 
Centrbl. f. Bact., Bd. 38, H. 3/4 (März). 

Verff. fanden, dass Äthyläther in gewisser Menge und eine gewisse 
Zeit auf natürlich-bämolytische Sera einwirkend, diese ihrer hämolytischen 
Eigenschaft beraubt. Dieser Verlust beruht auf einer Veränderung der in 
den Seris enthaltenen hämolytischen Komplemente, während die bactericiden 
Komplemente (wenigstens beim Kaninchenserum) intact blieben; auch dice 
agglutinierende Eigenschaft wurde durch Äthyläther nicht verändert. 

Fleischmann. 

2107. Mioni, G. (Physiol. Inst. d. Univ. Genf). — „Beitrag zur Kenntnis 
der natürlichen Hämolysine* Annales Pasteur XX (Februar). 

Nach der von ihm angegebenen Methode zur exakten Bestimmung 
der Gesamthämoglobinmenge, welche durch eine bestimmte Dose hämo- 
lytischen Serums in Freiheit gesetzt wird (s. auch Soc. de Biol., Bd. X. 
1904) ging Verf. an die Untersuchung folgender Fragen: 

1. Bestehen zwischen der Hämolysinmenge eines Serums und der 

Menge der gelösten Blutkörperchen ein constantes Verhältnis? 

Verf. führt nach seinen Versuchen die Beobachtungen Bordets 
beim fraktionierten Blutzusatz auf Unterschiede in der Resistenz 
zurück, welche die roten Blutkörperchen dem Hämolysin gegenüber 
zeigen. Blutkörperchen von hoher Resistenz (ganz frische) brauchen 
zur Lösung eine grössere Hämolysinmenge als weniger resistente 
(alte). Im übrigen ist die Menge der gelösten Blutkörperchen der 
im Serum vorhandenen Hämolysinmenge proportional. 

2. In welchem Verhältnis steht die Menge der gelösten Blutkörperchen 
zur Complement- und Amboceptormenge bei natürlichen Hämo- 
lysinen ? 

Beim Überschuss von Amboceptor ist die Hämolyse der Com- 
plementmenge, beim Uberschuss von Complement der Amboceptar- 
menge proportional. 

Dasselbe gilt für künstliche Hämolysine. 

3. Beziehungen von Complement und Amboceptor untereinander” 
Wenn das Complement nicht im Überschuss vorhanden ist, so kann 
man die hämolytische Kraft durch steigenden Amboceptorzusatz 
erhöhen. Bei einer gewissen Grenze vermindert aber erneuter 
Amboceptorzusatz den hämolytischen Effekt (Neisser-Wechsbergsch® 
Complementablenkung). 

Dieselben Verhältnisse ergeben sich, wenn der Amboceptor nicht im 

Überschuss vorhanden ist, und das Complement successive steigt. 
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Im natürlichen Hämolysin des Hundes und Rindes finden sich Comple- 
ment und Amboceptor in einem ein hämolytisches Maximum bedingenden 
optimalen Verhältnis. C. Bruck, Berlin. 


2108. Huber, F. O. (I. mediein. Univ.-Klinik, Berlin). — „Über die physio- 
logische Wirkung der Antikörper des menschlichen Enveisses.“ Mediz. 
Klinik, No. 15, p. 349 (April). | 

Die Injection von Menscheneiweiss präcipitierendem Kaninchen-, Ziegen- 
und Hammelserum hatte bei den meisten gesunden Menschen keine Folge- 
erscheinungen, bei Patienten mit chronischen entzündlichen Affectionen — 
besonders mit Lungentuberculose und Gelenkrheumatismus — Fieber- 
erscheinungen, Zunahme des Auswurfs und der Rasselgeräusche bezw. 
schmerzhafte Anschwellungen der Gelenke zur Folge. Die therapeutischen 

Erfolge bei den genannten Affectionen sind ermunternd, doch ist die 

Behandlung schmerzhaft und muss lange Zeit fortgesetzt werden. Die nach 

Einspritzung von Menzers ebenfalls präcipitinhaltigem Antistreptococcen- 

serum beobachteten Erscheinungen dürfen nach Verf. Auffassung nicht 

auf specifisch bactericide Stoffe geschoben werden. Fleischmann. 


2109. Friedenthal, H. (Physiol. Laborat. der tierärztlichen Hochschule, Berlin). 
— „Weitere Versuche über die Reaktion auf Blutsverwandischaft.“ 
Berl. Klin. Woch., 1904, p. 339. 

Auf Grund der Verwandtschaftsreaction schliesst Verf. zunächst, dass 
die Laufvögel eine Ordnung für sich bilden und nicht, wie bisher häufig 
angenommen wurde, aus verschiedenen Familien gute Flieger durch Nicht- 
gebrauch der Flügel die den Laufvögeln gemeinsamen Charaktere sekundär 
erworben haben. 

Die Verwandtschaftsreaktion kann auch mit fötalem Blut oder mit 
zerriebener Leibessubstanz von Föten angestellt werden und erweist sich 
dabei (beim Menschen-, Maus- und Hundefötus) als ebenso spezifisch wie 
bei Benutzung des Bluts erwachsener Individuen derselben Species. 

Auch Galle, Milch, Sperma, Speichel, Lymphe sind zur Reaction zu 
verwenden, während sich eiweissfreier Harn nur dazu geeignet erwies, 
um nach wiederholten Injectionen Hämolysin- und Präcipitinbildung zu ver- 
anlassen. Fleischmann, 


2110. Friedenthal, H. (Berlin). — „Über einen experimentellen Nachweis 
von Blutsverwandischaft. II. Teil: „Über die Verwertung der Reaction 
auf Blutsverwandtschaft.* Arch. f. Physiol., 1905. 

Der Inhalt dieser Arbeit deckt sich zum grossen Teil mit der vor- 
stehend referierten. Eine Sonderung von Menschen- und Affenblut gelang 
nicht, weder durch die Methode der partiellen Absättigung, noch durch 
Verdünnen der fällenden Sera. Zur Beurteilung der Herkunft von Mumien- 
material erwies sich Verf. die Reaction nicht brauchbar, doch konnte er den 
Nachweis der Blutsverwandtschaft von Mammut und indischen Elefanten 
erbringen. Auch neue Versuche bestärken Verf. in der Auffassung der 
Fällungsreaction als bedingt durch die labartige Wirkung eines pepsin- 
artigen Fermentes; eine besondere Rolle scheinen dabei die Kernstoffe zu 
spielen. Fleischmann. 


2111. Schlossmann, Arthur (Dresden). — „Über die Giftwirkung des 
artfremden Eiweisses in der Much auf den Organismus des Säuglings.“ 
Arch. f. Kinderheilk., Bd. 41, H. 1/2 (April). 


= 702 e 


Hamburger hat, wie Verf. ausdrücklich hervorhebt, als erster darauf 
hingewiesen, dass in den tierischen Organismus eingeführtes artfremdes 
Eiweiss die Bildung specifischer Antikörper veranlasse, mithin wie ein Gift 
wirke. Hierin erblickt Verf. einen Teil von dem schädigenden Einfluss 
künstlicher Säuglingsnahrung. Dringe das artfremde Eiweiss auch nicht 
in den Organismus ein, so provociere es doch eine erhöhte Sekretion der 
Magendarmschleimhaut. Dem gegenüber ist Verf. nach seinen klinischen 
Erfahrungen überzeugt, dass unter Umständen doch eine Passage des art- 
fremden Eiweisses durch die Darmwand statt hat. Man könne das an 
solchen Kindern beobachten, die beim Abstillen auf die erste Portion Kuh- 
milch mit heftigen Intoxikationserscheinungen reagieren. Der experimentelle 
Nachweis wird in Aussicht gestellt. Autoreferat. 


Pharmakologie und Toxikologie. 


2112. Jaffe, M. (Institut f. mediz. Chemie und experiment. Pharmacol.. 
Königsberg i. P.). — „Über die p-Methylaminobenzoesäure.“ Chem. 
Ber., 38, 1208—1212 (März). 

Bei Verfütterung von p-Dimethylaminobenzaldehyd erhielt Verf. 
p-Methylaminobenzoesäure; diese wurde auch nach einem chemischen Ver 
fahren dargestellt. Beide Säuren, die eingehend beschrieben werden, er- 
wiesen sich als identisch. °F. Sachs. 


2113. Dawson, P. M. (Physiol. Lab., Johns Hopkins Univ.). — „The changes 
in the heart, rate and blood pressures resulting from severe hemorrlugr 
and subsequent infusion of sodium bicarbonate.“ Journ. of exper. Med.. 
Bd. VII, p. 1--31 (25. Febr.). 

Wie bekannt, kann der Blutdruck nach Blutentziehungen durch koch- 
salzlösungen wieder erhöht werden. Wenn der Kochsalzlösung Natrium- 
bicarbonat beigesetzt wird, tritt eine um so bedeutendere und schnellere Er- 
höhung ein. 

Der systolische Druck wurde durch Hinzufügung von !/, °/, Natrium- 
bicarbonat um 115°/, seines normalen Wertes erhöht. Der mittlere und 
der diastolische Druck konnten nur durch eine NaCl-Lösung maximal erhiht 
werden, welche 1°/, Bicarbonat enthielt. 

Zwei Stunden später wurden folgende Veränderungen beobachtet. In 
denjenigen Versuchen, in welchen nur eine NaCl-Lösung gebraucht wurde, 
war der systolische Druck gleich hoch geblieben, während der mittlere und 
der diastolische Druck merklich gestiegen waren. In denjenigen Versuchen. 
in welchen auch Bicarbonat benutzt wurde, waren alle drei „Drucke“ sehr 
viel niedriger geworden. Der systolische Druck betrug jetzt nicht mehr als 
der mit NaCl erhaltene, während der mittlere und der diastolische Druck 
sogar noch niedriger waren. 

Da das Bicarbonat eine reizende Wirkung auf den Herzmuskel aus- 
übt. sollte es nur in den Fällen angewandt werden, in welchen keine Ge- 
fahr vorhanden ist, das Herz zu überarbeiten. B.-0. 


3114. Engels. Eugen (Stralsund). — „Über die Vergiftung durch Leuchtyc 
und ähnliche kohlenorydführende Gusurten vom  gerichtsärztlichen 
Standpunkte.“ Vierteljahrsschrift f. gericht. Med., Bd. 29. Supplementheft. 

Sehr ausführliches monographisches, aber nichts Neues enthaltendes 

Referat mit Literaturverzeichnis. G. 2. 
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2115. v. Düring, E. (Dermatol. Klinik, Kiel). — ,Über Quecksilberiwirkung.* 
Münch. Med. Woch., H. 11, p. 489 (14. III). 
Betrachtungen über die von Schade (Zeitschr. f. exper. Path., März) 
aufgestellte elektrokatalytische Theorie der Quecksilberwirkung. 
Ma. 


2116. Fischer, M. H. (Path. Lab., Univ. of Chicago, R. M. C). — „The 
toxic effects of formaldehyde and formalin.“ Journ. of exper. Med.. 
Bd. VI, p. 487—518. 

Hauptsächlich eine pharmakologische Studie über Formalin. Lungen- 
und Luftröhrenentzündung folgen der Einatmung auch nur geringer Mengen 
Formaldehyds. Wenn in den Magen eingeführt, verursacht es eine mehr 
oder weniger ausgedehnte Gastritis. Wenn in die Bauchhöhle eingespritzt. 
verursacht es nicht nur eine Entzündung des Bauchfelles, sondern auch 
der in dieser Höhle enthaltenen Organe. 

Für Meerschweinchen genügt eine intraperitoneale Einspritzung von 
2 cm® einer 1: 1000 Formalinlösung pro 100 g Gewicht, um den Tod 
herbeizuführen. Die Entzündungen, welche durch subkutane Formalin- 
injektionen verursacht werden, werden von starken serösen Ausschwitzungen 
begleitet. Es wird leicht resorbiert und bedingt sodann Schädigungen der 
parenchymatösen Organe. Es übt einen chemotaktischen Einfluss auf die 
Leucocyten aus. B.-0. 


2117. Frey, Ernst (Pharmakol. Institut der Universität, Jena [Direktor Prof. 
Dr. Kionka]). — „Über die Wirkung einiger gechlorter Alkohole. Eine 
vergleichende pharmakologische Untersuchung.“ Archives intern. de 
Pharm. et de Therap., Bd. XII, H. 5 u. 6. 

Die untersuchten Substanzen, nämlich Chloralhydrat. Acetonchloro- 
form (Chloreton) (= Trichlorpseudobutylalkohol), Cloran (= Additionsprodukt 
von Acetonchloroform und Chloral), Dormiol (= Additionsprodukt von 
Chloral und Amylenhydrat). Isopral (= Trichlorisopropylalkohol) und Butyl- 
chloral (= «-, ß-Trichlorbutylalkohol) haben eine ähnliche Wirkung, ins- 
besondere eine narkotische Eigenschaft. Die Unterschiede zeigen sich 
hauptsächlich in der Intensität der Wirkung. der Schnelligkeit des Ein- 
setzens und der Dauer und hängen in erster Linie von den Löslichkeits- 
verhältnissen der untersuchten Substanzen ab. Autoreferat. 


2118. Federici, Nicolino, Sassari (Chirurgische Klinik). — „Sui rapporti fra 
cloronarcosi ed eliminazione del? azoto ureico.“ (Uber die Beziehungen 
zwischen Chloroformnarkose und Ausscheidung des Harnstoffstickstofts.) 
Gazz. d. Osp., Anno 26, No. 25. 

Verf. bestimmte mit Hilfe des Ureometers von Fiori, von dem er eine 
detaillierte Beschreibung liefert, den Harnstoff-N vor und nach der Chloro- 
formnarkose bei verschiedenen Kranken, welche keine Nierenläsionen dar- 
boten. Er fand, dass die Ausscheidung des Harnstoffstickstoffs in den 
zwei ersten Tagen nach der Narkose vermindert ist. hierauf bis zum 6. bis 
1. Tage zunimmt. Ascoli. 


2119. Tissot, J. — , Les proportions des gaz du sang artertel, pendant le 
cours de l'anesthésie chloroformique. restent invariables tant que la 
ventilation pulmonaire reste à peu près normele. C, R.. Bd. 140, 
p. 384 (6. IL). 
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Versuche an Hunden. 

1. Solange die Chloroformnarkose keine sehr wesentlichen Ver- 
änderungen der Respiration hervorruft, bleiben auch die Blutgas- 
mengen unverändert. 

2. Starke Abnahme der Respiration vermindert den O-Gehalt der 
Blutgase. 

3. Kleine Chloroformdosen erhöhen den Gaswechsel und haben so 
indirekt eine Vermehrung des O-Gehaltes der Blutgase zur Folge. 

Th. A. Maass. 


2120 Tissot, J. — „Recherches expérimentales sur les relations entre la 
pression artérielle et les doses de chloroforme absorbees. L'examen continu 
de la pression artérielle permet d'eviter sûrement tous les accidents de 
l'anesthésie chloroformique quelque soit le procédé de chloroformisution 
employé.“ C. R., Bd. 140, p. 459 (13. IL). 

Man kann bei Hunden ohne irgend welche Vorsichtsmassregeln Chloro- 
form geben, solange der Blutdruck über 100 mm Hg bleibt. 
Die Beeinflussung des Blutdrucks durch Chloroform geht zeitlich der 
bedrohlichen Änderung der Respiration bedeutend voran. 
Eine genaue Beobachtung des Blutdrucks während der Narkose kann 
die Gefahren derselben ausserordentlich vermindern. 
Th. A. Maass. 


2121. Tissot, J. — „Etude expérimentale des conditions qui déterminent lu 
pénetration des vapeurs de chloroforme dans le sang pendant l'anesthésir 
chloroformique, et de l'influence des variations de la ventilation pul- 
monaire sur cette pénétration.“ C. R., Bd. 140, p. 681 (6. IIL.). 

Die Versuche des Verf. beweisen, dass auch die Verwendung von 
genau dosierten Chloroformdampfluftgemischen keine Sicherheit für den 
Verlauf der Narkose bietet. Die Experimente zeigen, dass es kein stabiles 
Gleichgewicht zwischen der Dampfspannung im Blute und im Narkosen- 
gemisch gibt, und dass die Intensität der Respiration einen sehr wesent- 
lichen Einfluss auf die im Blute fixierten Chloroformmengen ausübt. 

Th. A. Maass. 

2122. Varenne, E. et Godefroy, L. — „Sur lanéthoglycol (glycol d'anéthod.” 
C. R, Bd. 140, p. 591 12%. Il). 

Durch Behandeln von Dibromanetol mit alkoholischer Kalilauge ent- 
steht das Anetolglvcol 

CH _CHOH — CHOH — CH, 
6 4-(0CH, 
welchem antiseptische und analgetische Wirkungen zuzukommen scheinen. 
Th. A. Maass. 

2123. Quenstedt (Med. Klin., Jena). — „Einwirkung von Salicylpräparatrn 
auf die Nieren.“ Therap. d. Gegenwart, H. 3, p. 97 (März). 

Verf. bestätigt die Angaben anderer Autoren, das bei innerlichen 
Dosen von Salieylsäure (4—6 g pro die) meist eine Nierenreizung auftritt. 
Dieselbe besteht im Erscheinen von Eiweiss, Zylindern und einer grossen 
Menge Epithelien im Harn, so dass sie ganz das Bild einer acuten Nephritis 
bietet. Sie sistiert, sobald man das Medikament nicht mehr gibt. 

Wohlgemuth. 

2124. Seligmann, E. (Pharm. Inst., Heidelberg). — „Zur Kreisluufwirkun 
des Kunphers.* Arch. f. exper. Path. u. Pharmakol.,, Bd. 52, H. 5 
(März). 


Die Arbeit stellt den wesentlichen Inhalt meiner 1904 erschienenen 
Dissertation „Über den Einfluss des Kamphers auf das Warmblüterherz“ dar. 


1. Eine Wirkung des Kamphers auf das Vasomotorencentrum liess 
sich im Experiment niemals nachweisen. Dadurch werden die 
älteren Versuche Alexander-Lewins widerlegt, die jüngeren Winter- 
bergs bestätigt. 

2. Auf das normal arbeitende Herz (im Langendorffschen Präparat) 
übt der Kampher mitunter eine arbeitssteigernde Wirkung aus. 


3. Flimmernde Herzen werden durch Kampherblut mit Sicherheit zum 
regelmässigen, coordinierten Schlagen gebracht. Der elektrische 
Reiz, der ein normal schlagendes Herz von bestimmter Stelle aus 
zum momentanen Flimmern zwingt, bleibt an einem mit Kampher- 
blut gespeisten Herzen wirkungslos. Autoreferat. 


2125. Böhme, A. (Pharmakol. Inst., Heidelberg). — „Über die Wirkung des 
Kamphers auf das durch Chloralhydrat vergiftete Froschherz.“ Arch. 
f. exper. Path., Bd. 52, p. 347 (9. IIT.). 

Die Untersuchung wurde am Herzen in situ sowie am isolierten 
Froschherzen am Williamsschen Apparate vorgenommen. Für die Versuche 
betreffend die Angriffspunkte des Kamphers oder Chloralhydrats wurde die 
Suspensionsmethode und Reizung durch elektrischen Strom verwendet. Die 
Kampherapplication geschah teils äusserlich durch Auftragen auf das Herz, 
teils durch Durchspülung mit Kampherkochsalzlösung. Seine hauptsäch- 
lichsten Resultate fasst der Verf. folgendermassen zusammen: 


1. Der Kampher ist imstande, das durch Chloralhydrat stark verlang- 
samte Froschherz zu schnellerer Tätigkeit und zugleich zu ver- 
mehrter Arbeitsleistung zu veranlassen. Dieser Erfolg zeigt sich 
sowohl am Herzen in situ, als am künstlich gespeisten isolierten 
Froschherzen. 

2. Auch das durch Chloralhydrat zum Stillstand gebrachte Herz wird 
häufig durch Kampher zu neuer Tätigkeit angeregt. 


3. Der Chloralstillstand des Froschherzens beruht auf einem Er- 
löschen der Reizerzeugung bei erhaltener Anspruchsfähigkeit und 
Reizleitung. Der Wiederbeginn der Pulsationen nach Campher 
kommt durch eine Wirkung auf die Reizerzeugung zustande. 

Th. A. Maass. 


2126. Kottmann, K. (Med. Klinik, Strassburg). — „Klinisches über Digi- 
loxınum solubile Cloetta (Digalen). (Ein Beitrag zur subcutanen und 
intravenüsen Digitalistherapie.)“ Zeitschr. f. klin. Med., Bd. 56, p. 128 
(März). 

Verf. verwendete bei einer grossen Reihe von Fällen das Cloettasche 
Digalen, eine Substanz, welche sich in ihrer chemischen Zusammensetzung 
und physiologischem Verhalten als identisch mit dem kristallinischen Digi- 
toxin erwies, vor diesem jedoch den Vorteil bedeutend grösserer Wasser- 
löslichkeit besitzt. 

In 14 Fällen verwendete Verf. dieses Präparat in zwei- bis viermaligen 
Dosen von 0,25—0,3 mg zur subcutanen Injection. 

In den meisten Füllen trat die Digitaliswirkung schon nach 24 Stunden 
ein; eine Cumulierung scheint selbst bei längerer Anwendung nicht in 
bedeutendem Masse einzutreten. Ein Übelstand jedoch, welcher sich bei den 
subcutanen Injectionen sehr häufig einstellte, war, dass die Einspritzungen lokal 


nicht reaktionslos verliefen und dieses, sowie der Wunsch, die Digitalis- 
wirkung möglichst unmittelbar nach der Application eintreten zu sehen, ver- 
anlassten den Verf., das Mittel intravenös darzureichen. Bei den hierzu 
verwendeten Dosen von 1,5—4,5 mg war die Wirkung eine ausserordent- 
lich prompte. Schon nach 2—5 Minuten war eine deutliche Blutdruck- 
erhöhung wahrnehmbar, welche nach '/, bis 1 Stunde ihr Maximum er- 
reichte, die Diurese wurde meist nach der Injection für längere Zeit eine 
gute. Eine Gefäss verengende Wirkung auf die Hirn- und Coronararterien 
scheint das Mittel nicht zu haben. | Th. A. Maass. 


2127. Loisel, G. — „Stérilité et alopécie chez les cobayes soumis antérieure- 
ment à l'influence des extraits ovariens de grenouille.“  C.R., Bd. 144. 


p. 738 (13. III.) Ma. 
2128. Delage, Y. — ,Sur l’antidote de la nicotine.“ C. R.. Bd. 140, p. 741 
(13. IL). 
Nasturtium officinale, eine Crucifere, soll ein Antidot gegen Nicotin sein. 
Ma. 
2129. Neumann, Baden-Baden. — „Citarin.“ Münch. Med. Woch.. No. 13 
(April). 
Gute Erfolge. O, 


Hygiene, Nahrungsmittel, Gerichtliche Medizin. 


2130. Ducceschi, V. (Physiol. Inst., Rom). — „Una cagione di errore per la 
ricerca del? acido salicilico nei tessuti nei liquidi organici e nelle 
sostanze alimentari.“ (Eine Fehlerquelle beim Xachweise der Salicyl- 
säure in den Geweben in den organischen Flüssigkeiten und in den 
Nahrungsmitteln.) Arch. di Farmacol., Bd. IV, p. 23. 

Verf. beobachtete, dass der ätherische Extrakt aus Geweben oder 
organischen Flüssigkeiten, in denen der Nachweis der Salicylsäure geführt 
werden soll, oft die klassische Reaktion mit Eisenchlorid nicht gibt und 
konnte feststellen, dass dies von der gleichzeitigen Anwesenheit von Milch- 
säure im ätherischen Extrakte abhing. Er schlägt zur Vermeidung dieser 
Fehlerquelle vor, den wässerigen Auszug der Gewebe oder der organischen 
Flüssigkeiten vor der Extraction mit ather mit Bleizucker zu behandeln. da 
dadurch die Salicylsäure aus einer neutralen oder schwach alkalischen 
Lösung gefällt wird. während unter denselben Bedingungen die Milchsäurr 
in Lösung bleibt. Ascoli. 


2131. Paul, L. (Breslau, Hyg. Inst.). — „Die Wirkungen der Luft bewohnter 
Räume.“ Zeitschr. f. Hygiene, 49, H. 3 (März). 

Verf. sucht den Beweis zu erbringen, dass die schädliche Wirkung 
der Luft von Räumen, in denen sich zahlreiche Menschen befinden, weniger 
auf dem Gehalt der Luft an Anthropotoxinen beruht, als vielmehr auf den 
ungünstigen Bedingungen, die für die Wärmeabgabe des menschlichen 
Körpers in solchen Fällen meistens vorliegen — auf Wärmestauung. Die 
\Wärmveabgabe. die normalerweise, abgesehen von der durch die Atmung usw. 
abgegebenen Wärmemenge, hauptsächlich durch Leitung. Strahlung und 
Wasserverdunstung von statten geht. wird hier stark behindert, weil die 
Luft solcher Räumlichkeiten meist eine relativ hohe Temperatur und 
Feuchtigkeit erreicht, die bei dem Fehlen ausreichender Lufteirculation 
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genügende Wärmeabgabe durch Leitung verhindert, und die Wärmeabgabe 
durch Strahlung ebenfalls nur sehr unvollkommen ist, sobald der mensch- 
liche Körper rings von gleich temperierten Massen, anderen Menschen um- 
geben ist. 

. Es lässt sich zeigen, dass unangenehme Symptome (Kopfschmerzen, 
Übelkeit u. dgl.), wie sie sonst in solchen Fällen häufig auftreten, gänzlich 
ausbleiben, sobald für eine gute Wärmeregulierung gesorgt wird, auch 
wenn die Luft dabei mit menschlichen Exspirations- und Ausdünstungs- 
produkten übersättigt wird (CO, = 15°/,) dagegen sich sofort einstellen, 
sobald die Wärmeregulierung leidet. 

Objektiv machte sich diese Wärmestauung durch ein Steigen der 
Hauttemperatur (an Stirn und Schläfen mit Thermoelementen gemessen) 
bemerkbar. 

Gleichzeitig gelang es, zu zeigen, dass durch die blosse Einatmung 
der mit menschlichen Ausdünstungsprodukten verunreinigten Luft keine 
schädlichen Wirkungen ausgelöst werden, während bei fehlender Wärme- 
regulierung die Einatmung reiner Luft keine behindernde Wirkung auf das 
Eintreten der unangenehmen Symptome ausübt. 

In vielen Fällen, wo durch äussere Gründe die gute Temperatur- 
und Feuchtigkeitsregulierung nicht möglich ist, kann durch eine leicht 
durchführbare Luftcirculation für ausreichende Wärmeabgabe des mensch- 
lichen Körpers gesorgt werden, und so das Eintreten von Wärmestauung 
mit ihren unangenehmen Symptomen hintenangehalten werden. 

Autoreferat. 
2132. Alwood, W. B., Davidson, R. J. and Moncure, W. A. P. — „The 
chemical composition of apples and cider.“ U. S. Dep. Agric., Bur. of 
Chem.. Bull. 88. B.-O. 


2133. Chase, E. M., Tolman, L. M. and Munson, L. S. — „The chemical 
composition of some tropical fruits and their products.“ U. S. Dep. 
Agric., Bur. of Chem., Bull. 87. B.-0. 


2134. Weston, R. S. (Boston, 14 Beacon St.). — „Notes on the determination 
of nitrogen as nitrites in waters.“ J. Am. Chem. Soc., Bd. 27, p. 281 
bis 287. 

Verf. gibt an, dass bei der Griess-Warringtonschen Methode die 

Reagenzien in stärkerer Conzentration (8 g pro Ltr.) bessere Resultate 

liefern. G. Meyer. 


2135. Di Mattei, E. (Inst. f. ger. Mediz., Catania). — „Azione degli ossidanti e 
dei riducenti sul sangue in rapporto alla reazione col metodo biologico.“ 
(Wirkung oxydierender und reduzierender Agentien auf das Blut mit 
Rücksicht auf die biologische Methode.) Giorn. di Medic. Legale, No. 6. 

Oxydierende und reduzierende Agentien (aber namentlich letztere 

[Schwefelkohlenstoff, Schwefelwasserstoff]) beeinträchtigen die biologische 

Reaktion des Blutes schon nach 1—2 Minuten, wenn man dieselben in 

starker Konzentration auf Blut einwirken lässt. Kaliumpermanganat ver- 

hindert das Eintreten der biologischen Reaktion schon in einer 0,015°/wigen 

Lösung. Ascoli. 


2136. Ferrai, C. (Inst. f. gerichtl. Med., Genua). — „Azione della putre- 
fazione sulla reazione col metodo biologico.“ (Wirkung der Fäulnis auf 
die biologische Reaktion.) Bollett. R. Acecad. Medica Genova, XIX, 3. 
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Das Zustandekommen der biologischen Reaktion des Blutes und des 
Serums wird durch Fäulnis nach 18—60 Tagen verhindert. es treten je- 
doch keine anderen nicht spezifischen Fällungen auf. Blutflecken wider- 
stehen naturgemäss der Fäulnis mehr als Serum und Blut. Der Harn 
fördert die Fäulnis letzterer nicht. Ascoli. 


2137. Cevidalli, A. (Inst. f. gerichtl. Med., Modena). — „Un nuovo e senplice 
processo per ottenere preparati permanent: di cristalli di emocromogeno.” 
(Ein neues einfaches Verfahren, um Dauerpräparate von Hämochromogen- 
kristallen herzustellen.) Arch. di psich. e medic. legale, H. 3. 


Verf. verwandelt die üblichen Präparate von Hämochromogenkristallen 
in Dauerpräparate, indem er auf dem Objektträger zu einem Tropfen Blut 
einen Tropfen Piperidin hinzufügt. Ascoli. 


2138. Takayama, Masao (Tokio). — „Beitrag zur Hiimatoporphyrinprobe.” 
Vierteljahrschrift f. gerichtl. Med., Bd. 29. Supplementheft. 

Die angegebene forensische Probe zum Blutnachweis (Auflösen des 
eingetrockneten Blutes in conc. H,SO, und spektroscopischer Nachweis) wird 
unausführbar, wenn das bluthaltige Objekt organische, schon durch kalt« 
conc. H,SO, verkohlbare organische Substanzen oder Kohle, oder (was für 
japanische Verhältnisse besonders wichtig) Indigo enthält. Verf. hat ein 
einfaches Verfahren angegeben, den spektroskopischen Nachweis auch für 
diese Fälle zu ermöglichen; es beruht darauf, dass die in die Lösung 
tretenden Produkte der Verkohlung organischer Stoffe nach kurzer vor- 
sichtiger Erhitzung über einer Spirituslampe unter beständigem Durch- 
schütteln und nachheriger dreifacher Verdünnung mit Wasser, sich als 
schwarze Flocken abscheiden und dann durch Filtration ganz oder fast 
ganz beseitigt werden, während das Hämatoporphyrin in der sauren Lösung 
keine Veränderung erleidet. Im einzelnen gibt Verf. folgende Vorschriften: 
Zusatz von etwa 1 cm? H,SO, für ein Material von etwa Fünfpfennigstück- 
grösse, von 2 cm? bei der Grösse eines Markstückes, von 3 cm? bei der 
Grösse eines Zweimarkstückes; dann 5—7 Tage lang die Lösung stehen 
lassen; dieselbe dann über der Spirituslampe 10—12 Secunden erhitzen (bei 
grösserer Materialmenge etwas länger). Alsdann ca. dreifach mit Wasser 
verdünnen. Erscheint — infolge zu starker Verdünnung — bei der spektro- 
skopischen Untersuchung nur der rechte Hämatoporphyrinstreifen, so ver- 
grössere man die Dicke der Flüssigkeitsschicht (Polarisationsröhren!). 

G. Zuelzer. 


2139. Kayser, H. (Inst. f. Hygiene u. Bact., Strassburg i. E.). — „Das 
Strassburger Verfahren der Formalindesinfection.“ Strassb. Med. Ztg.. 
1905, H. 3. S.-A. 

Das Strassburger Verfahren besteht aus drei Akten: 

1. Verdampfung von Wasser (200 cm? pro m? Raum). 

2. Verdampfung von Formalin (7 cm? pro m? Raum). Es entsteht 
dabei das Polymerisationsprodukt Trioxymethylen, das sich bei 
weiterem Erhitzen in gasförmigen Formaldehyd zersetzt. 

3. Ammoniakentwickelung zur Desodarierung (10 cm? HN, [triplex 25°|,. 
sp. G. = ca. 0,910] pro m? Raum). 

Die erreichten Resultate unterscheiden sich nicht von denen anderer 

Methoden, Seligmann. 
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und Glykosurie. 

Luzzato, Riccardo. Ein Fall von Pentosurie mit Ausscheidung von optisch 
aktiver Arabinose. 

— R. Untersuchungen über das Verhalten von Laktose und Galaktose bei 
Hunden. 

— Über die Natur und die Ursachen der Morphinglykosurie., 

Lyon, G. Action of toxins upon Kidney etc. 

— W. Test for free salicylic acid in bismuth salicylate. 

Maar, Wilhelm. Weitere Untersuchungen über den Einfluss der die Lungen 
passierenden Blutmenge auf respiratorischen Stoffwechsel derselben. 
Macallum, A. B. Distribution of potassium in animal and vegetable cells. 

Maclean, H. Action of muscarine and pilocarpine on the heart. 

Macleod, J. J. R. and Haskins, H. D. The quantitative estimation of 
carbamates. 

1885. Macumber, R. H. and Wolff, C. G. L. An electrically heated and 
controlled thermostat. 

Madsen, Thorvald. On immunity. Contribution to a discussion in the 
section of pathology at the annual meeting of the British Medical 
Association. 

— Toxines et Antitoxines. Sur le poison du botulisme et son antitoxine. 

— und Noguchi, H. Toxines et Antitoxines. Saponine-Cholestérine. 

— und Walbum, L. Toxines et Antitoxines. De la ricine et de l'antiricine. 

— und Walbum, L. Toxines et Antitoxines. L'influence de la température 
sur la vitesse de réaction. I. und II. Teil. 

887. — s. Arrhenius. 

Maestro, L. Le modificazioni del potere riduttore delle orine nell avvelena- 
mento sperimentale per cocaina. 

Maetschke, Max. Verfahren zur Herstellung klarer Agarlösungen. 

Magiotto s. d’Ormea., 

Magnus-Levy, A. Über ätherlösliche Säuren im normalen Urin. 

— Respirationsversuche an diabetischen Menschen. 

v. Mahler, E. Eine neue Bestimmung zur qualitativen Bestimmung (des 
Saccharins. 

Mahne, W. Über Wismuth-Vergiftung. 

Mai und Hurt. Der forensische chemische Nachweis von Giften in den 
Rückständen verbrannter Leichen. 

— und Hurt. Elektrolytische Bestimmung kleiner Arsenmengen. 

Malcolm, J. Interrelationship of calcium and magnesium excretion. 

Malenük. Zur Chemie der Mucine. 

Malloizel. Sécrétion sous-maxillaire chez le chien à fistule permanente 
après la section des nerfs gustatifs. 

— s. Henri. 

Manasse, Karlsruhe. Arrhovin, ein neues Antigonorrhoicum für den inner- 
lichen und äusserlichen Gebrauch. 

Manca, P. Contributo allo studio di alcuni derivati della morfina. 

Mandl s. Kreidl. 

Manicardi s. C'avazzani. 

Mann, G. Die Brauchbarkeit der Orcinreaktion nach Neumann für die 
Zuckeruntersuchung des Urins. 

Mansfeld, G. Über den Donathschen Nachweis von C'holin in Fällen von 
Epilepsie. 

Maragliano, Dario. Der Präcipitationsvorgang der Antikörper und seine 
Anwendung in der Pathologie. 
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1292. Maragliano, Dario. La modalità di precipitazione degli anticorpi e la sua 
ap licazione in patologia. 
87. 192. Mare hadier s. Bourquelot. 

1491. Marchetti s. Coronedi. 

829. — s. Nesti. 

792. Marchlewski, L. Über die Wahrscheinlichkeit der Identität des Phy llo- 
erythrins und Cholehämatins, 

1440. — Die Identität des (holehämatins, Bilipurpurin und Phylloerythrin. 

1488. — s. Buraczewski. 

1439. — s. Goldmann. 

118. — s. Hepter. 

1726. Marfori, P. Sui composti organici del fosforo. 

567. Marinesco, G. Lesions des neuro-fibrilles produites par la toxine tétanique. 
1279. Marini, G. La sieroreazione nella tubercolosi. 

1616. — Sull estrazione della bilina dalle feci. 

177. Marino Zuco, F. Sopra una nuova tossina delle urine. 

107. Mark, W, R. Über das Vorkommen von Pepton in Pflanzensamen. 

1788. Markl. Über den Mechanismus der Abwehr des Organismus bei Infektion 
mit Tuberkelbazillen. 

2098. Maric, H. Untersuchungen über das Antirabiesserum. 
1985. Marshall s. Ryan. 

226. Martin, E.G. The inhibitory influence of potassium chloride on the heart. 
and the effect of variations of temperature upon this inhibition and upon 
vagus inhibition. 

1888. — s. Embley. 

1641. Martoglio s. Memmo. 

1424. Marx, Hugo. Die Bedeutung Jder Hämagglutinine und Hämolvsine der 
Normalsera für den forensischen Blutnachweis. 

259. Massaciu s. Pschorr. 

1183. v. Massanek, G. Über Buttermilch. 

274. Mathews, A. P. The nature of chemical and electrical stimulation. 

1794. -— The toxic and antitoxic action of salts. 

1170. — N. A. und Brown, O. H. Inhibition of the action of physostigmin by 
calcium chloride. 

2135. Di Mattei, E. Azione degli ossidanti e dei riducenti sul sangue in rap 
porto alla reazione col metodo biologico. 

297. Matthaei, Gabrielle L. C. On the effect of temperature on carbondioxide 
assimilation. 

184. Matthes. M. Über die Herkunft der autolytischen Fermente. 

277. Maurel, E. Evalution approximative de la quantité minima de soufre 
urinaire et de la quantité minima de cette substance nécessaire à 
l'organisme dans les conditions de la ration moyenne d'entretien. 

1071. — Influence du régime sur le poids de l'animal et sur son alimentation. 
1211. — Influence du régime sec sur le poids de l'animal et son alimentation. 
(2ieme série d'expériences). 
1212. — Conclusions générales des expériences sur le régime sec. 
1235. — L. Influence du régime sec sur la diurese. 
2035. Maurenbrecher s. Tollens. 
2051. Maxwell, S. S. The effect of salt-solutions on ciliary activitv. 
2077. Maver s. Lamv. 
758. — Joseph. Eine Vergiftung mit Nabadilla. 
643. — P. Uber das Verhalten des Glvkoseäthvlmercaptals im Organismus. 
42. — s. Bassenge. 
581. -— s. Bierry. 
1076. 1077. —- s. Bierry. 
575. — s. Brieger. 
1. — s. Henri. 
458. -— s. Henri. 
1100. — s. Lamy. 
1161. 1162. 1163. — s. Lamy. 
28. Mazé, P. Recherches sur le mode d'utilisation du carbone ternaire par les 
vegetaux et les microbes (4i“re memoire). 

562. — Sur l'isolement de la zrmase des végétaux et des tissus animaux. Revue 
critique. h 

191. Medwedew, An. Über die oxvdativen Leistungen der tierischen Gewebe. 
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. Meillière, G. Dosage du beurre et détermination des constantes ou indices 


physico-chimiques du lait. 


. Meinertz, J. Versuche über Diurese, insbesondere über die Wirkung des 


Theocin-natrium aceticum. 


. — S. Neumann. 
. Meinicke. Über den Wert der Hämolvsinbildung der Vibrionen für die 


praktische Choleradiagnose. 

Meisenheimer s. Buchner. 

Melikoff, P. G. und Pissarshewsky, L. B. Natriumperborat oder über- 
borsaures Natrium. 

Meltzer, S. J. and Meltzer-Auer, Clara. The effect of suprarenal extract 
upon the pupils of frogs. 

— and Auer, J. A. The influence of supra-renal extract upon absorption. 

— und Auer, John. Über die Resorption aus den Muskeln. 

— and Auer, J. On the rate of absorption from intra-muscular tissue. 

— und Salant, W. Über den Einfluss der Nephrektomie auf die Blut- 
gerinnung. 

— und Salant. W. On the clotting of the blood of nephrectomized rabbits. 

Memmo, G., Martoglio. F. e Adani, C. Peste bovina. 

Mendel, Lafayette B. Uber das Vorkommen von Taurin in den Muskeln 
der Weichtiere. 

-—- and Bradley, H. C. I. Experimental studies on the physiology of the 
molluscs. 

— and Rockwood, E. W. On the absorption and utilization of proteids 
without intervention of the alimentary digestive processes. 

— und White, B. On the intermediary metabolism of the purin-bodies. 
The production of allantoin in the animal body. 

Ménétrier et Aubertin. L'hémoglobine musculaire dans les états 
anémiques. 

Merck, E. Verfahren zur Darstellung von hochkonzentriertem, chemisch 
reinem Wasserstoffsuperoxyd. 

Merz-Weigandt, Chr. Eine Verletzung der Hornhaut durch Schwefeldioxyd. 

Methylalkoholvergiftung. 

Meyer, Arthur. Orientierende Untersuchungen über Verbreitung. Morpho- 
logie und Chemie des Volutins. 

— Erich. Über die cytodiagnostische Bedeutung der Guajakreaction. 

— F. L. Beiträge zur Kenntnis des Phosphorstoffwechsels. 

— George Friedrich. Verfahren zur Herstellung von T'rockenpräparaten 
aus tierischen und pflanzlichen Säüften für Nahrungs-, Erfrischungs- 
und Arzneimittelzwecke. 

— (#. M. and Gies, W.J. A study of the coloring matter in the purple 
pitcher plant (Sarracenia purpurea). 

De Meyer, J. Note à propos des expériences de M. O. Cohnheim sur le 
mécanisme de la glycolyse. 

Meyer, L. F. Zur Kenntnis der Acetonurie bei den Infektionskrankheiten 
der Kinder. 

— s. Langstein. 

Miceli s. Lodato. 

Michaelis, L. Weitere Untersuchungen über Eiweisspräcipitine. 

— Ultramikroskopische Untersuchungen. | 


— Ultramikroskopische Untersuchungen. 

— und Fleischmann. Über die angebliche präcipitogene Eigenschaft des 
Harnes. 

— s. Bruck. 

— s. Litten. 


Michaud, Louis. Über das Scheidevermögen der Niere bei Blutentzug und 
über die Wirkungsweise der Diuretica. 


Michel s. Platin. 

Micheli, F. Sulla immunità non specifica verso la tossina difterica. 

— s. Ceconi. 

Micko. Untersuchung von Fleisch-, Hefen- und anderen Extracten auf 
Xanthinkörper. 


. Mierisch, Otto, und Eberhard, Otto. Verfahren zur Herstellung alkohol- 


freier, gegorener Getränke unter Verwendung von Pilzen der Gattung 
Sachsiu. 
56* 
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. Milbauer, Jar. Quantitative Stickstoffbestimmung in Hydrazonen und 


Osazonen nach der Methode von Kjeldahl. 


. Milchner s. Neuberg. 

. Millar s. Brown. 

. Milroy. J. A. Products of distillation of hämatin with zinc dust. 

. — Reduced acid haematin. 

. Minkowski, O. Zur Pathogenese des Icterus. 

. Minovici, St. Die Blutdifferenzierung vom gerichtlichen Standpunkte. 

. Mioni, G. Modifications de la pression artérielle chez le lapin par l'injection 


des globules sanguins de différentes espèces animales. 


1662. — Influence des anesthésiques sur les centres nerveux qui produisent des 
convulsions épileptiformes. 

1926. — Influence de la quantité des globules et de la durée de la réaction sur 
les résultats de l'hémolyse. 

2107. — Beitrag zur Kenntnis der natürlichen Hämolysine. 

1618. — s. Prévost. 

572. Mirto, F. Prime ricerche sul potere antitossico della placenta umanu. 

481. Mitscherlich s. Buchner. | 

881. Mochizuki, J. und Kotake, J. Über die Autolyse der Stierhoden. 

1803. Modigliani s. Bonanni. 


41. 
982. 


1131. 
2106. 
1574. 

112. 


116. 
265. 
266. 
369. 
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. 2011. Moeller u. Thoms. Real-Enzyklopädie der gesamten Pharmazie. 
. Möhlau, Rtichard. Über die Constitution der Purpursäure und des Murexids. 
. Mohr. E. Spaltbarkeitsbeweis ohne directe Spaltung und ohne Zuhilfe- 


nahme optischactiver Substanzen. 


. — L. Über das Verhalten der Kohlehydrate im Körper phosphorvergifteter 


Tiere. 


2. Moitessier, J. Sur la rôle de la peroxydase dans les réactions colorées 


obtenues avec le sang. 

— Sur la nature de la substance albuminoïide de Bence-Jones. 

Molon, C. Nul potere riduttore dei liquidi organici. 

— .\\ncora sull’ origine della citasi. 

Moncure s. Alwood. 

Moore, B. and Roaf, H. E. Physical chemistry of anaethesia. 

-— G. T. and Kellerman, K. F. A method of destroying or preventing 
the growth of algae and certain pathogenic bacteria ın water supplies. 


. Mooser, W. Zur Kenntnis der Arachis. 


v. Moraczewski, W. Über den quantitativen Indolgehalt der Fiüces. 


. — Über den Schwefelgchalt der Verdauungsprodukte des Kaseïns. 
. Morawitz. P. Uber die gerinnungshemmende Wirkung des Kobragiftes. 


Morchoisne, Ed. Conditions de Ia détermination clinique du rapport 
azoturique. 


. — s$. Labbe. 


Moreau, J. Experimentalstudie über den Stärkeverzuckerungsprozess. 


. Morel s. Dovon. 
. 2027. — s. Hugouneng. 
. Morgen, A. Beger, C. und Fingerling. G., unter Mitwirkung von Doll. 


P., Haneke, E.. Sieglin, H. und Zielstorff, W. Untersuchungen über den 
Einfluss des Nahrungsľettes und einiger Futterbestandteile auf die 
Milchproduktion. 

Morgenroth, J. Untersuchungen über die Bindung von Diphtherietoxin 
und Antitoxin, sowie über die Constitution des Diphtheriegiftes. 

— Untersuchungen über die Bindung von Diphtherietoxin und Antitexin. 
zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Constitution des Diphtheriegiftes. 

Morelli. Dreifacher Fall von Wurstvergiftung (Botulismus). 

Mori s. Ottolenghi. 

Moriva, G.’ Zur Kenntnis der Milchsäure in tierischen Organen. 

Mörner, K. A. H. Brenztraubensäure unter den Spaltungsprodukten der 
Proteinstoffe. 

— Einige Worte über das 3-Hänmin. 

— Zur Kenntnis der Spaltungsprodukte des C'vstins. 

— Ist «-Thiomilchsäure ein unmittelbares Spaltungsprodukt der Proteinstaffe: 

— Bemerkungen zu dem Aufsatze Oswalds. Untersuchungen über das 
Harneiweiss. 

Moro, Ernst. Beiträge zur Kenntnis des Labenzyms. 
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108. 
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140. 
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1629. 


1854. 
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Mosso, A. e Galeotti, G. L'azione fisiologica dell alcool a grandi altezze. 

— s. Galeotti. 

Mostinsky, B. Die Formgesetze der Veratrinkurve des Froschmuskels. 

— (Quantitative Untersuchungen über den Kali-Demarkationsstrom und 
dessen Beeinflussung durch Kolloide. 

Moulin s. Langeoin. 

Moulinier, R. Alimentation chez des Indo-Chinois transportés dans des 
climats froids. 

Mourre, Ch. Modifications structurales des cellules nerveuses consécutives 
à l'administration de quelques substances toxiques. 

Much, Römer und Siebert. Ultramikroskopische Untersuchungen. 

— s. Biltz. 

Muir, R. Discussion on immunity. 

— and Browning, C. H. On the combining properties of serum comple- 
ments and on complementoids. i 

— and Browning, C. H. On chemical combination and toxic action as 
exemplified in hämolvtic sera. 

Müller, Franz. Über die Ferricyanid-Methode zur Bestimmung des Sauer- 
stoffs im Blut ohne Blutgaspumpe. 

— Einige Beobachtungen über die radioactive Substanz im Fango. 

— und Ott, A. Über die Möglichkeit der Wiederbelebung der Gehirn- 
zentren (nebst einigen Bemerkungen über Iteaktionsänderungen in der 
Hirnsubstanz.) 

— Joh. Über den Einfluss der Temperatur derSpeisen auf die Magenfunctionen. 

— Paul Th. Vorlesungen über Infection und Immunität. 

— Über den Einfluss künstlicher Stoffwechselalterationen auf die Production 
der Antikörper. 

— Über den Einfluss localer und allgemeiner Leukocvtose auf die Production 
der Antikörper. 

— 8. Curtius. 

— s. Loewy. 

Mulzer, P. Über das Verhalten des ‚Jodoforms im Tierkörper. 

Murlin, J. R. Gelatin as a substitute for proteid in the food. 

Murphy, F. T. und Joned, A. H. ('oagulation-time of the blood. 

Musumeci, A. Sull’ alcalinita del sangue. 

Muthmann, A. Über das Isopral, ein neues Hypnotikum. 

Nagel, W. Handbuch der Physiologie des Menschen. III. Band. 

Naiara. Se la fosfaturia e l'azoturia nella una antiralica dipendano dal 
virus o della sostanza nervosa iniettata. 

Nardelli s. Gaglio. 

Nathan, F. Uber Bismutose. 

Nathansohn, Alexander. Die Bedeutung des Verteilungsprinzips für die 
Vorgänge der Stoffaufnahme. 

Neilson, H. and Brown, O. H. Further proof of ion action in physiologic 
processes. 

2032. 2033. Neimann s. Neuberg. 

Neisser, Max. Kritische Bemerkungen zur Arrheniusschen Agglutinin- 
Verteilungsformel. 

— und Friedemann, U. Studien über Ausflockungserscheinungen. II. Be- 
ziehungen zur Bakterienagglutination. 

Nesti e Marchetti. Alcune ricerche sul ricambio materiale in un caso 
di tetano subacuto. 

— 8. Silvestrini. | 

Neubauer, Otto und Falta, W. Über das Schicksal einiger aromatischer 
Säuren bei der Alkaptonurie. 

Neuberg, Carl. Zur Kenntnis der Pvrrolreaction. 

— Uber Amyloid. 

— Die Methylphenylhydrazinreaction der Fructose. 

— (hemisches zur Careinomfrage. . 

— Chemisches zur (‘'arcinomfrage. lI. Uber anormale fermentative Vor- 
gänge beim Krebs. _ 

— und Federer, Max. Über die Spaltung von hacemkörpern Il. 

— und Federer, Max. Uber d-\mviphenvihvdrazin. 

— und Milchner, It. Über das Verhalten der Kohlehvdrate bei der Auto- 
lyse und zur Frage nach der Bindung der Kohlehvdratgruppe in den 
Eiweisskörpern. 
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2082. Neuberg, Carl und Neimann, W. Synthese gepaarter Glukuronsäuren. 
VlU. Mitteilung, über Glukuronsäure. 

2081. — und Neimann, W. Neue Reaktionen und Derivate der Glukuronsäure. 
VII. Mitteilung. 

2088. — und Neimann, W. Quantitative Bestimmung gepaarter Glukuronsäuren. 
IX. Mitteilung. Über Glukuronsäure. 

617. — und Rauchwerger, Dora. Eine neue Reaktion auf Cholesterin. 

2084. — und Silbermann, M. Untersuchungen in der Glycerinsäurereihe. 
III. Mitteilung. Die Configuration der Glycerinsäure. (Ein Beitrag zur 
Frage der Beziehung zwischen Zuckern und Aminosäuren). 

2038. — und Silbermann, M. Synthese der Oxyaminobernsteinsäure. 

1487. 1463. — s. Loewy. 

688. — s. Salomon. 

1799. Neudörfer, A. Zur intravenösen Sauerstoffinfusion. 

999. Neufeld, F. Zur Immunisierung gegen Tuberkulose. 

996. — und Rimpau, W. Über die Antikörper des Streptokokken- und Pneumo- 
kokken-Immunserums. 

794. Neumann, Albert. Neue Farbenreactionen des Zucker. 

803. — Nachträge zur Säuregemisch-Veraschung und zu den an diese an- 
geknüpften Bestimmungsmethoden. 

805. — und 2 einertz, Joseph. Zur Schwefelbestimmung mittelst Natriumper- 
oxyd. 

527. — E. Nochmals die Pigmentfrage. 

1197. — Zur Technik der Jodschwefelsäureaktion auf Amyloid. 

2129. — Citarin. 

974. — -Wender. Die Hefenkatalase. 

24. Newcombe, F. C. and Rhodes, Anna L. Chemotropism of roots. 


1167. 
1302. 
1543. 
162. 
501. 
307. 
989, 
40. 
2001. 


Nicloux, M. La propriété lipolytique du cytoplasma de la graine de ricin 
n'est pas due a un ferment soluble. 


. — Sur le dosage de l'alcohol dans les solutions diluées. (A propos de la 


note de M. Cotte.) 


. — Mécanisme d'action du cytoplasma (lipaséidine) dans la graine en voie 


de germination, réalisation synthétique in vitro de ce mécanisme. 


. — Bemerkungen zur Mitteilung des Herrn Landsberg: Über den Alkohol- 


gehalt tierischer Organe. 


. — sS. Henri. 


Nicolaier, Arthur. Über Urotropin, Methylenzitronensäure und methvlen- 
zitronensaures Urotropin (Helmitol [Bayer], Neu-Urotropin [Schering ). 


. Nicolas, J. et Dumoulin. Influence de la splénectomie sur la richesse 


globulaire du sang, sur sa valeur colorimétrique et sa teneur en fer chez 
le chien. 

Nicolle, C. et Cattouillard. Sur le venin d'un scorpion commun de 
Tunisie (Heterometrus maurus). 

— et Patouillard, G. Action du sérum antivenimeux sur le venin de 
heterometrus maurus. 

Nikitinsky, Jakob. Über die Beeinflussung einiger Schimmelpilze durch 
ihre Stoffwechselprodukte. 

Nikolski, M. Über den Einfluss der Nahrung von verschiedenena Koble- 
hydraten auf die Entwickelung der Schimmelpilze. 


. Nobbe, F. und Richter, L. Über die Behandlung des Bodens mit Äther, 


Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzol und Wasserstoffsuperoxyd und 
deren Wirkung auf das Wachstum der Pflanzen. 

Nobécourt, P. Toxicité du sulfate de strychnine introduit directement 
dans le tube digestif du lapin. 

— Toxicité du séléniate du soude en injection gastrique chez le lapin. Ses 
variations suivant la nature du solvant. 

— Toxicité du séléniate de soude introduit directement dans le duodenum 
du lapin. Ses variations suivant la nature du solvant. 

— et Vitry, G. Modifications des solutions de chlorure de sodium à 7 et 
20 p. 1000 dans l'intestin grêle du lapin au bout d'un temps variable. 

5692. 1156. Noc s. Lesne. 

Noguchi, H. Immunization against rattlesnake venom. 

— Discussion on Immunity. 

1772. — s. Flexner. 

— s. Madsen. 


648. 
844. 
845. 


1014. 


1469. 
1872. 


1819. 
1459. 


280. 
281. 


813. 
831. 


1620. 


230. 
1616. 
102. 
619. 
1840. 
1712. 
1171. 
802. 


88. 


230. 
171. 
854. 
289. 
178. 
811. 


170. 


668. 
949. 


— 87 — 


Nolf, P. De la nature de l'hypoleucocytose propeptonique. 

— De l'absorption péritonéale de la propeptone chez le chien. 

— De l'absorption intestinale de la propeptone chez le chien. 

— Réaction du chien à l'injection intraveneuse des albuminoides isolés de 
son sérum. 

— Contribution à l'étude de l’immunité propeptonique du chien. (2. mémoire.) 

— Contribution à l'étude de l'immunité propeptonique du chien. (8me com- 
munication.) 

— et Honoré, Ch. Influence des conditions de l'absorption intestinale de 
l'azote alimentaire sur l'élimination azotée urinaire. 

— und Hougardy, A. Alimentation par injections souscoutanées de 
propeptone. 

— u. Plumier, L. Du mécanisme des courbes de Traube-Hering. 

— u. Plumier, L. Contribution à l'étude des reactions cardio-vasculaires 
de lasphyxie chez le chien. 

Norris, C. The bacterial precipitins. 

Oberndörffer, Ernst. Die Wirkung der Chinasäure auf den Kalkstoff- 
wechsel. 

Oceanu. P. et Babes, A. Les effets physiologiques de lovariotomie chez 
la chèvre. 

Oddo et Olmer. Recherches sur l'intoxication phosphorée expérimentale. 

Oefele. Schlüssel für die Beurteilung der Befunde der Kotanalyse. 

Ofner, Rudolf. Über die Einwirkung von ey Dueuy ny can auf Zucker. 

— Über die Einwirkung von Methylphenylhydrazin auf Zucker. 

— Über die Abscheidung von Aldosen durch secundäre Hydrazine. 

— Einwirkung von sekundären asymmetrischen Hydrazinen auf Zucker. 

Ogiu. Uber das Isophysostigmin. 

Oker-Blom, Max. Bestimmung der elektrischen Leitfähigkeit mit Bezug 
auf bakteriologische Zwecke. 

Oku, K. I. Chemical composition of sardine (Clupea Melanosticta). IT The 
action of calcium sulphate on living Oysters. 

Olmer s. Oddo. 

Onerato s. Botazzi. 

Onfroy, P. Recherche des matières colorantes dans les absinthes. 

— 3. Rochon-Duvigneaud. 

Onorato, R. Sull’ azione fisiologica di una nuova tossina dell urina. 

Orbeli, L. A. Die Arbeit der Pepsindrüsen vor und nach der Vagus- 
nervendurchschneidung. 

Orgler, Arnold. Chemische Nierenuntersuchungen mit Berücksichtigung 
des histologischen Bildes. 

— Über das Vorkommen eines protagonartigen Körpers in den Nebennieren. 

D Ormea e Maggiotto. Ricerche sul ricambio materiale nei dementi 
precoci. Seconda Nota. Ricerche urologiche. 


. Orndorff, W. R. und Teeple, J. E. On Bilirubin, the red colouring 


matter of the bile. 


. — and Teeple, J. E. On Bilirubin, the red coloring matter of the bile. 
. Örum. H. P. T. Et Tilfälde af Bence-Jones Albumosuri. 

. — Chemische Untersuchungen über die Menschengalle. 

. — S. Jacobaeus. 

. Osborne, Th. B. and Harris, F. The chemistry of the protein bodies of 


the wheat kernel; the protein soluble in alkohol and its glutaminic acil 


content. 
991. Ostertag s. Wassermann. 
1969. Ostwald, Wolfgang. Versuche über die Giftigkeit des Seewassers für 
Süsswassertiere (Gammarus pulex De Geer). 
472. Oswald, A., Zürich. Eine einfache, klinisch verwendbare Methode, die 
verschiedenen Harneiweissstoffe getrennt quantitativ zu bestimmen. 
478. Otori, J. Die Spaltung des Pseudomucins durch starke siedende Säuren 
677. — Über die Phosphorwolframsäure als ein Reagens zum Nachweise und zur 
Differenzierung der Kohlehydrate im Harn. 
188. — Die Spaltung des Pseudomueins durch starke siedende Säuren. Il. Mit- 
teilung. 
789. — Die Oxydation des Pseudomucins und Caseins mit Calciumpermanganüt. 
1436. — Die Pikrolonate einiger physiologisch wichtiger Verbindungen. 
98. 614, 850. Otori s. Kutscher. 
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Ott s. Müller. 

2 i Uber das Verhalten von Salzlösungen im Magen. 

— s. Kolle. 

Ottolenghi. Über den Nachweis von Maismehl in Brot. 

— D. Sulla presenza di complemento nella fibrina. 

— Sopra alcune proprietà del siero anticarbonchioso. 

— O. Über das Vorhandensein von Complement im Fibrin. 

— und Mori. Die Wirkung des Athyläthers auf die hämolytischen und 
bactericiden Sera. 

Ouspenski s. Christiani. 

Overton, E. Beiträge zur allgemeinen Muskel- und Nervenphysiologie. 
III. Mitteilung: Studien über die Wirkung der Alkali- und Erdalkali- 
salze auf Skelettmuskeln und Nerven. 

Ouwehand s. Zwaardemaker. 

Owen s. Clowes. 

Paderi, C. Sopra lazione di qualche sostanza ossidante sulla tossina 
tetanica. 

Padoa, G. Intorno all’ azione protettiva del fegato vero le tossine del 
bacterium coli. 

Pagniello, A. Sulla determinazione dei componenti dell’ estratto acuoso 
del frugmento delle farine. 

Pagnier s. Camus. 


172. 585. Paisseau s. Achard. 


1517. 
165. 


1919. 
374. 


104. 
2087. 


1276. 
1786. 
1699. 
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406. 
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263. 
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175. 
1490. 
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1835. 


866. 
1964. 
651. 
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104. 


Paladino-Blandini, A. I prodotti solubili dei batteri e il paradosso di 
Behring. 

Panella, A. L'acqua ed il nucleone della milza. 

Panichi s. Tizzoni. 

Pappenheim, A. Weitere Studien zur Aufklärung der chemischen Natur 
des Weigertschen und Unnaschen Elastinfarbstoffes nebst Mitteilungen 
über Schnellfärbung des elastischen (rewebes und neue schnellfärbende 
Elastinfarbstoffe. 

Parastschuk s. Pawlow. 

Pariset. Hydrolyse du glycogene hepatique produite par l’injection de 
l’amylase dans la veine parte. 

Park, W.R. The gradual decrease in bacteria of the production of agglu- 
tinable substance. 

— W. H. and Collins, Katherine. Specific and non-specific or group 
agglutinins. 

Parke, Davis & Co. Verfahren zur Darstellung von Acetylwasserstoff- 
superoxyd in wässeriger Lösung. 

Parker. G. H. The reversal of ciliary movement in Metazoons. 

Partridge s. Jones. 

Passini, Fritz. Studien über fäulniserregende anaërobe Bacterien des 
normalen menschlichen Darmes und ihre Bedeutung. 

Patein, G. Les albumines acéto-solubles et l’albumosurie de Bence-Jones. 

— Des corrections à faire dans le dosage du lactose dans le lait de vache. 

— Des corrections à faire dans le dosage du lactose dans le lait de vache 
(suite). Dosage dans le lait de femme. 

— et Michel, Ch. Contribution à l'étude de l’albumosurie de Bence-Jones. 

Paton, D. Noel. Influence of removal of the thymus on the growth of 
the sexual organs. 

— Effect of adrenalin on excretion of sugar and nitrogen in birds. 

Paul, L. Die Wirkungen der Luft bewohnter Räume. 

Pauli, Wolfgang. Untersuchungen über physikalische Zustandsänderungen 
der Kolloide. _IV. Mitteilung. Eiweissfällung durch Schwermetalle. 

Pauly, Herm. Über die Konstitution des Histidins. I. Mitteilung. 

-- Über die Einwirkung von Diazoniumverbindungen auf Imidazole. 

Pawlow,.J.P. Sur la sécrétion psychique des glandes salivaires. (Phénomènes 
nerveux complexes dans le travail des glandes salivaires). 

— 1. P., Petersburg. Die eiweisslösende und milchcoagulierende Wirkung 
der verschiedenen Verdauungssäfte als die Wirkung ein und derselben 
Eiweissfermente. . 

— J. P. und Agronom Parastschuk, S. W. Uber die ein und demselben 
Eiweissferment zukommende proteolvtische und milchkoagulierende 
Wirkung verschiedener Verdauungssäfte. 
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. Pearce, R. M. Concerning the specificity of the somatogenic cytotoxins. 


1141. — The experimental production of liver necrosis by the intravenous injection 
of hemagglutinins. 

1140. — and Winne, C. K. Concerning haemagglutinins of bacterial origin and 
their relation to hyaline thrombi and liver necroses. 

1565. Pécoul s. Albert-Levy. 


. Pelzl, Otto. Über Botulismus. 

. Pembrey, M. S. and Allen, R. W. Cheyne-Stokes respiration. 

. — and Spriggs, E. J. Influence of fasting and feeding on metabolism. 

. — S. Beddard. 

. Perdrix, L. Sur un mode spécial de fermentation butvrique du lactate 


de calcium. 


. Perlmann, W. Zur Wirkungsweise des Cancroins. 

. Perrin s. Billard. 

. Perrier, G. Préparations des moûüts de pommes pratiquement stériles. 

. Peskind, S. The envelope of the red corpuscle and its role in haemolysis 


and agglutination. 


. — Ether-laking: a contribution to the study of laking agents that dissolve 


lecithin and cholesterin. 


. Petersen, Fr. Untersuchungen über den elektrischen Widerstand der Milch. 
. Petit, A. et Petit, Albert. Sur le dosage de l'opium. 

. — P. Influence de l'acidité sur les enzymes. 

. Petterson, Alfred. Über die Virulenz und die immunisierende Wirkung 


des Typhusbazillus. 


. Peyrot. Keratoconiunctivitis durch ausgespritztes Schlangengift. 
. Pfannenstiel s. Willstätter. 
. Pfaundler, M. Über die Elemente der Gewebsverkalkung und ihre Be- 


ziehung zur Rachitisfrage. 


. —- Ein automatischer Mischer zur Anstellung von Serumproben. 
. Pfeiffer, Hermann. Erfahrungen mit der Marx-Ehrnroothschen Methode 


zur forensischen Unterscheidung von Menschen- und Tierblut. 


1933. — Über die Wirkung des Lichtes auf Eosin-Blutgemische. 

2105. — Über die Wirkung fluorescierender Stoffe auf normales Serum und rote 
Blutkörperchen. 5 

727. — R. und Friedberger, E. Uber den Verbleib der bakteriolvtischen 
Immunkörper im tierischen Organismus nach der passiven Immunisierung. 

$96. — und Friedberger. E. Weitere Beiträge zur Frage der Antisera und 
deren Beziehungen zu den bakteriolytischen Ambozetoren. 

1530. — und Friedberger. E. Uber antibakteriolytische (antagonistische) Sub- 
stanzen normaler Sera. 

283. — Th. Uber den Fibrinogengehalt leukämischen Blutes. 

646. — Uber den Fibrinogengehalt leukämischen Blutes. 

1952. Pflanz, W. Gerichtsärztliche Beurteilung der Strychninvergiftung. 
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147 
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. Pflüger, E. Die Bedeutung der neuesten Arbeiten über den Pankreas- 


diabetes. 


. — Ob die Totalexstirpation des Pankreas mit Notwendigkeit Diabetes bedingt. 
. — Schöndorff und Wenzel. Uber den Einfluss chirurgischer Eingriffe 


auf den Stoffwechsel der Kohlehydrate und die Zuckerkrankheit. 


. Pharmaceutisches Institut Ludwig Wilhem Gans, Frankfurt a. M. 


Verfahren zur Abscheidung von Eiweiss aus Hefeextrakt. 

Philippe s. Hoffmann. 

Philoche, Ch. Etude sur la loi d'action de la maltase. I. Nouvelle 
preuve de la constance du ferment. 

1112. 1118. Philoche s. Henri. 

Phisalix. C. Recherches sur les causes de l'immunité naturelle des vipères 
et couleuvres. 

— Recherches sur le venin d'abeilles. 

— Sur un nouveau caractere distinctif entre le venin des vipéridés et celui 
des cobrides. 

— Influence de l'émanation du radium sur la toxicité des venins. 

Pic, A. et Bonnamour, S. (Contribution à l'étude du déterminisme de 
l'athérome aortique expérimental. 

Pick, F.J. und Asahi, K. Zur Eosin-Lichtbehandlung. Vorläufige Mit- 
teilung. 

— E. P. und Schwoner, J. Beiträge zur Kenntnis des Diphtherie-Antitoxins 
und seiner Beziehungen zum Toxin. 
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Pieri, A. La tossicità dell'estratto di rene sano e di rene ammalato. 

San Pietro s. Cavazzani. 

Piettre et Vila. Observations sur les bandes d'absorption du sang et de 
l'oxyhémoglobine. 

— Etude spectroscopique de l’oxyhémoglobine. 

Pilcer, H. und Eberson, M., Tarnów. Über die Behandlung des Wochen- 
bettfiebers mit Antistreptokokkenserum. 

Pinoff. E. Studien über die Tollenssche Phloroglucin-Salzsäure-Reaction 
auf Pentosen. 

Piontkowski, L. F. Die Wirkung der Seifen auf die Pepsindrüsenarbeit. 

— Über die Wirkung der Seifen auf die Function der Pepsindrüsen. 

Piperno, O. Contributo allo studio della resistenza dei globuli rossi del 
sangue alle soluzioni clorurosodiche ipoisotoniche. 

Pirenne. Sur les alexines et les substances microbicides du sérum normal. 

Pirone, R. Recherches sur la fonction sécrétoire des cellules glandulaires 
gastriques. 

— Sulla fisiopatologia del grande epiploon. 

Pisarski, [h. Uber Veronal, ein neues Schlafmittel. 

Pittarelli, E. Nuove ricerche critiche e sperimentali sulla cosidetta glico- 
suria fisiologica. 

Pitturello, Emilio, Campochiaro, Erroneitä del metodo di Freund per la 
determinazione dell’ acido solforico. 

Plancher e Ravenna. Studi sull assimilazione del carbonio nei vegetali. 
I. Sulla presunta formazione della formaldeide. 

Planes, Paul. Dosage colorimetrique de l'’eau oxvgence. 

v. Planner und Potpeschnig. Experimentelle Untersuchungen über die 
Haftung des Diphtheriegiftes. 

Plavec, V. Über die chemische Bindung und Wirkung des resorbierten 
Phosphors im Körper. 


. Le Play u. Corpechot. Zytotoxisches Serum und sympathische Augen- 


entzündung. 


. Plessi, A. Il potere riduttore delle urine nelle pleuriti peritoniti e tuber- 


colosi polmonare. 


. Aders Plimmer, R. H. Formation of hydrocyanic acid by the oxydation 


of albumins II. 


. Plumier, Léon. Action de l'adrénalin sur la circulation cardio-pulmonaire. 
. — Action du seigle ergoté et de l'ergotinine sur la circulation cardio- 


pulmonaire. 


. 281. — s. Nolf. 
. Pohl, J.. Über eine Alkylsynthese nach Thioharnstoffaufnahme. 
. Polano, O. Der Antitoxinübergang von der Mutter auf das Kind. Ein 


Beitrag zur Physiologie der Placenta. 


. Polk, J. M. A clinical study of the hemolytic action of human blood serum. 
. Pollak, Leo., Zur Frage der einheitlichen und spezifischen Natur des 


Pankreastrypsins. 


. Pollio, G. e Fontana, A. Alcune ricerche sopra la cosidetta „reazione di 


Justus“. 


. Polte. Paranephrin, ein neues Nebennierenpräparat. 
. Ponzio, F., Messina. Contributo al riconoscimento microchimico della 


stricnina in tossicologia. 


. — La reazione biologica per la diagnosi specifica del sangue in rapporto 


agli avvelenamenti. 


. Porcher, Ch. Des injections de phloridcine chez la vache laitiere. 
. — und Hervieux, Ch. Sur les pigments d'origine scatolique et la question 


du scatoxvle. 


. — s. Commandeur. 
. Portier, P. Recherches sur les ferments endo-cellulaires des organes dvs 
mammiferes. 
. — Absence de l'invertine et de la lactase dans les sucs de presse des 
différents organes des mammifères. 
— Recherches sur la glycolyse des organes des mammifères. 


Posner. C. Über essentielle Albuminurie. 
— E. R. and Gies, W. J. A preliminary study of the digestibility of con- 
nective tissue mucoids in pepsin-hvdrochloric acid. 


. — und Gies, W.J. Do the mucoids combine with other proteïds. 
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Posternak, S. Sur la composition chimique et la signification des grains 
d'alenrone. 

Pouchet. Wirksamkeit des Stovain. 

— et Chevalier. Etude pharmacodynamique de la stovaïne. 

— G. und Chevalier, J. Etude pharmacodynamique du narcvl (chlor- 
hydrate d'éthylnarcéine). 

— et Chevalier, J. Action physiologique du suc de valériane sur le coeur 
et la circulation. 

— et Chevalier, J. Note sur l'action pharmacodynamique de l’ibogaine. 

Power, F. B. and Gornall, F. H. ‘The constituends of Chaulmoogra Seeds. 

— and Gornall. ‘he constitution of Chaulmoogrie acid. Part. I. 

Pozerski s. Delezenne. 

Prausnitz, Carl. Zur Natur des Heufiebergiftes und seines spezifischen 
Gegengiftes. 

Prevost, J. L. et Mioni, J. Influence de l'enlèvement des thyroides, 
chez les jeunes animaux sur les convulsions provoquées par les courants 
alternatives. | 

Prianischnikow, D. Über Ritthausens Klassifikation der pflanzlichen 
Proteinkörper. 

-- Zur Frage über die Wurzelausscheidungen. 

Pribram, E. Zur Lehre von den physiologischen Wirkungen carbocyk- 
lischer Säuren. 

Price, T. M. Influence of formaldehyde on the digestive enzymes. 

— The effect of some food preservatives on the action of digestive enzymes. 

Pringsheim, Hans H. Zur Fuselölfrage. 


Prodi. T. Ricerche sulle sostanze riducenti del muscolo nelle rane stric- 
nizzate. 
— s. Cevidallı. 


Prölss, Scheessel. Resultate mit dem Gichtmittel Citarin. 

Pröscher. Die Gewinnung von Antistaphylokokkenserum. 

Pruszynski, J. Über den Einfluss von Adrenalin auf das Circulations- 
system. 

Pabor R. und Massaciu, C. Über die Constitution des Thebenius. 

Pugliese, A. Recherches sur les substances actives des organes et tissus. 

— Recherches sur l'action physiologique des substances actives des organes 
et des tissus. 

— Studii sulla rialimentazione. I. Le poids du foie et la fonction glyco- 
génétique du foie et des muscles dans les premiers jours de la réali- 
mentation. 

— Studii sulla rialimentazione. II. Les matiċres organiques et inorganiques 
du foie et des muscles dans les premiers jours de la réalimentation. 
Pulsifer, H. B. The estimation of small amounts of „Ferric“ Iron by 

Acetylacetone. (Especially applied to water analysis.) 

Pupkin s. Salaskin. 

Purucker s. Reichard. 

Quadrone, C. Sopra la formazione di anticorpi specifici attenuti mediante 
iniezioni di essudati e transudati pleurici e peritoneali. 

Quenstedt. Einwirkung von Salicylpräparaten auf die Nieren. 

Quériault, H. De l'inversion du saccharose dans les sirops de sucs acides. 

Quest, R. Über den Kalkgehalt des Säuglingsgehirns und seine Bedeutung. 

Raehlmann, E. Ultramikroskopische Untersuchungen über Farbstoffe und 
Farbstoffmischungen und deren physikalisch-physiologische Bedeutung. 

— Über ultramikroskopisch sichtbare Blutbestandteile. 

Raetz, E. M. Verfahren zur Festigung von Verbindungen von Phenol oder 
Kresol und Seife. 

Rahn. O. Die Empfindlichkeit der Fäulnis- und Milchsäurebakterien gegen 
Gifte. 

Ramond, F. De l'absorption de la graisse par les leukocytes. 

— Action du foie sur les graisses (recherches chimiques). 

— Variations de l’action lipasique du foie. 

de Ranitz, E. J. Vriespuntbepaling en elektrisch geleidingsvermogen van 
urine by den mensch. 

Ranke, K. E. Uber die Abhängigkeit der Ernährung vom Wärmehaushalt, 
nach Versuchen in den Tropen, im gemässigten Klima und im Hoch- 
gebirge. 
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591. 
. Richmond, H. D. The composition of milk. 
1041. 
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1501. 
. — S. Senator. 

. Ricketts. H. T. The reduction of methylene blue by nervous tissue. 

. Riequiet s. Gérard. 

. Riedel, J. D. Verfahren zur Darstellung eines jodhaltigen Präparates aus 


996. 
1839. 
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1526. Rappoport s. Loewenstein. 

Raschig. Phosphorsäurebestimmung. 

Rauchwerger s. Neuberg. 

Ravenna s. Plancher. 

Reach, Felix. Stoffwechseluntersuchung an einem fettleibigen Knaben. 

— Ein Beitrag zur Kenntnis der Bence-Jonesschen Albuminurie. 

Reagh s. Beyer. 

Reale, Enrico. Bedeutung des Paraglobulins im Urin für die Diagnose 
der Amyloiddegeneration der Nieren. 

Reclus. Stovain. 

Rehns, J. Sur une immuncytolysine atoxique. 

— Sur quelques actions du radium. 

Rehns et Salmon, P. Action du radium sur les cpitheliomes benins. 

Reichard, A. und Purucker, G. Zur Extraktbestimmung in Gersten 
(Nachtrag.) 

Reichel, H. und Spiro, K. Fermentwirkung und Fermentverlust. 

Reid, E. W. Osmotic pressure of proteids. 

Reinbold s. Hüfner. 

Reiss, Emil. Eine Beziehung des Lecithins zu Fermenten. 

— Die Katalase der Milch. 

Rennie, John. Über die physiologische Bedeutung der Langerhansschen 
Inseln im Pankreas. 

Renvall, G. Zur Kenntnis des Phosphor-, Calcium- und Magnesium- 
umsatzes beim erwachsenen Menschen. 

Report of a Comittee appointed by Roy. Med. and Chir. Soc. An 
inquiry into the phenomena attending death by drowning and the means 
of promoting resuscitation in the apparently drowned. 

Requier, Paul. Recherches sur la srammonine. 

Rettger, L. F. On the autolysis of veasts and bacteria. 

v. Reuss s. Hamburger. 

Reyher, Paul. Über die Ausdehnung der Schleimbildung in den Magen- 
epithelien des Menschen vor und nach der Geburt. 

Rhodes s. Newcombe. 

Ribaut s. Abelous. 

Ribbert, H. Die Abscheidung intravenös injicierten gelösten Karmins in 
den Geweben. 

Richards s. Herter. 

Richardson, M. W. On the use of typhoid filtrates in the treatment of 
typhoid fever. 

Richaud, A. De l'emploi du cyanure et de l'oxycyanure de mercure pour 
la en des instruments de chirurgie. 

Richet, Ch. a) De l'action de la congestine (virus des Actinies) sur les 
lapins et de ses effets anaphylactiques. b) De l'anaphylaxie apres in- 
jections de congestine. 

B92. 1156. Richet s. Lesné. 


— Some alnormal milks low in fat. 
Richter, P. F, Über den Stoffwechsel im Reconvalescenzstadium nach 
chronischer U nterernährung. 


— s. Nobbe. 


Lecithin. 


. Rieger s. Leschziner. 
. Rie zler, E. Über die Jodsäurereaktion auf Acetessigsäure im diabetischen 


H arn. 


. Riesenfeld, E. H. Vom Radiumgehalt der Heilquellen und Moorerden. 
! Rietsch et Gavard. Sensibilité du bacille tvphique à l'air ozonise. 
. Rilalowski, A. A. Die klinische Bedeutung der Xanthinkörperbestimmung 


in Harn nach Walker Hall. 
Rimpau s. Neufeld. 
Ringer s. Jorissen. 
Ritzke. Die Erkrankung der Augen bei Wurstvergiftung (Botulisinns). 
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Rivas, D. Study of formaldehyde in milk. 

— À practical and simple apparatus for collecting blood serum. 

Roaf Pe and Eddie, E. S. Preparation and estimation of lecithin. 

— s. Moore. 

Robin, Albert. Note sur les ferments métalliques, leur action sur le 
métabolisme, leurs effets dans la pneumonie. 

— Lucien. Un nouvel indicateur. Son emploi pour la recherche de 
nn borique en general, et dans les substances alimentaires en parti- 
culier. 

— Über das Verhalten des Pepsins bei verschiedenen Magenkrankheiten. 
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Rochard. E. Les méfaits du naphtol camphré. 
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Rodríguez Carracido, José. Formación de los ácidos biliares en el 
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alcohólica. 
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Rogers, L. A. Uber die Ursachen der bei in Büchsen verpackter Butter 
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Rogers, L. A. The relation of bacteria to the flavors of cheddar cheese. 

Rohland, P. Über die Reaktionsfähigkeit des Calciumsulfats in kolloidalen 
Medien. 

Röhmann, F. Einige Beobachtungen über die Verdauung der Stärke bei 
Aplysien und das Rhamnosan der Ulva lactuca. 
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Roloff, M. Physikalisch-chemische Grundlagen für die therapeutische Be- 
urteilung der Mineralwässer. 
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— Über dialysiertes Diphtheriegift. 
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der Akkomodationsparese bei bakteriellen Intoxikationskrankheiten. 1. Die 
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— 814 — 
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565. Rosenthal, G. et Chazarain, P. Effets cachectisants des toxines de 
l'entérocoque. 

2074. — s. Fuchs. | 
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1863. Rothera, C. H. Relation of cystin to sulphur metabolism. 
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Tierkörper. Erste Mitteilung: I. Die Beziehungen der Acetonkörper zum 
intermediären Stoffwechsel. 

Sattler, H. Uber Eisenresorption und Ausscheidung im Darmkanal bei 
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— Experimentelle Beiträge zur Theorie und Praxis der Gruber-Vidalschen 
Agglutinationsprobe. 
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Licht. 

— und Winterstein, E. Über das Vorkommen von Ricinin in jungen 
Ricinuspflanzen. 
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Sciallero, M. Di un estratto oleoso a freddo dei bacilli della tubercolosi 
e della sua azine. 
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Sehrwald. Steigerung der Agglutinierbarkeit der Typhusbacillen und ihr 
Wert für die Typhusdiagnose. 

Seidelin, H. Untersuchungen des Mageninhaltes bei älteren Individuen. 

Seligmann, E. Das Verhalten der Kuhmilch zu fuchsinschwefliger Säure 
und ein Nachweis des Formalins in der Milch. 

— Über den Einfluss einiger Aldehyde, besonders des Formalins, auf die 
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Anhang über die Haltbarkeit der Formalinmilch. 

— Zur Kreislaufwirkung des Kamphers. 

Sellei s. Detre. 

nn P. Beitrag zur Analyse der psychischen Erregungen der Speichel 
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Sellier, E. Beitrag zur Kenntnis des Glutamins. 
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mit besonderer Berücksichtigung des Glykogens. 
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Shibata, K., Studien über die Chemotaxis von Isoëtes-Spermatozoiden. 
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Siegel, John. Über die Aetiologie der Pocken und der Maul- und Klauen- 
seuche. 

Siegfried, M. Zur Kenntnis des Glutokyrins. 
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Slowtzoff, B. Der Hungerstoffwechsel der Eidechsen. 

— Beiträge zur vergleichenden Physiologie des Hungerstoffwechsels. 
1II. Misteilung. Der Hungerstoffwechsel bei Libellen. 
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. Sobernheim. Über die Wirkungsweise und Wirkungsgrenzen der anti- 


bacteriellen Heilsera. 
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Über das Betaïnperjodid und über die quantitative Bestimmung 
des Betaïns durch eine Lösung von Jod in Jodkalium. 


. — s. Velich. 

. Starling s. Barcroft. 

. — S. Bayliss. . 

. 48. Stäubli, Carl. Über die Bildung der Tvphusagglutinine und deren Uber- 


gang von der Mutter auf die Descendenten. 


57° 


SE: 


ái: i 


ER aTa 


— RO — 


898. Steensma, F. A. Over het voorkomen van Nitrieten in Urine en hunne 
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respirazione interna e sulla degenerazione del cuore. 

1267. Stein s. Römer. 

197. — s. Windaus. 

1662. Steinberg s. Korte. 

809. Steinhardt, Edna. Some observations on complement. 
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1816. — und Wei gert, R. Über Demineralisation und Fleischtherapie bei Tuber- 
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1486. — and Lederer, William J. Changes in the salivary secretion affected 
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1558. — Zur Kenntnis der Thymusnucleinsäuren. (Il. Mitteilung.) 
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1635. — Über das Enzym Lactolase, welches die Milchsäurebildung in der 
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Swain. R. E. Some notable constituents of the urine of the coyote. 
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— Über die Phosphate des Mageninhalts. 
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. Ternetz, Charlotte. Assimilation des atmosphärischen Stickstoffs durch 
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. Testa, B. Contributo sperimentale allo studio un degli olii 
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. Tetzner, E. Variations physiologiques de la compositions de la salive. 
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lösungen. 
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Thode, Johannes. Uber febrile Albuminurie. 
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— Effect of chloroform and ether on renal activity. 
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Thomson, W. P. Nährsubstanz aus Blut. 

Thöni s. v. Freudenreich. 

Thunberg, Torsten. Der Gasaustausch des isolierten Froschmuskels in 
seiner Abhängigkeit von verschiedenen Temperaturen. 


. Tigerstedt, Carl. Ein Beitrag zur Kenntnis des Phosphorstoffwechsels 
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Titomanlio, R. Contributo clinico-sperimentale sul potere assorbente 
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Tissot, J. La respiration dans une atmosphère dont l'oxygène est consi- 
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en. à oxygène fortement raréfié provoque une abaissement con- 

sidérable du taux de l'oxygène dans le sang artériel, mais ne modifie 
pas la valeur des échanges respiratoires. 

— Etude expérimentale des conditions qui déterminent la pénétration des 
vapeurs de chloroforme dans le sang pendant l'anesthésie chloroformique. 
et de l'influence des variations de la ventilation pulmonaire sur cette 

énétration. 

— Les proportions des gaz du sang artériel, pendant le cours de l’anesthésie 
chloroformique, restent invariables tant que la ventilation pulmonaire 
reste à peu près normale. 

— Recherches expérimentales sur les relations entre la pression artérielle et 
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chloroformique quelque soit le procédé de chloroformisation emplove. 
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Todd, ©. Dysentery toxin and antitoxin. 
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Traube, J. Grundriss der physikalischen Chemie. 
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— Der Oberflächendruck und seine Bedeutung im Organismus. 

— Über die Bedeutung der Oberflächenspannung im Organismus 

— J. Theorie der Osmose und Narkose. 

Treboux, O. Zur Stickstoffernährung der grünen Pflanze. 

Trenkner, H. Uber Harnsäurelösungsvermögen von Blutserum. 

Tribot, J. et Chretien, H. Sur un hydrate colloidal de fer obtenu par 
électrodialyse et sur quelques-unes de ses propriétés. 
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— Présence de la formaldéhyde dans l'air. 

Trudeau, E. L., Baldwin, E. R. and Kinghorn, H. M. Studies on the 
tuberculin reaction. 

a V. Influenza dei fermenti solubili sulla digeribilità del latte 
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. Uhlenhut. Der forensische Blutnachweis. 
. — Ein neuer biologischer Beweis für die Blutsverwandtschaft zwischen 


Menschen- und Affengeschlecht. 
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Umber, F. Klinische Beobachtungen über Ausscheidung von Fruchtzucker. 

— Zur Pathogenese der .„Bantischen Krankheit“ mit besonderer Berück- 
sichtigung des Stoffumsatzes vor und nach der Splenectomie. 

— Die Magensaftsecretion des (gastrostomierten) Menschen bei „Schein - 
fütterung“ und Rectalernährung. 

Underhill, F. P. On the origin and precursors of urinary indican. 

Union de la boucherie en gros de Paris. 

Uriarte, L. Note sur l'hémolysine et l'agglutination avec le bacille pesteux. 
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Ury, Hans. Über das Vorkommen von gelösten Substanzen in den Fäces 
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— und Alexander, M. Über abnorme Stuhlbefunde bei Pancreas- 
Erkrankungen. 

— und Lilienthal, E. Über Albumosurie bei Magen- und Darmerkrankungen, 
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Valenti, A. Azione della chinina sul virus rabico. (Ila. Nota preventiva.) 

— Sull’azione farmacoterapeutica dell almateina. 

— Influenza della viscosita sul comportamento delle soluzioni saline verso 
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Vandevelde, A. J. J. Über Einwirkung von Wasserstoffhyperoxyd auf 
Enzyme. 

— de Waele, H. und Su gg, E. Über roteolytische Enzyme der Milch. 
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Vaqnez H. Action thérapeutique des nitrites (nitrite d'amyle). 

Varenne, E. et Godefroy, L. Sur l'anethoglycol (glycol d'anéthol). 
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Vaughan s. Buxton. 

De Vecchi, Bindo. Beitrag zum Studium der Wirkung einiger Organ- 
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Vejux-Tyrode, M. The composition of Zygadenus venenosus and the 
pharmacological action of its active principle. 

van der Velden s. Isaak. 

Velich, Alois. Bemerkungen zum Studium des Betains. 

— und Stanek, U. Uber das Betain in physiologisch-chemischer Beziehung. 

Vereinigte Chininfabriken Zimmer & Co., Frankfurt a. M. Verfahren 
zur Darstellung von Oxyhydrochinin. 

Vernon, H. M. The protective value of proteids and their decomposition 

roducts on trypsin. 

— Protection value of proteids and their decomposition products on trypsin. 

— Universal presence of erepsin in animal tissues. 

Verson, S. Sul grasso della mucosa gastrica. 

Vervoort, H. De waarde van het typhus-diagnosticum von Ficker voor de 
praktyk, benevens eenige opmerkingen over de reactie von Gruber-Widal 
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mittelst der Tallquistschen Skala. 
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Vigliani, R. Alcune considerazioni sul potere saccarificante del sangue 
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Vilmar, Carl. Verfahren zur Herstellung von Monobenzoylarbutin. 

Vincent, H. Sur la désinfection des crachats tuberculeux. Etude de la 
valeur comparée de quelques désinfectants chimiques. 

— Recherches sur les propriétés antiseptiques du sulfate ferrique. 

— Influence favorisante du chlorure de sodium sur certaines infections. 

— Svale and Jolly, W. A. Functions of thyroid and parathyroid glands. 

Vinci. G. Sulla dose tossica, sulla diffusione nell organismo e sull azione 
biologica dell'acido salicilico. 

Vines, S. H. The proteases of plants. 

— Proteid digestion in animals and plants. 

— The proteases of plants II. 

Visser, A. W. Reactionsgeschwindigkeit und chemisches Gleichgewicht 
und ihre Anwendung auf Enzymwirkungen. 

Vitali, D. Dell’ azione antisettica e fisiologica dei persolfati e della loro 
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— Contributo alla ricerca chimico-tossicologica del permanganato di potassio. 

— Osservazioni sulla ricerca chimico-tossicologica del mercurio. 

Vitry s. Charrin. 
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Vogel, K. M. Quantitative albumin determinations. 
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— Die Abnahme des Skeletts und der Weichteile bei Hunger. 

— und Salvendi. Zur Kenntnis der Bence-Jonesschen Albuminurie. 

Vollert. Ein Fall von Mydriasis und leicher Akkomodationslähmung in- 
folge des Hereinfallens eines Fruchtkörnchens von Datura Strammonii 
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Volpino s. Bertarelli. 

Vondráček, Rudolf. Über den Einfluss der Metalle auf die Hydrolyse des 
Rohrzuckers. 
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Vörner, H. Über Haltbarmachung von liquor. aluminis acetici. 

Votoček, Emil. Über die Antipoden-Isomerie der Rhodeose und Fucose. 

— und Vondrätek, R. Über die gegenseitige Verdrängung der Hydrazin- 
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Ward, H. C. The hourly varitions in the quantity of haemoglobin and in 
the number of the corpuscles in human blood. 
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1987 ; — Zuckernachweis, Buchner 481: 


— Zucker, De Rossi 1227: — Roger 
1383; — Zusammensetzung, Folin 1988, 
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718: — HsS-Bildg., Wiel 1910; — s. 
Zymase. 
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feld u. Rimpau 996; — Pilcer u. Eberson 
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Kolloide, Henry u. Mayer 1; — Fano u. 
Rossi 95; — Jordis 251; — Hausmann 
253; — Rohland 254; — Henri u. Mayer 
458; — Landsteiner u. Jagič 922; — 
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Bier, Emslander u. Freundlich 463; — 
tox., Robin 1409. 
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Astacus, Jordan 1488; — Function, 
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Zuckerbildung, Seegen 18. 

Lebertran, P. 1189. 
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Leim, chem, Seemann 469. 
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Pagniello 1687: — Fleurent 1688; — 
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Mikrochemie, Behrens 268. 

Milch, Desmouliere 1418: — Bildung., 
Hildebrand 167; — Büffel-, Windisch 
600: — Butter-, Leschziner 1828; — 
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Snyder 411; — Vandervelde 647; — 
Zaitschek 968; —  Erdbeergeruch, 
Gruber 2021: — Hyg., Hecht 848: — 
Mc. Cleary 849; — Rivas 860; — 
Meilliere 8651; — Richmond 1041; -- 
Zaitschek 1184 ; — Gordan 1826; — Cao 
1827; — Sommerfeld 1682; — Selig- 
mann 1683: — Beach 1684: — Basset 
1818; — Hippius 1819: — Kolle 1820; 
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Löwenstein 910; — Frauen-, Camerer 
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1249; — Verdauung, Trischitta 1822. 
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Milchzucker. anal., Patein 1420. 

Milz. chem., Panella 165: — Funrt., 
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Morphin, Gérard 599; --- Luzzatto 1812: 
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Mucin, Malenük 616; — von Holst 790. 

Mucine, chem., Otori 478. 

Mukoide. Posner u. Gies 264. 

Murexid, Slimmer u. Stieglitz 367; — 
chem., Möhlau 101. 

Muskarin, Heinisch u. Zellner 258; — 
Maclean 748. 

Muskel, Ameisens., Clément 818; — 
chem., Henze 1787; — Farbstoffgehalt, 
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Brodie u. Halliburton 1095. 
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Netz, physiol., Pirone 1747. 

Neurin, tox., Schmidt 1667. 
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Milchsäure, Moriya 1574: 
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Organextracte, Pusliese 506, 507; — 
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u. Weigert 1585, 1587. 
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1458: — Fischer 1573: — Garrey 2149; 
— Cornea, Bullot 1228: — b. Eiern, 
Sollmann 486. 
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1495; s. a. Harn. 
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Oxydasen, Bourquelot 87, 39: — Bach 
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Permanganat, De Busscher 1313: -— 
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Pentosane, Ellet u. Tollens 1857. 
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Slyke u. Hart 969: — Käufl, Erb 407; 
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Peptide, s. Polypeptide. 
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